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Nachwort,  als  Vorwort. 


^YVer  ist,  der  einen  Thurm  bauen  will,  und  sitzet  nicht  zuvor  und 
überschlägt  die  Kosten,  ob  er's  habe  hinauszuführen?  Auf  dass  nicht,  wo 
er  den  Grund  gelegt  hat  und  kann's  nicht  hinausführen,  alle,  die  es  sehen, 
fangen  an  seiner  zu  spotten  und  sagen:  Dieser  Mensch  hob  an  zu  bauen 
and  kann's  nicht  hinausfahren.'' 

An  dieses  Gleichniss  habe  ich  oft  nicht  ohne  Bangigkeit  gedacht  in 
der  langen  Reihe  von  Jahren,  die  seit  dem  Beginn  dieses  Buches  verflossen 
sind,  und  wodurch  die  Geduld  des  Publicums  und  des  Herrn  Verlegers 
leider  über  Gebühr  in  Anspruch  genommen  worden  ist  Einen  Anschlag 
hatte  ich  freilich  gemacht,  als  ich  anfing  zu  bauen,  es  sollte  mir  aber 
nach  der  alltäglichen  Erfahrung  der  Bauunternehmer  das  Ueberschreiten 
desselben  nicht  erspart  bleiben.  Zuerst  wurde  meine  Arbeit  durch  die 
nothwendig  gewordene  neue  Bearbeitung  meines  Handbuches  der  Kunst- 
archäologie unterbrochen,  und  ich  musste  bald  davon  abstehen  beide  Werke 
gleichzeitig  zu  fördern.  Später  aber  stellten  sich  Hindemisse  ein,  die  ich 
nicht  überwinden  konnte,  die  aber  nicht  vor  die  Oeifentlichkeit  gehören, 
weil  sie  lediglich  in  persönlichen  und  häuslichen  Verhältnissen  begründet 
waren.  So  ist  die  Zeit  vergangen,  und  ich  stehe  auf  der  Schwelle  des 
Greisenalters;  Ruinen  aber,  die  niemals  fertig  geworden,  sind  mir  stets 
recht  widerwärtig  gewesen.  Wenn  ich  daher  keine  solche  zurücklassen 
wollte,  80  war  es  geboten,  wenigstens  noch  das  erste  Stockwerk  des  auf 
drei  Etagen  veranschlagten  Gebäudes  fertig  zu  stellen  und  unter  Dach 
zu  bringen.  Dies  ist  mir  mit  Gottes  Hilfe  nun  gelungen,  und  dadurch 
ermuthigt,  werde  ich  versuchen  den  Bau  weiter  zu  führen,  um,  wenn 
Leben  und  Kräfte  zureichen,  zunächst  die  Geschichte  der  Gothik  hinzu- 
zufügen. —  Meine  anfängliche  Besorgniss,  ob  ich  anderweitig  die  „Kosten*' 


VI  NACHWORT,    ALS    VORWORT. 

haben  möge,  mein  auf  so  breiter  Grundlage  begonnenes  Werk  hinauszu- 
führen und  einem  gründlichen  Studium  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  deutschen  Bauwesens  dadurch  gerecht  zu  werden,  ist  zwar  noch 
keineswegs  geschwunden,  doch  haben  die  freundlichen  und  anerkennenden 
Beurtheilungen  der  einzelnen,  in  so  langen  Zwischenräumen  erschienenen 
Lieferungen  wesentlich  zu  meiner  Beruhigung  beigetragen,  und  eine  noch 
grössere  Genugthuung  hat  es  mir  gewährt,  dass  kunstwissenschaftliche 
Autoritäten  wie  Schnaase,  v.  Quast,  aus'm  Weerth,  Loiz  u.  A.  es  nicht 
verschmäht  haben,  sich  in  ihren  neueren  Schriften  auf  mein  Fragment  zu 
beziehen  und  einzelnen  der  von  mir  gemachten  Angaben  ihre  für  mich  so 
ehrenvolle  Beachtung  und  Zustimmung  zu  schenken.  Da  es  in  meiner 
Aufgabe  lag,  möglichst  ausführliche  baugeschichtliche  Nachrichten  nament- 
lich über  die  wichtigeren  Monumente  beizubringen  und,  wo  es  sein  konnte, 
bis  zur  Gegenwart  weiter  zu  fuhren,  so  ist  meine  Arbeit  nach  dieser  Seite 
hin  lediglich  aus  Büchern  und  theilweise  aus  von  mir  erbetenen  schrift- 
lichen Mittheilungen  einzelner  mit  den  betreffenden  Localitäten  vertrauten 
Männer  geflossen.  Andrerseits  habe  ich  bei  der  Beschreibung  der  Gebäude 
nur  die  vorhandenen  Abbildungen  und  ausser  Photographien  hin  und  wieder 
auch  Zeichnungen  benutzen  können,  die  mir  von  befreundeten  Fachleuten 
für  meinen  Zweck  sind  gütigst  überlassen  worden,  obgleich  ich  während 
meiner  langen  Beschäftigung  mit  der  mittelalterlichen  Kunst  auf  jährlichen 
Erholungsreisen  auch  viele  Bauwerke  theils  speciell,  theils  freilich  nur 
dem  allgemeinen  Eindrucke  nach  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  genommen  habe.  Wichtigere  Ergebnisse  aus  den 
neuesten  Publicatiouen,  soweit  ich  davon  Kenntniss  habe  erlangen  können, 
sind  von  mir  in  den  Nachträgen  zu  dieser  Lieferung  zum  Theil  noch 
während  des  Druckes  berücksichtigt  worden,  um  auf  diesem  Wege  dem 
Veralten  der  früheren  Lieferungen  entgegenzuwirken. 

lieber  mancherlei  Irrthümliches,  woran  es  bei  einer  solchen  Arbeit 
nicht  fehlen  kann,  wolle  man  gelinde  richten,  überhaupt  aber  bei  dem 
Urtheile  über  meine  Leistungen  meine  persönlichen  Verhältnisse  gütigst 
nicht  unbeachtet  lassen. 

Fronden,  am  31.  März  1874. 

Heinrich  Otte. 
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EINLEITUNG. 


üeber  die  Banknnst  der  Bömer, 

§.  1.  Ein  fremdes  Volk  war  es,  welches  zuerst  und  zwar  zu  Kriegs- 
zwecken feste  Steinbauten  auf  dem  Boden  unseres  Vaterlandes  errichtete 
und  seine  heimische  Baukunst  nach  Deutschland  verpflanzte. 

Seit  den  Zeiten  des  Julius  Caesar  setzten  sich  die  Bömer  an  den 
Ufern  und  im  Flussgebiete  der  beiden  grossesten  deutschen  Ströme  fest. 
Am  Rhein  und  an  der  Donau,  zum  Schutze  ihrer  alten  und  neuen  Erobe- 
rungen, gründeten  sie  befestigte  Standlager  und  Militär-Colonien,  die  durch 
das  Zusammenströmen  von  Handels-  und  Gewerbsleuten  bald  zu  ausge- 
dehnten Städten  mit  Tempeln,  Palästen,  Bädern  und  Wasserleitungen 
anwuchsen. 

Julius  Caesar  tiberschritt,  nach  Unterwerfung  des  linken  Rheinufers, 
gegen  Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  C.  zweimal  den  Rhein  um  die 
Deutschen  zu  schrecken,  kehrte  jedoch  jedesmal  nach  kurzem  Streifzuge, 
mit  baldiger  Wiederkunft  drohend,  auf  das  linke  Ufer  zurück.  —  Tiberius 
und  Drusus,  die  tapfem  Stiefsöhne  des  Augustus,  machten  (15  v.  C.)  die 
Lande  zwischen  den  Alpen,  dem  Inn  und  der  Donau  zu  einer  römischen 
Provinz  mit  mehreren  Standlagern:  Regensburg,  am  nördlichsten  Punkte 
des  Laufes  der  Donau,  und  Augsburg,  der  Vereinigungspunkt  dreier 
Militärstrassen,  am  Zusammenflusse  von  Wertach  und  Lech.  Am  rechten 
Ufer  des  Inn  waren  die  römischen  Wa£fen  gleichfalls  siegreich  gewesen: 
Kämthen,  Steiermark  und  Oesterreich  bildeten  die  neue  Provinz  Noricum, 
und  weiter  östlich,  am  rechten  Ufer  der  Donau,  entstand  die  Provinz 
Pannonien,  welche  Ungarn,  Krain  und  Slavonien  umfasste.  Nachdem  Drusus 
(12  v.  C.)  vergebliche  Versuche  gemacht  hatte,  von  Nordwesten  her  in 
Deutschland  einzudringen,  benutzte  er  die  nächste  Zeit  zur  Anlage  starker 
Befestigungen  am  Rhein  und  errichtete  mehr  als  fünfzig  Castelle  an  beiden 
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Ufern  dieses  Flusses,  unter  denen  Mainz,  der  Mündung  des  Main  gegen- 
über, die  Hauptoperationsbasis  war  für  seinen  im  J.  9  v.  C.  unternommenen 
Zug  bis  zur  Elbe,  die  er  nicht  überschreiten,  und  von  dem  er  nicht 
zurückkehren  sollte. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung,  als  Trajan 
in  Germanien  den  Oberbefehl  führte,  finden  wir  eine  vollständige  Reihe 
von  Castellen  und  Standlagern,  verbunden  durch  Hochstrassen,  Wälle  und 
Brücken,  die  sich  vom  Siebengebirge  am  Niederrhein  an  bis  Regensburg 
erstreckte  und,  den  Winkel  zwischen  Donau  und  Rhein  (das  gallischen  und 
germanischen  Ansiedlern  überlassene  Vorland  oder  Zehntland)  abschliessend, 
den  „Limes  imperii  Romani'\  die  Grenzscheide  der  römischen  Herrschaft 
bildete,  und  von  Regensburg  bis  Belgrad  sehloss  sich  wiederum  eine  Kette 
von  Burgen  und  Lagern,  zwischen  Gebirgszügen  und  Sümpfen  durch  gute 
Strassen  verbunden,  zum  Schutze  der  ungeheuren  Grenzlinie  an.  —  Als 
im  Verlaufe  der  folgenden  Jahrhunderte  die  Gefahren  der  von  Osten  her 
andrängenden  Barbaren  immer  grösser  wurden,  und  das  Zehntland  schon 
in  die  Gewalt  der  Alemannen  gefallen  war,  liess  Valentinian,  auf  die  Defensive 
beschränkt,  längs  des  ganzen  linken  Rheinufers,  von  der  Schweiz  bis  zum 
Meere,  eine  Kette  von  Befestigungswerken  anlegen,  die  Gratian  noch  ver- 
stärkte, und  welche  nun  hinter  der  älteren,  dicht  am  Flussufer  befindlichen 
Reihe  von  Castellen  eine  zweite  Vertheidigungslinie  bildeten. 

Um  die  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  galten  Cöln  (das  alte  Oppidum 
Ubiorum^  der  Geburtsort  der  Agrippina,  einer  Tochter  des  Germanicus, 
und  ihr  zu  Ehren  von  ihrem  Gemahl,  dem  Kaiser  Claudius,  um  das  Jahr 
50  n.  C.  Colonia  Agrippina  genannt)  und  Tongern  für  die  beiden  ausge- 
zeichnetsten Städte  in  der  römischen  Provinz  Nieder -Germanien,  sowohl 
durch  ihre  Grösse,  als  durch  den  Ueberttuss-an  allen  Dingen.  In  der  Pro- 
vinz Ober- Germanien  aber  hatten  vor  allen  andern  die  Städte  Mainz, 
Worms,  Speier  und  Strassburg  einen  ausgebreiteten  Ruf,  und  Trier,  der 
älteste  römische  Waflfenplatz  auf  der  linken  Rheinseite  im  gallischen  Bel- 
gien, war  seit  Maximian  287  während  des  zeitweiligen  Aufenthaltes  der 
Kaiser  in  Gallien  bis  auf  Theodosius  den  Grossen  (395)  die  Residenz  der 
Herrscher.  Alle  diese  Städte  wetteiferten  an  Wohlstand,  Bildung,  Kunst 
und  Wissenschaft,  freilich  auch  wohl  an  Verderbniss  der  Sitten,  mit  der 
Metropolis  Rom,  und  nach  Einführung  des  Christenthums  unter  Constan- 
tinus  finden  wir  in  allen  genannten  und  in  mehreren  anderen  Städten  des 
römischen  Grebietes  in  Deutschland  christliche  Bischofssitze,  Kathedralen 
und  Kirchen. 

Als  unzweifelhaft  römischen  Ursprungs  sind  unter  den  deutschen 
Städten  zu  nennen  die  meist  noch  heute  bedeutenden:  Wien  (Vindobona 
auf  der  Grenze  Pannoniens);  Linz  (Lentiaj  und  Salzburg  (Juvavumj  in  No- 
ricum,    Passau   (Castra  Batava),    Regensburg    (Regina    castra),    Augsburg 
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(Auffusta  Vindelicorum)  und  Kempten  (Campidumim)  in  Raetia;  Mainz  (Mo- 
guniiacumj,  Worms  (Augusta  Vangionum) ,  Speier  (Augusta  Nemetumj  und 
Strassburg  (Argentoraium)  in  Obergermanien;  Basel  (Augusta  Bauracorum, 
eigentlich  Äugst  unfern  davon),  Winterthur  (Vitodunum) ,  Constanz  (Con- 
siantia)^  Arbon  (Arhor  Felix),  Breisach  (Afons  Brisiacus),  Wiesbaden  (Fontes 
Mattiaci),  Baden  in  Baden  (Aurelia  Aquensis)  und  Rothweil  (Arae  Flaviae) 
auf  deutsch  -  schweizerischem  Gebiete  und  im  Zehntlande;  Trier  (Treviri), 
Metz  (Mediomatrici) ,  Tul  (Tullumj  und  Verdun  (Verodunum)  in  Ober-Bel- 
gium;  Cöln  (Colonia  Agrippina)  mit  dem  gegenüberliegenden  Deutz  (Divi" 
tia),  Coblenz  {Confluenles)  am  Zusammeiifluss  von  Mosel  und  Rhein,  Bonn 
(ßonnajy  Neuss  (Novesium),  Utrecht  (Trqjectum)  y  Leiden  (Lugdunum)  und 
viele  andere  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  aus  jenen  fünfzig 
Castellen  des  Drusus  erwachsene  Ortschaften  in  Nieder-Germania;  ja,  die 
meisten  jetzigen  Dörfer  im  ehemals  römischen  Gebiete  stehen  auf  den 
Trümmern  römischer  Ansiedlungen,  grossentheils  wohl  auf  Stellen  uralter, 
wahrscheinlich  celtischer  Wohnstätten. 

Von  der  ausgedehnten  Bauthätigkeit  der  Römer  in  Deutschland  wäh- 
rend eines  mehr  als  400jährigen  Zeitraumes  bis  zum  endlichen  Zerfallen 
ihrer  Weltherrschaft  zeugen  in  den  Rhein-  und  Donaugegenden  noch  zahl- 
reiche Trümmer,  und  da  die  römische  Baukunst  die  Grundlage  wurde,  von 
welcher  die  Baukunst  des  deutschen  Mittelalters  ausging,  so  gehört  es  zu 
unserer  Aufgabe,  das  römische  Bauwesen  mindestens  in  seinen  Haupt- 
zügen und  in  jener  Periode  des  Verfalles  näher  zu  schildern. 

§.  2.  Die  Römerbauten,  daheim  und  in  den  Provinzen,  charakteri- 
siren  sich  durch  Grossartigkeit,  Mannichfaltigkeit ,  Zweckmässigkeit  und 
Solidität  der  Anlage  sowohl,  als  der  Ausführung.  In  letzterer  Beziehung 
ist  es  zunächst  die  Technik,  das  Material  und  dessen  wohl  bedachte,  sorg- 
fältige Zusammenfügung,  was  die  Aufmerksamkeit  rege  macht  und  eine 
eigenthümliche  Anziehungskraft  auf  den  Beschauer  ausübt.  Dem  zur  An- 
wendung gekommenen  Materiale  nach  zerfallen  die  Bauwerke  in  3  Klassen : 
Steinbauten,  Ziegelbauten  und  solche,  bei  denen  natürliche  Steine  und  Zie- 
gel gemischt  verwendet  wurden.  Die  Steinbauten  bestehen  entweder  aus 
Quadern  oder  aus  Bruchsteinen,  theils  mit  Mörtel  verbunden,  theils  ohne 
denselben.  Der  Quaderbau  enthält  vollkommen  rechtwinkelig  bearbeitete 
Steine  gleicher  Gattung,  deren  fester  Verband  dadurch  herbeigeführt 
wurde,  dass  kubische,  und  von  aussen  gesehen  doppelt  so  lange  Steine 
in  regelmässiger  Schichtung  derartig  mit  einander  wechselten,  dass  je  eine 
Schicht  aus  kubischen  Steinen  stets  zwischen  zwei  Schichten  aus  doppelt 
so  langen  zu  liegen  kam,  deren  senkrechte  Fugen  immer  je  den  zweiten 
Stein  der  kubischen  Schicht  halbiren.  Ausser  dieser  edelsten  und  voU- 
konunensten,  aus  Griechenland  überkommenen  Gattung  des  Quaderbaues 
kommen  jedoch  auch  gewisse  Abarten  (Fig.  1.  2.)  vor,  bei  denen  indess 
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stets  dasselbe  Princip  der  wechselnden  Stossfugeo  fgenm  isodomumi  mnss- 
gebend  blieb.  Eine  Abart  ist  das  Pseudisodomum ,  wahrscheinlich  ein 
Mauerverband  aus  Quadern  von  ungleicher  Höhe,    in   welchem  also  die 


fi%.  1.    Opu  \ninbm.  ^'i-  ^■ 

Lagerfugen  nicht  regelmässig  durchlaufen  (Fig.  '^).  Das  bei  Kriegsbauten 
sehr  häufigaugewendete  Opus  ntsticum  besteht  aus  Quadern,  die  nur  an 
den  Innenflächen  und  an  den  Rändern  ihrer  Stirnseite,  besonders  aber  an 
den  rechtwinkeligen  Kanten  der  Gebäude  behauen  und  glatt  umsäumt 
sind,  während  die  Mitte  entweder  gar  nicht  oder  nur  roh  bearbeitet  er- 
scheint (Buckelsteine;  Fig.  4).  —  Wenn   die  zur  Verwendung  kommende 
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Steinart  (z.  B.  Roggenstein  und  andere  Gesteine  von  muscheligem  Bruch) 
glatte  Besäumung  der  Quadern  nicht  füglich  gestattete,  half  man  sich 
durch  Verputzung  der  Fugen,  rieb  den  Putz  glatt  und  ritzte  sodann  regel- 
mässige Fugen  nach  dem  Richtscheit  ein  (Fig.  5).  —  Die  innere  Verbin- 
dung der  zuweilen  aufeinander  geschliffenen  Quadern  geschah  durch  me- 
tallene oder  hölzerne  Klammern  oder  sogenannte  Schwalbenschwänze 
(Fig.  I,  2.),  oder  nur  mit  sehr  wenigem  Mörtel.  Die  Grösse  der  verwen- 
deten Steine  ist  verschieden,  von  mindestens  2,  bis  mehr  als  5  Fuss  Breite. 
Den  Gegensatz  zum  Quaderbau  bildet  das  Mauerwerk  aus  rohen 
Bruchsteinen  (opus  incertum),   welche    ohne    regelmässige    Schichtung    in 
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Mörtel  gelegt  (Fig.  6.),  zuweilen  jedoch  auch  bloss  trocken  aufeinander  ge- 
häuft wurden.    Als  Mittelgattung  zwischen  beiden  ist  das  am  häufigsten 


vorkoirnneode,  specifisch  römische  Mauerwerk  aus  kleinen  wUrfelförmigeD 
oder  mehr  länglichen  Tuffsteinstiicken  (von  etwa  3 — 6  Zoll  Fläche)  zu  be- 
zeichnen, mit  sehr  breiten  Mörtelfugen  sowohl  zwischen  den  einzelnen 
Steinen,  als  den  ganzen  Schichten ;  Fig.  7.  Die  Fugen  durchschneiden  ein- 
ander entweder  in  gewöhnlicher  Weise  rechtwinkelig,  oder  in  der  Diagonale 
mit  übereck  gelegten  Steinen,  wodurch  das  sogenannte  Netzwerk  (opus 
reticulatum)  entsteht;  Fig.  8. 


Üg.  7.     Fftit  appinil.  fig.  i.     Opa  i'ticililia. 

Auf  die  Fabriciition  der  Ziegel  verwendeten  die  Römer  sfbx  grosse 
Sorgfalt,  sowohl  in  der  Auswahl  des  besten  Materials,  als  in  Beziehung 
auf  den  Orad  das  Brennens  zur  Erzielung  der  möglichsten  Härte  und  einer 
schönen  rothen  Farbe.  Gesetzlichen  Vorschriften  zufolge  sollte  jeder  Zie- 
gel mit  einem  Fabrikstempel  versehen  sein,  welcher  den  Nitmen  des  Ver- 
fertigers in  den  Anfangsbuchstaben,  zuweilen  auch  den  Verfertigungsort 
und  chronologische  Data  enthielt.  Zu  Militärbauten,  die  von  den  tech- 
nischen Truppen  ausgeführt  wurden,  fabricirten  die  letzteren  auch  die 
Ziegel,  und  jede  Legion  hatte  ihren  bestimmten  Stempel,  womit  dieselben 
unter  der  Aufsicht  derDecurionen  gestempelt  wurden.*)  Grösse  und  For- 
mat der  römischen  Ziegel  ist  sehr  verschieden;  regelmässig  sind  sie  je- 
doch sehr  lang  und  dünn,  und  haben  bei  einer  Fläche  von  1—2  Quadrat- 
fuss  oft  nur  eine  Dicke  vou  Vv  Zoll.  Dabei  sind  die  Mörtelfugen  minde- 
stens ebenso  stark,  zuweilen  stärker  als  die  Steine.  Ausser  zum  reinen 
Ziegelbau  wurden  einzelne  Schichten  von  Ziegeln  auch  als  Binder  häutig 
im  Bruchsteinbau   verwendet,    tbeils    in    gewöhulicher  wagereehter  Lage 
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(Fig.  10),  theils  auch  mit  schiefer,  ährenförmiger  Gegeneinanderstellung 
der  einzelnen  Steine  (opus  spicaiumj,  Fig.  9,   theils  zuweilen  in  solcher 

*)  Rimischc  Ziegcl»tcmpel  h*bcn  skli  noch  iiiehrfach  erhalten;  man  findet  dergleichen 
I.  6  im  Münz-  ond  Anlikenktbinel  zu  Wien  von  verschiedener  Furm:  oblong  abgerundcl, 
fasBaohleolÖnnig  cic.  Die  Bezeichnung  laulet  gewöhnlich  LEG  und  die  Nummer  oder  der 
Beiname  der  belreOenden  Legion, 
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Weise,  dass  dadurch  verschiedene  Figurationen  sich  bildeten;  Fig.  II.  — 
Auch  zum  Eindecken  der  aus  Zimmerwerk  errichteten  Dächer  dienten  ge- 
wöhnlich Ziegel,  und  zwar 
im  Wechsel  von  Rinn-  und 
DecksteiQen,sodas8immer 
ein  gekrümmter  Deckstein  -"b-  "■  "«fcnV- 

(legula)  über  zwei  platte,  mit  Fittigen  versehene 
Rinnziegel    (imbrices)    gelegt    wurde    (Fig.  12). 
Die  untersten  Kruminziegel  an  der  Traufe  waren 
Ai.  ji.    tipB  mium.  "'■'  ^i"*"^  gewöhnlich  verzierten  aufrechten  Stirn 

versehen. 
Üebrigens    wurden    oft    nur    die    beiden    Aussenseiten    der  Mauern 
aus  Quadern  oder  anderem  Steinwerk  in    regelrechtem  Verbände  aufge- 
führt,  während  das  Innere  aus  un regelmässig    aufgeschüttetem  und  mit 
Mörtel  reichlich  gemischtem  Gusswerk  (opus  emplecion)  bestand.  —  Ausser 
bei  den  Quaderbauten  wurden  die  Wände  innerlich  und  äusserlich  gewöhnlich 
mit  Kalk  geputzt,  oder  auch  mit  Steintafeln  geblendet  —  Der  römische 
Mörtel  besteht  aus  Kalk  und  reinem,  von  thonigen  Beimischungen  durch- 
aus freiem   grobkörnigem  Sand,  gewöhnlich  mit  einem  Zusätze  von  zer- 
stossenen  Ziegeln  und  Topfscherben;  doch  finden  sich  in  der  Mörtelmasse 
des  Gusswei'kes  häutig  völlig  unvermischte  Kalkstücke,  was  zwar  von  ge- 
ringerer Sorgfalt  beim  Durcharbeiten  des  Mörtels  zeugt,  im  Innern  des 
Mauerwerkes  aber  keinen  Nachtheil  bracbta    Charakteristisch  ist  für  die 
Spätzeit  der  Römerherrschaft,  als  nach  öffentlicher  Einführung  des  Christen- 
thums  die  heidnischen  Cultnsgebäude  überflüssig  geworden  waren,  die  Ver- 
wendung des  Materials  derselben  zu  Neubauten,  nicht  bloss  als  Rohmaterial 
für  das  Gemäuer,  sondern  auch  in  den  formirten  Theileo  in  wenig  wäh- 
lerischer Weise  zur  Ausschmiicku&g.  Ein  Gesetz  Valentinians  (f  375)  gegen 
die  Rohheit,  die  alten  fiauwerke  lediglich  um  der  Steine  willen  einzu- 
,    reissen,  drang  so  wenig  durch,  dass  es  gegen   den  Schiuss  des  IV.  Jahr- 
]  hunderts  durch  Gesetze  sanctionirte  Sitte  wurde,  die  Tempelsteine  der 
'l  Heiden  für  öffentliche  Bauten,  Wege,  Brücken,  Wasserleitungen  und  Stadt- 
/  mauern  zu  benutzen,  während  dies  den  Uuternefamem  von  Privatgebäuden 
noch  um  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  durch  ein  Edict  Majoriaas 
hei  strenger  Strafe  verboten  wurde. 

Zu  bemerken  bleibt,  dass  zwar  bei  allen  Prachtbauten  und  überhaupt 
in  den  Städten  die  Römer  wie  in  allen  Provinzen,  so  auch  auf  deutschem 
Boden  ihren  heimischen  Massivbau  einführten;  bei  ländlichen  und  anderen 
blossen  NUtzlichkeitsbauten  kam  indess  auch  der  Fachwerksbau  zur  An- 
wendung, eine  Nachahmung  des  Massivbaues,  welche  für  Landbauten  schon 
der  alte  Cato  (um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  v.  C.)  empfiehlt:  auf 
einen  Grundbau  von  Stein  und  Kalk  werden  einen  Fuss  über  der  Erde 
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die  Schwellen  gelegt,  die  Stiele  gesetzt,  die  Riegel  eingezapft  und  die 
Wandfelder  mit  Ziegeln  ausgemauert. 

§.  3.  In  künstlerischer  Beziehung  knüpfte  die  römische  Baukunst 
zwar  an  die  griechische  an,  als  unmittelbare  Fortsetzung  und  gewisser- 
massen  Copie  derselben,  wobei  jedoch  einerseits  jlt-italische  Elemente 
sich^einnüschten^  und  andrerseits  neue  Bildungen  hinzutraten.  Im  AUge- 
\  meinen  unterscheiden  sich  die  römischen  Bauwerke  von  den  griechischen 
schon  durch  grössere,  häufig  colossale  Dimensionen,  und  zwar  nicht  nur 
in  Folge  neuer  Raumbedürfnisse,  welche  den  Griechen  noch  unbekannt 
waren,  sondern  auch  ohne  innere  Nothwendigkeit,  lediglich  aus  dem  Stre- 
ben nach  Grossartigkeit  und  Pracht.  Während  die  Griechen  sich  mit  dem 
emfach  rechteckigen  Grundriss  begnügten,  liebten  es  die  Römer,  demsel- 
ben halbrunde  Vorlagen  anzufügen,  und  versuchten  sich  auch  in  runden 
und  polygonen  Gestaltungen.  Dem  nur  aus  dem  Erdgeschosse  bestehenden 
griechischen  Gebäude  setzten  die  Römer  verschiedene  Stockwerke  auf,  und 
in  den  übervölkerten  Städten  fanden  sich  Wohnhäuser  von  4—6  Stock- 
werken mit  Nebenflügeln  von  verschiedener  Höhe.  Ausser  und  neben  der 
griechischen  Horizontalüberdeckung  bedienten  sich  die  Römer,  und  zwar 
zuerst  in  ihren  gewaltigen  Nutzbauten  (Wasserleitungen,  Brücken  etc.) 
auch  der  hetrurischen  Bqgenwölbung ,  die  sie  weiter  ausbildeten  und  auf 
grossartige  Räume  anwendeten,  zunächst  als  Tonnengewölbe,  als  Kuppeln 
und  Halbkuppeln  der  Rundbauten  und  Rundnischen,  in  einzelnen  Fällen 
der  Spätzeit  selbst  auch  in  der  Form  des  Kreuzgewölbes,  jedoch  stets  in 
Verbindung  mit  dem  griechischen  Säulenbau,  obwohl  dieser  seiner  ganzen 
Organisation  zufolge  streng  genommen  nur  mit  einer  geradlinigen  Ueber- 
deckung  verträglich  war.  Es  fehlte  daher  der  römischen  Baukunst  an  der 
inneren  Einheit,  und  sie  trug  um  desswillen  die  Keime  des  Verfalls  be- 
reits in  sich.  Das  griechische  Horizontalgebälk  war  von  den  Römern  als 
ein  fertiges  und  bis  ins  Feinste  ausgebildetes  System  aufgenommen  wor- 
den, welches  der  weiteren  Entwickelung  zu  einem  noch  VoUkommneren 
unfähig  war;  die  Bogen  Wölbung  dagegen  war  ein  neues,  der  reichsten 
Entwickelung  fähiges  Princip,  welches,  immer  mehr  durchdringend,  auch 
in  der  Zeit  des  tiefsten  Verfalls  lebenskräftig  blieb  und,  wie  die  Ge- 
schichte späterer  Jahrhunderte  zeigt,  allein  eine  Zukunft  hatte. 

Von  den  drei  Säulenordnungen  der  Griechen*)  fand  bei  den  Römern 
die  strenge  dorische  Ordnung  eigentlich  niemals,  die  zarte  ionische  sehr 


•)  F\g,  13.  Die  dorische  Säulenord  nun  gr.  —  1.  Der  fortlaufende  Uniersatz  der 
Säulen.  —  2.  Der  mit  flachen,  scharfkantige  aneinanderslossendcn  Ausrinnun^cn  (Cannc- 
luren)  versehene  Säulenschaft.  —  3.  Der  Säulenhals  mit  einem  oder  mehreren  scharfen  Ein- 
Mhnilten.  —  Das  Capital  besteht  aus  dem  mit  Ring^cn  umzogenen  Echinus  4.  und  dem 
Abacus  ö.  —  Das  Gebälk  ist  aus  drei  Hauptlheilen  zusammengesetzt:  6.  Der  Architrav.  7.  Der 
Fries,  welcher  in  Dreischlilze  (Trj^lyphen)  und  Zwischenfelder  (Metopen)  getheilt  ist;  an  den 
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selten,  dagegen  die  schmuckvolle  korinthische  fast  ausschliessliche  An- 
wendung. Doch  war  die  korinthische  Säule  in  ihrer  schlanken  Anniuth 
dem  derberen  römischen  Geschmack  noch  nicht  pomphaft  genug,  und  dies 
führte  zu  einer  Zusammensetzung  des  ionischen  und  korinthischen,  zu  der 
neuen  Mischform  des  römischen  oder  compositen  Capitäls.  Ausserdem 
kam  auch  die  nur  aus  der  Beschreibung  des  Vitruv  (s.  unten  §.  4)  bekannte, 
einfachere,  toskanische  Säule  an  den  Römerbauten  vor,  welche  als  eine 
Verschmelzung  der  etruskischen  und  dorischen  Form  zu  betrachten  ist 
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Üg.  t^.  VI.  Ib.    Die  drei  gneebiiebfi  SSoIeBordBUgeiL 

Die  am  häufigsten  vorkommende  Säulenbasis  ist  die  attische:  sie  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  einer  quadratischen  Grundplatte,  auf  welcher 
zwei  durch   eine  Hohlkehle  verbundene  kreisrunde  Pfühle  lagern,   deren 


Triglyphen  sind  Tropren  angebracht.  —  Endlich  das  Kranzgesims,  bestehend  aus  der  hangen- 
den Platte  (8),  unter  welcher  die  mit  Tropfen  besetzten  Dielenköpfe  befindlich  sind,  und 
dem  Kinnlcisten  oder  Kamiess  (9). 

Fig.  14.  Die  ionisch'e  Säulenordnung.  —  1.  Die  auT  dem  Pllnthus  ruhende 
attische  Basis.  —  2.  Der  Säulenschaft,  dessen  Ausrinnungen  durch  Stäbe  gesondert  sind.  — 
3.  Das  Capital  mit  den  beiden  Schnecken  (Voluten).  —  4.  Der  in  drei  Streifen  getheiltc 
Architrav.  —  5.  Die  Hängeplattc;  zwischen  letzlerer  und  dem  Architrav  der  Fries. — 6.  Der 
Karniess. 

Fig.  15.  Die  korinthische  Säulenordnung.  —  1.  Die  aus  drei  Rundstäben  und 
zwei  zwischen  denselben  eingeordneten  halben  Hohlkehlen  bestehende  Basis  auf  dem  Plin- 
thns.  —  2.  Der  Schaft  mit  den  durch  Stäbe  getrennten  Ausrinnungen.  —  3.  Das  Blätter- 
capiläl.  —  4.  Der  Abacus.  —  5.  Der  aus  drei  Streifen  bestehende  Architrav.  —  6.  Der 
Fries.  —  7.  Die  Zahnschnille  unter  der  Hängepialte  (8).  —  9.  Der  Karniess. 
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unteres  höher  ist  und  weiter  ausladet,  als  das  obere.  Die  zuweilen  ange- 
wendete toskanische  Basis  begnügt  sich  mit  einem  Pfühle  über  der  Grund- 
platte, welche  letztere  indess  oft  zu  einem  besonderen  Fussgestell  erhöht 
wurde. 

Der  runde  Säulenschaft,  welcher  bei  den  Griechen  nur  die  grosseste 
Höhe  von  30—40  Fuss  hatte,  und  überdies  aus  mehreren  Theilen  zusam- 
mengefügt wurde,  ist  bei  den  Römern  am  liebsten  aus  einem  Stücke  (mo- 
nolithisch) gearbeitet  und  konmit  bis  zur  Höhe  von  50  Fuss  vor.  Wenn, 
was  sehr  beliebt  war,  bunte  und  dabei  sehr  harte  Gesteine  (z.  B.  Granit) 
zu  den  Schäften  verwendet  wurden,  unterliess  man  die  bei  den  Griechieu 
übliche  Ausrinhung  (Cannelirung),  theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Be- 
arbeitung, theils  um  den  vollen  Glanz  des  Steines  ungetrübt  zu  erhalten. 
Der  untere  Durchmesser  des  Säulenschaftes  ist  wie  bei  den  Griechen  stets 
(um  Ve  — Vi  2)  grösser  als  der  obere,  schwillt  aber  etwa  in  der  halben  Höhe 
um  etwas  an,  so  dass  die  Flächenlinie  nicht  senkrecht  (wegen  der  Ver- 
jüngung) und  nicht  geradlinig  ist  (wegen  der  Schwellung). 

Das  ionische  Säulencapitäl  besteht  aus  einem  leichten  nach  dem  Yiertel- 
kreise  gebildeten  Wulst  (Viertelstab),  welcher  mit  eierähnlichen  Verzierungen 
geschmückt,  darum  auch  Eierstab  (Fig.  16)  genannt  wird  und  in  der  Vorder- 

und  Hinteransicht  von  Schneckenwin- 
dungen (Voluten)  eingefasst  erscheint, 
welche  in  der  Seitenansicht  zwei  mit 
den  Spitzen  aneinanderstossende  und 
hier  durch  ein  Band  verbundene  kegel- 
förmige Körper  darstellen.  Auf  die- 
sem vierseitigen  Capital  ruht  eine  gleichfalls  viereckige  Deckplatte 
(Abacus).  —  Das  korinthische  Capital,  doppelt  so  hoch  als  das  ionische, 
hat  die  Form  einer  unten  von  einem  Ringe  besäumten  Vase,  und  der 
zierlich  reiche,  aus  dem  Pflanzenreich  entnommene  Schmuck  desselben 
ordnet  sich  in  drei  Reihen  übereinander:  zu  unterst  ein  Kranz  von  acht 
nach  aussen  gebogenen,  an  der  Spitze  umgeschlagenen  Acanthusblättem 
(Fig.  17),  in  der  Mitte  ein  gleicher  Kranz,  jedoch  mit  Stengeln  dazwischen, 

zu  Oberst  vier  Voluten  und  vier  Schnörkel  mit  Acanthus- 
kuospen  und  Blättern,  welche  sich  aus  den  Stengeln  der 
Mittelreihe  entwickeln.    Die  Voluten  sind  stärker  und 
reichen  weiter  als  die  paarweise  dazwischen  stehenden 
Schnörkel.    Der  Abacus  ist  eine  leichte,  wesentlich  vier- 
eckige gegliederte  Platte,  deren  abgeschnittene  Ecken 
ii|.  n.  AeMtk«.      ^^j  j^  Voluten    ruhen,    während  die  nach  innen  ge- 
bogenen Seiten  vor    der   eingezogenen  Mitte  über  den  Schnörkelpaaren 
bei  den  Griechen  mit  einer  leichten  Blume,  bei  den  Römern,  die  über- 
haupt eine  willkürliche  Behandlung  des  korinthischen  Capitäls  vorzogen 
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{Fig.  18),  häufig  mit  dein  schwerereo  Schmuck  eines  Götter-  oder  Thier- 
bildes  geziert  erscheine«.  —  Das  römische  oder  composite  Capital  (Fig.  19) 
entbehrt  der  Einheit  des  Charakters,  indem  das  viereckige  ionische  Ca- 
pital geradezu  den  unteren  Zweidrittheileo  der  korinthischen  Vase  aufge- 
setzt wurde.  —  Das  toskanische  Capital  endlich,  dem  dorischen  äusser- 
licU  ähulich,  besteht  aus  einem  starken  viereckigen  Deckstein  über  einem 
schnauben  Wulst. 


t\%.  13.  D.  19.     BöniKh-lgriilbiicIa  nt  «•rnftälm  Cip'tiL 

Das  von  den  Säulen  getragene  Steingebälk  enthält  zwar  bei  .den  Rö- 
mern die  nämlichen  drei  Haupttheile  wie  bei  den  Griechen:  Hauptbalken 
(Architrav),  Fries  und  Kran^esims;  die  Ausgestaltung  dieser  Theile  ist 
indess  dem  ganzen  Charakter  der  römischen  Architektur  gemäss  schwerer 
und  üppiger,  sowie  ohne  besondere  Sorgfalt  für  die  Reinheit  der  Formen, 
indem  eine  Vermischung  einzelner  den  verschiedeneu  griechischen  Säulen- 
ordnungen angehörigen  Details  für  erlaubt  galt.  Die  Nehenglieder,  na- 
mentlich des  Kranzgesimses,  häufen  sich  so  sehr  und  drängen  sich  in  dem 
Masse  vor,  dnss  der  eigentliche  Hauptbestandtheil  desselben,  die  hängende 
Platte,  mehr  oder  weniger  verdunkelt  wird,  und  der  Rinuleisten  über  der- 
selben minder  kräftig  erscheint. 

Das  in  der  römischen  Architektur  überall  ersichtliche  Streben,  so 
prunkvoll  und  mauniclifaltig  als  möglich  zu  erscheinen,  führte  zur  Ab' 
stumpfung  des  feinen  Gefühls  für  die  eigentliche  Bedeutung  der  überkom- 
menen griechischen  Bauglieder,  und  in  der  Periode  des  Verfalls  zum  völ- 
ligen Vergessen  ihrer  ursprünglichen  constructiven  Zwecke,  Man  gebrauchte 
die  Säulen,  die  man  jede  einzeln  auf  ein  hohes  Postament  oder  gar  auf 
Consolen  stellte,  auch  wo  sie  nichts  zu  tragen  hatten,  als  blossen  Schmuck 
vor  geschlossenen  Fa^aden,  und  Hess  dabei  das  Gebälk  sich  über  den  ein- 
zelnen Säulen  verkröpfeu,  d.  h.  in  würfelähnliclien  Aufsätzen  vortreten, 
während  es  in  den  Zwischeuweiten,  wo  es  sich  nicht  frei  tragen  konnte, 
zurückgesetzt  wurde.    Noch  deutlicher  diente  dem  blossen  Schein  die  Aus> 
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schmückung  der  Fa^adeii  mit  Halbsäulen  und  Pilastern,  welche  bei  den 
Griechen  nur  eine  sehr  massige  Anweurtung  gefunden  hatten. 

Die  eigentliche  Blüthe  der  römischen  Architektur  fällt  in  die  Zeit  der 
ersteu  Kaiser,  von  Augustus  bis  Hadrianus;  seit  Marcus  Aurelius  fängt 
mit  steigendem  Prunk  der  Geschmack  an  schnell  zu  sinken,  und  seit  Dio- 
cletian  datirt  der  gänzliche  Verfall;  doch  erhält  sich  der  Charakter  der 
Grossartigkeit  und  die  solide  Tüchtigkeit  der  Technik  bis  zum  Untergänge 
des  Reiches. 

§.  4.    Unter  den  römischen  Architekten  der  Blüthezeit,  die  übrigens 
häufig  Griechen  waren,  ist  besonders  nennenswerth  der  syrische  Hellenist 
ApoUodoros,  von  Damascus  gebürtig,    welcher   die    grossartigen  Bauten 
Trajans  in  Rom  und  in  den  Provinzen  leitete.    Weil  er  es  gewagt  hatte 
über  den  Kunstdilettantismus  Hadriaus,  welcher  wie  sein  Vorgänger  Trajau 
sieh  selbst  als  Architekt  versuchte,  zu   spötteln,  Hess  ihn  dieser  Kaiser 
129  n.  C.  hinrichten.  —  Durch  ihre  bauwissenschaftlichen  Schriften  sind 
wichtig  Vitruvius  und  Vegetius,  deren  Werke  im  Mittelalter  Gegenstand 
des  Studiums  blieben.    Vitruvius  von  Verona,  selbst  gelehrter  Architekt, 
aber  als  praktischer  Baumeister  anscheinend  wenig  gesucht  und  beliebt, 
lebte  zur  Zeit  des  Augustus,  welchem  er  seine  (nicht  vollständig  auf  uns 
gekommenen)  zehn  Bücher  „de  architectura*^  widmete.    Er  behandelt  darin, 
auf  Grund  griechischer  Studien  ohne  specielle  Berücksichtigung  des  cha-* 
rakteristisch-römischen  Elements   der  Wölbung,    die  Baukunst  in  ihrem 
ganzen  Umfange:  die  Anlage  der  Städte  mit  ihren  Ringmauern  und  Strassen; 
das  Baumaterial  und  die  Technik;  die  verschiedeneu  Gattungen  der  öffent- 
lichen und  Privatgebäude;  anhangsweise  die  Gnomonik  und  die  Maschinen- 
lehre.   Ueberall  ist  er  bemüht.  Alles  auf  bestimmte  Regeln  zurückzuführen, 
die  indess,  wie  die  Denkmäler  lehren,  nirgends  so  streng  befolgt  wurden.  — 
Vegetius  lebte  im  IV.  Jahrhundert  als  vornehmer  Hofbedienter  in  Constan- 
tinopel,  und  seine,  dem  Kaiser  Valentinian  gewidmeten  fünf  Bücher  „de  re 
militari*^  sind  namentlich  belehrend  über  die  Kriegsbauten  und  das  Be- 
festigungswesen, obgleich  sie  nur  als  Compilirung  gelten  können  und  das 
verschiedenen  Zeiten  Angehörige  ohne  Kritik  durch  einander  werfen.  — 
Die  Ausführung  der  Bauten  in  den  Provinzen  geschah  zunächst  durch  die 
technischen  Truppen,  welche  alle  möglichen  Bauhandwerker  in  sich  ver- 
einigten.   In  den  Colonien  traten    die    letzteren  zunitmässig  zusammen: 
coUegia  fabrorum  —  Angeführt  mag  noch  werden  die  hjn  und  wieder  (in 
Deutschland  z.  B.  an   den  römischen  Ueberresten  zu  Steinsberg,  Magen- 
heim und  Liebenzell,  sowie  an  der  Porta  nigra  zu  Trier)  nachzuweisende 
Sitte  der  Steinmetzen,  die  einzelnen  Werkstücke  vor  dem  Versetzen  durch 
eingehauene    Buchstaben,    Sylben,   Wörter  und    andere  Zeichen   zu   be- 
zeichnen.    Die  letzteren  bestehen   stets'  nur  aus  zwei  oder  drei  Willkür- 
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lieh  zusammengestellten,  einfach  eingegrabenen  Linien,  sind  nicht  unter 
1  —  1 1/2  F.  lang  und  stehen  regelmässig  auf  der  Mitte  der  Steine. 

§.  5.  Die  in  dem  ehemals  römischen  Gebiete  auf  deutschem  Boden 
vorhandenen  Ueberreste  von  Bauwerken  sind  so  zahlreich  und  zum  Theil 
voü  so  bedeutender  Ausdehnung,  dass  ungeachtet  des  neuerdings  vermehr- 
ten und  durch  die  betreflfeuden  historischen  Vereine  rühmlichst  gepflegten 
Forschungs-  und  Untersuchungseifers  voraussichtlich  noch  eine  geraume 
Zeit  hingehen  wird,  bis  die  Kunde  derselben  auf  Vollständigkeit  wird  An- 
spruch machen  können.  Soviel  aber  steht  auch  jetzt  bereits  fest,  dass,  da 
es  sich  hauptsächlich  um  die  Trümmer  von  Kriegsbauten  handelt,  das 
Interesse  daran  überwiegend  ein  fachwissenschaftlich -archäologisches  sein 
und  bleiben  wird. 

Das  ausgedehnteste  und  in  seiner  Art  grossartigste  Kriegsbauwerk 
der  Römer  war  der  bereits  oben  (S.  2)  erwähnte  Limes,  welcher  in  einer 
Linie  von  etwa  70  Meilen  den  Rhein  und  die  Donau  zum  Schutze  des 
dahinter  liegenden  Zehuthndes  verband.  Die  Aufführung  desselben  ge- 
schah jedoch  weder  nach  einem  gleichmässigen  Plane  in  gleichmässiger 
Weise  noch  zu  einer  und  derselben  Zeit  Domitian  soll  das  Werk  be- 
gonnen und  Hadrian  es  fortgesetzt  und  verstärkt  haben.  Während  der 
Dauer  der  Grenzkriege  fanden  theilweise  Zerstörungen  statt,  und  bei  der 
Wiederherstellung  unter  Probus  (276  —  282)  theilweise  Verlegungen  der 
ursprünglichen  Linie.  Die  Befestigung  fängt  oberhalb  von  Regensburg  in 
der  Nähe  des  Einflusses  der  Altmühl  in  die  Donau  an,  zieht  zunächst  in 
nordwestlicher  Richtung,  ziemlich  gleichlaufend  mit  der  Donau,  und  wendet 
sich  dann  gen  Südwesten  bis  Lorch.  Von  diesem  südlichsten  Punkte  aus 
tritt  nun ,  und  zwar  fast  in  einem  rechten  Winkel  eine  nördliche  Richtung 
ein,  parallel  mit  dem  Rhein,  durch  den  Odenwald  nach  Freudenberg  am 
Main.  Nördlich  von  letzterem  Flusse  aus  läuft  die  Befestigung  über  den 
Spesshardt  am  Vogelsberge  hin,  wendet  sich  am  nördlichen  Rande  der 
Wetterau  zum  Taunus,  überschreitet  bei  Ems  die  Lahn,  geht  östlich  bei 
Neuwied  vorbei,  hinter  dem  Siebengebirge  weg  nach  Siegburg,  das  west- 
lich bleibt,  und  erreicht  oberhalb  Cöln  den  Rhein;  doch  finden  sich 
unterhalb  von  Cöln  bei  Wesel  und  an  der  Lippe  Spuren  von  ähnlichen 
Befestigungen,    welche    vielleicht   mit    den    vorgenannten    in  Verbindung 

standen.*) 

Von    Regensburg  bis  Lorch    besteht    der  Limes    grösstentheils    aus 

einem  jetzt   streckenweise  als  Fahrweg  benutzten   10  Fuss  breiten  und 

3  Fuss  hohen  Steindamm,  auf  welchem  sich  in  ebenmässiger  Entfernung 

von  einander  zahlreiche  Thürme,  überdies  Verschanzungen  und  Gräben, 

die  das  Werk  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  begleiten,  nachweisen  lassen. 


*)  Achiilich  verhall  es  sich,  wie  bereits  oben  (S.  2)  erwähnt,    östlich  von  Re^cnsburg 
die  ganze  Donaulinie  entlang  bis  Belgrad. 
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Im  Yolksmunde  cursirt  dafür  der  Name  Schweinegraben,  Teufelsmauer 
oder  Teufelshecke.  —  In  der  Richtung  bis  zum  Odenwalde  besteht  die 
Linie  aus  einem  ErdwaU  mit  einem  Graben  (vom  Volke  Pfahlgraben, 
doch  auch  wieder  Schweinegraben  genannt)  davor,  dessen  Aussenseite 
10 — 12  Fuss,  die  innere  4  Fuss  Höhe  bei  4—5  Fuss  Breite  hat.  Im  Oden- 
wald selbst  ist  der  Charakter  abermals  verändert:  eine  Reihe  von  Ca- 
stellen,  die,  wie  angenommen  wird,  wahrscheinlich  durch  Pallisadenreihen 
mit  einander  verbunden  waren.  Nördlich  vom  Main  bis  zum  Taunus  er- 
scheint wiederum  der  Pfahlgraben,  und  in  der  Gegend  des  Taunus  besteht 
der  Wall  aus  einem  mit  Rasen  bedeckten  Erdaufwurf,  auf  steinernem 
Grunde  durch  starke  Pfähle  verbunden.  Der  Erdaufwurf  ist  dem  defen- 
siven Zwecke  gemäss  stets  auf  der  Seite  nach  dem  Rhein  zu,  der  Graben 
gegen  das  germanische  Land.  Grundmauern  von  runden  Tliürmen,^  aus 
Steinen  ohne  Mörtel  aufgeführt,  wiederholen  sich  in  bestimmten  Entfer- 
nimgen.  Diese  Thürme  dienten  lediglich  als  Warten  zur  Beobachtung  der 
ausgedehnten  Demarcationslinie  des  Limes,  zu  dessen  Vertheidigung  die 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  demselben  oder  doch  in  der  Nähe  ange- 
legten Castelle  bestimmt  waren. 

Die  römischen  Castelle  (die  grösseren  heissen  castra,  die  kleineren 
castella)^  welche  zur  Aufnahme  einer  dauernden  Besatzung  bestimmt  waren, 
hatten  bei  regelrechter  Anlage  die  Grundform  eines  Quadrates  mit  abge- 
rundeten Ecken.  Ein  Graben  umzöge  das  Ganze  und  hinter  demselben 
eine  gemauerte  Umwallung. 

Ein  sehr  anschauliches  Bild  eines  römischen  Castells  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  gewährt  die  in  neuester  Zeit  (wenn  auch  noch  nicht 
vollständig)   aufgedeckte  sogenannte    Saal  bürg  (Fig.  20),    welche  links 

von  der  von  Frankfurt 
nach  Weilburg  führen- 
den Landstrasse  eine 
Stunde  nördlich  von 
Homburg  und  etwa 
500  Schritt  südlich  vom 
Limes  belegen  ist.  Die 
ursprüngliche  regel- 
rechte Anlage  dieses 
Castells  wird  in  die 
Zeit  Hadrians  gesetzt; 
es  fanden  jedoch  spätere 
Veränderungen  daran 
statt,  welche  bis  in  die 
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letzten  Zeiten  der  Römerherrschaft  hinabreichen  mögen.    Aus  diesen  Ver- 
änderungen erklärt  sich  die  jetzige  oblonge  Grundform ,  von  700  X  450   Fuss 
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Flächeuraum,  während  die  ursprüngliche  quadratische  Anlage  durch  die 
Stellung  der  beiden  Seiteneingänge  noch  hinlänglich  kenntlich  bleibt  Die 
aussen  von  einem  doppelten  Graben  umzogene,  durchschnittlich  5  Fuss 
dicke  Ringmauer  besteht  aus  Bruchstein  und  hat  theilweise  gegenwärtig 
noch  eine  Höhe  von  6  Fuss.  Auf  jeder  der  vier  Seiten  befindet  sich  ein 
Thor:  A  die  porta  praetoria,  das  Thor  des  Hauptquartiers  nördlich  in  der 
Marschlinie  auf  den  Feind ;  diesem  gegenüber  D  das  Hinterthor,  porta  de- 
cumana,  das  Zehnterthor  genannt,  weil  hier  am  weitesten  entfernt  von  der 
Front  die  zehnte  (letzte)  Gehörte  der  Legion  gelagert  war.  B  und  C  sind 
die  beiden  Thore  auf  den  Flanken ,  porfa  priucipalis  4ex1ra  und  sinisira 
genannt  Zu  den  Seiten  der  vier  Thore  stehen  in  der  Flucht  der  Ring- 
mauer und  nach  innen  tretend  zwei  viereckige  Thürme;  da  die  Mauern 
derselben  nur  4  Fuss  dick  sind,  kann  deren  Höhe  nicht  beträchtlich  ge- 
wesen sein,  sie  dienten  zur  Vertheidigung  der  wahrscheinlich  doppelt 
(nach  aussen  und  nach  innen)  zu  verschliessenden  Thorwege.  Innen  zieht 
sich  am  Fusse  der  Ringmauer  ein  etwa  7  Fuss  breiter  abgeböschter  Wall- 
gang hin  und  längs  desselben  ein  30  Fuss  breiter  Weg,  die  via  angularis, 
der  Wall  weg.  Zwei  Strassen,  die  via  praetoria  in  der  Richtung  von  der 
porla  praetoria  nach  der  porta  decumana^  und  die  via  principalis  zwischen 
den  beiden  Seitenthoren ,  theilen  das  Lager  in  vier  rechteckige  Theile 
(cornua),  welche  zur  Unterkunft  für  die  Truppen  bestimmt  waren.  Die 
Mitte  des  ganzen  Raumes  im  Kreuzungspunkte  der  Strassen  nahm  ein 
freier  Platz  ein  (die  principia),  auf  welchem  sich  das  Hauptquartier  (prae- 
torium)  befand.  Letzteres  war  ein  190  X  130  Fuss  grosses  Gebäude  mit 
einem  offenen  Hofe  (impluvium)  in  der  Mitte  und  je  einer  Vorhalle  auf 
beiden  Frontseiten.  In  der  Mitte  der  nach  der  porta  praetoria  zu  gele- 
genen Front  tritt  ein  quadratischer  Thurm  von  23  O  Fuss  hervor.  Die 
Anwendung  von  Säulen  in  der  hinter  diesem  Thurme  belegenen  Vorhalle, 
sowie  die  Anordnung  von  zwei  in  derselben  befindlichen  Postamenten, 
welche  zur  Aufstellung  von  Statuen  bestimmt  waren,  geben  Zeugniss  von 
der  Vorliebe  der  Römer  für  eine  künstlerische  Ausschmückung  ihrer  Bau- 
werke, selbst  solcher,  welche  nur  für  Kriegszwecke  bestimmt  und  noch 
dazu,  wie  die  nachlässige  Technik  dieses  Prätoriums  erweist,  eilig  ausge- 
führt waren.  —  Die  nach  der  porta  praetoria  vorgeschobene  Lage  des 
Prätoriums  lässt  darauf  schliessen,  dass  dasselbe  erst  damals  errichtet 
wurde,  als  man  das  Vorlager  (praetentura)  verlängerte.  In  dem  Rück- 
lager (retenturaj  finden  sich  ausser  dem  Sacellum  e  und  dem  Brunnen  f 
einige  Gebäude,  die  wahrscheinlich  zu  Wohnungen  der  Soldaten  dienten. 
Von  den  anderweitig  und  schon  länger  bekannten  Römercastellen  im 
Rheinlande  (bei  Würzberg  und  bei  Eulbach  im  Odenwalde  am  Limes,  auf 
der  unteren  Burg  bei  Oehringen  etc.)  ist  nur  das  bei  Neuwied  eine  halbe 
Stunde  hinter  dem  Grenzwalle  auf  dem  äussersten  linken  Flügel  desselben 
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belegene  von  grösserem  Umfange  als  das  Homburger.  Seine  Ringmauer 
war  mit  vortretenden  Mauerpfeilern  verstärkt,  am  Würzberger  und  Eul- 
bacher Gasten  mit  Simsen  versehen  und  mit  abgedeckten  Zinnen  gekrönt 
Alle  diese  CasteUe  haben  die  rechteckige  Grundform  (etwa  J/^  länger  als 
breit),  welche  neben  der  quadratischen  die  älteste  Casteliform  war;  es 
kommen  jedoch  auch  anderweitig  in  der  Spätzeit,  wo  man  sich  lediglich 
auf  die  Defensive  gegen  feindliche  Angriffe  zu  beschränken  hatte  und 
desshalb  schwer  zugängliche  Orte  für  die  Anlage  der  Castelle  wählte,  zu- 
weilen dreieckige,  halbrunde  und  unregelmässige  Grundrisse  vor,  worüber 
die  Gestaltung  des  Terrains  entschied,  dem  man  sich  anbequemte,  und 
dessen  natürliche  Beschaffenheit  zur  Verstärkung  benutzt  wurde,  obgleich 
stets  eine  gewisse  Vorliebe  für  regelmässige  Anlagen  ersichtlich  bleibt. 
Man  suchte  gewöhnlich  hohe  und  steile,  die  Umgegend  beherrschende 
Bergkuppen  auf,  -die  zum  Theil  von  Natur  schon  uneinnehmbar  waren, 
und  beschränkte  sich  auf  eine  künstliche  Befestigung  der  weniger  sicheren 
Stellen  durch  Gräben,  Wälle  und  Mauern.  Da  verhältnissmässig  geringe 
Mannschaften  zum  Schutze  solcher  Punkte  genügten,  war  die  Grösse  dieser 
castella  im  engeren  Sinne  weniger  bedeutend  und  schwindet  oft  in  einen 
blossen  Wartthurm  zusammen,  der  zwar  nach  den  Umständen  mit  einigen 
Befestigungen  versehen  sein  konnte,  aber  nicht  den  Zweck  des  Schutzes, 
sondern  nur  der  Beobachtung  der  umliegenden  Gegend  hatte;  es  ist  die 
kleinste  Art  der  Castelle,  die  burgi,  und  hiernach  ergiebt  sich  eine  drei- 
fache Abstufung  der.  römischen  Befestigungen  ihrer  Grösse  nach:  die 
Castro  als  die  grossesten,  die  castella y  kleiner  als  erstere,  und  die  turres 
oder  burgi  als  die  kleinsten;  so  jedoch,  dass  die  Grenzen  zwischen  diesen 
drei  Klassen  fliessend  bleiben.  Die  Castra  und  die  grösseren  Castella 
blieben  nach  ihrer  Zerstörung  in  den  Grenzkriegen  und  in  der  Völker- 
wanderung bei  der  gänzlich  veränderten  Kriegführung  des  Mittelalters 
unbenutzt  liegen  und  haben  sich  daher  unter  ihrer  Verschüttung  in  ihren 
Trümmern  erhalten;  anders  verhält  es  sich  mit  den  grösseren  und  klei- 
neren Burgi,  die  sich  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nirgends  mehr  mit 
Sicherheit  vollständig  nachweisen  lassen,  weil  deren  Trümmer  in  den 
späteren  befestigten  Wohnsitzen  und  mittelalterlichen  Bergschlössern  eine 
neue  Verwendung  fanden  und  hier  unter  den  hinzugekommenen  Erwei- 
terungen, abermaligen  Zerstörungen  und  Wiederherstellungen  besonders 
als  Grundmauern  und  Unterbauten  verborgen  liegen.  Einzelne  Thürme, 
wenngleich  mit  neueren  Aufsätzen,  sind  noch  am  sichersten  aus  der  eigen- 
tbümlichen  römischen  Technik  nachzuweisen  und  finden  sich  in  dem  gan- 
zen weiten  Umfange  des  ehemals  römischen  Gebietes  von  den  Alpen  bis 
zu  den  Mündungen  des  Rheins  und  der  Donau  vor.  Sie  haben  zwar  in 
der  Regel  quadratischen  Grundriss;  doch  giebt  es  auch  kreisrunde,  ellip- 
tische und  polygone,  auch  gemischte:  nach  aussen  halbrund,  nach  innen 
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viereckig.  Wir  finden  dieselben  theils  vereinzelt  und  von  ihren  ehe- 
maligen Befestigungs werken  entbiösst,  theils  in  mittelalterlichen  Burgen, 
theils  selbst  als  Kirchthürme  verwendet. 

§.  6.  Neben  den  bedeutenderen  römischen  Standlagem  fanden  sich 
schnell  allerlei  bürgerliche  Ansiedler  ein,  meist  wohl  Kaufleute,  Hand- 
werker, aber  auch  Ackersleute :  der  Raum  ausserhalb  zunächst  dem  Zehn- 
terthor  war  den  Baracken  der  Marketender  und  Krämer  überwiesen^  welche 
die  ersten  Anfänge  bildeten  für  die  daraus  anwachsenden  Municipien  und 
Colonien.  So  finden  wir  z.  B.  neben  der  noch  nachweisbaren  rechteckigen,  15 
Fuss  über  den  Boden  erhobenen  Umwallung  des  Militärlagers  von  Gar- 
nuntum,  dem  Hauptwaffenplatze  Ober-Panuoniens  am  rechten  Donauufer 
(5—6  Meilen  östlich  von  Wien),  die  ausgedehnten  Trümmer  einer  Civil- 
stadt,  welche,  von  Hadrian  zum  Municipium  und  von  Marc  Aurel  zu  dem 
Range  einer  Colonie  erhoben,  im  Jahre  375  von  den  Quaden  zerstört  und 
niemals  wieder  aufgebaut  wurde.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  von 
Septimius  Severus  zur  Colonie  erhobenen  Aquincum  (jetzt  Alt-Ofen)  an 
der  Donau,  wo  ebenfalls  unter  den  Trümmern  von  nicht  unbedeutender 
Ausdehnung  ein  ziemlich  regelmässiges,  ungefähr  noch  6  Fuss  erhobenes 
Viereck,  von  einem  Graben  umgeben,  das  ehemalige  Castrum  bezeichnet. 
Auch  von  Regensburg  ist  die  Anlage  in  der  viereckigen  Castralform  noch 
nachweislich  und  ebenso  von  Strassburg,  in  einem  unregelmässigeu,  dem 
Rechteck  sich  annähernden  Viereck  mit  abgerundeten  Ecken,  theils  von 
einem  Graben,  theils  von  dem  Illflusse  umzogen.  Alle  diese  eigentlichen 
Militärstädte  sind  nicht  bloss  viel  umfangreicher,  als  die  vorerwähnten  Feld- 
castelle  (die  sogenannte  alte  Burg  von  Carnuntum  nimmt  eine  Fläche  ein 
von  1200X960  Fuss  und  Strassburg  von  etwa  1420X3G0),  sondern  haben 
auch  stärkere  Ringmauern,  mehrere  Mauerthürme  und  ein  befestigtes  Prä- 
torium  in  einer  Ecke.  Es  ist  dies  ganz  die  Befestigungsweise  der  früher 
offenen  gallisch-römischen  Städte,  als  diese  seit  dem  Ende  des  HI.  Jahr- 
hunderts zum  Schutze  gegen  die  immer  dringendere  Gefahr  durch  die  ein- 
brechenden germanischen  Völkerschaften  von  Ringmauern  umzogen  wurden, 
was  früher  nicht  erforderlich  gewesen  war.  Man  musste  dabei  selbstver- 
ständlich oft  von  jedem  regelmässigen  Grundplan  absehen,  und  liess  nach 
dem  Muster  der  von  270—276  errichteten  aurelianischen  Mauer  der  Welt- 
hauptstadt Rom  je  nach  der  Lage  der  betreffenden  Ortschaften  den  Zug 
der  Mauer  lediglich  dem  Terrain  folgen.  Wir  haben  von  einer  solchen 
Städteumfassung  ein  grossartiges  Beispiel  auf  deutschem  Boden  in  der 
fast  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  den  Fundamenten  noch  nachweisbaren 
Ringmauer  der  Kaiserstadt  Trier,  welche  überhaupt  diesseits  der  Alpen 
die  bedeutendsten,  auch  künstlerisch  bedeutsamen  Ueberreste  römischer 
Baukunst  umschliesst,  so  dass  es  für  unseren  Zweck  hinreichend  sein  wird, 
wenn  wir  unsere  weiteren  Erläuterungen  über  das  römische  Bauwesen  zu- 
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nächst  an  die  trierschen  Denkmale  anknüpfen,*)  um  so  mehr,  als  gerade 
in  Trier,  neben  Cöln,  die  mittelalterliche  Architektur  sich  unmittelbar  an 
die  römische  anschloss,  was  sonst  nirgends  anderswo  in  Deutschland  ge- 
srhah,  oder  doch  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Aus  dem  nebenstehenden  Onindrisse  (Fig.  21)  des  römischen  (A  B  C  D  E) 
uud  des  heutigen  Trier  ist  zunächst  die  bei  den  Römern  sehr  beliebte 


*i|.  Sl.    ri>i  iH  Tti*r. 

Städteanlage  an  einem  Flussufer  ersichtlich.    Die  römische  Stadt,  entstan- 
den aus  der  Colonie,  welche  Kaiser  Augustue  hier  im  Lande  der  aus  deut- 

*)  Auf  dpn  hc id nix ch-römi sehen  Tempelbau  e(c.  einiugehen,  bdrachlen  wir  nU  ausst^r- 
halb  unserer  Aufgabe  liegend.  Auch  das  in  arlislischer  Beziehung  werlhvollslc  römische 
Honuinenl  diesseits  der  Alpen,  das  Familiendenliinal  der  Secuodiner  im  Trierschen,  können 
wir  hier  nur  bcilfiulig  erwühnen. 
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schein  Stamm  entsprossenen  Trevirer  gegründet  hatte,  war  über  noch  ein- 
mal so  gross  als  die  heutige,  und  die  Zahl  ihrer  Einwohner  wird  auf  60,000 
geschätzt  Dazu  kamen  noch  die  ausserhalb  der  Ringmauer  belegenen 
t'usgedehnten  Vorstädte.  Die  Anlage  der  Stadt  selbst  bildet  zwar  keine 
regelmässige  Figur,  erscheint  jedoch  in  ihrer  Anbequemung  an  das  Fluss- 
ufer symmetrisch.  Gegen  Norden  macht  das  steile  Moselufer  die  Grenze; 
längs  desselben  zog  sich  ohne  Zweifel  eine  Mauer  hin,  welche  sich  zu 
beiden  Seiten  zum  Schutze  der  Vorstädte  am  Ufer  weiter  fortgesetzt  haben 
mag.  Westlich  bildet  die  Stadtmauer  eine  gerade  Linie,  von  deren  süd- 
lichstem Punkte  aus  sie  in  einem  stumpfen  Winkel  nach  Südosten  läuft, 
in  symmetrischer  Uebereinstimmung  mit  der  Einziehung-  des  Flussufers 
auf  der  gegenüberbefindlichen  Seite.  Der  südliche  Theil  der  Mauer,  welche 
hier  auf  eine  kurze  Strecke  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  scheint  sich  dicht 
am  Fusse  des  Berges  hingezogen  und  das  Amphitheater  mit  eingeschlossen 
zu  haben.  Letzteres,  von  dem  im  17.  Jahrhundert  noch  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  übrig  war,  bildet,  in  einer  Aushöhlung  des  Berges  an- 
gelegt, gegenwärtig  einen  als  Weinberg  benutzten  ansteigenden  Hügel 
und  dürfte  neben  seiner  eigentlichen  Bestimmung  später  erforderlichen  Falls 
auch  zu  Vertheidigungszwecken  gebraucht  worden  sein.  Auf  der  Nord- 
ostseite endlich  steht  die  spätere,  mittelalterliche  Stadtmauer  meist  auf 
den  römischen  Fundamenten,  welche  aus  in  Kalkmörtel  versetzten  festen 
Schieferbruchsteinen  bestehen  und  ungefähr  10  Fuss  dick  sind.  Auf 
sämmtlichen  Ecken  war  die  Mauer  mit  Thürmen  versehen;  ausser  diesen 
starken  runden  Eckthürmen  sind  Spuren  von  anderen  Thürmen,  wie  sich 
dergleichen,  unregelmässig  vertheilt  und  zur  Seitenbestreichung  bestimmt, 
an  andern  gallisch-römischen  Stadtmauern  vorfinden,  in  Trier  nicht  nach- 
gewiesen. Ebenso  wenig  lässt  sich  übier  die  Bauart  der  Mauern  selbst  er- 
mitteln und  nur  annehmen,  dass  der  untere  Theil  aus  grossen  Bruch- 
steinen oder  Quadern  bestanden  haben  wird;  der  obere  den  Sturmwerk- 
zeugen weniger  ausgesetzte  aus  kleinen  Steinen,  die  vielleicht  mit  Ziegel- 
schichten durchsetzt  waren,  wie  diese  Constructionsweise  an  den  sonst 
bekannten  gallisch- römischen  Stadtmauern  (z.  B.  zu  Sens,  Tours,  Orleans, 
Bourges  etc.  etc.)  die  gewöhnliche  ist.  Die  Mauern  von  Trier  werden  zwar 
schon  im  J.  69  n.  C.  erwähnt;  die  besprochenen  noch  vorhandenen  Fun- 
damente aber  können  erst  der  Zeit  angehören,  wo  die  Stadt  seit  Con- 
stantinus  zu  ihrer  grossesten  Ausdehnung  und  stärksten  Bevölkerung  ge- 
langt war. 

Auf  den  Landseiten  war  die  Befestigung  noch  durch  einen  Wallgraben 
verstärkt.  Von  den  vorhanden  gewesenen  vier  Thoren  sind  nur  drei  nach- 
gewiesen: in  der  Mitte  der  Ostseite  die  Porta  Mortis,  in  der  Mitte  der 
Westseite  die  Porta  mediana  (im  Mittelalter  porta  alba  genannt),  und  nörd- 
lich die  Porta  inclyta.    Das  südliche  Thor  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufge- 
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fuDden;  es  könnte  am  Amphitheater  belegen  gewesen  sein,  vielleicht  aber 
auch  in  der  Mitte  der  Schrägseite.  *  Wie  die  Anlage  der  vier  Thore,  so 
entsprach  auch  die  Richtung  der  beiden ,  je  zwei  gegenüberliegende  Thore 
verbindenden  und  sich  rechtwinkelig  kreuzenden  Hauptstrassen  völlig  der 
Anlage  der  Castelle.  Die  römischen  Strassen,  welche  mit  Kies  beschüttet 
waren,  liegen  10 — 15  Fuss  unter  dem  heutigen  Steinpflaster  und  fallen 
mit  den  jetzTge'n'Ta'sl  ~gar  nicht  zusammen.  Ausserdem  ist  sicher,  dass 
schon  unter  der  Römerherrschaft  selbst  Veränderungen  in  der  Richtung 
der  Strassen  vorgenommen  worden  sein  müssen.  —  Besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient  das  noch  vollständig  erhaltene  östliche  Thor,  die  Porta 
Mariis,  bekannter  unter  dem  Namen  Porta  nigra,  den  es  im  Mittelalter  er- 
hielt wegen  des  im  Laufe  der  Zeit  schwärzlich  gewordenen,  ursprünglich 
roth-grauen  Sandsteins  von  Pfalzel  (3  Meilen  von  Trier),  aus  welchem 
dieser  gewaltige  Thorbau  besteht  Die  Quadern  haben  die  bedeutende 
Grösse  von  4 — 5,  ja  selbst  von  7 — 9  Fuss  Länge  bei  2  Fuss  Höhe  und 
sind  am  Aeusseren  grösstentheils  noch  ganz  roh,  indem  spätere  Bearbei- 
tung vorbehalten  geblieben  zu  sein  scheint.  In  der  That  hatte  man  an 
einigen  Stellen  damit  den  Anfang  gemacht,  und  hier  passen  die  nach  dem 
sonst  nur  bei  Prachtbauten  vorkommenden  hodomum  ohne  Mörtel  inner- 
lich mit  eisernen  Klammern  verbundenen  Steine  so  genau  zusammen,  dass 
sie  aufeinander  gerieben  worden  sein  müssen,  und  man  kaum  die  Fugen 
erkennt  Die  Quadern  bekleiden  jedoch  nur  die  äusseren  und  inneren  Flächen 
der  Mauern,  während  das  Innere  aus  Gusswerk  besteht  Seiner  höchst 
soliden  Technik  verdankt  dieses  Bauwerk  seine  fast  vollständige  Erhaltung 
bis  auf  unsere  Tage;*)  die  Disposition  desselben,  welche  sich  aus  dem 
Grundrisse  Fig.  23  und  der  Ansicht  Fig.  22  ergiebt,  zeigt  eine  mit  dem 
Stadtthore  verbundene  Defensiv-Caserne  und  ist  folgende:  Zwei  vierge- 
schossige rechteckige  Seiteuflügel  von  fast  95  Fuss  Höhe  mit  halbrunden 
thurmartigen  Vorlagen  an  der  Landseite  sind  an  dieser  wie  an  der  Stadt- 


*)  Nachdem  die  Porta  nigra  die  Stürme  des  Hocbmittelaltcrs  überdauert  und  bis  ins 
11.  Jahrhundert  als  Stadithor  gedient  hatte,  richtete  Erzbischof  Popp<^von  Trier  im  J.  J035  i 
dasselbe  zu  einer  Kirche  ein,  zu  Ehren  eines  gewissen  Simeon,  der  ihn  nach  dem  gelobten  ^ 
Lande  begleitet  und  darauf  sieben  Jahre  hindurch  die  Porta  nigra  als  Einsiedler  bewohnt 
halte  und  darin  gestorben  und  begraben  war.  Zu  dem  Ende  wurde  das  Erdgeschoss  des 
Thores  innerhalb  und  ausserhalb  mit  Erde  verschüttet,  so  dass  der  obere  Theil,  zu  welchem 
von  aussen  eine  Treppe  von  104  Stufen  binaufführte,  als  Kirche,  der  untere  als  ßegräbniss- 
platz  benutzt  wurde.  Im  Laufe  des  Mittelalters  litt  das  durch  mancherlei  Anbauten,  durch 
Thürmchen  und  Erker  vielfach  entstellte  Gebäude  bedeutend,  indem  es  häufig  als  Festung 
benutzt  und  verwüstet  wurde.  Im  Revolutionskriege  verlor  es  durch  die  Franzosen  das 
bleierne  Dach,  wodurch  indess  der  erste  Anlass  zur  Herstellung  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt gegeben  wurde.  Im  J.  1805  begann  man  mit  HerausschalTung  der  aufgeschütteten 
Erde,  und  seit  1815  steht  die  alte  Porta  nigra  im  Wesentlichen  wieder  frei.  Doch  hat  der 
Östliche  Thnrmban,  an  welchen  sieh  das  noch  erhaltene  Altarstück  der  Simeonskirche  scbliesst, 
IQ  unbekannter  Zeit  sein  oberstes  Stockwerk  eingebüsst. 
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Seite  durcb  zwei  schmale  dreiHtückige,  75  Fuss  hohe  Quergebäude  ver- 
bunden, dereu  F.rdge:jcho»s  je  zwei  durch  einen  gewaltigen  MittelpfeÜer 
geschiedene  üljerwölbte  Thorwege  eiunehmea.    Die  äusseren  Thore,  welche, 
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wie  die  auf  beiden  Seiten  in  der  Mauer  angebrachten  Einschnitte  und 
Falze  beweisen,  durch  Balken  verrammelt  und  durch  Fallgatter  geschlossen 
werden  konnten,   führen  in  einen  Hof;  die  inneren  öffnen  sich  gegen  die 
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Stadt  und  waren  durch  Thorflügel  verschliessbar.  Das  Erdgeschoss  der 
Seitengebäude  hat,  ausser  einigen  nach  aussen  gehenden  engen  Licht- 
öffuungen,  zu  ebener  Erde  nur  je  eine  geradlinig  überdeckte  Thür  un- 
mittelbar an  der  Innenseite  der  sich  anschliessenden  Ringmauer,  wodurch 
man  aus  der  Stadt  in  das  Innere  gelangt,  welches  durch  eine  Balkendecke 
in  zwei  Abtheilungen  getheilt  war.  Auf  hölzernen  Treppen  erstieg  man 
TOD  hier  aus  die  ebenfalls  nur  durch  Holzdecken  geschiedenen  oberen 
Stockwerke  bis  zu  der  mit  einer  Brustmauer  gekrönten  Plattform.  Aus 
der  Oberabtheilung  des  Erdgeschosses,  hart  hinter  den  runden  Vorlagen, 
führte  20  Fuss  über  der  Erde  je  eine  gerade  überdeckte  Pforte  beiderseits 
auf  den  ehemaligen  Wallgang  der  Stadtmauer.  Die  beiden  folgenden 
Stockwerke  der  Seitenflügel  stehen  mit  den  überwölbten  Galerien  der 
Thorgebäude  und  durch  diese  unter  sich  in  Verbindung  und  sind  wie 
letztere  nach  aussen  und  innen  mit  zahlreichen  Rundbogenfenstem  ver- 
sehen, während  das  oberste,  vierte  Geschoss  auf  der  Innenseite  nicht  von 
Fenstern  durchbrochen  ist  Diese  ganze  Anlage  erscheint  als  eine  über- 
aas wohl  berechnete  und  zweckmässige.  Die  grossen  Säle  in  den  vier 
Stockwerken  der  Seitenflügel  konnten  grosse  Massen  von  Vertheidigungs- 
Qiaterial  und  eine  sehr  starke  Besatzung  aufnehmen,  deren  freie  Commu- 
oication  unter  sich ,  mit  der  Stadt  und  mit  dem  Wallgange  der  Feind  nicht 
zu  bindern  vermochte.  Die  untere  Galerie  des  vorderen  Thorbaues  diente 
zur  Handhabung  der  Fallgatter;  nur  wenn  letztere  hinabgelassen  waren, 
konnten  die  Fensteröffiiungen  mit  Vertheidigem  besetzt  werden,  indem  die 
aufgezogenen  Fallgatter  den  Zutritt  zu  den  äusseren  Fenstern  unmöglich 
machten.  Dieser  Uebelstand  wurde  indess  dadurch  ausgeglichen,  dass  die 
Fenster  der  oberen  Galerie,  sowie  die  mit  einer  Brüstungsmauer  ver- 
sehene Plattform,  welche  durch  Pforten  mit  dem  Oberstockwerk  der  Sei- 
tengebäude in  Verbindung  stand,  unter  allen  Umständen  zur  Verthei- 
digung  benutzt  werden  konnten.  Dem  von  aussen  andringenden  Feinde 
bot  das  ganze  Bauwerk  bis  zu  einer  Höhe  von  33  Fuss  nicht  eine  einzige 
Oefhung  dar,  und  die  runden  Vorlagen  der  Seitenflügel  mit  ihrem  6  Fuss 
dicken  Gemäuer  trotzten  dem  Sturmbock.  Die  Fenster  derselben  dienten 
zur  Seitenbestreichung  der  Stadtmauer  und  des  die  Thore  forcirenden 
Feindes,  der  hierdurch  und  durch  die  aus  den  Fenstern  der  Galerie  her- 
abgeschleuderten Projectilien  schwere  Verluste  erleiden  musste.  Wenn  es 
endlich  gelungen  war,  die  Verrammelung  der  Thore  zu  durchbrechen  und 
hinwegzuräumen,  so  wurden  die  Fallgatter  hinter  der  eingedrungenen 
feindlichen  Schaar  hinabgelassen,  und  diese  befand  sich  in  dem  engen 
Hofe  zwischen  33  Fuss  hohen  Mauern  eingesc^ilossen,  den  Geschossen  der 
Vertheidiger  aus  den  beiden  rings  um  den  ganzen  Hof  laufenden  Fenster- 
reihen von  allen  vier  Seiten  biossgestellt  Die  Anordnung  zweier  Thor- 
wege neben  einander,    welche  sich  auch  an  den  Römerthoren  zu  Antun 
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uad  Verona  findet,  sollte  zur  Erleichterung  von  Ausfällen  dienen,  wozu 
allerdings  das  bei  der  Porta  nigra  angewendete  System  der  Barrikadirun^ 
der  Thorwege  nicht  passt. 

Wie  alle  römischen  Nutz-  und  Kriegsbauten,  mit  alleiniger  Ausnahme 
eiliger  Nothbauten,  hat  auch  die  Porta  nigra  durch  die  Anwendung  archi- 
tektonischen Schmuckes  den  Charakter  des  Denkmalbaues.  Dieser  Schmuck 
besteht  aus  Wandsäulen-,  im  Hofe  aus  Wandpfeiler-Stellungen,  welche  in 
den  verschi^enen  Stockwerken  über  einander  zurücktretend  den  ganzen 
Bau  umziehen  und  die  Fenster  zwischen  sich  einschliessen,  deren  jedes 
einen  besonderen  Untersatz  hat  Wie  die  Mauerstärke,  so  nehmen  auch 
die  Dimensionen  der  Säulen  in  den  oberen  Stockwerken  entsprechend  ab, 
während  sich  die  architektonische  Anordnung  lediglich  wiederholt.  Die 
Säulen  stehen  über  einem  gemeinsamen  aus  mehreren  Theilen  bestehen- 
den Untersatze,  welcher  rings  um  das  ganze  Gebäude  geht,  auf  würfel- 
förmigen Postamenten  und  tragen  ein  Gebälk,  welches,  aus  einem  sehr 
niedrigen  Architrav,  einem  übermässig  breiten  Fries  und  einem  zwar  weit 
ausladenden,  aber  wiederum  äusserst  niedrigen  Kranzgesims  zusammenge- 
setzt, die  einzelnen  Stockwerke  abschliesst  Von  der  obersten  Krönung 
des  Bauwerks  hat  sich  nichts  mehr  erhalten.  Die  Details  sind  übrigens 
nur  roh  angelegt  und  nicht  ausgeführt  Alle  Gesimse  zeigen  als  Verbin- 
dungsglieder bloss  einfache  Schrägen.  Die  Säulenbasen  bestehen  aus 
einer  viereckigen  Platte  und  einem  breiten,  wenig  vorstehenden  Bande. 
Die  Capitäler  gleichen  im  Erdgeschoss  der  römisch -dorischen  Form;  in 
den  übrigen  Stockwerken  ist  die  Anlage  derselben  derartig,  dass  eher 
korinthische  Form  mit   einer  Blätterreihe  beabsichtigt  erscheinen  könnte. 

Die  Erbauungszeit  der  Porta  nigra  ist  streitig  und  lässt  sich  weder 
aus  geschichtlichen,  noch  aus  artistischen  Gründen  mit  Bestimmtheit  ge- 
nauer festsetzen.  Beiderlei  Kriterien  stellen  jedoch  ausser  Zweifel,  dass 
dieser  colossale  Wehrbau  einer  jüngeren  Zeit  angehört  als  die  übrigen 
römischen  Denkmäler  in  Trier  und  erst  in  die  nachconstantinische  Zeit 
fällt  Ja,  wenn  nicht  militärwissenschaftliche  Kriterien  den  Ausschlag  für 
die  Entstehung  unter  der  Römerherrschaft  gäben,  so  wäre  selbst  die  Zeit 
der  ersten  Merovinger  nicht  auszuschliessen ,  wobei  die  Ausführung  des 
Baues  durch  römisch  gebildete  Techniker  vorausgesetzt  bleibt  —  Eine 
ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Ueberresten  der  römischen  Be- 
festigungen von  Cöln,  die,  nach  dem  Abbruche  eines  bis  dahin  wohl  er- 
haltenen, einfachen  Stadtthors,  der  sogenannten  Pfaffenpforte,  im  J.  1825, 
nur  noch  aus  zwei  Rundthürmen  und  einigen  Mauerfragmenten  bestehen. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  der  eine  Thurm,  welcher,  gegenwärtig  mit 
einem  modernen  Ziegelbau  übersetzt,  (unweit  von  St.  Gereon)  die  nord- 
westliche Ecke  der  ehemaligen  Stadtmauer  flankirte  und  nach  einem  spä- 
ter angelegten  Nonnenkloster  unter  dem  Namen   des  St  Clarenthurmes 
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bekannt  ist.  Das  Mauerwerk  desselben  aus  nicht  grossen  quadratischen 
Steinen  durchziehen  in  mannichfachen  Streifen  und  bunten,  seltsamen 
Mustern  kleinere  und  anders  geformte  weisse  und  schwarze  Steine  und 
röthliche  Ziegel :  eine  eigenthiimliche  Decorationsweise,  die  sich  zwar  auch 
an  Mauern  und  Thürmeu  mehrerer  Städte  in  Gallien  aus  der  letzten  Rö- 
merzeit  vorfindet,  aber  nirgends  in  so  auffälliger  und  ausgesprochener 
Weise  als  an  dem  Clarenthurme  und  einigen  anderen  Befestigungsresten 
von  Cöln. 

§.  7.    Mit  der  bei  den  Römern  beliebten  Städteanlage  an  dem  Ufer 
eine«  Flusses  wurde,  wie  in  Trier,  Mainz,  Coblenz,  Cöln  etc.,  gewöhnlich 
auch  die  Errichtung  einer  Brücke  verbunden,   und  die  Leistungen  der 
Romer  im  Brückenbau  waren  ausgezeichnet  und  bewundernswürdig.    Die 
älteste  Brücke  über  den  Rhein  schlug  Caesar  im  J.  55  v.  C.  (wahrschein- 
lich südlich  von  Bonn,  in  der  Gegend  von  Neuwied),  da  ihm  der  Ueber- 
gang  seiner  Truppen  auf  Schiffen  weder  sicher  genug,  noch  der  eigenen 
und  des  römischen  Volkes  Würde  angemessen  erschien.    Er  selbst  hat 
Yon  diesem  wegen  der  Breite  und  Tiefe  des  Flusses  und  der  reissenden 
Strömung  äusserst  schwierigen  und  in  der  unglaublich   kurzen  Zeit  von 
10  Tagen  errichteten  Holzbau  eine  sehr  detaillirte  Beschreibung  hinter- 
lassen,  die  indess  bei  der  nicht  zweifellosen  Bedeutung  der  technischen 
Ausdrücke   verschiedene  Erklärungen  und  manche,  anscheinend  gerechte 
Zweifel,  selbst  an  der  Ausführbarkelt  in  der  angegebenen  Weise  veran- 
lasst hat.    Die  Brücke  war  40  Fuss  breit,  stand  aber  nur  18  Tage  bis 
zum  Rückzuge  Caesars  über  den  Rhein,    wo  er  sie  hinter  sich  abbrach. 
Zwei  Jahre  später  Hess  er  abermals,    und  zwar  mehr  oberhalb,  etwa  in 
der  Gegend  von  Andernach,  unter  grosser  Anstrengung  der  Truppen  nach 
demselben  System  eine  Brücke  über  den  Rhein  schlagen,  die  nach  seiner 
Ilttckkehr   nur   theilweise    abgebrochen  und   an  ihrem  Endpunkte  durch 
einen  Thurm  von  vier  Stockwerken  befestigt  wurde.     Ausser  hölzernen 
und   SchifiTbrücken    errichteten    die   Römer    später   aber    auch   steinerne 
Brücken,  die  ganz  unseren  modernen  glichen,  über  die  deutschen  Flüsse, 
und  zwar  ebenfalls   zunächst  lediglich  zu  militärischen  Zwecken,  Behufs 
ungehinderter  Bewegung  ihrer  Truppenzüge.     Namentlich    wurden   unter 
der  Regierung  Trajan's,  der  selbst  der  Bauwissenschaft  kundig  war,  in 
Italien  und  in  den  Provinzen  meistens   unter  seiner  besonderen  Leitung 
zahlreiche  und  bedeutende  Brückenbauten  ausgeführt.    Berühmt  war  die 
Brücke,  welche  er  durch  den  ersten  Architekten  seiner  Zeit,  ApoUodor  von 
Damascus  (S.  11),  im  Laufe  des  Jahres  103  n.  Ch.   unweit  des  eisernen 
Thores  (zwischen  dem  jetzigen  wallachischen  Orte  Turn-Severin  bei  der 
Stadt  Czemetz  und  dem  serbischen  Dorfe  Fetislan)  über  die  Donau  er- 
richten liess,  deren  Trümmer  sich  noch  erhalten  haben  und  bei  dem  nie- 
deren Wasserstande    des  Jahres  1858    von    österreichischen  Ingenieuren 


24  DONAüBnÜCKE   BEI    TÜRN-SEVERTN. 

genau  untersucht  und  aufgenommen  worden  sind.  Diese  Untersuchungen 
ergaben  Resultate,  die  im  Wesentlichen  übereinstimmen  mit  den  Beschreib 
bungen  alter  Schriftsteller  über  jenes  ausserordentliche  Bauwerk.  Die 
Länge  der  Brücke  betrug  3570  Fuss;  sie  bestand  ohne  die  beiden  Wider- 
lagen an  den  Ufern  aus  20  Pfeilern,  welche  sich  über  den  Fundamenten 
bis  auf  150  Fuss  Höhe  erho|;>en  haben  sollen  und  in  ihren  Axen  170  Fuss 
von  einander  entfernt  sind.  Jeder  Pfeiler  hatte  bei  einer  Länge  von  60 
^  eine  Breite  von  50  Fuss ;  die  Spannweite  des  Durchlasses  betrug  daher 
120  Fuss.  Obschon  es  nicht  sicher  zu  ermitteln  ist,  ob  die  obere  Ver- 
bindung durch  Balkenwerk,  oder  durch  Steinüberwölbung  hergestellt  wor- 
den, so  war  letzteres  bei  der  bedeutenden  Entfernung  der  Pfeiler  von 
einander*)  jedenfalls  noch  leichter  auszuführen  als  ersteres.  Schon  die 
Errichtung  der  erforderlichen  Gerüste  war  ein  sehr  schwieriges  Unter- 
nehmen, und  die  Vollendung  des  ganzen  Riesenwerkes  innerhalb  eines 
Jahres  musste  die  unausgesetzte  Arbeit  vieler  tausend  Hände,  einer  ganzen 
Armee  in  Anspruch  nehmen.  Zur  Fundirung  der  Pfeiler  legte  man  Kä- 
sten in  den  Strom  von  120  F.  Länge  und  80  F.  Breite,  und  zwar  wurden 
auf  dem  trockenen  Ufer  der  dacischen  Seite  die  ersten  Pfeiler  (etwa  ein 
Drittel  der  ganzen  Brücke)  errichtet  Sodann  grub  man  unter  denselben 
einen  Kanal,  in  welchen  durch  Dämme  und  Fangbuhnen  die  Haupt- 
strömung des  Flusses  abgeleitet  wurde.  Die  ausgegrabene  Erde  wurde 
an  dem  äussersten  Pfeiler  in  das  Wasser  geschüttet  und  so  eine  künst- 
liche Insel  in  der  Mitte  des  Stroms  geschaffen ;  die  Gründung  der  übrigen 
Pfeiler  hatte  nach  der  gelungenen  Ableitung  des  Wassers  weniger  Schwie- 
rigkeit. Die  Fundirung  bestand  aus  Beton -Mauerwerk,  der  Aufbau  der 
Pfeiler  aus  mit  Ziegeln  gemischten  Bruchsteinen,  äusserlich  massiv  mit 
Sandsteinquadern  von  3  Kubikfuss  Körpermass  verkleidet.  Zwei  auf 
beiden  hohen  Ufern  angelegte  Castelle  bildeten  die  einzigen  Zugäuge 
zu  der  Brücke,  welche  nach  kaum  20  jährigem  Bestehen  von  Hadrian  wieder 
zerstört  wurde;  nur  die  Pfeiler  blieben  erhalten,  und  dienten  200  Jahre 
später  dem  Constantinus  bei  dessen  Donauübergängen  wiederum  zu  einer 
neuen  Brücke,  die  nachher  von  den  Hunnen  für  immer  zerstört  wurde. 

Im  Vergleich  mit  jener  gewaltigen  Donaubrücke  ist  die  zwischen  den 
Landwiderlagen  nur  631  Fuss  lange  Moselbrücke  von  Trier  allerdings  nur 
ein  unbedeutendes,  aber  immer  noch  hinlänglich  grossartiges  Werk,  und 
wenngleich  nur  die  Pfeiler  noch  ursprünglich  sind,  giebt  es  doch  kei- 
nen anderen  noch  bestehenden  Brückenbau  in  Deutschland,   an  welchem 


*)  Bei  der  weltberühmten  Brücke  von  Alcantara,  welche  Trojan  durch  den  Baumeister 
C.  Julius  Lacer  über  den  Tago  bauen  Hess,  betrug  die  bedeutendste  Spannweite  nur  97  F., 
und  die  Höhe  des  ßrückenweges  über  dem  mittleren  Wasserstande  über  140  F.  Diese 
Brücke,  welche  bis  dahin  noch  wohlerhallen  war,  soll  im  J.  1858  der  Steine  halber  abge- 
tragen worden  sein. 
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römische  Bestandtheile  mit  gleicher-  Bestiiumtheit  nachgewieBen  werdeu 
köDDten.  Die  Brücke  besteht  aus  8  Bögea  von  ungleicher,  59 — 68  Fuss 
betragender  Spannweite;  die  beiden  äussersten  Joche 
am  Lande  sind  viel  enger  gestellt,  und  vielleicht  war 
hier  die  Brücke  ursprünglich  noch  länger.  Der  äusserste 
Pfeiler  am  linken  Ufer  und  der  zweite  vom  rechten  be- 
stehen aus  sehr  grossen,  zum  Theil  70  Kubikfuss  ent- 
haltendeo  Kalksteinquadem,  die  ohne  Mörtel  auf  ein- 
aotler  gelegt  und  mit  metaUenen  Klammern  verbun- 
den sind;  sie  sollen  bei  Namur,  also  über  20  Meilen 
zu  Lande  entfernt,  gebrochen  sein.  Die  fünf  übrigen 
Pfeiler  sind  aus  grossen  Blöcken  basaltischer  Lava 
aofgefUhrt,  welche,  wie  man  glaubt,  ans  Maien,  also 
aus  einer  Entfernung  von  mehr  als  30  Meilen  zu  Wasser, 
herbeigeschafft  worden.    Die  Pfeiler  sind  zwischen  21  ;j 

UDd  2i  Fuss  stark,  durchschnittlich  65  Fuss  lang  und  '^ 

am  Vorderhaupte  zugespitzt,  am  Hinterbaupte  rund. 
Bei  dem  niedrigsten  Wasserstande  (von  'S  Fuss)  liessen 
sie  sich  noch  15  Fuss  tief  im  Boden  verfolgen,  standen 
aber  ursprünglich  nicht  so  tief,  da  sich  das  Flussbett 
seit  den  Römerzeiten  beträchtlich  erhöht  hat,  wie  schon 
aus  dem  Stande  der  Tragsteine  ersichtlich,  welche,  den.  T 

Anfang  der  ursprünglichen  Ueberwölbung  bezeichnend,  "* 

gegenwärtig  bereits  vou  mittleren  Wasserständen  be- 
deckt werdeu.  —  Die  jetzigen  BruckeDhögen  stammen 
erst  aus  dem  J.  1729,  da  die  alten,  welche  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  die  ursprünglichen  waren.  Im  J.  1689 
der  französischen  Zerstöningswjith  hatten  fallen  müs- 
sen; der  letzte  Bogen  am  Unken  Ufer  wurde  erst  \603 
m  Stelle  einer  hier  früher  vorhandenen  Zugkiappe 
durch  die  französische  Regierung  erbaut  Von  den 
römischen  Brüstungsmauem  des  Brückenweges  werden 
noch  einige  im  Wasser  gefundene,  mit  Sculpturen  ver- 
zierte Sandsteinfragmente  im  Museum  zu  Trier  aufbe- 
wahrt Auch  die  Gipfel  der  Brückenpfeiler  sollen  mit 
Statuen  geschmückt  gewesen  sein.  —  Die  Abbildung  (Fig.  25)  eines 
Brückenjoches  im  grösseren  Masstabe  zeigt  das  herrliche  Quadergefüge 
der  Pfeiler.  —  Als  Erbauer  dieser  Brücke  gilt  Constantinus. 

Von  demselben  Kaiser  wurde  auch  eine  RbeinbrUcke  bei  Gölu  erbaut 
deren  Pfeilerreste  bei  niedrigem  Wasserstande  noch  gesehen  werden  können 
Genauere  Kenntniss  als  von  dieser  hat  man  in  Folge  neuerer  Unter- 
suchungen von  einer  ehemaligen  stehenden  Brücke  über  den  Rhein  zwischen 


'2I>  riieinbhCckf:  in  mainz. 

Mainz  und  Caatel  (etwas  unterhalb  der  jetzigen  Schiffbrücke),  über  deren 
Existenz  zu  den  Rönierzeiten  es  jedoch  an  sichern  schriftlichen  Zeu^issea 
fehlt.  Ans  den  noch  nachweis- 
baren Spuren  der  sämmtlichen 
Pfeiler  ergiebt  sich,  dass  die 
Brücke  eine  Länge  von  etwa 
2700  F.  gehabt  hat,  so  dass  der 
gegenwärtig  nur  etwa  1700  F. 
breite  Fluss  sich  früher  bedeu- 
tend weiter  erstreckt  haben 
muss,  und  zwar  auf  dem  lin- 
ken  Ufer  um  350,  auf  dem 
rechten  sogar  um  750  F.  Die 
Pfeiler  waren  18—22  F.  dick 
und  trugen  eine  30  F.  breite 
.    ~    ,..,■,  ,f   ^   .,   .f   .,   r^.  ^  hölzerne    Fahrbahn.     Die    eilf 

mittleren  Abstände  der  Pfeiler 
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betrugen  durchBcnmttuch  etwa 
90  F.,  während  die  dem  Laude  zunächst  befindlichen,  je  zwölf  auf  jeder 
Seite,  nur  etwa  halb  so  weit  von  einander  entfernt  waren.  Die  Fuudining 
bestand  aus  einem  mit  Schwellen  und  Zangen  verbundenen  Pfahlrost,  der 
Aufbau  im  Kerne  aus  Kalkbnichsteinen  mit  einer  Umfassung  von  grösseren 
Sandsteinen,  welche  mit  eisernen  Klammem  verbunden  waren.  Die  Eichen- 
bolzpfähle des  Rostes  zeigten  sich  vorzüglich,  zum  Theil  noch  mit  der 
Rinde  erhalten;  ebenso  die  eisernen  Schuhe  derselben  mit  ihren  Lappen. 
Besonders  merkwürdig  waren  die  grossen  Verkleidungssteine,  welche,  meist 
schon  abgefallen,  um  den  Fuss  der  Pfeiler  aufgehäuft  lagen:  sie  bestanden 
grösstentheils  aus  römischen  Architektur-  und  Sculpturfragmenten ,  sowie 
aus  Inschriftsteiueu.  Die  häufige  Anwendung  solcher  Trümmer  deutet  auf 
Entstehung  der  Brücke  in  der  letzten  Römerzeit  zu  Ende  des  IV.  Jahr- 
hunderts, wo  die  heidnischen  Tempel  bereits  absichtlich  niedergerissen 
oder  durch  frühere  Einrälle  der  Barbaren  mit  anderen  Prachtbauten  zer- 
stört waren*).  Die  Auffindung  von  antiken  BronzemUuzen  im  Mauerwerk 
zweier  verschiedeuer  Pfeiler  scheint  die  Annahme  einer  nach-romischen 
Erbauungszeit  der  Brücke  unzulässig  zu  machen. 

Einer  dem  Brückenbau  verwandten  Technik  gehören  die  römischen 
Aquäducte  an,  riesenhafte,  theils  unter,  theils  über  der  Erde  errichtete 
und  Behufs  der  Ueberbrückung  von  Thälem  oft  der  grösseren  Stabilität 
wegen  aus  mehreren  Bogeni^tellungen  über  einauder  bestehende  Bauwerke, 
welche  dazu   dienten    den  Städten   gutes  Trinkwasser  häufig  aus  meilen- 

■)  Vergl,  oben  S.  6. 
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weiten  Entfernungen  und  wegen  des  erforderlichen  Gefalls  auf  iangeu 
Umwegen  herbeizufuhren.  Von  allen  Römerwerken,  deren  Ueberreste  auf 
uns  gekommen  sind,  bilden  diese  Wasserleitungen  die  grösste  Zahl  und 
fanden  sich  im  ganzen  Umfange  des  Reiches.  So  hatte  auch  Trier  seinen 
Aquädact,  dessen  Spuren  vom  Dorfe  Ruwet  bis  zum  Amphitheater  sich 
verfolgen  lassen,  und  Mainz  erhielt  sein  Trinkwasser  aus  einer  Entfernung 
von  fast  1 14  Menen  aus  einem  Quell  bei  dem  Dorfe  Finken  durch  einen 
von  mehr  als  500  Pfeilern  getragenen  Leitungskanal,  der  theilweise  mehr 
als  100  F.  sich  über  der  Sohle  der  überschrittenen  Thäler  erhob.  —  Die 
Aquäducte,  einmal  durch  die  Barbaren  zerstört,  blieben  nachher  in 
Trümmern  liegen,  da  das  Mittelalter  die  verfeinerten  Bedürfnisse  der  Rö- 
mer nicht  kannte,  und  erst  der  neuesten  Zeit  war  die  Wiederaufnahme 
dieses  Zweiges  der  Baukunst  durch  Ausführung  grossartiger  Eisenbahn- 
Viaduc:te  vorbehalten.  —  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  Kunststrassen, 
die  das  römische  Gebiet  in  Deutschland  nach  allen  Richtungen  durch- 
zogen. Die  Bauart  derselben  war  je  nach  Bedürfniss,  Terrain  und  Ma- 
terial verschieden,  doch  verfolgen  sie  fast  immer  gerade  Linien  und  ver- 
meiden gewöhnlich  sumpfigen  Boden.  Die  Dammaufschüttung,  zwischen 
zwei  Verkleidungsmauern  oder  Pfahlreihen,  betrug  bei  einer  Breite  zwi- 
schen 9  bis  zu  60  F.  zuweilen  gegen  18  F.  über  dem  natürlichen  Boden, 
and  die  Fahrstrasse  begleiteten  zu  beiden  Seiten  zwei  etwas  erhöhte 
Kieswege  für  Fussgänger.  Bei  der  vollkommensten  Gattung  bestand  der 
Damm  aas  vier  verschiedenen  Lagen:  zu  unterst  eine  trockene,  oder  in 
Mörtel  gelegte  Schicht  platter  Steine,  darüber  eine  Lage  zerschlagener 
Steine,  sodann  eine  mit  Ziegelbrocken  vermischte  Mörtelschicht  und  end- 
lich ein  Pflaster  aus  platten,  in  unregelmässig  vieleckigen  Formen  zuge- 
hauenen Steinen. 

§.  8.  Die  Wohngebäude  in  den  römischen  Städten  waren  nach  den 
Mitteln  und  den  Bedürfnissen  ihrer  Besitzer  in  Gestaltung  und  Einrich- 
tung jedenfalls  sehr  verschieden.  Die  weitläufigen  und  stattlichen  Woh- 
nungen der  Reichen  waren  nach  einem  regelmässigen  Plane  aus  festen 
und  kostbaren  Materialien  gebaut,  während  sich,  wie  zu  allen  Zeiten,  die 
unteren  Yolksklassen  mit  geringeren  Häusern  begnügen  mussten,  deren 
Anlage,  der  Regelmässigkeit  entbehrend,  sicherlich  eine  sehr  mannich- 
faltige  war.  Wohnhäuser  mit  mehreren  Stockwerken  dürften  erst  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  Römerherrschaft  in  den  römisch-deutschen 
Städten  üblich  geworden  sein,  nachdem  letztere  mit  Ringmauern  umwehrt 
waren,  und  es  für  die  zahlreiche  Bevölkerung  anfing  an  Raum  zu  gebre- 
chen, so  dass,  wie  mindestens  seit  Augustus  in  der  Stadt  Rom  selbst, 
viele  Familien  zur  Miethe  wohnten.  Sehr  wahrscheinlich  bestand  übrigens 
die  grosse  Mehrzahl  der  gemeinen  Wohngebäude  in  den  deutsch-römischen 
Niederlassungen  nur  aus  in  Ziegel-  oder  selbst  in  Lehmfachwerk  ausge- 
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führten  Holzbauten*),  bei  deren  an  sich  geringer  Dauerbarkeit  es  nicht 
befremden  kann,  wenn  Ueberreste  davon  nicht  nachzuweisen  sind.  Doch 
hat  man  in  ganz  neuester  Zeit  in  der  Nähe  von  Cöln  beim  Betriebe  des 
Braunkohlenwerkes  Herberskaule  (zwischen  Frechen  und  Gleuel)  Reste  einer 
Holzconstructiou  entdeckt,  welche,  wie  die  dazwischen  gefundenen  Mün- 
zen, Ziegel  und  Theile  von  Heizungsröhren  beweisen,  aus  der  Römerzeit 
herrührt.  Das  Gebäude,  wahrscheinlich  eine  Scheuer,  bildete  ein  Recht- 
eck von  46X23 V'2  F.  und  war  von  dem  anliegenden  Bergabhang  durch 
eine  Spundwand  von  eichenen  Pfählen  mit  vorgelegten  Bohlen  getrennt 
Siebzehn  Querschwellen  von  Kiefernholz  dienten  als  Unterlage  für  die 
vier  verbundenen  Umfassungsschwellen,  welche,  in  dreifüssigen  Abständen 
gelocht,  zur  Aufnahme  der  senkrechten  Stiele  bestimmt  waren.  Auf  den 
Schmalseiten  befanden  sich  zwei  Thore  von  9 Vi  F.  Breite;  das  ganze 
Innere  bestand  nur  aus  einem  einzigen  Räume,  dessen  Fussboden  mit  auf- 
genagelten kiefernen  Bohlen  gedielt  war. 

Der  Haupttheil  des  complicirten  griechisch-römischen  Wohnhauses 
war,  als  Mittelpunkt  des  gemeinsamen  häuslichen  Verkehrs,  eigentlich  der 
von  Säulenhallen  umgebene,  insgemein  rechteckige  innere  Hof  (alrium)^ 
rings  um  welchen  sich  die  übrigen  Theile  des  Gebäudes  anreihten,  deren 
nicht  zweifellose  Lage  und  Bestimmung  für  den  Zweck  einer  Geschichte 
des  deutschen  Bauwesens  dahingestellt  bleiben  kann.  Die  Anlage  der  oft 
sehr  weitläufigen  Landhäuser  der  Reichen  war  zwar  wesentlich  die  näm- 
liche, nur  dass,  wenn  dieselben  mit  Landwirthschaft  verbunden  waren, 
ein  von  Ställen  und  Arbeiterwohnungen  umgebener  Wirthschaftshof  und 
zuweilen  noch  ein  mit  Scheuern  und  Speichern  besetzter  Fruchthof  hinzu- 
kam. Charakteristisch  bleibt  stets  der  mittlere  freie  Hofraum,  welchen 
die  verschiedenen  Baulichkeiten  umgaben. 

Die  im  J.  1833  zu  Fliessem  bei  Trier  entdeckten,  zumeist  freilich 
nur  aus  den  Fundamenten  bestehenden  Ueberreste  der  Villa  eines  vor- 
nehmen Römers  zur  Zeit  Constantins  zeigen  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Räume,  die  sich  zu  einer  in  der  Hauptform  viereckigen 
Anlage  zusammenreihen.  Verschiedene  Verbindungsgänge  sondern  die 
verschiedenen  Räumlichkeiten:  heizbare  Wintergemächer  und  Wohnräume 
für  den  Sommer,  Badeeinrichtungen  un^  andere  Localitäten;  mit  Mauern 
umgebene  Höfe  schliessen  sich  dem  Gebäude  an.  Die  vorgefundenen 
schönen  Mosaikfussböden  zeugen  von  der  ehemaligen  prunkvollen  Aus- 
stattung der  Gemächer. 

Bedeutender  sind  die  großsartigen  Ueberreste  eines  Prachtbaues  zu 
Trier,  früher  bekannt  unter  dem  Niimen  der  Thermen,  neuerlichst,  je- 
doch ohne  allseitige  Zustimmung,  als  Kaiser-Palast  Constantins  bestimmt. 


*)  lieber  eine  hölzci-nc  Kirche  zu  Castro  Quintana  s.  unten  §.  14;  vergl.  auch  S.  6. 
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Der  Orundriss  (Fig.  26)  veranschaulicht  die  grossen  imponirenden  Massen 
dieses  in  seinen  wechselnd  geradlinig  und  im  Halbkreise  vortretendeo 
Theileu  bis  zu  einer  ehemaligen  Höhe  von  ti4 — 6H  Fuss  emporgefülirten 


fi%  K.    Pit  TknM  n  Trier. 

Gebäudes.  Die  Haupträume  desselben  waren  zwei  mächtige  Säle  mit  zwei 
Reihen  hoher  und  weiter  Rundbogenfenster  über  einander,  deren  Verschluss 
wahrscheinlich  durch  Vorhänge  bewirkt  werden  konnte.  Der  vordere  Saal 
A  war  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  getheilt,  denen  sich  in  der 
Tür  die  römischen  Praehtgemächer  beliebten  Weise  eine  Goncha  vorlegte; 
der  hintere,  von  aussen  nicht  zugängliche  Saal  B  zeigt  die  Conchenanlage 
verdreifacht  Das  Material  besteht  aus  Kalkstein,  Tuff  und  Ziegeln. 
Letztere  sind  sehr  dünn  und  bilden  ohne  streng  regelmässigen  Wechsel 
Binderschichten  zwischen  den  Kalksteinen,  die  auf  den  Aussendächen  der 
Mauern  alle  würfelförmig  (5  Zoll  im  Quadrat)  zugerichtet  sind,  während 
die  übrigen  Steine  ein  unregelmässiges,  aus  grösseren  und  kleineren  Mas- 
sen bestehendes  Mauerwerk  bilden.  Die  Bogenoffnungen  sind  grössteu'^ 
theils  mit  mehreren  (bis  zu  5)  Ziegelbögen  überwölbt  Das  Aeussere, 
welches  anscheinend  besonderer  Zierden  entbehrte,  war  verputzt  und  mit 
rother  Farbe  getüncht  Der  Putz  der  inneren  Räume  war  iu  mehreren 
Lagen  aufgetragen,  au  der  Obertläche  wie  Marmor  geschliffen  und  mit 
Farben  verziert  Die  Fussböden  bestanden  aus  einem  Getäfel  von  edlen 
bunten  Steinen  aus  der  Nähe  und  Feme,  deren  schon  an  30  verschiedene 
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Arten  nachgewiesen  siud.  Die  Lage  dieses,  übrigens  noch  keineswegs 
vollständig  und  in  allen  seinen  Theilen  bekannten  Palastes  am  Endpunkte 
einer  Strasse  in  der  Richtung  auf  die  Moselbrücke,  im  Herzen  der  rö- 
mischen (an  der  äussersten  Sudecke  der  jetzigen)  Stadt,  zeugt  von  der 
ehemaligen  Bedeutsamkeit  desselben.*) 

Von  besonderer  Wichtigkeit  iu  unserem  aördlicheu  Klima  waren  die 
Vorrichtungen  zur  Heizung  der  Wohnräume,  wobei  das  in  den  römiechen 
Thermen    zur    vollstäudigsten    Ausbildung    gelangte    System    des    Uypo- 
causlum   zur    Anwendung   kam.      Der   Fussboden    des    zu    erwännenden 
Gemaches  ruhte  auf  niedrigen,  gewöhnlich  aus 
Ziegeln   aufgemauerten  Pfeilern,  und  in  diesen 
unterirdischen  Raum  wurde  die  durch  das  Feuer 
in  einem  ausserhalb,   und  zwar  tiefer  angelegten 
Ofen    entwickelte    Wärme    mittelst    eines    übe^ 
wölbten  Kanals  geleitet.    Gleichzeitig  dienten  aus 
cyliudrischen  Backsteinen  zusammengesetzte  Röh- 
ji|.  n.   ijpNtutu.  reu ,  welche ,  mit  dem  Hypocaustum  in  Verbin- 

dung stehend,  an  den  Wänden  in  die  Höhe  geleitet  waren,  zur  gleich- 
massigen  Vertheilung  der  Wärme.  Die  grosse  Aouebmlichkeit,  Reinlich- 
keit und  Feuersicherheit,  aber  auch  Kostspieligkeit  dieser  Heizungsetn- 
richtuttgen  ist  einleuchtend;  Ueberreste  derselben  finden  sich  unter  den 
römischen  TrUmmern  sehr  häufig  und  deuten  überall  mit  Sicherheit  auf 
römischen  Ursprung.  In  der  Villa  zu  Fliessem  und  in  den  Thermen  zu 
Trier  z.  B.  sind  die  complicirtesten  und  ausgedehntesten  Anlagen  dieser 
Art  nachgewiesen. 

§.  9.  Den  eigentlichen  Glanzpunkt  der  römischen  Städte  bildete  das 
Forum:  ein  freier,  von  Säulenhallen  umzogener,  mit  Statuen  geschmückter 
viereckiger  Platz,  dessen  Umgebnugen  vorzugsweise  mit  den  verschiedenen 
Prachtgebäuden  besetzt  waren,  welche  theils  der  Ausübung  des  heid- 
nischen Cultus,  theils  den  maanichfachen  Zwecken  des  öffentlichen  Staats- 
uud  Volkslebens  dienten.  Die  heidnischen  Tempel  geriethen  seit  der  Ein- 
führung des  Cbristenthums  als  Staatsreligion  bereits  im  Laufe  des 
IV.  Jahrhunderts  allmählich  in  gänzlichen  Verfall  und  wurden  hie  und  da 
zwar  in  christliche  Kirchen  verwandelt,  jedoch  iu  den  meisten  Fällen  ab- 
aicfatlicb  zerstört,  und  erst  eine  sehr  späte  Zeit  (die  der  s.  g.  Renaissance) 


*)  Diese  bevorzuge  Ltgt  und  die  GroHarligkeit  dei  GebBudei  «Jnd  nicht  hinreichend 
zur  Widerlefuag  der  alleren  Ansichl  von  einer  Beiliramung  desselben  Rir  Offeatliche  Bft- 
der,  da  es  bekaont  ist,  welch  ein  AuIWand  gerade  io  der  spSleren  Kaiserteil  mit  der  gaD- 
len  baulichen  Anlage  und  AusstaltuDg  der  Thermen  getrieben  wurde,  welche  aatser  deo 
eigenllichen  Bfidern  die  grossaitigslen  Prunk  gern  Sc  her  für  die  mann  ich  rachslen  geselligen 
Zwecke  enthielleD.  Ausserhalb  Rums  aelbsl  sind  die  bedeulendslea  Ueberresle  von  Thermen 
nur  deulscheui  Boden  in  Badenwciler. 
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durfte  es  tmanstössig  finden,  die  achitektonische  Erscheinung  derselben 
zu  gänzlich  verschiedenen  Zwecken  auf  Grund  gelehrter  Studien  ins  Leben 
zurückzurufen.  Die  öffentlichen  Profangebäude  der  Römer:  die  Theater 
und  Amphitheater,  die  bereits  erwähnten  Thermen  etc.  sanken  mit  dem 
Sturze  des  Reichs  in  Trümmer,  unbeachtet  von  den  neuen  naturwüchsigen 
Völkern,  welche  nun  den  Schauplatz  der  Geschichte  betraten  und  völlig 
neue  Elemente  des  öffentlichen  Lebens  aus  sich  entwickelten. 

Nur  eine  Klasse  der  öffentlichen  römischen  Profangebäude  nimmt  für  >^o  ••^'^^ 
unsere  Aufgabe  näheres  Eingehen  in  Anspruch,  weil  deren  Name  und  Form, 
sobald  die  dem  christlichen  Gottesdienste  gewidmeten  Yersammlungsstätten 
seit  dem  III.  Jahrhundert  in  die  Reihe  der  öffentlichen  Gebäude  getreten 
waren,  auf  die  christlichen  Kirchen  übertragen  wurde.  Es  sind  dies  die 
Basiliken,  Gebäude,  über  welche  die  ältere  Archäologie  zu  einem  vorzei- 
tigen Abschluss  gekommen  war,  der  sich  neueren  Forschungen  gegenüber 
nicht  hat  rechtfertigen  lassen.  Man  nahm  für  die  Basiliken  einen  griechischen 
Ursprung  an  und  brachte  sie  sachlich  und  sprachlich  in  Verbindung  mit 
der  Stoa  Basileos  {proa  ßaailifog)^  der  Gerichtshalle  zu  Athen,  worin  der- 
jenige richterliche  Beamte  des  attischen  Freistaats,  welcher  den  Titel 
eines  Archon  Basileus  (ägxoßv  ßaailtvg)  führte,  als  Vorsitzender  fungirte. 
Allein  die  erste,  im  J.  184  v.  C.  von  Porcius  Cato  am  Forum  zu  Rom 
erbaute  Basilika  (das  Wort  abzuleiten  von  dem  bei  dem  gleichzeitigen 
Komödiendicbter  Plautus  vorkommenden  Adjectivum  hasilicus,  a,  um  = 
prächtig)  war  ein  Prachtbau,  lediglich  zu  dem  Zwecke,  dem  auf  dem 
Forum  Handel  und  Wandel  treibenden  Publicum  ein  Obdach  zu  gewähren, 
und  nur  gelegentlich  wurden  auch  die  Rechtsgeschäfte  in  diesen  geschütz- 
ten Raum  verlegt    Die  späteren  Basiliken  dagegen  —  diese  neue  Art  von 

« 

Gebäuden  wurde  sehr  beliebt,  ihre  Anzahl  in  Rom  vermehrte  sich  ansehn- 
lich und  selbst  die  kleinen  Städte  errichteten  dergleichen  —  und  nament- 
lich in  der  Kaiserzeit,  hatten  gleich  von  vom  herein  die  Doppelbe-  \.\Ur/.  * 
Stimmung  für  den  Handelsverkehr  und  vornehmlich  für  die  Gerichts-  lu/.»/'^  »♦'« 
Sitzungen.  Sie  bestandeu  daher  aus  zwei  Haupttheilen :  einem  weiten 
rechteckigen  Raum  für  den  kaufmännischen  Verkehr,  und  einer  etwas 
höher  gelegenen  grossen  halbrunden  Nische,  dem  Tribunal  mit  den  Bän- 
ken der  Richter,  für  die  Rechtsgeschäfte.  Ein  weiträumiges  Gebäude  die- 
ser Art  (früher  irrig  als  constantinischer  Palast  bezeichnet)  ist  in  Trier 
nachgewiesen,  und,  nachdem  dessen  Reste  lange  Zeit  in  einen  Theil  des 
erzbischöflichen  Palastes  verbaut  gewesen,  gegenwärtig  mit  Beibehaltung 
der  ursprünglichen  Anlage  zu  einer  Kirche  für  die  evangelische  Gemeine 
neu  aufgebaut  Es  ist  zwar  nur  ein  einfacher  Ziegelbau,  jedoch  von  höchst 
grogsartigen  Verhältnissen  und  in  seinen,  die  eine  Langseite  und  die  grosse 
Tribunalnische  umfassenden  ursprünglichen  Ueberresten  von  äusserst  sorg- 
fältiger, fast  unverwüstlicher   Technik.     Das  Innere  bildet  einen  freien 
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Raum  von  88  F.  Breite  bei  doppelter  Lauge  uud  100  F.  Höhe,   welchem 
^   ^.,.   ..  .^  .  V.  -^      gicji  an  der  nördlichen  Schmalseite,  gegen  dieselbe  in  einem  dreifach  con- 

centrischen  Bogen  geöffnet,    die  halbkreisförmige  Tribüne  in  einer  Breite 
von   60  F.  anschliesst.    Das  Ganze  war  mit  einer  flachen  Holzdecke  ver- 
sehen, und  empfängt  durch   zwei  ringsumlaufende  Reihen  grosser  Rund- 
bogenfenster ein  reichliches  Licht     Zwischen  den   Fenstern,  deren  sich 
zweimal  9  an  jeder  Langseite  und  zweimal  4  in  der  Tribüne  befinden,  sind 
Wandpfeiler  angeordnet,  die  unter  dem  Dache  durch  Rundbögen  mit  ein- 
ander verbunden   sind,  so  dass  jedesmal  zwei  übereinanderstehende  Fen- 
ster von  einer  hohen  Bleudbogenstellung  umrahmt  erscheinen.    Die  Haupt- 
eingänge befanden  sich  an  der  Südseite.    Der  ganze  Fussboden  war  Be- 
hufs   der  Heizung    von    einem  Hypocaüstum    aus   kleinen  Ziegelpfeilem 
getragen.  —  Eine  ähnliche  einfache  Anlage,  wie  diese  dem  constantinischen  ( 
Zeitalter  angehörige  triersche  Gerichtshalle ,    zeigen  .  zwar  auch  mehrere 
Basiliken  in  Italien;    doch  stellen  diese  Gebäude  mit  dem  ungetheilten 
freien  Räume  ihres  Innern  von   dem  eigentlichen  Basilikentypus  nur  die 
oblonge  Grundform  und  das  halbkreisförmige  Tribunal  dar,  während  ander- 
weitig das  Innere  durch    (zwei  oder  vier)    parallele  Säulenreihen  in  ein 
breiteres  Mittelschiff  und  (zwei  oder  vier)  schmalere  Seitenschiffe  getheilt 
erscheint.    Alles  Weitere  über  die  bauliche  Einrichtung,  namentlich  aber 
über  den  Aufbau  dieser  Säulenbasiliken  ist ,  da  nur  geringe  Ueberreste 
von  Gebäuden  dieser  Art   auf  uns   gekommen  sind,    mehr  oder  weniger 
zweifelhaft;  doch  geht  aus  der  Beschreibung,   welche  Vitruv  von  den  Ba- 
siliken macht,   obgleich  darin  vieles  uns  Unbekannte  als  bekannt  voraus- 
gesetzt wird,  unzweifelhaft  hervor,  dass  es  dergleichen  gab,  in  denen  das 
mit  Oberlicht  versehene  Mittelschiff  höher  hinaufstieg,  als  die  Seitenschiffe. 
Ueber   letzteren   war   eine  Galerie   angeordnet,   welche    sich  durch  eine 
zweite  niedrigere  Säulenstellung  nach  dem  Mittelschiffe  zu  öffnete  und  mit 
Brüstungen  zwischen  den  oberen  Säulen  versehen  war.  —  Vor  dem  Ein- 
gange der  Basiliken  war  eine  Säulenvorhalle. 

Ausser  diesen  beschriebenen  öffentlichen,  gab  es  aber  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Vitruv  auch  Privat -Basiliken  in  den  Häusern  der  römischen 
Grossen,  mit  nicht  geringerer  Pracht  erbtiut  als  die  forensischen  und  -für 
berathende  Versammlungen  und  Schiedsgerichte  bestimmt  —  Besonders 
beachtenswerth  ist  endlich,  dass  Vitruv,  wo  er  von  den  verschiedenen 
Arten  der  Speisesäle  redet,  den  sogenannten  ägyptischen  Sälen  in  den 
römischen  Wohnhäusern  desshalb  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Basiliken  zu- 
schreibt,  weil  sie  über  der  unteren  ebenfalls  noch  eine  niedrigere  obere 
Säulenstellung  hatten,  mit  Fenstern  zwischen  den  oberen  Säulen,  welche 
die  Felderdecke  trugen,  während  die  flache  Bedeckung  der  Seitenräurae 
in  der  Höhe  der  unteren  Säulenstellung  einen  äusseren  Umgang  unter 
freiem  Himmel  bildete. 


; 


*)  Von  grosser  archäologischer  Wichtigkeit  sind  diese  Trümmer  uralter  christlicher 
Kirchen,  unter  denen  die  Basilika  des  Reparatus  in  dem  alten  Castellum  Tingitanum  die 
älteste  und  wichtigste  ist.  Eine  Inschrift  vor  dem  Altarraume  bezeugt  ihre  Gründung  im 
Jahre  252  n.  C.  Es  war  ein  rechteckiges  Gebäude  von  80X50  F.  und  ungeachtet  dieser 
geringen  Maasse  durch  zwei  Säulen-  oder  Pfeilerreihcn  in  5  Schiflc  getheilt.  Zwei  Treppen 
am  Ende  der  Seitenschifle  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  über  letzteren  Emporen  ange- 
ordnet waren.  In  der  Flucht  des  Mitielschiflfes  von  etwa  18  F.  Breite  liegt  nach  innen  vor- 
tretend eine  halbrunde  Concha  mit  erhöhtem  Fussboden  und  einer  Gruft  unter  demselben. 
Diesem  AlUirraum  gegenüber  beHndel  sich  der  aus  dem  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  her- 
rührende Einbau  einer  zweiten  Concha,  welche  die  Grabstätte  des  im  J.  403  gest.  Bischofs 
Reparatus  umschliesst,  wie  ein  in  den  musivischen  Fussboden  eingelassenes  Rund  mit  einer 
luschrifl  bezeugt.  Ein  Gitter  zwischen  zwei  Säulchen  schloss  diesen  Raum  von  dorn  Mittel- 
«chiffe  ab. 
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Wenn  es  nun  nicht  nachzuweisen  ist,  dass,  nach  erlangter  staatlicher 
Duldung  eines  öffentlichen  Cultus  der  Christen  im  III.  Jahrhundert,  den- 
selben jemals  eine  forensische  Basilika  als  Gotteshaus  sei  überwiesen 
worden,  wenn  ferner  dennoch  bereits  die  ältesten  Kirchengebäude,  deren 
primitive  Ueberreste  aus  dem  in.  Jahrhundert  neuerlich  in  dem  franzö- 
sischen Nordafrica  entdeckt  worden  sind  (vergl.  den  Grundriss  der  Basi- 
lika de45  Reparatus  zu  Orleansville,  Fig.  28*),   den  Basilikentypus  zeigen 

^1    und    den  Namen   Basiliken   tragen,    wenn 
=^    endlich  bekannt  ist,  dass  die  Christen  der 
^d    beiden  ersten  Jahrhunderte  zufrieden  sein 
1     mussten,  ihre  regelmässigen  gottesdienst- 
^     liehen  Versammlungen  in  den  Privathäu- 
I     sem  einzelner  angesehener  Gemeineglieder 
t — 2 — . — « — . — ^n^  halten  zu  können,  wozu  geräumige  Locali- 

Ji|.  «5.    BaüiiLt  des  Rc^aus.  täten  gehörten :  so  führen  diese  Erwägun- 

gen zu  dem  Schlüsse,  dass  die  ersten  öffentlichen  Bethäuser  der  Christen  ^   i^ 

den  Namen  und  die  bauliche  Form  der  Basiliken  erhalten  haben  nur  in- 
direct  von  jenen  forensischen  Gerichtshallen,  direct  aber  von  diesen 
häuslichen  Sälen  und  Privat-Basiliken  angesehener  Christen,  in  denen  sich 
die  Gemeine  mit  ihren  Cultuseinrichtungen  eingewohnt  hatte,  und  deren 
Typus  nun  auf  die  ersten  eigentlichen  Kirchen  übertragen  und  in  den- 
i>elben  den  gesteigerten  äusseren  Anforderungen  und  dem  Geiste  des 
Christenthums  gemäss  weiter  ausgebildet  wurde. 

§.  10.  Die  ersten  namhaften  christlichen  Kirchen  in  den  deutsch- 
römischen  Städten  entstanden  am  Ende  der  Regierung  Constantins  des 
Grossen  (f  337),  indem  dieser  erste  christliche  Kaiser  in  Gemeinschaft 
mit  seiner  Mutter  Helena  einen  grossen  und  rühmlichen  Eifer  entwickelte, 
in  dem  ganzen  ungeheuren  Umfang  seines  Reiches  Gotteshäuser  zu  errich- 
ten und  dieselben  aufs  prachtvollste  auszuschmücken.  —  Als  der  Bischof 
Athanasius  von  Alexandria  zu  Trier  in  der  Verbannung  lebte  (336—338), 
versammelten   sich   die  Gläubigen   daselbst  in   Tempeln,   an  denen  noch 
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'^-  gebaut  wurde.  —  In  Cöln  rühmen  sich  die  Kirchen  zu  den  goldenen  Mär- 

U'  /'-.  '  tyrem  (also  benannt  wegen  ihrer  Mosaikgemälde  auf  Goldgrund;  seit  dem 

VIEL  Jahrhundert  S.  Gereon),  S.  Cornelius  und  Cyprian  (S.  Severin)  und  der 
älteste  Dom  stiftungsmässig  des  höchsten  Alters,  und  auch  für  mehrere 
andere  Kirchen  dieser  Stadt  ist  die  Entstehung  aus  uralten  Oratorien 
wahrscheinlich.  —  Der  ursprüngliche  Dom  von  Mainz  war  von  so  grosser 
.   :,,'  Räumlichkeit,  dass  bei  dem  Ueberfalle  der  Vandalen  am  letzten  Tage  des 

Jahres  406,  nach  dem  etwas  rednerischen  Berichte  des  gleichzeitigen  Hie- 
ronymus,  sich  viele  tausend  Menschen  in  diese  Kirche  geflüchtet  hatten 
und  in  derselben  erschlagen  wurden.  Ausser  dem  Dom  hatte  Mainz  da- 
mals noch  mehrere  andere  Kirchen,  was  auf  gleiches  Alter  derselben  mit 
Cöln  hinweist  —  Der  Elsass,  Rätien,  auch  wohl  das  Zehntland  hatten 
eine  durchaus  christliche  Bevölkerung;  die  heidnischen  Alemannen  zerstör- 
ten bei  der  Besetzung  der  früher  römischen  Striche  die  christlichen  Kir- 
chen und  Bethäuser.  In  Bregenz  fanden  die  Missionare  des  VII.  Jahrhun- 
derts noch  eine  ehemals  christliche  Kapelle,  an  deren  Wänden  eherne, 
vergoldete  Götzenbilder  aufgestellt  waren.  —  In  Regensburg,  Lorch  und 
Passau  waren  christliche  Kirchen.  Bei  Passau  wird  um  die  Mitte  des 
V.  Jahrhunderts  eine  Basilika  angeführt,  ausserhalb  der  Stadtmauer,  rechts 
des  Inn,  im  heutigen  Innstadt.  —  In  Augsburg,  einer  Colonie,  die  während 
der  Völkerwanderung  keine  eigentliche  Zerstörung  erlitt,  ist  ein  Fortbe- 
stehen der  kirchlichen  Einrichtungen  bis  zur  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts 
nachgewiesen. 

Fragen  wir  nun  nach  den  baulichen  Formen  der  Kirchen  des  constan- 
tinischen  Zeitalters,  so  fehlt  es  zwar  fast  gänzlich  an  Ueberresten  aus 
jener  fernen  Zeit,  es  giebt  uns  aber  der  Bischof  Eusebius,  der  gleich- 
zeitige Biograph  dieses  Kaisers,  von  mehreren  der  damals  errichteten 
Hauptkirchen  zum  Theil  ausführliche  Beschreibungen,  aus  denen  eine  sehr 
grosse  Mannichfaltigkeit  der  zur  Anwendung  gekommenen  Grundformen 
hervorgeht,  wie  dieselbe  für  die  spät- römische  Baukunst  überhaupt 
charakteristisch  ist.  Der  Kaiser,  dem  die  reichsten  Mittel  zu  Gebote 
standen,  begnügte  sich  nicht  damit,  dem  Bedürfnisse  der  Gemeinen  durch 
Errichtung  von  kirchlichen  Versammlungshäusern  entgegenzukommen,  son- 
dern seine  Liebe  zum  Christenthum  drängte  ihn  auch,  zur  verherrlichen- 
den  Bezeichnung  denkwürdiger  Stätten  eine  ganz  neue  Gattung  von  Gottes- 
häusern, die  Denkmalskirchen  (memoriaej,  zu  errichten,  abweichend  von 
der  Basilikenform,  welche  aus  dem  bisherigen  Gemeineleben  frei  hervor- 
gegangen war.  Während  die  unter  Constantinus  neu  errichtete  Haupt- 
kirche zu  Tyrus,  nach  der  sehr  detaillirten  Beschreibung  in  der  bei  Ein- 
weihung derselben  von  Eusebius  gehaltenen  Rede,  mit  ihren  Vorhöfen  und 
Säulenhallen  als  ein  rechtes  Muster  der  Basilikenanlage  erscheint,  hatte 
die  Kirche  des  heil.  Grabes  zu  Jerusalem  zwar  die  Langschiflfe  einer  Ba- 
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silika,  doch  waren  dieselben  mit  Gewölben  überdeckt  und  bildeten  ge- 
wissermassen  nur  den  Vörhof  zu  dem  grossen  Kuppelbau,  der  auf  Säujen 
gestützt,  das  Grab  des  Herrn  überdeckte.  Die  von  der  Helena  auf  dem 
Oelberge  zum  Andenken  an  die  Himmelfahrt  Christi  erbaute  Kirche  be- 
stand aus  drei  überwölbten  Säulenhallen,  rings  um  einen  runden,  ganz 
unbedeckten  Mittelraum.  Die  Kirche  der  Apostel  zu  Jerusalem  war  in 
der  Grundform  eines  gleicharmigen  Kreuzes  gebaut.  Die  berühmte  (noch 
erhaltene)  Kirche  zu  Bethlehem  über  der  Geburtsstätte  Jesu  ist  eine  fünf- 
schiffige  Basilika  in  Verbindung  jedoch  mit  drei  Conchen,  die  sich  wie  in 
den  Thermen  von  Trier  (Fig.  26)  kleeblattartig  gestalten.    In  Antiochia 

erbaute  Constantinus  eine  Kirche,  einzig 
in  ihrer  Art:  sie  hatte  eine  achteckige 
Hauptform,  und  der  von  einem  Umgange 
umgebene  Mittelraum  erhob  sich  zu  einer 
ausserordentlichen  Höhe;  im  Kreise  umher 
waren  viele  Kapellen  und  Ausbauten,  sowie 
Umgänge  und  Emporen  nach  allen  Seiten 
hin.  Wir  haben  hier  also  das  Beispiel 
eines  polygonen  Central  baues,  wie  einen 
solchen  in  Rundform  die  Grabkirche  der 
Constantia  (einer  Schwester  oder  Tochter 
des  Kaisers)  zeigt,  welche  ausserhalb  der 
Mauern  Roms  an  der  Via  Nomentana  über 
den  Katakomben  der  heil.  Agnese  gelegen, 

« 

sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  hat. 
Ein  niedriger,  in  der  Tonne  überwölbter 
und  ümerlich  mit  Nischen  versehener  Umgang  zieht  sich  um  einen  con- 
centrischeu  Kreis  paarweise  gekuppelter  Säulen,  die  über  Rundbögen  den 
mit  einer  Kuppel  gedeckten  hohen  Mittelbau  tragen;  vergl.  Fig.  29. 

Zu   solcher  Mannichfaltigkeit  der  Anlagen  passt  es  nun  sehr  wohl,' 
dass  der  in  dem  gegenwärtigen,  aus  den  verschiedensten  Zeiten  stammen- 
den Dome  von  Trier  noch  nachweisbare  erste,   angeblich  im  J.  328  ge-, 
weüite  Bau  desselben  nicht  im  Basilikentypus,  sondern  in  der  Grundform; 
eines  m  ein  äusseres  Quadrat  eingeordneten  gleicharmigen  Kreuzes  er-\ 
scheint    Vier  korinthische  Granitsäulen  von   etwa   46  F.  Höhe,  in  den 
Darcbschnittspunkten   des  letzteren  in  Abständen    von    59  F.  aufgestellt 
und  unter  sich  durch  weitere  und  höhere,  und  mit  den  29  F.  entfernten 
Umfassungsmauern  durch  halb  so  weite  und  halb  so  hohe  Gurtbögen  ver- 
bunden, bezeichneten  das  quadratische  Centrüm  des  Kreuzes,  an  welches 
sich  die   vier   rechteckigen    Schenkel    schlössen,    ihrerseits    durch    die 
kleineren  Gurtbögen  gegen  die  sich  bildenden  vier  äusseren  Eckquadrate 
abgegrenzt    Die  Umfassungsmauern  waren  gegen  80  F.  hoch,  zu  gleicher 
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Höbe  war  die  Uebermauerung  der  Gurtbögen  aufgeführt,  und  darauf  ruhte 
die-  flache  Holzdecke  des  Ganzen.    Aus  dieser  ganzen  Anlage  erhellt,  dass 

es  auf  eine  besondere  Auszeichnung  des  Mittel- 
quadrates als  Hauptraum  vorzüglich  abgesehen 
war:  denn  die  mit  den  Balkenlagen  parallelen 
grossen  Quergurtbögen  waren  ohne  construc- 
tiven  Zweck  und  konnten,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  waren*),  nur  zur  abgrenzenden  Be- 
zeichnung des  Centralraumes  dienen  sollen.  — 
Die  beiden  Seitenmauem  in  Süden  und  Nor- 
den hatten  in  zwei  Reihen  über  einander  je 
acht  grosse  Rundbogenfenster  von  etwa  20  F. 
Höhe  und  13  F.  Breite,  von  einander  getrennt 
Hg.  30.  Grndnw  dos  üUfta  Dtai  a  Trier,  durch  Schafte  von  der  nämlichen  Breite.    In 

der  Westfront  werden  vier  Eingänge  ange- 
nommen ;  zwei  Seitenthüren,  etwa  ebenso  gross 
wie  die  Fenster,  sind  in  der  südlichen  und 
nördlichen  Wand  als  ehemals  vorhanden  nach- 
gewiesen. Der  Ostseite  schloss  sich  wahr- 
scheinlich eine  halbkreisförmige  Nische  von 
der  Breite  des  Mittelraumes  an,  und  unter  der- 
selben befand  sich,  bis  unter  das  östliche 
Säulenpaar  reichend,  eine  jetzt  verschüttete 
«~«,  n-^L  L  •**  2   -u^    n.       ZT    Krypta,  die  indess  möglicherweise  sammt  der 

Goncha  selbst  aus  einer  etwas  späteren  Zeit 
herrühren  könnte.  —  Von  den  formirten  Theilen  des  ursprünglichen  Baues 
sind  in  dem  jetzigen  Dome  noch  sichtbar,  und  zwar  an  ihren  ursprüng- 
lichen Stellen,  die  Capitäle  der  Wandpfeiler,  welche  den  vier  grossen 
Centralsäulen  entsprechend  die  kleineren  Gurtbögen  in  den  Seitenräumen 
trugen.  Sie  zeigen  zwar  die  korinthische  Disposition,  allein  die  Blätter 
sind  ziemlich  roh  als  einfache  breite  Schilfblätter  gebildet,  und  statt  des 
leichten  Abacus  ist  ein  hohes  Deckgesims  mit  hohem  aufrechtstehenden 


*)  Es  isl  neuerlichst,  und  zwar  Seitens  einer  bedeutenden  Autorität  in  solchen  Dingen, 
sogrnr  die  constructive  Unmöglichkeit  dieser  vorausgesetzten  Quergurtbögen  —  und  somit 
zugleich  die  technische  Zwecklosigkeit  der  noch  sicher  nachweisbaren  kleineren  Quer^ 
bögen  in  den  Seitenraumen,  ausgesprochen  worden,  da  die  äusseren  Mauern  den  bedeuten- 
den Seilenschub  nicht  würden  haben  aushalten  können.  Es  sei  jedoch  gestattet  dagegen 
die  Ansicht  zu  äussern,  ob  nicht,  abgesehen  auch  von  der  Widerstandsfähigkeit  der  bis  zu 
über  5  F.  dicken  und  in  den  Anfallspunkten  noch  durch  Pilaster  verstärkten  Aussenroauern, 
die  bedeutende,  durch  zwei  fensterartige  Oefinungen  (vergl.  Fig.  31)  entlastete  Ueber- 
mauerung der  kleinen  Gurtbögen  in  den  Seitenr&umen  ausreichenden  Widerstand  gegen  den 
Seitenschub  der  grossen  Bögen  möchte  geleistet  haben.  So  wurden  die  kleinen  Bögen  con- 
structiv  gerechtfertigt  sein,  und  auch  die  Längengurtbögcn  hätten  in  Westen  nicht  noch 
einer  besondern  Widerlage  und  in  Osten  nicht  erst  des  Gegenhalts  der  Concha  bedurft. 
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Karniess  angeordnet  Von  den  Granitschaften  der  Säulen  sind  bei  Anlage 
eines  Grabes  im  XVII.  Jahrhundert  Bruchstücke  tief  unter  dem  Fussboden 
voi^efunden  worden:  sie  rührten  ohne  Zweifel  von  einer  dieser  Säulen 
her,  welche  wahrscheinlich  bei  der  Zerstörung  Triers  durch  die  Normannen 
im  J.  882  zusammengebrochen  und  im  XI.  Jahrhundert  bei  dem  ver- 
grösserten  Neubau  des  Domes  durch  Erzbischof  Poppe ,  welcher  die  drei 
noch  stehenden  Säulen  mit  kreuzförmigen  Pfeilern  ummauern  liess,  durch 
einen  solchen  ersetzt  worden  war.  —  Das  Mauerwerk  des  älteste  Baues, 
dessen  Lage  durch  das  jetzige  Querschiff  und  die  beiden  demselben  gegen 
Osten  und  Westen  zunächst  Hegenden  Gewölbejoche  bestimmt  und  von 
dea  westlicheren  Theilen  des  gegenwärtigen  Domes  durch  eine  an  der 
Südseite  sichtbare  senkrechte. Mauerfuge  gesondert  ist,  besteht  aus  hori- 
zontal abwechselnden  Schichten  von  grossen  dünnen  Ziegeln  verschiedener 
Dimensionen  und  etwa  1/4  Kubikfuss  grossen  Kalk-  und  Sandsteinen  mit 
sehr  breiten  MörteUugen.  Den  Kern  der  Mauer,  durch  deren  ganze  Dicke 
die  Bindeschichten  der  Ziegel  hindurchgreifen,  bildet  Bruchstein  mit  reich- 
lichem Mörtel,  der  mit  zerstossenen  Ziegelstückchen  vermischt  ist  Die 
Fenster-  und  Thürbögen  bestehen  fast  alle  aus  zwei,  die  innem  Gurtbögen 
aus  drei  Ziegellagen,  die  jedesmal  durch  eine  flache  Ziegelschicht  von  der 
Uebermauerung  getrennt  sind. 

Abnorme  Anlage  zeigen  noch  zwei  andere  deutsche  Kirchen,  deren 
Gründung  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückreicht.    Die  eine  (bereits  S.  34  er- 
wähnte) ist  die  Kirche  zu  den  goldenen  Märtyrern  (S.  Gereon)  in  Cöln,  \ 
unter  allen  dortigen  Kirchen  die  historisch  wichtigste.    Sie  bestand  noch  ! 
im  XL  Jahrhundert  aus  einem  blossen  Rundbau,  dessen  aus  Tufiistein  und  ; 
Ziegelschichten  gemischtes  Mauerwerk  in  dem  gegenwärtigen  westlichen  ; 
Polygon   der  Kirche    noch   theilweise   enthalten    und    auf  der  Nordseite  l 
äusserlich  sichtbar  ist.    Die  andere  ist  die  Kirche  S.  Maria  auf  dem  Ca- 
pitol  in  derselben  Stadt    Ihre  Gründung  wird  zwar  erst  in  die  Zeit  ums 
Jahr  700  gesetzt ,  und  der  gegenwärtige  Bau  enthält  nichts,  das  älter  wäre 
als  das  XL  Jahrhundert,  aber  ihr  so  höchst  eigenthümlicher  Grundplan 
mit  dem  Drei-Conchen-Kleeblatt  in  Osten  lässt  an   einen  römischen  Ur- 
sprung denken,   wobei,  es  jedoch  keineswegs  noth wendig  oder  auch  nur 
annehmbar  ist,   die  ähnliche  Anlage  des  grossen  Thermensaales  in  Trier 
(Fig  26)  als  Musterbild  herbeizuziehen. 

Dergleichen  von  dem  Basilikentypus  abweichende  Anlagen  waren  und 
blieben  jedoch  jetzt  und  später  in  Deutschland  nur  seltene  Ausnahmen; 
als  Begel  galt  hier  und  im  ganzen  Abendlande  die  rechteckige  Basilika, 
mit  dem  Haupteingange  an  der  einen  und  einer  halbrunden  Vorlage  au 
der  gegenüberliegenden  Schmalseite,  deren  Grundschema,  durch  die  An- 
ordnung eines  Querschiffes  vor  der  Concha  schon  frühzeitig  vervollstän- 
digt, in  dem  ganzen  abendländischen  Kirchenbau  des  Mittelalters  kenntlich 
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bleibt  Eben  deslialb  ist  es  erforderlich,  ein  Hauptbeispiel  des  altchrist- 
licben  Basilikenbaues  zu  näherer  Betrachtung  hervorzuheben.  Wir  wählen 
dazu  eine  der  drei  ältesten  Hauptkircben  der  Stadt  Rom,  die  Kirche 
S.  Paul  ausserhalb   der  Miuern,    welche  von  Theodosius  gegründet    und 
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unter  HoDorius  etwa  um  400  vollendet,  ihre  beiden  älteren  Schwestern 
aus  constantinischer  Zeit,  die  Metropolitankircht!  im  Lateran  und  die 
Kirche  über  dem  Grabe  des  Apostels  Petrus,  an  grossartiger  Entfaltung 
des  BasiUkeDscbema's  noch  übertraf  und  als  Muster  des  damaligen  abend- 
ländischen  Kirchenbaues  gelten  darf.  Diese  450  F.  lange  fiinfschiffige  Ba- 
silika, welche  erst  im  J.  1623  abbrannte  und  seitdem  in  verfehlter  Weise 
wiedergebaut  ist,  eröffuete  sich  in  der  vollen  Breite  ihrer  westlicheu 
Schmalseite  mit ,  einer  später  erneuerten  Säulenvorhalte,  welche  zum 
Aufenthaltsorte  für  Excoramunicirte  und  Büsser  diente,  die  nach  der  alt- 
christlichen Disciplin  das  Innere  nicht  betreten  durften.  In  dieser  Vor- 
halle befanden  sich  7  Thüren,  von  denen  die  3  mittleren  in  das  Haupt- 
schiff, die  4  übrigen  in  die  Seitenschiflfe  führten,  welche  je  zwei  zusammen- 
genommen, etwa  dieselbe  Breite  hatten  wie  das  Hauptschiff.  Die  5  Schiffe 
wurden  durch  4  Reihen  von  je  20  Säulen  getrennt  und  bildeten  den  280  F. 
taugen  und  200  F.  breiten  Raum,  welcher  von  der  nach  den  Geschlechtern 
getrennten  Gemeine  (die  Männer  standen  südlich,  die  Frauen  nördlich; 
in  anderen  Fällen  diese  vorn,  jene  hinten)  erfüllt  ward.  Die  Säulen  des 
Mittelschiffes,  korinthischer  Form  und  grösstentheils  einem  älteren  Fracht- 
,  bau  der  besten  römischen  Zeit  entnommen,  waren  33  F.  hoch  und  trugen, 
durch  Rundbögen  mit  einander  verbunden,  die  Seitenwände  des  über  90  F. 
hohen  Mittelschiffes,  welche  unterhalb  der  sich  über  den  Pultdächern  der 
etwa  halb  so  hohen  Seitenschiffe  Öffnenden  Fensterreihe  mit  Mosaikge- 
mälden geschmückt  waren.  Vor  das  Langhaus  legte  sich,  von  gleicher  ' 
Höhe  mit  diesem,  das  wenig  ausladende,  230  F.  lange  und  77  F.  breite 
Querhaus,  welches  sich  durch  einen  weiten,  von  42  F.  hoben  Wandsäulen 
getragenen  Schwibbogen  (die  porta  iriumpbalis)  nach  dem  Mittelschiffe, 
und  durch  kleinere  Bogenofbungen  nach  den  Seitenschiffen  öffiiete.  Mit- 
ten im  Querhause,    dessen  Seitenflügel  ausgezeichneten  Gemeinegliedern 
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(sfidlich  den  Senatoren  und  Mönchen,  nördlich  den  Matronen  und  Nonnen) 
eingeräumt  waren,  stand  frei  in  einem  von  Schranken  umgebenen  Räume 
(dem  Chorus  der  Geistlichkeit)  der  Altar 
unter  einem  auf  4  Säulen  ruhenden  Ueber- 
bau  (Ciborium).  Den  Abschluss  des  Ganzen 
bildete  die  'Concha  mit  dem  erhöhten  Bi- 
schoftsthroQ  in  der  Mitte  und  den  Stufen- 
sitzen der  Geistlichen  im  Halbkreise  um- 
her. Die  Concha  war  mit  einer  Halbkuppel 
gedeckt,  welche  wie  der  Triumphbogen  mit 
Mosaikgemälden  geschmückt  erschien.  Der 
ganze  übrige  Bau  hatte  ursprünglich  eine 
flache  vergoldete  Felderdecke.  —  Das  Ge- 
bäude litt  durch  ein  Erdbeben  im  J.  801 
80  sehr,  dass  den  hohen  Mauern  des  Quer- 
schiffes durch  eine  der  Länge  nach  einge- 
zogene sich  in  Arkaden  öffnende  Wand 
(vergl.  den  Grundriss  Fig.  33)  wieder  mehr 
Zusammenhalt  gegeben  werden  musste.  — 
Das  Aeussere  war  völlig  schmucklos  und 
bildete  in  seiner  schlichten  Erscheinung 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  lichten  Pracht  der  langen  Innern  Per- 
spective mit  ihrem  Säulen wald  und  dem  von  120  ansehnlichen  Fenstern 
beleuchteten  musivischen  Farbenschmuck  der  Wände  und  des  Fussbodens. 
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Von   der  Romerzeit  bis  zam  Schiasse  des  zehnten  Jahrhunderts. 

§.  11.  Die  alten  Deutschen,  uranfänglich  eingeschränkt  auf  den  Raum 
zwischen  Werra  und  Rhein,  Donau  und  Nordsee,  wohnten  nicht  in  Städten, 
nicht  einmal  in  planraässig  angelegten,  zusammenhängenden  Oi tschaften 
und  unterscheiden  sich  dadurch  von  allen  ihren  Nachbaren,  Galliern  und 
Slaven.  Jeder  baute  sein  Haus,  wo  er  wollte:  am  Quell,  auf  dem  Felde 
oder  im  Walde.  Das  Zusammenleben  in  geschlossenen  Städten  war  der 
persönlichen  Unabhängigkeit  der  germanischen  Völkerschaften  in  hohem 
Grade  zuwider,  und  als  sie  während  des  Krieges,  den  Julian  gegen  die 
Alemannen  führte,  sämmtliche  römische  Städte  am  linken  Rheinufer  von 
Mainz  aufwärts  inne  hatten,  bewohnten  sie  nur  die  Stadtgebiete  derselben, 
indem  ihnen  die  Städte  selbst  wie  mit  Netzen  umstellte  Gräber  vorkamen. 
Allein  die  Erfahrung  .machte  sie  bald  klüger:  denn  als  die  Tenchtherer 
von  den  Cölnem  verlangten,  sie  sollten  die  Mauern  ihrer  Stadt  als  Schutz- 
wehren der  Knechtschaft  niederreissen,  meinten  diese,  sie  hielten  es  ge- 
rade jetzt,  wo  die  römischen  Heere  sich  wieder  sammelten,  für  rathsamer, 
die  Mauenu  eher  zu  verstärken  als  zu  zerstören.  Auch  war  es  uralter  Ge- 
brauch der  deutschen  Volksgemeinden,  ihre  gegenseitigen  Grenzen  durch 
grosse  Erdaufwürfe,  lebendige  Hecken,  zuweilen  auch  gesetzte  Steine  zu 
bezeichnen  und  so  das  ganze  Land  einzufriedigen.  ^  Uniäugbar  ist  es 
femer,  dass  auch  die  Germanen  in  der  Kriegszeit  Befestigungen  errichte- 
ten, doch  bestanden  dieselben  nur  in  Erdwällen  und  Pfahlwerken.  Der- 
gleichen werden  auch  die  Burgen  und  Tempel  gewesen  sein,  welche  Karl 
der  Grosse  im  Sachsenlande  vorfand,  wo  die  Römer  niemals  hatten  festen 
Fuss  fassen  können.  Das  National-Heiligthum  der  Sachsen,  die  „Irminsul" 
(wahrscheinlich  ein  gewaltiger  Baumstamm),  die  er  im  J.  772  fällte,  war 
mit  so  bedeutenden  Bauanlagen  umgeben,  dass  Karl's  Heer  drei  Tage  mit 
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der  Zerstörung  derselben  zu  thun  hatte.  An  eine  Baukunst  unter  den 
Germanen  ist  nicht  zu  denken,  um  so  weniger,  als  ihre  Naturgötter  unter 
freiem  Himmel  wohnten,  und  alier  Kunst  Anfang  sich  an  die  Religion 
k-nüpftj  es  kann  daher  bei  ihnen  nur  von  Bedürfnissbauten  die  Rede  sein. 
Ueberdies  kannten  sie  weder  Haustein  noch  Ziegel,  und  man  hat  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  die  sich  auf  den  Steinbau  beziehenden  deutschen 
Benennungen,  auch  die  einfachsten,  aus  dem  Lateinischen  entnommen  er- 
scheinen: Mauer  von  murus,  Kalk  von  calx,  Ziegel  von  tegula,  selbst  Dach  a. 
von  tectum  und  Fenster  von  fenestra.  Dagegen  sind  alle  den  Holzl^u  be- 
treffenden Ausdrücke  urdeutsch.  Der  Grad  der  Ausbildung  jedoch,  wel- 
chen der  Holzbau  bei  den  Germanen  gefunden  hatte,  ehe  sie  mit  den  Rö- 
mern in  Beziehungen  traten,  scheint  nur  ein  sehr  geringer  gewesen  zu 
sein.  Nach  dem  Berichte  des  Römers  Tacitus  genügten  ihnen  rohe,  kaum 
behauene  Baumstämme  zur  Aufrichtung  ihrer  Wohnungen :  die  Fugen  wur- 
den mit  schimmerndem  Letten  ausgefüllt,  und  das  so  entstehende  bunte 
Spiel  der  Linien  diente  ihren  mit  hohen  Rohrdächern  versehenen  Hütten 
als  einziger,  barbarischer  Schmuck. 

Die  Technik  dieser  Holzbauten  kann  eine  zweifache  gewesen  sein: 
entweder  mit  horizontaler  Lagerung  der  Balken  im  Blockverbande,  wie 
dies  noch  jetzt  nicht  nur  in  den  Slavenländern  üblich  ist,  sondern  auch 
auf  den  Dörfern  in  Deutsch-Böhmen  und  im  sächsischen  Erzgebirge  vor- 
kommt, selbst  mit  einer  Verbindung  der  Balken  durch  weisse  Kalklagen; 
oder  noch  roher,  aus  senkrecht  neben  einander  aufgerichteten  Stämmen, 
wovon  eine  aus  angelsächsischer  Zeit  in  England  (zu  Greenstead  in  Essex) 
erhaltene  Kirche  als  seltenes  Beispiel  zu  nennen  ist.  Es  wird  dies  bei 
verschiedenen  deutschen  Volksstämmen  verschieden  gewesen  sein,  wie  ja 
auch  die  Vorrathsräume  neben  den  Wohnungen  zum  Theil  nur  Erdhöhlen 
waren,  während  anderweitig  (in  den  alten  Volksgesetzen)  auch  Ställe  und 
Schuppen  in  den  meist  umschlossenen  W.ohnhöfen  erwähnt  werden. 
Ebenso  wird  auch  auf  Verschiedenheit  der  Stämme  zurückzuführen  sein 
das  gleichzeitige  Vorkommen  von  offenen,  regellosen  Dörfern  mit  in 
Hufenschlägen  vertheilten,  also  im  Gemenge  liegenden  Ackerstücken  der 
verschiedeuen  einzelnen  Besitzer,  und  von  völlig  vereinzelten,  mitten  auf 
der  ganzen  dazu  gehörigen  Ackerfläche  liegenden  Wohnhöfen,  wie  sich 
letztere  urthümliche  Anlage  der  Einzelhöfe  noch  heute  findet  in  den  Bauer- 
schafteu  des  nördlichen  Westfalens,  westlich  über  den  Rhein  hinüber  bis 
nach  Brabaut  und  Flandern,  nördlich  bis  in  die  Marschen,  östlich  bis  an 
^ied  Weser,  und  ähnlich  auch  in  Oberösterreich. 

Die  Frage  nach  der  Innern  räumlichen  Disposition  der  ältesten  deut- 
schen Wohnungen  könnte  insofern  als  eine  durchaus  müssige  erscheinen, 
als  weder  üeberreste  noch  schriftliche  Nachrichten  darüber  auf  uns  ge- 
kommen sind.    Dennoch  wird  bei  der  anerkannten  Zähigkeit  der  bäuer- 
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liehen  Sitten  und  bei  der  im  Allgemeinen  stereotypen  Form  der  deutschen 
Bauernhöfe  ein  Rückschluss  aus  der  Gegenwart  auf  jene  ferne  Vorzeit 
immerhin  zu  ziemlich  befriedigenden  Resultaten  führen.  Es  lassen  sich 
aber  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung,  welche  sich  neuer- 
dings mit  besonderer  Lebhaftigkeit  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt, 
die  deutschen  Bauernhöfe  nach  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedenen 

Typen  in  zwei  Hauptklassen  theilen:    die    altsäch- 
sische und  die  fränkische  Bauweise. 

Die  erstere,  im  nördlichen  Westfalen  heimische, 
ist  die  Bauart  jener  Einzelhöfe  und  sicher  die  ur- 
anfängliche, welche  mit  der  grossesten  Einfachheit 
zugleich  die  äusserste  Zweckmässigkeit  verbindet. 
Dieses  altsächsische  Bauernhaus  (Fig.  34),  belegen 
auf  unregelmässiger,  mit  allerlei  Wald-  auch  Obst- 
bäumen besetzter,  von  einem  Wassergraben  um- 
zogener  Hofstätte,  vereinigt  nämlich  alles  unter 
einem  Dache:  Wohnung,  Scheune  und  Stallung. 
Die  Grundform  ist  die  des  länglichen  Vierecks;  die 
Langseiten  zu  den  Giebelseiten  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse von  7  :  3.  Der  Aufbau  ist  nur  einstöckig 
und  kaum  10—12  F.  hoch,  trägt  aber  ein  gewaltiges, 
um  die  Hälfte  höheres  Strohdach  über  Querbalken,  ohne  aufrechte  Stützen. 
Eine  Giebelseite  ist  stets  nach  der  Strasse  gerichtet,  doch  nicht  hier,  son- 
dern am  entgegengesetzten  Ende  sind  die  Wohnräume.  In  der  vorderen 
Giebelwand  befindet  sich  vielmehr  der  Haupteingang  (ö)  :  ein  grosses  Flügel- 
thor, durch  welches  man  mit  einem  beladenen,  mit  vier  Pferden  bespann- 
ten Erntewagen  bequem  in  den  mnern  Hauptraum  {h)  fahren  kann,  wel- 
cher die  Dreschtenne  bildet  und  Deel  (d.  i.  Diele)  genannt  wird.  Zu 
beiden  Seiten  der  Deel,  von  dieser  höchstens  durch  niedere  Schranken 
oder  nur  durch  die  Krippen  getrennt,  sind  die  Stallungen  {cc)  für  Pferde 
und  Rinder,  die  mit  ihren  Köpfen  hineinschauen.  Im  Hintergrunde  der 
Deel  befindet  sich  als  natürlicher  Mittelpunkt  des  Ganzen,  der  niedrige 
Feuerheerd  {d)  mit  dem  Platz  für  die  Hausfrau,  welche  von  hier  aus  Ge- 
sinde und  Vieh  bequem  übersieht;  so  viel  sie  vor  dem  Rauche  eben  zu 
sehen  vermag,  der,  da  kein  Schornstein,  sondern  nur  ein  Mantel  aus  Brett 
über  dem  Heerde  vorhanden  ist,  das  ganze  Haus  erfüllt  und  wesentlich 
durch  die  Pforte  h  seinen  Abzug  findet.  Hinter  dem  Heerde  ist  eine 
Wand  eingezogen,  welche  die  Wohnstube  (c)  und  etliche  Kammern  {g) 
von  dem  für  Küchen-  und  Hausgeräth  bestimmten  Querraume  (t  i)  scheidet. 
Nur  diese  Räume  sind  mit  Fenstern  versehen,  die  nach  dem  Garten  hin- 
ausgehen, während  das  ganze  übrige  Haus  fensterlos  ist  und  daher  von 
der  Strasse  aus  einen  höchst  öden,  ja  unsaubern  Anblick  gewährt;  zumal 
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da  sich  die  Dungstätten  {kk)  zu  beiden  Seiten  der  Einfahrt  befinden.  — 
Ausgeführt  ist  das  Gebäude  aus  Holzbindwerk,  dessen  Gefache  mit  Flecht- 
werk ausgefüllt  und  mit  Lehm  belegt  sind. 

Ganz  anders  ist  die  rheinisch-fränkische  Anlage  der  Bauerngehöfte, 
welche  aus  mehreren  verschiedenen  Gebäuden  (Fig.  35:  A  das  Wohnhaus, 

B  ein  Anbau  mit  den  Schweineställen 
etc.,  C  die  Scheune,  D  der  Schaf  stall,  E 
der  Pferde-  und  Ochsenstall)  bestehen, 
die  einen  meist  rechteckigen  Hof  (F) 
umgeben,  dessen  vierte  Seite  durch  eine 
mit  Einfahrt  {e)  versehene  Einfriedigung 
von  der  Strasse  geschieden  ist.  Das 
Wohnhaus  kehrt  zwar  ebenfalls  den  Gie- 
bel nach  der  Strasse,  aber  die  Eingangs- 
thür  befindet  sich  stets  auf  der  dem 
Hofe  zugewendeten  Langseite.  Sie  führt 
in  den  Oehrn,  (auch  Aehm)  A.  den 
Hausflur,  von  welchem  man  links  in  die 
nach  vorn  belegene  Wohnstube  a  mit 
^  35.  FriikiicW  BaKfübof.  ^^^  Kammer  h  tritt.    Gerade  aus  liegt 

die  Küche  c  mit  dem  Rauchfange;  von  hier  gelangt  man  in  den  Kuhstall 
d,  dessen  Hauptthür  nach  dem  Hofe  führt.  Das  Haus  ist  häufig  zwei- 
stöckig, und  dann  führt  eine  Treppe  nach  oben,  wo  sich  Kammern  befin- 
den. Die  Ausführung  in  Bindwerk  mit  Lehmgefachen  ist  zwar  wesentlich 
dieselbe  wie  bei  dem  sächsischen  Bau,  doch  sind  die  Fächer  mit  Kalk 
geweisst  und  das  Holz  ist  mit  einer  andern  Farbe  gestrichen. 

Die  Vergleichung  beider  Bauweisen,  von  deren  Grundtypen  sich 
mannichfache  Modificationen^  auch  Vermengungen  der  einen  mit  der  andern 
vorfinden,  deutet  bei  dem  fränkischen  Typus  mit  seiner  grösseren  Beweg- 
lichkeit offenbar  auf  eine  höhere  Culturstufe,  die  sich  schon  in  der  Tren- 
nung der  Menschen-  und  Thierwohnungen  ausspricht  Es  sind  zu  dem 
Ende  dreifach  grössere  Anlage-  und  Unterhaltungskosten;  nicht  gespart; 
zugleich  aber  ist  fürsorglich  eine  grössere  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr 
angestrebt  Die  Originalität  des  altsächsischen  Typus  freilich  in  seinem 
patriarchalischen  Zuschnitt  fehlt  hier:  die  Anlage  in  einem  länglichen 
Viereck  mit  den  Baulichkeiten  rings  umher  erinnert  an  den  römischen 
Wirthschaftshof  (S.  28),  die  Benennung  Oehrn,  statt  des  urdeutschen 
Deel,  scheint  sprachlich  auf  römischen  Ursprung  (von  ared)  zu  deuten, 
und  nicht  unwahrscheinlich  waren  es  dergleichen  Wohnhäuser,  vielleicht 
auch  schon  in  dem  gleichfalls  ursprünglich  römischen  Fachwerk  ausge- 
führt, welche  Kaiser  Julian  nach  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  bei  den 
Alemannen  südwärts  vom  Unter-Main  in  Menge  antraf,  und  die  nach  dem 
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Berichte  eines  fast  gleichzeitigen  Geschichtschreibers  ziemlich  sorgfältig 
nach  römischem  Gebrauche  eingerichtet  waren:  eine  Bemerkung,  die  min- 
destens auf  das  alt-sächsische  Haus,  mit  Menschen  und  Thieren  unter 
einem  Dach,  durchaus  nicht  passt,  welches  wir  als  ursprünglich  und 
ältestes  deutsches  Wohnhaus  bezeichnen  dürfen.  Die  Wohnungen  der 
Alemannen  bekundeten  daher  einen  Fortschritt,  der  sich  wahrscheinlich 
nicht  bloss  in  grösserer  Wohnlichkeit  und  in  der  den  rohen  Blockverband 
übertreffenden  Construction  aus  Bindwerk  darthat,  sondern  selbst  in  ge- 
schnitzten Verzierungen  der  Bauhölzer:  denn  'für  die  Geschicklichkeit  ge- 
rade dieser  Völkerschaft  in  den  verschiedenartigsten  Holzarbeiten  der 
Zimmerer,  Schreiner,  Büttner,  Drechsler  und  Schnitzer  zeugen  die  Gräber- 
funde im  Würtembergischen ,  welche  man  den  Alemannen  zuschreibt  und 
der  Zeit  zwischen  dem  IV.  und  VIU.  Jahrhundert,  nach  dem  Aufhören 
altrömischer  und  vor  dem  Eintreten  christlicher  Einwirkungen.  Man  findet 
die  Leichen  in  Holzsärgen  bestattet,  die  zwar  oft  nur  aus  ausgehöhlten 
Baumstämmen  bestehen,  zuweilen  aber  eine  hausähnliche  Form  haben,  zu- 
weilen als  förmliche  Bettgestelle  erscheinen,  mit  wohlgeschnitzten  Bretter- 
wänden; daneben  allerlei  Hausgeräth  von  zierlichen  Formen  imd  zum 
Theil  bunter  Schnitzerei,  mit  Verzierungen,  die  zwar  aus  den  einfachsten 
Elementen  bestehen,  aber  meist  ganz  geschmackvoll  ausgeführt  sind. 
Wir  werden  diese  Erzeugnisse  als  den  Höhepunkt  alt-germanischen  Kunst- 
fleisses  bezeichnen  dürfen  und  heben  als  Beweis  der  Auszeichnung,  deren 
die  Handwerker  bei  den  Alemannen  genossen,  noch  schliesslich  hervor, 
dass  nach  ihren  alten  Volksgesetzen,  deren  erste  Aufzeichnung  in  den  An- 
fang des  Vn.  Jahrhunderts  hinaufreicht,  das  Wehrgeld  für  einen  werk- 
kundigen Leibeignen  den  vierten  Theil  der  Taxe  eines  Echtfreien  betrug, 
sobald  ein  solcher  öffentlich  als  Meister  anerkannt  war. 

§.  12.  Die  deutsche  Baukunst,  anknüpfend  an  die  römische,  begann 
auf  den  Trümmern  der  romischen  Städte  im  Rheinlande  im  Laufe  des 
VL  Jahrhunderts.  Unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  war  die  alte 
entartete  Römerwelt  den  jugendkräftigen  germanischen  Völkern  nach 
langer,  zuletzt  ohnmächtiger  Gegenwehr  erlegen.  Diese  aber  hatten  nicht 
den  ersten  Anstoss  dazu  gegeben;  der  Angriff  ging  ursprünglich  von  der 
römischen  Eroberungssucht  aus,  und  nachher  drängten  die  aus  fernem 
Osten  aufgebrochenen  wilden  Schwärme  der  hof-  und  heerdlosen  Hunnen 
und  Alanen  und  nöthigten  die  germanischen  Stämme  sich  neue  Wohnsitze 
zu  erobern.  Der  Krieg  war  ihnen  Lust,  und  im  Kriege  waren  sie  wilde 
Zerstörer;  sie  trachteten  aber  zunächst  nach  Ländererwerb,  und  die  Zer- 
störung war  nicht  der  Zweck  ihrer  Wanderungen.  Wir  sehen  daher  überall, 
wo  es  ihnen  gelang  sich  fest  und  unabhängig  niederzulassen,  die  Anfänge 
neuer  Schöpfungen,  die  sich  aber  nur  da  dauerhaft,  entwicklungsfähig  und 
zukunftsreich  zeigten,  wo  die  Sieger,  unbekümmert  um  die  alten  verrotte- 


§.    13.     BAUTHÄTIGKEIT    DES    VI.    JAHRHUNDERTS.    KIRCHEN    IN    TRIER.  47 

ten  bürgerlichen  Zustände,  mit  schonungsloser  Härte  auftraten,  und  das 
frische  germanische  Element  freie,  allein  von  dem  Christenthum  mit  neuen 
Bildungstrieben  befruchtete  Bewegung  hatte.  Diese  Bedingungen  trafen' 
bei  den  Franken  zu,  die  sich  nach  gänzlicher  Vernichtung  der  Römerherr- 
schaft in  Gallien  (486)  und  nach  dem  Siege  über  die  Alemannen  (496)  im 
Besitze  des  ehemals  römischen  Germaniens  und  des  Zehntlandes  befanden. 
Die  Organisation  der  christlichen  Kirche  war  bestehen  geblieben;  der  me- 
rovingische  Frankenkönig  Chlodwig,  mit  einer  burgundischen,  christlichen, 
wenn  auch  arianischen  Fürstentochter  vermählt,  hatte  in  Rheims  mit  3000 
seiner  Edlen  die  katholische  Taufe  angenommen.  Dadurch  gelangten  die 
Geistlichen,  obwohl  dem  besiegten  Volke  angehörig,  zu  wichtigem  Ein- 
flüsse an  dem  neuen  Hofe  und  hielten  im  Besitze  der  alten  Bildung  an 
den  alten  Sitten  und  Einrichtungen  fest.  Die  Bischöfe,  deren  Reihe  in 
manchen  Städten  keine  Unterbrechung  erfahren  hatte,  sammelten  die 
Gläubigen  an  den  altgewohnten  heiligen  Stätten,  und  die  Wiederher- 
stellung der  zerstörten  Kirchen  war  ihre  eifrige  Sorge.  Keine  geringe 
Schwierigkeit  bot  dabei  die  BeschaflFung  der  erforderlichen  Werkleute  und 
Bauhandwerker  aus  der  gelichteten  und  zersprengten  alten  Bevölkerung: 
sie  mussten  theils  weit  aus  dem  (westgothischen  und  römisch  gebildeten) 
südlichen  Frankreich,  theils  aus  Italien  herbeigezogen  werden.  Ihre  Bau- 
weise war  daher  wesentlich  der  römische  Steinbau  mit  Quadern  (quadris 
lapidibus)^  opus  ifaiicum,  opus  romanum  genannt,  gelegentlich  auch  wohl 
mit  Benutzung  antiker  Säulen. 

§.  13.  Fast  die  einzige  Quelle  über  die  Bauthätigkeit  des  VI.  Jahr- 
hunderts im  Rheinlande  sind  neben  den  Schriften  des  Gregorius  von  Tours 
die  Gedichte  des  gleichzeitigen  Bischofs  Venantius  Fortunatus  von  Poi- 
tiers,  bewundemswerth  allerdings  für  die  damalige  Zeit,  aber  oft  schwan- 
kend im  Ausdruck  und  nach  Poetenart  ersichtlich  ins  Grosse  malend. 

In  Trier,  welches  bis  zum  Jahre  440  viermal  zerstört  worden  war  und 
nach  der  fünften  Verwüstung  im  J.  464  von  den  Franken  den  Römern  für 
immer  entrissen  ward,  stellte  Bischof  Nicetius  (etwa  534 — 565)  die  alten 
Kirchen  zu  neuem  Glänze  wieder  her,  aber  es  scheint,  als  wenn  sich  diese 
Bauten  nur  auf  die  Dächer  bezogen  hätten,  und  dass  demnach  die  älte- 
sten Bestandtheile  des  Doms  (S.  35)  nicht  erst  aus  dieser,  sondern  bereits 
aus  der  constantinischeu  Zeit  herrühren.  —  Seinem  Nachfolger  Magnericus 
(um  566— Ö87)  werden  ebenfalls  Bauten,  die  Gründung  von  Kirchen  und 
Klöstern  nachgerühmt.  Die  Stiftung  der  Kirche  S.  Martini  wird  ihm  zu- 
geschrieben, und  soll  er  in  derselben  sein  Grab  gefunden  haben.  —  Der 
Mitte  des  Jahrhunderts  gehören  auch  zwei  bedeutende  Stiftungen  vor  den 
Thoren  der  Stadt  an :  stromaufwärts  S.  Maximin,  stromabwärts  S.  Eucharius 
(seit  dem  XI.  Jahrhundert  S.  Matthias  genannt). 
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In  Maiuz  war  die  Zerstörung  schon  im  J.  406  eingetreten;  nach  dem 
Austoben  der  Stürme  stellte  Bischof  Sidonius  um  Mitte  des  VI.  Jahrhun- 
derts die  zahlreichen  Kirchen  der  Stadt  wieder  her.  Er  errichtet  eine 
Kirche  S.  Georg,  wahrscheinlich  irgendwo  an  der  Landstrasse  (in  Castel?), 
und  ein  Baptisterium ,  wobei  er  sich  der  Unterstützung  einer  fränkischen 
Fürstin  Berthoara  zu  erfreuen  hatte. 

In  Cöln,  worüber  die  Nachrichten  spärlicher  fliessen,  wird  ein  Bischof 
Caratemus  als  mit  Kirchenbauten  beschäftigt  gepriesen.  Die  dichterische 
Ausdrucksweise  des  Fortunatus  lässt  zu,  zunächst  an  die  Kirche  „zu  den 
goldenen  Heiligen"  (S.  37)  zu  denken,  und  es  ist.die  Notiz  beachtenswerth, 
dass  darin  zwei  Säulenstellungen  über  einander  angebracht  waren.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  das  in  dem  Westpolygon  dieser  Jürche  (S.  Gereon) 
nachgewiesene  römische  Mauerwerk  frühestens  dieser,  wo  nicht  noch  spä- 
terer Zeit  zuzuschreiben,  da  die  Technik  desselben  bei  minder  regel- 
mässigem Wechsel  der  Ziegel-  und  Bruchsteine  als  eine  nachlässigere  er- 
scheint Die  beiden,  gegenwärtig  zur  Stütze  der  Steinbänke  in  zweien  der 
nördlichen  Kapellen  verkehrt  eingemauerten  Gapitäle  mit  völlig  griechi- 
schem Blattwerk  deuten  auf  italienischen  Ursprung.  Es  sind  nebst  einem 
jetzt  in  der  Vorhalle  aufbewahrten  Schaft  aus  rothem  orientalischen  Granit 
(und  vier  anderen  eben  solchen,  gegenwärtig  im  Louvre  in  Paris)  noch 
Zeugen  der  ehemaligen  Säulenpracht. 

Wie  bei  den  kirchlichen,  wird  auch  bei  den  Profangebäuden  zunächst 
an  Restaurationen  zu  denken  sein;  doch  fehlte  es  auch  an  Neubauten 
nicht  Unterhalb  von  Trier  auf  einem  steilen  Berge  an  der  Mosel  (wie 
angenommen  wird,  an  der  Einmündung  des  Rhoncflüsschens,  wo  jetzt  ein 
Thurm  der  späteren  Burg  Bischofstein  steht),  errichtete  sich  Bischof  Ni- 
cetius  eine  Burg,  die,  wenn  der  Schilderung  des  Fortunatus  zu  trauen  ist, 
ebenso  gewaltig  als  prächtig,  und  ganz  nach  den  Vorschriften  des  Vege- 
tius  (S.  11)  errichtet  gewesen  sein  muss.  Die  Ringmauer,  welche  mit 
30  Thürmen  besetzt  war,  umgab  ein  geräumiges,  zum  Theil  urbare  Aecker 
umfassendes  Terrain ;  der  Wohnhof  (aula)  auf  dem  höchsten  und  steilsten 
Gipfel  des  Berges  war  „ein  anderer  Berg  dem  Berge  aufgelastet,  dreige- 
schossig auf  marmornen  Säulen  schwebend".  An  der  Landseite,  wo  der 
Berg  einen  Abhang  mit  dem  Zugange  zur  Burg  bildete,  stand  zur  Ver- 
theidigung  desselben  ein  Thurm  mit  Wurfgeschützen,  und  in  demselben 
befand  sich  ein  Oratorium  (locus  sanctorumj:  das  älteste  bekannte  Beispiel 
also  einer  Schlosskapelle.  Ausgeführt  wurden  diese  Bauten,  wie  wir  durch 
den  Bischof  Rufus  von  Octodurum  wissen,  durch  Künstler,  die  Nicetius 
aus  Italien  berufen  hatte,  mit  welchem  Lande  also  die  Verbindung 
offen  war. 

Eine  ebenso  tüchtige  Stellung  den  fränkischen  Grossen  gegenüber 
wie  Nicetius  in  Trier  scheint  Bischof  Sidonius  in  Mainz  behauptet  zu  haben. 


j 


WIEDERERSTEHEN   DER   RHEINSTÄDTE.   §17.   VII.   JAHRH.   —  KLÖSTER.  49 

Diese  Stadt  war  so  gründlich  zerstört,  dass  die  Trümmer  ganz  unwohn-     *  *' 

üch  geworden;  Sidonius  wählte  daher  eine  andere  günstigere  Stelle,  welche 
durch  eine  nördliche  Wendung  des  Rheinstromes  allmählich  frei  gelegt  war, 
dicht  am  Flussufer  im  Schutze  der  Reste  des  alten  Röraercastrums,  wobei 
er  sich  selbst  auf  Wasserbauten  einliess.  Erst  zu  Anfang  des  Vm.  Jahr- 
hunderts indess  wurde  die  neue  Stadt  mit  Mauern  abgeschlossen. 

In  Cöln  hatte  der  Zerstörer  von  Trier,  der  noch  heidnische  Childerich, 
der  Vater  Chlodwigs,  die  römischen  Befestigungen  bestehen  lassen.  Sig- 
bert,  einer  der  fränkischen  Stammkönige,  schlug  hier  seinen  Sitz  auf,  und 
nach  dessen  Ermordung  wurde  Chlodwig  daselbst  als  Herrscher  der  ripua- 
rischen  Franken  anerkannt.  So  blieb  Cöln  eine  feste  Hauptstadt  Austra- 
siens  bis  zur  Absetzung  der  Merovinger.  Ob  in  dieser  merovingischeu 
Zeit  eine  gänzliche  oder  theilweise  Erneuerung  der  städtischen  Be- 
festigungen stattgefunden,  und  ob  namentlich  der  Clarenthurm  (S.  22)  mit 
seinem  bunten  Mauerwerk  erst  jetzt  entstand,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Letzteres  hat  jedoch  überwiegende  Wahrscheinlichkeit,  indem  wir  hier  den 
von  den  Römern  aus  technischen  Gründen  beliebten  Wechsel  verschieden- 
farbigen Materials  (S.  5),  der  durch  nachherige  Yerputzung  der  Mauern 
dem  Auge  entzogen  wurde,  als  absichtliche  spielende  Decoration  ange- 
wendet finden. 

Von  Bauten  der  fränkischen  Fürsten  und  Grossen  auf  deutschem  Bo- 
den verlautet  sonst  nichts.  Nach  der  Schilderung  des  Bischofs  Gregor 
von  Tours  (f  595)  sass  der  fränkische  Edle  f„barbarus^j^  bedient  übrigens 
von  leibeigen  gewordenen  römischen  Senatorensöhnen,  und  bei  wohlbe- 
setzter Tafel,  auf  festem  Gehöfte,  dessen  Pforten  bei  Nacht  mit  hölzernen 
KeUen  verrammelt  wurden,  unter  seinen  Pferdeställen.  Man  richtete  sich 
in  den  wüsten  Städten  und  auf  den  römischen  Burgen  so  gut  ein,  wie 
man  eben  vermochte,  das  heisst  nach  ziemlich  bäurischem  Zuschnitt:  so 
m  Trier  und  Cöln,  in  Andernach,  Coblenz,  Bingen,  Worms,  Strassburg, 
Coustanz  und  Zürich. 

§.  14.    Im  Vn.  Jahrhundert  mehrten  sich  die  Stiftungen  von  Kirchen 
und  Klöstern  im  fränkischen  Germanien  sehr  bedeutend.    In  Trier  selbst 
errichtet  Bischof  Modoald  um  625,  vielleicht  an  der  Stelle  einer  ehemals      .^  ,.. 
kaiserlichen  Residenz ,    das  Nonnenkloster  Oären    fad  Horrea  —  später  ., .  .  . «    . 
S.  Irminen),  und  im  Sprengel  entstehen  Tholey  a.  d.  Saar,  gegründet  von  ^   , 

König  Dagobert  L  (622—633),  Pfalzel  (Palatiolum;  dem  Namen  nach  rö-      -;    ,/^ 
mischen  Ursprungs),   eine  Stunde  unterhalb  Trier ,   am   linken  Ufer  der     ^ , .       / 
Mosel,  gestiftet  um  690  von  Adela,  einer  Tochter  König  Dagobert's  U., 
Echtemach  a.  d.  Sur,  2  Meilen  von  Trier,  gestiftet  698  von  Irmina,  einer 
uideren  Tochter  desselben  Königs,  und  Mettlach  a.  d.  Saar,  angeblich  von 
Bischof  Ludwin  gegründet.    In  der  Stadt  Cöln,  und  zwar  ausserhalb  der  • 
Mauern,  ist  die  Kirche  S.  Clemens  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  heil. 
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Kunibert  (t  663)  zurückzuführen,  in  der  er  seine  Grabstätte  fand,  und  die 
später  nach  ihm  genannt  wurde.  —  In  Speier  nimmt  sich  König  Dagobert  I. 
durch  Schenkungen  der  dortigen  Kirche  an  und  soll  das  Kloster  S.  German 
ausserhalb  der  Mauern,  angeblich  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Merkur- 
tempels errichtet  haben;  im  Sprengel  ist  das  Kloster  Weissenburg  a.  d. 
Lutra  auf  Bischof  Dragobod  (zwischen  664  und  700)  zurückzuführen.  In 
Strassburg  weist  König  Dagobert  11.  dem  Kloster  S.  Thomas  am  linken 
Ufer  der  111,  einer  Stiftung  für  schottische  Mönche,  eine  Schenkung  zu, 
und  im  Sprengel  sind  die  Klöster  Haselach  in  den  Vogesen,  Münster  im 
Gregorienthai  (3  Meilen  westlich  von  Colmar),  Schuttem  (zwischen  OflFen- 
burg  und  Lahr),  S.  Sigismund  unweit  Rufach,  vielleicht  auch  Marmoutier 
bei  Zabern  Stiftungen  des  VII.  Jahrhunderts. 

Die  Bauthätigkeit  war  daher  in  den  Rheingegenden  damals  lebhaft 
genug,  aber  da  von  allen  jenen  Bauten  sich  nichts  erhalten  hat,  und  es 
auch  an  Nachrichten  darüber  fehlt,  ist  uns  die  ehemalige  Beschaffenheit 
derselben  durchaus  unbekannt.  Die  letzten  Ausläufer  römischer  Bildung 
waren  nunmehr  ganz  abgetreten,  und  die  neugegründeten  Klöster  lagen 
noch  zu  sehr  in  den  ersten  Anfängen ;  an  eine  Baukunst  im  höheren  Sinne 
wird  also  nicht  zu  denken  sein.  Der  Steinbau  durch  Maurer,  aber  ohne 
die  Kunst  des  Meisseis,  war  wohl  noch  nicht  völlig  ausser  Uebung  ge- 
kommen, und  beim  Abbrechen  einer  Kapelle  in  der  Vorstadt  von  Strass- 
burg im  J.  1766  wurden  Ziegel  römischer  Art  gefunden,  die  den  Fabrik- 
stempel (S.  5)  des  Bischofs  Arbogast  aus  der  ersten  Hälfte  des  VH.  Jahr- 
hunderts trugen. 

In  den  östlichen  Gegenden  des  fränkischen  Reiches,  wo  sich  seit 
Attila's  Zügen  nur  wenige  Christen  erhalten  hatten,  scheinen  sich  die  Mis- 
sionare, meist  irische  Mönche,  die  hier  im  Laufe  des  VH.  Jahrhunderts 
den  Saamen  des  Christenthums  wieder  neu  ausstreuten,  vorzugsweise 
unter  den  Ueberresten  römischer  Castelle,  also  wohl  nicht  ohne  Rücksicht 
auf  das  hier  bereite  Baumaterial  und  die  Sicherung  gegen  feindliche  An- 
griffe, niedergelassen  zu  haben.  Columban,  aus  seinem  früheren  burgun- 
dischen  Wirkungskreise  vertrieben,  wo  er  auf  den  Trümmern  des  alten 
Schlosses  Anagrates  (Anegrey)  in  einer  Wildniss  der  Vogesen  sein  erstes 
Kloster  gegründet  hatte,  Hess  sich  bald  nach  610  auf  Einladung  eines 
fränkischen  Fürsten  in  der  Nähe  der  noch  aus  den  Römerzeiten  er- 
haltenen und  damals  von  einem  vereinsamten  christlichen  Priester  mit 
seinem  Diaconus  bewohnten  Burg  Arbon  am  Bodensee,  in  den  Ruinen  des 
alten  Schlosses  Pregentia  (Bregenz)  mit  den  Seinen  nieder  und  stellte 
den  christlichen  Gottesdienst  in  einer  daselbst  befindlichen ,  zu  einem 
Götzentempel  entweihten  alten  Aurelienkapelle  wieder  her.  Sein  Schüler 
Gallus  dagegen  gründete  in  völliger  Wildniss  am  Flusse  Steinach  das 
nach  ihm  benannte,  aber   erst  hundert  Jahre  nachher  zu  grösserer  Be- 
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deutung  gelangende  und  später  so  berühmt  gewordene  Kloster  St.  Gallen, 
dessen  unscheinbarer  Anfang  einige  Zellen  waren,  lediglich  schlichte 
hölzerne  Hütten.  Bald  nach  dem  640  erfolgten  Tode  des  Gallus  fällt  die 
Gründung  der  Klöster  Säckingen  am  Bhein  durch  den  irischen  Mönch 
Fridolin  und  Füssen  am  Lech  im  Oberdonaukreise  durch  Magnoald,  einen 
Schüler  des  Gallus,  beide  wohl  sicherlich  von  ebenso  dürftigen  Anfängen. 
In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  erhielt  von  dem  Baiernherzoge 
Theodo  IL  der  Bischof  Rudbert  von  Worms  die  Erlaubniss  zur  Ansied- 
lung  in  einer  wilden  Gegend  voll  Trümmern  prächtiger  Gebäude  aus  der 
Römerzeit,  wo  die  Stadt  Juvavia  in  Ruinen  lag,  und  legte  hier  eine  Petri- 
Kirche  und  in'  dem  früheren  römischen  Castellum  auf  dem  Nunberge  ein 
Nonnenkloster  an.  Sonst  fanden  sich  in  diesem  ehemaligen  Wirkungs- 
kreise des  Severinus  (t  um  481)  schon  zu  dessen  Zeit,  also  noch  unter 
römischer  Herrschaft,  hölzerne  Kirchen,  z.  B.  zu  Künzen  fCastra  Quintana) 
am  Flüsschen  Businka  eine  solche,  welche  durch  Ueberschwemmungen  der 
Donau  steten  Beschädigungen  ausgesetzt  war,  wogegen  Severinus  Abhülfe 
schaffte,  indem  er  den  Ueberfluthungen  Schranken  setzte.  So  machte  von 
jeher  das  Bedürfniss  die  Missionare  zu  praktischen  Bauleuten;  jene 
irischen  Mönche  aber,  die  .^magistri  e  Scotia^,  pflanzten  auf  ihren  fried- 
hchen  Wanderungen  die  mannichfaltigsten  Kenntnisse  fort  und  brachten 
aus  den  blühenden  Klöstern  der  „heiligen  Insel"  als  nicht  unwesentlichen 
Theil  der  Vorbildung  zu  ihrem  Berufe  sicherlich  auch  die  nothwendigsten 
Eentnisse  und  Fertigkeiten  im  Bauwesen  mit,  da  sie  nicht  bloss  die  Auf- 
gabe hatten  für  sich  selbst  ein  nothdürftiges  Obdach  in  den  Wildnissen 
zu  gründen,  sondern  auch  die  Errichtung  von  Kirchen  für  die  Bekehrten 
sich  eifrigst  angelegen  sein  Hessen.  In  kleineren  Gesellschaften  oder 
grösseren  Schaaren  pflegten  sie  zu  wandern,  und  wo  sie  sich  niederliessen, 
mnsste  ihnen  in  den  dicken^  Wäldern  die  Axt  einen  freien  umschlossenen 
Raum  lichten,  den  sie  nach  heimischer  Weise  mit  ihren  Hütten  erfüllten, 
über  welchen  sich  die  Kirche  erhob  und  neben  derselben  ein  runder 
Thurm  mit  dem  Blechglöcklein,  als  Warte  und  Zuflucht  Unter  römischen 
Trümmern  mögen  sie  die  im  Ueberfluss  vorhandenen  Steine  zum  Auf- 
thürmen  von  Mauern  benutzt  haben,  wie  die  ältesten  Steinkirchen  ihrer 
Heimath  ebenfalls  ohne  Anwendung  von  Mörtel  aus  trockenem  Mauerwerk 
bestehen.  Dies  konnte  jedoch  nur  Ausnahme  sein:  Regel  war  der  Holz- 
bau, nicht  unwahrscheinlich  in  einer  den  irischen  Mönchen  eigenthüm- 
Uchen  Weise  (nach  der  Bezeichnung  des  gleichzeitigen  Beda  Yenerabilis 
rttnore  Scotorum^;  opus  scoticumj  ganz  aus  Eichenbalken  („de  robore  secW), 
m  länglich  rechteckiger  Grundform  und  mit  Rohr  gedeckt.  Dergleichen  höl- 
zerne Kirchen  wurden  im  VH.  Jahrhundert  mehrfach  in  Baiern  errichtet, 
z.  B.  in  Regensburg,  wo  vor  Rudbert  schon  der  aquitanische  Bischof 
Emeram  und  noch  früher  wahrscheinlich  irische  Mönche  gewirkt  hatten. 
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Nichts  anderes  als  Holzkirchen  waren  es  auch,  welche  der  missionirende 
irische  Mönch  Kilian  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  im  Thü- 
ringischen entweder  bereits  antraf  oder  selbst  errichtete.  Es  muss  über- 
haupt als  allgemeiner  Grundsatz  hingestellt  werden,  der  sich  noch  bis  in 
bedeutend  spätere  Zeiten  geltend  macht,  dass  die  ersten  eiligen  Bauten 
bei  der  Gründung  von  Klöstern  und  Kirchen  immer  aus  Holz  errichtet 
wurden:  erst  später  nach  dem  Erstarken  der  jungen  Stiftungen  schritt 
man  dann  zum  Steinbau. 

§.  15.  Im  Vni.  Jahrhundert  entwickelte  sich  die  kräftige  Herrschaft 
der  Pipiniden  bis  zu  dem  von  Karl  dem  Grossen  erreichten  Gipfel  kaiser- 
licher Macht  und  Herrlichkeit.  Von  den  Bauten  des  Letzteren,  die  zu- 
meist an  das  Ende  des  Jahrhunderts  und  später  fallen,  wird  weiter  unten 
die  Rede  sein.  Im  Uebrigen  fehlt  es  an  Denkmalen;  die  vorhandenen 
sparsamen  Nachrichten  aber  sprechen  dafür,  dass  für  Kloster-  und  Kirchen- 
bauten, namentlich  auf  dem  erweiterten  Missionsfelde,  überwiegend  der 
Holzbau  zur  Anwendung  kam,  der  auf  Maurerarbeit  in  Bruchsteinen  be- 
schränkte Steinbau  dagegen  nur  an  einzelnen  ausgezeichneten  Stellen,  wie 
in  St.  Gallen,  Fulda  und  Lorsch. 

Das  Kloster  St  Gallen  hatte  seit  seiner  Stiftung  (S.  51)  mit  vielen 
Hindernissen  zu  kämpfen  gehabt,  nahm  nun  aber  unter  dem  trefflichen 
Abt  Otmar  (720 — 760)  einen  bedeutenden  Aufschwung.  Die  Vergabungen 
an  dasselbe  hatten  sich  so  gemehrt,  dass  Behufs  Aufnahme  einer  grösseren 
Anzahl  von  Mönchen  die  Errichtung  neuer  Gebäude  erforderlich  wurde. 
Der  Abtswohnung  geschieht  unter  dem  Namen  palatium  Erwähnung ;  ausser 
den  eigentlichen  Klosterräumen  waren  auch  Häuser  für  Arbeits-  und 
Handwerksleute  vorhanden;  das  Krankenhaus  hatte  eine  besondere  ge- 
sonderte Abtheilung  für  Aussätzige,  und  ausserhalb  der  Verzäunung  war 
eine  sogenannte  äussere  Schule  vorhanden,  in  welcher  Jünglinge  gebildet 
wurden,  die  nicht  zum  Klosterleben  bestinmit  waren.  Die  Kirche  hatte 
ein  flach  eingedecktes  Mittelschiff  von  mehr  als  40  Fuss  Höhe,  muss  also 
verhältnissmässig  gegen  60  Fuss  breit  und  mindestens  100  Fuss  lang  ge- 
wesen sein.  Sie  war  durchgehends  mit  Fenstern  versehen  und  mit  glä- 
sernen Lampen  und  Kronen  geschmückt  Eine  Krypta*)  befand  sich 
unter  dem  Chore,  und  im  Fussboden  des  letzteren  war  eine  Oeffnung 
ffenestra),  durch  welche  eine  auf  dem  Altare  brennende  Lampe  ihren 
Schimmer  auf  den  Altar  der  Krypta  warf.  Der  steinerne  Sarg  des  Gallus 
stand  hinter  dem  Altare  in  der  Apsis.    Die  ganze  Kirche  war  aus  Stein 


*)  Es  ist  dies  die  älteste  Erwähnung  einer  Krypta,  die  man  sich  wegen  des  in  der- 
selben befindlichen  Altares  schon  als  eigenUiche  unterirdische  Kapelle  zu  denken  haben 
wird :  nicht  mehr  also  als  ein  blosses  Märtyrergrab  (confessio)  unter  dem  Altare,  in  welches 
man  von  oben  hineinschauen  konnte,  wie  dies  in  den  altchristlichen  Martyrien  (Denkmal- 
kirchcn)  über  den  Gräbern  der  Blutzeugen  gebräuchlich  war. 
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aofgeführt:  die  vier  Seitenwände  bestanden  aus  kleinen  in  Mörtel  gelegten 
Steinen,  und  die  obere  Seite  aus  kleinen,  kreuzweis  gelegten,  mit  Mörtel 
überzogenen  Steintafeln.  Das  Mauerwerk  war  so  fest,  dass  beim  Ab- 
bruche der  Kirche  im  J.  820  unter  grosser  Mühe  Mauerbrecher  ange- 
wendet werden  mussten.  Ausser  dieser  dem  heil.  Paulus  gewidmeten 
Kirche  stand  im  Innern  des  Klosters  noch  eine  Petri-Kapelle :  wahrschein- 
lich diejenige,  rings  um  welche  Gallus  seine  ersten  Zellen  errichtet  hatte. 
Weiter  am  Oberrhein  sind  die  zahlreichen  Klosterstiftungen  hervor- 
soheben,  welche  von  der  herzoglichen  Familie  der  Ethikonen  ausgingen, 
deren  Residenz  seit  dem  YII.  Jahrhundert  auf  der  Hohenburg  (4  Meilen 
südwestlich  von  Strassburg)  war,  wo  sich  Ethiko  L  in  einem  alten  Römer- 
castell  auf  einer  steilen  Kuppe  der  Vogesen  eingerichtet  hatte,  welches 
er  dann  als  Frauenstift  seiner  Tochter  Odilia  schenkte.  Auch  das  Kloster 
Niedermünster  am  Fusse  des  Berges,  sowie  Ebersheimmünster  auf  einer 
Insel  der  111  und  Masmünster  sind  Stiftungen,  die  ihm  zugeschrieben  wer- 
den. In  Strassburg  selbst  auf  den  Trümmern  der  alten  Römerstadt 
a.  d.  111  gründete  Herzog  Adelbert,  Odiliens  Bruder,  das  Nonnenkloster 
S.  Stephan.  Gleicher  Zeit  gehören  im  Elsass  an  die  Klöster  Honau, 
unterhalb  Strassburg  auf  einer  ehemaligen,  später  durch  Anspülungen  mit 
dem  rechten  Ufer  verbundenen  Rheininsel,  Ettenheimmünster  am  Fusse 
des  Schwarzwaldes,  Surburg  bei  Hagenau,  Schwarzach  auf  einer  Rhein- 
msel  unterhalb  Strassburg,  Neuweiler  nordöstlich  von  Zabem,  Leberau 
und  St.  Hippolyt  westlich  von  Schlettstadt,  Murbach  im  Ober-Elsass: 
letzteres  eine  Stiftung  des  heil.  Pirminius,  des  Gründers  von  Reichenau 
auf  einer  kleinen  Insel  im  Zeller(Boden-)See  im  Sprengel  von  Gonstanz, 
woselbst  auch  die  Klöster  Lützelau  (auf  einer  jetzt  unbewohnten  Insel 
im  Züricher  See),  Marchthal  (an  der  oberen  Donau)  und  Kempten  (die 
alte  Romerstation  Campoäunum  auf  der  Strasse  von  Italien  nach  Augs- 
burg) um  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  als  neue  Stiftungen  nachweiB- 
lich  sind.  —  In  Mainz  ist  eine  Martinskirche  (der  spätere  Dom)  um  754 
nachzuweisen,  und  eine  Lambertikirche  wird  779  erwähnt;  ausserhalb  der 
Stadtmauer  entstehen:  östlich  S.  Victor  777;  südlich  S.  Alban  758; 
femer  eine  Kapelle  S.  Petri  791  und  das  Nonnenkloster  S.  Nicomed  765. 
Im  Sprengel  erscheint  Kloster  Lorsch  a.  d.  Weschnitz  (4  Meilen  von  Hei- 
delberg) gleich  von  Anfang  an  auch  in  baulicher  Hinsicht  bedeutend.  Die 
Stiftung  desselben  durch  Cancer,  einen  Grafen  des  Oberrheingaus,  und 
seine  Mutter  Williswinda  ging  763  von  Kloster  Görz  bei  Metz  aus  und 
fand,  durch  Vermittelung  des  berühmten  Bischofs  Ghrodegang  von  Metz 
von  dort  aus  mit  16  Mönchen  besetzt,  zuerst  auf  einer  Insel  des  Flusses 
statt.  Da  dieses  „alte  Münster"  schon  unter  dem  ersten  Abte  Gundeland 
(einem  Bruder  Chrodegangs)  zu  enge  wurde,  begann  derselbe  auf  einer 
höheren  Stelle  einen  Neubau  fmore  antiquorum  et  imitatione  veterumj^  dessen 
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Einweihung  774  in  Gregenwart  Karls  des  Grossen  und  seiner  Familie  er- 
folgte, der  dieses  Kloster  als  ihm  zugehörig  betrachtete.  Der  zweite  Abt 
Helmerich  (seit  779)  erscheint  als  Baukünstler:  er  schmückte  die  Tafel- 
decke der  Kirche  und  tünchte  den  Fussboden  derselben.  Sein  Nachfolger 
Bichbod  erbaute  statt  des  bisherigen  hölzernen  Hauses  der  Brüder  ein 
neues  (aus  Stein)  in  südlicher  Lage,  das  er  mit  Mauern  umgab.  Den  Bo- 
den vor  dem  Altar  schmückte  er  mit  mehrfarbigem  Marmor.  —  Im  Trier- 
schen  wurden  Prüm  (nach  der  Eifel  zu)  und  Kesslingen  (bei  Sinzig)  von 
Pipin  in.  und  seiner  Gemahlin  Bertrada  um  762  gegründet  —  In  Cöln 
ist  das  Mannskloster  S.  Martini  Majoris  eine  Stiftung  Piplns  von  Heristal 
und  seiner  Gemahlin  Plectrudis,  und  letzterer  wird  mit  Wahrscheinlich- 
keit auch  die  Errichtung  des  Jungfrauenstiftes  Maria  in  Capitolio  zuge- 
schrieben, wo  früher  das  alte  römische  Capitol  (Praetorium)  und  die  spä- 
tere fränkische  Residenz  gestanden  haben  soll,  und  wo,  wenn  es  mit 
dieser  bevorzugten  Oertlichkeit  seine  Richtigkeit  hat,  nur  eine  so  hoch- 
gestellte Fürstin  zu  einer  Stiftung  berechtigt  sein  konnte.  (Vergl.  je- 
doch S.  37.) 

In  Baiem,  wo  die  Zahl  der  Klöster,  besonders  im  Hochlande  «an  den 
lieblichen  Seen,  der  in  den  Thälem  der  Yogesen  nicht  nachsteht,  datiren 
viele  Stiftungen  aus  dem  YHI.  Jahrhundert  und  sind  meist  auf  die  mit 
den  Pipiniden  verschwägerte  herzogliche  Familie  der  Agilolfinger,  nament- 
lich aber  auf  Thassilo  zurückzuführen.  Im  Sprengel  von  Augsburg:  Be- 
nedictbeuem,  Wessobrunn,  Staflfelsee  und  Kochlsee,  welche  indess  schon 
frühzeitig  wieder  von  den  Avaren  zerstört  wurden;  ferner  Thierhaupten 
(mehr  abwärts  der  Donau),  PoUingen,  Ottenbeuern  a.  d.  Günz  (zwischen 
Hier  und  Wertach),  Ellwangen  a.  d.  Jaxt  und  Feuchtwangen  a.  d.  Sul- 
zach. —  In  Salzburg  fJuvavia)  errichtete  Bischof  Virgilius  (767 — 784)  die 
Kathedrale  („grössere  Kirche")  S.  Ruperti  bei  dem  Kloster  dieses  Heiligen 
(vergl.  S.  51)  und  verband  auch  mit  der  von  letzterem  erbauten  Marien- 
kirche zu  Oetting  eine,  später  angeblich  nach  Michaelbeuern  verlegte 
klösterliche  Niederlassung.  Im  Salzburger  Sprengel  werden  die  Klöster 
Herren-  und  Frauen-Chiemsee  auf  Thassilo  zurückgeführt.  —  Der  bischöf- 
liche Stuhl  von  Passau  bildet  die  Fortsetzung  des  alten  römischen  Bi- 
schofssitzes von  Lorch  (S.  34),  welcher  bei  einem  Einfalle  der  Avaren  738 
hieher  verlegt  wurde,  und  das  Bestehen  der  Kathedrale  S.  Stephan  lässt 
sich  bis  ins  VH.  Jahrhundert  verfolgen.  Im  Sprengel  sind  Niedernburg 
und  Niederaltaich,  beide  am  linken  Donauufer  (letzteres  mit  12  Mönchen 
von  Reichenau  besetzt),  und  Osterhofen  am  rechten  Ufer  (abwärts  von 
Altaich),  sowie  Pfaffenmünster  Stiftungen  des  Herzogs  Odilo,  um  741—750; 
dagegen  gehören  Monsee,  Kremsmünster,  gest.  777,  und  St.  Florian  (wo 
wahrscheinlich  schon  im  VH.  Jahrhundert  eine  von  den  Avaren  zerstörte 
Grabeskirche  des  hier  bestatteten  Heiligen  vorhanden  war)  der  Stiftung 
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oder  Eroeuerung  Thassilo's  an.  —  In  Freising,  einem  Gasteil  der  ober- 
baierschen  Herzoge,  liess  sich  um  724  der  fränkische  Einsiedler  Corbinian 
nieder,  der  sich  in  Rom  zum  Regionarbischofe  hatte  weihen  lassen.  Er 
fand  unter  dem  erst  jüngst  von  Rudbert  von  Worms  bekehrten  Volke  be- 
reits eine  Marienkirche  vor,  die  nun  zur  Kathedrale  wurde;  dicht  daneben 
errichtete  er  eine  Kirche  S.  Benedicti,  offenbar  als  Kloster,  und  ausser 
dieser  wird  noch  eine  Kirche  S.  Andrea  erwähnt.  Diese  drei  Kirchen  be- 
fanden sich  innerhalb  des  Castells  auf  einem  Berge,  und  auf  einer  west- 
lich davon  belegenen  Anhöhe,  die  ehemals  ebenfalls  Befestigungen  getra- 
gen zu  haben  scheint,  war  eine  Kapelle  S.  Stephani,  das  spätere  Kloster 
Weihenstephan.  Alle  diese  Gebäude  waren  aus  Holz,  und  erst  Bischof 
Aribo  (t  782),  der  dritte  Nachfolger  Gorbinians,  erbaute  den  Dom  aus 
Stein.  In  der  Diöces  gehören  dem  VHL  Jahrhundert  an:  Schärnitz  un- 
weit der  Isar-Qtffelle,  mit  einer  763  geweihten  Petrikirche;  das  daneben 
befindliche  Kloster  verlegte  Aribo  nach  Schldidßrf^^ander  Westseite  des 
Kochlsees),  wo  schon  etwa  20  Jahre  früher  ein  Kloster  vormmden  war. 
Femer  Tegemsee  und  Ilmenmünster  753,  das  Kloster  an  der  Isn,  wo 
schon  752  eine  Kirche  S.  Zeno  vorkommt,  Altenmünster  zwischen  Frei- 
sing und  Augsburg,  Scheftlam  a.  d.  Isar  mit  einer  762  erbauten  Diony- 
siuskirche,  Schliersee  777  und  Rot,  unweit  des  linken  lun-Ufers.  —  In 
Begensburg  erbaute  Bischof  Sindbert  (f  791)  das  alte  neben  den  Mauern 
der  Stadt  belegene  Kloster  S.  Emeram,  welches  aus  der  Verehrung  der 
Gebeine  dieses  Heiligen  hervorgegangen  war,  neu  in  grösserem  und 
prachtigerem  Style.  *)  Im  Sprengel  machen  die  Klöster  Meten,  am  linken, 
und  Weltenburg  am  rechten  Ufer  der  Donau  auf  hohes  Alter  Anspruch. 
§.  16.  Auf  dem  Missionsfelde  waren  im  YHI.  Jahrhundert  angel- 
sächsische Mönche  die  Nachfolger  ihrer  irischen  Vorgänger  geworden. 
Schon  zu  Ende  des  VU.  Jahrhunderts  hatte  sich  im  Norden  dem  Ghristen- 
thum  eine  Thür  aufgethan.  Die  unter  den  Friesen  (auf  der  Wiltaburg 
Utrecht)  unter  Dagobert  I.  (622-633)  durch  den  fränkischen  Regionar- 
Bischof  Amandus  errichtete  Missionskirche,  welche  in  Verfall  gerathen 
war,  stellte  der  vom  Papst  Sergius  692  zum  Bischof  der  Friesen  geweihte, 
in  Irland  gebildete  britische  Priester  Willebrord  zu  Ehren  des  heil.  Mar- 
tin wieder  her,  nachdem  Suidbert,  einer,  von  seinen  eilf  Gefährten,  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  vertrieben  war  und  sich  auf  eine  ihm  von  Pipin  II. 


*)  Es  sind  in  Rcgen$burg  noch  zwei  kleine  Baudenkmale  vorhanden,  welche  nach  den 
örtlichen  Ueberlieferungen  und  Chronisten  in  die  Frühzeit  des  VIII.  Jahrhunderts  ^eselzt 
werden:  die  St.  Erhards-Krypta  (ein  Keller  unter  einem  Wohnhause)  und  die  Stephans- 
kapelle  (der  sogrcnannle  alte  Pom),  beide  von  so  ^osser  Einfachheit,  dass  es  misslich  er- 
sebeint,  darüber  eine  bestimmte  Ansicht  za  fassen.  Dass  sie  aas  so  aller  Zeit  stammen, 
ist  unwahrscheinlich;  dass  sie  späterer  Zeit  angehören  können,  wird  dagegen  Niemand 
bestreiten  wollen.  Nach  Analogien  mit  einem  anderen  dortigen  Gebändetheile  wird  we- 
nigstens der  alte  Dom  am  sichersten  ins  XI.  Jahrhundert  zu  setzen  sein. 
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eingeräumte  Rheininsel  zwischen  Düsseldorf  und  Duisburg  zurückgezogen 
hatte,  wo  er  das  Kloster  Kaiserswerth  gründete.    Dem  heil.  Willebrord 
selbst  werden  mehrere  niederrheinische  Kirchen  zugeschrieben,  vorzugs- 
weise die  Kirche  des  heil.  Martin  zu  Emmerich.  —   Das   grosse  innere 
Deutschland  zu  erschliessen ,  war  der  unvergleichlichen  Wirksamkeit  des 
angelsächsischen  Mönchs  Winfried  (Bonifacius)  vorbehalten,  der  sich  durch 
seine  eifrige  und  gesegnete  Missionsthätigkeit  und  besonders  durch  sein 
ebenso  praktisches   als  grossartiges  Organisations-Talent  mit  Recht  den 
Namen  eines  Apostels  der  Deutschen  erworben  hat    Nach  Verständigung 
mit  dem  Papste  Gregor  IL  und  dem  Majordomus  Karl  Martell  theilte  er 
drei  Jahre  lang  die  fromme  Wirksamkeit  des  greisen  Bischofs  Willebrord 
unter  den  Friesen,  um  dann  nach  einer  abermaligen  Reise  nach  Rom  und 
nach  empfangener  Weihe  zum  Bischof  der  deutschen  Kirche  in  Hessen 
und    Thüringen     selbständig    aufzutreten.      Während    des    ersten   etwa 
15  Jahre  umfassenden  Abschnittes    seiner  Missionsthätigkeit,   vor   seiner 
dritten  Reise    nach  Rom  und    der  Einrichtung  der  baierschen  Bischofs- 
sprengel 739,  hatte  er,  allerdings  unter  dem  Schutze  Karl  Martells,  aber 
ohne  Zwangsmittel,    bereits  hunderttausend  heidnische  Deutsche  getauft 
und  zahlreiche  Kirchen  und  Klöster  errichtet,  so  dass  er  später  (752)  den 
Brand  von  mehr  als  30  Kirchen  durch  die  Heiden  beklagen  musste,  deren 
Wiedererbauung  er  seinem  Schüler  und  Nachfolger  Lullus  empfahl.    Die 
Namen  dieser  Dorfkirchen  sind  zwar  nicht  sicher  nachweisbar,  doch  be- 
zeichnet die  Tradition  mehrere   derselben,   z.  B.  Altenberg,  Herbslebeu, 
Gr.  Uhrleben,  Langensalza,  Trettenburg,  Greussen,  Monra,  Creuzburg  a.  d. 
Werra  u.  s.  w.  —  Bei  der  Auswahl  der  Oertlichkeiten  in  einem  Lande,  wo 
es  keine  schützenden  römischen  Ueberreste  gab,  findet  sich  mehrfach  die 
Berücksichtigimg  einer  durch  die  natürlichen  Bodenverhältnisse  gesicher- 
ten Lage.    So  errichtete  Bonifacius  seine  erste  Mönchszelle  722  auf  einem 
mächtigen   Basaltkegel  a.  d.  Ohm    (Amäna),    Amanaburg   (Amoeneburg), 
vollständig  gesichert  gegen  feindliche  Ueberfälle.    Sehr  fest  war  auch  die 
Lage  von  Buraburg,  gegründet  741   am  rechten  Ufer  der  Edder,  wo  sie 
beim  Austritt  aus  dem  Gebirge  sich  verbreitert,  auf  dem  nach  drei  Seiten 
abschüssigen  Burberge  bei  Fritzlar.    Letzterer  Ort  selbst,  hervorgegangen 
aus  einer  732  von  Bonifacius  gegründeten  Petrikirche  nebst  Klösterlein, 
am   linken  Ufer  der  Edder   auf   einem  sonnigen  Hügel   mit  Weinpflan- 
zungen.   Der  Christenberg  (Kesterberg)  in  Oberhessen  war  vielleicht  ur- 
sprünglich dem  heidnischen  Cultus  gewidmet,  diente  dann  als  Befestigung 
im  Kriege  mit  den  Franken  und  mag  früher  als  christliche  Taufstätte  be- 
nutzt worden  sein.    Das  724  gegründete  Michaeliskloster  zu  Ohrdruf  a.  d. 
Ohra  (2  Stunden  von  Gotha)  dagegen  lag  in  ziemlich  ebener,  wildroman- 
tischer Gegend,    V2  Stunde  vom  Fusse  des  hier  sehr  steil  ansteigenden 
Thüringer  Waldgebirges,   auf   einem   meist  steinigen   und  darum  wenig 
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fruchtbaren  Boden,  den  die  Besitzer  geschenkt  hatten.  Diese  ersten  An- 
siedluQgen  bestanden  sicherlich  nur  aus  Holzbauten,  wie  wir  denn  wissen, 
dass  Bonifaz  aus  dem  Stamme  (ex  arboris  meiallo)  der  von  ihm  724  ge- 
fällten heiligen  Eiche  des  Wuotan  bei  Geismar  unweit  Fritzlar  eine  dem 
Petrus  gewidmete  hölzerne  Kapelle  errichtete.  Erst  später,  wenn  die 
neuen  Stiftungen  erstarkt  und  so  gewachsen  waren,  dass  die  ersten  Räum- 
Uchkeiteu  nicht  mehr  genügten,  schritt  man  zu  umfänglicheren  und 
besseren  Bauten.  So  setzte  Bonifacius  in  Fritzlar  nach  dem  Tode  des 
ersten  Abts  Wigbert  (f  747)  unter  Abt  Tatuin  einen  Bemard  als  Werk- 
meister der  Bausachen  ein.  Ausführlichere  Kunde  haben  wir  von  der 
ersten  Gründung  und  dem  Fortgange  der  Lieblingsstiftung  des  Bonifacius, 
Fulda,  das  er  zu  seiner  Grabstätte  bestimmt  hatte.  Schon  auf  die  Aus- 
wahl einer  geeigneten  Oertlichkeit  sehen  wir  mit  äusserster  Umsicht  die 
grösste  Sorgfalt  verwendet.  Bei  dem  Aufenthalte  des  Bonifacius  in  Baiern 
hatten  ihm  christliche  Aeltern  aus  edlem  Geschlecht  ihren  Sohn  Sturm 
zur  Erziehung  für  den  geistlichen  Stand  (als  ..oblatus'')  übergeben,  welche 
dem  Knaben  in  Fritzlar  zu  Theil  ward.  Nach  seiner  Weihe  zum  Priester 
hatte  er  den  Bonifacius  drei  Jahre  lang  auf  seinen  Missionsreiseu  be- 
gleitet, als  in  ihm  die  Sehnsucht  erwachte,  sich  in  die  Wildniss  zurück- 
zuziehen und  hier  in  strenger  Entsagung  zu  leben.  Bonifacius  entsendete 
ihn  darauf  mit  zwei  Gefährten  736  in  den  ungeheuren  Wald  Buchonia 
(Bachwald),  der  damals  einen  grossen  Theil  von  Hessen  bedeckte.  Nach 
dreitägiger '  Wanderung  fanden  die  auf  Eseln  reitenden  Pilger  einen  zum 
Anbau  ihnen  geeignet  scheinenden  Ort,  Heroldesfeld  (Hersfeld).  Hier  bau- 
ten sie  sich  Hütten,  die  sie  mit  Baumrinde  bedeckten  (der  Anfang  des 
Klosters  Hersfeld,  dessen  Bau  aber  erst  768  begann);  allein  Bonifacius, 
dem  Sturm  von  der  Lage  des  Ortes,  der  Bodenbeschaffenheit  und  den  vor- 
handenen Quellen  genaue  Nachricht  überbracht  hatte,  hielt  den  Platz,  mit 
dem  er  übrigens  zufrieden  war,  für  zu  wenig  sicher  gegen  die  Ueberfälle 
der  heidnischen  Sachsen.  Nun  machte  sich  Sturm  allein  auf  den  Weg 
und  durchzog  furchtlos  und  Psalmen  singend  mehrere  Tage  den  Wald 
nach  allen  Richtungen  hin.  Des  Nachts  machte  er  zum  Schutze  gegen  die 
Raubthiere  rings  um  seinen  Esel  eine  Yerzäunung  von  abgehauenem  Holz 
und  legte  sich  getrost  zum  Schlafe  nieder.  So  fand  er  endlich  an  dem 
Flusse  Fulda  einen  Ort  zur  Ansiedlung,  gegen  den  Bonifacius  nichts  ein- 
zuwenden hatte.  Dieser  erwirkte  nun  die  Abtretung  des  Grund  und  Bo- 
dens von  den  Besitzern  und  traf  am  12.  März  742  zur  Grundlegung  des 
Baues  ein.  Nach  zwei  Monaten  schaffte  er  die  erforderlichen  Arbeiter 
herbei  und  nahm  selbst  seinen  Aufenthalt  auf  einem  Berge,  der  nach  ihm 
der  Bischofsberg  (später  der  Frauenberg)  genannt  wurde.  Die  erste  Ar- 
beit bestand  in  der  Ausrottung  der  Bäume  und  in  der  Errichtung  von 
Kalköfen  (was  auf  Steinbau  deutet),  worauf  er  das  Weitere  den  Brüdern 
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unter  Leitunp:  des  neuen  Abtes  Sturm  überliess,  welchen  er  nach  Italien 
sandte,  damit  er  dort  die  alten  klösterlichen  Einrichtungen,  besonders 
das  Mutterkloster  der  Benedictiuer  Monte  Cassino,  kennen  lernen  und 
daheim  benutzen  sollte.  Den  Bau  der  dem  Salvator  gewidmeten  Kirche 
hatte  Bonifacius  noch  selbst  begonnen;  die  Vollendung  übertrug  er  dem 
LuUus,  seinem  Nachfolger  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  Mainz.  Er 
selbst  zog  nach  Friesland  und  fand  'daselbst  755  bei  Dockum  den  Mär- 
tyrertod. Seine  Leiche  wurde  zunächst  nach  Utrecht,  dann  nach  Mainz 
geschafit,  sodann  den  Main  hinauf  bis  nach  Hochheim  und  von  hier  zu 
Lande  durch  die  Wetterau.  Wo  der  Zug  Nachts  oder  Mittags  rastete, 
wurden  Kreuze  errichtet  und  nachher  Kirchen  erbaut,  unter  denen  Kal- 
bach am  rechten  Ufer  der  Nidda  bei  Homburg  vor  der  Höhe  und  Creutzen 
in  der  Gegend  von  Friedeberg  genannt  werden.  Das  Begräbniss  fand  in 
der  inzwischen  vollendeten  Kirche  zu  Fulda  statt  Es  war  dieselbe  in- 
dess  ein  geringer,  wenig  fester  und  nur  dem  ersten  Bedürfnisse  genügen- 
der Bau,  so  dass  Abt  Sturm  später  noch  Schmuck  hinzufügte,  um  das 
Grab  seines  grossen  Lehrers  zu  ehren.  Auch  an  den  Wohnungen  der 
Mönche,  die  Anfangs  nur  eilig  und  mangelhaft  ausgeführt  waren,  musste 
er  durch  Hinzufügung  von  Pfeilern,  Balken  und  einem  neuen  Dache  bes- 
sern. Gleichfalls  leitete  er  einen  Arm  der  Fulda  durch  das  Kloster  und 
erbaute  auf  dem  Ugesberge  ein  Kirchlein  des  heil.  Petrus,  das  sich  ost- 
wärts an  den  die  Spitze  des  (nunmehr  Petersberg  genannten)  Berges 
bildenden  Basaltfelsens  lehnte,  und  die  spätere  dortige  Propsteikirche 
bewahrt  noch  eine  sehr  wahrscheinlich  von  jenem  ursprünglichen  Bau 
datirende  unterirdische  Gruftkapelle  von  der  einfachen  Form  dreier  Tonnen- 
gewölbe neben  einander,  welche  durch  ein  viertes  davor  hinlaufendes  ver- 
bunden werden.  —  Da  die  Bevölkerung  des  Klosters  Fulda  noch  bei 
Lebzeiten  des  ersten  Abtes  bis  auf  4000  angewachsen  war,  welche  durch 
saure  Arbeit  die  Wildniss  urbar  gemacht  hatten,  so  wurden  in  der  wei- 
teren Umgebung  zahlreiche  Zellen  errichtet  und  mit  Mönchen  zum  Acker- 
bau besetzt;  daraus  erwuchsen  allmählich  Dörfer  und  Städtchen,  deren 
Namen  noch  jetzt  auf  den  Ursprung  aus  Zellen  hindeuten. 

Gleichzeitig  mit  der  Stiftung  Fulda's  gründete  Bonifacius  Behufs 
Durchführung  einer  festen  Organisation  in  der  neuen  ostfränkisch- 
thüringisch-hessischen  Kirche  mit  päpstlicher  Vollmacht  und  unter  dem 
Beistande  des  ihm  mehr  als  Karl  Martell  gewogenen  Karlmann  drei  neue 
Bischofssitze  zu  Würzburg,  Erfurt  und  Buraburg,  zu  denen  bald  noch 
Eichstädt  hinzukam.  Obgleich  nach  kirchlichen  Satzungen  Bischofssitze 
nur  in  angesehenen,  volkreicheren  Orten  errichtet  werden  sollten,  um  die 
Stellung  der  Bischöfe  auch  gesellschaftlich  zu  heben,  sah  sich  Bonifacius 
doch  genöthigt  von  dieser  Regel  abzuweichen,  da  im  innem  Deutschland 
Städte  nicht  vorhanden  waren.     Würzburg  war  schon  im  Yll.  Jahrhundert 
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ZU  Kilians  Zeit  (S.  52)  der  Site  der  Herzoge  gewesen,  und  die  hier  auf 
dem  Schlossberge  706  gegründete  Marienkirche*)  diente  zunächst  dem 
ersten  Bischöfe  Burghar<i.  Bischöfliche  Kirche  wurde  sodann  S.  Kilians 
Münster,  welches  Burgh^rd  zuerst  aus  Holz,  dann  aus  Stein  erbaute,  um 
bieher  die  Gebeine  Kilians  zu  übertragen.  Ausserdem  gründete  Burghard 
noch  ein  Andreaskloster  zwischen  dem  linken  Mainufer  und  dem  Fusse 
des  Schlossberges,  welches  nach  seiner  Bestattung  daselbst  nach  ihm  be- 
nannt wurde»  Im  Sprengel  von  Würzburg  entstanden  durch  die  Gehilfen, 
sowohl  Männer  als  Frauen,  welche  Bonifacius  aus  seiner  britischen  Hei- 
math berufen,  zahlreiche  Stiftungen,  meist  an  den  Ufern  des  Main.  Dahin 
gehört  Kitzingen  oberhalb  Würzburg,  welches  schon  750  vorkommt;  noch 
früher  wird  das  Nonnenkloster  Bischofsheim  a.  d.  Tauber  erwähnt.  Unter 
den  28  Kirchen,  welche  Karlmann  dem  Bisthum  schenkte,  erscheint  die 
Karlburg  (in  der  Nähe  von  Neustadt  a.  M.),  ursprünglich  ein  Castell  aus 
den  Kriegen  seines  Vaters  mit  den  Sachsen  und  Thüringern;  ebenso  die 
Hamelburg  (an  der  fränkischen  Saale),  mit  einer  Martinskirche.  Sonst 
gehören  dem  YHI.  Jahrhundert  noch  an  Amorbach  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  Odenwaldes,  in  einem  von  Bergen  umschlossenen  Thal,  Ansbach 
(Onolsbach)  am  Zusammenfluss  des  Rezat  und  Holzbach,  Holzkirchen 
zwischen  Tauber  und  Main,  Neustadt  a.  M.  im  Spessart,  und  Milz,  ein 
Nonnenkloster  zwischen  dem  obersten  Lauf  der  Werra  und  der  fränkischen 
Saale.  —  Der  zweite  Bischofssitz,  in  Erfurt,  wurde  in  einer  alten  (ver- 
mutiüich  slayischen)  Stadt  Ackerbau  treibender  Heiden  gegründet,  wo  Bo- 
nifacius eine  Marienkirche  errichtete;  es  findet  sich  aber  von  demselben 
spater  keine  Spur  weiter,  und  die  Stadt  selbst  taucht  in  der  Geschichte 
erst  über  100  Jahre  nachher  wieder  auf.  Auch  der  dritte  Bischofssitz, 
Boraburg,  ging  nach  zwei  oder  drei  Bischöfen,  die  ihren  Stuhl  nach  dem 
benachbarten  Fritzlar  verlegten,  fast  spurlos  wieder  ein,  und  der  Sprengel 
wurde  nach  Mainz  oder  nach  dem  späteren  Paderborn  gezogen.  —  In 
£ichstädt  fand  Willibald,  ein  Schüler  und  Neffe  des  Bonifacius,  als  er 
sich  mit  seinem  Bruder  Wunnebald  und  seiner  Schwester  Walpurgis  in 
diesem  vermuthlich  unbedeutenden  Weiler  niederliess,  eine  Marienkapelle 
bereits  vor,  als  deren  Ort  man  die  spätere  Pfarrkirche  annimmt;  er  legte 
sofort  den  Grund  zu  einem  anderen  Gebäude,  das  bald  als  Kirche,  bald 
als  Kloster  bezeichnet  wird;  wahrscheinlich  entstand  aus  demselben  der 
spätere  Dom.    Im  Sprengel  wurden  die  Klöster:    Heidenheim  im  Suala- 


*)  Der  Unlerbaa  der  noch  jetzt  auf  dem  Berge  befindlichen  Rundkapclle  von  37  F.  D. 
zwischen  lOfussiger  Umfangsmauer,  in  welche  die  Eingangstbür,  die  Oeffnung  für  den  an- 
gesetzten oblongen  Chor  (beides  moderne  Restaurationen  nach  dem  Schlossbrande  von  1600) 
und  sechs  Nischen  eingeschnitten  sind,  könnte  noch  von  der'Gründungszeit  herrühren.  Der 
sieh  über  der  schräg  abgedachten  Alteren  Mauer  noch  um  18  F.  erhebende  nur  2  F.  dicke 
KuBsaiz  scheint  deotlich  dem  XII.  Jahrhundert  zu  entstammen. 
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felde,  von  Wuiiiiebald  745  für  Frauen  und  Mäoner,  Solenbofen,  am  rech- 
ten Ufer  der  Altmiihl,  von  dem  britischen  Priester  Sola,  Hasenried  am 
linken  Ufer  dieses  Flusses  um  760—770  und  Wilzburg,  auf  einem  Berge 
neben  Weisseuburg ,  bei  einer  Nicolaikapelle  gegen  Ende  des  VlIL  Jahr- 
hunderts gegründet. 

g.  17.    Wenn  wir  im  Vorstehenden  im  Stande  waren,  mindestens  eine 
grosse  Anzahl  von  neuen  Stellen  zu  bezeichnen,  von  denen  die  Bauthätig- 
keit  in  Beziehung  auf  Errichtung  von  Kirchen  und  Klöstern  im  VIII.  Jahr- 
hundert ausging,  obwohl  es  sich  dabei  fast  ausnahmslos  nur  um  die  erste 
einfache  Befriedigung  des  nächsten  Bedürfnisses,  also  regelmässig  nur  um 
schlichte  Holzbauten  handelte,  so  ist  unsere  Kunde  von  damaligen  Profan- 
bauten eine  noch  bei  Weitem  dürftigere.    Die  fränkischen  Grossen  hausten 
im  Frieden  auf  ihren  bäurischen  Meierhöfen,  und  wenn  in  den  fortwähren- 
den Kriegen  einzelne  wichtige  Punkte  allerdings  befestigt  wurden,  so  ge- 
schah  dies  lediglich  für  die  augenblicklichen  militärischen  Zwecke,  ohne 
jegliche  Absicht  eines  dauernden  Bestandes;  dennoch  haben  sich  Spuren 
von  einigen  befestigten  Plätzen  erhalten,  die  zugleich  schon  damals  Wohn- 
stätten herzoglicher  Familien  waren.    Die  Ethikonen  bewohnten  die  Hohen- 
bui^  (den  Odiiienberg)  bei  Strassburg  und  die  Feste  Egisheim  oberhalb 
Colmar  zwischen  den  Vorhugeln  der  Vogesen:  beides  ursprüngliche  Kömet- 
burgeu,  deren  alte  Namen  unbekannt  sind.    Die  bald  in  ein  Nonnenkloster 
verwandelte  Hohenburg  {S.  53)  lag  auf  einem  steilen  Bergvorsprung  zwi- 
schen zwei  Thäleru,    dessen  meist  von  über  CO  F.  hohen  senkrecht  ab- 
fallenden Felswänden  umringte  Oberfläche  eine  Ebene  bildet,  die  sich  bei 
etwa   100  F.  Breite  ungefähr  600  F.  in   die 
Länge  erstreckt.    (Vergl.  das  Situationskärt- 
chen  Fig.  36.)    Die  von  Natur  bereits  voll- 
ständig gesicherten  Ränder  bedurften  keiner 
künstlichen  Befestigung,  und  nur  da,  wo  sich 
die  Ebene   als    ein  höherer  Felsgrat  weiter 
zieht,  zeigt  sich  noch  jetzt  eine  Stelle  a,  wo 
derselbe    senkrecht    abgeschnitten    und    von 
dem  Übrigen  Gebirge  künstlich  getrennt  ist 
Davor  bemerkt  man  die  Spuren  eines  Gra- 
bens und  auf  der  Höhe  die  Reste  einer  quer 
.  «  *.     "  jTjfx  ^^^^  ^^°  Berggrat  hinlaufenden  Mauer,  welche 

n  Jf.  ««..1-  '"  1**.I.  ""  *-°  ""''  «"™°  Sandsteinquaden.  be- 
stand  und  sich  an  vielen  Stellen  noch  mehrere 
Fuss  hoch  erhalten  hat.  —  Egisheim,  die  andere  Ethikonenburg,  bildet 
ein  regelmässiges  Sechseck  von  etwa  104  F.  Durchmesser  und  liegt  in 
Mitten  des  concentrisch  sechseckigen  gleichnamigen  Städtchens,  dessen 
Ringmauer  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  herrühren  soll.    Das  Centnim  der 
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ganzen,  wie  schon  die  Regelmässigkeit  des  Grundrisses  beweist,  unzwei- 
felhaft ursprünglich  römischen  Anlage  nahm  ein  gleichfalls  sechseckiger 
Thnrm  ein,  der  sich  noch  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts erhalten  hatte.  Jetzt  ist  von  der  Burg  nur  noch  die  ungefähr  5  F. 
dicke  Ringmauer  vorhanden,  die  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  15 — 20  F. 
deutlich  als  römisch  kennzeichnet  Der  Steinverband  der  Quadern,  welche, 
rauhgeflächt  und  mit  glattem  Randbeschlag  versehen,  zwischen  1—1 V2  F. 
hoch  und  2—3  F.  lang  sind,  ist  das  Isodomum  in  regelrechter  und  sehr 
sorgfaltiger  Ausführung,  so  dass  der  Mörtel  nirgends  hervortritt  Ueber 
die  angeführte  Höhe  hinaus  ist  die  Mauer  aus  Bruchsteinen  mit  unreinem 
und  sehr  reichlichem  Mörtel  in  ziemlich  roher  Weise,  vermuthlich  in  frän- 
kischer Zeit,  weiter  geführt,  wird  aber,  mindestens  auf  der  Ostseite,  wo 
sich  das  Eingaugsthor  befand ,  bei  30  F.  Höhe  wieder  besser.  Die  ange- 
strebte Horizontalität  der  Lagerschichten  und  einige  frühromanische  Glie- 
derungen scheinen  hier  auf  das  XL  Jahrhundert  zu  deuten.  Der  ausge- 
mauerte, ehemals  mit  fliessendem  Wasser  versehene  Graben  am  äusseren 
Mauerfusse  ist  jetzt  unregelmässig  ausgefüllt,  und  innerlich  lehnen  sich 
dürftige  Tagelöhner- Wohnungen  an  die  Mauer. 

Diesen  ursprünglich  römischen  Castellen  gegenüber,  die  nur  Zeugniss 
geben  von  einer  späteren  Benutzung  derselben  durch  die  Franken,  er- 
scheint dagegen  die  schon  in  den  Jahren  741  und  742  von  Bonifacius 
zur  Abhaltung  von  Synoden  benutzte  Salzburg  im  Saalgau  unweit  Neu- 
stadt als  eine  ursprünglich  fränkische,  wahrscheinlich  von  Karl  Martell 
zum  Schutze  der  Grenze  gegen  Thüringen  errichtete  Anlage  nach  römischen 

Grundsätzen;  vgl.  den  Grundriss  Fig. 37. 
Die  Auswahl  der  Stelle  erinnert  an  die 
Oertlichkeit  der  Hohenburg:  am  linken 
Ufer  der  fränkischen  Saale,  der  Mün- 
dung der  Brend  gegenüber,  schneiden 
von  der  das  Flussufer  begleitenden 
Hochebene  zwei  tiefe,  etwa  600  F.  von 
einander  entfernte,  zuletzt  zusammen- 
laufende Schluchten  ein  Dreieck  aus, 
dessen  abgestumpfte  südwestliche  Spitze 
-1.  ov    fl--j-   j    aij^  gegen  den  Thalkamm  hervortritt,  wäh- 

rend  die  nordöstliche  Grundlinie  gegen 
die  offene  Hochebene  gerichtet  ist  Die  beiden  Schenkel  des  Dreiecks 
waren  durch  die  sich  an  der  Spitze  desselben  vereinigenden  Schluchten 
bereits  hinlänglich  geschützt,  und  hier  genügte  die  Umsäumung  der  Rän- 
der mit  einer  Mauer,  die  sich  über  die  offene  Angriffslinie,  hier  durch  vier 
quadratische  Thürme  und  einen  Graben  verstärkt,  fortzieht  Dieser  nord- 
östliche Theil  der  Ringmauer  folgt  der  Terrainbildung  und  weicht  deshalb 
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von  der  geraden  Linie  ab;  die  Thürrne  nehmen  die  höchsten  Punkte  des 
wellenförmigen  Bodens  ein,  und  hieraus  erklärt  sich  die  mangelnde  Sym- 
metrie in  ihrer  Anlage.  Nur  der  Unterbau  der  Ringmauer  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  5  F.  scheint  noch  fränkischer  Zeit  anzugehören ;  alle  son- 
stigen, noch  zahlreich  vorhandenen  Ueberreste  dieser  Burg  aber  rühren 
aus  dem  XI.  bis  XIII.  Jahrhundert  her.  —  Von  den  Herzogsburgen  zu 
Würzburg  und  Freising  kann  nur  ihre  Lage  auf  Bergen  angeführt  wer- 
den: Spuren  aus  fränkischer  Zeit  finden  sich  hier  so  wenig  als  in  Augs- 
burg von  der  Residenz  der  Agilolfinger.  Wie  es  sich  mit  der  Feste  Nie- 
derhaus zu  Passau  verhält,  wo  Bischof  Vivito  im  J.  737  vor  den  Avaren 
bei  Herzog  Odilo  mit  seinen  Geistlichen  Schutz  fand,  bleibt  noch  näher  zu 
untersuchen. 

Schliesslich  darf  die  Erbauung  der  Stadtmauern  von  Mainz  (S.  49) 
im  J.  712  durch  Bischof  Richbot  nicht  unerwähnt  bleiben. 

§.  18.  Aus  dem  bisherigen  Gange  unserer  Darstellung,  in  welcher 
wir  die  Geschichte  des  deutschen  Bauwesens  nunmehr  bis  auf  die  karo- 
lingische  Zeit  verfolgt  haben,  erhellt,  dass  seit  dem  Aufhören  der  Römer- 
herrschaft und  seit  dem  allmählichen,  völligen  Vergessen  aller  römischen 
Ueberlieferungen  von  eigentlicher  Baukunst  in  Deutschland  noch  nicht  die 
Rede  war.  Wenn  wir  nun  aber  in  der  kurzen  Glanzperiode  Karl's  des 
Grossen  plötzlich  mehrere  grossartige  Prachtbauten  auf  einzelnen  Stellen 
Deutschlands  sich  erheben  sehen,  so  waren  dieselben  keineswegs  die 
Frucht  nationaler  Kunstentwickelung,  sondern  hatten  ihre  Entstehung  nur 
der  materiellen  Macht  und  dem  gewaltigen  Geiste  des  grossen  Kaisers  zu 
verdanken,  welcher  die  Mittel  fand,  die  römisch- christliche  Kunst  aus 
Italien  nochmals  auf  unseren  vaterländischen  Boden  zu  verpflanzen.  Wir 
müssen  deshalb  unsere  Blicke  zunächst  auf  jenes  Land  lenken,  wo  sich 
die  alt-römischen  Traditionen,  in  der  Heimath  derselben,  ungeachtet  aller 
bürgerlichen  Umwälzungen  unter  der  Pflege  der  christlichen  Geistlichkeit 
lebendig  erhalten  hatten.  Die  ehemalige  Welthauptstadt  selbst  hatte  seit 
der  Verlegung  des  Kaisersitzes  na,ch  Ravenna  zu  Anfang  des  V.  Jahr- 
hunderts in  politischen  Dingen  die  Führerschaft  verloren,  und  auch  die 
Baukunst  war  bei  der  damaligen  äusseren  Machtlosigkeit  der  Päpste, 
wenn  nicht  zurückgeschritten,  so  doch  in  völlige  Stagnation  gerathen. 
Man  blieb  im  Kirchenbau  einerseits  bei  dem  stereotypen  Basilikenscbema, 
andrerseits  bei  der  Verwendung  aufgelesener  Säulen  aus  ehemaligen  heid- 
nischen Prachtgebäuden  stehen.  Die  in  der  Mitte  des  V.  Jahrhunderts 
errichtete  Kirche  S.  Maria  Maggiore,  eine  noch  grossartige  Basilika  mit 
geradem  Gebälk  über  ionischen  Säulen  in  antiker  Weise,  und  die  gleich- 
zeitige, der  Paulskirche  ähnliche  S.  Sabina  auf  dem  Aventinus  reihen 
sich  zwar  noch  würdig,  doch  ohne  jeden  wesentlichen  Fortschritt  ihren 
älteren  Schwestern  an,  sind  aber  auf  lange  Zeit  die  letzten  hervorragenden 
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Beispiele.  Eine  Fortbildung  der  abendländischen  Kirchenbaukunst  fand 
dagegen  in  Ravenna  statt,  wo  die  letzten  Kaiser,  und  nach  ihnen  die 
gothischen  Könige,  und  nach  diesen  die  byzantinischen  Exarchen  residir- 
ten,  wo  vom  V.  bis  VII.  Jahrhundert  der  Seehafen  war,  welcher  Italien 
mit  dem  damals  in  höchster  Blüthe  stehenden  oströmischen  Reiche  ver- 
band. Die  vorherrschende  Form  des  Kirchenbaues  ist  auch  hier  die  Ba- 
silika, jedoch,  abgesehen  von  der  zweifelhaften  Ausnahme  des  nicht  in 
seiner  Ursprünglichkeit  erhaltenen  Domes,  nicht  mit  fUnf,  sondern  nur 
mit  drei  Schiffen,  und  ohne  Querhaus:  sonst  ganz  die  römische  Einrich- 
tung im  Aeussem  wie  im  Innern.  Was  aber  die  ravennatischen  vor  den 
römischen  Basiliken  auszeichnet,  ist  ihre  durchaus  harmonische  Erschei- 
nung, gleichsam  wie  aus  einem  Gusse.  Der  zu  Grunde  liegende  bau- 
künstlerische  Gedanke  ist  selbständig  und  folgerichtig  bis  ins  Einzelne 
durchgeführt.  Nirgends  bemerkt  man  jene  willkürliche  Zusammensetzung 
aus  geraubten  Fragmenten  verschiedenen  Ursprungs.  Der  Mangel  an 
grossartigen  Tempeltrümmem  in  jenem  auf  Holz-  oder  Ziegelbau  be- 
schränkten lombardischen  Tieflande  einerseits,  und  an  nahen  Vorbildern 
andrerseits  nöthigte  zu  eigenen  Schöpfungen  und  neuen  Erfindungen,  je- 
doch unter  starkem  Einflüsse  von  Byzanz  aus,  mit  welcher  Hauptstadt  man 
im  lebhaften  Verkehr  stand,  und  von  wo  selbst  die  Säulen  aus  grauem 
prokonnesischen  Marmor  mit  Capitälen  und  Basen  und  Bogenstirnen  sehr 
wahrscheinlich  gleich  fabrikmässig  fertig  mögen  bezogen  worden  sein. 
Die  Säulencapitäle  korinthischer,  compositer  (auch  roh  ionischer)  Form 
zeigen  in  der  älteren  Zeit  ein  von  dem  römischen  abweichendes  nocl^ 
gräcisirendes  Blattwerk,  später  aber  ganz  neue  byzantinische  Formen  mit 
eigenthümlichem,   oft  netzartig  verflochtenem  Schmuck,   und  sind  in  jeder 

einzelnen  Kirche  unter  sich  völlig  gleich  und  über- 
einstimmend behandelt,  wo  nicht  besondere  Gründe 
Abweichungen  motivirten.  Die  Säulen,  welche  die 
Schiffe  trennen,  sind  niemals,  wie  an  mehreren,  auch 
späteren  Beispielen  in  Rom,  noch  mit  einem  Hori- 
zontalgebälk, sondern  stets  mit  Rundbögen  verbun- 
den, welche  indess  nicht  wie  in  Rom  unmittelbar 
^^U^     "^y  über  den  Capitäldeckplatten  aufsetzen,  sondern  es 

K        T  ist  nach  einem  richtigen  Gefühl    diese  heterogene 

W'         I  Verbindung  dadurch  vermieden  oder  doch  verdeckt, 

üi  5$.  Ciptil  a»  s.  Af«(liui«   dass  noch  ein  würfelartiger  Aufsatz  zwischen  Capi- 
"^*"*"  täl    und  Bogenanfang    eingeschoben    ist   (Fig.  38), 

welcher  nun  als  unmittelbarer  Träger  (Kämpfer)  der  aufruhenden  Last 
erscheint,  aber  freilich,  wenn  auch  zuweilen  üppig  verziert,  in  seiner  meist 
plumpen  Ponn  keinen  ganz  befriedigenden  Eindruck  hervorbringt.  Wäh- 
rend das  lunere   der  ravennatischen  Kirchen  im  üblichen  Marmor-  und 
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Mosaikenschmucke  reich  erglänzt,  tritt  am  Aeusseren  das  zu  dem  gaDzen 
Gebäudekörper  zur  Verwendung  gekommene   schlictite  Backsteiamatertal 
frei  hervor.     Die  Mauern  erscheinen  jedoch  nicht  wie  in  Rom  als  ein- 
tönige, unbelebte  Flächen,  sondern  sind  durch  flach  hervortretende  Wand- 
pfeiler (Lisenen),  sowohl  am  Hochbau  des  Mittelschiffes  als  aa  den  Seiteu- 
wänden    der  Nebenschiffe,    in    mehrere  Felder  getheilt,   deren  Mitte   die 
weiten   Rundbogenfenster    einnehmen:    eine 
Gliederung,  die  besonders  dann  die  glück- 
lichste Wirkung  hervorbringt,  wenn  die  Li- 
senen oben  durch  Blendbögen  mit  einander 
verbunden  sind,  wie  an  einer  der  späteren, 
aber  der  bedeutendsten  Basilika  Ravenna's, 
S.  Apolliuare    in  Classe    (d.  i.  in  der  ehe- 
maligen Hafenvorstadt),  vollendet  im  J.  549 
(Fig.  39).     Auch    zu    einfachen    Gesimsbil- 
dungen sind  die  gewöhnlichen  Ziegel  durch 
Nachahmung  von  ZahoschoitteD  und  durch 
UebereckstelluQgen   benutzt;   ja  selbst    ein 
polychromes  Ornament  findet  sich,  gebildet 
durch    schachbrettartige    Zusammenstellung 
ii«  39    Buiiib  B  jtHliiun  n  cimr     ^**°  rotheu  and  gelblichen  Steinen:  letzteres 
a  ii'on.  jedoch  nicht  an  der  erwähnten  Kirche  selbst, 

sondern  in  einer  bandförmigen  Umgurtung 
an  dem  Rundthurme,  welcher  isolirt  neben  der  nordöstlichen  Ecke  der- 
selben steht  und  späterer  Zeit  anzugehören  scheint,  weil  er  aus  dickeren, 
mehr  den  mittelalterlichen,  als  den  dUnnen  römischen  gleichenden  Zie- 
geln erbaut  ist  Aehnliche  runde,  innerlich  hohle,  nur  mit  Holsconstmctio- 
nen  ausgebaute  Thiirme,  alle  wohl  einer  and  derselben  Zeit  angehörig, 
finden  sich  bei  den  meisten  übrigen  älteren  Kirchen  der  Stadt,  in  einer 
Weise,  wie  sie  sonst  nirgends  vorkommen;  leider  ist  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung ebenso  unbekannt,  wie  ihr  ursprünglicher  Zweck.  Femer  zeichnet 
sich  S.  Apolliuare  in  Classe  dadurch  aus,  dass  eine  geschlossene  Vorhalle, 
breiter  als  die  Kirche  selbst,  vor  der  Hauptthiir  derselben  befindlich  Ist: 
ganz  einfach,  kastenartig  plump  und  mit  einer  schlichten  rundbogigen 
Portalöffnung.  Die  Concha  erscheint  zwar  innen  halbrund,  ist  aber 
äusserlich  nach  byzantinischen  Vorbildern  als  ein  halbes  Achteck  gebildet 
Die  Seitenschiffe  laufen  (jedoch  wohl  erst  iu  Folge  einer  späteren  Um- 
änderung)  in  ähnliche  kleine  Tribunenvorlagen  aus,  wie  dergleichen  auf 
beiden  Seiten  der  Hauptconcha  im  Oriente,  die  eine  als  Sacristei,  die  an- 
dere als  Schatzkammer,  regelmässig  vorkommen.  Als  eine  gleichfalls  zu- 
erst im  Oriente  typisch,  im  Abendlande,  namentlich  in  Rom  erst  später 
allgemein  gewordene  Sitte  kann  endlich  die  Orientirung  der  ravennatischen 
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Kirchen  erwähnt  werden,  welche  alle  (mit  Ausnahme  des  Domes  und  des 
Kirchleins  S.  Nazario  e  Celso,  die  gegen  Norden  gerichtet  sind)  die  Concha 
östlich  und  den  Haupteingang  westlich  zeigen. 

Aber  nicht  bloss  die  Basilika  mit  flacher  Decke  kam  in  Ravenna  zur 
Anwendung,  sondern  auch  der  Gewölbebau  über  kreuzförmigen  und  poly- 
gonen  Grundrissen.    Die  Anlage   in  der  Grundform  des  Kreuzes  finden 

wir  bei  einem  kleinen,  aber 
schon  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Y.  Jahrhunderts  stammen- 
den Denkmale,  dem  Grabkirch- 
lein der  um  den  Kirchenbau 
in  Ravenna  hochverdienten  Kai- 
serin Galla  Placidia  (f  450), 
S.  Nazario  e  Celso  genannt 
(Fig.  40) ;  die  vier  Arme  des  la- 
teinischen Kreuzes,  mit  halb- 
kreisförmigen Tonnengewölben 
gedeckt,  öfiFhen  sich  gegen 
das  Durchschneidungsquadrat 
in  Rundbögen,  über  denen  vier 
Mauern  aufsteigen,  welche  eine 
Kuppel  tragen,  in  deren  Rund- 
form sie  ohne  die  später  bei 
Kuppeln  über  eckigen  Räumen 
üblichen  E«kvermittlungsglieder(Pendentifs)  bogenförmig  übergehen.  Einer- 
seits durch  die  klarbewusste  Anordnung  eines  kreuzförmigen  Grundrisses, 
welche  bei  den  römischen  Basiliken  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
andrerseits  als  erstes  Beispiel  einer  runden  Kuppel  über  einem  quad- 
ratischen Unterbau*),  ist  diese  auch  durch  ihren  wohlerhaltenen  reichen 
Mosaikenschmuck  hoch  ausgezeichnete  kleine  Kirche  eines  der  merkwür- 
digsten Denkmale  altchristlicher  Kunst.  —  Ein  anderes  Beispiel  eines 
Kuppelbaues  bietet  die  zu  dem  Dome  gehörige  Taufkapelle  dar:  der 
Gnmdriss  ist  hier,  wie  bei  anderen  italienischen  Taufkapellen,  achteckig 
und  der  "Vebergang  in  die  Rundform  der  Kuppel  geschieht  durch  Ver- 
mittelung  von  Pendentifs.  —  Völlig  byzantinisch,  nach  dem  Prototyp  der 
coDStantinischen  Kirche  in  Antiochien  (S.  35)  und  wesentlich  demselben 
Systeme,  welches  bei  den  etwa  gleichzeitigen  justinianischen  Kirchen  der 
h.  h.  Sergius  und  Bacclius  und  der  berühmten  h.  Sophia  in  Constantinopel 


/ig.  10.    Eircbe  8.  Rmri«  e  CelM  ii  Rstmu. 
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*)  Die  Koppel  ober  dem  Kreozfelde  der  conslantinischen  Apostelkirche  zo  Constaoli- 
Ropel  (S.  35)  ist  z^eifeniaM;  aoch  bestand  diese  Kirche  nicht  lange  genog,  om  anderen  Kir- 
chen als  Master  dienen  zo  können. 
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befolgt  wunle,  ist  die  Gentralank^e  der  Kirche  S.  Vitale  in  Ravenna 
(526  —  547),  Fig.  41.  Das  Centnim  bildet  ein  achteckiger  Baum  von 
etwa  48  F.  Breite,  welcher  als 
80  F.  hohe  Kuppel  über  das  ganze 
Gebäude  aufsteigt  Die  acht  Sei- 
tenwäude  öffnen  sich  in  hohen 
Rundbögen,  so  dass  von  ihnen  nur 
stnrke  Eckpfeiler  übrig  bleiben, 
an  welche  sich  nach  aussen ,  je- 
doch mit  Ausnahme  der  östlichen 
Bogenöffnung  vor  dem  Presbjte- 
rium ,  halbkreisförmige  Nischen 
schliessen,  die,  den  Seitenschub 
der  grossen  Kuppel  aufnehmend, 
sich  mit  ihren  Haihkuppeln  an  die 
grossen  Bögen  lehnen,  aber  nicht 
aus  festen  Mauern,  sondern  aus 
einer  zweigeschossigen  von  je  zwei 
Säulen  getragenen  Bogenstellung 
bestehen.  Die  untern  Arkaden  öffnen  sich  in  das  Erdgeschoss  des  das 
Ganze  concentrisch  achteckig  mnsch liessenden  Umganges,  während  die 
oberen  Arkaden  zu  der  das  zweite 
Stockwerk  des  letzteren  bildenden 
Galerie  gehören.  Durch  die  grosse 
Bogenöffnung  der  Ostseite  tritt 
man  in  das  quadratische  Presby- 
teriunt,  das  mit  einer  äusserlich 
polygoniscben,  innerlich  halbrun- 
den, mit  drei  Fenstern  versehenen 
Concha  schliesst.  Einen  eigenthiim- 

I ,  lieh    sonderbaren  Eindruck  macht 

die    nicht   senkrecht    auf  die  Axe 
des  Preshyteriuros,  sondern  schief 


fig.  >].    flmlriu  (Ol  i.  \iti\t  ii  Riinu. 


/ig.  ««.     DmkKbilt  m  S.  Tilalt  i 


vor   zwei  Seiten    des  Achtecks    südwestlich    angeordnete  längliche  Vor- 
halle. 

Alle  bisher  erwähnten,  und  ausser  diesen  noch  mehrere  andere  Kir- 
chenbauten  Ravennas  waren  von  der  katholischen  Geistlichkeit  ausge- 
gangen, welche  darin  während  der  gothisch-arianischen  Herrschaft  (476 
—  526)  nicht  gestört  wurde.  Ebenso  aber  errichteten  sich  die  Gothen 
nun  eigene  Kirchen  für  ihr  arinnisches  Bekenntniss,  die  sich  in  nichts  von 
den  katholischen  unterschieden.  Ihr  König,  der  grosse  Theodorich,  suchte 
nach  der  ihm  eigenth  um  liehen  Politik  die  römische  Bildung,  vou  welcher 
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er  sich  und  seine  Krieger  jedoch  absichtlich  fern  hielt,  in  dem  eroberten 
Lande  mit  aller  Kraft  aufrecht  zu  erhalten,  und  die  unter  seiner  Ke- 
gienmg  entwickelte  Thätigkeit  in  Wiederherstellung  alter  von  Bömern 
und  Barbaren  zerstörter,  und  in  Errichtung  neuer  Gebäude  war  eine  wahr- 
haft grossartige.  Die  von  ihm  ausgegangenen  prachtvollen  Kirchenbauten 
für  die  Arianer  übergehen  wir  und  bemerken  nur,  dass  mehrere  von  ihnen 
mit  einer  bischöflichen  Wohnung  (episcopiumj  in  Verbindung  staudeu. 
Berühmt  war  der  Palast,  den  sich  Theodorich  in  Ravenna  errichtete,  und 
der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Nachahmung  der  kaiserlichen 
Prachtbauten  war,  welche  Theodorich  in  seiner  Jugend  in  Constantinopel 
gesehen  hatte:  sicherlich  also  eine  weitläufige  Anlage  mit  vielen  Höfen, 
Säulenhallen  und  Gärten.  Es  hat  sich  davon  in  dem  jetzigen  Franciscaner- 
kloster  noch  der  Theil  einer  ziemlich  einfachen  Thorfa^ade  erhalten,  von 
der  man  annehmen  muss,  dass  sie  zu  den  äusseren  Nebenanlagen  gehört 
haben  dürfte.  Ein  höchst  merkwürdiges,  noch  ganz  erhaltenes  Denkmal 
ist  das  Mausoleum  (jetzt  S.  Maria  Rotonda  genannt),  welches  sich  der 
König  unweit  der  Stadt  schon  bei  seinen  Lebzeiten  und  sehr  wahrschein- 
lich nach  eigenem  persönlichen  Geschmack  erbauen  liess,  und  welches, 
völlig  von  den  übrigen  byzantinisirenden  Bauwerken  Ravennas  abwei- 
chend, in  der  Grundidee  zwar  als  eine  Nachbildung  der  colossalen  Grab- 
mäler  des  Augustus  oder  Hadrianus  in  Rom  im  Kleinen  angesehen  wer- 
den kann,  aber  doch  in  der  ganzen  Ausführung  durchaus  selbständig  und 
als  Ausdruck  germanischen  Geistes  erscheint  Es  ist  ein  zweistöckiger 
Bau  von  zehneckigem  Grundriss  und  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  ganz 
aus  Hausteinen  besteht  Das  Erdgeschoss  hat  äusserlich  etwa  44  F. 
Durchmesser  bei  ungefähr  18  F.  Höhe,  und  die  dicken  Mauern,  äusserlich 
jede  mit  einer  rundbogig  gedeckten  Nische  versehen,  deren  eine  die  recht- 
eckige Thür  enthält,  umschliessen  einen  inneren  Raum  von  der  Grundform 
eines  gleicharmigen  Kreuzes,  welcher  nur  durch  fünf  enge  Schlitze  spär- 
lich beleuchtet,  mit  zwei  einander  durchschneidenden  Tonnengewölben  ge- 
deckt ist  und  ohne  Zweifel  ehemals  den  Sarg  des  Königs  aufnahin.  Das 
Obergeschoss  von  gleicher  Höhe  bildet  äusserlich  ein  cuucentrisches 
Zehneck  von  geringerem  Durchmesser  (etwa  35  F.)  und  innerlich  eine 
kreisrunde  Halle.  Rings  um  dasselbe  läuft  die  wagerechte  Bedeckung  des 
unteren  Stockwerkes,  die  man  auf  zwei  gebrochenen  unterwölbten  Frei- 
treppen ersteigt,  welche  rechts  und  links  neben  der  unteren  Thür  beginnen 
und  zu  beiden  Seiten  der  darüber  liegenden  oberen  Thür  austreten.  Das 
obere  Stockwerk  hat  sehr  gelitten,  scheint  aber  von  einem  Säulengange 
umgeben  gewesen  zu  sein,  der  sich  durch  Rundgewölbe  au  die  Mauern 
anschloss.  Das  unstreitig  Merkwürdigste  an  dem  ganzen  Gebäude  ist  die 
das  Ganze  krönende  Flachkuppel,  welche  aus  einem  einzigen,  innerlich 
ausgehöhlten,  äusserlich  kugelförmig  bearbeiteten  Steine  von  34  F.  Durch- 
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messer  uud   3  F.  Dicke   besteht  und  an  die  Decksteine   urgennanischer 
HUaengräber  erinnert.    Die  Herbeischaffung  dieser  ungehearen  Felsmasse, 
deren  Gewicht  man  auf  fast  eine  Million  Pfund  schätzt,  zur  See  aas  den 
Steinbrüchen  von  Istrien,  die  Hebung  derselben  bis  auf  eine  Höbe  von 
fast  40  F.,  zu  welchem  Behufe  am  oberen  Rande    des  Decksteins  zwölf 
giebelartige  Handhaben   mit  Oehren    ausgemeisselt  sind,  setzt  staunens- 
werthe  mechanische  Hilfsmittel  voraus   und  zeugt  von  der  Thatkraft,  mit 
welcher  Theodorich  seinen  kühnen  Gedanken  durchzuführen  gewnsst  hat.  — 
Die  Conception  dieses  Bauwerkes    im  Ganzen  erscheint  nach  dem  Vor- 
stehenden  allerdings  als  offenbare  Nachbildung  eines  römischen  Mauso- 
leums, aber  in  den  an  demselben  nur  sparsam  angebrachten  Gliederungen, 
deren  römische  Grundelemente  zwar  nicht  zu  verkennen  sind,  und  in  dem 
zum  Theil  ganz  originalen  Ornament,  das  darchans  an  manche  Verzierun- 
gen   altgermanischer    Grabalterthiimer    erinnert,    tritt   eine    gewisse  Ge- 
drungenheit und   straffe  Beweglichkeit  hervor,  die  noch  am  ersten  dem 
urgermanischen  Holzbau  entstammen  mag.    So  wenigstens  dürfte  sich  die 
auf  gleichem  Grunde  ruhende  Wiederkehr  ähnlicher  Profile   in   späteren 
Jahrhunderten  am  leichtesten  erklären.    An  den  Holzbau  erinnern  beson- 
ders die  Knaggen  (Consolen)  unter  dem  Krönungsgesims  der  ThUr  des 
Oberbaues  (Fig.  43  A)  an  Ver- 
zierungen der  Grabalterthümer 
das  Ornament  (Fig.  43  J)  in  den 
vertieften  Feldern  des  umlau- 
fenden Frieses  an  dem  merk- 
würdig   profilirten    Kranzge- 
sims   (Fig.  43  C)  unter   dem 
Kuppelstein.  —  In  technischer 
Beziehung  ist  noch  zu  bemer- 
ken ,  dass  In  den  Bogenwöl- 
bungen  des  Unterbaues,  auch 
in  der  Unterwölbung  der  Trep- 
pen, sowie  in  der  wagerech- 
ten   Entlastung    des    oberen 
Tbürsturzes  die  Wölbsteine  so 
üa.  w.    »*iu  .™  Br.l»i  d.  TWorid  i.  i.,au.         bearbeitet  sind,  dass  sie  mit 
einer  Verzahnung  in  einander 
greifen,  eine  Form  des  Steinschnittes,  welche  in  spätrömischer  Zeit  zuerst 
erscheint    Die  Tonnengewölbe  des  Erdgeschosses  bestehen  aus  Hanstei- 
nen, die  mit  einem  Mörtelguss  ausgefüllt  sind. 

Die  BlUthe  Bavennas  währte  nur  kurze  Zeit;  auf  die  Gotiienherr- 
scbaft  folgte  das  byzantinische  Exarchat,  welches  bis  ins  VIII.  Jahrhundert 
dauerte,  wo  die  Longobarden  eine  andere  Ordnung  der  Dinge  herbeiführten. 
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Schon  während  der  griechischen  Zeit  seit  der  zweiten  Hälfte  des  VI.  Jahr*    \ , 
hnnderts  war  mit  der  gesunkenen  politischen  Bedeutung  der  Stadt  auch    / 
der  Verfall  der  Kunst  eingetreten,  der  um  Mitte  des  YIII.  Jahrhunderts 
mit  Macht  hereinbrach.     Die  glänzenden  Vorstädte  sanken   fast   ganz  in 
Trümmer,  der  einst  so  lebhafte  Hafen  vergraste,  und  das  Meer  trat  nach    ' 
und  nach  meilenweit  von  demselben  zurück.    Bedeutend  bleibt  aber  der    ^  '*'  . 
Einfluss,  den  die  Denkmale  von  Ravenna,   besonders  auch  das  byzantini-  /^>^ '-. 
sirende  Element  in  denselben,  ausübte  auf  die  gesammte  abendländische,    ''^'^'^'^ 
insonderheit  auf  die  karolingische  Baukunst  r  T^ 

§.  19.  Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  welche  grossartigen  ,  ^ 
Erfolge  schlechthin  auf  allen  Gebieten  des  äusseren  und  inneren  Lebens  '  *  "^  - 
der  Heldengeist  und  Heldenarm  Karls  des  Grossen  erreichte,  und  dass  er  '^ '  ^ 
sich  dazu  auf  dem  geistigen  Gebiete  lediglich  der  Geistlichkeit  bediente, 
welche,  damals  im  alleinigen  Besitze  aller  menschlichen  Wissenschaften 
mnd  Künste,  sich  von  seinem  Geiste  leiten  Hess.  Darauf  aber  ist  Nach- 
druck zu  legen,  dass  das  Ideal  der  Volksbildung,  welches  dem  Kaiser  vor- 
schwebte, sich  eigentlich  doch  nur  in  seiner  nächsten  Nähe  verwirklichen 
konnte,  unter  der  Leitung  jener  ausgezeichneten  Gleriker,  die  er  als  seine 
Lehrmeister  an  seinen  Hof  gezogen  hatte,  nicht  nur  aus  Italien,  sondern 
vornehmlich  auch  aus  England,  in  dessen  Klöstern  damals  die  mit  dem 
Christenthum  von  Rom  aus  dorthin  verpflanzte  neu-lateinische  Wissen- 
schaft erst  recht  zur  Blüthe  gediehen  war.  In  den  drei  ersten  Jahrzehn- 
ten seiner  glorreichen  Regierung  war  Karl  überwiegend  von  kriegerischen 
Unternehmungen  in  Anspruch  genommen,  und  erst  in  seinen  späteren 
Lebensjahren,  wo  er  den  Waffenruhm  seinen  Söhnen  überliess,  erscheint 
er  als  ein  eifriger  Pfleger  auch  der  Baukunst  Sein  Krieg  gegen  die 
Longobarden  hatte  ihn  773  zum  ersten  Male  nach  Italien  geführt,  er  war 
in  Ravenna  und  Rom  gewesen  und  hatte  hier  bei  Gelegenheit  der  Oster-  . '/ 
feier  774  den  Bund  persönlicher  Freundschaft  mit  dem  trefflichen  Papste 
Hadrian  L  geschlossen.  Die  glänzenden  Denkmale  der  grossen  Vorwelt 
hatten  ihn  nicht  unberührt  gelassen,  und  er  foeschloss  in  der  Heimath  mit 
denselben  zu  wetteifern.  Seine  Residenz  Aachen  sollte  ein  zweites  Rom 
werden,  und  seit  796  entfaltete  sich  daselbst  eine  staunenswerthe  Bau- 
thatigkeit,  von  welcher  die  auf  uns  gekommene  gleichzeitige  poetische 
Schilderung  des  dem  Hofkreise  angehörigen  Dichters  Angilbert  ein  leben- 
diges, freilich  hyperbolisches  Bild  entwirft:  ,,Das  zweite  Rom  hebt  sich, 
in  neuer  ungewöhnlicher  Blüthe,  mit  grossen  Werkmassen  aufwärts,  mit 
seinen  erhabenen  Kuppeln  an  die  Gestirne  rührend.  Der  fromme  Karl 
steht  fem  dem  Schlosse  und  bezeichnet  die  einzelnen  Orte  und  ordnet 
die  hohen  Mauern  des  künftigen  Roms.  Hier  heisst  er  das  Forum  sein 
und  den  durch  das  Recht  geheiligten  Senat  Und  es  drängt  sich  die 
arbeitsame  Schaar;  ein  Theil  zerschneidet  die  wohlgeeigneten  Steine  zu 
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harten  Säulen  und  schleppt  sie  zu  dem  hohen  Schlosse;  andere  sind  be- 
müht, Felslasten  mit  den  Händen  zu  bewegen,  sie  graben  Häfen,  sie  legen 
den  Grundbau  des  Theaters,  sie  bedecken  die  Atrien  mit  aufsteigenden 
Kuppeln.  Hier  arbeiten  andre,  die  heissen  Quellen  aufzusuchen;  sie  um- 
schliessen  die  aus  eigener  Kraft  siedenden  Bäder  mit  Mauern,  sie  festigen 
die  prächtigen  Sitze  auf  Stufen  von  Marmor.  Die  Quelle  des  mächtig 
wallenden  Wassers  hört  nicht  auf  vor  Hitze  zu  sieden;  sie  leitet  ihre 
Bäche  in  alle  Theile  der  Stadt  Hier  wetteifern  andere  den  wundervollen 
Tempel  des  ewigen  Königs  mit  mühevollster  Arbeit  zu  bauen;  mit  kunst- 
gerecht bearbeiteten  Mauern  steigt  das  heilige  Haus  zu  den  Gestirnen 
empor.'^  Leiter  dieser  Bauten,  namentlich  des  Kirchenbaues  war  Ansegis, 
welcher,  im  Kloster  Fontanelle  (St  Wandrille)  in  der  Normandie  erzogen, 
den  dort  seit  787  unter  Abt  Gervold  ausgeführten  Bauten  wahrscheinlich 
bereits  vorgestanden  hatte  und  von  seinem  Abte,  der  zugleich  königlicher 
Procurator  war,  an  Karl  empfohlen  wurde.  —  Nach  Vollendung  der  Kirche 
zu  Aachen  wurde  er  zum  Abt  des  Klosters  Lobbes  a.  d.  Sambre  in  der 
Diöces  Lüttich  befördert,  kehrte  aber  823  nach  Fontanelle  als  Abt  zurück, 
wo  er  wiederum  beträchtliche  Bauten  ausführte.  Nach  ihm  hatte  Einhard 
(geb.  um  770),  der  berühmte  Biograph  Karls  des  Grossen,  die  Oberleitung 
der  kaiserlichen  Bauten  zu  Aachen,  und  führte  deshalb  in  dem  Freun- 
deskreise am  Hofe  den  Namen  des  Erbauers  der  Stiftshütte,  BezaleeL 
Wir  wissen  aus  einem  seiner  Briefe,  dass  er  das  Lehrbuch  des  Vitruvius 
(S.  11)  eifrig  studirte  und  seinen  Schüler  Yussinus  beauftragte,  ihm  zur 
Erläuterung  schwieriger  Stellen  und  technischer  Ausdrücke  jenes  alten 
Autors  gewisse  Elfenbeinmodelle  zu  verschaffen,  die  sich  im  Besitze  eines 
nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  seines  Namens  Bezeichneten  befanden. 
Sein  specielles  Eingehen  auf  die  bauliche  Technik  beweist  ein  anderes 
Schreiben,  wo  er  bei  dem  Ziegelmacher  Egmunalus  50  Stück  quadratische 
Ziegel  von  2  F.  (pedes  manuales)  Länge  und  Breite  und  4  Zoll  Dicke  be- 
stellt, sowie  200  Stück  ähnliche  kleinere,  3  Zoll  dicke,  von  einem  halben 
Fuss  und  vier  Zoll  Länge  und  Breite. 

Die  Werkleute  zu  den  Aachener  Bauten  hatte  Karl  „aus  allen  Lan- 
den diesseits  des  Meeres"  (ex  omnibus  regiombus  cismarinis),  wie  sich  der 
St.  Galler  Mönch  ausdrückt,  herbeigezogen,  also  wahrscheinlich  aus  Ita- 
lien, zunächst  gewiss  aber  auch  aus  Fontanelle,  wo  schon  seit  der  Mitte 
des  VIL  Jahrhunderts  ein  Hauptsitz  bis  in  die  karolingische  Zeit  fort- 
dauernder baukünstlerischer  Thätigkeit  gewesen  und  nach  und  nach  eine 
ganze  Stadt  von  Kirchen  und  Klosterbaulichkeiten  entstanden  war.  Kost- 
bares Baumaterial  wurde  aus  weiter  Feme  herbeigeschafft;  auf  Karls 
Wunsch  gestattete  der  Papst  Hadrian,  dass  aus  dem  Palaste  Theodorichs 
zu  Ravenna  (S.  67)  Mosaiken,  Marmorplatten  und  Säulen  (tarn  marmora 
quamque  musiva  ceteraque  exempla)  ausgebrochen  imd  weggeschafft  werden 
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durften.  Auch  aus  Trier  sollen  Mosaiken  entnommen  nnd  selbst  Quadern 
von  Verdun  herbeigeführt  worden  sein,  wo  Karl,  um  die  Untreue  des 
dortigen  Bischofs  zu  züchtigen,  die  Stadtmauern  und  Thürme  hatte  nieder- 
reisen lassen.  Man  würde  indess  irren,  wollte  man  glauben,  dass  Karl 
genöthigt  gewesen  wäre,  schlechthin  alle  erforderlichen  Werkstücke,  Säu- 
len etc.  von  fernher  aus  älteren  Gebäuden  kommen  zu  lassen :  schon  die 
oben  angeführte  Schilderung  Angilberts  beweist  das  Gegentheil,  und  es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Ansegis  mit  seinen  Werkleuten  sich  auf 
Steinmetzenarbeit  rerstand. 

Schon  Karls  Vater  Pipin  hatte  in  Aachen  eine  PfalzjiebstJCajelle 
besessen,    die   aber  der  glänzenden  Macht    seines  grossen  Sohnes  nicht 
mehr  genügten.     Der  Palast,    welchen    dieser   hier  erbaute,  erregte  die 
höchste  Bewunderung  der  Zeitgenossen.    Aus   mehreren  Beschreibungen 
ergiebt  sich,  dass  derselbe  unter  anderen  zwei  grosse  Prunksäle  enthielt, 
eine  herrliche  musivisch  geschmückte  Festhalle  und  einen  noch  grösseren 
Saal,    welcher    wahrscheinlich    zu   Reichsversammlungen   bestimmt   waf. 
Rund  um  den  eigentlichen  Palast  lagen  die  Wohnungen  der  Hofbeamten, 
so  .dass  der  Kaiser  aus  den  Fenstern  seines  Ca'binets  alles  genau  zu  über- 
sehen im  Stande  war;    sie    gewährten   den  Beamten  und  ihren  Dienern 
nicht  nur  Schutz  gegen  Sturm,  Regen  und  Schnee,  sondern  durch  Oefen 
selbst    gegen    die   Kälte  des  Winters,    ohne   sie  jedoch  den  wachsamen 
Augen  des  Gebieters  zu  entziehen.    Der  Palast,  ^er  mit  seinen  weitläu- 
figen Umgebungen  ganz  von  römisch-byzantinischer  Anlage  und  wohl  nach 
dem  Muster  des  ravennatischen  gestaltet  gewesen  zu  sein  scheint,  war  mit 
der  Schlosskapelle  durch  einen   bedeckten  Gang  verbunden,  welcher  vor 
dem  Tode  des  Kaisers  einstürzte.    Die  feierliche  Einweihung  der  Kapelle, 
die  Karl  zu  seiner  Grabstätte  bestimmt  hatte,  vollzog  im  J.  804  der  Papst 
Leo  in  Person,  und  wir  werden  weiter  unten  (§.  21)  auf  nähere  Beschrei- 
bung  dieses    noch    erhaltenen   wichtigen    Gebäudes    eingehen.    Von  den 
übrigen  Bauten  des  grossen  Kaisers  in  Aachen  ist  nichts  mehr  mit  Sicher- 
heit nachweislich.    Den  Palast  zerstörten   schon  881  die  Normannen,  und 
er  blieb  80  Jahre  bis  auf  Otto  III.  wüst  liegen.     Dieser  Kaiser  stellte 
denselben  zwar  wieder  her,  aber  eine  Feuersbrunst  von  1164  vernichtete 
ihn  gänzlich.    Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  nimmt  das  im  XIV.  Jahr- 
hundert erbaute  Rathhaus  jetzt  die  Stelle  des  eigentlichen  Palastes  ein; 
wenigstens  spricht  die  nach  allen  Seiten  gehobene  Lage  des  Marktplatzes 
dafür,  sowie  der  Umstand,  dass  die  Axen  der  Kirche  und  des  Rathhauses 
parallel  sind;    der  westliche  halbrunde  Thurm  des  letzteren  wird  indess 
wohl  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  als  karolingischer  Ueberrest  gelten 
können.    Nach  den  Untersuchungen  der  Local- Forscher  soll  der  obere, 
innerste  Theil  der  Pfalz  ein   unregelmässiges    längliches,    abgestumpftes 
Dreieck  (also  ähnlich  wie  die  Salzburg,  Fig.  37)  gebildet  haben,  dessen 
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grosseste  Ausdehnung  sich  von  Westen  nach  Osten  erstreckte.  Daran 
lagen  nördlich  die  Vorplätze  mit  ihren  Umgebungen,  südlich  die  Kirche, 
westlich  die  Wohnung  der  Geistlichen  und  östlich  die  Bäder,  in  einer  un- 
regelmässigen Quadratform.  Jedenfalls  wird  die  ehemalige  Lage  des  Pa- 
lastes durch  die  Kirche  und  die  Hauptquelle  der  Bäder  bestimmt,  da 
beide  in  dem  Bezirke  desselben  gelegen  haben  müssen. 

Da  Karl  der  Grosse  bei  der  grossen  Ausdehnung  seines  Reiches  häufig 
mit  seinen  Residenzen  wechselte,  so  erbaute  er  sich  auch  an  verschiedenen 
anderen  Orten  Pfalzen,  in  den  jetzt  deutschen  Landen  z.  B.  in  Frankfurt, 
Ingelheim,  Worms,  Tribur  und  Nymwegen,  von  denen  jedoch  theils  gar 
nichts  mehr,  theils  kaum  noch  sehr  geringe  Reste  übrig  sind.  Sehr  ge- 
priesen wurde  von  den  Zeitgenossen  der  Palast  in  seiner  Lieblingsre- 
sidenz Ingelheim,  2  Meilen  unterhalb  Mainz,  am  Yorgelände  des  Taunus, 
gegen  den  Rhein  zu.  Die  Stelle  desselben  ist  in  einer  ehemals  befestig- 
ten Umfassung,  welche  noch  den  Namen  „der  Saal"  führt,  nachgewiesen, 
und  der  Grundbau  eines  runden  Halbthurmes  unter  einem  modernen 
Wohnhause  ist  vielleicht  noch  ein  Ueberrest  der  karolingischen  Anlage. 
Sonst  hat  sich  von  diesem' erst  von  Ludwig  dem  Frommen  vollendeten  Pa- 
laste an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  erhalten,  da  die  übrigen  Trümmer  „auf 
dem  Saale"  zumeist  erst  dem  XV.  Jahrhundert  angehören,  und  nur  ge- 
ringeren Theiles  der  Zeit,  wo  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  einen  grossen 
Umbau  daselbst  vornahm.  Wenn  ein  karolingischer  Dichter  4^  Dach  des 
ebenso  wie  ^er  Aachener  mit  Malereien  prachtvoll  geschmückten  Palastes 
zu  Ingelheim  auf  hundert  Säulen  ruhen  lässt,  so  ist  das  wohl  eine  ähn- 
liche Hyperbel,  als  wenn  in  demselben  Athem  von  tausend  Eingängen 
desselben  und  tausend  dazu  gehörigen  Häusern  die  Rede  ist  —  Die  Pfalz 
zu  Frankfurt,  wo  Karl  im  J.  793  das  Osterfest  feierte,  wurde  schon  unter 
Ludwig  dem  Frommen  durch  einen  Neubau  auf  etwas  veränderter  Stelle 
ersetzt  Den  Ort  des  älteren  Palastes  schenkte  Kaiser  Friedrich  H.  1219 
der  Bürgerschaft  zum  Aufbau  der  St  Leonhardskirche ;  von  der  späteren 
Anlage  hat  sich  hauptsächlich  nur  der  Name  „Saalhof'  erhalten,  da  die 
letzten  geringen  Ueberreste  im  J.  1842  beim  Neubau  eines  Privathauses 
bis  auf  einen  runden  Halbthurm,  dessen  Erdgeschoss  noch  aus  der  karo- 
lingischen Zeit  stammen  mag,  abgetragen  worden  sind.  —  In  Worms  war 
schon  eine  ältere  Pfalz  vorhanden,  und  als  diese  im  J.  790  durch  Feuer 
zerstört  wurde,  blieb  Karl  den  Winter  über  daselbst,  um  für  die  Er- 
bauung eines  neuen  Königshofes  zu  sorgen.  —  Der  Palast  zu  Tribur  war 
ebenfalls  wegen  seiner  Pracht  berühmt  und  diente  nicht  bloss  den  karo- 
lingischen Herrschern,  sondern  auch  noch  Heinrich  Y.  als  Wohnung;  es 
ist  aber  auch  hier  nichts  mehr  erhalten,  und  die  Trümmer  sind  bereits 
seit  dem  XVL  Jahrhundert  verschwunden.  —  Die  königliche  Villa  zu 
Nymwegen  erhob  sich  auf  dem  „Valkhofe",  einem  steilen,  nur  von  einer 
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Seite  zugänglichen  Hügel  an  der  Waal  und  wird  ebenfalls  als  ein  stark 
befestigter  Palast  von  unvergleichlicher  Schönheit  und  ungemeiner  Grösse 
beschrieben.  Der  karolingische  Bau  wurde  schon  880  von  den  Normannen 
in  Brand  gesteckt  und  zerstört,  war  jedoch  noch  bewohnbar  geblieben, 
und  dies  war  selbst  nach  einer  zweiten  Feuersbrunst  im  Kriege  Her- 
zogs Gottfried  H.  von  Lothringen  gegen  Heinrich  UI.  1047  noch  der 
Fall,  so  dass  ein  eigentlicher  Neubau  erst  unter  Kaiser  Friedrich  Barba- 
rossa 1155  stattgefunden  haben  dürfte.  Das  Schloss  wurde  seitdem  fort- 
während bewohnt  und  in  baulichem  Stande  erhalten,  bis  es  von  den  Fran- 
zosen 1794  in  Trümmer  geschossen  und  1796  mit  Genehmigung  des  Land- 
tags auf  den  Abbruch  verkauft  und  in  eine  Promenade  umgewandelt 
wurde;  aus  Pietät  Hess  man  jedoch  eine  polygonische  Kapelle  und  die 
Ältamische  eines  andern  kirchlichen  Gebäudes  zum  Andenken  an  den 
alten  Kaiserbau  stehen.  Die  Kapelle  ist  zwar  eine  verkleinerte  und  ver- 
einfachte Nachahmung  des  Aachener  Münsters,  aber  erst  aus  dem  XI.  und 
XII.  Jahrhundert;  letzterer  Zeit  gehört  auch  die  andere  Ruine  an,  wird 
jedoch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sich  darin  einzelne  Säulen  verbaut 
finden  mit  attischen  Basen,  verjüngten  und  geschwellten  Schäften  und 
korinthisirenden  Capitälen,  welche  von  einem  karolingischen  Gebäude  her- 
zurühren scheinen. 

Mit  dem  Glanz  und  der  Pracht  der  kaiserlichen  Pfalzen  waren  nicht 
im  Entferntesten  zu  vergleichen  die  Burgen  der  Markgrafen,  welche  Karl  f~' *> ' 
zum  Schutze  der  Grenzen  seines  weiten  Reiches  errichten  Hess,  sowie  /I'd 
diejenigen  grösseren  und  kleineren  befestigten  Plätze,  Zwingburgen,  die 
er  in  seinen  Kriegen  theils  neu  anlegte,  theils  wieder  herstellte.  Dahin 
gehören:  Eresburg  (Stadtberge  a.  d.  Diemel),  Sigisburg  am  Einfluss  der 
Lenne  in  die  Ruhr,  Buraburg,  Fritzlar,  Brunaberg  (südlich  von  Höxter), 
Deutz  bei  Cöln,  Fülmen  a.  d.  Weser,  Bremen,  Güntzburg,  Magdeburg, 
Halle,  Bardowik  (a.  d.  Hmenau),  Erfurt,  Halazstadt  (bei  Bamberg),  Forchheim, 
Regensburg,  Lorch  a.  d.  Ens,  Esseveldoburg  a.  d.  Stör  (Itzehoe),  E^elfeld, 
u.  a.  uL  Die  meisten  dieser  Burgen,  insonderheit  die  neu  angelegten, 
waren  wohl  sicherlich  nur  formlose  Kriegs-  und  Bedürfnissbauten  aus 
Holz  und  Erde,  wie  von  zwei  an  der  Havel  errichteten  Castellen  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  Im  Allgemeinen  war  das  befolgte  Befestigungs- 
system kein  anderes  als  das  römische,  welches  wir  auch  in  den  Burgen 
und  fortlaufenden  Wällen  wieder  erkennen,  durch  die  Karl,  des  Kaisers 
ältester  Sohn,  das  Übereibische  Land  gegen  die  Dänen  schützte,  welche 
ihrerseits  einen  Wall  an  der  Nordseite  der  Eider  aufwarfen  und  damit 
den  ersten  Grund  zu  dem  Danewirk  legten. 

Die  Vielseitigkeit  des  grossen  Kaisers  verläugnete  sich  auch  nicht  yi 
der  Sicherung,  welche  er  dem  damals  in  deutschen  Landen  meist  nur  von 
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Fremden    betriebenen    Handel    angedeihen    Hess,    dem    er    neue   Bahnen 
,   /  .     eröflfhete.     Von  der  Nordsee  nach  dem  mittelländischen  Meere  zog  sich 
'  ,   -       ein  Handelsweg,  ein  anderer  führte  von  der  Eibmündung  nach  der  mitt- 
/•«*  '       leren  Donau  und  verzweigte  sich  von  hier  sowohl   nach  dem  schwarzen 
'  als  nach  dem  adriatischen  Meere,  und  neben  Magdeburg,  Erfurt,  Forch- 
'  .  heim,    Regensburg    wird    Bardowik    als   Stapelplatz    des   Handels   gegen 
^  .  die    Slavenländer    genannt.     Das    unausgeführt   gebliebene    Project    der 
Verbindung  des  Rheins  und  der  Donau  durch  einen    schiffbaren    Kanal, 
.     '  welches   an   der  Unkunde  im   Wasserbau  gescheitert    sein    soll,    möchte 

A  .^ /' '       '         sich    indess    eher    aus    militärischen    als    kauimännischen    Rücksichten 

erklären  lassen.  Aehnlich  wird  es  sich  mit  den  Wegebesserungen 
durch  gräfliche  Beamten  verhalten,  sowie  mit  den  Brückenbauten,  von 
denen  ausser  einer  Schiffbrücke  über  die  Donau  bei  Regensburg  zwei  im 
Jahre  789  über  die  Havel  geschlagene,  durch  Castelle  befestigte  Backen 
erwähnt  werden.  Der  bedeutendste  Bau  dieser  Art  war  aber  die  Wieder- 
herstellung der  zerstörten  römischen  Rheinbrücke  bei  Mainz  (S.  26),  die 
von  dem  St.  Galler  Mönch,  der  die  Betheiligung  von  Herzogen  und  Gra- 
fen, Bischöfen  und  Aebteu  und  die  dazu  erforderlich  gewesenen  yfiircae^ 
(Kästen?  —  oder  Pumpen?)  erwähnt,  zu  den  grösseren  Neubauten  des 
Kaisers  gerechnet  wird.  Es  wurden  iudess  wohl,  so  scheint  es,  nur  die 
alten  Pfeiler  wieder  aufgemauert  und  sodann  mit  einer  hölzernen  Brücken- 
bahn überlegt,  welche  letztere  jedoch  im  J.  814  abbrannte,  und  an  der 
\  nunmehr  beabsichtigten  Errichtung  eines  steinernen  Oberbaues  verhin- 
i  derte  den  Kaiser  der  Tod.  —  Im  J.  789,  wo  Herstellungsbauten  an  den 
Befestigungen  von  Cöln  stattfanden,  wird  auch  eine  dortige  Rheinbrücke 
erwähnt.  (Vergl.  oben  S.  25.) 

§.  20.  Ungemein  viel  that  Karl  der  Grosse  für  den  Kirchenbau,  wie 
sich  dies  bei  seiner  persönlichen  Frömmigkeit  —  die  Kirche  hat  ihn  unter 
die  Zahl  ihrer  Heiligen  versetzt  —  und  bei  der  theokratischen  Grundlage 
seiner  Politik  auch  nicht  anders  erwarten  lässt.  Gesetze  regelten,  was  bei 
Instandsetzung  alter  und  Erbauung  neuer  Kirchen  zu  beobachten  war, 
und  die  Synode  zu  Aachen  801  traf  Bestimmungen  darüber.  Die  kaiser- 
lichen Missi  hatten  sich  bei  ihren  Reisen  besonders  zu  bekümmern  um 
den  baulichen  Zustand,  in  welchem  sich  die  Kirchen  befanden,  äusserlich 
an  Mauerwerk  und  Dächern,  innerlich  an  Wänden,  Malereien  und  Fussbö- 
den,  und  waren  gehalten  über  den  Befund  Inventarien  aufzunehmen.  Den 
Bischöfen  lag  die  eigentliche  Sorge  für  den  Kirchenbau  ob,  die  Missi 
hatten  sich  deshalb  mit  ihnen  in  Verbindung  zu  setzen  und  auch  die  ge- 
eignete Anlage  der  klösterlichen  Baulichkeiten  zu  überwachen.  Wo  Kirchen 
zerstört  waren  (und  dies  war  nicht  bloss  in  Baiern  von  den  Avaren,  son- 
dern auch  auf  dem  Streifzuge  der  Sachsen  778  von  Deutz  den  Rhein  hin- 
auf vielfach  geschehen),  sollten  sie  wieder  hergestellt  werden.    Die  Pfründ- 
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ner  inussteii  vod  ihreu  Einkünften  Beiträi^e  zu  den  Baukosten  geben,  und 
Vernachlässigungen  wurden  mit  Untersuchung  bedroht  Die  Salzburger 
Synode  setzte  fest,  dass  der»  vierte  Theil  der  Kircbeneinkünfte  zur  Unter- 
haltung des  Gebäudes  bestimmt  werden  solle. 

Wenn  eine  spätere  Sage  berichtet,  Karl  habe  so  viel  Kirchen  ge- 
stiftet wie  Buchstaben  im  Alphabet,  so  bleibt  hier  die  Sage  sicherlich  hin- 
ter der  -Wahrheit  zurück.  In  demjenigen  Theile  von  Deutschland,  den 
Karl  als  Erbe  von  seinem  Vater  und  Bruder  Karlniinn  überkommen 
hatte,  sind  bedeutendere  Stiftungen  von  ihm,  mit  Ausnahme  der  mit  sei- 
nen oben  erwähnten  Pfalzen  verbundenen  Schlosskapellen  (S.  71  ff.),  indess 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  nennen:  die  alten  Herzogsfamilien  hatten  sich 
hier  bereits  die  grossesten  Verdienste  erworben  (namentlich  in  den  Thä- 
lem  der  Voj^esen  und  im  baierschen  Hochlande),  und  es  kam  zunächst 
meist  nur  darauf  an,  das  Bestehende  schützend  zu  erhalten;  Karl  aber 
durfte  sich  rühmen,  dass  in  seinem  Reiche  unter  Gottes  Beistande  die 
Kirchen  mit  (rold  und  Silber,  mit  Edelsteiuen  und  Perlen  und  sonstiger 
anmuthigsterZier  in  reichem  Uebertluss  ausgestattet  waren,  während  es  in 
den  Laaden  des  griechischen  Kaisers,  wie  er  von  seinen  und  seines  Va- 
ters Gesandten  erfahren,  sehr  viele  gäbe,  die  nicht  bloss  an  Lichtern 
und  Weihrauch  Mangel  litten,  sondern  selbst  ohne  Dächer  daständen, 
und  diejenigen  Kirchen  und  Klöster,  welche  königlichen  Rechtes  waren 
f.fCCclesiae  regales,  ad  Jus  regium  pertinentes'*) ,  hatten  sich  der  ganz  be- 
sondem  kaiserlichen  Fürsorge  zu  erfreuen.  Der  Betheiligung  Karls  bei 
der  Einweihung  der  Klosterkirche  von  Lorsch  ist  schon  oben  (S.  53)  ge- 
dacht'worden;  es  werden  aber  in  seiner  Zeit  verschiedene  Kirchen  und 
Klöster  in  den  alten  Bischofssprengeln  erwähnt,  deren  Entstehung  unbe- 
kannt ist,  daher  sowohl  in  diese  als  schon  in  frühere  Zeit  fallen  kann. 
Wir  nennen  im  Sprengel  von  Cöln  Bedburg,  südwestlich  von  Neuss,  und 
Amswiler  im  Jülichschen,  Begräbnissort  eines  Arnold,  angeblich  Musikers 
am  kaiserlichen  Hofe;  im  Mainzer  Sprengel  Schonersheim,  2  Meilen  von 
Mainz.  In  Worms  reicht  der  Dom  S.  Peter  und  Paul  bis  in  das  Todes- 
jahr Karls  hinauf,  und  schon  früher  kommt  die  „Basilica  Dionysii'*  vor, 
das  spätere  CoUegiatstift  S.  Cyriacus  zu  Neuhausen  an  den  Mauern  der 
Stadt  auf  dem  Wege*  nach  Mainz.  Auch  dem  Bergkloster  (Marien-Magda- 
lenenstift  für  Nonnen)  wird  ein  hohes  Alter  zugeschrieben.  In  Strass- 
burg  stammen  die  frühesten  zuverlässigen  Nachrichten  über  das  Münster 
S.  Marien  erst  aus  Karls  Zeit.  —  In  Reichenau  (Diöces  Constanz)  wurde 
an  Stelle  der  ersten  von  Pirmin  errichteten  Kirche  ein  Neubau  zwei 
Jahre  nach  des  Kaisers  Tode  eingeweiht.  In  Lauterbach  (Oberamt  Obem- 
dorf)  kommt  schon  786  eine  kirchliche  Stiftung  vor,  die  bald  als  Basi- 
lika, bald  als  Mouasterium  bezeichnet  wird.  —  In  Augsburg  stellte  Bi- 
schof Sindbert  um  bOO  die  von  den  Avaren  zerstörte  Afrakirche  wieder . 

10' 
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her.  Die  Stiftung  des  Klosters  Feuchtwangen  an  der  Sulzach  im  Sprengel 
wird  Karl  dem  .Grossen  zugeschrieben.  —  Im  Würzburger  Hochstift  ver- 
gabte  der  Kaiser  776  das  Kloster  Holzkirchen  (zwischen  Tauber  und 
Main)  an  die  Abtei  Fulda,  wurde  Neustadt  a.  M.  im  Spessart  um  786  ge- 
gründet, und  kommt  um  800  das  Nonnenkloster  Milz  (zwischen  dem  ober- 
sten Laufe  der  Werra  und  der  fränkischen  Saale)  vor.  -—  Im  Sprengel 
von  Eichstädt  schenkte  Karl  dem  britischen  Priester  Sola  einen  Ort  am 
rechten  Ufer  der  Altmühl,  wo  dieser  die  Cella  Solae,  das  Kloster  Solen- 
hofen  gründete. 

Durch  die  Unterwerfung  und  Christianisirung  der  Sachsen  wuchs  zu- 
nächst dem  Cölner  Sprengel  ein  Theil  von  Westfalen,  und  dem  Mainzer 
ein  beträchtlicher  Theil  an  der  Ostgrenze  von  Sachsen  zu  (an  der  Diemel, 
an  beiden  Seiten  der  oberen  Leine  und  nördlich  der  Unstrut):  Einver- 
leibungen, die  auf  frühere  Missionsarbeiten  in  jenen  Gegenden  und  da- 
durch erworbene  Anrechte  von  Seiten  jener  Kirchen  schliessen  lassen; 
zugleich  aber  stiftete  Karl  der  Grosse  die  acht  sächsischen  Bisthümer 
Münster  und  Osnabrück  in  Westfalen,  Paderborn,  Minden,  Bremen  und 
Verden  in  Engem,  Hildesheim  in  Ostfalen  und  Halberstadt  in  Nord- 
thüringen. —  Bekannt  ist  der  hartnäckige  Widerstand,  welchen  das  mäch- 
tige Sachsenvolk  der  Gründung  der  christlichen  Kirche,  nicht  ohne  Schuld 
der  von  Seiten  Karls  angewendeten,  von  seinem  Lehrer  Alcuin  gemis- 
billigten  gewaltsamen  Mittel,  lange  entgegensetzte.  Die  kaiserlichen  Heere 
wurden  von  Priestern  und  Mönchen  begleitet,  welche  die  Besiegten  oder 
der  Gewalt  Weichenden  durch  Ueberredung  oder  durch  Drohungen  zur 
Taufe,  zur  Erbauung  von  Kirchen  und  Klöstern  und  zur  Entrichtung  des 
Zehnten  bewegen  sollten.  So  wurden  grosse  Massen  nur  zum  Schein  be- 
kehrt, um  bei  nächster  Gelegenheit  mit  dem  fränkischen  Joch  auch  das 
ihnen  aufgedrungene  Christenthum  wieder  abzuwerfen.  Selbst  die  schärf- 
sten Gesetze  und  die  gegen  Verbrennung  der  Kirchen  verhängte  Todes- 
strafe fruchteten  lange  nichts,  und  es  war  auch  nach  dem  endlichen  Frie- 
den zu  Selz  804  im  Allgemeinen  nur  ein  Scheinchristenthum  eingeführt, 
dessen  hauptsächlichstes  Resultat  in  der  Anerkennung  der  Zehntptlicht  be- 
stand. Erst  ein  kommendes  Geschlecht  konnte  durch  die  Anlegung  vop 
Kirchen  und  Schulen  für  ein  aufrichtiges  Bekenntniss  zum  christlichen 
Glauben  auferzogen  und  gewonnen  werden,  und  glücklicherweise  fehlte  es 
auch  nicht  an  apostolischen  Männern,  die  mehr  thaten  als  für  Stiftung 
einer  äusserlichen  Hierarchie  und  Erbauung  von  Kirchen  zu  sorgen,  son- 
dern sich  auch  durch  ihren  Eifer  als  Glaubenslehrer  grosse  Verdienste 
erwarben. 

Zu  diesen  gehört  vor  Allen  Liudger  (f  899),  der,  aus  einer  eifrig 
christlichen  Familie  in  Friesland  entsprossen,   gebildet  in  den  Kloster- 
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schulen  zu  Utrecht  und  York,  zuerst  sieben  Jahre  lang  in  seinem  Vater- 
lande wirkte,  dann,  als  ihui  die  Empörung  der  Sachsen  die  fernere  Mis- 
sionstbätigkeit  abschnitt,  auf  zwei  Jahre  nach  Rom  und  Monte  Cassino 
ging  und,  nach  der  Taufe  des  Sachsenkönigs  Wittekind  785  zurückgekehrt, 
von  Karl  dem  Grossen  zunächst  in  seinen  früheren  Wirkungskreis  und 
sodann  nach  völliger  Unterwerfung  der  Sachsen  in  das  Münsterland  be- 
rufen wurde,  wo  ein  Ort  Namens  Mimingameford  der  Hauptsitz  seiner 
bischöflichen  Wirksamkeit  wurde.  Ein  andrer  Prediger  des  Evangeliums 
unter  den  Sachsen  war  d^r  aus  Northumberlaüd  stammende  Will  eh  ad. 
Auch  er  hatte  Anfangs  mit  vielen  Schwierigkeiten  tu  kämpfen  und  ent- 
ging nur  durch  ein  Wunder  in  der  Gegend  von  Groningen  dem  Märtyrer- 
tode. Karl  schickte  ihn  779  in  die  Provinz  Wigmodia  an  der  unteren 
Weser,  wo  er  zwar  mehrere  Kirchen  gründete,  aber  782  durch  die  Folgen 
des  Abfalls  der  Sachsen  zur  Flucht  genöthigt  wurde.  Er  begab  sich 
nach  Rom  und  brachte  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  zwei  Jahre  in 
der  Stille  des  Klosters  Echtemach  im  Trierschen  zu,  bis  ihn  Karl  785 
wieder  in  seinen  früheren  Wirkungskreis  rief  und  787  in  Worms  zum 
Bischof  von  Bremen  ordiniren  liess,  als  welcher  er  schon  zwei  Jahre  spä- 
ter starb. 

Da  es  unter  den  Sachsen  gänzlich  an  Städten,  überhaupt  an  ge- 
schlossenen Ortschaften  fehlte,  verursachte  die  Wahl  und  Einrichtung  der 
nur  nach  und  nach  ins  Leben  tretenden  Bischofssitze  besondere  Schwie- 
rigkeit In  dem  zum  Cölner  Sprengel  gezogenen  Theile  hatte  Liudger 
von  793—796  am  linken  Ufer  der  Ruhr  das  Kloster  Werden  erbaut.  Sein 
Bischofssitz  wurde  jenes  Mimingameford  am  rechten  Ufer  der  Aa,  wo  er 
ein  dem  heil.  Paulus  gewidmetes  „honeslum  monasterium*'  errichtete  — 
daher  der  spätere  Name  Münster  für  die  nachherige,  aus  dem  Kloster 
hervorgegangene  erste  städtische  Anlage  am  rechten  Ufer;  ebenso  ist  die 
Ueberwasserkirche  S.  Maria  am  anderen  Ufer  des  Flusses  auf  ihn  zurück- 
zuführen. Er  gründete  auch  das  Nonnenkloster  Notteln,  und  gegen  Ende 
seines  Lebens  werden  Kirchen  zu  Kösfeld  und  Billerbeck  erwähnt.  Das 
gewöhnlich  auf  Karl  den  Grossen  zurückgeführte  Kloster  Liesbom  scheint 
später  zu  sein,  doch  ist  noch  Herzfeld  (am  rechten  Ufer  der  Lippe)  zu 
nennen,  wo  Ida,  die  Gemahlin  des  kaiserlichen  Beamten  Eckbert,  eine 
Kirche  stiftete. —  Das  Stiftungsjahr  des  Bisthums  Osnabrück  lässt  sich 
auch  nicht  genau  bestimmen;  es 'wurde  indess  787  daselbst  eine  Kirche 
zu  Ehren  der  h.  h.  Petrus,  Crispinus  und  Crispinianus  geweiht.  Klöster 
finden  sich  im  Sprengel  zu  Karls  Zeit  noch  nicht,  doch  existirten  von  den 
späteren  Klöstern  wohl  schon  einige  als  Missionskirchen,  und  namentlich 
kann  eine  Kirche  zu  Meppen  bereits  zu  Liudgers  Zeit  nachgewiesen  wer- 
den. —  In  Paderborn  kommt  schon  777  die  Anlage  einer  Salvatorkirche 
vor,  welche  von  den  Sachsen  wieder  zerstört  wurde.    Den  Neubau  weihte 
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799  Papst  Leo  III.,  als  derselbe,  aus  Italien  geflohen,  bei  Karl  dem  Grossen 
Aufnahme  fand.  Diese  Kirche  bestand  bis  zum  Jahre  1000,  wo  sie  ab- 
brannte. Der  erste  Bischof  wurde  erst  einige  Jahre  vor  dem  Tode  des 
Kaisers  eingesetzt  In  der  im  Sprengel  liegenden  berühmten  Eresburg 
(Mersberg),  wo  schon  der  Fuldaer  Abt  Sturm  eine  Missionsstation  gehabt 
hatte,  findet  sich  785  der  Bau  einer  Basilika  angemerkt.  Viele  andere 
Kirchen  sollen  von  Leo  III.  in  der  Paderbonier  Diöces  geweiht  worden 
sein,  und  ebenso  wird  die  Weihimg  mehrerer  im  Bisthum  Minden  auf 
ihn  zurückgeführt  Letzterer  Ort  kommt  zuerst  in  den  Feldzügen  Karls 
des  Grossen  798  vor;  das  Stiftungsjahr  des  dortigen  Bischofssitzes  ist 
aber  nicht  mit  Bestimmtheit  festzustellen.  —  Der  Anfang  des  Bisthums 
Bremen  ist  in  das  Jahr  der  bischöflichen  Ordination  Willehads  787  zu 
setzen.  Derselbe  weihte  789  die  Petrikirche  in  Bremen  und  starb  eine 
Woche  darauf.  Sein  Nachfolger  Willerich,  der  ihm  wegen  der  stets  er- 
neuerten Aufstände  erst  805  folgen  konnte,  erbaute  sie  neu  aus  Stein 
und  übertrug  die  Gebeine  seines  Vorgängers  in  die  östliche  Kapelle.  — 
Die  Anfange  von  Verden  sind  dunkel;  das  Bisthum  soll  zuerst  und  zwar 
782  in  Bardowik  a.  d.  Ilmenau  angelegt  und  im  Todesjahre  Karls  nach 
Verden  verpflanzt  sein.  —  Hildesheim,  wo  schon  eine  alte  Bennoburg 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint,  wurde  erst  unter  Ludwig  dem  Frommen 
Bischofssitz;  Karl  der  Grosse  hatte  790  in  Elze  am  linken  Ufer  der  Leine 
als  bischöfliche  Einrichtung  für  diesen  Theil  Ostfalens  bis  zum  Harze  eine 
Kirche  gegründet,  von  welcher  viele  Kirchen  rings  umher  ihren  Ursprung 
ableiten.  —  Das  Bisthum  Halberstadt  wurde  zuerst  und  zwar  angeb- 
lich 781  in  Seligenstadt  (einem  im  Laufe  des  XI.  Jahrhunderts  ver- 
schollenen Ort,  vielleicht  Osterwik)  gegründet,  aber  bald  nach  ersterem 
Ort  verlegt  Das  Liudgerikloster  zu  Helmstädt  erscheint  als  Colonie  von 
Werden  und  wird  nach  alter  sächsischer  Ueberlieferung  auf  Liudger  selbst 
zurückgeführt  —  In  Nordalbingien  ist  das  Vorhandensein  einer  Kirche  in 
Hammaburg  (Hamburg)  unter  Karl  dem  Grossen  als  ausgemacht  zu  be- 
trachten; den  erzbischöflichen  Stuhl  daselbst  aber  errichtete  erst  Ludwig 
der  Fromme. 

Alle  diese  neugegründeten  Kirchen  im  Sachsenland«  werden  freilich 
zuerst  kaum  über  den  bescheidensten  Bedürfnissbau  hinaus  gereicht 
haben  und  wie  gewöhnlich  in  diesem  ganzen  Zeitraum  aus  Holz  errichtet, 
und  überdies  vielfachen  Zerstörungen  ausgesetzt  gewesen  sein;  dass  man 
aber  mindestens  hier  und  da  auch  schon  an  den  Steinbau  dachte,  beweist 
das  Beispiel  von  Bremen. 

§.  21.  Nach  diesem  Ueberblick  über  das  Baufeld  wenden  wir  uns 
nun  zu  näherer  Betrachtung  des  einzigen  Bauwerkes,  welches  aus  der 
Zeit  Karls  des  Grossen,  und  zwar  im  Ganzen  glücklich  erhalten,  bis  auf 
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onsere  Tage  gekommen  ist.  Es  ist  das  Milnster  zu  Aachen,  ein  voll-  r^  ,.'' 
kommeD  gesichertes,  bestiimnt  datirtes  (796—804)  und  darum  äusserst  .  i  ,  ; . 
wichtiges  Denkmal.    Für  die  Schlosskapelle  des  Kaisers,  die  er  zuf-leich  -"1 

zu  seiner  Grabstätte  bestimmte ,   galt  es  ein  in  jeder  Beziehung  ausge- 
zeichaetes  Werk  -zu  schaffen.    Die  Grabkirche  Christi  in  Jerusalem  (S.  34)  '■■^  ^^'■ 
enthielt  einen  Kuppelbuu,  ia   dessen  Mitte  sich  das  heilige  Grab  befand. 
Aus  diesen  Rücksichten  mag  es  geschehen  sein,  dass  für  den  Bau  der  ;^     '" 
Aachener  Kapelle,   um  also  etwas  AussergewÖhnliches  und  dem  Grabmale' ■"" 
Christi  Aehnliches  auszuführen,  nicht  der  für  die  Kirchen  des  Abendlandesf  "■  '■  - 
gewöhnliche  römische  Basilikentypns,  .    . 
sondern   das  Schema  -des   bvzantini- 
sehen  Kuppelbaues,  mit  der'Kaiser- 
gruft  in  der  Mitte,  erwählt  ward.  — 
Der  erste  Blick  auf  den   Grundriss     , 
(Fig.  44)  zeigt  bereits  die  nahe  Ver-  /'"' 
wandtschaft  desselben    mit  S.  Vitale    ^ 
in  Ravenna  (Fig.  41).    Beide  Kirchen 
sind  nach  demselben  System  gebaut, 
B%.  n.    CraWnD  ia  liuitn  n  Atcki.  uiid  man  köDute    uur  darüber  noch 

in  Zweifel  sein,  ob  der  Ravennatischc 
Bau  dem  Aachener  zum  eigentlichen  unmittelbaren  Vorbilde  gedient  habe. 
Da  man  einen  persönlichen  Einfluss  des  Kaisers  auf  Feststellung  des  Bau- 
planes  als  wahrscheinlich  annehmeo  und  berücksichtigen  muss,  dass  die 
Bauwerke  von  Ravenna  bei  seiner  Anwesenheit  daselbst  seine  Aufmerk- 
samkeit erregt  hatten,  so  wird  S.  Vitale  als  Vorbild  für  den  Bau  der 
Aachener  Kirche  insofern  anzuerkennen  sein,  als  das  System  des  Central- 
baues  zur  Anwendung  kam,  und  eine  directe  Anknüpfung  an  die  eigent- 
liche Heimath  desselben  im  Orient  kaum  vorauszusetzen  sein  möchte,  ob- 
gleich sich  Karls  Interesse  allerdings  auch  bis  auf  den  dortigen  Kirchen- 
bau erstreckte  (S.  75).  Jedenfalls  giebt  die  Aachener  Kapelle  davon  ein 
unwiderlegliches  Zeugniss,  dass  Ansegis,  der  Baumeister  derselben,  das 
System  des  Centralbaues  gründlich  kannte  und  hei  der  Statik  desselben 
seinen  eigenen  Weg  zu  geben  und  seine  Aufgabe  in  sinnreicher  Weise 
durch  einfachere  Mittel  zu  lösen  verstand,  als  in  S.  Vitale  gebraucht 
worden  waren.  Leider  wissen  wir  nichts  Näheres  über  die  zahlreichen 
Leistungen  der  Bauschule  von  St.  Wandrille,  in  welcher  Ansegis  gebildet 
war;  doch  scheint  allerdings  auch  dort  ein  Beispiel  des  Centralbaues  vor- 
handen gewesen  zu  sein:  die  Kirche  des  h.  Servatius  aus  dem  VIII.  Jahr- 
hnndert  mit  einem  „solarium"  (einer  Empore  im  Innern),  welche  Bezeich- 
nung ebenfalls  für  die  Galerie  des  Aachener  Münsters  vorkommt  Auch 
ist  es  immerhin  bemerkenswerth,  dass  bei  den  späteren  Elosterbauteu, 
die  Ansegis  als  Abt  von  St.  Wandrille  daselbst  ausführen  Hess,  raebreri>n 
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Bautheilen  griechische  BeneunuuBen  gegeben  wurden,  worin  mit  Recht 
ein  Anklang  an  griechische  Sitte  erkannt  werden  mag.*) 

Die  Maasse**)  des  achteckigen  Centralraumes  des  Münsters  zu  Aachen 
entsprechen  im  Grundrisse  so  ziemlich  denen  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 
Die  Polygonseiten  öffnen  sich,  nur  Eckpfeiler  übrig  lassend,  gegen  einen 
zweigeschossigen  Umgang  in  BogenÖfTnungen  von  der  Höhe  des  unteren 
Stockwerkes  des  letzteren,  welcher  ein  Secliszehni-ck  von  etwa  doppelt  so 


/ig    !^.     Darctekiilt  da  Uinlm  u 


grossem  Radius  bildet,  so  dass  also  die  Seiten  desselben  denen  des  inuem 
Achtecks  gleich  sind  und  mit  diesen  abwechselnd  parallel  laufen,  wahrend 
die  dazwischen  liegenden  Seiten  den  Eckpfeilern  des  Centralraumes  gegen- 

•)  Die  Bibliolhek  wird  ..Pi/rgi'scoi",  der  Capilclsnai  „BeUuterion"  fcnannl. 
"I  Diese  Maasse  nerd^n  verschieden  angefeben.  Nach  Kugler  beträg-l  dnr Durchmesser 
dos  innern  Achlecks  -iJV'j  F.,  des  Scchszehnccks  elwa  HH  F.  Nach  der  sonst  gewöhnlichen 
Angabe  »oll  der  innere  Durchmesser  elwa  50  F.  bclragen,  und  59  F.,  wie  in  meinen  .Grund- 
2iig'en''  S.  42  sieht,  isl  ein  Druckrehler.  Beiliuni;  sei  bemerkt,  dass  die  Poly^nieiten  nur 
annähernd  von  gleicher  Grösse  sind. 
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Über  stehen.     Die    in  S.  Vitale    in    den  Umgang    hinaustretenden,    von 
Säulenarcaden    getragenen   Halbkuppelnischen ,   welche   dort  der    Haupt- 
kuppel  als  Widerhalt  dienen,  fehlen  hier,   und  der  statische  Zweck  der- 
selben ist  durch  die  ein  andres  System  befolgende  Ueberwölbung  des  Um- 
gangs in  minder  kühner,  klar  durchdachter  Construction  noch  sicherer 
erreicht.    Die  Ausgleichung  des  äusseren  Sechzehnecks  mit  dem  innem 
Achteck  ist  zunächst  in  der  Weise  bewirkt,  dass  der  Umgang  abwechselnd 
in   quadratische  und  dreieckige  Abtheilungen  getbeilt  ist,  welche  letztere 
mit  ihren  Spitzen  an  die  durch  die  Mittelpfeiler  bezeichneten  Ecken  des 
Ceutralachtecks  stossen,  während  jene   durch  auf  Wandpfeilem  ruhende 
Gurtbögen  zwischen  den  parallelen  Seiten  des  inneren  und  des  äusseren 
Polygons  gebildet  werden.    Die  quadratischen  Abtheilungen  sind  sodann 
mit  Kreuzgewölben   überspannt,   welche   zwischen    den  erwähnten  Wand- 
pfeilem von  besonderen  Schildgurten  getragen  werden,   und  die  dreiecki- 
gen Räume  sind  mit  Gewölben  überdeckt,  die  aus  drei  Schilden  bestehen, 
deren  Grate  Ton  den  drei  Winkeln  ausgehen.    Der  Abschluss  des  Stock- 
werkes ist  im  innem  Achteck  durch  ein  über  den  Bogenöffnungen  um- 
laufendes Kranzgesims  von  kräftiger  Ausladung  bewirkt,  und  über  dem- 
selben öffnen  sich  die  Wände  abermals  in  Bogenstellungen  nach  der  über 
den  Gewölben  des  Umganges  angeordneten  Emporgalerie.    Diese  Bogen- 
öffiiungen  entsprechen  sonst  völlig  denen  des  Erdgeschosses,  nur  dass  sie 
am  die  Hälfte  höher   sind  und  gänzlich  als  blosse  Durchbrechungen  der 
Hauer  erscheinen,  weil  ihnen  die  Kämpfergesimse  fehlen,  die  im  unteren 
Stockwerke  um  die  ganze  Pfeilermasse  laufen.    Die  Bildung  der  in  den 
acht  Ecken  stehengebliebenen  Mauertheile  bleibt  sonst  dieselbe  wie  im 
Erdgeschoss,  und  die  Verstärkung  durch  nach  der  Empore  hinaustretende 
Vorlagen  ist  beibehalten.    Auch  die  Eintheilung  durch  Quergurtbögen  in 
viereckige  und  dreieckige  Compartimente  ist  dieselbe  wie  im  unteren  Um- 
gange;  nur  die  Art  der  Ueberwölbung  ist  in  der  Empore   eine  andere. 
Die  Quergurtbögen  der  letzteren  (s.  den  Durchschnitt  der  Kirche  Fig.  45) 
und   die  Umfangsmauer   des  äusseren  Sechzehnecks    haben    nämlich  nur 
etwa  die  halbe  Höhe  der  Bogenöffnungen  des  Centralachtecks ,  und  die 
von  ihnen  begrenzten  abwechselnd  viereckigen  und  dreieckigen  Abtheilun- 
gen sind  mit  Tonnenwölbungen  überdeckt,   welche  von  der  Umfassung- 
matter  ausgehend  schräg  gegen  die  Mauer  des  Hochbaues  ansteigen  und 
sich  dicht  oberhalb   der  hohen  Bogenöffnungen  anlegen.    In  dieser  Weise 
wirken  die  Gewölbe  als  Strebewände  und  ersetzen  auf  einfache  Art  die 
complicirten  Halbkuppelnischen,  zu  denen  der  Meister  von  S.  Vitale  seine 
Zuflucht  genommen  hatte.    Dazu  kommt  noch,   dass  in  Aachen  in  Folge 
einer  feineu   statischen  Berechnung    die  Seitenwände    des  Sechzehnecks 
in  der  Empore  als  flache  Nischen  ausgetieft  sind :  die  an  sich  nicht  eben 

dicke  Mauer  wird  dadurch  zwar  geschwächt,  allein  dies  ersetzt  sich  wie 
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derum  durch  die  den  ansteigenden  Gewölben  zum  Auflager  dienenden 
Schildbögen,  welche  der  Nischenrundung  oben  angeblendet  sind,  und  die 
Ausrundung  der  Wand  trägt  dazu  bei,  dass  die  Last  und  der  Schub  der 
cylindrischen  Gewölbe  viel  gleichmässiger  sich  auf  die  Schildbögen  der 
Umfassungsmauer  vertheilt,  als  dies  der  Fall  sein  würde,  wenn  letztere 

9  

aus  geraden  Flächen  bestände.  —  Die  schräg  abfallende  Ueberwölbung 
der  Empore  bildet  zugleich  die  Bedachung  des  Umgangs,  über  welcher  das 
mittlere  Octogon  sich  nur  noch  etwa  um  17  F.  frei  erhebt  und,  mit  einem 
Kranzgesims  gekrönt,  dann  in  die  aus  acht  gratig  an  einander  stossenden 
'  '  '  '  Theilen  bestehende  Kuppel  übergeht,  deren  Scheitel  eine  Höhe  von  etwa 

100  F.  über  dem  Fussboden  erreicht  Die  Aachener  Kuppel  ist  nicht  nur 
höher  und  in  ihrer  Erscheinung  schlanker  als  die  von  S.  Vitale,  sondern 
bedurfte  auch  wegen  ihrer  Construction  aus  dem  Achteck  nicht  jener  ver- 
mittelnden Eckzwickel,  die  immer  den  Eindruck  des  Nothbehelfs  machen. 
Das  Gentralachteck  erscheint  mithin  in  Aachen  organisch  durchgeführt; 
die  Ecken  desselben  setzen  sich  von  unten  bis  zum  Schlussstein  der  Kup- 
pel fort  Die  Bogenstellungen ,  zwiefach  über  einander,  stellen  sich  als 
blosse  Durchbrechungen  der  Mauer  dar,  und  die  äussere  Verstärkung  der 
als  Pfeiler  dienenden  Ecken  ist  insofern  als  eine  durchgehende  behandelt, 
als  dieselbe  in  der  Form  von  zwei  sich  absetzenden  Wandpfeilem  mit 
rohen  Blättercapitälen  auch  an  den  acht  Ecken  des  freistehenden  Tam- 
bours der  Kuppel  aufsteigt  —  Auch  die  Beleuchtung  des  ganzen  Baues 
ist  zweckmässiger  als  in  S.  Vitale,  wo  die  Fenster  des  Hochbaues  in  die 
Kuppelwölbuug  einschneiden,  während  dieselben  in  Aachen  in  dem  senk- 
rechten Unterbau  angebracht  sind.  Ausserdem  war  der  Umgang  noch  mit 
zwei  Fensterreihen  versehen,  deren  untere  das  Erdgeschoss,  die  oberö  die 
Empore  beleuchtete.  Die  Fenster  selbst  sind  völlig  schlicht  und  im  Rund- 
bogen überdeckt 

Minder  gelungen  als  die  kühne  Construction  erscheint  die  architekto- 
nische Ausschmückung  des  Innern,  bestehend  in  einer  gedoppelten  Säulen- 
stellung, mit  welcher  die  grossen  OefPnungsbögen  der  Empore  ausgesetzt 
sind;  vergl.  den  Durchschnitt  der  Kirche  Fig.  45.  Die  an  sich  schon  fast 
übermässige  Höhe  dieser  Bögen  und  der  Umstand,  dass  die  Empore  vorn 
doppelt  so  hoch  als  hinten  ist,  motivirten  eine  Quertheilung  der  Oeffhungs- 
bögen  in  der  Höhe  der  äusseren  Umfassungswand  und  des  Gesimses, 
welches  als  trennendes  Glied  angeordnet  ist  zwischen  der  senkrechten 
Uebermauerung  der  Quergurtbögen  und  der  krummen  Fläche  des  Tonnen- 
gewölbes. Dieses  Trennungsgesims  wiederholt  sich  nun  vom  zwischen  den 
Hauptpfeilem  des  Achtecks  quer  über  die  Oeffhungsbögen  und  wird  hier 
von  je  drei  überhöhten  Rundbögen  über  je  zwei  Säulen  getragen;  doch 
setzen  die  Bögen  nicht  unmittelbar  über  dem  Abacus  der  Säulencapitäle 
auf,  es  ist  vielmehr  noch  ein  Kämpfer  dazwischen  geschoben,  der  aber 
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nkht,  wie  in  Rayenna  üblich,  trapezförmige  Flächen  zeigt,  sondern  einem 
aas  dem  Capital  herauswachsenden  rechteckigen  Pfeiler  ähnelt.  In  dieser 
Weise  sind  also  die  hohen  Oe&ungsbögen  der  Empore  in  zwei  Stock- 
werke abgetbeilt,  deren  oberes  des  Ebenmasses  wegen  wiederum  mit  zwei 
.Säulen  ausgesetzt  ist,  die  aber  nichts  au  tragen  finden,  sondern  mit  ihren 
Kämpfern  (in  ähnlicher  roher  Weise  wie  in  den  Fenstertheilungen  der 
S#phienkirche  in  Constanünopel)  an  die  Leibung  der  Hanptbögen  stossen 
und  das  Ansehen  haben,  als  wären  sie,  um  nicht  umzufallen,  mittelst  der 
klotzartigen  Kämpfer  unter  den  Bögen  eingekeilt,  —  was  auch  wirklich 
der  Fall  ist  Diese  ganze  Ausfüllung  der  Oefihungsbögen  wurde  im  Jahre 
1794  von  den  Franzosen  schmählich  herausgebrochen,  um  die  32  kost- 
baren Säulen  nach  Paris  zu  schleppen,  von  wo  sie  1815  nur  zum  Theil 
wieder  zu  erhalten  waren,  so  dass  bei  ihrer  Wiederaufstellung  seit  1844 
die  meisten  Capitäle  und  Basen  ergänzt  werden  mussten.  Die  Schafte, 
an  Grösse  verschieden,  bestehen  aus  verschiedenen  Steinarten:  bunter 
Marmor,  Porphyr  und  Granit,  und  stammen  vermuthlich  theilweise  aus 
Ravenna  her.  Ebenso  waren  die  korinthischen  und  compositen  Capitäle 
tbeils  aas  verschiedenen  spätrömischen  Gebäuden  entnommen,  theils  ängst- 
liche Nachbildungen  solcher  Master;  die  Basen  zeigten  verschiedene  Fer- 
nen, mehrere  aus  Mergelatein  eine  fallende  Weile  über  hoher  Grund- 
platte. —  Die  Gitterbrüstungen  vor  der  Empore  sind  noch  die  ursprüng- 
Uchen ;  sie  bestehen  aus  dickem  Erzguss  und  lassen  theils  römische,  theils 
byzantinische  Motive  in  ihren  verschiedenen  Mustern  erkennen. 

Der  zweigeschossige  rechteckige  Anbau  an  der  Ostseite  des  Polygons 
in  Fig.  44  und  45  existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht,  sondern  ist  nur  Re- 
stauration auf  dem  Papier,  indem  die  ursprüngliche  Altarkapelle  im 
XrV.  Jahrhundert,  als  der  jetzige  gothische  Chor  hinzugefügt  wurde,  einen 
Umbau  erlitt  und  gegenwärtig  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist.  ^  Dagegen 
bat  sich  der  westliche  Vorbau,  wenn  auch  vielfach  verändert,  erhalten. 
Es  ist  ein  aus  drei  Stockwerken  bestehendes,  von  zwei  runden  Treppen- 
thürmen  fiankirtes  Glockenhaus.  Das  Erdgeschoss  desselben  dient  als 
Eingangshalle  in  den  Polygonumgang  und  ist  mit  einem  Tonnengewölbe 
gedeckt  Das  zweite  Stockwerk  steht  mit  der  Empore  in  Verbindung, 
die  an  dieser  Stelle  allein  nicht  schrägansteigend  sondern  wagerecht  in 
der  Tonne  überwölbt  ist  und  hier  eine  Plattform  bildet  Das  dritte,  wohl 
zur  Aufnahme  der  Glocken  bestimmte  Stockwerk  ist  nicht  mehr  das  ur- 
sprüngliche, ebenso  wenig  das  Dach  und  der  oberste  Aufsatz  der  Treppen* 
thürme.  Die  Westseite  des  ganzen  Vorbaues  öffnet  sich  in  einer  grossen 
durch  die  beiden  Untergeschosse  reichenden  Bogennische.  —  Vor  diesem 
Glockenhause  lag  ursprünglich  ein  Säulenvorhof,  dessen  Andenken  sich 
in  dem  Namen  des  jetzigen  Vorplatzes,  Perwisch  (d.  i.  Parvis  =  Para- 
dies), noch  erhalten  hat;  durch  denselben  stand   die  Schlosskapelle  mit 
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einer  besondereu  Taufkapelle  in  Verbindung.  Das  Aeussere  des  Münsters 
lässt  von  der  ursprünglichen  karolingischen  Erscheinung  ausser  dem 
Hochbau  des  Achtecks  mit  seinen  Yerstärkuugspfeilem  fast  nichts  mehr 
erkennen,  und  auch  dieser  ist  statt  des  ursprünglich  auf  den  Gapitälen 
der  Verstärkungspilaster  ruhenden  Kranzgesimses  seit  dem  XIII.  Jahr- 
hundert mit  einer  kleinen  Bogengalerie  überhöht  und  mit  acht  Spitzgie- 
beln gekrönt,  über  denen  sich  das  im  XVII.  Jahrhundert  errichtete  Kup- 
peldach mit  einer  Laterne  erhebt.  Unten  herum  verdecken  und  ent- 
stellen gothische  und  zopfige  Kapellenanlagen  das  noch  überdies  mit  wohn- 
hausartigen Fenstern  versehene  Sechzehneck.  Auch  das  Innere  der  Kirche 
war  in  der  Zopfzeit  mit  Roccoco-Stuckaturen  und  Vergoldungen  über- 
kleidet worden,  ist  aber  in  Folge  der  neuesten  Restauration  stylgemäss 
wiederhergestellt  'Zur  Herstellung  der  ursprünglichen,  von  den  Zeitge- 
nossen bewunderten  Pracht  fehlt  noch  der  ehemalige  Mosaikfussboden  und 
die  musivische  Malerei  der  Kuppel,  doch  auch  ohne  diesen  farbenreichen 
Schmuck  bringt  das  Innere  einen  erhebenden,  vielleicht  um  so  ernsteren, 
fast  starren  Eindruck  hervor  und  zeugt  bei  näherer  baukünstleriscfaer 
Untersuchung  von  dem  tüchtigen  Wissen  und  Können  des  karoUngisehen 
Meisters,  dem  freilich  die  technische  Fertigkeit  der  von  weit  und  breit 
aufgetriebenen  Werkleute  nicht  in  demselben  Maasse  entsprach.  Der 
wenig  sorgfältige  Verband  des  Mauerwerkes  zeigt  platte,  schieferartige, 
sehr  harte  Steine  zwischen  horizontalen  und  verticalen  Bindern  aus 
schlecht  behauenen  Quadern,  und  die  sparsam  angebrachten  Gesimse  sind 
leblose  Nachahmungen  spätrömischer  Gliederung:  die  Hauptform  ist  stets 
der  ausragende  antike  Kamiess  (wie  derselbe  auch  an  den  Hauptpfeilem 
von  S.  Vitale  in  Ravenna  vorkommt),  oben  meist  eine  einfache  Platte 
tragend  und  unten  mit  mehreren  Plättchen  besäumt,  denen  sich  zuweilen 
noch  eine  halbe  Hohlkehle  unterlegt.*) 

§.  22.  Sicherlich  ist  die  Kaiserkapelle  in  Aachen  als  eine  ausser- 
gewöhnliche,  ja  geradezu  als  die  höchste  Leistung  der  ganzen  damaligen 
Baukunst  anzuerkennen,  nach  deren  Maasstab  die  übrigen  unterge- 
gangenen Denkmale  jener  Zeit  kaum  im  Entferntesten  zu  würdigen  sein 


*)  Dala  zur  Geschichic  des  Aachener  Münsters:  804  Weihe  durch  Papsl  Leo  III.  zur 
Ehre  der  h.  Maria;  829  reisst  der  Sturm  einen  Theil  des  Bleidachcs  ab;  884  Verwüstung 
durch  die  NonnanneD,  die  ans  der  Kirche  einen  Pferdestall  machen;  JOOO  Iftsst  R.  Otto  III. 
die  Gruft  Karls  des  Grossen  öflnen;  1164  Beschädigung  duich  Brand,  und  1166  schenkt 
K.  Friedrich  1.  den  noch  vorhandenen  Erzkronleuchter;  1215  Erhebung  der  Gebeine  S.  Ca- 
roll  Magni  durch  K.  Friedrich  11.;  1224  und  1236  Brandschäden  und  Wiederherstellungen 
am  Tambour  der  Kuppel;  1353—1414  Erbauung  des  gothischen  Chors,  und  gothische  Um- 
wandlung der  von  demselben  umschlossenen  karolingischen  Altarkapelle;  im  XV.  Jahrfaan- 
dert  werden  noch  mehrere  Nebcnkapellen  hinzugefügt;  1656  erhält  die  Kuppel  nach  einem 
grossen  Brande  ein  neues  Dach;  um  1750  Erbauung  der  westlichen  Kapelle  und  Ueberklei- 
dung  des  Innern  im  Zopfslyl;  1794  Plünderung  durch  die  Franzosen;  seit  1844  Restauration 
im  ursprünglichen  Styl. 
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möchten,  da  nirgend  anderswo  so  grosse  Hilfsmittel  zu  Gebote  standen, 
und  auch  die  Betrachtung  dieses  vor  allen  ausgezeichnetsten  Gebäudes 
führt  zu  dem  Schlussergebniss ,  dass   die  Zeit  des  grossen  Kaisers  noch 
jeder,  eigenen  nationalen  Baukunst  entbehrte.    Die  durch  gelehrte  Studien 
gebildeten  und  allerdings  selbst  denkenden  geistlichen  Baumeister  hielten 
es  für  ihre  höchste  Aufgabe    spätrömischen  Mustern    nachzueifern,  und 
überdies  bietet  der  Bau  des  Ansegis  zwar  römische  Detailformen,  aber 
einen  dem  Abendlande  fremden  byzantinischen  Grundplan  dar.     Wegen, 
letzterer   Eigenthümlichkeit  wohl  noch  mehr,  als  wegen  der  nicht  lange 
nach  Karls  Tode  wieder  hereinbrechenden  Barbarei,  musste  das  Aachener 
Münster,   so  glänzend  dasselbe  auch  den  Zeitgenossen  erschien,  dennoch 
ohne  allgemeineren  Einfluss  bleiben  auf  den  Kirchenbau  der  Folgezeit,  so 
dass  sich  nur  einige  isolirte  Nachahmungen  von  geringeren  Maassen  nach- 
weisen lassen.    Hierher  gehört  zunächst  die  Schlosskapelle  auf  dem 
Valkhofe  in  Nym wegen  (S.  73),  die  gewiss  schon  ursprünglich  eine 
verkleinerte  Copie   der  Aachener  Kapelle   (in   deren  Central-Achteck  sie 
gerade  hineinpasst)  gewesen  sein   wird,  obgleich  das  jetzige  Unterstock- 
werk aicht  vor  dem  XI.  Jahrhundert  entstanden  sein  kann,  und  der  von 
dem  Muster  etwas  abweichende  Oberbau  wahrscheinlfch  erst  der  Zeit  ian- 
gehört,   wo  Friedrich  Barbarossa  die   dortige  Pfalz  neu  erbauen  liess.i  — 
Ein  zweites  Beispiel  ist  die  Uebertragung  des  Aachener  Vorbildes  auf  den 
Nonnenchor  der  Abteikirche  zu  Essen.    Das  Kloster  war  874  gestif- 
tet, wurde  aber  vor  dem  Jahre  947  ein  Raub  der  Flammen.    Die  ältesten 
Theile  der  Kirche  gehören  zwar  erst  der  Zeit  nach  diesem  Brande,  jeden- 
falls aber  noch  dem  X.  Jahrhundert  an:  wir  finden  hier  das  Aachener  Vor- 
bild  nachgeahmt    in  Verbindung    mit  einem  Basilikenbau   als  westliche 
Vorlage  desselben,   aber  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,   dass  hier 
nicht  ein  selbständiger  Polygonbau  die  Grundlage  bildet,  sondern  nur  ein 
Halbpolygon    und  zwar  ein  halbes  Sechseck    (von  24  Vi  F.  D.),    welches, 
eingeschoben  in  einen  rechteckigen  Thurmbau,  über  der  halbrunde u  Kuppel 
mitteist   einer  sehr  künstlichen  Construction  in  ein  sich  frei  erhebendes, 
in  die  Breite  gestrecktes  Achteck  übergeht,   dessen  Ecken  mit  ähnlichen 
Pilastem    versehen  sind   wie  in  Aachen,  nur  dass  dieselben  hier  keinen 
constructiven  Zweck  haben,  daher  auch  nicht  Absätze  bilden,  sondern  nur 
zu  einer  dem  Vorbilde  gemässen  Wanddecoration  dienen.    Interessant  ist 
der  Umstand,  dass  hier  das  in  Aachen  längst  zu  Grunde  gegangene  Kranz- 
gesims über  den  Capitälen  der  Pilaster  noch  vorhanden  ist.    Das  Innere 
macht  in  seiner  gänzlich  und  bis  ins  Einzelne  der  Gesimse  dem  Aachener 
Urbilde  gleichenden  Erscheinung  einen  überraschenden  Eindruck:  Fig. 4(i. 
Ueber  den  rechteckigen  Kämpfern  zweier  mit  Blättercapitälen  versehenen 
starken   Wandpfeiler   erhebt  sich   der  Eundbogen,    gegen   den   sich   die 
Halbkuppel  lehnt,  welche  von  drei  Polygonseiten  getragen  wird,  die  sich 
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ganz  wie  io  Aachen  in  hohen  Bögen  vor  einer  dahinterliegeiiden  Empore 
ölt'nen  und  genau  ebenso  wie  dort  mit  einer  doppelten  Stellung  korin- 
thischer    Sänlen     ausgesetzt 
sind,  nur  dass  hier  sich  Zwi- 
ckel   einfügen,    welche    den 
Uebergang  aus   dem  Vieleck 
in  die  Halbkreisform  der  Kup- 
pel vermitteln.    Auch  die  Be- 
handlung des  Unterstockwer- 
kes mit  seinen   drei  Bogen- 
stellungeu  ist  genau  dieselbe 
wie  in  Aachen.     Die   Unter- 
wölbung der  Empore  zwischen 
Gurtbögen    iu  je   zwei   drei- 
eckigen Abtheilungeo  auf  den 
Seiten  und  einer  rechteckigen 
in  der  Mitte  gleicht  ganz  dem 
Vorbilde;  die  Empore -selbst 
dagegen  ist  nicht  mit  Tonnen-, 
sondern    mit    Kreuzgewölben 
überdeckt  und  besteht,    den 
Säulenausfüllungen     entspre- 
chend, aus  zwei  Etagen,  und 
mit   der  oberen  stehen  noch 
seitwärts  von   dem  mittleren 
rechteckigen  Kreuzgewölbe  u. 
hinter  den  Eckpfeilern  kleine 
nischenförmige  Oberkammem 
m  Verbindung.    Als  wichtiger 
Unterschied  ist  hervorzuheben,  dass,  wenn  in  Aachen  die  Bogenofinungen 
der  Poljgonseiten  ledii^lich  als  Mauerausschnitte  angesehen  werden  muss- 
ten,  die  Essener  Nachbildung  dagegen  statt  dessen  bereits  eine  selbstän- 
digere Behandlung  der  Eckpfeiler   darbietet,    die  in  der  Höhe  der  ver- 
schiedenen   Stockwerke   mit   Kämpfergesimsen  versehen  sind.*)    Zu  be- 
merken bleibt,   dass  nur  die  mittlere  Bogenstellung  den  Säulenschmuck 
vor  der  Empore  bewahrt  hat,   freilich  aber  iu  Vermauemug,  wegen  der 
hier  angebrachten  und  den  ganzen  Raum  der  Nische  füllenden  Orgel;  den 
beiden  anderen  Bogenölfnungen  fehlt  die  Säuleuausstattung  gegeuwärtig 
ganz.    Ob   sich  der  neueste  Restaurationsbau  der  Kirche  hierauf  mit  er- 
streckt, wissen  wir  nicht. 

*)  AiiT  nnJore  Eigi^nlhümlichkrilcn   dei  Em^^iiit  Bauen,  bcsxudcrs  auf  die  Feiiilerarchi- 
leklur  \M-idt'u  wir  weiler  unk'n  (g.  30)  lurücldiutiiintMi. 
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Weno  der  beschriebene  Nonoenchor  zu  Essen  als  eine  im  Einzelnen 
Eirar  getreue,  in  der  Gesamiutcoiistruction  indess  selbständige,  von  einem 
denkenden  Meister  ausgegangene  Nach- 
ahmung des   Münsters  zu  Aachen  aner- 
kannt  werden   muss,    so    erscheint  die 
Klosterkirche    zu     Ottmarsbeim 
(bei  Miihlhausen)  im  Elsass  als  eine  zwar 
im  Detail  verschiedene,  aber  im  verklei- 
nerten Ganzen  fast  sklavische  Copte  der 
karolingischen  Kapelle.    Das  Kloster,  ein 
ü,.  »7.    G™j,i-  d«  H„k.  »  eti-Ttlri-.      Jangfrauenstift,    wurde  zu    Anfang    des 
XL    Jahrhunderts    gegründet,    und   die 
Kirche,  deren  Emporenanlage  dem  gottesdienstlichen  Gebrauche  fiir  Non- 
nen passend  erscheint,  um  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  (zwischen  1049 
und  1054)  geweiht.    Der  Grundriss  Fig.  47,  der  in  der  einen  Hälfte  das  Erd- 
geschoss,  in  der  anderen  das 
obere    Stockwerk    darstellt, 
Migt  die    völlige  üeberein- 
stimmang  mit  dem  Aachener 
Master,  nur  dass  der  äussere 
Umgang  nicht  ein  Sechzehn- 
eck, sondern   wie  das  Cen- 
tmm  selbst  ein  Achteck  bil- 
det: eine  Vereinfachung,  die 
durch  den  geringeren  Maas- 
stab  geboten  war.     An  die 
östlichePolygonseite  schliesst 
sich  ein  rechteckiges  Altar- 
haus,  diesem   gegenüber  an 
die    Westseite    eine    eben- 
falls rechteckige,  später  als    ' 
Thnnn    überbaute    Vorhalle. 
Die  Decke  des  unteren  Um- 
ganges bestehtzwischen  Qner- 
gnrtbögen  in  den  viereckigen 
Abtbeilungen    aus  Kreuzge- 
Kölben,    in  den  Ecken  aus 
keilförmigen     Tonnei^ewöl- 
heu;  die  Decke  der  Empore 

,.,,  -      ■        .       1  -*'B-  '*■     Sapt;«  der  iiiclt  u  (lltuiilnia. 

bilden,  ganz  wie  m  Aachen, 

schräg  gegen  die  achteckige  Kuppel  ansteifrende  Tonnengewölbe,  die  sich  an 

die  dazwischenliegenden  dreieckigen  Keilkappen  stemmen.    Die  Aussetzung 
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(1er  Oeffnungshö^eii  vor  den  Emporen  mit  Säulenstellungen  ist  ganz  die 
Aachener,  doch  erscheinen  die  unteren  Säulen  übermässig  schlank  und 
die  kleinen  Verbindungsbögen  niedrig.  Die  Capitäle  und  sonstigen  Glie- 
derungen sind  nicht  mehr  antikisirend,  sondern  entsprechen  dem  Style 
der  späteren  Erbauungszeit.  Die  von  der  nordwestlichen  Seite  der  Em- 
pore genommene  Durchsicht  Fig.  48  vergegenwärtigt  ungefähr  den  Ein- 
druck der  ganzen  Anlage  von  diesem  Standpunkte  aus.  —  Das  Aeussere 
ist  höchst  einfach  und  fast  ganz  schmucklos.  Die  Anordnung  der  Fenster 
folgt  dem  Aachener  Vorbilde :  in  den  acht  Wänden  des  Umgangs  und  des 
Kuppelunterbaues  sind  zwei  Reihen  Fenster  angebracht;  nur  sind  die 
unter  der  Kuppel  befindlichen  jetzt  vermauert 

Ebenso  wie  in  den  Klöstern  zu  Essen  und  Ottmarsheim  das  Erfor- 
derniss  einer  Empore  für  die  Nonnen  die  wahrscheinliche  Veranlassung 
gab  zur  Nachahmung  des  berühmten  Vorbildes  von  Aachen,  war  dies  uticii 
der  Fall  bei  Anlage  des  Nonnenchores  in  der  Kirche  S.  Maria  auf  dem 
Gapitol  inCöln,  welcher  sich  in  dem  westlichen  Thunnbau  befindet,  aber 
gegenwärtig  von  der  Orgel  verdeckt  wird.  Es  ist  hier  jedoch  nur  der 
Oeffnungsbogen  vor  der  Empore  mit  seiner  Säulendecoratiou,  der  in  Be- 
tracht kommt.  Das  ganze  Verhältniss  dieses  Bogens  ist  zwar  etwas  breiter 
gehalten  als  in  Aachen,  aber  die  Aussetzung  mit  Säulen  in  zwei  Geschossen 
über  einander  ist  wieder  völlig  dieselbe,  nur  dass  die  Anordnung  von  Halb- 
säulen welche  die  kleinen  von  den  beiden  unteren  Säulen  getragenen 
Bögen  seitwärts  aufnehmen,  weder  in  Aachen  noch  in  ^en  übrigen  vorbe- 
schriebenen Nachbildungen  vorkommt.  Die  Capitäle  der  unteren  Säulen 
sind  von  korinthischer  Hauptform  bei  eigenthümlicher  Behandlung  im  Ein- 
zelneu; die  oberep  Säulencapitäle  müssen  zwar  gleichfalls  als  korinthisirend 
bezeichnet  werden,  jedoch  mit  Einmischung  byzantinischer  Elemente.  Die 
Basen  sind  attisch  in  strenger  Haltung.  Die  Gliederung  des  Kämpfersiujs- 
Werkes  stimmt  völlig  mit  Aachen,  und  die  bewusste  Absichtlichkeit  in  der 
Reproducirung  des  gewählten  Vorbildes  bei  der  Ausschmückung  der  Empoi*e 
erhellt  auch  namentlich  in  dem  Umstände,  dass  am  Unterbau  derselben,  wo 
unter  einem  grösseren  Blendbogen  ebenfalls  über  zwei  Säulen  drei  kleine 
Bögen  angeordnet  sind,  die  Capitäle,  der  Erbauungszeit  um  die  Mitte  des 
XI.  Jahrhunderts  gemäss,  wie  in  Ottmarsheim  die  Würfelform  zeigen,  und 
die  Kämpfergliederung  des  grossen  Bogens  eine  strafifere  Haltung  hat, 
was  mit  den  in  der  übrigen  Kirche  herrschenden  Details  mehr  überein- 
stimmt. 

Auf  diese  Beispiele  beschränken  sich  die  erhaltenen  Nachbildungen 
der  Kapelle  Karls  des  Grossen  in  Aachen;  doch  sind  noch  einige  unter- 
gegangene einzuführen,  die  dafür  galten.  Zunächst  eine  von  Ludwig  dem 
Frommen  erbaute,  939  zerstörte  Kapelle  zu  Diedenhofen,  und  femer  die 
Kirche  Johannes   des  Ev.  in  Lüttich,  welche  Bischof  Notker  981  erbaut 
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hatte.  Sie  soll  bis  ins  vorige  Jahrhundert  bestanden  haben,  und  der  da- 
mals an  ihrer  Stelle  entstandene  Neubau  ahmt,  selbstverständlich  un 
Roccoco-Geschmack,  wiederum  das  Aachener  Muster  nach.  —  In  wiefern 
die  Kirche  des  seit  Ende  des  YIU.  Jahrhunderts  sicher  vorhandenen  Klo- 
sters Mettlach  a.  d.  Saar,  die  noch  als  Ruine  besteht,  etwa  dem  Aachener 
Münster  entsprochen  hat,  ist  streitig. 

§.  23.  Nehmen  wir  den  durch  die  Beschreibung  der  Denkmäler 
unterbrochenen  geschichtlichen  Faden  wieder  auf,  so  ist  der  traurigen 
Äoflosung  zu  gedenken,  welcher  das  Reich  Karls  des  Grossen  nach  sei- 
nem Tode  unter  theils  schwächlichen,  theils  unglücklichen  Herrschern  bis 
zum  Schlüsse  des  IX.  Jahrhunderts  entgegenging.  Zuerst  allerdings 
äusserten  sich  noch  die  Nachwirkungen  der  schnell  vergangenen  grossen 
Zeit,  und  die  von  Karl  angeregte  und  überall  geförderte  Thätigkeit  im 
Kirchenbau  dauerte  nicht  bloss  unter  Ludwig  dem  Frommen  (814 — 840) 
fort,  sondern  steigerte  sich  durch  die  Aufmerksamkeit,  die  der  sonst  un- 
fähige Kaiser  auf  die  Bereicherung  und  Vermehrung  der  geistlichen  Stif- 
tungen in  Deutschland  verwandte.  Männer  wie  Einhard  und  Ansegis 
standen  noch  in  den  Jahren  rüstigster  männlicher  Kraft;  sie  und  andere 
aus  der  Schule  Alkuins,  welche  der  Zeit  Karls  des  Grossen  ihre  Bildung 
verdankten,  wirkten  auf  dem  geistigen  Gebiete  eifrig  fort.  Von  Einhard 
wissen  wir,  dass  er  zu  Seligenstadt  (jetzt  Obermühlheim)  im  Mainzer 
Sprengel  815  ein  Stift  für  Weltpriester,  und  zu  Michelstadt  im  Odenwalde 
eine  ansehnliche  Kirche  errichtete,  und  der  klösterlichen  Bauten  des  An- 
segis als  Abt  von  Fontanellum  ist  bereits  Erwähnung  geschehen.  Ganz 
besonders  war  es  das  Kloster  Fulda  (S.  57),  wo  die  unter  dem  zwei» 
ten  Abt  Baugulf  durch  den  baukundigen  Mönch  Ratger  begonnenen 
grossartigen  Bauten,  als  letzterer  seit  803  die  äbtliche  Würde  erlangt 
hatte,  fortgeführt  und  so  weit  ausgedehnt  wurden,  dass  der  Abt  darüber 
mit  seinen  Mönchen  in  Streit  gerieth,  und  diese  ihn  verklagten,  weil  sie 
nur  immerfort  bauen  müssten  und  deshalb  nichts  anderes  thun  könnten« 
Seine  Baulust  schmückte  auch  den  benachbarten  Bischofsberg  (Frauenberg) 
mit  einer  Marienkirche,  welche  809  eingeweiht  wurde.  Die  von  Sturm 
vollendete  Salvatorkirche  im  Kloster  selbst  hatte  schon  Baugulf  durch 
einen  östlichen  Anbau  verlängert,  und  Ratger  fügte  einen  ähnlichen 
prächtigen  Bau  an  der  Westseite  hinzu,  so  dass  das  Ganze  eine  Kirche 
bildete.  Der  vierte  Abt  Eigil  legte  durch  den  Mönch  Racholf  unter  der- 
selben zwei  Grüfte  an,  die  eine  unter  dem  östlichen,  die  andere  unter 
dem  westlichen  Ende,  und  bei  der  neuen  Weihe  der  Kirche  819  wurden 
die  Gebeine  des  heiL  Bonifacius  aus  dem  Grabe  erhoben  und  in  die  stei- 
nerne Gruft  unter  dem  Altare  des  neuen  westlichen  Chors  übertragen, 
der,  wie  sich  mit  Grund  annehmen  lässt,  überhaupt  nur  errichtet  war, 
um  das  Grab  des  grossen  üeidenapostels  dadurch  zu  verherrlichen:  ähn- 
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lieh,  wie   bei  jener  urültesten  nordafrikanischen  Basilika   des  Reparatus 
(Fig.  28)  die  EiafUgung   einer    westlichen   Coiicha  gleichfalls    durch    das 
Grab  eines  Bischofs  veranlasst   worden   war.     In   dieser  Weise  war    die 
Salratorkirche  zu  Fnlda  vermuthlich  der  bedeutendste  damalige  Basiliken- 
bau in  Deutschland  geworden,  und  wurde  in  ihrer  iloppelchörigen  Anlage 
(d.  h.  mit  einer  östlichen  und  einer  westlichen  Concha)  das  Vorbild  für 
die  meisten   deutschen  Dome  und  Benedictinerkirchen  der  drei  folgenden 
Jahrhunderte.    Diese  Kirche  wurde  937  ein  Raub  der  Flammen,  und  der 
im  Jahre  948  geweihte  Neubau  scheint  dem  vorigen  an  Grösse  und  Fonn 
ganz  gleich  gewesen  zu  sein.    Es  war  eine  dreischil^ge  Basilika  in  der 
Grundform    des    lateinischen  Kreuzes:    zwanzig  Säulen    trugen    die    hoch 
über  die  Seitenschiife  aufsteigenden  Mauern  des  Langhauses;  unter  beiden 
Choren  befand  sich  eine  Krypta;  zweiundzwanzig  Fenster  erleuchteten  das 
Langhaus,  die  Seltensohiffe  aber  hatten  je  fünf  Fenster;  im  Querhause 
waren  achtzehn  Fenster   und   in  jeder  Concha  drei;  ebenso  viel    hatten 
auch  die   Couclien  der  Gruftkirchen.  —  Die   Verlegung    des    Bonifacius- 
grabes  in  den  Westchor  der  Kirche  hatte  unter  Eigil  auch  den  Neubau 
der  Möncbswohnungen  zur  Folge,    und  zwar  unweit   der  Westseite    der 
Kirche,  um  den  Gebeinen  des  Bonifacius  nahe  zu  sein.    Zu  seiner  eigenen 
Grabstätte  Hess  dieser  Abt  auf  dem 
Begräbnissplatze  neben   der  Salva- 
torkirche    am   Rande    der    nördlich 
von  letzterem  sich  erhebenden   An- 
höhe  durch  den  Mönch  Racholf  ö2u 
bis  822  eine  besondere  Kapelle  er- 
richten, und  zwar  unter  der  Leitung 
des  berühmten  Vorstehers  der  Klo- 
sterschule und    nachmaligen    Abtes 
Rabauus  Maurus    (geb.    77i>,  f   als 
Erzbischof  von  Mainz  856),  der  in 
seinen  jüngeren  Jahren  im  gelobten 
Lande  gewesen  war,  nach  dem  Mu- 
ster  der  heil.  Grabkirche  in  Jeru- 
salem.   Dieser  Bau,  eine  Rotunde, 
welcher    ausser    mancherlei    Abän- 
derungen   im    Xi.  Jahrhundert    ein 
Langhaus    hinzugefügt    wurde .    hat 
sich   in    der    S.   M  i  c h  a e  1  s k i  r c  h  e 
glücklich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  die  Identität  desselben  ist 
durch  genau    zutreffende  Beschreibungen    aus    der    Erbauungszeit  sicher 
gestellt.    Das  Centrum  bildet  einen  Kreis  von  S6.  F.  D.,  durch  acht  Säulen 
von  einem  (i  F.  breiten  Umgange  geschieden.    Letztere  (Fig.  40)  mhea  mit 
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ihren  stark  verjüngten  Schäften  auf  attischen  Basen,  und  die  (später  ver- 
stümmelten) Capitäle  sind  Nachbildungen  der  korinthischen  und  compositen 
Ordnung.  Zwischen  den  Säulen  spannen  sich,  von  schweren  rechteckigen 
Kämpfern  mit  weit  vorspringenden  Kamiessgesimsen  getragen,  acht  Halb- 
kreisbögen, auf  denen  der  sich  über  den  Umgang  erhebende,  unter  dem 
Dachgesims  von  ebenso  viel  Fenstern  durchbrochene  cylindrische  Mauer- 
körper als  Träger  einer  nicht  mehr  ursprünglich  vorhandenen  Steinkuppel 
ruht.  Unter  dieser  oberen  Rotunde  befindet  sich  eine  Krypta  von  glei- 
cher Grundform  und  Grösse,  nur  viel  niedriger,  und  in  welcher  der  äussere 
Umgang,  statt  des  oberen  Säulenkreises,  durch  eine  mit  vier  Bogenöffhun- 
gen  versehene  Mauer  von  dem  Mittelraume  geschieden  ist,  dessen  Centrum 
eine  kurze  Säule  mit  roher  Nachbildung  des  ionischen  Capitäls  als  Träger 
der  niedrigen  Ueberwölbung  einnimmt  Der  von  kleinen  Fenstern  erhellte 
Umgang  ist  im  XJ.  Jahrhundert  durch  in  der  Richtung  der  Radien  einge- 
zogene Quermauem  in  mehrere  Zellen  getheilt.  Welche  von  Klausnern  be- 
wohnt worden.  Interessant  ist  hier  die  sich  kundgebende  Verschiedenheit 
in  der  Technik    des    ursprünglichen   und    des  aus  dem  XI.  Jahrhundert 

herrührenden  Mauerwerkes,  wovon  Fig.  50  eine 
Anschauung  giebt  Man  sieht  hier  die  äussere 
Seite  der  ringförmigen  Mauer,  an  einer  Stelle, 
wo  eine  jener  Querwände  aus  dem  XL  Jahr- 
hundert an  dieselbe  anstösst.  Nur  der  untere 
Theil  der  alten  Mauer  lässt  das  ursprüngliche 
Gemäuer  aus  längeren  Bruchsteinen  erkennen, 
wobei  horizontale  Lager-  und  wechselnde  Stoss- 
fugen  zwar,  beabsichtigt,  aber  mangelhaft  aus- 
geführt erscheinen,  während  der  obere  Theil, 
eine  Ausbesserung  aus  dem  XL  Jahrhundert, 
dieselbe  Technik  zeigt  wie  die  gegenstossende 
Quermauer,  nämlich  einen  scheinbaren  Quader- 
ü|.50.  burvffk  SM  8.  Kebti  11  FiUb.  bau,  hergestellt  durch  in  die  breiten  Mörtel- 
fugen eingeritzte  Linien,  wie  solches  schon  in 
der  späten  Römerzeit  vorkommt;  vergL  Fig.  5.  Die  Mitte  der  Oberkirche 
nahm  eine  Nachbildung  des  heil.  Grabes  ein,  die  jedoch  im  J.  1731,  als 
man  das  ehrwürdige '  Gebäude  im  damaligen  Ungeschmack  verzopfte,  zu 
Grunde  ging.  Glücklicherweise  sind  jene  Entstellungen  durch,  die  neuere, 
zum  1100jährigen  Gedächtniss  an  den  Märtyrertod  des  Bonifacius  im  J. 
1855  unternommene  und  mit  ebenso  viel  Liebe  als  Sachkunde  ausgeführte 
Restauration  wieder  entfernt 

Den  Einfluss  der  Salvatorkirche  von  Fulda  erkennen  wir  in  der  auf 
mis  gekommenen  Beschreibung  eines  andern  bedeutenden  Bauwerkes  aus 
der  Zeit  Ludwigs  des  Fronmien.    Es  war  dies  der  im  Todesjahre  Karls 

12* 
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des  Grossen  durch  Erzbischof  Hildebold  begonnene,  aber  erst  873  unter 
Erzbischof  Willibert  vollendete  Neubau  des  Domes  in  Co  In,  auf  einer 
anderen  (und  zwar  der  jetzigen)  Stelle,  als  die  bisherige  Kathedrale  (an- 
geblich die  Kirche  S.  Eugenia  und  Caecilia)  eingenommen  hatte.  Wir 
finden  hier  nämlich  eine  Wiederholung  jener  doppelchörigen  Anlage,  den 
Ostchor  dem  heil.  Petrus,*)  den  Westchor  der  heil.  Jungfrau  gewidmet, 
Vind  unter  beiden  Chören  Krypten  befindlich.  Zu  den  Seiten  des  West- 
chores standen  zwei  hölzerne  GlockenthUrme,  und  eine  sehr  grosse  An- 
zahl von  Fenstern  gab  der  Kirche  reichliches  Licht.  In  jeder  Concha 
waren  drei,  wie  zu  Fulda;  die  räumliche  Yertheilung  der  übrigen  aber, 
die  theils  als  grosse,  theils  als  runde  bezeichnet  werden,  bleibt  in  der 
Beschreibung  unklar.  Wenn  man  die  lange  zwischen  der  Gründung  und 
Einweihung  verflossene  Zeit  (814—873)  in  Betracht  zieht,  so  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  das  Gebäude  aus  verschiedenartigen*  Theilen  bestan- 
den haben  mag,  wodurch  zugleich  die  Errichtung  der  GlockenthUrme  ans 
einem  anderen  Materiale  (aus  Holz)  erklärlich  würde,  wenn  letztere  nicht 
überhaupt  erst  eine  spätere  Hinzufügung  waren. 

§.  24.  In  die  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  fällt  auch  der  Neubau  des 
Klosters  St.  Gallen,  der  vorzüglich  deshalb  unser  besonderes  Interesse 
erregt,  weil  sich  ein  alter  Originalbauriss  aus  dem  Jahre  820  in  der  dor- 
tigen Bibliothek  erhalten  hat,  welcher  für  die  Archäologie  als  der  wich- 
tigste Ueberrest  der  karolingischen  Zeit  bezeichnet  werden  muss,  indem 
daraus  die  ganze  Anlage  und  Einrichtung  eines  damaligen  grossen  Bene- 
dictinerklosters  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  ersehen  ist. 

Das  Kloster  St.  Gallen  war  seit  dem  glücklichen  Aufschwung  um 
Mitte  des  VIU.  Jahrhunderts  (S.  52)  mehr  zurück  als  vorwärts  gekommen, 
weil  es  durch  die  anmaassenden  Bedrückungen  der  Bischöfe  von  Constanz 
in  seiner  freien  Entwickelung  gehemmt  wurde.  Die  Gebäude  waren,  nach 
den  Klagen  der  Mönche,  so  vernachlässigt,  dass  ihnen  ihr  Kloster  als  das 
armseligste  und  engste  im  grossen  fränkischen  Reiche  erschien.  Erst 
unter  dem  816  erwählten  tüchtigen  Abte  Gozpert,  der  von  Ludwig  dem 
Frommen  die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  Freiheiten  und  Be- 
sitzthümer  und  die  Erwerbung  neuer  erlangt  hatte,  konnte  an  die  Er- 
bauung eines  neuen,  den  nunmehrigen  besseren  Verhältnissen  ange- 
messenen Klosterß  gedacht  werden,  welches,  wie  es  die  Benedictiner-Regel 
verlangte,  den  Bewohnern  in  jeder  geistigen  wie  leiblichen  Hinsicht  eine 
gänzlich  von  der  Aussenwelt  unabhängige  Existenz  gestattete.    Vor  Angriff 


^)  Die  Veraolassung:  za  der  Errichtung:  zweier  Chore  liegt  hier  nicht  vor;  wir  stehen 
indess,  bei  der  über  die  ursprüngliche  Kathedrale  von  Cöln  herrschenden  Dunkelbeil,  nicht 
an,  die  V^rmuthung  auszusprechen,  dass  die  Dcdication  des  Ostchores  zu  Ehren  des  beil. 
Petrus  diesen  als  den  Patron  einer  älteren  Kirche  zu  erkennen  gicbt,  dem  die  heil.  Hant 
als  Patronin  des  Neubaues  hinzutrat,   weshalb  ihr  der  V^^estchor  gewidmet  wurde. 
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des  Baues   mass   sich   Gozpert   bei   einem   auswärtigen  bauverständigen 
Freunde  Rath  erholt  haben,  und  erhielt  von  demselben  den  vorerwähnten 
Bauriss,  welcher   auf  vier  zusammengenähten  Pergamenthäuten  von  sy^ 
X  2  '/i  F.  gezeichnet  ist,  und  von  dem  wir  in  der  lithographirten  Beilage 
eine   verkleinerte   Copie  beifügen.    Der  Verfertiger   desselben  ist  leider 
anbekannt;  doch  scheint  es  ein  älterer  Freund  Gozperts  gewesen  zu  sein, 
da  er  diesen  in  dem  auf  das  Pergament  selbst  geschriebenen  Zueignungs- 
schreiben*) als  Sohn  anredet,  sich  jedoch  dagegen  verwahrt,  als  wolle  er 
sich  zum  Meister  Gozperts  aufwerfen,  dem  er  den  zum  Zeichen  seiner  Er- 
gebenheit und  aus  Liebe  zu  Gott  ausgearbeiteten  Plan  nur  zu  brüderlich- 
freundlicher Prüfung  übersende.    Wenn  es  darauf  ankäme  die  über  die 
Heimath  und  Person  des  Zeichners  bereits  anderweitig  ausgesprochenen 
blossen  Yermuthungen  um  eine  neue,  und  wenigstens*  einigermassen  be- 
gründete zu  vermehren,   so  dürfte  wohl  am   ersten  an  Fulda  mit  seinen 
damals  theils  so  eben  vollendeten,  theils  noch  im  Werden  begriffenen  weit- 
läufigen Baulichkeiten  zu  denken  sein,   und  an  den  zu  jener  Zeit  schon 
weltberühmten  Vorsteher   der   dortigen  Klosterschule,   Babanus  Maurus. 
Dass  der  Verfertiger  des  Plans  bei  dem  Entwürfe  der  Kirche  das  doppel- 
ckörige  Fuldaer  Muster  im  Auge  hatte,   kann  kaum  bezweifelt  werden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  dortige,  eben   erst  das  Jahr  zuvor  geweihte 
Salvatorkirche  damals  die  einzige  Anlage  dieser  Art  in  Deutschland  war. 
Ausserdem  lässt  sich  folgern,   dass  der  Zeichner  zwar  über  gewisse  Cul- 
tusverhältnisse  in  St  Gallen  wohl  unterrichtet  war  (s.  unten  S.  95  Au- 
uierL  2),  nicht  so  aber  über  die  dortigen  Terrainverhältnisse. 

lieber  das  Technische  der  Zeichnung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Situa- 
tion der  einzelnen  Gebäulichkeiteu  durch  rothe  Linien  dargestellt  ist,  wo- 
bei zuweilen,  namentlich  wo  Bogenstellungen  vorkommen,  der  Aufriss  iu 
den  Grundriss  eingezeichnet  erscheint  Ein  Maasstab  ist  nicht  beigefügt, 
doch  lassen  die  in  den  Grundriss  der  Kirche  eingeschriebenen  Maa^se 
schliessen,  dass  auf  eine  räumliche  Ausdehnung  von  etwa  430X300  F.  ge- 
rechnet war.  Die  ganze  Anlage  bildet  ein  regelmässiges  Bechteck,  wel- 
ches von  gassenartigen  Wegen  rechtwinkelig  durchschnitten  etwa  40  be- 
sondere Gebäude  umfasst  Alle  diese  Gebäude,  mit  Ausschluss  der  drei 
Kirchen,  zweier  Bundthürme  und  zweier  ebenfalls  runden  Federviehställe, 
:>ind  einfach  rechteckig  und  scheinen  zum  allergrössesten  Theile  nur  ein- 
stöckig gewesen  zu  sein.  Vieles,  ja  das  Meiste  der  Zeichnung  würde  uns 
unverständlich  sein,  wenn  nicht  fast  überall  (und  zwar  ^mit  schwarzer 
Farbe)  Erläuterungen  der  Einzelnheiten  eingeschrieben  wären;  dessenun- 
geachtet ist  Manches- zweifelhaft  oder  ganz  unbestimmt 

*)  Dass  unter  dem  in  der  Dedication  angeredeten  Gozpert  der  Abt  zn  verstehen  sei,  ist 
zwar  wahrscbeinlieh;  derselbe  hatte  aber  «auch  einen  gpleichnamigen  Neffen,  welcher  das 
Amt  eines  Diaconas  bekleidete  und  wohl  uro  so  eher  als  „Fiiius**  betitelt  werden  konnte. 
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Das  Hauptgebäude  ist  die  Kirche  A,  eine  Basilika  in  der  Grundform 
des  lateinischen  Kreuzes,  welche  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckt 
und  hier  wie  dort  mit  einer  halbrunden  Concha  (Exedra)  schliesst  Die 
ganze  Länge  der  Kirche  beträgt  200  F.;  das  Querhaus  von  40  F.  Breite 
bei  120  F.  Länge  ladet  jederseits  um  20  F.  über  das  80  F.  breite  Lang- 
haus aus.  Letzteres  besteht  aus  einem  40  F.  breiten  Mittelschiffe  und 
zwei  SeitenschiflFen  von  je  J20  F.  Breite  und  wird  durch  zwei  Reihen  von 
je  8  Säulen  von  zwölffüssiger  Zwischenweite  in  neun  Joche  getheilt  Der 
öflFentliche  Zugang  (B)  zur  Kirche,  in  der  westlichen  Verlängerung  der 
Längenaxe  derselben  liegend,  war  eine  von  Gebäuden  begrenzte  Gasse 
und  führte  durch  eine  Thür  zunächst  in  einen  eingefriedigten  viereckigen 
Baum,  und  aus  demselben  wiederum  durch  Qine  Th.ür  in  die  von  einer 
mit  der  westlichen  Apsis  der  Kirche  concentrischen  Mauer  umzogene 
halbringförmige  Säulenhalle  a  a  a.  Durch  die  Intercolumnien  betrat  man 
das  Paradies,  bhb^  einen  wiederum  halbringförmigen  oflFenen  Vorhof 
der  Kirche.*) 

Rechts  und  links  von  der  erwähnten  Säulenhalle  stehen  auf  einer 
geräumigen  Fläche  frei  zwei  Rundthürme  C  C^  symmetrisch  angeordnet. 
Der  Zweck  des  nördlichen  ist  dahin  angegeben,  dass  er  zur  Uebersicht 
des  Ganzen,  also  als  Warte  dienen  sollte,  und  von  dem  andern  ist  nur 
bemerkt,  dass  er  dem  ersteren  ähnlich  sei,  also  lediglich  des  Ebenniaasses 
halber  errichtet  werden  sollte.  Wendeltreppen  führen  auf  die  Höhe  der 
Thürme,  wo  auf  dem  nördlichen  ein  Altar  des  Erzengels  Michael,  auf  dem 
südlichen  ein  Altar  des  Erzengels  Gabriel  angegeben  ist  Der  rosenähn- 
liche Zierrath  im  Centrum  der  Thürme  dürfte  die  Kegelbedachung  der- 
selben andeuten  sollen.  Die  Aufgänge  zu  den  Thürmen  liegen  nach  der 
Säulenhalle  zu  und  sind  nur  von  dieser  aus  durch  einen  schmalen  Gang 
zwischen  zwei  Mauern  zugänglich,  was  auf  beabsichtigte  Sicherung  der- 
selben gegen  feindliche  Ueberfälle  scheint  schliessen  zu  lassen. 

Am  östlichen  Ende  der  mehrerwähnten  Säuleuhalle  a  a  a^  wo  seit- 
wärts zwei  quadratische  Vorhöfe  p  p  angebracht  sind,  der  nördliche  für 
fremde  Gäste  und  die  Schuljugend,  der  südliche  für  die  sämmtliche  Klo- 
sterdienerschaft, führen  zwei  Thüren  in  die  beiden  Seitenschiflfe  (porticus) 
c  c  der  Kirche.  Jedes  derselben  enthält  vier,  verschiedenen  Heiligen' ge- 
widmete Altäre,  die  mit  der  Ostseite  an  eine  feste  Wand  gelehnt  und 
westlich  von  einer  Schranke  umzogen  erscheinen.  —  Die  beiden  westlich- 
sten Joche  des  Mittelschiflfes  (interioris  tempH)  enthalten  einen  rechteckigen, 
von  Schranken  eingefriedigten  „Chorus"  cf,  aus  dem  man  über  drei  Stufen 


*)  Ungeachtet  dieser  von  der  wesüichen  Apsis  bedingten  abweichenden  Grundform 
sieht  man  sich  hier  an  den  Sauienvorhof  der  constantinischen  Basiliken  erinnert,  dessen  An- 
ordnung indot»s  schon  im  VII.  Jahrhundert  nicht  mehr  allgemeine  Sitte  war. 
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in  die  westliche  ,yExedra'*  e  gelangt,  die  von  einer  Bank  umzogen  ist,  und 
in  deren  Mitte  ein  dem  heil.  Petrus  gewidmeter  Altar  frei  steht,  so  dass 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Front  desselben  gen  Westen  oder  Osten 
schaut  Die  unterste  Stufe  ist  in  der  Mitte  unterbro<;hen,  etwa  um  den 
Durchblick  nach  einem  unter  der  Exedra  befindlichen  Sarkophag  zu  ge- 
statten. —  Aus  dem  Westchore  d  führen  zwei  Thüren,  zwischen  welchen 
ein  Lesepult  angebracht  ist,  in  denjenigen,  die  drei  folgenden  Joche  um- 
fassenden Raum  des  Mittelschiffes,  der  den  runden  Taufstein  (fonsj  /,  so- 
wie östlich  von  letzterem  einen  von  Schranken  umzogenen  Altar  des  Täu- 
fers und  des  Evangelisten  Johannes  enüiält  Dieser  Raum  ist  nur  durch 
die  vierte  und  fünfte  Bogenstellung  aus  den  Seitenschiffen  zugänglich,  in- 
dem die  dritte  durch  eine  eingezogene  Wand  geschlossen  ist.  Das  sechste 
und  siebente  Joch  bilden  wiederum  einen  abgesonderten  Raum  g  für  sich, 
mit  dem  Altar  Christi  am  Kreuz  in  dessen  Mitte.  Hierauf  folgt  aßermals 
eine  Umschränkung  A,  welche  einen  Theil  des  achten,  sowie  das  ganze 
neunte  Joch  umfassend,  einen  runden  „Ambo''  (Evangelienkanzel)  enthält. 
Aus  derselben  tritt  man  in  die  von  vier  Säulen  begrenzte  mittlere  Vierung 
des  Kreuzes  i,  den  Sängerchor  (chorus  psallenHum)^  der  gegen  drei  Seiten 
vollständig  abgeschränkt  ist.  An  der  westlichen,  in  der  Mitte  mit  einer 
Thür  versehenen  Schrankenwand  sind  zwei  zu  nächtlichen  Vorlesungen  be- 
stimmte Pulte  (duo  analogia  ad  legendum  in  nocie)  angebracht.  Im  Chor- 
raume  selbst  stehen,  dem  Altare  zugewendet,  vier  Bänke  fformulaej,  und 
aus  demselben  führen  zwei  Treppen  von  sieben  Stufen  in  das  Pres- 
byterium  (sancta  sanctorumj  Ar.  Die  Treppen  sind  von  einem  Podest  zur 
Aufstellung  von  Altären  unterbrochen,  welcher  jedoch  nur  die  halbe  Breite 
der  in  der  andern  Hälfte  in  einer  Flucht  aufsteigenden  Stufen  hat 
Zwischen  beiden  Treppen  befindet  sich  ein  Zugang  zu  der  überwölbten 
Krypta*),  die  sich  unter  dem  Presbyterium  erstreckt  und  ausserdem  noch 
bei  /  und  /  zwei  Eingänge  aus  den  Kreuzvorlagen  hat.  In  dieser  unter- 
irdischen Kapelle  (confessio)  steht  der  Sarg  des  heil.  Gallus,  und  über 
demselben  in  der  Mitte  des  Presbyteriums  ein  der  Jungfrau  Maria  und 
diesem  Heiligen  gewidmeter  Altar.  Den  östlichen  Abschluss  der  Kirche 
bildet  die  halbrunde  Exedra  m  mit  einem  Altar  des  Apostels  Paulus**). 
Rings  um  die  letztere  läuft  eine  Bank,  die  sich  an  beiden  Seitenwänden 

*)  Rugpler,  Geschichte  der  BaokuDSl  1,413  scheint  uns  die  tauarlig  gewundene  und  mit 
„invohiUo  arcuum"  bezeichnete  Einfassung  des  Presbyteriums  sehr  richtig  auf  die  Ueber- 
wölbang  der  Krypta,  welche  der  Zeichner  in  dieser  Weise  anzudeuten  bestrebt  war,  bezo- 
gen za  haben. 

**)  Die  westliche  Concha  enthält  einen  Altar  des  Apost.  Petrus«  dem  die  erste  Kapelle 
des  Gallus  dedicirt  war;  die  östliche  Concha  ist  dem  Paulus,  als  Tilelhciligen  der  unter 
Abt  Otmar  bestehenden  zweiten  Kirche  (S.  53)  gewidmet:  hierin  liegt  der  Schlüssel  zu  der 
doppelchorigen  Anlage  der  dritten  Kirche,  welche  beiden  Aposleln  geweiht  wurde,  also 
zwei  Kirchen  in  eine  vereinigte. 
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des  Presbyteriums  fortsetzt.  Ausserhalb  ist  diese  Exedra,  wie  die  west- 
liche, wiederum  von  einem  offenen,  durch  eine  concentrische  Mauer  abge- 
schlossenen Paradiese  n  umgeben.  Ein  Säulengang  fehlt  hier,  dagegen 
sind  rechts  und  links  an  die  Umfassungsmauer  noch  zwei  kleine  zwickei- 
förmige Vorhöfe  angesetzt,  durch  welche  die  Eingänge  in  das  Paradies 
führen,  welches  seinerseits  in  keiner  Verbindung  mit  der  Kirche  und  den 
anstossenden  Gebäuden  steht  —  Die  Kreuzarme  oo  der  Kirche,  von  der- 
selben aus  nur  aus  der  Vierung  t  zugänglich,  bilden  zwei  völlig  für  sich 
bestehende  Kapellen,  an  deren  Ostseite  drei  Stufen  auf  eine  geräumige 
Plattform  mit  einem  Altare  führen;  letzterem  zugewendet  steht  in  der 
Mitte  unten  eine  Bank,  und  andere  Bänke  sind  an  den  drei  Seitenwänden 
angebracht. 

Die  Befensterung  der  Kirche  ist  nicht  angegeben;  doch  können  die 
Seitenschiffe,  da  sie  gänzlich  verbaut  sind,  kaum  Fenster  gehabt  haben. 
An  das  nördliche  Seitenschiff  lehnt  sich,  mit  der  Kreuzflügel-Front  Flucht 
haltend  und  mit  dem  davor  liegenden  Hofe  sss,  ein  langes,  etwa  15  F. 
tiefes  Gebäude,  welches  in  drei  Abtheilungen  von  je  zwei  Zimmern 
zerfällt.  Die  ersten  beiden  Gemächer  q  und  q^  dienen  dem  Bruder  Pfört- 
ner zum  Wohnen  und  Schlafen.  Fünf  Betten  stehen  im  Schlafzimmer,  be- 
rechnet wahrscheinlich  auf  spät  ankommende  oder  unter  Aufsicht  zu  hal- 
tende Gäste.  Die  folgenden  beiden  Räume  hat  das  Schuloberhaupt  (capul 
scholae)  inne:  r  ist  ein  Privatgemach  (secreium)  und  r>  die  Wohnstube. 
Zuletzt  schliessen  sich  zwei  Räume  für  fremde  Mönche  an,  t  die  Gast- 
stube und  /i  das  Schlafgemach  mit  sechs  Betten.  Letztere  beide  Zimmer 
sind  heizbar;  sonst  sind  nur  die  Wohnzimmer,  aus  denen  man  in  die 
Kirche  gelangen  kann,  mit  Oefen  versehen,  welche  an  der  Fensterwand  in 
einer  Ecke  stehen.  Wo,  wie  bei  t  und  t\  zwei  heizbare  Zimmer  neben 
einander  liegen,  sind  die  Oefen  beider  an  einander  gerückt:  eine  fast  auf 
dem  ganzen  Plane  wiederkehrende  Einrichtung,  welche  auf  die  Anlage  eines 
gemeinschaftlichen  Rauchrohrs  für  beide  Oefen  hindeutet.  —  Die  mit  den 
Schlafgemächem  verbundenen  Abtritte  sind  in  den  Hof  hinausgebaut 

Der  lange  Hof  s — s  zieht  sich  an  der  Kreuzvorlage  vorüber  bis  vor 
den  zweistöckigen  Anbau  u  hin,  welcher,  in  gleicher  Flucht  mit  ersterer, 
sich  an  der  Nordseite  des  Altarhauses  der  Kirche  befindet  und  unten  die 
Schreibstube,  oben  die  Bibliothek  enthält  Die  Stube  der  Schreiber  hat 
sechs  Fenster  mit  Tischen  zwischen  den  letzteren,  einen  grossen  Tisch  in 
der  Mitte  und  Bänke  rings  an  den  Wänden;  sie  ist  nur  von  dem  nörd- 
lichen Kreuzarme  der  Kirche  aus  zugänglich.  Der  Aufgang  zur  Bibliothek 
liegt  über  der  in  die  Krypta  führenden  Treppe,  bei  /.  Beide  Räume 
haben,  zur  Verhütung  der  Feuersgefahr,  keine  Heizvorrichtungen.  —  Die- 
sem nördlichen  entspricht  völlig  der  Anbau  w»  gegenüber  an  der  Südseite 
des   Presbyteriums,    der    im    unteren    Stockwerke   die  heizbare  Sacristei 
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(sacratorium),  und  im  oberen  den  Aufbewahrungsort  für  die  kirchlichen 
Kleider  enthält  An  den  Wänden  der  Sacristei  sind  Tisch  und  Bänke, 
und  in  der  Mitte  steht  ein  grosser  Tisch  für  die  heiligen  Gefässe.  Der 
Eingang  zu  derselben  ist,  der  im  nördlichen  Ereuzflügel  befindlichen  Thür 
zor  Schreibstube  entsprechend,  in  der  östlichen  Mauer  der  südlichen 
EreozTorlage  angebracht  Eine  andere  Thür  führt  aus  der  Sacristei  durch 
einen  zweimal  rechteckig  gebrochenen  Gang  nach  dem  weiter  südlich  iso- 
lirt  gelegenen  Hause  D,  welches  zum  Backen  des  heiligen  Brotes  und 
zum  Auspressen  des  heil.  Oeles  bestimmt  ist  Passelbe  hat  an  den  Wän- 
den Tisch  und  Bänke,  einen  Ofen  in  einer  Ecke  und  anscheinend  einen 
frei  stehenden  Tisch  mit  einer  Leuchte.  Die  Ostwand  dieses  Hauses  hält 
gleiche  Fluchtlinie,  einerseits  mit  der  Schreibstube  u  und  der  Sacristei  w», 
andrerseits  mit  den  weiter  südlich  befindlichen  Gebäulichkeiten. 

An  das  südliche  Seitenschiff  der  Kirche  schliesst  sich  der  vierflügelige 
Kreozgang  (porticus)  v~v,  der  sich  um  einen  quadratischen  Hof  zieht, 
nach  welchem  er  sich  in  Bogenstellungeu  und  ausserdem  mit  vier  Thoren 
öinet,  von  denen  yier  Wege  über  den  Hof  nach  einem  mittleren  Rasen- 
platz führen,  der  mit  einem  Sefibaume  bepflanzt  ist  —  Der  an  die  Kirche 
lehnende  Flügel  des  Kreuzganges  dient  für  die  Berathungen  des  Convents 
(also  als  Capitelsaal)  und  ist  zu  dem  Ende  auf  beiden  Langseiten  mit 
Bänken  versehen.  Eine  Thür  am  Westende  desselben  geht  in  das  gleich- 
falls an  den  Wänden  mit  Bänken  besetzte  Sprachzimmer  tv,  durch  welches 
der  Eingang  zum  Kreuzgange  führt,  und  mittelst  desselben  zu  den  ihn 
anf  drei  Seiten  begrenzenden  Wohngebäuden  der  Mönche.  Westlich  stösst 
an  das  Sprachzimmer,  der  drüben  am  nördlichen  Seitenschiffe  belegenen 
Pfortnerwohnung  q  entsprechend,  das  heizbare  Gemach  für  den  Almosen- 
pfleger X  mit  einer  Thür  nach  der  Kirche.  Die  am  Kreuzgange  be- 
legenen drei  grossen  Gebäude  (E  H  L)  haben  eine  Tiefe  von  40  F.  und 
sind  zwei  Stock  hoch.  Das  östliche  E  ist  das  eigentliche  Wohnhaus  der 
Mönche,  dessen  Erdgeschoss  die  Wärmstube  (calefactoria  domus),  das 
Oberstockwerk  der  Schlafsaal  (in  welchen  die  Betten  eingezeichnet  sind) 
einnimmt.  Die  Einrichtung  zur  Heizung  des  grossen  unteren  Raumes 
scheint  der  Zeichnung  nach  fast  ein  römisches  Hypocaustum  (S.  30)  zu 
sein:  y  wäre  dann  der  grosse  ausserhalb  belegene  Ofen  (caminus  ad  cale- 
faciendumj,  und  bei  z  würde  der  Ausgang  für  den  Bauch  (evaporatio  fumi) 
mit  einem  auf  viereckigem  Unterbau  frei  stehenden  runden  Schornsteine 
anzunehmen  sein.  Die  hinausgerückte  Lage  *  der  Hostienbäckerei  D  und 
der  unbequem  angelegte  Yerbindungsgang  mit  der  Sacristei  sprechen  da- 
für, und  die  Anlage  eines  geschleiften  Rohres  etwa  mit  der  Feuerung  y 
und  der  Mündung  z,  die  man  sonst  der  Zeichnung  zufolge  annehmen 
müsste,  ist  für  die  Zeit  des  IX.  Jahrhunderts  wohl  für  zu  künstlich  zu 
erachten.  —  Auf  der  Südseite  steht  die  Wärmstube  einerseits  durch  einen 
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langen  und  gebrochenen  Gang  mit  dem  geräumigen  und  von  einer  Lampe 
erheilten  Latrinenhause  F,  andrerseits  mit  dem  aus  zwei  Abtheilungen 
bestehenden  Bade-  und  Waschhause  G  in  Verbindung. 

Das  Gebäude  an  der  Südseite  des  Kreuzgangs,  das  mit  der  Kleider- 
kammer (vesiiarium)  übersetzte  Refectorium  H,  hat  folgende  Einrichtung: 
Vor  der  Mitte  der  südlichen  Langwand  befindet  sich,  der  in  den  Kreuz- 
gang mündenden  grossen  Flügelthür  gegenüber,  ein  Pult  zum  Vorlesen, 
dessen  Grundriss  der  Evangelienkanzel  in  der  Kirche  ähnlich  ist,  und  von 
welchem  aus  eine  Bank  an  allen  vier  Wänden  ringsum  läuft.  Vor  dieser 
Bank  stehen  an  den  Langseiten  des  Saales  vier  Tafeln  in  Hakenform,  und 
parallel  mit  denselben  dazwischen  in  der  östlichen  Hälfte  der  hufeisen- 
förmige Tisch  des  Abtes  mit  zwei  Bänken  an  den  beiden  äusseren  Seiten, 
und  in  der  westlichen  Hälfte  noch  eine  lange  Tafel  mit  zwei  Bänken. 
Den  freien  Baum  in  der  Mitte  vor  der  Lesekanzel  nimmt  ein  Tisch  für 
Gäste  ein.  An  der  Westseite,  wo  ein  „ioregma''  (d.  i.  vermuthlich  ein 
Schenktisch)  angebracht  ist,  steht  das  Refectorium  mit  der  Küche  /  in 
Verbindung,  deren  Mitte  ein  grosser  auf  Bögen  ruhender  Heerd  einnimmt, 
während  in  den  Ecken  noch  vier  andere  Feuerungen  sind,  letztere  wahr- 
scheinlich mit  niedrigen,  ersterer  mit  einem  hohen  Schornsteine  versehen. 
Aus  der  Küche  führt  sodann  ein  langer  Gang  in  ein  weiter  südlich  be- 
legenes Gebäude  A",  welches  in  seiner  grösseren  östlichen  Hälfte  die 
Bäckerei,  und  in  der  kleineren  westlichen  die  Brauerei  der  Brüder  ent- 
hält. Man  tritt  zunächst  in  einen  Hausflur,  zu  dessen  Seiten  zwei  Zimmer 
für  die  Bäcker-  und  Brauerknechte  belegen  sind.  In  dem  Brauhause  sind 
acht  verschiedene  Feuerungen  eingezeichnet.  Das  Backhaus  ist  mit  Ti- 
schen ausgestattet;  es  stösst  östlich  an  ein  Mehlmagazin.  Auf  der  Hinter- 
seite des  Gebäudes  sind  noch  zwei  Räume  befindlich,  von  denen  der  öst- 
liche mit  grossem  Ofen  und  Backtrog  zur  Bäckerei,  der  westliche  mit 
Maisch-  und  Kühlapparaten  zur  Brauerei  gehört.  —  Neben  diesem  Ge- 
bäude südlich  und  durch  eine  Gasse  geschieden  liegen  noch  zwei  kleinere, 
hinter  der  Brauerei  die  Stampfmühle  XI  mit  zwei  Stampfen  und  hinter 
der  Bäckerei  die  Mahlmühle  XII,  beide  durch  Menschenhände  zu  be- 
treiben. Sie  sind  mit  Kammern  für  die  Knechte  versehen  und  harmoniren 
in  ihrer  Anlage  mit  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Malzdarre  X. 

Kehren  wir  durch  die  Küche  und  das  Refectorium  in  den  Kreuzgang 
zurück,  so  haben  wir  noch  das  denselben  westlich  begrenzende  Gebäude 
L  zu  erwähnen,  welches  im*  Unterstockwerk  die  Kellerei  mit  grösseren 
und  kleineren  Fässern,  im  Obergeschoss  Speck-  und  andere  Vorraths- 
kammem  enthält. 

Ausser  diesen  zu  dem  eigentlichen  Kloster  gehörigen  Gebäulichkeiten 
sind  nun  aber  noch  mehrere  andere  abgesonderte  Etablissements  vorban- 
den; vor  allen  die  Wohnung  des  Abtes  M^  an  der  Nordseite  des  Quer- 
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haoses  der  Kirche  belegen  und  mit  derselben  durch  einen  Gang  verbun- 
den, welcher  den  langen  Hof  5 —^  durchschneidet.  Das  Haus  ist  zwei- 
stockig und  an  den  Langseiten  mit  offenen  Bogenhallen  versehen,  welche 
nur  die  Höhe  des  Untergeschosses  haben  und  oben  einen  Söller  fsolariumj 
tragen.  Das  Innere  ist  in  jedem  Stockwerk  in  zwei  Räume  getheilt,  von 
denen  unten  der  südliche  das  heizbare  Wohnzimmer  mit  zwei  Schenk- 
tischen an  der  Thürwand  und  Bänken  an  den  übrigen  Wänden  bildet,  der 
nördliche,  ebenfalls  heizbare  das  mit  acht  Betten  ausgestattete  Schlafge- 
mach,  welches  mit  den  hinausgebauten  Latrinen  in  Verbindung  steht  — 
Auf  der  Ostseite  ist  das  Abtshaus  durch  einen  Hof  von  einem  Wirthschafts- 
gebäude  getrennt,  welches  westlich  Küche,  Keller  und  Badehaus  und  östr 
Uch  drei  Dienerstuben  enthält. 

Weiter  nach  Westen  liegt  an  dem  langen  Hofe  s,  der  Wohnung  des 
Schulmeisters  ri  gegenüber,  das  von  einer  Verzäunung  umgebene  Schul- 
baus N,  dessen  Einrichtung  nicht  recht  klar  wird.  Es  scheint  fast,  als 
habe  man  sich  einen  mittleren  in  zwei  Räume  für  Unterricht  und  Er- 
holung getheilten  Hochbau  fdomus  communis  scolae  idem  vacationis)  zu 
denken,  der  rings  von  den  niedrigen  Schulerwohnungen  (mansiunculae 
scoiasticorumj  umgeben  ist*).  Letztere  sind  rund  herum,  auf  beiden  Sei- 
ten des  vorderen  und  des  hinteren  mit  den  Abtritten  in  Verbindung 
stehenden  Hausflures,  je  sechs  an  der  Zahl. 

An  die  westliche  Seite  des  Schulhofes  grenzt  ein  Oebäude  0,  welches 
mit  ersterem  in  gleicher  Flucht  an  den  Hof  s  stossend  der  Wohnung  des 
Pförtners  qq^  gegenüber  liegt  und  zur  Aufnahme  für  vornehme  Gäste  des 
Klosters  bestinunt  ist  Den  Hauptraum  bildet  ein  grosser  Speisesaal, 
dessen  Mitte,  zugleich  die  Mitte  des  ganzen  Hauses,  der  Feuerheerd  ein- 
nimmt An  den  Seitenwänden  stehen  Speisetische  und  Bänke  und  ausser- 
dem zwei  Schenktische.  Sowohl  östlich  als  westlich  stossen  an  diesen 
Saal  je  zwei  heizbare  Zimmer  mit  Tischen  und  Betten  und  in  Verbindung 
mit  Latrinen,  und  zugänglich  ist  derselbe  von  Norden  und  Süden  her 
durch  zwei  Hausflure.  Auf  beiden  Seiten  des  vorderen,  südlichen  Flures 
befinden  sich  zwei  6emäc^*er  mit  den  Lagerstätten  für  die  Diener,  und 
dem  entsprechend  neben  dem  hinteren  Flur,  von  welchem  man  durch 
einen  Gang  zu  den  Abtritten  gelangt,  zwei  mit  Krippen  versehene  Ställe 
für  Rei^ferde.  —  Wie  der  mittlere  grosse  Raum  sein  Licht  empfängt, 
ist  schwer  zu  sagen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  die  Bedienten- 


')  Die  hier  and  an  anderen  Stellen  des  Planes  in  die  Mitte  der  Häuser  eingezeichneten 
Qoidrale  sind  leider  onverst&ndlich,  scheinen  jedoch  racisl  nur  in  conventioneller  Weise 
die  Bedachung  des  helreffenden  Raumes  andeuten  zu  sollen.  Häufig  sind  dieselben  mit 
Mitudo'*  (d.  i.  Schulzdach)  bezeichnet,  und  man  möchte  an  eine  Oeffnung  im  Hausdache 
deaken,  die,  ihrerseits  wiederum  mit  einem  schwebenden  Dache  versehen,  Licht  einfaUen 
und  den  Ranch  von  dem  mitten  im  Hanse  unterhaltenen  Heerdfener  abziehen  lassen  konnte. 
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Stuben  einerseits,  und  die  Stallungen  andrerseits  niedrigere  Anbauten  unter 
Pultdächern  sind  *).  —  Zu  diesem  Gasthause  gehört  noch  das  in  der- 
selben Linie  westlich  in  geringer  Entfernung  liegende  Wirthschaftsge- 
bäude  P,  dessen  Eingang  sich  dem  ersteren  gegenüber  befindet  und  in 
einen  geräumigen  Flur  führt.  Auf  der  linken  Seite  des  letzteren  tritt  man 
in  die  Küche,  rechts  in  die  Speisekammer  und  geradeaus  in  einen  durch 
das  ganze  Haus  gehenden  Raum,  der  auf  der  einen  Seite  die  Bäckerei 
mit  grossem  runden  Backofen  und  auf  der  anderen  die  Brauerei  mit  den 
erforderlichen  Feuerungsanlagen  enthält.  Hinter  der  Bäckerei  liegt  noch 
eine  Kammer  mit  Gefässen  zum  Einsäuern,  und  hinter  der  Brauerei  eine 
gleich  grosse  mit  den  Kühlapparaten. 

Mit  dem  beschriebenen  Gasthause  und  seinem  Zubehör  (0  P)  hat  ganz 

4 

ähnliche,  nur  einfachere  Anlage  die  mit  diesem  Etablissement  und  den  bei- 
den Rundthürmen  C  C  westlich  in  derselben  Flucht  auf  der  anderen  Seite 
der  Kirche  der  Almosenpflegerwohnung  x  gegenüber  belegene  Herberge 
für  Pilger  und  Arme.  Dieselbe  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Gebäuden, 
einem  grösseren  Q  und  einem  kleineren  R,  welches  mit  jenem  durch  einen 
Gang  verbunden  ist  Das  Haus  Q  hat  vom  und  hinten  einen  Eingang 
und  Hausflur,  zwischen  denen  ein  grösserer  Raum  liegt,  aus  welchem 
rechts  und  luiks  eine  Thür  nach  einem  Schlafgemache  führt.  Zu  den  Sei- 
ten des  Vorderflurs  liegt  rechts  die  Kellerei,  links  eine  Kammer,  und  neben 
dem  Hinterflur  befinden  sich  zwei  Zimmer  für  die  Aufwärter.  Das  Ge- 
bäude R  mit  Bäckerei  und  Brauerei  ist  ganz  ebenso  eingerichtet,  wie  das 
oben  beschriebene  Back-  und  Brauhaus  P,  nur  dass  demselben  der  Haus- 
flur nebst  Küche  und  Speisekammer  fehlt 

Begeben  wir  uns  nun  auf  die  Ostseite  der  Kirche,  so  finden  wir  hier 
eine  eigenthümliche  Doppelanlage,  welche  aus  zwei  einander  völlig  ent- 
sprechenden Theilen  besteht,  deren  jeder  eine  Clausur  für  sich  bildet,  von  * 
denen  die  nördliche  das  Krankenhaus  der  Mönche,  die  südliche  die  Bil- 
dungsanstalt der  Oblaten  und  Novizen  umfasst  Zwischen  beiden  liegt 
eine  anscheinend  doppelchörige  einschiffige  Kirche,  die  aber  in  der  That 
aus  zwei  in  der  Mitte  getrennten  Abtheilung^n  besteht,  deren  westliche 
S^  mit  der  Goncha  in  Westen,  an  das  östliche  Paradies  n  der  grossen 
Klosterkirche  reicht  und  zu  dem  Krankenhause,  die  andere  östliche  T  zu 
der  Novizenschule  gehört  Das  Krankenhaus  wiederholt  im  Kleinen  die 
Anlage  des  eigentlichen  Klosters:  um  einen  quadratischen  Hof  läuft  ein 
Kreuzgang  v^—v^  mit  Bogenöflfnungen  uud  jederseits  einem  Thore  nach 
dem  Hofe  mit  dem  Rasenfleck  in  dessen  Centrum.  An  der  Südseite  des 
Kreuzganges  stehen  die  Kirchen,  den  westlichen  Flügel  nimmt  ein  Ge- 
bäude ein  mit  dem  Refectorium  a  i  und  der  Vorrathskammer  h ',  den  nörd- 


*}  Ver^l.  jedoch  die  vorhergehende  Anmerkung. 
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liehen  Flügel  ein  solches  mit  dem  heizbaren  Wohnzimmer  des  Kranken- 
mästers  c^  und  dem  gleichfalls  lieizbaren  Zimmer  ä^  für  schwer  Kranke, 
den  östlichen  endlich  ein  Gebäude  mit  dem  Schlafsaale  e^  und  dem  Kran- 
keosaale  P.  Letzterer  scheint  der  Zeichnung  nach ,  wenn  unsere  obige 
Erklärung  über  die  Heizungsvorrichtung  in  der  Wärmstube  (E)  des  Klo- 
sters begründet  ist,  durch  ein  Hypocaustum  geheizt  zu  werden.  —  Anlage 
und  Raumvertheilung  der  auf  der  Südseite  der  Kirchen  S  und  T  belegenen 
Noyizenschole  ist  ganz  die  nämliche,  natürlich  mit  theilweise  anderer  Be- 
stimmung der  einzelnen  Abtheilungen:  g^  das  Refectorium,  h^  die  Vor- 
rathskammer,  t'i  die  Wohnung  des  Novizenmeisters,  k^  die  Krankenstube, 
/*  der  Schlaf saal  mit  den  Latrinen,  m<  das  gemeinsame,  wiederum  mit  Hy- 
pocaustum versehene  Wohnzimmer.  Die  Räume  i^  und  k^  haben  besondere 
Abtritte.  —  Wir  müssen  uns  indess  nochmals  nach  der  nördlichen  Clausur 
begeben,  um  die  westlich  und  nördlich  von  derselben  verzeichneten  zu 
dem  Krankenhause  gehörigen  Anlagen  kurz  zu  erklären:  U  ein  Haus  mit 
der  Küche  und  einem  Badezimmer,  welche  Anlage  sich  jenseits  (U^j  für 
die  Novizen  wiederholt.  V  ein  ziemlich  grosses  Gebäude  mit  einem  ein- 
zigen durch  vier  in  den  Ecken  angebrachte  Oefen  zu  erheizenden  Räume, 
in  welchem  sechs  Tische  vor  Bänken  stehen:  man  Hess  hier  zur  Ader  und 
reichte  Abführungsmittel;  auf  die  erforderlichen  Aborte  ist  Bedacht  ge- 
nommen. IV  das  Haus  der  Aerzte  mit  drei  besonderen  Gemächern:  öst- 
üch  die  Wohnung  des  Arztes  (medici  ipsius  —  des  Oberarztes?),  westlich 
ein  Zimmer  für  schwere  (wahrscheinlich  an  ansteckenden  Krankheiten  lei- 
dende) Patienten,  beide  heizbar  und  mit  Abtritten  versehen;  nördlich  end- 
Uch  die  Apotheke.  Oestlich  von  diesem  Gebäude  ist  ein  Arzneikräuter- 
Garten  angelegt,  mit  16  regelmässig  vertheilten  Beeten  für  ebenso  viel 
namentlich  verzeichnete  Pflanzenarten. 

Ehe  wir  nun  zu  den  verschiedenen  Gebäuden  für  ökonomische  Zwecke 
übergehen,  die  wir  südlich  und  westlich  von  den  bisher  beschriebenen 
Anlagen  finden,  erwähnen  wir  noch  den  östlich  von  der  eigentlichen  Clau- 
sar  neben  der  Novizensehule  belegenen  Begräbnissplatz  X.  Es  ist  ein 
Garten  mit  mannichfaltigen,  einzeln  namhaft  gemachten  Bäumen,  zwischen 
denen  sich  die  Gräber  (grösstentheils,  aber  nicht  alle  von  Ost  nach  West 
gerichtet)  befinden.  Ein  grosses  Kreuz  steht  in  der  Mitte.  —  Behufs 
Aufzählung  der  noch  übrigen  Baulichkeiten  begeben  wir  uns  nach  dem 
Haupteingange  B  des  ganzen  Klosters  zurück.  Wir  finden  daselbst  zu- 
nächst links  die  Angabe  eines  eingefriedigten  sehr  grossen  Gebäudes  I, 
dessen  nähere  Bestimmung  nicht  zu  ermitteln  ist,  weil  hier  die  erklären- 
den Einschriften  nicht  mehr  lesbar  sind;  sodann  rechts:  II.  Das  Gesinde- 
haus, m.  Die  Schäferei.  IV.  Der  Schweinestall.  V.  Der  Ziegenstall.  Die 
Gebäude  n  —  V  alle  von  gleicher  Grösse  und  Eintheilung  und  besonders 
eingezäunt.    Der  Eingang  auf  der  Ostseite  führt  in  einen  Hausflur,  auf 
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dessen  beiden  Seiten  die  Lagerstätten  der  Hirten  sich  befinden,  and  rings 
herum  die  Ställe.*  Ebenso  haben  die  Stallgebäude  VI  und  VII  für  die 
Stuterei  und  die  Kühe  wieder  gleiche  Grösse  und  Eintheilung:  die  Räume 
für  die  Hirten  liegen  hier  auf  den  Ecken  der  Ostseite.  VIII.  Ein  langes 
Stallgebäude,  welches  in  der  nördlichen  Hälfte  für  die  Pferde,  in  der  süd- 
lichen für  die  Ochsen  bestimmt  ist.  An  der  westlichen  Wand  sind  die 
Krippen  angegeben,  welche  im  Ochsenstall  aus  eilf  einzelnen  Abtheilungen 
bestehen.  Ueber  den  Ställen  ist  ein  Futterboden.  Die  Hirtenwohnungen 
liegen  zu  beiden  Seiten  des  an  der  Ostseite  befindlichen  Einganges.  In 
der  Mitte  ist  ein  freier  Hof,  anscheinend  mit  einem  Hause  im  Centram 
desselben.  IX.  Das  Werkhaus,  welches  aus  drei  Abtheilungen  unter  einem 
Dache  besteht:  an  der  Nordseite  die  Böttcherei  nebst  Kammer,  in  der 
Mitte  die  Drechslerwerkstatt  nebst  Kammer  und  am  Südende  eine  Scheune 
für  das  zum  Bierbrauen  bestimmte  Getreide.  Die  Tenne  ist  kreuzförmig, 
und  vier  Taste  liegen  in  den  Winkeln  der  Kreuzarme.  Neben  diesem  Gre- 
bäude  liegt  die  Malzdarre  X  mit  einer  Kammer  für  die  Knechte.  XUl. 
Das  aus  zwei  Hauptabtheilungen  bestehende  Haus  der  Handwerker  mit 
vielen  Räumlichkeiten,  theils  Werkstätten,  theils  Wohnstuben  für  Schuster, 
Sattler,  Schwertfeger  und  Schleifer,  Schildmacher,  Metalldreher  und  Ger- 
ber: alle  diese  in  der  grösseren  Abtheilung;  die  kleinere  durch  einen 
Gang  getrennte  ist  den  Goldarbeitem,  Schmieden  und  Walkern  überwiesen. 
XIV.  Die  grosse  Scheune  mit  kreuzförmiger  Tenne  in  der  Mitte»  XV.  Der 
runde  Hühnerstall,  XVI  der  gleichartige  Gänsestall;  beide  mit  ring- 
förmigen Höfen  umgeben.  Zwischen  ihnen  liegt  das  Wohnhaus  der  Feder- 
viehwärter. .  XVII.  Endlich  die  Gärtnerwohnung  mit  heizbarem  Wohn- 
zimmer auf  der  einen  und  einer  Kammer  für  Greräthschaften  und  Säme- 
reien auf  der  andern  Seite;  ausserdem  Schlafkammem  für  die  Garten- 
knechte zu  beiden  Seiten  des  Hausflurs.  Hinter  dem  Gärtnerhause  liegt 
der  mit  dem  Begräbnissplatze  (Baumgarten)  grenzende  Gemüsegarten,  der 
in  18  Beete  getheilt  ist,  auf  denen  Zwiebeln,  Porre,  Sellerie,  Coriander, 
Dill,  Mohn,  Rettige,  Möhren,  Runkeln,  Knoblauch,  Schalotten,  Petersilie, 
Körbel,  Salat,  Pfefferkraut,  Pastinak,  Kohl  und  Kornraden  gezogen  wer- 
den :  Kräuter,  welche  mit  Ausnahme  der  Möhren  sämmtlich  in  Karls  des 
Grossen  Capitulare  de  villis  vorkommen. 

Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  wir  bei  dem  alten  Baurisse  des  Klo- 
sters St.  Gallen  verweilt  haben,  dürfte  sich  rechtfertigen,  wenn  man  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  erwägt,  die  dieses  in  seiner  Art  einzige 
Denkmal  für  das  gesammte  Bauwesen  einer  Zeit  hat,  über  deren  Leistun- 
gen wir  anderweitig  fast  keine  anderen  Quellen  haben,  als  die  fragmen- 
tarischen und  meist  schwer  verständlichen  Aeusserungen  der  Kloster- 
schriftsteller. Bei  der  Ausführung  des  St.  Galler  Baues  scheint  allerdings 
der  besprochene  Riss  als  Grundlage  gedient  zu  haben,  insoweit  nicht  die 
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Terrain-  und  sonstigen  Local-Verhältnisse  Abweichungen,  namentlich  die 
Verlegung  der  auf  dem  Plane  südöstlich  angegebenen  Baulichkeiten  nach 
einer  anderen  Seite  erfofderlich  machten.  Die  Leitung  des  die  Jahre  822 
bis  etwa  830  umfassenden  Baues  führte  der  St.  Galler  Mönch  Winihard, 
and  zwei  andere  dortige  Brüder,  Isenrich  und  Ratger,  standen  ihm  zur 
Seite.  Sämmtliche  Mönche  waren  dabei  sehr  thätig,  sie  trugen  Steine, 
Sand  und  Kalk  hinzu  und  verrichteten  jede  Art  Handarbeit.  Die  Pracht 
des  neugebauten  Klosters  wird  als  eine  wahrhaft  königliche  gerühmt 
Namentlich  zeichnete  sich  die  Kirche  aus,  deren  steinerne  Säulen  alle  aus 
gewaltigen  Felsblöcken  gehauen  waren.  Die  Wände  waren  durch  Mönche 
aus  Reichenau  mit  Malereien  auf  Goldgrund  und  mit  Inschriften  ge- 
schmückt, und  die  Ausstattung  an  Altären  und  Geräthen  war  ebenso  kost- 
bar als  glänzend.  Das  Haus  des  Abtes  (palatium,  auiaj  wurde  erst  unter 
Gozperts  zweitem  Nachfolger,  Grimoald,  in  AngriflF  genommen  und  von 
„palaünis  magi$tns"  (königlichen  Hofbaumeistern?)  mit  Marmorsäulen 
glanzvoll  ausgeführt  Auch  die  übrigen  Theile  der  grossartigen  Anlage, 
besonders  die  Clausur,  entsprachen  in  ihrer  Vollendung  dem  Reichthum 
des  Klosters;  die  sämmtlichen  Dächer  waren  jedoch  nur  mit  eichenen 
Schindeln  gedeckt,  und  die  Anfertigung  von  Ziegeln  scheint  man  daher 
nicht  gekannt,  oder  doch  nicht  geübt  zu  haben.  —  Inwiefern  bei  den 
zahlreichen  Wirthschaftsgebäuden  der  Holzbau  zur  Anwendung  gekommen 
sein  möchte,  ist  unbekannt.  Von  der  Umfänglichkeit  derselben ,  die  den 
sehr  beträchtlichen  Bedürfnissen  der  Klosterfamilie  entsprach,  bekommt 
man  einen  Begriff,  wenn  man  erfahrt,  dass  in  der  Bäckerei  sich  ein  Ofen 
befand,  in  welchem  auf  einmal  1000  Brote  (also  wohl  sehr  kleine)  gebacken 
werden  konnten,  in  der  Brauerei  eine  Malzdarre,  welche  auf  einmal 
100  Malter  Hafer  aufzunehmen  vermochte,  und  dass  die  Mühle  jährlich 
zehn  neue  Mühlsteine  bedurfte. 

§.  25.  Wenn  der  Ursprung  des  Baurisses  von  St.  Gallen  aus  Fulda 
nur  als  Vermuthuug  hingestellt  werden  konnte,  so  ist  dagegen  der  Zu- 
sammenhang eines  andern  süddeutschen  Klosters  aus  der  Zeit  Ludwigs 
des  Frommen  mit  jenem  thüringischen  geschichtlich  begründet  Es  ist 
das  später  so  berühmt  und  einflussreich  gewordene  Hirsau,  welches 
Erlafrid,  Graf  von  Calw,  auf  Antrieb  seines  Sohnes,  des  Bischofs  Notung 
von  Vercelli,  im  J.  830  auf  der  Stelle  einer  älteren  S.  Nazarius-Zelle  in 
der  Niederung  am  rechten  Ufer  der  Nagold  zu  Ehren  des  h.  Aurelius 
stiftete,  dessen  Reliquien  Notung  von  Mailand  mitgebracht  hatte.  Das 
Kloster  wurde  mit  1 5  Mönchen  aus  Fulda  besetzt,  welche  Rabanus  Maurus 
anf  die  Bitte  des  Stifters  dorthin  entsendete.  Die  Erbauung  der  Kirche 
nnd  des  Klosters  war  schon  vor  dem  Eintreffen  der  neuen  Bewohner 
begonnen  worden  und  wurde  838  beendigt  Die  Kirche  wird  als  nach 
Sitte  der  Zeit  sehr  schön  und  hinlänglich  gross  geschildert;  sie  entbehrte 
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indess  der  Säulen,  war  mit  einem  Holzgetäfel  gedeckt  und  hatte  nur  vier 
Altäre.  Die  Einrichtung  der  Klostergebäude  war  ebenfalls  einfach  und 
nicht  auf  Pracht,  sondern  nur  auf  die  hinlängliche  Unterkunft  der  Mönche 
berechnet  Diese  ganze  Anlage  erscheint  daher,  wie  regelmässig  bei  den 
ersten  Gründungen  der  Klöster,  als  ein  Bedürfnissbau,  welcher  bis  ins 
XI.  Jahrhui^dert  bestand,  wo,  nach  einer  Zeit  gänzlichen  Verfalls,  die 
Glanzperiode  Hirsau's  anbrach  und  mit  derselben  die  Errichtung  von 
prächtigen  Baulichkeiten  begann. 

Minder  Wichtiges,  wie  den  im  J.  816  geweihten  Neubau  einer  Marien- 
kirche auf  Beichenau,  die  Stiftung  des  Klosters  Murhardt  am  Kocher  um 
817  durch  Ludwig  den  Frommen,  die  Gründung  des  Frauenklosters  Ober- 
münster in  Regensburg  831  durch  Hemma,  Gemahlin  Ludwigs  des  Deut- 
schen, den  831  begonnenen  und  850  geweihten  Neubau  der  Klosterkirche 
zu  Hersfeld  etc.  flüchtig  berührend,  heben  wir  den  Eifer  hervor,  mit  wel- 
chem Ludwig  d.  Fr.  für  die  festere  Gestaltung  der  von  seinem  Vater  be- 
gründeten Kirchensysteme  unter  den  Sachsen  Sorge  trug.  Schon  Letzterer 
hatte  die  Absicht  gehabt,  in  diesen  nach  so  harten  Kämpfen  unterworfenen 
Gegenden  durch  Gründung  von  Klöstern  den  Anbau  des  Landes  und  christ- 
liche Bildung  zu  fördern,  hatte  sich  aber  bei  den  vielen  Schwierigkeiten,  die 
sich  in  dem  kaum  dem  Heidenthum  entrissenen  Lande  fanden,  mit  vorberei- 
tenden Schritten  begnügen  müssen.  Viele  gefangene  sächsische  Jünglinge 
Hess  er  in  fränkische  Klöster  zu  ihrer  Ausbildung  als  Mönche  vertheilen, 
damit  sie  später  bei  der  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  das  Möuchswesen  dortbin 
verpflanzen  sollten.  So  waren  auch  der  Klosterschule  zu  Corbie  a.  d.  Somme 
(bei  Amiens)  mehrere  junge  Sachsen  zur  Erziehung  übergeben  worden, 
und  durch  einen  derselben,  dessen  Vater  im  SoUinger  Walde  jenseits  der 
Weser  ein  quellenreiches  Grundstück  dazu  schenkte,  wurde  hier  ein  Klo- 
ster gestiftet,  nachdem  Ludwig  der  Fromme  auf  dem  Reichstage  zu  Pader- 
born 815  auf  Betrieb  des  Abts  Adalhard  von  Corbie  die  Erlaubniss  dazu 
ertheilt  hatte.  Dieses  erste  sächsische  Mönchskloster,  mit  Brüdern  aus 
Corbie  besetzt,  fand  bald  grosses  Ansehen  unter  dem  Volke,  und  viele  Zög- 
linge aus  vornehmen  Familien  wurden  demselben  zur  Erziehung  anvertraut; 
allein  das  Land,  auf  welchem  es  angelegt  war,  erwies  sich  so  unfrucht- 
bar, dass  die  neue  Stiftung,  dem  grossesten  Mangel  preisgegeben,  von 
dem  Mutterkloster  mit  Nahrungsmitteln  und  Kleidern  versorgt  werden 
musste,  bis  endlich  nach  sechs  Jahren  äusserster  Noth  durch  die  Mild- 
thätigkeit  Ludwigs,  welcher  auf  einer  kaiserlichen  Domäne  bei  Höxter  an 
der  Weser  einen  weit  fruchtbareren  Platz  dazu  schenkte,  822  eine  Ver- 
legung des  Klosters  zu  Stande  kam,  welches  nun  nach  dem  Stammkloster 
ebenfalls  Corvey  genannt  ward.  Die  Heiligthümer  wurden  zuerst  in 
einem  Zelte  untergebracht,  bis  der  Gottesdienst  in  einer  schleunig  er- 
richteten Kapelle  gehalten  werden  konnte.    Der  Bau  einer  grösseren  Kirche 
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schritt  dagegen  nur  langsam  fort,  und  noch  vor  ihrer  Vollendung,  so 
scheint  es,  wurden  die  Gebeine  des  heil.  Vitus  im  J.  836  aus  Frankreich 
unter  grossen  Feierlichkeiten  dahin  übertragen.  Im  J.  870  zerstörte  der 
Blitz  den  östlichen  Theil  der  Kirche,  und  nun  legte  Abt  Adalgar  873  den 
Grund  zu  einem  prachtvolleren  Neubau,  welcher,  mit  drei  Thürmen 
prangend,  im  J.  885  geweiht  ward.  Ob  von  diesem  Bau  die  unteren  Theile 
der  Westfagade  der  jetzigen,  vom  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  stammen- 
den Klosterkirche  noch  herrühren,  wird  als  unentschieden  angesehen,  doch 
mag  es  sicherer  sein,  für  dieselben  erst  eine  spätere  Entstehungszeit  (im 
XL  Jahrhundert)  anzunehmen.  —  Das  Kloster  Corvey  wurde  seit  seiner 
Gründung  der  Hauptsitz  christlicher  Wissenschaft  und  Gesittung  in  diesen 
Gegenden,  und  der  Apostel  des  Nordens,  Anschar,  einer  der  aus  dem 
picardischen  Mutterkloster  gekommenen  Mönche,  leitete  zuerst  die  Schule 
desselben,  begab  sich  aber  826  als  Missionar  nach  Dänemark  und  Schwe- 
den. Die  ärste  von  ihm  angelegte  christliche  Stiftung  war  eine  Schule 
für  zwölf  Knaben,  später  auch  eine  Kirche,  die  er  grösserer  Sicherheit 
halber  auf  der  Grenze,  zu  Schleswig  errichtete.  Nach  mehrjähriger  Thä- 
tigkeit  in  Schweden  kehrte  er  831  in  das  fränkische  Reich  zurück  und 
wurde  von  Ludwig  dem  Frommen  auf  den  neuerrichteten  erzbischöiiichen 
Stuhl  in  Hamburg  erhoben.  Politische  Verhältnisse  erschwerten  jedoch 
fortwährend  seine  Wirksamkeit  auf  dem  Missionsfelde.  Eine  prächtige 
Kirche,  die  er  in  Hamburg  hatte  erbauen  lassen,  sowie  das  mit  derselben 
verbundene  Kloster  wurde  bei  einem  Ueberfalle  der  Normannen  845  ver- 
brannt, und  günstigere  Aussichten  eröffneten  sich  erst,  nachdem  der  Sitz 
des  Erzbisthums  849  nach  dem  mehr  gesicherten  Bremen  verlegt  war, 
und  gestatteten  die  Gründung  des  Nonnenklosters  Börsen  (jetzt  Bassum, 
zwischen  Verden  und  Bremen).  Der  heil.  Anschar  starb  im  J.  865  nach 
mehr  als  34jähriger  Arbeit  für  das  Heil  der  nordischen  Heiden,  zu  deren 
späterer  Bekehrung  er  den  ersten  Saamen  ausgestreut  hatte.  Dagegen  war 
in  den  Sachsenländem  die  Organisation  der  bischöflichen  Sprengel  nun- 
mehr fest  begründet,  und,  obgleich  der  kriegerische  Sinn  der  sächsischen 
Edehi  dem  Mönchsleben  im  Allgemeinen  mehr  abhold  blieb,  so  wurden 
doch  noch  im  IX.  Jahrhundert  als  Erziehungsanstalten  und  Zufluchts- 
stätten für  das  weibliche  Geschlecht  viele  Nonnenklöster  gegründet,  von 
denen  mehrere  später  zum  grossesten  Ansehn  gelangten;  wir  nennen 
Herford  a.  d.  Werra,  gegründet  815,  geweiht  822;  Böddecken  bei  Pader- 
born, gegründet  816;  Lammspringe  imweit  Hildesheim  847;  Frecken- 
horst  a.  d.  Ems,  im  Münsterland,  als  Doppelkloster  für  Mönche  und 
Nonnen  gegründet  851;  Drübeck  am  Harz,  gegründet  vor  877;  Gauders- 
heim  unweit  Goslar,  gegründet  853;  Herzebroch  a.  d.  Ems,  gegründet 
860;  Neuenheerse  bei  Paderborn,  gegründet  868;  Essen,  gegründet  um 

870;  Wunstorf  unweit  Hannover,   gegründet   um  870 — 876;  Metelen  im 
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nordwestlichen  Münsterlande,  erwähnt  889;  Meschede  im  Sauerlande.  Bei 
zwei  der  bedeutendsten  unter  diesen  Nonnenstift em,  Essen  und  Ganders- 
heim,  war  der  aus  Corvey  hervorgegangene  Bischof  Altfrid  von  Hildesheim 
(848—875)  betheiligt.  Das  Kloster  Essen  gründete  er  auf  seinem  eigenen 
Grund  und  Boden,  und  die  dortigen  Bauten  waren  874  vollendet;  die 
Kirche  aber,  in  welcher  er  sein  Grab  fand,  brannte  vor  947  wieder  ab. 
Die  Stiftung  von  Gandersheim  ging  zwar  von  dem  Stammvater  des  säch- 
sischen Kaiserhauses,  dem  Sachsen-Herzog  Ludolf  aus,  Altfrid  war  indess 
dabei  behilflich.  Ursprünglich  war  ein  anderer  Ort,  Brunshausen,  für  die 
Errichtung  des  Klosters  ausersehen,  erwies  sich  aber  nicht  geräumig  ge- 
nug; es  fand  daher  eine  Verlegung  statt  unfern  von  der  ersten  Stelle 
nach  einem  Walde  Ludolfs  an  der  Gande,  wo  zuerst  die  Kirche  854 — 856 
erbaut  wurde,  welche  bis  973  bestand,  wo  sie  in  einem  Brande  zu  Grunde 
ging.  Die  Klosterbaulichkeiten  kamen  erst  nach  dem  Tode  des  Stifters 
um  881  zur  Vollendung,  und  zwar,  wie  eine  spätere  Erzählung  besagt,  aus 
Mangel  an  Bausteinen,  dem  zuletzt  durch  Eröffnung  eines  Steinbruches, 
südlich  in  der  Nähe  des  Klosters,  abgeholfen  wurde,  und  nun  erst  konn- 
ten die  Nonnen  aus  ihrer  alten  Wohnung  zu  Brunshausen  nach  Ganders- 
heim übersiedeln.  —  Noch  grösser  waren  Altfrids  Verdienste  um  den  Neu- 
bau seiner  Kathedrale  in  Hildesheim,  mit  welcher  er  ein  Kloster  verband. 
Der  von  dem  ersten  Bischof  Günther  errichtete  Dom  war  bei  dem  An- 
dränge der  Gläubigen  zu  klein  und  drohte  wegen  seiner  mangelhaften 
Fundamente  den  Einsturz.  Altfrids  Neubau,  der  mit  einer  östlichen  Krypta 
begann,  soll  die  Zeit  von  26  Jahren  in  Anspruch  genommen  haben,  und 
die  Einweihung  desselben  erst  872  erfolgt  sein. 

Von  allen  diesen,  grösstentheils  schon  in  die  Zeit  nach  Auflösung  des 
karolingischen  Reichs  fallenden  Bauten  hat  sich  nichts  erhalten;  es  bleibt 
indess  noch  ein,  obwohl  kleines,  aber  in  hohem  Grade  anziehendes  Bau- 
werk hervorzuheben  übrig,  welches  zwar,  wie  jetzt  wohl  allgemein  aner- 
kannt ist,  aus  dem  IX.  Jahrhundert  stammt,  von  dem  es  jedoch  bezweifelt 
worden  ist,  ob  es,  wie  geschichtliche  Data  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
erst  der  Zeit  König  Ludwigs  IIL  angehört,  oder  etwa  schon  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts,  wobei  selbst  der  höchst  speciellen  Vermuthuug 
Raum  gegeben  wird,  es  sei  ein  Werk  des  berühmten  Einhard  und  eine 
Frucht  seines  Studiums  der  alten  Römer.  Es  ist  dies  die  später  in  eine 
Kapelle  umgewandelte,  und.  als  solche  noch  erhaltene  kleine  Durch- 
gangshalle des  Klosters  Lorsch  (Fig.  51),  über  dessen  ersten,  im 
Jahre  774  in  Gegenwart  Karls  des  Grossen  geweihten,  bereits  schmuck- 
vollen Bau  wir  schon  oben  (S.  53)  berichtet  haben.  Von  diesem  Bau 
möchte  das  erhaltene  kleine  Monument  deshalb  kein  Ueberrest  sein,  weil 
dasselbe  sowohl  in  architektonischer,  als  in  technischer  Beziehung  yiel 
höher  steht,  als  die  kaiserliche  Hofkapelle   in  Aachen,   welche  sicherlich 
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als  die  höchste  Leistung  der  Zeit  Karls  de»  Grossen  anerkannt  werden 
muss  Ferner  ist  es  zwar  richtig,  dass  Etnhard  in  Beziehungen  zu  Lorsch 
stuid,  und  dass  er  die  von  ilim  erbaute  Kirche  zu  Michelstftdt  im  Oden- 
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»aide  diesem  Kloster  übereignete,  aber  über  Bauten  desselben  in  Lorsch 
selbst  fehlt  es  durchiius  an  jeder  Nachricht.  Dagegen  wissen  wir,  dass 
König  Ludwig  der  Jüngere  zwischen  87(5  und  K82  in  diesem  Kloster, 
welches  sich  sei»  Vater  Ludwig  der  Deutsche  zum  Begräbnissorte  auser- 
sefaea  hatte,  eine  Kirche  vollendete,  worin  er  dessen  Leichnam  b76  be- 
stattete, und  nach  seinem  im  Jahre  882  erfolgten  Tode  neben  dem  seines 
Vaters  das  eigene  Grab  fand.  Diese  Kirche,  welche  nicht  mehr  existirt 
und  wahrscheinlich  hinter  der  eigentlichen  Klosterkirche  stand,  muss  eine 
eigenthümliche  Erscheinung  dargeboten  haben  und  wird  wegen  derselben 
in  der  Klosterchronik  mehrfach  als  „die  buute"  fecclesia  variaj  bezeichnet. 
Da  diese  Bezeichnung  nun  auf  die  noch  erhaltene  Durchgangshalle  wegen 
ihres  bunten  Steingetäfels  ebenfalls  durchaus  passt,  letztere  also  mit  der 
themaligeu  königlichen  Begräbnisskirche  deren  besondere  Decoration  ge- 
theiit  zu  haben  scheint,  so  ist  der  Schluss  auf  gleiche  Erbauungszeit  bei- 
der ein  völlig  berechtigter,  und  die  Hinweisung  auf  die  damaligen  ungün- 
stigen Zeitverhältnisse  nicht  geeignet,  denselben  zu  verwerfen.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es  dabei,  dass  diese  Bauten  in  Lorsch  schon  v»u 
Ludwig  dem  Deutseben,  dessen  Güte  und  Freigebigkeit  gegen  dieses  Klo- 
ster gerühmt  wird,  —  uud  vielleicht  zunächst  gerade  mit  der  gedachte» 
Durchgangshalle  begunueu  wurden,  zu  einer  Zeit,  wo  Rabauus  Maurus, 
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der  gelehrteste  Architekt  jeuer  Tage  (t  856),  auf  dem  erzbischöflichen 
Stuhle  vüii  Mainz  sass  und  entweder  noch  personlich,  oder  durch  seine 
Schule  auf  die  konit^lichen  Bauten  in  Lorsch  von  Einfluss  sein  konnte. 

Doch  wenden  wir  "uns  zu  näherer  Betrachtung  des  überaus  merkwür- 
digen  kleinen  Denkmals,  welches  ein   sprechendes  Zeugniss  giebt  einer- 
seits Von  den  gründlichen  Studien,  welche  der  Schöpfer  desselben  in  der 
alt-römischen  Baukunst  gemacht  haben  musste,    andrerseits    von    seiner 
Bekanntschaft  mit  damaliger  orientalischer  Decorationsweise.    Der  Gmnd- 
riss  bildet  ein  Rechteck,  dessen  westlich  und  östlich  fallende  Frontseiten 
3i'/i  F.,  dessen    uönllich    und    sildlich    gewendete   Giebelseiten    22yt  F. 
messen.    Die  Höhe   der  Frontmauem  beträgt  23'/^  F.,  beide  sind  völlig 
übereinstimmend  behandelt  und   äusserlich    in    zwei  Stockwerke  getheilt, 
deren  Trennung  durch  ein  Gurtgesims  bezeichnet  isL    Letzteres,  gegen 
10  Z.  hoch,  besteht  in  seinem  Haupttheile  aus  einer,  mit  palmettenartigem 
Laubwerk    verzierten,    umgekehrten    römischen    Welle, 
unten    von    einem   Perlstahe    begleitet,    oben    mit  drei 
feinen  Plättchen  besäumt,  und  ruht  auf  vier  Halbsäulen 
von  sehr  schlanken  Verhältnissen;   vergl.  Fig.  52.    Die 
Basen  derselben  sind  attisch,    die    schlanken  Gapitäle 
geschmackvolle  Nachahmungen  der  römisch-compositen 
Ordnung;  die  Acanthus-Blätter  und  die  Schnecken  glei- 
chen noch  völlig  dem  spätrömischen  Schnitt,  während 
der  Eierstab  abweichend  behandelt  ist    Zwischen  den 
HalbsUulen  öffnet  sich  die  Wand  in  drei  grossen  Rund- 
bogen-Stellungen, welche  ursprünglich  offen,  jetzt  auf 
der  Westseite  mit  Thüren  verschlossen,  auf  der  Ost- 
seite   vermaaert  sind.     Die    Bögen    dieser  Oeffnungen 
setzen  über  Kämpfern  auf,  deren  Haupttbeil  aus  einem 
jj|.  SS.  aiiit  n  Unrh.    straffen    Kamiess    besteht   nebst    einigen ,    oben    vor- 
springenden, unten  zurücktretenden  und  mit  einer  halben  Hohlkehle  en- 
denden, rechteckigen  Gliedern.    Das  obere  Stockwerk  zeigt  zehn  kleine, 
5  F.    hohe ,    canoelirte    Wandpfeiler,    welche    über    dem    Qurtgesims    auf 
Sockeln  ruhen,  die  aus  einer  Platte  und  schräger  Schmiege  zusammenge- 
setzt sind.    Seltsam  ist  der  obere  Abschluss  der  Cannelüren  in  drei,  Rund- 
bogenfensterchen  ähnlichen  Blenden.  Die  Gapitäle  sind  steife  und  willkübr- 
liche  Nachahmungen  der  ionischen  Form;  sie  tragen  neun  Spitzgiebel  von 
zierlicher  Gliederung,  deren  Profil  im  Allgemeinen  den  Kämpf ergesimsen 
der  untern  Arcaden  entspricht,  wie  sich  ähnliche  giebelförmige  Verbin- 
dungen an  Architekturen  in  Handschriftenbildem    des    IX.  Jahrhunderts 
und  an  den  ältesten  Kirchenbauten  in  Frankreich  vorfinden.    Die  Krönung 
der  ganzen  Fa^ade  besteht  aus  einem  starken  Kranzgesims,  welches  aus 
einem  Karniess  und  darunter  befindlichen  Consölchen  nach  Art  der  ioni- 
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sehen  Zahnschnitte  zusammengesetzt  ist.  —  Im  Obergeschosse  befinden 
sich  unter  den  Spitzgiebeln  im  Ganzen  fünf  kleine  Rundbogenfenster,  von 
denen  drei  der  mittleren  Bogenstellung  des  Erdgeschosses  entsprechen, 
und  je  eins  den  beiden  übrigen  Bogenthüren.  -—  In  dieser  ganzen  archi- 
tektonischen Ausführung  giebt  sich  eine  völlige,  und  bis  ins  Detail  mit 
Geschmack  durchgeführte  Nachahmung  der  spätrömischen  Weise  kund; 
dazu  gesellt  sich  indess  eine  Ausschmückung  der  zwischen  den  geglieder- 
ten Theilen  befindlichen  Wandflächen ,  deren  Muster  wir  im  Morgenlande 
aufzusuchen  haben.  ^  Während  nämlich  die  gegliederten  Theile  aus 
einem  harten  und  weissen  durch  das  Alter  geschwärzten  Kalkstein  gear- 
beitet sind,  sind  die  dazwischen  liegenden  Wandflächen  mit  einem  bunten 
Getäfel  aus  rothem  und  weissem  inländischen  Marmor  in  verschiedenen 
Schachmustem  mosaikartig  bekleidet  — -  Im  Jahre  1090  wurde  das  Klo- 
ster durch  eine  Feuersbrunst  völlig  zerstört  und  vermuthlich  bei  dem 
Neubau  die  glücklich  erhaltene  Eingangshalle  in  eine  Kapelle  verwandelt, 
auch  bei  dieser  Veranlassung  an  der  Südseite  mit  einer  Empore  und 
einem  zu  derselben  gehörigen  Treppenthurme  versehen. 

§.  26.  lieber  P^o fanbauten  unter  den  Nachfolgern  Karls  des 
Grossen  weiss  man  sehr  wenig;  doch  standen  auch  diese  unter  Leitung 
der  Geistlichkeit,  welche  ihre  Studien  der  römischen  Baukunst  keines- 
wegs nur  auf  den  Kirchenbau  verwandten.  In  einem  Capitulare  Ludwigs 
des  Frommen  wird  der  Brückenbau  den  Bischöfen  übertragen,  imd  in  der 
an  König  Lothar  gerichteten  Vorrede  zu  seinem  Tractat  de  anima  vom 
Jahre  842  spricht  Rabanus  Maurus  von  Auszügen  aus  dem  kriegswissen- 
schaftlichen Werke  des  Vegetius  (S.  11),  die  er  Behufs  der  Unterweisung 
gemacht  habe,  weil  er  solches  wegen  der  sehr  häufigen  Einfälle  der  Bar- 
baren für  nothwendig  erachtet  —  Von  der  erst  durch  Ludwig  den  From- 
men vollendeten  Pfalz  zu  Ingelheim  ist  bereits  oben  S.  72  die  Rede  ge- 
wesen, ebenso  von  der  gleichzeitigen  Erweiterung  der  Pfalz  (des  Saal- 
hofes) zu  Frankfurt  a.  M.  und  den  noch  vorhandenen,  jener  Zeit  zuge- 
schriebenen geringen  Ueberresten  daselbst;  ausser  diesen  sind  noch  Basel, 
Colmar  und  Coblenz  mit  einer  Castorkirche**)  zu  nennen.  —  Als  Königshof 
Ludwigs  des  Deutschen  und  seiner  nächsten  Nachfolger  ist  Ulm  hervor- 
zuheben: die  Burg  lag  im  südwestlichen  Viertel  der  jetzigen  Stadt  an 
emem  Arm    der  Blau,   und  eine  noch  vorhandene,  aus  grossen  Steinen 


*)  Der  Saalbau  des  Hebdonion  in  Constantinopel,  eine  der  Prachtanlagen,  mit  welchen 
Kaiser  Theophilus  (829 — 842)  seine  Residenz  schmückte,  jetzt  Teksur-Serai  genannt,  z.  B 
lässt  einen  durchaus  verwandten  Geschmack  architektonischer  Decoratio»  erkennen. 

**)  An  dem  zweiten  Geschoss  der  dem  XI.  Jahrhundert  angehörenden  westlichen  Thurm- 
aolage  der  Castorkirche  zu  Coblenz  befindet  sich   eine  Decoration  von   Pilastem,  deren  mit    * 
rohen  Blittem  und  Zickzackzierden  geschmückte  Capiläle  vielleicht  noct^   von  dem  ersten«.^ 
im  J.  836  geweihten  Bau  der  Kirche  herrühren.  *    j^ 


.  .«* 


>* 


110  X.   JAIIRH.    —     ft'  i".    POLITISCHK    VKKIIÄLTNISSE. 

sorgfältig  angelegte  Mauer  soll  von  dein  Unterbau  derselben  herrühren. 
Eine  Brücke  über  die  Donau  verband  Ulm  mit  der  gegenüberliegenden 
Villa  Schweighofen.  —  Andere  Pfalzen  unter  den  letzten  Karolingeni 
waren  Altötting,  Mattighofen,  Rantesdorf,  Moosburg  und  Ingolstadt  in 
Baieru,  Karnburg  und  Moosburg  (im  undurchdringlichen  Sumpf)  in  Kärn- 
ten, Zürich  mit  dem  853  gestifteten  Frauenmünster  im  hohen  Alemannieu 
und  Rothweil  (das  Römercastell  Ära  Flaviaj  im  ehemaligen  Zehntlande.  — 
König  Arnulf  und  Ludwig  das  Kind  hatten  ihr  ständiges  Hoflager  in  Re- 
gensburg, das  seine  alte  römische  Stattlichkeit  am  'längsten  erhielt  und 
die  Festigkeit  seiner  Mauern  noch  gegen  die  erfolglose  Belagerung  Otto's 
des  Grossen  (954)  bewährte ;  aber  in  der  Nacht  nach  dem  Abzüge  des 
königlichen  Heeres  äscherte  eine  gewaltige  Feuersbrunst  fast  die  ganze 
Stadt  ein. 

§.  27.  Mit  den  letzten  Decennien  des  IX.,  den  ersten  des  X.  Jahr- 
hunderts brach  eine  unsäglich  traurige  Zeit  über  das  unglückliche 
Deutschland  herein.  Das  Reich  des  grossen  Karl  war  zertrümmert;  die 
Grenzlande  waren  von  wilden  heidnischen  Horden  verheert,  und  im  Innern 
loderte  der  Bürgerkrieg.  Von  Norden  her  waren  die  Normannen  einge- 
brochen, von  Osten,  ausser  den  Slaven,  ein  noch  schlimmerer  Feind,  die 
zahllosen  Schwärme  der  Ungarn.  Die  Städte  am  Rhein  lagen  in  Schutt 
und  Asche,  und  ihre  Mauern  waren  gebrochen;  die  Donauufer  boten  das 
Bild  einer  Einöde  dar,  und  weiter  als  bis  zu  diesen  Flüssen  hin  hatte  die 
karolingische  Zeit  städtisches  Leben  nicht  gekannt.  Die  Schutzlosigkeit 
des  Reichs  führte  zur  Nothwehr  der  Einzelnen,  die  Schwachen  schaarten 
sich  um  die  Stärkeren,  und  das  in  Deutschland  schon  seit  einem  Jahr- 
hundert nicht  mehr  unbekannte  Lehnswesen  fing  an  sich  weiter  auszu- 
breiten. So  lösten  sich  die  Theile  vom  Ganzen,  und  die  von  Karl  dem 
Grossen  unterdrückte  volksthümliche  Gewalt  der  Herzöge  erhob  sich  wie- 
der, im  harten  Kampfe  gegen  das  unmächtige  Königthum  und  die  um  die 
Einheit  der  Kirche  besorgte  Geistlichkeit  Das  Ganze  zerfiel  in  die  Theile, 
aus  denen  es  einst  entstanden  war,  und  es  bildeten  sich  aus  dem  aufge- 
lösten Reiche  die  Herzogthümer  Baiern  und  Schwaben,  Franken,  Loth- 
ringen und  Sachsen,  die  sich  allerdings  bald  wieder  in  dem  deutschen 
Reiche  vereinten,  dessen  Zukunft,  nach  der  Weissagung  des  unglücklichen 
Königs  Konrad  H.,  bei  den  Sachsen  stand.  —  Im  naturgemässen  Zu- 
sammenhange mit  jenen  inneren  Kriegen  stand  die  wachsende  Bedeutung 
der  Wehr-  und  Wohnburgen  einzelner  mächtiger  Geschlechter,  deren  An- 
lage an  schwerzugänglichen  Orten  die  hauptsächlichste  Bedingung  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  gewesen  sein  mag.  In  Franken  erscheinen  in  den 
Kämpfen  der  Konradiner  gegen  die  Babenberger  als  Burgen  der  letzteren 
der  Babenberg  selbst,  von  welchem. die  spätere  Stadt  Bamberg  ihren  Na- 
miia  herleitet,  und  das   unweit  davon  belegene  Theres.  —  In  Lothringen 
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behauptete  sich  der  erste  Herzog  Reginar  in  Durfos  (jetzt  Doveren),  einem 
Orte  am  Ausflusse  der  Maas  im  sumpfigen,  überall  vom  Wasser  durch- 
schnittenen Terrain,  aber  Zülpich,  die  Feste  seines  Sohnes  und  Nach- 
folgers Gisilbert,  das  alte  schon  im  J.  71  n.  Chr.  erwähnte  Tolbiacum, 
nahm  Heinrich  der  Finkler  925  mit  Sturm.  —  In  den  schwäbischen 
Kämpfen  werden  die  auf  königlichem  Grund  und  Boden  von  den  Brüdern 
Erchanger  und  Berchthold  erbaute  Burg  Stammheim  und  die  unbezwing- 
liche  Feste  Hohentwiel  im  Hegau  (unweit  Schaflfhausen)  erwähnt  Letztere 
krönte  die  Stirn  eines  sich  frei  aus  der  fruchtbaren  Ebene  erhebenden 
Basaltkegels,  der  nur  auf  einer  Seite  zugänglich  ist.  Der  hinauf  führende 
W^  endet  auf  einem  kleinen  halbrunden  Plateau,  welches  durch  eine 
zwiefache,  überbrückte  Schlucht  von  dem  noch  höher  ansteigenden  Haupt- 
berge getrennt  ist  —  Folgenreich  war  die  energische  Thätigkeit,  welche 
der  Ludolfinger  Heinrich  nach  seiner  Wahl  zum  deutschen  Könige  (919) 
Tür  die  Sicherung  und  Befestigung  seiner  bis  dahin  ganz  offenen  Erb- 
loDde,  Sachsen  und  Thüringen,  während  der  vier  Jahre  von  924 — 928  ent- 
wickelte. Als  die  Ungarn  im  J.  924  von  Neuem  erschienen  und  das 
schutzlose  Sachsen  verwüstet  hatten,  gelang  es  dem  Könige  einen  neun- 
jährigen Frieden  für  seine  Länder  durch  Entrichtung  eines  Tributs  von 
ihnen  zu  erkaufen.  Diese  Zeit  der  Ruhe  benutzte  er  die  verfallenen 
karolingischen  Grenzburgen  gegen  die  von  ihm  zurückgeworfenen  slavi- 
schen  Stämme  an  der  Saale  und  mittleren  Elbe  wieder  herzustellen  und 
zu  vermehren,  seine  vorhandenen  Pfalzen  zu  befestigen  und  in  Zufluchts- 
stätten für  die  Umwohnenden  zu  verwandeln,  wobei  er  das  von  dem 
stammverwandten  angelsächsischen  Könige  Edward  beobachtete  System 
befolgt  zu  haben  scheint,  welcher  wenige  Jahre  zuvor  sein  Reich  gegen 
die  Ueberfalle  der  Dänen  durch  Errichtung  einer  ganzen  Reihe  von 
Grenzburgen  glücklich  gesichert  hatte.  Tag  und  Nacht  wurde  nun  von 
den  in  jenen  Grenzgegenden  zahlreich  angesiedelten  königlichen  Dienst- 
leuten  mit  der  grossesten  Anstrengung  gearbeitet  Haus  musste  an  Haus, 
Hof  an  Hof  sich  schliessen;  zahlreiche  Wohnungen  erhoben  sich  plötzlich, 
wo  man  früher  nur  eine  einsame  Hütte  gefunden  hatte.  So  entstanden  in 
Sachsen  und  Thüringen  ummauerte  Ortschaften,  und  Heinrich  war  es,  der 
diese  Völker  zuerst  planmässig  zu  einem  gemeinsamen  Leben  hinter 
Thoren  und  Mauern  genöthigt  hat;  insofern  gebührt  ihm  daher  mit  Recht 
der  Name  eines  Städtebegründers.  Quedlinburg,  Merseburg,  Meissen, 
Goslar,  Braunschweig,  Nordhausen,  Duderstadt,  Soest,  Schleswig  u.  a.  m., 
deren  Namen  freilich  meist  älter  sind,  können  auf  ihn  zurückgeführt  wer- 
den. Man  hat  sich  indess  die  damaligen  Städte  hauptsächlich  nur  als 
Bargen  (urbes)  zu  denken  zum  Schutze  des  Landes  und  als  Zufluchts- 
stätten für  die  unmittelbaren  Anwohner  bei  feindlichen  Ueberfäflen.  Der 
Königshof  Quedlinburg  mit  einer  Kirche  S.  Wiperti  lag  (wie  die  Pfalzen 
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Wallhausen,  Memleben,  Tilleda,  Allstädt  u.  a.,  welche  König  Heinrich  ge- 
hörten) im  Thale,  wenig  geschützt  durch  den  Wald,  die  umgebenden 
Felsenberge  und  durch  einen,  vom  Hauptstrom  des  Bodeflusses  künstlich 
abgeleiteten  Arm.  Zum  Schutze  der  Pfalz  wurde  der  anstossende,  bis 
dahin  ganz  unbebaute  Berg  befestigt  und  auf  demselben  eine  Burg  (urbs) 
errichtet  In  Merseburg  stand,  in  der  jetzigen  Vorstadt  Altenburg 
(antiqua  ^ivitasj,  auf  der  nördlichen  Erhebung  einer  zwischen  der  Einmün- 
dung zweier  Bäche  am  Saalufer  sich  hinziehenden  Anhöhe  der  Erbsitz  der 
ersten  Gemahlin  König  Heinrichs,  der  Grafentochter  Hatheburch;  nahe 
dem  südlichen  Abhänge  aber  befand  sich,  nicht  unwahrscheinlich  schon 
seit  dem  Kriege  König  Pipins  mit  seinem  Halbbruder  Gripho,  ein  alter 
Steinbau  (antiquum  opus  romanum):  diesen  umgab  Heinrich  930  mit  einer 
steinernen  Mauer  und  errichtete  daselbst  dem  heil.  Täufer  Johannes  eine 
Kirche  aus  Steinen.  Am  Fusse  des  Berges  siedelte  er  als  „suröurbani^* 
die  Keuschberger  an,  eine  aus  kriegstüchtigen  Leuten  bestehende  ehe- 
malige Räuberschaar,  während  er  die  Burg  selbst  mit  seinen  verlässlichen 
Dienstmannen  besetzte.  Ganz  neu  entstand  die  Grenzburg  Meissen  922 
nach  Ausrottung  des  Waldes  auf  einem  Berge  an  der  Elbe,  und  die  soge- 
nannte Wasserburg  soll  deren  Stelle  bezeichnen.  In  Goslar,  welches  erst 
später  entstand ,  soll  die  schützende  Burg  auf  dem .  St.  Jürgensberge  ge- 
standen haben.  Der  Ursprung  von  Braunschweig  war  die  Burg  Tanquar- 
derode,  gegründet  bereits  von  dem  Ludolfinger  Tanquard,  von  dessen 
Bruder  Bruno  wesentlich  erweitert  und  nach  ihm  Brunswic  genannt;  die- 
selbe stand  in  der  Gegend  des  jetzigen  Kasernenhofes,  und  König  Heinr 
rieh,  der  NeflFe  ihrer  Begründer,  hatte  der  Sage  nach  in  der  Nähe  seinen 
berühmten  Finkenheerd.  Andere  Wohnsitze  Bruno's  unweit  Braunschweig 
waren  die  „hohe  Wart"  auf  einer  Anhöhe  bei  Melverode  und  eine  Burg 
am  jenseitigen  Ufer  der  Ocker,  dicht  hinter  Eisenbüttel,  an  der  Stelle  der 
jetzigen  Gärtnerwohnung.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Bauten  Heinrichs 
wissen  wir  nichts  Näheres;  doch  können  wir  bei  der  im  Allgemeinen  sehr 
beeilten  Ausführung  um  so  mehr  nur  an  Genügung  des  äussersten  Be- 
dürfnisses denken,  als  es  auf  dem  jungfräulichen  Boden  Sachsens  völlig 
an  allen  römischen  Traditionen  fehlte,  und  müssen  daher  nationale  Be- 
festigungen aus  Erd-  und  Pfahlwerken,  hölzerne  mit  Stroh  gedeckte  Wohn- 
häuser voraussetzen.  Die  Pfalz  Merseburg,  welche  Heinrich  in  Erinnerung 
an  seine  Jugendliebe  stets  besonders  bevorzugte,  machte  anscheinend,  da 
der  Steinbau  derselben  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  allein  eine  Aus- 
nahme: es  war  ein  mindestens  zwei  Stock  hohes  Gebäude^  in  dessen 
oberem  Speisesaal  („in  superiori  coenaculo"j  der  König  den  glänzenden 
Sieg,  welchen  er  933  über  die  Ungarn  davongetragen  hatte,  durch  eine 
Wandmalerei  verherrlichen  Hess.  —  Zu  ihrer  eigenen  und  des  Landes 
Sicherung  wurde  auch  den  Mönchs-  und  Nonnenklöstern  von  dem  Könige 
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gestattet  und  von  den  Fürsten  aufgelegt,  starke  Befestigungen  und  Ring- 
mauern zu  errichten.  In  Hersfeld  z.  B.  berief  man  die  ganze  Kloster- 
familie zu  täglicher  Arbeit  an  den  Festungswerken  zusammen;  aber  es 
ereignete  sich,  dass  ein  Tbeil  der  eilfertig  und  unordentlich,  nicht  nach 
dem  Winkelmaasse  aufgeführten  Mauer,  als  man  bis  zur  vorgeschriebenen 
Höhe  gelangt  war,  plötzlich  zusammenstürzte,  wobei  ein  obensitzender 
Arbeiter  herabfiel  und  in  den  von  dem  Fusse  der  Mauer  12  F.  entfernten 
tiefen  Graben  geschleudert  wurde. 

Dass  mit  der  Gründung  neuer  Ortschaften  in  der  Begel  auch  die  £r- 
baoaug  von  Gotteshäusern  verbunden  sein  musste,  versteht  sich  von  selbst; 
doch  war  der  dem  Glauben  der  Kirche  zwar  treu  ergebene  König  Hein- 
rich der  ehrsüchtigen  Geistlichkeit   mehr  abhold  und  wandte  durch  den 
Einfluss    seiner  frommen  Gemahlin  Mathilde  erst  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  ernste  Fürsorge  auf  die  Wiederherstellung  der  unter  den 
Stürmen  der  Zeit  fast  ganz  zerfallenen  Kirchen-  und   Klosterzucht.    In 
Gemeinschaft  mit  der  Königin  gründete  er  das  Servatiusstift  innerhalb  der 
Bwtg  bei  seiner  Pfalz  Quedlinburg,  wohin  die  Nonnen  aus  dem  im  unweg- 
samen Bodethale    am  Fusse    der  Rosstrappe    belegenen   älteren  Kloster 
Wendhausen  versetzt  wurden,  und  dessen  Münster  seine  Ruhestätte  wer- 
den sollte.    Der  Bau  des  letzteren  war  bei  der  Bestattung  der  königlichen 
Leiche  936  kaum  vollendet.  —  Gleichzeitig  fällt  die  Stiftung  des  ersten 
Mönchsklosters  in  diesen  Gegenden:  Groningen  a.  d.  Bode  (jetzt  ein  Dojf 
beim  Städtchen  gleiches  Namens)  durch  Siegfried,  Grafen  des  Hardgaues, 
welcher  in  dem   Stiftungsbriefe  von  936   die  Kirche,  die  er  auf  seinem 
Erbgate  Westergröningen  besass,  sammt   den  dortigen  Geistlichen   dem 
Convente  zu   Corvey   zur  Errichtung  eines  Klosters  übereignete,   dessen 
WeUie  940  erfolgte.  —  Zu  den  bereits    längst   bestehenden  niedersäch- 
sischen Nonnenklöstern  (S.  105)  gesellte  sich  noch  ausser  Fischbeck  a.  d. 
Weser  (bei  Hameln)  im  Bisthum  Minden,  gestiftet  934  von  einer  edeln 
Frau  Namens  Hilleberg,  aber  schon  nach  zwei  Jahren  von  den   Ungarn 
verwüstet  und  erst  954  wieder  hergestellt,  Ringelheim  in  der  Diöces  Hil- 
desheim (zwischen  Gandersheim  und  Wolfenbüttel),  welches  Graf  Immod, 
ein  Bruder  der  Königin  Mathilde,  auf  seiner  dortigen  Burg  932  errichtete.  — 
Aus  dem  übrigen  Deutschland,    wo  die  Raubzüge  der  Ungarn  bis  zum 
Siege  Otto's  des  Grossen  auf  dem  Lechfelde  (955)  und  die  inneren  Feh- 
den nicht   minder    lange    forttobten,    berichtet   die  Geschichte    nur  von 
Sengen  und  Brennen   und  wilden  Zerstörungen:  an  neue  Stiftungen  und 
Bauten  von  Kirchen  und  Klöstern  konnte  nicht  gedacht  werden.    Nur  die 
erste  Anlage  des  später  so  herrlichen  Klosters  Maria-Einsiedeln  a.  d.  Syl 
in  der  Wildniss  des  dicken  Bergwaldes  durch  einen  das  Einsiedlerleben 
erwählenden  Dechanten  des  Strassburger  Hochstiftes  934  ist  zu  bemerken; 
die  Weihe  des  ersten  Holzkirchleins  daselbst  erfolgte  erst  948. 
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§.  28.  In  den  ersten  zehn  Jahren  seiner  segensreichen  Regierung 
zeigte  sich  Otto  L,  der  grössere  Sohn  des  grossen  Vaters,  der  Kirche 
und  Geistlichkeit  nicht  besonders  geneigt:  denn,  wenn  auch  die  Bisthümer 
Hamburg,  Utrecht  und  das  von  den  Arabern  verwüstete  Chur  von  ihm 
neue  Schenkungen  erhielten,  so  verargte  er  doch  seiner  ehrwürdigen 
Mutter  Mathilde,  dass  ihre  Hand  für  die  Kirchen  und  Klöster  stets  offen 
war,  und  erst  der  Tod  der  guten  Königin  Editha  brachte  in  seiner  Den- 
kungsart  hierin  eine  günstige  Veränderung  hervor,  und  mit  ganzem  Her- 
zen wandte  er  sich  nunmehr  der  Kirche  zu.  Die  Fürsorge  Mathildens 
erfuhren  bis  an  ihr  erst  spät  (968)  erfolgtes  seliges  Ende  vorzüglich  die 
zu  ihrem  reichen  Witthum  gehörigen  Ortschaften:  Quedlinburg,  wo  sie  am 
Grabe  ihres  Gatten  ihren  Wohnsitz  behielt,  Pölde,  Nordhausen,  Grona  und 
Duderstadt,  sowie  ihr  väterliches  Erbgut  Enger.  In  Nordhausen  und 
Enger  gründete  sie  Nonnenstifter,  in  den  Königshöfen  von  Pölde  nnd 
Quedlinburg  Mönchsklöster.  Das  Mönchskloster  zu  Quedlinburg  wurde 
mit  der  in  der  Pfalz  daselbst  bereits  vorhandenen  Kirche  S.  Wiperti 
(S.  111)  verbunden,  und  in  den  Confirmationen  König  Otto's  von  961  und 
964  mit  den  Rechten  einer  königlichen  Abtei  ausgestattet,  aber  der  Ober- 
hoheit des  Servatiusstiftes  auf  der  Burg  untergeordnet.  Die  Geschichts- 
quellen erwähnen  zwar  nichts  von  einem  damaligen  Neubau  der  alten 
Wipertikirche,  indess  darf  ein  solcher  bei  der  Erhebung  derselben  zur 
Klosterkirche  vorausgesetzt  werden,  und  es  hat  hohe  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  unter  der  aus  dem  XII.  Jahrhundert  stammenden  dortigen,  jetzt 
als  Fruchtscheuer  benutzten  Kirche  erhaltene  höchst  merkwürdige  kleine 
Krypta  (der  s.  g.  Altarkeller,  gegenwärtig  eine  kühle  Milchkammer)  noch 
aus  der  Zeit  der  Königin  Mathilde  herrührt,  als  der  älteste,  wenn  nicht 

einzige  Ueberrest  der  sächsischen  ßau- 
P^%^^  ten  des  X.  Jahrhunderts.    Der  Grund- 

riss  (Flg.  53)  zeigt  einen  rechteckigen, 
in  drei  Schiffe  von  fast  gleicher  Breite 
getheilten  Raum,  an  den  sich  in  der 
vollen  Breite  des  Ganzen  östlich  eine 
halbkreisförmige  Apsis  legt,  in  welche 
die  Seitenschiffe  übergehen  und  um  die 
eigentliche  Altarnische,  die  nur  die 
Breite  des  Mittelschiffes  hat,  einen  con- 

118. 53.  Gruidri«  d.r  Wiperti  Krypf  W  (lüedh'nWg.  ccntrischen  Umgang  bilden.    Die  Schei- 

düng  des  Mittelschiffes  von  den  Seiten- 
schiffen und  dem  Umgänge  geschieht  theils  durch  Pfeiler,  theils  durch 
Säulen,  welche  über  sich  ein  horizontales  Gebälk  tragen  als  Unterlage 
für  die  Tonnen  Wölbungen ,  mit  denen  die  drei  Schiffe  und  der  Umgang, 
und  für  die  Halbkuppel,   mit  welcher  die  Altamische  bedeckt  ist.    Die 
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Tier  Keiler  des  Mittelschiffes,  welche  dasselbe  in  zwei  gleiche  quadra- 
tiscbe  Joche  theiten,  sind  schlicht  viereckige  Mauerkörper,  ohne  Fuas- und 
Deckgesimse.  Die  in  der  Mitte  dieser  Joche  angeordneten  vier  Säulen 
nüien  aaf  attischeo  Basen  (Fig.  54  f^  von  angemessenen  Verhältnissen, 
die  Gapitäle  (Fif:.  54  c)  aber  bestehen,  unter  einem  schweren  viereckigen 
Abacus,  aus  einer  ninden  stark  convex  profilirten  Platte,  der  sich  eine 
breite  halbe  Hohlkehle  als  Verbindung  mit  dem  Ringe  des  Säulenschaftes 
anschliesst.  Die  Scheiduni;  der  Altamische  von  dem  Umgange  wird  durch 
eioen  UeioeD  Mittelpfeiler  und  je  zwei  Säulchen  zu  den  Seiten  desselben 
gebildet    Die  B.isen  dieser  Träger  (Fig.  54  d  c)  haben  die  attische  Form, 
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*ber  steil  und  bei  den  Säulen  fast  senkrecht  gehalten,  mit  starken  Pflih- 
Itn  and  kleinen  scharf  eingezogenen  Kehlen.  Der  Pfeiler  (Fig.  54  b)  trägt 
^■>  ioDigches  Schneckencapitäl  mit  einer  nach  oben  und  unten  abgeschräg- 
'*"  Deckplatte,  die  Knäufe  der  Säulen  (Fig.  54  a)  bestehen  aus  roh  tra- 
PwRnnigen  Steiaklötzen,  als  einfacbstem  Uebergang  von  den  runden 
Sehaftringen  zu  den  viereckigen  Deckplatten.  Das  Piolil  des  Gebälkes 
•^stellt  im  Schiff  (vergi.  Fig.  54  c>  aus  einem  Karniess,  in  der  Altarnische 
(^«fgl.  Fig.  54  a)  aus  einem  Rundstab.    So  gering  auch  die  Maasse  dieser 
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Krypta  sind  —  die  ganze  Länge  beträgt  23  F.,  die  Breite  19  F  und  die 
Höhe  bis  zum  Gewölbescheitel  9  F.  —  so  interessant  sind  doch  die  aus 
den  Formen  derselben  zu  ziehenden  Schlüsse.  Der  Architekt  war  offenbar 
mit  der  Antike  bekanift;  dafür  sprechen  ausser  den  attischen  Basen  das 
ionische  Capital  des  östlichen  Mittelpfeilers,  die  Anwendung  von  Tonnen- 
gewölben, und  besonders  das  Horizontalgebälk  mit  seiner  Karniesspro- 
filirung,  auch  wohl  die  in  der  Umfassungsmauer  eingetieften  viereckigen 
Nischen.  Mit  welchen  Hilfsmitteln  er  seine  Studien  gemacht  hatte  und 
zur  Kenntniss  so  weit  entlegener  Formen,  wie  namentlich  der  Horizontal- 
Verbindung,  statt  der  sonst  gewöhnlichen  Bogenüberdeckung  der  Träger, 
gelangt  war,  lässt  sich  nicht  sagen,  während  die  Unbehilflichkeit  der  Aus- 
führung um  so  leichtet  erklärlich  ist.  Geradezu  barbarisch  erscheinen 
die  plumpen  Deckplatten  der  Säulen  im  Schiff,  deren  Knäufe  vielleicht  die 
einfachste  Gnindform  des  Blättercapitäls  darstellen.  Die  Vergleichung 
der  Basengliederungen  unter  einander,  die  zwar  sämmtlich  nach  dem 
'  -'''  Schema  der  attischen,  aber  eine  jede  von  der  andern  verschieden,  ent- 

worfen sind :  die  guten  Verhältnisse  derselben  an  den  Säulen  des  Schiffes, 
}  die  minder  guten  an  dem  kleinen  Pfeiler  in  der  Altamische,  die  willkür- 

lichen an  den  Säulchen  daneben,  zeugen  von  erklärlichem  Mangel  an  Ge- 
fühl für  die  Feinheiten  der  antiken  Formen,  während  die,  wenn  auch  un- 
verstandene Kenntniss  derselben  überrascht  und  zugleich  das  neue  Princip 
der  Abwechselung  sich  geltend  macht,  das  auch  in  der  verschiedenen 
Protilirung  des  Gebälkes  kenntlich  ist.  Von  dem  ionischen  Capital  finden 
wir  die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Voluten  angewendet,  der  als 
überflüssiges  Ornament  angesehene  Eierstab  aber  ist  weggelassen.  Die 
von  Säulen  getragene  Altamische  könnte  byzantinisirend  erscheinen  (vergl. 
oben  S.  66,  S.  Vitale  in  ßavenna),  ebenso  die  Trapezform  der  Säulen- 
knäufe, und  die  Herumführung  der  Seitenschiffe  um  den  Halbkreis  der 
Apsis  als  Uebertragung  aus  dem  Centralbau.  Völlig  ohne  Analogon  da- 
gegen stellt  sich  die  symmetrische  Abwechselung  dar  von  Pfeilern  und 
Säulen  zur  Scheidung  der  verschiedenen  Räume  von  einander,  statt  der 
sonst  üblichen  ununterbrochenen  Säulenreihen,  und  dieser  vornehmlich  ist 
der  ganz  eigenthümliche  Charakter  der  Krypta  beizumessen.  Wenn  man 
die  Schwierigkeit  erwägt,  welche  die  Anfertigung  von  Säulen  für  die  da- 
malige wenig  ausgebildete  Technik  mit  sich  führte,  so  lässt  sich  die  Sub- 
stituirung  der  einfacher  herzustellenden  und  zugleich  dauerhafteren  Pfeiler 
leicht  erklären;  zugleich  aber  war  die  Verwendung  von  Säulen  in  mehr- 
schiffigen Kirchen  einmal  durch  die  Tradition  geboten,  ungern  mochte 
mau  sie  ganz  entbehren,  und  diese  Gründe  führten  zu  einer  gemischten 
Anordnung  von  Pfeilern  und  Säulen  im  ebenmässigen  Wechsel.  In  wie 
weit  hierauf  die  Weise  des  Holzbaues  etwa  von  Einfluss  gewesen  sein 
möchte,  lässt  sich,  da  alle  Ueberreste  fehlen,  zwar  nicht  beurtheilen ;  doch 
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kann  es  sehr  wohl  vorgekommen  sein,  dass  gerade  in  der  unter  Hein- 
rich I.  in  Sachsen  fallenden  Periode  des  Ueberganges  aus  dem  Holzbau 
in  den  Steinbau  in  Kirchen,  deren  Masse  aus  Steinwerk  bestand,  wozu 
die  Arbeit  des  Maurers  hinreichte,  jener  Wechsel  zwischen  aufgemauerten 
steinernen  Pfeilern,  welche  der  Haltbarkeit  wegen  nicht  fehlen  durften, 
und  dazwischen  eingeordneten  Holzsäulen  zuerst  in  Anwendung  kam.  Die 
Benutzung  von  hölzernen  Säulen  in  steinernen  Kirchen  ist  überdies  nicht 
ohne  Beispiel,  und  kam  schon  im  Y.  Jahrhundert  zu  Bavenna  vor,  wo  der 
ursprünglich  einfache  Ziegelbau  der  Kirche  des  heil.  Andreas  Säulen  von 
Nussbaumholz  zeigte.  Die  Schwierigkeit,  Steinsäulen  zu  beschaffen,  war 
die  Veranlassung  dazu,  und  gleiche  Ursachen  führen  leicht  zu  den  näm- 
lichen Wirkungen.  —  Zu  der  roh  zugehauen  erscheinenden  Form  der 
Säulenknäufe  (Fig.  54  ä)  möchten  wir  gleichfalls  lieber  die  Analogien  im 
sächsischen  Holzbau,  als  in  Byzanz  suchen. 

Ein  anscheinend  sehr  bedeutendes  und  umfängliches  Werk  in  den  er- 
sten Regierungsjahren  Otto's  des  Grossen  war  der  von  ihm  geförderte 
Neubau  des  Klosters  Fulda  nach  dem  grossen  Brande  von  937  unter 
dem  mit  dem  Vertrauen  des  Königs  beehrten  Abt  Hadamar.  Die  Ein- 
weihung der  von  uns  bereits  oben  (S.  90)  beschriebenen  Kirche  geschah 
948  in  Gegenwart  Otto's  und  in  einiger  Entfernung  von  derselben, 
dem  östlichen  Chore  gegenüber,  erbaute  Abt  Werinhar  um  970  eine 
prachtvolle  Kapelle  (sacellum  regale)  zu  Ehren  des  Täufers  Johannes;  der 
viereckige  Raum  zwischen  derselben  und  der  Kirche  wurde  mit  einer  dop- 
pelten Säulenhalle  umgeben,  welche  man  Paradies  nannte.  (Vergl.  S.  94.)  — 
Die  Kirche  bestand  bis  1120,  wo  der  östliche  Theil  einstürzte  und  den 
südlichen  Thurm  nebst  zwei  anstossenden  Säulengängen  mit  ins  Ver- 
derben zog.  Ueber  ein  Menschenalter  hindurch  blieben  die  Trümmer 
Wind  und  Wetter  preisgegeben,  und  erst  1157  konnte  der  Herstellungs- 
bau die  Weihe  empfangen.  Zwei  spätere  Brände  im  XHI.  und  XJV.  Jahr- 
hundert und  endlich  ein  zopfiger  Neubau  im  XVHI.  haben  von  den  alten 
Bauten  des  Mittelalters  in  dem  gegenwärtigen  Dom  zu  Fulda  anscheinend 
kaum  Spuren  zurückgelassen. 

Wie  Quedlinburg  sich  der  besonderen  Vorliebe  der  Königin  Wittib 
Mathilde  zu  erfreuen  hatte,  so  wurde  von  der  jungen  Königin  Editha, 
einer  angelsächsischen  Königstochter,  Magdeburg  begünstigt,  ein  Ort, 
den  Otto  ihr  als  Braut  zum  Leibgedinge  geschenkt  hatte,  und  der,  schon 
m  einem  Capitulare  von  805  als  Stapelplatz  des  Handels  mit  den  an- 
grenzenden Slavenländem  erwähnt  (S.  74),  sich  besonders  unter  Heinrichs 
Regierung  ausserordentlich  gehoben  hatte,  namentlich  von  Kaufleuten 
unter  dem  Schutze  eines  Burggrafen  bewohnt,  im  übrigen  aber  weder  mit 
Mauern  noch  Thoren  versehen  war.  Auf  der  gräflichen  Burg  (ehemals 
belegen  neben  der  jetzigen  Peterskirebe)  befand  sich  eine  dem  h.  Stephan 
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gewidmete  Kapelle,  und  im  Orte  selbst  eine  Kirche  für  die  Gemeine 
Cecclesia  mercatorum").  Alsbald  nach  seiner  Thronbesteigung  (937)  grün- 
dete Otto  auf  den  Wunsch  Editha's  daselbst  dem  heil.  Moritz  (am  jetzigen 
Domplatze)  ein  Mönchskloster,  in  dessen  Kirche  sie  nach  ihrem  946  er- 
folgten Hintritt  bestattet  wurde.  Bereits  damals  scheint  Otto  sich  mit 
dem  nachher  beharrlichst  verfolgten  Plane  beschäftigt  zu  haben,  bei  die- 
sem Kloster  ein  neues  Erzstift  für  den  meist  noch  zu  bekehrenden  Nord- 
osten zu  gründen,  und  dadurch  das  Andenken  seiner  ihm  nach  achtzehn- 
jähriger glücklicher  Ehe  entrissenen  geliebten  Gemahlin  zu  ehren;  allein 
der  Widerstand  der  ihie  Metropolitan-  und  Diöce.sanrechte  dadurch  ge- 
fährdet erblickenden  hohen  Geistlichen,  des  Erzbischofes  von  Mainz  und 
des  Bischofes  von  Halberstadt,  bewirkte,  dass  der  grosse  Kaiser  unge- 
achtet der  Willigkeit  des  römischen  Stuhls  den  Lieblingswunsch  seines 
Lebens  nach  vielen  vorbereitenden  Schritten  erst  5  Jahre  vor  seinem 
Tode  zu  verwirklichen  vermochte.  Schon  963  soll  der  Grund  zur  spä- 
teren Kathedrale  gelegt  worden  sein,  aber  erst  968  konnte  der  erste  Erz- 
bischof in  derselben  die  Weihe  empfangen.  Zu  diesem  Dom,  der  wahr- 
scheinlich etwas  nordöstlich  von  dem  jetzigen  lag,  hatte  Otto  aus  Italien 
kostbare  Säulen  aus  Marmor  Cprefiosum  marmor*')  gesendet,  in  deren 
Capitäle  er  Reliquien  legen  Hess;  die  Kirche,  die  der  Kaiser  zu  seiner  Be- 
gräbnissstätte ersehen,  wurde  jedoch  erst  von  Erzbischöfen  des  X.  und 
XL  Jahrhunderts  ganz  vollendet  und  innerlich  ausgebaut  Dieser  Bau 
bestand  bis  zum  Jahre  1207,  wo  ihn  mit  einem  grossen  Theile  der  Stadt 
eine  gewaltige  Feuersbrunst  zerstörte.  Doch  wurden  die  Gräber  Edithens 
und  Otto's  gerettet,  und  von  jenen  kostbaren,  vermuthlich  aus  ravenna- 
tischen  Gebäuden  entnommenen  Marmor-,  Granit-  und  Porphyrsäulenschaf- 
ten  finden  sich  mehrere,  verschieden  an  Länge,  Durchmesser  und  Farbe, 
in  dem  Chorbau  des  jetzigen,  um  das  Jahr  1208  begonnenen  Domes  wie- 
der verwendet,  und  andere,  darunter  einige  aus  Verde  antico,  tragen  die 
Wölbung  des  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  stammenden,  an  der  Ostseite  des 
Kreuzganges  belegenen  Gapitelsaals.  Als  Basen  dienen  diesen  Säulen  zum 
Theil  umgestürzt  hingelegte  Capitäle  aus  weissem  Marmor,  deren  leider 
beschädigtes  und  abgescheuertes  Blattwerk  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
ravennatischen  zeigt.  Ausser  diesen  authentischen  üeberresten  des  Otto- 
nischen  Baues  hat  man  aber  auch  die  Sandsteincapitäle,  welche  die  alten 
Granit-  und  Marmorsäulen  im  Chore  des  jetzigen  Domes  krönen  oder 
verschiedene  dieser  Säulenfragmente  verbinden,  als  gelungene  Nachbil- 
dungen der  ursprünglichen,  bei  dem  Brande  wohl  zu  sehr  besehädigten 
und  deshalb  zur  Wiederverwendung  nicht  mehr  geeigneten  Marmorcapi- 
täle  zu  betrachten,  deren  Schönheit  man  beim  Neubau  des  XUL  Jahr- 
hunderts erkannte  und  wenigstens,  vielleicht  hauptsächlich  wegen  ihres 
geheiligten  Beliquieu-Inhalts,  in  Copien  erhalten  wollte:  so  erklären  sich 


SÄCHSISCHE    KLÖSTER. 


119 


die  antiken  Elemente,  die  Perl-  und  Eierstäbe,  die  völlig  griechische 
Acanthus Verzierung  dieser  Capitäle  (vergl.  Fig.  55)  und  die  attischen  Ba- 
sen dieser  Säulen.  —  Die  Einsetzung  von  Domherren   bei  dem  Erzstifte 

hatte  die  Versetzung  der  Mönche  des 
Moritzklosters  auf  den  bei  Magdeburg 
belegenen  Riddagsberg  zur  Folge,  wo 
das  später  so  berühmt  gewordene,  Jo- 
hannes dem  Täufer  gewidmete  Kloster 
Bergen  schon  früher  entstanden  war. 
Der  erste,  zu  Anfang  des  XI.  Jahrhun- 
derts beträchtlich  erweiteite  Bau  des- 
selben ging  1017  durch  Feuer  zu 
Grunde.  Gleiches  Schicksal  hatte  eine 
unter  Otto's  Regierung  in  einer  Vor- 
stadt Magdeburgs  (angeblich  zu  Rotters- 
dorf)  aus  rothem  Holz  („de  rubro  ligno'') 
erbaute  Kirche  schon   im  Jahre  1013 

ü|.».    CtpiUiiB  Gter  4«  9mh  n  lagMwj^.  gehabt 

Ausser  den  vorgedachten  von  Otto  dem  Grossen  und  seiner  Familie 
ausgegangenen  Stiftungen  und  Bauten  in  den  königlichen  Erblanden  sind 
noch  mehrere  Klöster  zu  nennen,  welche  unter  seiner  Regierung  von  den 
sächsischen  Grossen  gegründet  wurden.  Eine  der  ältesten  unter  diesen 
Stiftungen  scheint  das  Chorherrenstift  Walbeck  zu  sein,  welches  Graf 
Loithar  zur  Sühne  seiner  Theilnahme  an  der  gegen  das  Leben  des  Kö- 
nigs gerichteten  Verschwörung  (also  nach  941),  aus  mehrjähriger  Verban- 
nimg zurückgekehrt,  auf  einem  anmuthigen  Hügel  bei  Helmstädt  gründete 
nnd  mit  dem  zehnten  Theile  seines  Erbgutes  ausstattete;  doch  vollendete 
erst  seine  Wittwe  das  Kloster,  welches  996  durch  den  Bischof  Arnulf  von 
Halberstadt  eingeweiht  wurde:  der  ganze  stattliche  Bau  mit  vier  Kirchen 
oder  Kapellen  ging  indess  1011  sammt  allen  Nebengebäuden  durch  Feuer 
zn  Grunde.  —  Noch  älter  war  stiftungsmässig  zwar  wohl  das  Mönchs- 
kloster auf  dem  Kalkberge  zu  Lüneburg;  als  dessen  Neubegründer  ist 
mdess  erst  der  Herzog  Hermann  Billing  zu  betrachten,  da  vor  dem  von 
ihm  um  965  aus  S.  Pantaleon  in  Cöln  berufenen  Abte  Lindericus,  dessen 
Name  das  Verzeichniss  der  lüneburger  Aebte  eröffnet,  kein  anderer  da- 
selbst bekannt  ist.  Die  übrigen  Klöster  waren,  nach  der  bei  den  säch- 
sischen Edlen  bereits  herkömmlichen  Sitte,  sämmtlich  Stiftungen  für  Jung- 
frauen: Schildesche  (nördlich  von  Bielefeld),  gegründet  939,  die  erste 
Kirche  daselbst  von  fränkischen  Maurern  und  Steinhauern  (,/ahri  murarii 
et  cementarii  e  Galliis  accersiH'*)  erbaut;  Hillersleben  an  der  Ohre  (in  der 
Altmark),  gegründet  und  dem  heiligen  Laurentius  gewidmet  958,  im  Jahre 
1000  von  den  Slaven  in  Brand  gesteckt,  später  mit  Mönchen  wieder  be- 


120  X.    JAHRH     —    SÄCHSISCHE    KLÖSTER. 

setzt;  Gernrode,  mit  dem  dazu  gehörigen,  etwas  älteren,  aber  derselben 
Aebtissin  untergebenen  Frose  (a.  d.  Elbe,  südlich  von  Magdeburg),  ge- 
gründet von  dem  berühmten  Kriegshelden  O^to's  des  Grossen,  dem  Mark- 
grafen Gero  der  Lausitz  und  Nordmark,  auf  seinen  Erbgütern  am  Harz 
960,  als  Seelgeräte  für  sich  und  seine  in  der  Blüthe  der  Jahre  rasch 
hintereinander  verstorbenen  beiden  Söhne  und  als  Wittwensitz  für  seine 
zur  Aebtissin  erhobene,  noch  nicht  zwanzigjährige  Schwiegertochter  Hed- 
wig; Hadmersleben,  gestiftet  961  von  Bischof  Bernhard  von  Halberstadt 
auf  seinem  Yatergute  (auf  der  Grenze  des  halberstädtischen  und  des  nach- 
maligen magdeburger  Gebietes);  Gerbstädt  (2  Meilen  von  Eisleben),  ge- 
stiftet um  965  von  dem  Markgrafen  Rikdag  von  Meissen ;  Hilwartshausen 
(am  linken  Ufer  der  Weser,  1  Stunde  von  Minden),  gestiftet  von  der  Ma- 
trone Aeddele  auf  dem  ihr  von  ihren  Kindern  apgefallenen  Erbe  und  von 
Otto  dem  Grossen  960  bestätigt;  Geseke  bei  Lippstadt  und  Kemnade  bei 
Bodenwerder  a.  d.  Weser,  gestiftet  um  oder  nach  der  Mitte  des  Jahrhun- 
derts; Eltenberg  auf  dem  letzten  grösseren  Hügel  am  rechten  Rheinufer 
(2  Stunden  von  Cleve),  gegründet  963  von  dem  aus  dem  Geschlechte  der 
Billinger  stammenden  Grafen  Wichmann  im  Hamaland ;  Hesslingen  im  Ge- 
biete von  Bremen  (5  Meilen  südlich  von  Stade),  gestiftet  969  von  dem 
Grafen  Haddo  für  seine  einzige  Tochter.  —  Bauliche,  aus  der  Zeit  der 
Stiftung  dieser  Klöster  sich  herschreibende  Ueberreste  sind  nur  etwa  in 
Gernrode  vorauszusetzen,  wo  die  noch  erhaltene  Klosterkirche  im  Ganzen 
und  Einzelnen  einen  höchst  alterthümlichen  Eindruck  macht,  aber  er- 
sichtlich mehreren,  einander  nahe  liegenden  Bauzeiten  (im  XL  bis 
XII.  Jahrhundert)  angehört,  obgleich  es  darüber  an  geschichtlichen  Nach- 
richten f^hlt.  Tiefer  eingehende  technische  Untersuchungen,  zu  denen  der 
gegenwärtig  unternommene  Restaurationsbau  des  ehrwürdigen  Gottes- 
hauses die  beste  Gelegenheit  darbieten  möchte,  werden  hoffentlich  dar- 
über Aufschluss  geben,  ob  gewisse  Theile  der  Kirche  (namentlich  die 
untern  Stockwerke  der  beiden  Rundthürme)  noch  dem  X.  Jahrhundert  zu- 
geschrieben werden  dürfen.  Annehmen  lässt  sich,  dass  bereits  der 
ursprüngliche  Bau  ein  ansehnlicher  gewesen  sein  wird,  da  der  mächtige 
Gero,  dem  die  reichsten  Mittel  zu  Gebote  standen,  für  seine  Familien- 
stiftung eine  so  grosse  Vorliebe  zeigte,  dass  er  noch  als  zweiundsiebzig- 
jähriger  Greis  eine  Reise  nach  Rom  unternahm,  um  bei  dem  Papste  Reli- 
quien und  Privilegien  für  dreissig  Pfund  Silber  zu  erkaufen.  Der  Bau 
der  dem  heil.  Cyriacus  gewidmeten  Kirche  soll  961  begonnen  haben;  der 
Stifter  wurde  nach  seinem  965  erfolgten  Tode  in  derselben  bestattet. 

Gleichzeitig  mit  dem  endlichen  Zustandekommen  des  Erzstiftes  Mag- 
deburg 968  wurden  die  demselben  untergeordneten  drei  obersächsischen 
Bisthümer  Merseburg,  Zeitz  und  Meissen  von  Otto  dem  Grossen  in  diesen 
neubekehrten  Gegenden  gegründet.    Zum  Patron  von  Merseburg  hatte  der 
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Kaiser  den  heil.  Laurentius,  an  dessen  Festtage  der  Sieg  auf  dem  Lech- 
felde  über  die  Ungarn  erfochten  war,  in  Folge  eines  Gelübdes  erwählt; 
die  vorhandene  Kirche  Johannes  des  Täufers,  nunmehr  zur  Kathedrale 
erhoben,  blieb  es  bis  zur  Erneuerung  des  bald  wieder  aufgelösten  Bis- 
thams  im  XI.  Jahrhundert,  und  das  daselbst  neuerbaute  Haus  des  Kaisers 
wurde  dem  ersten  Bischöfe  Boso  übereignet  Dieser,  ein  Mönch  aus  dem 
Emeramskloster  in  Regensburg  und  in  kaiserlichen  Diensten^  hatte  sich 
bereits  früher  als  Prediger  des  Evangeliums  unter  den  Slaven  grosse 
Yerdienste  erworben  und  auf  einem  Bergabhange  über  der  Elsteraue 
(Vi  Stunde  östlich  von  der  Stadt  Zeitz)  eine  Kirche  aus  Steinen  erbaut, 
bei  welcher  im  XL  Jahrhundert  das  Benedictinerkloster  Bosau  entstand. 
Als  ihm  Otto  zur  Belohnung  für  seine  Missionsarbeit  die  Wahl  Hess  unter 
den  drei  neuen  Bischofssitzen,  wählte  er  Merseburg,  als  den  friedlichsten, 
and  in  der  That  musste  der  Stuhl  aus  Zeitz,  wo  im  Jahre  974  eine  bi- 
schöfiiche  Kirche  vollendet  worden  sein  soll,  wegen  der  fortwährenden 
feindlichen  UeberfäUe  im  Jahre  1029  nach  der  festeren  Stadt  Naumburg 
verlegt  werden,  und  das  Bisthum  Meissen  kam  ebenfalls  erst  später,  und 
kaam  vor  dem  XUI.  Jahrhundert,  zu  einer  völlig  gesicherten  Existenz.  — 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  beiden  anderen  magdeburgischen  Suf- 
fraganstiftem  Havelberg  (gegr.  946)  und  Brandenburg  (gegr.  949)  in  den 
ttberelbischen  Slavenländern,  wo  das  Christenthum  erst  im  XIL  Jahrhun- 
dert dauernd  Wurzel  zu  fassen  vermochte.  Auch  das  948  gegründete, 
später  von  dem  ersten  Sitz  Oldenburg  (von  den  Slaven  Stargard  genannt 
und  Femem  gegenüber  an  der  Ostseeküste  gelegen)  nach  Lübeck  ver- 
pflanzte Bisthum  sollte  nach  der  ursprünglichen  Absicht  Otto's  der  Metro- 
poGs  Magdeburg  untergeordnet  werden,  kam  aber  zu  dem  Hamburger 
Erzsprengel,  als  dessen  Wiederhersteller  aus  gänzlicher  Zerfallenheit  Erz- 
bisebof  Adaldag,  von  vornehmer  sächsischer  Abkunft  und  in  der  könig- 
lichen Kanzlei  erzogen,  gepriesen  wird.  Er  lebte  ganz  in  der  Heidenbe- 
kehrong,  in  der  Erbauung  von  Kirchen  und  in  der  Seelsorge,  und  durch 
seinen  Eifer  kam  bereits  948  die  Gründung  der  drei  Bisthümer  Schles- 
wig, Bipe  und  Aarhus  auf  dem  dänischen  Festlande  zu  Stande ;  doch 
waren  es  hier,  wie  anderwärts  in  dem  nordischen  Missionssprengel,  nur 
Holzkirchen,  welche  er  errichtete. 

§.  29.  Während  sich  in  der  Heimath  der  deutschen  Könige  aus  säch- 
fflschem  Stamme  in  Folge  der  zahlreichen  Gründungen  neuer  Klöster  eine 
sehr  rege  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  entwickeln  musste, 
konnte  sich  das  durch  die  Yerheerungszüge  der  Ungarn,  durch  Familien- 
fehden und  Bürgerkriege  schwer  heimgesuchte  übrige  Deutschland  erst 
wieder  erholen,  als  die  Ungarn  nach  der  Niederlage  auf  dem  Lechfelde 
nimmehr   für   immer  von    ihren  Angriffen    auf  das  Abendland  abstehen 

mnssten,  und  nachdem  an  die  Spitze  sämmtlicher  deutschen  Herzogthümer 
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wiederum  einheimische  Fürsten  mit  fast  selbständiger,  von  dem  Könige 
als    Lehnsherrn    gegründeter  Gewalt    getreten   waren,    und  zugleich    die 
höchsten  kirchlichen  Würden    von  Männern   bekleidet    wurden,    die   dem 
Könige  unbedingt  ergeben  waren.    In  Cöln  hatte  953  der  grosse  Bischof 
Bruno  den  erzbischöflichen  Stuhl  bestiegen.     £r  war  der  jüngste   Sohn 
König  Heinrichs  I.  und  von  seinen  Aeltem  schon  als  Kind  für  den  geist- 
lichen Stand  bestimmt    Aus  politischen  Gründen  war  er  nach  Lothringen 
zu  seiner  Erziehung  gesendet  worden,  wo  sich  unter  Bischof  Balderich 
von  Utrecht  noch  verhältnissmässig  die  meiste  Bildung  und  Gelehrsamkeit 
aus  der  karolingischen  Zeit  in  den  Klosterschulen  erhalten  hatte«     Seine 
Anlagen  waren  ebenso  glänzend  als  sein  Fleiss  beharrlich,  und  bald  zeich- 
nete er  sich  vor  allen  seinen  Altersgenossen  aus,   nicht  bloss  durch  seine 
Kenntnisse,  sondern  auch  durch  Reinheit  des  Herzens  und  innige  Fröm- 
migkeit   Als  Knabe  von  vierzehn  Jahren,  doch  an  Bildung  und  Reife  des 
Verstandes  bereits  ein  Mann,  kehrte  er  in  die  Heimath,  an  den  könig- 
lichen Hof  Otto's  zurück,  welcher   alsbald  die  Kenntnisse  seines  Bruders 
dem  Reiche  und  der  Kirche  nutzbar  zu  machen  wusste  und .  ihm  940  als 
Erzkapellan  die  neue  Organisation  der  seit  der  karolingischen  Zeit  gänz- 
lich in  Verfall  gerathenen  königlichen  Kanzlei  in  ihrem  ganzen,  auch  die 
kirchlichen  Verhältnisse  des  Reichs  befassenden  Umfange  übertrug.     Mit 
der  grossesten  Hingebung  unterzog  sich  Bruno  seinen  Hofgeschäften,  den- 
noch fehlte  es  ihm  nie  an  Müsse  für  seine  geliebten  Studien,  und  er  fand 
in  seiner  Stellung  selbst  Gelegenheit  von   den  Gesandten  aus  Gonstan- 
tinopel  an  seines  Bruders  Hofe  die  griechische  Sprache,  wenn  auch  nnr 
als   nothwendiges  Verkehrsmittel,    zu   erlernen   und   sich  mit  diesen    in 
Schrift  und  Rede  gewandten,  fein  gebildeten  Hofleuten  in  dialektischen 
Wortkämpfen  zu  messen.     Alsbald  eröflfhete  er  die  Hofschale  wieder,  von 
der  man  seit  Karls  des  Grossen  Zeit  kaum   noch  ein  Lebenszeichen  ver- 
nommen hatte,  und  neben  dem  niederen  Trivium  der  Grammatik,  Rhetorik 
und  Dialektik,  welches  die  früheren  Schulen  als  ihr  einziges  Pensum  ge- 
trieben hatten,  nahm  er  nun  auch  die  vier  höheren  freien  Künste:    Arith- 
metik, Geometrie,  Musik  und  Astronomie,  in  seinen  Lehrplan  auf,  und  ob- 
gleich   dabei    wohl  nur    die    dürftige  Anleitung  in  der  Satyra  des  alten 
Martianüs  Capella  benutzt  werden  konnte,  galt  Bruno  dennoch  bei  seinen 
Zeitgenossen  als  Begründer  dieser  höheren  Wissenschaften.     Schon  um 
das  Jahr  950  stand  die  Schule  in  voller  Blüthe,  und  nachdem  Bruno  nicht 
nur  zum  Erzbischofe  von  Cöln  erwählt  war,  sondern  auch  fast  gleichzeitig 
auf  Andringen  seines  Bruders,  als  dessen  einziger  Trost  und  treue  Stütze 
er  sich  erwies  in  dem  unnatürlichen  Kriege  der  Söhne  gegen  ihren  Vater, 
auch  die  herzogliche  Gewalt  über  Lothringen  hatte  übernehmen  müssen 
erfreute  sich  dieselbe  der  Leitung  des  gelehrten  Rather,  eines  Lothringers 
von  Geburt,  der  Bischof  von  Verona  geworden,  aber  aus  seinem  Bisthom 
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vertrieben  war  und  als  der  ausgezeichnetste  damalige  Theolog  galt.  Bald 
darauf  fand  auch  der  gebildete  Italiener  Liudprand,  der  bedeutendste  Ge- 
schichtschreiber  seiner  Zeit,  eine  Zuflucht  an  dem  Hofe  Otto's,  der  ihn 
962  auf  den  Bischofstuhl  von  Cremona  erhob.  Von  solchen  Männern 
noch  zu  lernen  hielt  der  Herzog-Erzbischof  nicht  unter  seiner  hohen 
Wurde;  als  den  Lehrer  aber,  welcher  schon  in  seiner  Jugend  am  meisten 
aof  ihn  gewirkt  habe,  bezeichnete  er  selbst  den  frommen  Bischof  Israel, 
der  zu  jenen  irischen  Mönchen  gehörte,  die  aus  ihrer  heimischen  Insel 
von  Dänen  und  Normannen  vertrieben,  damals  nach  Deutschland  pilgerten 
and  die  von  ihren  Vorfahren  gegründeten  Klöster  (vornehmlich  St  Gallen) 
besuchten.  Keineswegs  waren  sie  Verächter  der  wissenschaftlichen  Bil'- 
dang,  aber  die  religiöse  Ausbildung  des  Herzens  und  Strenge  des  Wan- 
dels galt  ihnen  mehr.  Die  Masse  des  deutschen  Volkes,  in  der  fürchter- 
lichen Zeit  der  Noth  dem  vornehmen,  weltlich  gesinnten  und  hierarchische 
Zwecke  verfolgenden  Glerus  entfremdet,  sah  in  diesen  schlichten  Männern 
Heilige  Gottes.  Die  von  ihnen  ausgehende  frische  Glaubensströmung,  die 
sich  selbst  überlassen  leicht  zur  Trennung  von  der  Kirche  hätte  führen 
können,  wurde  von  einigen  hervorragenden  Geistlichen,  die  von  derselben 
berührt  waren,  durch  ihre  auf  die  Reformation  des  Glerus  gerichteten  Be- 
mühungen in  die  rechten  Bahnen  geleitet  Vor  allen  zeichnete  sich  hierin 
der  in  St  Gallen  gebildete,  noch  von  König  Heinrich  eingesetzte  und  dem 
Kaiser  treu  ergebene  heilige  Bischof  Ulrich  von  Augsburg  aus,  und  Erz- 
bischof Bruno  wandelte  mit  ihm  gleiche  Bahnen,  indem  er  theils  mit  Güte, 
theils  mit  Gewalt  eine  strenge  Klosterzutht  herstellte,  ebenso  aber  auch 
für  eine  bessere  Dotirung  ärmerer  Klöster  bemüht  war. 

In  seiner  Metropolis  Cöln,  wo  schon  sein  Vorgänger  Wikfried  die 
alte.  Kirche  S.  Severin  (S.  34)  um  948  neu  erbaut  hatte,  liess  Bruno  an 
der  Kirche  Gross  S.  Martin  (S.  54)  Herstellungen  ausführen  und  baute 
die  Caecilienkirche  (S.  76)  nach  einem  Brande  neu;  sein  bedeutendstes 
Werk  aber  war  die  Stiftung  des  mit  einem  Hospitale  für  Arme  verbunde- 
nea  Mönchsklosters  S.  Pautaleon,  und  die,  aber  erst  980  geweihte  und 
vielleicht  damals  noch  nicht  ganz  vollendete  Kirche  nahm  das  Grab  ihres 
edles  Gründers  auf,  nachdem  dieser  seine  segensreiche  Laufbahn  schon 
im  vierzigsten  Lebensjahre  965  vollendet  hatte.  £r  war  auch  der  Grün- 
der des  Patroclusstiftes  zu  Soest,  welcher  damals  in  Folge  des  lebhaften 
Handelsverkehrs  bereits  volkreiche  Ort  bisher  noch  keine  Kirche  gehabt 
hatte.  —  Von  den  Brunonischen  Bauten  sind  sichere  Ueberreste  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Möglicherweise  könnte  aus  jener  Zeit  stammen  eine 
ehemaüge  Arkade,  welche  sich,  vielleicht  als  eine  Art  Vorhalle,  von  der 
Caecilienkirche  in  Cöln  nördlich  erstreckte  und  gegenwärtig  roh  ver- 
mauert und  beschädigt  noch  in  derjenigen  Mauer  zu  erkennen  ist,  die  den 
Hof  des  jetzt  neben  der  Kirche  belegenen  Krankenhauses  auf  dessen  Ost- 

16» 
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Beite  abschliesst:    es  sind  die  Reste  von  vier,  etwa  8  bis  10  F.  breiten 
Bögen  über  Pfeilern  von  der  halben  Breite.     Das  gesammte  Mauerwerk 
besteht  aus  Bruchsteinen,  in  der  Ueberwölbung  der  Bögen  wechselt  jedoch 
stets  ein  keilförmiger  Haustein  mit   etlichen  Ziegeln  ab,  und  eine  flache 
Ziegelschicht,  die  jedoch  mit  der   ganzen  Mauer  bündig  ist,  umzieht  die 
Bogenstimen  nochmals  im  Halbkreise.    Zwischen  den  Bögen  erheben  sich 
kleine,  schmale,  kaum  vortretende  Wandpfeiler  aus  Bruchsteinen,  oben  mit 
einigen  Ziegelschichten  eingedeckt,  als  Träger  eines  schwachen  Gesimses, 
welches   vielleicht   ehemals    den  Arkadenbau  nach  oben  begränzte.    Ein 
ähnlicher  Wechsel  von  Tuffsteinen  und  Ziegeln  findet  sich  als  Decoration 
angewendet  auf  der  Nordseite  des  westlichen  Vorbaues  der  Pantaleons- 
kirche,  die  sonst  in  ihrer  Gesammtheit  als  ein  Neubau  aus  dem  Anfange 
des  XIL  Jahrhunderts  zu  betrachten  ist;  doch  sind  diese  ältesten  Theile 
von  S.  Pantaleon  keineswegs  gleichzeitig  mit  der   vorerwähnten  Arkade 
bei  der  Caecilienkirche,  indem  in  letzterer  die  verwendeten  Ziegel  noch 
die  dünne  römische  Form  zwischen  breiten  Mörtelfugen  zeigen,  während 
an  ersterem  Bauwerke  die  Ziegel  schon  die  später  im  ganzen  Mittelalter 
gebräuchliche  Form  haben.    Es  ist  möglich,  dass  die  Reste  der  Arkade 
älter  sind,  als  die  Zeit  Bruno's,  oder  wenn  man  sie  in  diese  versetzt,   er- 
scheint der  Vorbau  vou  S.  Pantaleon  jedenfalls  jünger,  wofür  auch   die 
architektonischen  Formen  des  letztem  sprechen,  welche,  mit  der  Antike 
nichts  mehr  gemein  habend,  mit  grösserer   Wahrscheinlichkeit  dem  An- 
fange des  XL  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein  werden.    Inwiefern  aber 
etwa   der   halbkreisförmige  Unterbau  der  polygonischen  Altarnische  der 
Kirche  noch  aus  der  ersten  Bauzeit  stanunen  dürfte,  möchte  nur  durch 
tiefer  eingehende   technische  Untersuchungen   zu  ermitteln  sein.  —  Am 
Dome  zu  Soest,  dessen  gegenwärtiger  Bau  dem  XI.  und  XII.  Jahrtiundert 
angehört,  befindet  sich  in  der  kleinen  Vorhalle  vor  dem  Portal  des  nörd- 
lichen Ereuzarmes,  die  sich  in  zwei  auf  einer  mittleren  Säule  ruhenden 
Bögen  öffnet,  über  dem  Schafte  dieser  Theilungssäule  ein  reichgearbeitö- 
tes  korinthisches  Marmorcapitäl,  und  an  einer  anderen  Stelle  ein  als  Ba- 
sis dienendes  korinthisches  Pilastercapitäl,  beide  ohne  Zweifel  aus  Italien, 
nicht  unwahrscheinlich  in  der  ursprünglichen  Bauperiode  herbeigeschaffte 
antike  Fragmente.  —  Ob  sich  an  den  östlichen  Theilen  der  Kirche  S.  Vin- 
cent zu  Soignies  im  Hennegau,  deren  Bau  Bruno  noch  im  Jahre  seines 
Todes  begonnen  hatte,  noch  Spuren  aus  jener  Zeit  vorfinden,  ist  nicht  be- 
kannt; die  westlichen  Theile  dieser  Kirche  gehören  ihrer  gegenwärtigen 
Erscheinung  zufolge  erst  dem  XII.  Jahrhundert  an. 

Als  nach  glücklicher  Befestigung  der  weltlichen  Herrschaft  Bruno's  über 
Lothringen  die  Ruhe  des  Landes  hergestellt  war,  zeigte  sich  alsbald  seine 
.erspriessliche  Thätigkeit  für  die  kirchlichen  Angelegenheiten  der  Provinz. 
Mit  durchgreifender  Kraft  reformirte  er  die  Klöster,  errichtete  Schulen  und 
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erzog  unter  seinen  Augen  in  Cöln  einen  Clerus,  der  durch  geistige  Bildung 
und  Unsträflichkeit  des  Lebens  würdig  war,  an  die  Spitze  des  Volkes  zu 
treten.  Bischöfe,  wie  Dietrich  von  Metz,  Heinrich  und  Ekbeit  von  Trier, 
Gerard  von  Tul,  Wikfried  von  Verdun,  gingen  aus  dieser  trefflichen  Schule 
hervor.  In  Lüttich  hatte  Bruno  die  Erhebung  des  ihm  geistig  verwandten 
Everaclus  auf  den  bischöflichen  Stuhl  durchgesetzt,  und  da  hier  die  Un- 
garn 954  arg  gehaust  hatten,  war  die  Veranlassung  zur  Herstellung  der 
zerstörten  Kirchen  gegeben:  S.  Martin  und  S.  Paul  wurden  963  neu  er- 
baut, S.  Lorenz  969,  und  so  wurde  der  Anfang  einer  Bauthätigkeit  ge- 
macht, die  sich  unter  dem  Nachfolger  des  Everaclus,  Bischof  Notker, 
höchst  glänzend  entfaltete,  von  deren  Denkmalen  sich  indess  nichts  erhal- 
ten hat.  —  In  diese  Zeit  fällt  auch  der  Neubau  der  Klöster  Gerresheim 
und  Gladbach.  Ersteres,  ein  schon  870  gegründetes  Nonnenstift,  ist  bei 
Düsseldorf  belegen,  und  wir  erfahren  970  von  einer  Weihe  der  erneuer- 
ten Kirchen-  und  Klostergebäude;  die  jetzt  vorhandene  Kirche  zeigt  den 
Banstyl  des  XIU.  Jahrhunderts.  Gladbach,  am  linken  Rheinufer,  5  Stun- 
den vom  Flusse  entfernt,  auf  einem  anmuthigen  Hügel  im  Mülgaue,  ge- 
stiftet angeblich  793,  war  954  von  den  Ungarn  zerstört  worden.  Der  erst 
974  zu  Stande  gekommene  Neubau  dieses  für  Mönche  und  Nonnen  be- 
stimmten Klosters  scheint  nur  ein  dtirftiger  gewesen  zu  sein;  die  ältesten 
Tbeile  der  vorhandenen  Kirche  reichen  kaum  über  das  XU.  Jahrhundert 
hinauf. 

Im  ganzen  übrigen  Deutschland  sind  es  fast  nur  die  Uferlande  am 
Mittel-  und  Oberrhein,  wo  unter  der  Regierung  Otto's  des  Grossen  auch 
nach  endlicher  Herstellung  der  Ruhe  eine  bemerkbare  Dichtigkeit  im 
Kirchenbau  hervortritt  In  Trier,  wo  ein  Orkan  934  die  Kirche  des  Klo- 
sters S.  Maximin  (S.  47)  stark  beschädigt  hatte,  fand  ein  Neubau  und  die 
Weihe  desselben  942  statt.  —  In  Mainz  wird  von  einem  Neubau  der 
Kirche  des  CoUegiatstifts  S.  Peter  (S.  53)  944  berichtet;  auch  taucht  jetzt 
das  dortige  Kloster  Altenmünster  auf,  sowie  das  Kloster  in  Aschaffen- 
barg.  —  Im  Sprengel  von  Strassburg,  wo  Erchenbald  aus  niederem 
Stande  wegen  seiner  Kunst  und  Wissenschaft  965  zur  bischöflichen  Würde 
gelangt  war,  sollen  von  demselben  angeblich  32  Kirchen  und  90  Kapellen 
geweiht  worden  sein,  unter  denen  die  Klöster  Altorf  966  und  Marmoutier 
972  genannt  werden.  —  Auf  dem  Stuhle  zu  Constanz  sass  935  -976  der 
heilige  Konrad,  aus  gräflichem  Geschlecht,  dessen  Kirchenbauten  geprie- 
sen werden.  Den  Dom  S.  Maria,  dessen  Existenz  mindestens  bis  zur 
Mitte  des  VHI.  Jahrhunderts  hinaufreicht,  erweiterte  und  verschönerte  er 
und  errichtete  hinter  demselben  zu  Ehren  des  heil.  Moritz  einen  Rundbau 
des  heiL  Grabes,  zur  Erinnerung  an  seine  Pilgerreise  nach  dem  gelobten 
Lande.  Femer  erbaute  er  in  der  Stiftsstadt  die  drei  Kirchen  S.  Lorenz, 
S.  Johannes  und  S.  Paul,  und  im  Sprengel  wird  ihm  die  Erbauung  oder 
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Vergrösseruug  der  Kirche  zu  Bischofzeil  zugeschrieben.  Auch  die  Stiftung 
des  Klosters  Oehningen  965  fällt  in  seine  Zeit.  In  Zürich  ist  das  Gross- 
münster S.  Felix  und  Regula  auf  einem  steilen  Hügel  an  der  Limmat  ein 
Werk  Otto's  des  Grossen.  Von  allen  diesen  Bauten  sind  Ueberreste  nicht 
nachgewiesen. 

§.  30.  Bei  der  Geringfügigkeit  der  sonstigen,  kaum  nennenswerthen 
und  überdies  unsicheren  Ueberreste  aus  der  Zeit  Otto's  des  Grossen  ist 
es  von  bedeutender  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  des  Kirchenbaues,  dass 
sich  wenigstens  in  dem  Nonnenchor  der  Abteikirche  zu  Essen  ein  grösseres 
Denkmal  erhalten  hat,  welches  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Mitte  des 
X.  Jahrhunderts  zugeschrieben  werden  darf,  wo,  nachdem  das  ursprüng- 
liche Münster  vor  947  durch  Feuer  zerstört  war  (S.  85),  Neubauten  statt- 
fanden, welche  sich  bis  zur  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  hinzogen.  Aus 
letzterer  Zeit  stammt,  wie  durch  eine  Inschrift  beglaubigt  wird,  die  Krypta 
unter  dem  Altarhause,  deren  bauliche  Formen  so  bedeutend  viel  jünger 
erscheinen,  als  die  antikisirenden  des  Nonnenchores,  dass  man  berechtigt 
ist,  diesen  beträchtlich  weiter,  vielleicht  sogar  um  ein  volles  Jahrhundert 
zurückzudatiren.  Er  bildet  den  westlichen  Schluss  der  gegenwärtigen,  aus 
dem  XUL  und  XIY.  Jahrhundert  stammenden  Stiftskirche  und  ist,  inso- 
fern er  als  deutliche,  wenn  auch  an  sich  originelle  Nachahmung  des  Mün- 
sters zu  Aachen  zu  betrachten  ist,  von  uns  schon  oben  (S.  85)  besprochen, 
und  wir  haben  au  dieser  Stelle  nur  noch  das  vormalige  Verhältniss  dieses 
Gebäudetheils  zu  der  gleichzeitigen,  nicht  mehr  vorhandenen  Kirche  und 
besonders  gewisse  wichtige  Details  näher  ins  Auge  zu  fassen.  So  viel 
sich  aus  älteren  Bestandtheilen  im  Mauerwerke  der  jetzigen  gothischen 
Kirche  beurtheilen  lässt,  hatte  der  frühere  Bau  fast  völlig  dieselbe  Aus- 
dehnung von  etwa  170  F.  Länge  bei  (iO  F.  Breite.  Die  ursprüngliche  Form 
des  Altarhauses  bleibt  dunkel;  vor  demselben  befand  sich  ein  Querschiff, 
welches  jedoch  nur  von  derselben  Breite  war,  wie  das  dreischiffige  Lang- 
haus, und  daher  über  die  Fluchtlinie  der  Seitenschiffe  nicht  hinaustrat 
Letztere  waren  vermuthlich  mit  Emporen  versehen  und  setzten  sich  neben 
dem  polygonischen  Nonnenchore,  dessen  Schrägseiten  zwischen  sich  um- 
fassend, westlich  fort,  wo  sie  einen  geradlinigen  Abschluss  bilden,  vor 
welchem  nur  zwei  polygonische  Treppenthürme  heraustreten,  und  über 
welchen  der  von  ihnen  flankirte  Polygoubau  sich  in  seinen  oberen  Stock- 
werken frei  erhebt  Die  Treppenthürme,  von  unten  auf  im  Innern  rund, 
durch  schlichte  Schräggesimse  in  drei  Geschosse  getheilt,  gehen  im 
Obergeschoss  auch  äusserlich  in  die  Rundform  über  und  empfangen  ge- 
nügendes Licht  durch  kleine  schlanke  Rundbogenfenster;  die  Bedachungen 
sind  einfach  kegelförmig.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Fenster- 
architektur des  Polygonbaues,  in  welcher  der  Essener  Meister  von  seinem 
Aachener   Vorbilde    völlig   unabhängig    erscheint.     Der   freie   achteckige 
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Hochbaa  ist  jederseits  mit  einem  Fenster  (Fig.  50)  versehee,  welches  aus 
zwei  durch  eine  Mittelüäule  geschiedenen  Ruodbogenöffnungen  unter  einem 
grosseren  Blendbogen  besteht:  eine  zwar  schon 
in  S.  Vitale  zu  Ravenna  vorkommende  Bildung, 
die  aber  in  der  deutschen  und  übrigen  abend- 
ländischen Baukunst,  wo  sie  in  den  beiden  folgen- 
den Jahrhunderten  an  den  Fenstern  der  Thlirme 
fast  zur  allgemeinen  Regel  wird,  hier  zum  enten 
Male  erscheint  und  einen  um  so  bedeutungsvolleren 
Fortschritt  vordeutet,  als  das  Blendbogenfeld  mit 
einem  kreisförmigen  Oberlicht  durchbrochen  ist : 
eine  hier  nur  als  instinctiv  anzusehende  Theilung 
der  Masse,  die  erst  in  einer  viel  spilteren  Periode 
mit  völligem  Bewusstsein   durchgeführt  werden 
sollte.  Das  Mittelsäulchen  Fig.  58  zeigt  dieselbe 
i*  M.  ItamrniM  ii  Eun.       j^^  ^^^  verkürztem  korinthisirenden  Capital  mit 
rechteckigem  Kämpfer  darüber,  wie  die  Pfeiler  und  Säulen  im  Isnem  des 
Polygonbaues  (S.  86;  vgl.  Fig.  46),  and  die  Basis  ist  von  attischer  Form:  De- 
tails, die  zu  den  hergebrachten  antikisirenden  Elementen  gehören.    Wich- 
tiger dagegen,  ^s  erste  Andeutung  nationaldeutscher  Entwickelnng,  sind 
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die  FormbilduDgen ,    die    uns  in   denjenigen   Fenstern  begegnen,  welche 
unterhalb  der  beschriebenen  sich  nur  an  den  drei  westlichen  Hauptseiten 
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des  Polygonbaues  befinden  und  an  Grösse  und  Anordnung  sonst  jenen  völlig 
gleichen,  nur  dass  das  runde  Oberlicht  hier  fehlt,  und  dass  statt  der  an- 
tikisirenden  Details  die  Mittelsäulchen  (Fig.  57)   hier  abweichende,  und 
zwar  frei  erfundene  Elemente  darbieten.    Das  Capital,  unter  einem  qua- 
dratischen, mit  dem  Ansätze  der  gekuppelten  Fensterbögen  bündigen  Abacus, 
zeigt   die    grosseste    Verwandtschaft   mit  denen   im  Schiflf   der  Wiperti- 
krypta  in  Quedlinburg  (s.  Fig.  54^:),  weshalb  diese  sonst  nicht  weiter  nach- 
gewiesene  Bildung  als  eine  dem  X.  Jahrhundert  eigenthüroliche  anzuer- 
kennen sein  wird.    Während  aber  die  Quedlinburger  Säulen  auf  attischen 
Basen  ruhen,  finden  wir  hier  eine  Wiederholung  des  Gapitäls,  nur  in  um- 
gekehrter Gliederung,  als  Base  benutzt,  so  dass  die  Grundplatte  derselben 
dem  oberen  Abacus  entspricht.    Ausser  den  beiden  oberen,  aus  den  be- 
schriebenen zweitheiligen  Oeffhungen  bestehenden  Fensterreihen  des  Po- 
lygonbaues zeigt  sich  noch  weiter  unterhalb,  aber  nur  an  der  westlichen 
Frontseite  desselben,  die  Anordnung  einer  dritten  Fenstergruppe:  es  sind 
drei  durch  zwei  Säulcheu  von  einander  getrennte  Bogenöffnungen,   die  in- 
dess  nicht  von  einem  grösseren  Blendbogen  umfasst  werden.    Auch  hier 
ist  es  wiederum  die  Formation  der  Capitäle  über  den  auf  wohlgebildeteu 
attischen  Basen  ruhenden  Theilungssäulchen  (Fig.  59),  die  besondere  Auf- 
merksamkeit  verdient    Ganz    abweichend   von    allen   antiken  Bildungen 
gleichen  diese  Capitäle  einer  halbkugeligen  Schale,  die  mit  dem  unmittel- 
bar darüber,  ohne  Vermittelung  eines  Abacus,  aufsetzenden  Mauerwerk  der 
Fensterdeckbögen  dadurch  verschmolzen  ist,  dass,  letzterem  entsprechend, 
auf  allen  vier  Seiten  der  obere  Theil  der  Schale  senkrecht  abgeschnitten 
erscheint,   wodurch    sich   über   dem   kugelförmigen  Grunde   vier  gerade 
Schilde  von  Form  eines  Halbkreises  ergeben.    Es  ist  dies  eine  gefällige 
Uebertragung  des  ohne  Zweifel  ursprünglich  dem  Holzbau   angehörigen 
Würfelcapitäls  auf  den  Steinbau,  wie  selbige  im  folgenden  Jahrhundert, 
wo  das  Würfelcapitäl  in  der  deutschen  Baukunst  zur  Herrschaft  gelangt, 
in  dieser  weiten  Ausladung  bei  geringer,   fast  an  den  dorischen  Echinus 
erinnernder  Höhe,    so  weit  bekannt,  etwa  nur  noch  in  der  Krypta  des 
stiftungsmässig  bis   in  die  Zeiten  des  heil  Willebrord  hinaufreichenden 
Martinsmünsters  zu  Emmerich  (S.  56)    vojrkommt,  deren  Bau  indess  noch 
gründlicher  Erforschung  ermangelt  —  Nach  demselben  Principe  der  Unter- 
ordnung kleinerer  Deckbögen  unter  einem  gemeinsamen  Blendbogen  sind 
im  Innern,  in  der  Oberetage  des  Nonnenchores,  die  Oeffhungen  der  nischen- 
förmigen  Kämmerchen  (S.  86;  vergl.  Fig.  46)  hinter  den  Eckpfeilern  be- 
handelt und  zwar  so,    dass  in  den  nach  dem  Mittelquadrat  der  Empore 
gerichteten  Sehnen  der  Nischen   drei   kleinere  Bögen  über  zwei  Mittel- 
säulen   angeordnet    sind,    und  nach   den  Eckzwickeln    zu   in    der  Peri- 
pherie  der  Nischen  nur  zwei  Bögen  über  einem  Mittelsäulchen.     Diese 
sämmtlichen  Säulchen  (Fig.  60)  haben  ionisirende  Capitäle,  an  denen  die 
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Volnten  an  allen  vier  Seiten  angebracht  sind;  anter  denselben  fehlt  der 
Eierstab  nicht,    and  ein  scblichter  Hals  macht    den  Uebergang  zu  dem 
Scbaftringe.    Der  Äbacus  über  den  Capitälen  bildet  einen  reicbgeglieder- 
ten  Kämpfer,  die  Basen  sind  einfach  attisch  mit  viereckiger  Qrundplatte. 
Aeusserlich  ist  die  Bank  der 
OeffnuDgen  mit  einem  Gesims 
in  Kamiessform  besetzt,  des- 
sen Schmuck  ein  Perlstab  bil- 
det.   Au   diesen,  wie  an  den 
Fensterofhungeu  des  äusseren 
Baues  werden  die  Deckbögen 
seitwärts    über    Wandpfeilern 
von    kamiessförmigeu    Käm- 
pfern getragen. 

Eine  Vergleichang  der  Wi- 
pertikrypta  zu  Quedlinburg  mit 
der  Miinsterkirche  zu  Essen, 
dieser  beiden  einzig  erhaltenen 
üeberreste  des  X.  Jahrhun- 
derts, lässt  zunächst  bedauern, 
dass  in  Essen  gerade  nur  noch 
derjenige  Theil  der  ehemali- 
gen Kirche  vorhanden  ist,  bei 
welchem  es  der  Baumeister 
derselben  auf  eine  Nachah- 
mung der  Aachener  Kaiser- 
kapelle abgesehen  hatte,  sich 
also  nicht  frei  und  selbstän- 
dig bewegen  konnte,  und  dass 
andrerseits  das  Quedlinburger 
ii(.  60.   huib  M  faa  imti  n  hm.  Denkmal  zu  klein  ist,  um  dar- 

aus die  ganze  Leistungsfähig- 
keit seines  Urhebers  beurtheilen  zu  können.  Jedenfalls  aber  stand  dieser 
als  Architekt  bei  weitem  tiefer  als  der  Essener  Meister,  von  dessen  Durch- 
büduDg  die  complicirte  und  gesucht  berechnete  Construction  seines  Werkes 
ein  sprechendes  Zeugniss  giebt.  Bei  der  Verwendung  der  antiken  Ele- 
mente steht  der  Letztere  noch  im  Flusse  der  karolingischen  üeber- 
lieferung;  in  der  Benutzung  neuer,  volksthilmlicher  Motive  zeigt  er  einen 
besseren  Geschmack  and  wird  dabei  von  einer  gewandteren  Technik  we- 
seotlich  unterstützt.  Dagegen  macht  das  kleine  Quedlinburger  Bauwerk 
einen  viel  primitiveren  Eindruck  und  scheint  ebenso  den  Anfang  neuer 
Schöpfungen   zu  bezeichnen,   wie  Essen  das  Ende   der  bisherigen  Ent- 
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Wickelung.  Jedenfalls  ist  das  nahe  Zusammentreffen  in  der  Form  der 
Säulencapitäle  Fig.  54  <?  und  57,  wobei  das  Quedlinburger  das  ursprüng- 
liche MotiT  noch  deutlicher  erkennen  lässt,  ein  für  die  Zeitstellung  beider 
Monumente  gegeneinander  wichtiger  Umstand,  auf  welchen  zuerst  von  Kugler 
hingewiesen  worden  ist. 

§.  31.  In  der  Pfalz  Memlebeu  (S.  112),  wo  König  Heinrich  I.  von 
einem  plötzlichen  Tode  ereilt  worden  war,  sollte  auch,  so  wollte  es  die 
Fügung,  sein  herrlicher  Sohn,  der  grosse  Otto,  die  letzte  Stunde  sehen. 
Der  Kaiser  starb  973  am  Mittwoch  vor  Pfingsten,  und  es  war  in  der  Ka- 
pelle der  heil.  Maria,  wo  seine  Seele  entwich.  Seine  Eingeweide  wurden 
hier,  der  einbalsamirte  Körper  im  Dome  zu  Magdeburg  an  der  Seite  Edi- 
tha's  unter  einem  Marmorsteine  beigesetzt.  Auf  Anrathen  seiner  frommen 
Mutter  und  Vormünderin,  der  verwittweten  Kaiserin  Adelheid,  errichtete 
der  junge  König  Otto  II.  als  Seelgeräte  für  sich  und  seine  Gemahlin 
Theophanu,  sowie  zum  Heile  der  Seele  seines  Vaters,  in  der  Pfalz  zu 
Memleben  975  ein  Mönchskloster  auf  seine  Kosten.  Dass  mit  dieser 
Stiftung  der  Bau  eines  neuen  Gotteshauses  verbunden  gewesen,  erhellt 
aus  den  Geschichtsquellen  nicht;  soviel  aber  steht  fest,  dass  die  noch 
jetzt  vorhandene  Kirchenruine,  die  früher  allgemein  in  das  X.  Jahrhundert 
versetzt  wurde,  unmöglich  aus  dieser  frühen  Zeit  stammen  kann,  da  die 
baulichen  Formen  derselben  sehr  deutlich  für  die  erste  Hälfte  des 
Xin.  Jahrhunderts  sprechen,  wo  das,  ungeachtet  der  günstigen  Aus- 
stattung durch  die  beiden  Ottonen,  Anfangs  überdies  anscheinend  zu  kei- 
nem erfreulichen  Leben  gelangte  Kloster,  selbst  tief  verschuldet,  seit 
1015  der  reichen  Abtei  Hersfeld  untergeordnet  war. 

Unter  allen  sächsischen  Klöstern  erfreute  sich  das  Servatiusstift  zu 
Quedlinburg  (S.  11 3)  fortgesetzt  der  sorgfältigsten  Pflege  durch  die  kaiser- 
liche Familie.  Wie  Otto  der  Grosse  hier  am  Wittwensitze  seiner  ehrwür- 
digen Mutter  und  am  Grabe  seines  Vaters  das  Osterfest  zu  feiern  liebte, 
so  hielten  auch  Otto  H.  und  HL,  wenn  sie  in  Deutschland  waren,  an  die- 
ser Gewohnheit  fest.  Bei  der  Menge  des  daselbst  zusammenströmenden 
Volkes  erwies  sich  die  Kirche,  wie  sie  Heinrich  und  Mathilde  erbaut  hat- 
ten, als  zu  enge,  desshalb  Hess  die  Aebtissin  Mathilde,  die  Enkelin  der 
Stifter,  zur  Erweiterung  noch  ein  Gebäu  von  grösserem  und  breiterem 
Umfang  hinzufügen,  dessen  Weihe  im  Jahre  997  durch  den  Bischof  Arnulf 
von  Halberstadt  erfolgte.  Diesen  Erweiterungsbau  hat  man  sich  vielleicht 
so  zu  denken,  dass  die  Hinzufügung  eines  neuen  Langhauses  von  grösseren 
Maassen  gemeint  ist,  dem  sodann  ein  Umbau  der  auf  dem  ostwärts  sich 
tiefer  senkenden  Felsen  belegenen  alten  Kirche  zu  einer  Krypta  (dem 
noch  sogen,  „alten  Münster**)  mit  über  derselben  errichtetem  neuen  Chor- 
bau folgte,  worauf  die  Nachricht  von  einer  abermaligen  Weihung  im  J- 
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1021  darch  denselben  Arnulf  zu  beziehen  sein  dürfte.  Im  J.  1070  wurde 
die  Kirche  mit  allen  Nebengebäuden  von  einem  Brande  ergriffen  und  in 
Asche  gelegt.  Inwiefern  in  dem  darauf  folgenden  Neubau  noch  Theile 
aos  den  früheren  Bauperioden  enthalten  sind,  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitte zu  erörtern  sein.  —  Die  erwähnte  Aebtissin  Mathilde,  die  um- 
sichtige Leiterin  der  Reichsgeschäfte  in  Otto's  III.  Abwesenheit,  wird  auch 
als  Stifterin  eines  zweiten,  der  heil.  Maria  gewidmeten  Nonnenklosters  in 
Quedlinburg,  auf  dem,  dem  Servatiusstifte  westlich  gegenüber  gelegenen 
Münzenberge  (Mons  Sionj^  genannt,  dessen  Gebäude  1015  durch  den  Blitz 
in  Flammen  geriethen  und  1021  neu  geweiht  wurden.  —  In  Gemeinschaft 
mit  ihrem  Neffen,  dem  Kaiser,  ihrer  Mutter,  der  verwittweten  Kaiserin 
Adelheid,  und  vielen  Prälaten  wohnte  sie  der  im  J.  991  mit  grossem  Ge- 
pränge vollzogenen  Einweihung  des  neuerbauten  Domes  von  Halberstadt 
bei,  den,  nachdem  die  erste  859  geweihte  Kirche  (S.  78)  im  J.  965  wegen 
schlechter  Bauart  über  den  Haufen  gefallen,  und  der  Gottesdienst  längere 
Zeit  in  der  übrig  gebliebenen  Krypta  gehalten  worden  war,  Bischof  Hilde- 
ward erst  damals  zur  Vollendung  gebracht  hatte.  Dieser  Dom  wurde  1060 
mit  einem  grossen  Theile  der  Stadt  vom  Feuer  zerstört,  innerhalb  eilf 
Jahren  zwar  wiederhergestellt,  litt  jedoch  später  wiederum  durch  Feuer, 
und  ward  endlich  1179  durch  Heinrich  den  Löwen  völlig  eingeäschert. 
Ebensowenig  als  im  jetzigen  Halberstädter  Dome  sind  auch  von  dem, 
durch  Hildeward  992  gegründeten  und  995  geweihten  Nonnenkloster  Stötter- 
Ungburg  (bei  Osterwik)  Reste  aus  dessen  Zeit  erhalten.  Dagegen  könn- 
ten wohl  noch  einzelne  Theile  der  Stiftskirche  zu  Gandersheim  (S.  106) 
aus  dieser  Periode  sich  nachweisen  lassen,  wenn  es  nicht  an  Veröffent- 
üchung  der  bei  der  neuerlichen  Restauration  der  jetzt  vorhandenen  Kirche 
gewonnenen  baugeschichtlichen  Resultate  fehlte.  Der  ursprüngliche  Bau 
war  973  durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen,  gleiches  Schicksal  hatte  der 
schon  im  J.  1006  fertige,  aber  erst  1007  geweihte  Neubau  bereits  1073 
und  letzterer  wiederum  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts, 
worauf  eine  neue  Weihung  1172  erfolgte. 

Von  Stiftungen  im  Magdeburger  Sprengel  aus  der  Zeit  Otto's  U.  sind 
zu  nennen:  das  dem  heil.  Cyprian  gewidmete  Mönchskloster  Nienburg  am 
Zusammenflusse  der  Saale  und  Bode,  gegründet  von  dem  Markgrafen 
Thietmar  der  sächsischen  Ostmark  ^nd  seinem  Bruder,  dem  Erzbischof 
Gero  von  Cöln  975;  das  Nonnenkloster  Johannes  des  Täufers  in  Alsleben 
a.  d.  Saale,  gegründet  von  dem  Grafen  Gero  und  seiner  Gemahlin  Adela 
979,  nördlich  von  der  dortigen  Burg;  das  Nonnenkloster  Hecklingen,  ge- 
gründet 980  vom  Grafen  Bernhard  zu  Plötzke.  Die  an  diesen  drei  Orten 
befindlichen  alten  Kirchengebäude  enthalten  jedoch  nichts  mehr  aus  der 
Zeit  Uirer  ursprünglichen  Gründung:  eine  Bemerkung,  die  sich  stets  wie- 
derholt,  nicht   bloss   wenn  wir  die  Sachsenländer  weiter  westlich  über- 
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blicken,  sondern  auch  an  den  Ufern  des  Rheins  und  im  übrigen  Deutsch- 
land, was  in  Betreff  neuer  Stiftungen  schon  daraus  erklärlich  ist,  dass 
man  überall  sich  zunächst  mit  Dürftigkeitsbauten  begnügte,  in  der  Absieht 
später  grössere  und  bessere  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Wir  beschränken 
uns  daher  lediglich  auf  einige  kurze  Notizen.  —  In  Minden  gründet  um 
992  der  nicht  bloss  kriegerische,  sondern  auch  baukundige  Bischof  Milo, 
vorher  Domherr  in  Cöln,  ein  Nonnenkloster  in  dem  Castell  auf  dem  We- 
denberge,  das  er  mit  Cölner  Jungfrauen  besetzte.  —  Der  ihres  Gleichen 
suchenden  grossen  Baulust  des  aus  dem  Kloster  St  Gallen  hervorge- 
gangenen Bischofs  Notker  von  Lüttich  (972—1008)  ist  bereits  oben  (S.  125) 
Erwähnung  geschehen.  Er  errichtete  eine  neue  Kathedrale,  weil  die  alte 
entweder  verfallen  oder  nicht  gross  und  schön  genug  war,  und  der  Bau 
derselben,  der  sich  auch  auf  den  bischöflichen  Palast  und  das  Klöster 
erstreckte,  dauerte  37  Jahre,  bis  nach  dem  Tode  des  Bischofs,  da  die 
Weihe  erst  1015  erfolgte;  eine  Feuersbrunst  zerstörte  gegen  das  Ende 
des  Xn.  Jahrhunderts  die  Kirche.  Ausser  dieser  hatte  Notker  die  Stifts- 
kirchen S.  Paul,  S.  Lorenz  und  S.  Dionysius,  die  Kirchen  des  heil.  Kreu- 
zes, S.  Johannes  Ev.  (vergl.  S.  b8),  S.  Adalbert,  eine  Taufkirche  und 
mehrere  Kapellen  in  Lüttich  und  eine  Stiftskirche  in  Mecheln  erbaut.  — 
In  Burtscheid  bei  Aachen  gründete  Kaiser  Otto  III.  zu  Ehren  der  heil. 
ApoUinans  und  Nicolaus  ein  Mönchsstift,  als  dessen  Abt  sein  mütterlicher 
Oheim  Gregorius  eintrat,  welcher  die  Reliquien  des  ersteren  Titelheiligen 
und  ein  kostbares  Bild  des  letzteren  aus  seiner  griechischen  Heimath  mit- 
gebracht haben  soll.  Die  Bauten  kamen  erst  unter  K.  Heinrich  11.  zur 
Vollendung;  die  jetzt  vorhandene  Kirche  ist  ein  Werk  aus  dem  XVIII. 
Jahrhundert.  —  In  Cöln  ist  die  Erbauung  der  Kirche  Maria  in  Lyskirchen 
(S.  Matemus)  979  zu  erwähnen,  und  die  etwa  gleichzeitige  Gründung  des 
Nonnenstifts  Vilich  im  Sprengel.  —  Auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  zu 
Mainz  sass  (975—1011)  Willigis,  der  Sage  nach  eines  Radmachers  Sohn, 
aus  Scheveningen  im  Braunschweigischen  gebürtig  und  in  Bruno*s  Schule 
am  Hofe  Otto'sL  erzogen,,  nun  Kanzler  des  Reichs;  er  liess  978  den  alten 
Martinsdom  (S.  53)  abbrechen,  um  den  Bau  einer  neuen  Kathedrale  zu 
beginnen,  den  er  ohne  Unterbrechung  dreissig  Jahre  lang  bis  zu  seiner 
Beendigung  1009  fortführte,  aber  am  Tage  der  Weihe  selbst  brannte  die- 
ser Dom  wieder  ab.  Es  war  ein  Steinbau,  wie  solcher  für  Hauptkirchen 
nun  schon  zur  Regel  wurde,  während  minder  wichtige  Gotteshäuser  (so 
S.  Stephan  in  Mainz  um  990  von, Willigis  selbst)  noch  ganz  aus  Holz  er- 
richtet wurden.  Andere  Kirchen,  wie  S.  Peter,  zu  u.  1.  Frau,  S.  Victor 
in  der  Metropolis,  die  974  begonnene  Stiftskirche  zu  Aschafienburg  etc. 
verdanken  dem  Willigis,  wo  nicht  ihre  Gründung,  doch  ihre  Be- 
reicherung. —  In  Worms  liess  Bischof  Burchard  den  alten  Dom  996  nie- 
derreissen;  der  Neubau,  welchen  die  Wittwe  Otto's  IL,  Theophanu,  geför- 
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dert  hatte,  wurde  1016  geweiht.  —  Im  Sprengel  von  Strassburg  ist  die 
Stiftong  des  Klosters  Seltz  (gew.  996)  durch  Adelheid,  die  Wittwe  Otto's 
des  Grossen,  zu  erwähnen,  welche  nach  ihrem  daselbst  999  erfolgten  Tode 
in  der  dortigen  Kirche  begraben  wurde.  —  In  Constanz  stiftete  Bischof 
Gebhard  II.  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Bregenz  das  Kloster 
Petershausen  (nördlich  von  der  Stadt,  jenseits  der  Rheinbrücke)  und  legte 
983  den  Grund  zur  Kirche,  welche  im  XII.  Jahrhundert  einen  Neubau  er- 
fuhr, gegenwärtig  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist.  —  Auch  die  Donaulän- 
der fingen  nun  an  sich  nach  den  Raubzügen  der  Ungarn  allmählich  zu 
erholen,  und  die  baiersche  Grenzmark  wurde  weiter  nach  Osten  ausge- 
dehnt Unter  den  Ungarn  selbst  begann  der  Schwabe  Wolfgang,  ein 
Freund  des  grossen  Erzbischofs  Bruno,  972  eifrig  das  Werk  der  Mission, 
worde  aber  durch  die  Eifersucht  des  Bischofs  Pilgrim  von  Passau,  der  an 
seme  Stelle  trat,  aus  diesem  Wirkungskreise  entfernt  und  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl  von  Regensburg  befördert,  wo  durch  ihn  die  Klosterschule 
Yon  S.  Emeram  zur  höchsten  Blüthe  gehoben  ward.  Hier  weihte  er  980 
die  von  seinem  Vetter  Ramwold,  als  Abt  von  S.  Emeram,  zu  Ehren  zahl- 
reicher auf  dem  Marterberge  gefundenen  Reliquien  erbaute  westliche 
Krypta,  stiftete  selbst  in  der  Nähe  des  Obermünsters  982  das  Nonnen- 
kloster Mittelmünster  und  baute  eine  bischöfliche  Wohnung,  den  Bischofs- 
bol  Für  Böhmen,  welches  bisher  zum  Regensburger  Missionssprengel 
gehört  hatte,  errichtete  er  unter  dem  Einflüsse  des  Kaisers  973  ein  be- 
sonderes Bisthum  Prag,  woselbst  die  seit  940  vorhandene,  vermuthlich, 
wie  die  dortige  schon  912  erbaute  Georgskirche  und  die  erst  994  erbaute 
Kirche  S.  Margareth,  nur  aus  einem  Holzbau  bestehende  Kirche  S.  Veit 
znr  Kathedrale  erhoben  wurde.  —  In  Freising,  wo  die  nach  einem  Brande 
im  J.  903  wiederhergestellte  Kathedrale  der  Zerstörung  durch  die  Ungarn 
durch  einen  den  Domberg  verhüllenden  dichten  Nebel  entgangen  sein  soll, 
fügte  der  ausgezeichnete  Bischof  Abraham  derselben  992  einen  prächtigen 
Thunn  („regalis  iurris'*j  hinzu,  dessen  Bau  durch  Geschenke  Kaiser 
Otto's  ni.  unterstützt  wurde;  auch  erbaute  er  die  Kapelle  S.  Thomae  am 
südlichen  Seitenschiff,  in  welcher  er  sein  Grab  fand.  Im  Jahre  1159  ent- 
stand auf  dem  Domberge  Feuer,  welches  ganz  Freising  zerstörte,  so  dass 
nicht  eine  Kirche  oder  Kapelle  erhalten  blieb.  Im  Sprengel  wurde  979 
das  Kloster  Tegemsee  (S.  55)  von  Otto  11.  wiederhergestellt,  und  die 
unter  Abt  Gozbert  (982—1001)  in  Angriff  genommenen  Bauten  zogen  sich 
bis  ins  XI.  Jahrhundert  hin.  —  In  Augsburg  war  der  Dom  S.  Maria  944 
eingestürzt,  und  wurde  erst  durch  Bischof  Luithold  994  mit  Beihülfe  der 
von  der  verwittweten  Kaiserin  Adelheid  gespendeten  Mittel  fester  und 
schöner  wieder  aufgebaut 

§.  32.   Nach  diesem  Ueberblick  über  die  Geschichte  des  Kirchenbaues 
unter  den  Ottonen  haben  wir  über  den  Profanbau  bei  dem  Mangel  an 
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Nachrichten  nur  die  Yermuthung  hinzuzufügen,  dass  sich  derselbe  schwer- 
lich irgendwo  über  Genügung  des  gewöhnlichen  Bedürfnisses  erhoben 
haben  wird.  Die  Kaiser  hatten  keinen  ständigen  Aufenthaltsort,  und  für 
Hebung  der  im  ganzen  Reiche  zerstreut  liegenden  Pfalzen  mag  unter 
Otto  I.  in  Sachsen  noch  am  meisten  geschehen  sein:  wir  erfahren  wenig- 
stens von  einem  kurz  vor  968  vollendeten  königlichen  Hause  in  Merse- 
burg (s.  oben  S.  121).  Die  Wohnungen  in  den  deutscheu  Städten  wird  man 
sich  kaum  dürftig  genug  vorstellen  können,  denn  selbst  in  Italien,  wo  man 
doch  stets  mit  einer  gewissen  Pracht  baute,  waren  damals  die  meisten 
städtischen  Gebäude,  selbst  die  Kirchen  und  Paläste,  nur  aus  Holz  aufge- 
führt. Grössere  Sorgfalt  verwendete  man  dort  auf  die  Befestigung  der 
Städte,  die  in  Deutschland  nur  höchst  einfach  gewesen  zu  sein  scheint 
Rom  hatte  damals  auf  seinen  Mauern  381  feste  Thürme,  46  besonders  be- 
festigte Castelle  und  6800  Brustwehren,  und  kaum  minder  fest  waren  die 
Städte  in  der  Lombardei;  dagegen  war  Augsburg  zur  Zeit  der  helden- 
müthigen  Vertheidigung  der  Stadt  gegen  die  Ungarn  durch  Bischof  Ulrich, 
obwohl  gross  und  zahlreich  bevölkert ,  nur  von  einer  niedrigen  Ringmauer 
umgeben,  welcher  die  festen,  zur  Seitenbestreichung  geeigneten  Thürme 
fehlten.  —  Regensburg  war  die  Hauptfeste  Baierns,  und  seine  Mauern  waren 
vermuthlich  noch  aus  römischer  Zeit  (S.  HO).  —  Mainz,  dessen  Ringmauer 
aus  dem  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts  stammte  (S.  49),  wurde  von  Otto 
dem  Grossen  in  dem  Kriege  mit  seinen  Söhnen  während  einer  zweimonat- 
lichen Belagerung  wiederholentlich  mit  Mauerbrechern  berannt,  aber  er- 
folglos. —  Worms  war  954  von  den  Ungarn  so  arg  verwüstet  worden, 
dass  es  mehr  den  wilden  Thieren  als  den  Menschen  zur  Zuflucht  diente; 
und  beim  Einzüge  des  Bischofs  Burchard  im  Jahre  1000  lagen  die  Ring- 
mauern und  Gräben  noch  in  Trümmern,  die,  nach  der  Zerstörung  durch 
die  Normanneu  im  IX.  Jahrhundert  von  Bischof  Dietlach  (891 — 914)  er- 
neuert, nunmehr  von  Burchard,  nachdem  er  eine  innerhalb  der  Stadt  be- 
legene Herzogsburg  hatte  schleifen  lassen,  mit  ihren  Thorbefestigungen  in 
bewunderter  Weise  wiederhergestellt  wurden.  —  Nachdem  das  offene  Klo- 
ster St.  Gallen  924,  von  den  Bewohnern  verlassen,  durch  die  Ungarn  ge- 
plündert worden  war,  begann  Abt  Hanno  den  Bau  der  Ringmauer  und 
ihrer  dreizehn  Thürme,  welchen  sein  Nachfolger  Notker  975  sammt  den 
Thoren  vollendete.  —  Hildesheim  fing  der  berühmte  Bischof  Bemward 
mit  Ringmauern  und  Thürmen  993  zu  befestigen  an,  so  dass  sich,  sei  es 
an  Schmuck  oder  an  Festigkeit,  nichts  Aehnliches  in  Sachsen  fand. 

Wenn  bei  diesen  Städtebefestigungen  mit  Gräben,  Mauern,  Thürmen 
und  festen  Thoren  ersichtlich  noch  das  altrömische  Muster  befolgt  wurde, 
so  war  dies  sicherlich  nicht  der  Fall  bei  denjenigen  Burgen,  die  unter 
den  Ottonen  im  Sachsen-  und  Thüringerland  zahlreich  auftauchten  und, 
schwerlich  uach  irgend  einem  besonderen  System  errichtet,  wahrscheinlich 
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grösstentheils  nur  Holzbauten  waren.  Wir  nennen:  die  reiche  Feste  Be- 
leke  in  Westfalen,  etwas  südlich  von  Lippstadt,  die  Stettemburg  zwi- 
schen Braunschweig  und  Wolfenbüttel,  die  Hesseburg  (unweit  Wolfenbüttel, 
3  Meilen  von  Goslar),  Barby  an  der  Elbe,  Grimmersieben  im  Anhaltischen, 
Wettin,  Sputinesburg  (Rothenburg)  und  Giebichenstein  bei  Halle  (alle 
drei  auf  Felsen  am  Saalufer),  Treben  auf  einem  Vorberge  über  dem  rech- 
ten Ufer  der  Saale  und  dem  linken  der  Rippach,  Burgscheidungen  an  der 
Unstrut  auf  allmählich  ansteigender  Höhe,  Würzen  an  der  Mulde,  Eilen- 
barg auf  einer  von  zwei  Armen  der  Mulde  gebildeten  Insel  im  Sumpf- 
boden, Weimar,  Saalfeld  am  Abhang  des  Thüringer  Waldes,  wo  sich  un- 
weit die  Grenzen  von  Thüringen  und  Franken*)  berühren,  u.  a.  m.  Im 
übrigen  Deutschland  kommen  in  den  inneren  Kriegen  vor:  Helmershausen 
an  der  Diemel  im  Hessenlande;  Dillingen  a.  d.  Donau,  in  Schwaben; 
Horsadal  (jetzt  Rossthal),  eine  kleine  Feste  an  der  Bibert  in  Baiern; 
Neuenbürg  im  Hegau;  Comburg  bei  Schwäbisch-Hall  auf  einem  sich  frei 
erhebenden  massigen  Bergkegel  am  Kocher;  Breisach,  ein  schon  von  den 
Römern  umwallter  Ort  (S.  3)  am  Oberrhein,  auf  einem  einzeln  stehenden 
Felsen  belegen,  von  dem  Flusse  inselartig  umzogen  und  die  ganze  Um- 
gegend beherrschend;  Xanten  neben  dem  römischen  Castro  veiera  am 
Niederrhein;  Chevremont  (d.  i.  Ziegenberg)  unweit  Lüttich,  auf  einem 
Felsen,  so  hoch  und  unzugänglich,  dass  man  meinte,  nur  eine  Ziege  könne 
um  erklettern;  u.  s.  w.  —  Alle  vorgenannten  Burgen  waren  zugleich 
theils  herzogliche,  theils  gräfliche  Wohnsitze;  es  kommen  jedoch  noch 
andere  hinzu,  welche  von  den  Klöstern  theils  als  Zufluchtsorte  in  Zeiten 
der  Kriegsgefahr,  theils  zum  Schutze  ihrer  Begüterungen  unterhalten  wur- 
den. So  verliessen  im  J.  924  in  St.  Gallen  beim  Nahen  der  Ungarn  die 
Mönche  das  Kloster,  das  damals  noch  keine  Ringmauern  hatte,  die  Wehr- 
haften zogen  mit  den  Dienstleuten  nach  einer  nahen,  für  solche  Fälle  an 
der  Sitter  erbauten  Burg,  die  Kranken,  Greise  und  Knaben  aber  wurden 
an  das  jenseitige  Ufer  des  Bodensees  entsendet,  wo  das  Kloster  eine 
hölzerne  Burg  besass. 

Das  System    der  Grenzburgen    scheint   man   zwar    an  den  Grenzen 
der  Ostmark  nicht,  weiter  befolgt  zu  haben,  da  ausser  der  festen,  schon 


*)  Die  alte  Grenze  zwischen  Thüringen  und  Franken  wird,  wie  hier  beiläufig  bemerkt 
werden  mag,  durch  den  Rennsteig  bezeichnet.  Dieser  zu  den  ältesten  und  merkwürdig- 
sten deutschen  Strassen  gehörende,  schon  im  IX.  Jahrhundert  urkundlich  erwähnte  Weg 
erstreckt  sich  von  dem  Dörfchen  Rodacherbrunn  (2  Stunden  südlich  von  Lobenstein)  im 
Hitlelponkle  des  Frankenwaldes  über  den  Kamm  des  Thüringer  Waldes  bis  zum  Einfluss 
der  Hörsei  in  die  Werra,  30  Meilen  lang  und  berührt  auf  dieser  langen,  mit  wenig  Aus- 
nthmen  über  die  höchsten  Berggipfel  fuhrenden  Strecke  nur  zwei  unbedeutende  Ortschaf- 
ten, die  hildburghausischen  Dörfer  Neustadt  und  Kahlert  (2  Meilen  südlich  von  Umenau). 
Kr  ist  überaU  noch  gangbar,  zum  Theil,  wo  man  ihn  stellenweise  als  Communicationsweg 
^alzt,  fahrbar  und  in  eine  Kunststrasse  verwandelt 
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900  errichteten  Ennsburg  (jetzt  Enns)  neue  Burgen  nicht  erwähnt  werden ; 
dagegen  entstanden  an  den  nördlichen  Grenzen  des  Reiches  noch  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  mehrere  Burgen :  die  Mundburg  am  Zusanmien- 
flusse  der  Ocker  und  Aller  und  die  Feste  Wirinholt,  errichtet  um  991  bis 
995  von  Bischof  Bernward  von  Hildesheim  an  der  Grenze  seines  Sprengeis 
zur  Abwehr  gegen  die  Aschmänner  (Normannen),  die  Ameburg  a.  d.  Elbe, 
befestigt  997  von  Otto  III.  gegen  die  Wenden  etc.  —  In  dem  Kampfe 
Otto's  IL  gegen  die  Dänen  974  hatten  diese  das  Danewirk  (S.  73)  herge- 
stellt und  verstärkt :  es  war  ein  Wall  zwischen  den  beiden  Meeresbuchten, 
in  denen  Eider  und  Schlei  münden,  von  Steinen,  Holz  und  Erde  aufge- 
führt, in  dem  alle  hundert  Schritte  ein  Thor  gelassen  und  durch  einen 
festen  Thurm  vertbeidigt  war;  ein  breiter  und  tiefer  Graben  sicherte  über- 
dies den  riesigen  Wall.  Dagegen  hatten  die  Sachsen  einen  grossen  be- 
festigten Graben  aufgeworfen,  von  dem  man  noch  jetzt  in  dem  Eograben 
Ueberreste  entdeckt;  durch  die  Schanzen  am  Graben  führte  nur  ein  Thor 
hindurch,  das  Wieglesthor  genannt.  Der  sächsische  Graben  hatte  daher 
nur  den  Hauptzweck  gegen  feindliche  Einbrüche  zu  schützen,  während 
der  dänische  Wall  zugleich  auf  Ausfälle  und  Erleichterung  des  Rück- 
zuges im  Falle  des  Misslingens  berechnet  war. 

Ueber  den  Strassenbau*)  unter  den  Ottonen  wissen  wir  nichts, 
doch  bedienten  sich  die  sächsischen,  wie  die  späteren  Kaiser  bei  ihren 
verhängnissvollen  Römerzügen  ausschliesslich  der  beiden  römischen 
Strassenzüge ,  welche,  der  eine  von  Augsburg  über  den  Brenner  durch 
das  Thal  der  brausenden  Etsch  nach  Verona,  der  andere  von  Bregenz 
rheinaufwärts  über  Chur  und  den  Splügen  an  den  Comer  See  und  nach 
Mailand  führten.  Bewundernswerth  erscheint  die  Schnelligkeit  der  kaiser- 
lichen Reisen  und  Heereszüge.  Im  Sommer  951  wurde  auf  Otto's  I.  Ge- 
bot in  allen  deutschen  Gauen  zu  dem  ersten  Zuge  über  die  Alpen  ge- 
rüstet; an  der  Spitze  eines  glänzenden  Heeres  zog  der  König  über  den 
Brenner,  die  italienischen  Städte  öflFneten  ihm  die  Thore  und  bereits  am 
23.  September  rückte  er  siegreich  in  Pavia  ein.  Hier  vermählte  er  sich 
im  October  zum  zweiten  Male  mit  der  burgundischen  Adelheid,  der  neun- 
zehnjährigen Wittwe  des  Königs  Lothar,  feierte  daselbst  noch  das  Weih- 
nachtsfest und  verweilte  bis  Anfangs  Februar,  wo  er  die  Rückreise  an- 
trat. Am  26.  Februar  finden  wir  das  königliche  Paar  zu  Como,  am 
1.  März  zu  Zürich.  Von  hier  ging  die  Reise  den  Rhein  hinab  durch  den 
Elsass,  und  zur  Osterzeit  um  die  Mitte  April  stellte  Otto  die  junge  Ge- 
mahlin bereits  zu  Pölde  am  Harz  seiner  Mutter  Mathilde  vor.  —  Zehn 
Jahre    später   vor   seinem  zweiten  italienischen  Feldzuge  war  Otto  mit 
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BRÜCKEN.  —  §.  33.  WISSENSCHAFTLICHES  STREBEN.  137 

seinem  Heere  noch  im  August  961  in  Augsburg,  im  Herbst  stieg  er  in 
die  Lombardei  hinab ,  feierte  in  Pavia  das  Weihnachtsfest,  brach  im  Ja- 
nuar nach  Kom  auf  und  wurde  mit  seiner  Gemahlin  am  2.  Februar  962 
in  S.  Peter  vom  Papste  zum  Kaiser  gekrönt. 

Bedeutendere  Bauten  stehender  Brücken  scheinen  im  X.  Jahrhun- 
dert nicht  vorgekommen  zu  sein.  Im  Kriege  gegen  seinen  Bruder  Hein- 
rich 939  fehlte  es  Otto  an  Schiflfen  zum  Uebergang  seines  Heeres  über 
den  Rhein,  und  nur  ein  kleiner  Theil  desselben  war,  der  Mündung  der 
Lippe  gegenüber,  an  das  lothringische  Ufer  gekommen,  wo  diese  Hand- 
voll Leute  den  glänzenden  Sieg  bei  Birthen  gewann.  —  In  dem  Kampfe 
gegen  die  Wenden  955  erschwerten  die  sumpfigen  Ufer  den  Uebergang 
über  die  Rekenitz,  doch  gelang  es  dem  Markgrafen  Gero  in  höchster  Eile 
unter  Beihilfe  heidnischer  Wenden  aus  der  Insel  Rügen  drei  Brücken 
über  den  an  sich  unbedeutenden  Fluss  zu  schlagen.  —  Als  Kaiser  Otto  U. 
977  Passau  belagerte,  wo  sich  Herzog  Heinrich  der  Jüngere  von  Kämthen 
festgesetzt  hatte,  bezwang  er  die  Stadt,  nachdem  er  eine  Schiflfbrücke 
ober  die  Donau  geschlagen. 

§.  33.  Das  X.  Jahrhundert,  mit  Unrecht  schlechthin  verrufen  als  die 
Zeit  der  Zerstörung,  Verwilderung  und  allgemeinen  Unwissenheit,  sah 
allerdings  in  Italien  die  trostlosesten  Zustände  der  Auflösung  und  Fäul- 
niss  und  in  seinem  Anfange  auch  in  Deutschland  den  Gräuel  der  Ver- 
wüstung, führte  aber  in  seinem  ferneren  Verlaufe  in  den  erweiterten  Gren- 
zen unseres  Vaterlandes  den  entschiedenen  Sieg  des  Christenthums  herbei, 
setzte  für  immer  den  wilden  Einbrüchen  heidnischer  Horden  ein  Ziel  und 
legte  den  Grund  zu  deutsch-nationaler  Entwickelung  und  deutscher  Wissen- 
schafL  Was  Karl  der  Grosse  in  dieser  Beziehung  gethan  hatte,  musste 
ohne  nachhaltige  Früchte  bleiben:  denn  es  waren  nur  einzelne  Edelreiser 
gewesen,  die  er  auf  einen  noch  nicht  genugsam  vorbereiteten  wilden 
Stamm  gepfropft  hatte,  aus  dem  sie  keinen  Saft  ziehen  konnten  und 
darum  wieder  verwelkten.  Dagegen  war  es  eine  neue  und  kerngesunde 
Saat,  die  Otto  der  Grosse  unter  Stürmen  mit  unwiderstehlicher  Kraft 
Ausgestreut,  aus  welcher  sich  in  stetiger  Entwickelung  das  deutsche 
Volksleben  nach  und  nach  herausbildete,  indem  es  durch  die  von 
Otto  angebahnten  engen  Beziehungen  zu  Rom  und  Italien  die  aus  dem 
Kerne  der  gesammten  Tradition  der  alten  Welt  gezogene  Nahrung  in 
Kraft  und  Saft  umwandelte.  Unter  seinem  Sohn  und  Enkel  freilich  fand 
sich  vieles,  beinahe  alles  wieder  in  Frage  gestellt,  allein  das  von  seinem 
Bmder,  dem  grossen  Bischof  Bruno,  zuerst  unter  der  deutschen  Geistlich- 
keit geweckte  wissenschaftliche  und  praktisch  -  christliche  Leben  trieb 
frische  Blüthen  und  Früchte.  Vornehmlich  war  es  das  Studium  der  alt- 
römischen   Klassiker,    welches    in    den  Klosterschulen   von    St.   Gallen, 

18 


i../^^^^  *'  V  y'-^ 


K-    * 


*  : 


1 1 


A 


138  X.  JAHRH.  —  WISSENSCHAFTEN  UND  KÜNSTE, 

Reichenau,  Fulda,  Hersfeld  und  Gorvey  und  selbst  von  den  Nonnen  zu 
Gandersheim  und  Quedlinburg  gepflegt  wurde,  aber  nicht  in  dem  anti- 
christlichen Geiste  wie  es  damals  von  den  Gelehrten  Italiens  geschah, 
welche,  sich  mit  eitler  Weisheit  brüstend,  die  ewige  Weisheit  Thorheit 
hiessen  und  die  Geschichte  der  Heiden  der  heiligen  Geschichte  vorzogen. 
Nicht  bloss  die  Gebeine  der  Heiligen  holte  man  aus  Italien,  sondern  auch 
die  trefflichsten  Handschriften  der  alten  klassischen  Schriftsteller.  Mehr 
als  hundert  derselben  brachte  ein  Italiener,  Namens  Gunzo,  auf  Otto's  L 
Aufforderung  über  die  Alpen,  und  mit  frischem  Eifer  warfen  sich  deutsche 
Mönche  und  Nonnen  auf  das  Studium  der  alten  römischen  Dichter,  Redner 
und  Geschichtschreiber.  So  entwickelte  sich  schnell  die  vor  Otto's  Kaiser- 
krönung 80  äusserst  dürftige  Literatur  zu  einer  merkwürdigen  Höhe,  und 
man  schrieb  in  der  Sprache  der  Römer  nach  deutschen  Anschauungen  und 
von  deutschen  Dingen.  Widukind  von  Gorvey  erzählte  die  grossen  Tha- 
u  ^  ^y]t  i  ten  der  Sachsen  in  der  Sprache  des  Salust;   Hrosvitha,  die  Nonne  von 

Gandersheim,  von  Otto  II.  veranlasst,  besang  die  Thaten  Otto's  des  Grossen 

in  einem  Heldengedichte,  dessen  Verse  als  freie  Nachahmung  des  Virgil 

Zi^t^^P  erscheinen;  Ruotger,  ein  Mönch  im  Kloster  S.  Pantaleon  zu  Cöln,  Kenner 

der  Alten  und  vertrauter  Freund  Bruno's,  beschrieb  das  Leben  des  edeln 
Erzbischofs  im  Anschluss  an  die  kirchliche  Sprache  und  in  würdiger 
Weise.  Selbst  Gerbert,  ausgezeichnet  durch  glänzenden  G^ist  und  noch 
mehr  durch  seine,  alle  seine  Zeitgenossen  weit  überragende,  vielseitige 
Gelehrsamkeit,  spricht  es  aus,  dass  sein  Genie  nur  durch  die  Ottonen  ge- 
weckt sei.  Obwohl  von  Geburt  ein  Franzose  —  aus  niederem  Stande  ent- 
sprossen, war  er  Erzbischof  von  Rheims  geworden  und  bestieg  999  als 
Silvester  H.  den  päpstlichen  Stuhl  —  übte  er  doch  einen  erheblichen 
Einfluss  wie  auf  die  deutschen  Angelegenheiten  überhaupt,  so  namentlich 
auf  die  deutsche,  allerdings  auch  auf  die  ganze  abendländische  Wissen- 
schaft Der  Einladung  des  jungen,  lerneifrigen  Kaisers  Otto  HI,  fol- 
gend, war  er  nach  Sachsen  gekommen,  und  in  der  Pfalz  zu  Magdeburg 
am  Hofe  des  kaiserlichen  Jünglings  sammelten  sich  um  ihn  vom  Frühling 
bis  zum  Herbste  997  die  berühmtesten  Gelehrten  der  Zeit,  und  nach  dem 
ausdrücklichen  Wunsche  des  wissensdurstigen  Otto  bezogen  sich  die  Ver- 
handlungen dieses  auserwählten  Kreises  vornehmlich  auf  die  griechische 
Dialektik  und  auf  Unterweisungen  Gerberts  in  der  Zahlenlehre  und  den 
.lA   «♦  *^     s  mathematischen  Wissenschaften,  worin  letzterer  sich  schon  dreissig  Jahre 

früher  unter  den  Arabern  in  Spanien  bewunderte  Kenntnisse  erworben 
hatte,  welche  den  christlichen  Gelehrten  diesseits  der  Pyrenäen  damals 
fast  noch  völlig  neu  waren. 

Gleicher  Förderung   wie    die  Wissenschaften  hatten  sich  unter   den 
Ottonen  auch  die  bildenden  Künste  zu  erfreuen;  insonderheit  scheint  die 
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VenDählung  Otto'sH  mit  der  geistvollen  und  fein  gebildeten  griechischen  /'*'* 
Prinzessin  Theophanu,  welche  im  J,  972  in  Rom  stattfand,  in  dieser  Be-  /"T  ^T  *^* 
Ziehung  einflussreich  gewesen  zu  sein.  Allerdings  hat  man  diesen  Ein-  >  -. 
ioss  einerseits  ganz  geläugnet,  andrerseits  wiederum  wohl  zu  stark  be- 
tont; indess  die  neuesten  gründlichen  Untersuchungen  haben  doch  un- 
widerleglich dargethan,  dass  der  bemerkenswerthe  Aufschwung,  welchen  :'  '^' i*  f 
namentlich  die  Goldschmiedekunst  und  die  Arbeit  in  Schmelzwerk,  worin  V  "'"  ^* 
Byzanz  alt  berühmt  war,  seit  dem  Ende  des  X.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land nahm,  im  directen  Zusammenhange  mit  jener  Vermählung  gestanden 
hat  Dabei  wird  keineswegs  in  Abrede  gestellt,  dass  nicht  auch  andere 
Anknüpfungspunkte  mit  Griechenland  schon  früher  vorhanden  waren,  da 
der  Verkehr  mit  dem  Morgenlande,  unterhalten  durch  Gesandtschaften, 
durch  Pilger,  durch  nach  deutschen  Klöstern  (wie  Reichenau)  übersiedelte 
einzelne  griechische  Mönche,  niemals  gänzlich  unterbrochen  war,  und  dass 
die  Einwirkungen  des  damals  längst  schon  erstarrten  byzantinischen  Le- 
bens auf  die  Jugendkraft  der  deutschen  Volksstämme  im  Ganzen  und 
Grossen  an  sich  nur  geringe  sein  konnten.  Dessenungeachtet  schwärmte 
gewissermaassen  der  junge  Otto  III.  für  den  von  ihm  für  lebenskräftig 
gehaltenen  Geist  der  Griechen,  was  man  dem  Sohne  einer  griechischen 
Kaisertochter  zwar  wohl  verzeihen  möchte,  wenn  er  nur  nicht  zugleich 
schonungslos  verfahren  wäre  gegen  seine  eigene  sächsische  Natur,  die  er 
für  Rohheit  ansah.  Sicher  war  es  nach  der  Neigung  der  Theophanu  ge-  ^ 
schehen,  dass  ihr  Gremahl  byzantinisches  Ceremoniell  und  byzantinische 
Hofamter  eingeführt  hatte,  und  obwohl  sie  sich  seit  ihrer  Vermählung 
Uurem  Vaterlande  mehr  und  mehr  entfremdet  und  als  junge  Wittwe  und 
Vonnünderin  ihres  Sohnes  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  die  Ehre 
des  Reichs  aufrecht  zu  erhalten  gewusst  hatte,  so  war  sie  doch  bei  dem 
deutschen  Volke  niemals  recht  beliebt,  und  das  Mittelalter  maass  ihrem 
Beispiele  schädliche  Einwirkungen  auf  die  veränderte  Lebensweise  der 
Deutschen  bei.  Ueberdies  erreichte  sie  wenig  mehr  als  30  Lebensjahre 
and  starb  (991)  also  in  einem  Alter,  wo  die  Mehrzahl  der  Frauen  noch 
Werth  zu  legen  pflegt  auf  die  äussere  Erscheinung.  Man  erklärte  es  für 
ihre  grösste  Sünde,  dass  sie  manchen  unnützen  Weiberschmuck,  der  den 
Frauen  in  Deutschland  bis  dahin  unbekannt  gewesen  sei,  dort  bekannt 
gemacht  und,  indem  sie  ihn  selbst  angelegt,  auch  andere  verlockt  habe, 
nach  demselben  zu  trachten. 

Was  nun  speciell  die  Baukunst  anbetrifft,  so  lässt  sich  weder  aus  den 
geringen  Ueberresten  von  Baulichkeiten  aus  der  Ottonenzeit,  noch  aus 
schriftlichen  Nachrichten  ein  directer  Einfluss  der  byzantinischen  Bauweise 
änf  die  deutsche  Architektur  nachweisen,  und  nur  wenn  die  freilich  aus 
spaterer  Zeit  datirende  Notiz,  dass  Gregor,  ein  Bruder  der  Theophanu, 
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als  erster  Abt  zuJBurtscheid  (S.  132),  das  dortige  Kloster  erbaut  habe,  im 
buchstäblichen  Sinne  zu  verstehen  sein  sollte,  würde  man  mit  Grund  auf 
ursprünglich  byzantinischen  Styl  der  betreflFenden,  erst  unter  Kaiser  Hein- 
rich II.  vollendeten,  im  XVIII.  Jahrhundert  gänzlich  erneuerten  Baulich- 
keiten schliessen  dürfen,  und  somit  auf  die  Möglichkeit  einer  grösseren 
oder  geringeren  Einwirkung  des  Byzantinismus  auf  den  benachbarten  Bau- 
kreis, vielleicht  auch  besonders  auf  die  zum  Witthum  der  Theophanu  ge- 
hörigen Provinzen  Walchern  und  Wichein  mit  den  reichen  Gütern  der 
Abtei  Nivelle,  die  Königshöfe  Boppard  am  Rhein,  Thiel  an  der  Waal, 
Herford  in  Westfalen,  Tilleda  am  KyflFhäuser  und  Nordhausen;  doch  ist 
dies  nirgends  nachweislich  und  nicht  einmal  wahrscheinlich,  da  das  ferne 
Byzanz  seit  Jahrhunderten  durch  eine  tiefe  kirchliche  und  politische  Kluft 
von  der  Ent¥rickelung  der  abendländischen  Völker  getrennt  war.  Ebenso- 
wenig wie  die  von  Karl  dem  Grossen,  überdies  nur  indirect  von  Italien 
aus  bewirkte  Uebertragung  des  byzantinischen  Centralbaues  nach  Aachen 
im  Ganzen  und  Grossen  von  nachhaltiger  Einwirkung  auf  den  deutschen 
Kirchenbau  sich  erwies,  war  dies  auch  der  Fall  mit  der  Kirche  S.  Marco 
in  Venedig,  welche  seit  dem  Ende  des  X.  Jahrhunderts  in  dieser  reichen, 
durch  ihren  Handel  im  lebhaftesten  Verkehre  mit  Constantinopel  stehenden 
Stadt  völlig  in  byzantinischer  Weise  und  wahrscheinhch  auch  durch  grie- 
chische Meister  zu  bauen  angefangen  wurde.  Es  waren  immer  nur  Ein- 
zelnheiten, weniger  constructive ,  als  decorative,  welche  die  deutsche 
Architektur  von  der  byzantinischen  aufnahm  und  in  eigenem  Sinne  ver- 
wendete. Die  ganze  Baukunst  des  Abendlandes  wurzelte  einmal  zu  tief  in 
der  römischen,  als  dass  dies  anders  hätte  sein  können,  und  die  Ein- 
drücke, welche  Männer  wie  Erzbischof  Willigis  von  Mainz  und  Bischof 
Bern  ward  von  Hildesheim,  jener  der  Verweser  des  Reiches  während  der 
Unmündigkeit  Otto's  HI.,  dieser  der  Erzieher  des  kaiserlichen  Knaben,  in 
Italien  empfingen,  mussten  darum  von  unendlicher  Fruchtbarkeit  sein  für 
den  Aufschwung  des  deutschen  Kirchenbaues :  denn  mochten  auch  in  jenem 
unglücklichen,  von  Parteien  zerrissenen  Lande  die  Künste  damals  gänzlich 
danieder  liegen,  so  blieb  doch  die  mächtige  Einwirkung  der  zahlreichen 
Denkmale  einer  grossen  Vergangenheit  Dieser  gegenüber  musste  sich 
die  dem  deutschen  Volke  verhasste,  phantastische  gräcisirende  Richtung 
Otto's  HI.  vollständig  ohnmächtig  erweisen.  Jedenfalls  gehört  das  byzan- 
tinische Wesen  nicht  zu  den  Factoren,  welche  die  an  das  Wunderbare 
grenzende  Regsamkeit  auf  dem  Baufelde  und  das  grossartige  Auftreten 
eines  nationalen  Styles  bedingten,  wodurch  das  XL  Jahrhundert  ausge- 
zeichnet war,  und  welche  näher  nachzuweisen,  die  Aufgabe  unseres  fol- 
genden Abschnittes  ist. 
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Vergl.  Lübke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  9  und  57  f;  Schnaase, 
Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  51  ff;  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  424.  — 
Ueber  Anschar:  Neander,  Gesch.  der  christl.  Religion  und  Kirche  4,  3  ff. 

Ueber  die  sächs.  Nonnenklöster:  Lübke  a.  a.  0.  S.  9.  —  Calvör,  Saxo- 
ma  inferior  (Goslar  1714)  S.  282  ff.  —   Ueber  Bersen:  Die  mittelalterlichen 
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Baudenkmäler  Niedersachsens.  Heft  3.  Sp.  87.  —  Ueber  Drübeck :  Ranke  nnd 
Kugler,  Beschreib,  und' Gesch.  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg  S.  119  f. — 
Ueber  Essen:  Zeitschr.  für  christl.  Archäologie  und  Kunst  I.  S.  17.  —  Ueber 
Bisch.  Alfrid  von  Hildesheim:    Calvör  ebend.  S.  251  f. 

Ueber  die  Eingangshalle  von  Lorsch:  Gailhabaud,  Denkmäler  der  Bau- 
kunst XCVIU.  —  Savelsberg,  im  D.Kunstblatt  1851  S.  IQZ  tt.  —  £.  Förster, 
Denkm.  deutscher  Baukunst  Bd.  1  S.  1 1  AT.  —  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst 
1 ,  4 1 1  f.  —  Ueber  den  Saalbau  des  Hebdomon :  Salzenberg,  Altchristi.  Bau- 
denkmale von  Constantinopel ,  Bl.  XXXVII.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  51,  52 
nach  Gailhabaud  a.  a.  0. 

§.  25.  Das  den  Brückenbau  betreffende  Capitulare  Ludwig  des  Fr.,  an- 
geführt von  Kreuser,  Kirchenbau  1,  382.  —  Ueber  die  Auszüge  des  Rabanus 
Maurus  aus  dem  Vegetius:  Krieg  v.  ffochfelden,  Gesch.  der  Militärarchitektur 
S.  193.  —  Ueber  die  Pfalzen  der  späteren  Karolinger:  Barthold,  Gesch.  der 
deutschen  Städte  1,  89  ff.  —  v.  Ankershofen,  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central- 
Commission  IV.  (1860)  S.  52.  —  Ueber  die  Castorkirche  in  Coblenz:  Kugler, 
Kl.  Schriften  2,  208;  vergl.  desselben  Gesch.  der  Baukunst  2,  315.  - —  Ueber 
Ulm,  vergl.  Grüneisen  und  Mauch,  Ulms  Kunstleben  im  M.  A.  S.  8;  über 
Zürich,  Reitberg,  Kirchengesch.  Deutschlands  2,  126;  über  Regensburg,  W, 
Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  1,  387  f.  —  Als  merkwürdig 
kühner  Bau  wäre  die  Ueberbrückung  der  Felsenschlucht  der  Goldach  (Mar- 
ti nstobel)  bei  St.  Fiden  durch  den  älteren  Notker  (Balbulus)  von  St  Gallen 
(f  912)  anzuführen,  bei  welcher  Gelegenheit  dieser  die  Antiphon  „Media  vita 
in  morte''  gedichtet  haben  soll,  wenn  die  ganze  Erzählung  nicht  zu  sagenhaft 
erschiene.  Vergl.  Koch,  Gesch.  des  Kirchenlieds  4,  644. 

§.  26.  Ueber  die  politischen  Verhältnisse  am  Schlüsse  des  IX.  und  im 
Anfang  des  X.  Jahrb.:  Giesebrechi,  a.  a.  0.  S.  146  ff.  —  Eine  sehr  anschau- 
liche Abbildung  von  Hohentwiel  in  Merian,  Topographia  Sueviae  S.  155.  — 
Ueber  die  Städtegründungen  K.  Heinrichs  I.:  Waitz,  in  den  Jahrbüchern  des 
deutschen  Reichs  I.  1,  148  ff;  vergl.  Giesebrechi  a.  a.  0.  S.  204  ff.  u.  765.  — 
Ueber  Quedlinburg:  Ranke  und  Kugler^  Gesch.  und  Beschreib,  der  Schlossk. 
zu  Quedlinb.,  in  Kugler,  Kl.  Schriften  1,  564;  über  Merseburg:  C,  P.  Lepsius, 
in  den  N.  Mittheil,  des  Thüring.-Sächs.  Vereins  VI.  4,  70  und  79;  vergl. 
Giesebrechi  a.  a.  0.  S.  205.  —  Fiorillo,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in 
Deutschland  1,  67.  Vergl.  Thietmari  Chronicon,  Hb,  I  free.  Wagner,  p.  5 
u.  13).  Ueber  Meissen:  Thietmar,  1.  c.  p.  12;  über  den  SL  Jürgensberg  bei 
Goslar:  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  470;  über  Braunschweig:  Sack,  im  Ar- 
chiv des  bist  Vereins  für  Niedersachsen.  1847  S.  217;  vergl.  Schiller,  die 
mittelalterl.  Architektur  Braunschweigs  S.  58  und  62.  —  Ueber  die  Erbauung 
der  Ringmauer  zu  Hersfeld :  Miracula  Si.  WiperH  c.  5  (bei  Periz,  Mon.  Germ, 
VI.  p.  225);  vergl.  Kugler.  Kl.  Schriften  1,  592. 

Ueber  die  Stiftung  des  Servatiusklosters  zu  Quedlinburg:  Giesebrechi, 
a.  a.  0.  S.  217.  —  Ranke  und  Kugler,  Gesch.  und  Beschreib,  der  Schloss- 
kirche zu  Quedlinburg;  a.  a.  0.  S.  565.  —  Ueber  Kl.  Groningen,  ebend.  S. 
597;  vergl.  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  476.  —  Ueber  Fischbeck:  Calvör, 
a.  a.  0.  S.  398.  —  Ueber  Ringelheim:  ebend.  S.  462;  vergl.  Lübke,  die 
mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  69.  —  Ueber  Einsiedeln:  Landolt,  Ur- 
sprung und  erste  Gestaltung  des  Stiftes  Maria -Einsiedeln  S.  154;  vergl. 
Kreuser,  Kirchenbau  1,  407. 

§.  27.  Ueber  Otto's  L  kirchliche  Richtung:  Giesebrechi,  Gesch.  der  deut- 
schen Kaiserzeit  1 ,  297  ff.  —  Ueber  die  Krypta  des  Wipertiklosters  bei 
Quedlinburg:  Kugler,  Kl.  Schriften  1,  593  ff.  —  Ueber  die  Andreaskirche  in 
Ravenna:  v,  Quast,  Ravenna  S.  16. 
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lieber  den  Bau  in  Fulda:  /.  F,  Lange,  Baudenkmale  und  Alterthümer  s.  in. 
FuJda*s  S.  4.  —  Ueber  Magdeburg:  Rathmann,  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg 
I,  39  fll;  vergl.  S.  20.  Ueber  den  ottonischen  Dom:  Thieimari  Chronicon,  rec. 
Wagner,  p.  29;  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  und  Kunst  I. 
S.  166  und  225  f,;  vergl.  £ugler  a.  a.  0.  S.  121.  —  Ueber  Kloster  Bergen: 
Rathmann  a,  a.  0.  S.  58;  vergl.  Thietmar,  I.  c.  p.  236.  —  Ueber  die  Kirche 
aus  rothem  Holz  bei  Magdeburg:  Rathmann  a.  a.  0.  S.  138;  Thietmar,  L  c. 
p.  191. 

Ueber  Walbeck:  Thietmar,  \.  c.  p.  164,  174.  —  Ueber  Schildesche:  s.  ii9. 
Ubke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Wesfalen  S.  297.  —  Ueber  Hillersleben : 
Riedel,  die  Mark  Brandenburg  1,  175.  —  Ueber  Lüneburg,  Gernrode,  Frose, 
Hadmersieben,  Hilwartshausen :  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  434  ff.  —  (Ueber 
Gernrode  vergl.  Giesehrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  1,  486.  863.)  — 
Ueber  Gerbstädt:  Thuringia  sacra  p.  3.  —  Ueber  Geseke  und  Kemnade: 
Lübke,  a.  a.  0.  S.  191,  168. 

Ueber  Eltenberg:   E.  aus'm  Weerth,  Kunstdenkmäler  in  den  Rheinlanden  s.  m. 
I.  1,  1.  —  Ueber  Hesslingen:  Thietmar,  I.  c.  p.  43. 

Ueber  Merseburg:  C.  P,  Lepsius,  in  den  N.  Mittheii.  des  thüring.-sächs. 
Vereins  VI.  4,  82.  —  Ueber  Zeitz:  ebend.  S.  192;  Thietmar,  1.  c.  p.  40.  — 
Ueber  die  transalbingischen  Bisthümer:  Giesehrecht  a..  sl.  0.  S.  331  ff. 

§.  29.  Ueber  Erzbischof  Bruno  von  Coln:  Giesehrecht,  Gesch.  der  deut- s.  121. 
sehen  Kaiserzeit  1,  320  ff.  401  ff.  487,  nach  der  Hauptquelle:  Ruotgeri  Vita 
Brunonis  (Pertz,  M.  G.  3,  254  ff.).  —  Ueber  die  Bauten  in  Cöln:  t;.  Quast, 
in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  X. 
S.  193  ff.,  vergl.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  314  und  Kl.  Schriften  2, 
189  und  195;  über  Soest:  Lühke ,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  11 
und  80,  vergl.  Schnaase ,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  56;  über  Lüttich: 
FloriUo,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  2,  87  f.;  über  Soig- 
nies:  Schnaase  a.  a.  0.  S.  156,  vergl.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  355. 
Ueber  Gerresheim  und  Gladbach:  E,  aus*m  Weerth,  Kunstdenkmäler  in  den 
Rheinlanden  I.  2,  48  u.  50. 

Ueber  den  Kirchenbau  zu  St.  Maximin  in  Trier:  Fiorillo  a.  a.  0.  1,  385;  s.  m. 
in  Mainz:  Rettherg,  Kirchengesch.  Deutschlands  1,  583  und  590;  in  Strass- 
burg:  Kreuser,  Kirchenbau  1,  410  nach  Code^  Bist,  et  Diplom,  de  la  ville  de 
Strasb.  1,  56;  inConstanz:  (Schreiher),  Denkm.  deutscher  Baukunst  des  M.  A. 
am  Oberrhein  1,  11;  Stalin,  Wirtemb.  Gesch.  1,  608;  in  Zürich:  Rettherg 
a.  a.  0.  2,  126. 

§.  30.    Ueber  die  Münsterkirche  zu  Essen :  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  s.  126. 
Christi.  Archäol.  und  Kunst  I.  S.  1  ff.,  von  wo  auch  die  Holzschnitte  Fig.  57—60 
entlehnt  sind.   —  Ueber  die  Verwandtschaft  der  Essener  und  Quedlinburger 
Capitale:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  366. 

§.  31.    Ueber  Memleben:  Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  M.  A.  s.  130. 
in  Sachsen:  Ablheil.  II.  Serie  Memleben  S.  3  ff.;  vergl.  Kugler,  Kl.  Schrif- 
ten 1,  509. 

Ueber  die  Bauten  an  der  Stiftslurche  zu  Quedlinburg:  Kugler,  Kl.  Schrif- 
ten 1,  573  ff.;  vergl.  desselben  Gesch.  der  Baukunst  2,  382.  —  Ueber  das 
Kloster  auf  dem  Münzenberg:  Leihnitz,  Script,  rer,  Brunsv.  2,  281.  290;  3, 
315;  vergl.  Kettner,  Kirchen-  und  Reformations-Historie  des  Stifts  Quedlinb. 
S.  94.  —  Ueber  den  Dom  zu  Halberstadt:  Lucanus,  Dom  zu  Haiberst.  S.  2. — 
Ueber  Gandersheim:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  372. 

Ueber  Nienburg:  Thietmari  Chronicon,  rec,  Wagner  p.  213;  über  Aisleben:  s.  isj. 
v.Dreyhaupt,  Saalkreis  2,  834  ff.;  über  Hecklingen:  Puttrich,  Denkm.  Abth.  I. 
Serie  Anhalt  S.  51.  —  Ueber  Bischof  Milo:  Calvör,  Saxonia  inferior  S.  400; 
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Vgl.  Kreuser,  Kirchenbaii  1,  413.  —  lieber  Notkcr  von  Löttich:  Fiorillo,  Gesch. 
der  zeichnenden  Künste  2,  88  ff.  —  Ueber  Burtscheid:  E.  au^m  Weerth, 
Kunstdenkmäler  in  den  Rheinlanden  I.  2,  139.  —  Ueber  den  Dom  und  die 
anderen  Kirchen  in  Mainz:  Wetter,  Gesch.  und  Beschreib,  des  Doms  zu  Mainz 
S.  2  ff. ;  Fiorillo,  a.  a.  0.  1,  345.  —  Ueber  Seltz:  Giesebrecht,  Gesch.  der 
deutschen  Kaiserzeit  1,  727.  —  Ueber  Petershausen:  (Schreiber,)  Denkmale 
deutscher  Baukunst  am  Oberrhein  l,  25.  —  Ueber  Wolfgang:  von  Regens- 
burg: Niedermayer ,  Künstler  und  Kunstwerke  der  Stadt  Regensb.  S.  18.  — 
Ueber  Prag:  Grueber,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commission  1,  195  f.; 
vergl.  Mertens,  Chronograph.  Tafein  I;  vergl.  jedoch  Giesebrecht ,  Gesch.  der 
deutschen  Kaiserzeit  1,  829.  —  Ueber  Freising:  Sighart,  der  Dom  zu  Frei- 
sing S.  27.  —  Ueber  Tegernsee:  Pez,  Thesaar,  anecdotorum  III.  3,  504  ff. 
—  Ueber  Augsburg:  Fiorillo  a.  a.  0.  1,  317. 

s.  133.  §.  32.  Ueber  die  italieji.  Städte:  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kai- 
serzeit 1,  358;  über  Augsburg:  ebend.  S.  419.  —  Ueber  Mainz:  ebend.  S. 
397;  über  Worms,  St  Gallen  und  Hiidesheim:  Krieg  v.  Hoch/Melden,  Gesch. 
der  Militärarchitektur  S.  234. 

s.  134.  Ueber  die  Burgen  in  Sachsen  und  Thüringen:  Giesebrecht,  a.  a.  0.  S. 
255,  258  ff.  und  616  ff.;  J^rieg  v.  Hochfeldeti  a.  a.  0.  S.  237.  —  Ueber  den 
Rennsteig:  N.  Preuss.  (Kreuz-)  Zeitung  1860  Nr.  162.  —  Ueber  die  Burgen  im 
übrigen  Deutschland:  Giesebrecht,  ebend.  S.  250.  262.  265  f.  300.  661.  690; 
über  die  Burgen  des  Klosters  St.  Gallen:  Krieg  v.  Hochfelden,  a.  a.  0.  S.  222. 
Ueber  das  Danewirk:  Giesebrecht,  a.  a.  0.  S,  573. 

s.  136.  Ueber  Strassenzüge  und  Reisen  :  Giesebrecht ,  a.  a.  0.  S.  381.  388;  Krieg 
V.  Hochfelden,  a.  a.  0.  S.  225  ff.  —  Ueber  Flussübergänge  und  Brücken: 
Giesebrecht,  a,  a.  0.  S.  261.  427.  578. —  Als  ein  bedeutender  Wasserbau  ist 
der  grosse  Canal  anzuführen,  welchen  K.  Otto  III.  in  der  Gegend  zwischen 
Walcheren  und  Seeland  zur  Beförderung  des  Ausflusses  der  Scheide  graben 
Hess,  wodurch  indess  das  Meer  mehr  Gewalt  bekommen  und  grössere  Land- 
strecken verschlungen   haben  soll.     Vergl.  Allgem.  hist.  Lexicon  4,  128. 

s.  137.  §.  33.  Ueber  das  wissenschaftliche  Streben  im  X.  Jahrhundert:  Giese- 
brecht, a.  a.  0.  S.  766;  über  die  literar.  Erzeugnisse:  ebend.  S.  774  ff.  — 
Ueber  Gerbert:  ebend.  S.  688  ff  und  833;  vergl.  Kreuser,  Kirchenbau  I, 
416  ff.  und  die  Monographie :  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Silvester  Bf.  und  sein 
Jahrhundert  (Wien  1837).  —  Ueber  Theophanu:  Giesebrecht,  a.  a.  0.  S.  552. 
655;  über  die  von  derselben  ausgehenden  Einwirkungen  auf  die  bildenden 
Künste:  Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  und  Kunst  II.  S.  241  ff.;  vergl.  E.  ausm 
Weerth,  Kunstdenkmale  in  den  Rheinlanden  I.  2,  26  f.  —  Ueber  den  Auf- 
schwung der  Künste  am  Schlüsse  des  X.  Jahrhunderts:  Giesebrecht,  a.  a.  0. 
S.  766. —  Ueber  die  sogen,  byzantinische  Frage:  Schnaase,  Gesch.  der  bild. 
Künste  IV.  2,  565  ff. 

BeriehtignBg:  S.  35  Z.  6  v.  o.  slaU  Jerusalem  I.  ConstantinopeL 


UmiUt  Abschnitt. 

Die  Baakanst  des  eiinen  Jahrhanderts. 

a.     Der   Kirchenbau. 

§.  34.  Im  Laufe  des  XI.  Jahrhunderts  entwickelte  sieh  eine  wahrhaft 
rtaonenswerthe  Bauthätigkeit,  in  welcher  die  Bischöfe  mit  den  Kaisern 
wetteiferten.  Wo  es  noch  höhserne  Kirchen  gab,  traten  meist  steinerne 
an  deren  Stelle.  Die  Grösse  und  die  Pracht  der  bischöflichen  Pfalzen 
nahm  zu,  und  die  Kathedralstädte,  in  denen  die  Bischöfe  als  Grafen 
schaheten,  wurden  mit  stärkeren  Mauern  und  Thürmen  befestigt.  Es 
befriedigte  nicht  mehr,  dem  obwaltenden  Bedürfniss  zu  genttgen,  man 
wollte  auch  für  die  Nachwelt  bauen  und  für  den  Nachruhm.  Darum  baute 
man  aufwendiger,  massenhafter  und  prachtvoller.  Man  machte  sich  an 
Plane,  deren  Ausführung  mehrere  Menschenalter  in  Anspruch  nahm,  und 
errichtete  Dome ,  welche  in  ihrem  riesenhaften  Umfange  kaum  je  übertroffen 
worden  sind.  Ja,  in  mehreren  Fällen  steigerte  sich  die  allgemeine  Baulust 
des  Episcopates  bis  zu  förmlicher  Manie:  denn  was  der  Vorgänger  nur 
eben  vollendet  hatte,  gefiel  bereits  dem  Nachfolger  nicht  mehr;  er  riss  es 
schonungslos  nieder,  um  ein  grösseres  und  glänzenderes  Werk  an  die  Stelle 
zu  setzen.  So  wurde  das  XL  Jahrhundert  die  Epoche,  wo  auf  dem  Felde 
des  Eirchenbaues ,  und  zwar  zuerst  an  den  Hauptsitzen  kaiserlicher  und 
bischöflicher  Macht,  der  allgemeine  Fortschritt  eintrat,  vom  Bedürfnissbau 
zum  Denkmalbau, 

Kach  dem  gleichzeitigen  Zeugnisse  Kudolfs  des  Kahlen,  der  als  Mönch 
zu  Clany  die  Zeitereignisse  der  «ersten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  in 
seiner  anziehenden  Chronik  dargestellt  hat,  beseelte  damals  ein  gleiches 
Streben  die  ganze  abendländische  Welt,  vorzugsweise  jedoch  —  wie  er 
sagt  —  Italien  und  Frankreich,  Man  erneuerte  die  Kirchen,  obgleich 
es  bei  8c5hr  vielen,  die  in  würdigem  Stande  sich  befanden,  gar  nicht  noth- 
wendig  war.  Einer  wollte  immer  schönere  Kirchen  haben  als  der  andere, 
tind  es  war  gerade  so,  als  wenn  die  ganze  christliche  Welt  nach  Abstrei- 
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fung  des  Alten  beginne,  sich  in  ein  neues  schimmerndes  Gewand  von  Gottes- 
häusern zu  kleiden.  Mit  einem  Wort,  fast  alle  bischöflichen  Kirchen  und 
auch  die  der  übrigen  Klöster,  sowie  die  kleinen  Bethäuser  der  Dörfer 
wurden  umgewandelt  und  verbessert.  Fast  die  gesammte  bisherige  Bau- 
kunst wurde  dem  Untergange  Preis  gegeben,  und  ein  Neues  trat  an  deren 

Stelle. 

Den  Grund  dieser  wundersamen  Erscheinung  sieht  unser  Gewährs- 
mann in  der  nach  dem  Beginn  des  XL  Jahrhunderts  glücklich  überwundenen 
Furcht  vor  dem  Ende  der  Welt  Allgemein  verbreitet  sei  der  Glaube 
gewesen,  mit  dem  Schluss  des  ersten  Jahrtausends  nach  Christi  Geburt 
werde  der  jüngste  Tag  die  letzten  Dinge  herbeiführen ,  und  viele  Zeichen 
seien  geschehen,  die  darauf  hindeuteten;  als  nun  aber  das  Jahr  1003  vor- 
übergegangen und  die  gefürchtete  grosse  Katastrophe  nicht  eingetreten 
sei,  athmete  die  ganze  christliche  Welt  im  neuen  Lebensmuthe  Vieder  auf, 
und  die  begeisterte  Dankbarkeit  der  Gläubigen  bethätigte  sich  in  allerlei 
guten  Werken,  in  Wallfahrten  nach  den  heiligen  Stätten  und  ganz  beson- 
ders in  der  Erbauung  neuer  Gotteshäuser.  Allein  wir  können  die  all- 
gemeine Verbreitung  der  Furcht  vor  dem  Ende  der  Welt,  wenigstens  für 
Deutschland,  keineswegs  zugeben.  Zwar  könnte  es  sein,  dass  der  Wahn 
einiger  Chiliasten  durch  die  Erscheinung  des  grossen  Kometen  von  983, 
durch  das  im  Jahre  996  zuerst  in  Europa  auftretende,  schnell  todtende 
und  ansteckende  sogenannte  heilige  Feuer  und  mehrere  Hungerjahre  auch 
unter  den  niederen  Klassen  der  deutschen  Völker  Verbreitung  gefunden 
habe,  die  an  der  Spitze  der  Nation  stehenden  bedeutenden  Männer  jedoch 
waren  frei  von  jener  Verzagtheit  und  blickten  zuversichtlich  der  Zukunft 
entgegen :  denn  die  ersten  Anfänge  der  später  allgemein  herrschenden  Bau- 
lust fallen,  wie  wir  sahen  (S.  132),  schon  in  das  letzte  Viertel  des  X.  Jahrb., 
und  die  damaligen  grossen  Bauuntemehmungen  mehrerer  Prälaten  zogen 
sich  aus  dem  scheidenden  in  das  neue  Jahrtausend  hinüber.  —  Für  Deutsch- 
land erklärt  sich  der  rege  Baugeist  des  XI.  Jahrh.  hinlänglich  aus  der 
damaligen  glanzvollen  Machtstellung  des  Reiches  in  Verbindung  mit  dem 
durch  die  Römerzüge  erweiterten  Gesichtskreis,  dem  gesteigerten  Gefühl 
gesicherten  Besitzes  und  dem  aus  allen  diesen  Factoren  erzeugten  grösse- 
ren Luxus.  Drei  Kaiser  von  seltener  Thatkraft  folgten  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  auf  einander,  und  überreiche,  mit  [weltlicher  Macht 
bekleidete  Bischöfe  theilten  mit  ihnen  das  Regiment  Ungemessene  Schätze 
flössen  aus  den  besiegten  Ländern  nach  Deutschland  und  vereinigten  sich 
mit  den  Früchten  des  zuerst  unter  den  Ottonen  erschlossenen  Bergbaues.  Die 
Lieblingsstiftungen  der  einzelnen  Kaiser  bildeten  neue,  wichtige  Mittel- 
punkte der  baukünstlerischen  Thätigkeit:  unter  Heinrich  H.  Bamberg,  unter 
Konrad  IL  Speier  und  unter  Heinrich  III.  Goslar.  Leiter  der  Bauten 
blieben  die  Bischöfe  und  Aebte ,  doch  hatten  nur  einzelne,  auch  sonst  viel- 
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seitig  gebildete  und  wissenschaftlich  tüchtige  Geistliche  eigentlich  baumeister- 
liche Kenntnisse,  während  viele  andere,  wenn  nicht  die  meisten,  zu  sehr  in 
politische  und  kriegerische  Händel  verstrickt  waren.  So  dürfen  die  geist- 
lichen Bauherren  keineswegs  stets  auch  als  die  wirklichen  Baumeister 
angesehen  werden ,  und  die  Namen  der  letzteren  bleiben  oft  ungenannt, 
besonders  wenn  sie  nicht  auch  anderweitig  eine  ausgezeichnetere  Stellung  in 
der  Hierarchie  einnahmen«  Grosse  Verdienste,  wie  um  die  ganze  Bildung, 
erwarben  sich  auch  um  das  Bauwesen  die  Cluniacenser,  deren  von  den 
Kaisern  gefordertes  Streben  auf  die  Reformation  der  erschlafften  Klöster 
gerichtet  war,  indem  ihnen  mit  Recht  bauwissenschaftliche  Kenntnisse  als 
zur  ursprünglichen  Disciplin  der  Benedictiner  gehörig  erschienen,  deren 
Wiederherstellung  ihre  Aufgabe  war.  Verschwiegen  darf  jedoch  nicht 
werden,  dass  an  den  Reichthümern  und  an  dem  Luxus  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  die  niederen  Leute  keinen  Antheil  hatten.  Der  Druck  ihrer 
Herren  lag  so  schwer  auf  ihnen,  dass  sie  eifriger  nach  dem  Himmel  trach- 
teten, als  jene,  wie  denn  nach  der  Wahrnehmung  des  Rudolf  Glaber  die 
niederen  Stände  damals  mit  den  frommen  Pilgerfahrten  nach  dem  heiligen 
Grabe  den  Anfang  machten,  dann  folgte  der  Mittelstand,  darauf  erst  sehr 
Tiele  Fürsten  und  Grafen,  und  endlich  auch  mit  den  armen  die  Frauen 
des  Adels,  die  sich  vielfach  dem  üppigsten  und  zügellosesten  Wandel 
ergeben  hatten.  Durch  die  maasslose  Baulust  der  geistlichen  und  weit- 
hohen  Herren  wurde  den  deutschen  Bauern  ihre  Abhängigkeit  nur  um  so 
fühlbarer,  und  ihre  Lage  desto  kläglicher,  je  mehr  der  Reichthum  und  die 
Macht  jener  zunahm.  Unablässig  mussten  die  armen  Leute  bei  den  Pracht- 
baoten  Frondienste  leisten ,  und  obwohl  sie  darüber  das  Düngen ,  Pflügen 
und  die  andern  Feldarbeiten  versäumten,  wurde  ihnen  doch  an  ihrem  Zins 
selten  etwas  erlassen.  Die  unausgesetzte  Uebung  der  Laien  bei  den 
Bauten  der  Geistlichkeit  hatte  indess  auch  das  Gute,  nach  und  nach  unter 
Urnen  Baukenntnisse  zu  verbreiten  und  Baukundige  heranzubilden,  die  am 
Schlosse  des  Jahrhunderts,  als  Kaiser  Heinrich  IV.  in  seinem  Kampfe 
wider  die  Hierarchie  die  Städter  und  freien  Bauern  durch  mancherlei  Be- 
günstigungen an  sich  zu  ziehen  wusste,  theils  als  selbständige  Baumeister  sich 
za  versuchen  anfingen,  theils  von  den  reformirten  Klöstern  als  Laienbrüder 
aufgenommen  und  beschäftigt  wurden. 

§.  35.  Obgleich  im  XL  Jahrh.  so  viel  gebaut  wurde,  haben  sich,  be- 
sonders in  Folge  wiederholter  Feuersbrünste  und  späterer  Umbauten,  kaum 
irgendwo  vollständige  Bauwerke,  sondern  nur  einzelne  Theile  von  solchen, 
and  verhäitnissmässig  nur  wenige,  die  der  bauwissenschaftlichen  Kritik 
Stand  halten,  aus  jener  fernen  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  im  Ver- 
gleich mit  der  reichen  Fülle  von  kirchlichen  Gebäuden  aus  dem  folgenden 
Jahrhundert,  womit  die  älteren  deutschen  Culturländer  noch  heute  gewisser- 
maassen  bedeckt  sind.  Im  Vergleich  andrerseits  indess  mit  den  spärlichen 
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und  vereinzelten  Bauüberresten  aus  der  Zeit  des  ersten  Jahrtausends  ist 
das  XI.  Jahrhundert  immerhin  noch  so  stark  vertreten,  dass  die  Conti- 
nuität  der  Denkmäler  eine  Architekturgeschichte  aus  dem  Baustyle  der 
letzteren,  und  selbst  die  Unterscheidung  von  Provinzialismen  gestattet 
Wie  die  ganze  abendländische  Kunst  und  Wissenschaft  ruht  auch  der  seit 
dem  Ausgange  des  X.  Jahrhunderts  (in  Deutschland  bis  ins  XIU.)  unter 
allen  abendländischen  Völkern  herrschende  Baustyl  auf  christlich-römischer 
Grundlage,  erscheint  aber  von  dem  nun  bereits  entschieden  ausgeprägten, 
verschiedenen  Nationalgeiste  der  neuen  Völker  erfüllt  und  durchdrungen, 
und  wird  deshalb  nach  Analogie  mit  den  gleichartigen  Erscheinungen  auf 
dem  Sprachgebiete  unter  allseitiger  Zustimmung  als  der  romanische, 
der  des  XI.  Jahrhunderts  speciell  als  der  früh-romanische  Baustyl 
bezeichnet 

Der  früh -romanische  Kirchen -Baustyl  in  Deutschland  kennzeichnet 
sich  als  weitere  Ausbildung  der  dreischiffigen,  flach  überdeckten  römisch- 
christlichen Basilika  (S.  38)  mit  deutlicherer  und  bewusster  Ausprägung 
der  Grundform  des  Kreuzes,  wie  wir  letztere  bereits  auf  dem  Baurisse  von 
St  Gallen  an  der  dortigen  Klosterkirche  (S.  92),  dem  einzigen  auf  uns 
gekommenen  deutschen  Denkmale  des  Basilikenschemas  aus  dem  ersten 
Jahrtausend  wahrnehmen  konnten:  zwischen  dem  aus  drei  Quadraten 
bestehenden  Querhause  und  der  mit  einer  Halbkuppel  überwölbten  halb- 
kreisförmigen Concha,  welche  jedoch  auch  ausnahmsweise  ganz  fehlt,  ist 
ein  insgemein  quadratisches  Presbyterium  eingeschoben,  dessen  Fussboden 
um  mehrere  Stufen  höher  liegt,  als  der  des  Langhauses,  weil  sich  unter 
demselben  eine  dem  Todtendienste  gewidmete,  gewöhnlich  spärlich  beleuch- 
tete Krypta  befindet,  die  sich  westlich  zuweilen  bis  unter  das  mittlere 
Quadrat  des  Querhauses  erstreckt,  welches  in  diesem  Falle  durch  ein- 
gezogene Brüstungswände  von  |den  Seitenquadraten  geschieden  ist  Aus- 
nahmsweise verbreitet  sich  die  Krypta  auch  unter  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Querhauses.  Die  Krypten  werden  durch  zwei  Reihen  von  Säulen  oder 
Pfeilern  in  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilt  ujid  sind,  oft  ohne 
Anwendung  von  Längen-  und  Quergurten,  immer  mit  gratigen  Kreuzgewöl- 
ben überspaniit,  deren  Scheitel  sich  niemals  über  den  Halbkreis  erhebt 
Diese  unterirdischen  Kapellen  gehören  regelmässig  zu  den  ältesten  Theilen 
der  ganzen  Kirche  und  haben  sich,  durch  ihre  Lage  und  XJeberwölbung 
vor  der  Zerstörung  durch  Feuer  mehr  geschützt  und  von  der  späteren  Zeit 
minder  beachtet,  am  häufigsten  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  erhalten. 
—  Das  Querhaus  hat  in  den  Mauern  die  Höhe  des  Presbyteriums ,  und 
das  Mittelquadrat  desselben  wird  durch  vier  auf  Wandpfeilem  ruhende 
Gurtbögen,  deren  Uebermauerung  die  Deckenbalken  trägt,  östlich  von  dem 
Altarhause,  westlich  von  dem  Langhause,  nördlich  und  südlich  von  den 
Seitenquadraten  getrennt;  letztere  sind  häufig  auf  ihrer  Ostseite  mit  kleinen 
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Conchen  znr  Aufnahme  von  Nebenaltären  versehen.  Das  Langhaus  besteht 
aus  dem  Mittelschiffe,  welches  die  Höhe  und  Breite  des  Presbyteriums 
hat,  und  aus  den  beiden  etwa  halb  so  breiten  und  hohen  durch  Gurtbögen 
in  das  Querschiff  auslaufenden  Seitenschiffen,  welche  durch  zwei  Parallel- 
reihen von  Säulen,  oder  von  Pfeilern,  oder  von  Säulen,  die  regelmässig 
mit  Pfeilern  wechseln,  (vrgl.  oben  S.  116)  von  dem  Mittelschiffe  geschieden 
werden.  Bei  dem  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern  erscheinen  letztere, 
in  quadratischen  Abständen  aufgestellt,  als  die  Hauptstützen.  Auf  den 
Stützen  ruhen  über  halbkreisförmigen  Bögen  die  Mauern  des  wie  Quer- 
schiff und  Presbyterium  mit  einer  Balkendecke  belegten  Hochbaues.  Die 
Seitenschiffe  haben  gleichfalls  gewöhnlich  Balkendecken,  kommen  jedoch 
zuweilen  auch  mit  gratigen  Kreuzgewölben  vor,  die  zwischen  Quergurten 
eingespannt  sind.  Die  Anordnung  einer  westlichen  Apsis  bleibt  nach  dem 
Master  der  Klosterkirchen  zu  Fulda  (S.  90)  und  St.  Gallen  (S.  95)  und  des 
Domes  zu  Cöln  (S.  92)  sehr  beliebt  und  ist  zu  erklären  aus  der  Vorliebe 
für  diesen  oder  jenen  Heiligen,  dem  man  ausser  dem  Titelheiligen  der 
Kirche  noch  eine  besonders  ausgezeichnete  Verehrung  zollen  wollte  und 
deshalb  den  Westchor,  zuweilen  mit  einer  zweiten  Krypta  unter  demselben 
als  besonderes  Heiligthum  dedicirte,  sowie  aus  dem  Streben,  durch  eine 
solche  Anlage  die  betreffende  Kirche  auch  in  baulicher  Hinsicht  ausser- 
gewöhnlich  zu  verherrlichen.  Auf  dieses  Streben  jäürfte  auch  die  Anord- 
nimg  eines  zweiten,  westlichen  Querschiffes,  wo  sie  vorkommt,  zurück- 
zufahren sein.  Schwieriger  fällt  die  Erklärung,  wenn,  wie  am 
Dome  zu  Bamberg,  nur  ein  Querschiff,  aber  vor  dem  Westchore  ange- 
ordnet ist  und  hierdurch  die  Orientirung  der  Kirche  geradezu  verkehrt 
erscheint 

In  den  Kirchen  der  Nonnenklöster  findet  sich  nach  Analogie  der  Sitte 
des  Morgenlandes,  wo  allen  Frauen  ihre  Plätze  auf  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  angewiesen  sind,  zuweilen  eine  ähnliche  Einrichtung  für  die 
Nonnen,  wo  sie  ungesehen  von  der  im  Schiffe  versammelten  Gemeine  dem 
Gottesdienste  beiwohnen  konnten;  häufiger  jedoch  erreichte  man  denselben 
Zweck  durch  einen  dem  Westende  der  Kirche  eingebauten  Nonnenchor 
(S.  85),  und  wenn  eine  solche  westliche  Empore  in  Mannsklöstern  vor- 
kommt, so  wird  immer  zunächst  an  einen  mit  denselben  verbundenen 
Nomienconvent  gedacht  werden  müssen,  für  welchen  man  in  dieser  Weise 
Fürsorge  getroffen. 

Eine  wesentliche  Abweichung  der  romanischen  Basiliken  von  den  alt- 
chrisUichen  und  denen  der  karolingischen  Zeit  ist  die  organische  Verbin- 
dung derselben  mit  Thurmbauten.  Auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  fanden 
wir  m  einiger  Entfernung  westlich  von  der  Kirche  in  symmetrischer 
Stellung  zwei  Rundthürme  angegeben,  die  einerseits  als  Warten  dienten, 
andrerseits  jedoch  auch  wegen  der  auf  ihnen  befindlichen  Altäre  zu  Cultus- 
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zwecken.  Von  ihrem  etwaigen  Gebrauche  zu  Glocken,  die  bis  damals  Dar 
klein  waren  und  auf  Dachthiirmchen  der  Kirchen  aufgehängt  wurden,  fehlt 
jede  Spur.  Dagegen  zeigt  uns  schon  das  Münster  zu  Aachen  (S.  79  f.), 
dessen  Ausstattung  mit  Glocken  anderweitig  bekannt  ist ,  eine  mehrgeschos- 
sige westliche  Vorballe,  deren  oberstes  Stockwerk  die  Glockenstube  enthält, 
flaokirt  von  zwei  Rundthiimaen ,  welche  die  Wendelstiegen  umschliessen: 
wir  erblicken  hierin  den  Ursprung  des  normal  auf  der  Westseite  der 
deatscbcD  Kirchen  zu  beiden  Seiten  der  Vorhalle,  die  unten  den  Haupt- 
eingang, oben  die  Glocken  enthält,  angebrachten  Tburmpaares.  Andemfalls 
vereinfachte  man  die  Anlage,  indem  die  TreppenthUrme  wegfielen  und  das 
mittlere  Glockeuhaus,  oft  ins  Quadrat  zusammengezogen ,  allein  thurmartig 
in  die  Hohe  geführt  wurde,  was  für  kleinere  Kirchen  die  Kegel  blieb,  aber 
auch  bei  grösseren  frühzeitig  vorkam.  Bei  Kirchen  mit  Doppelchören,  wie 
sie  bei  grösseren  Anlagen  im  XI.  Jahrhundert  in  Deutschland  fast  die 
Norm  bilden,  konnte  das  mittlere  Glockeuhaus  nicht  mit  Vortheil  aogebracht 
werden,  obwohl  man  auch  dies  versuchte;  aber  gewöhnlich  behielt  man 
nur  die  Tbürme  zu  beiden  Seiten  hei,  verwandelte  indess  ihre  Grundfläche 
ins  Viereck,  um  sie  dem  Grundrisse  der  Kirche  besser  anzupassen  und  für 
die  Glocken  mehr  Raum  zu  gewinnen.  Dabei  lag  es  denn  nahe,  auch  am 
anderen  Ende  der  Kirche  zu  den  Seiten  des  östlichen  Chores  zwei  Thürme 
anzubringen,  bei  denen  ^an  indess,  da  sie  gewöhnlich  nicht  zur  Aufnahme 
von  Glocken  bestimmt  waren,  sondern  nur  als  TreppenthUrme  dienten,  die 
praktisch-solide  Rundform  gern  beibehielt.  Doch  das  fromme  und  zugleich 
luxuriöse  Streben  nach  immer  grösserer  Verherrlichung  des  Gotteshauses 
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begnügte  sich  auch  hiermit  noch  nicht,  man  benutzte  die  reichen  Mittel 
auch  das  Centralquadrat  des  Querhauses,  statt  des  ursprünglichen  beschei- 
denen Dachtbürmchens  für  die  kleine  Signatnrglocke  mit  einem  stattlichen, 
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oft  eine  Kuppel  umschliessenden  Thurme  zu  krönen ;  ja  der  Schmuck  der 
Thürme  war  so  beliebt  geworden,  dass  man  zuweilen  selbst  noch  den 
Giebelfronten  des  Querhauses  Treppenthürme  vorlegte.  So  prangten  die 
(nur  in  Bruchstücken  erhaltene)  Kirche  des  Michaelisklosters  zu  Hildes- 
heim  (Fig.  61)  und  der  Dom  zu  Mainz,  deren  auf  uns  gekommene  Er- 
scheinung freilich  fast  nur  erst  dem  XII.  und  späteren  Jahrhunderten  angehört, 
höchstwahrscheinlich  schon  ursprünglich  mit  sechs Thünnen. —  In  manchen 
Gegenden  von  Deutschland,  sowohl  hin  und  wieder  im  Süden  wie  im 
Norden,  findet  sich  der  Glockenthurm,  übereinstimmend  mit  der  in  Italien 
Regel  gebliebenen  Sitte,  freistehend  zur  Seite  der  Kirche,  woraus  sich  die 
in  Süddeutschland  besonders  häufig  vorkommende  Anordnung  der  Thürme  in 
Verbindung  mit  einer  Langseite  der  Kirche  erklärt,  wobei  es  nicht  an  Bei- 
spielen fehlt,  dass  Kirchen  an  bereits  vorhandene  ältere ,  zuweilen  römische 
Kriegsthürme  (S.  16)  angebaut  wurden.  —  Zuweilen  finden  sich  auch 
Kirchen,  die  nur  einen  Thurm  haben,  derselbe  erhebt  sich  aber  über  der 
Kreuzung  der  Schifife,  oder  bei  kleinen  einschiffigen  Landkirchen  über 
dem  Presby terium ,  wobei  es  ebenfalls  vorkommt,  dass  zu  dem  Ende  alte 
Kriegsthürme  in  der  Weise  benutzt  wurden,  dass  man  dieselben  durch- 
brach und  in  die  Kirchen  einbaute.  —  Die  in  den  unteren  Stockwerken 
mancher  Thürme  eingerichteten  Kapellen ,  sowie  das  Institut  der  Thurm- 
wächter  nicht  nur,  sondern  selbst  der  Wetterhahn  auf  den  Thurmspitzen 
erinnern  noch  an  die  alten  kirchlichen  Wartthürme  von  St  Gallen. 

Ueber  die  Anordnung  der  Thüren  ist  zu  bemerken,  dass  die  alt- 
christliche Sitte,  den  Haupteingang  der  Kirche  stets  dem  Hochaltare  gegen- 
über, also  in  Westen  anzulegen,  zwar  immer  maassgebend  blieb,  allein  bei 
den  im  XI.  Jahrh.  besonders  beliebten  Kirchen  mit  einer  westlichen  Apsis 
musste  man  sich  entweder  (wie  auf  dem  Plan  von  St.  Gallen)  mit  zwei 
Seitenthüren  für  die  Nebenschiffe  begnügen,  oder,  was  das  gewöhnlichste 
war,  den  Haupteingang  auf  eine  Langseite  der  Kirche  verlegen.  Bei 
Kirchen  ohne  westliche  Apsis  liegt  der  Haupteingang  in  der  Mitte  der 
Westfront  und  führt  durch  das  zwischen  den  flankirenden  Thünnen  in 
seinem  Erdgeschosse  eine  geschlossene  Vorhalle  bildende  Glockenhaus  in 
das  Mittelschifil  Bei  Kirchen,  die  nur  einen  westlichen,  in  der  Axe  des 
Mittelschiffes  liegenden  Thurm  haben,  ist  dieser  in  der  früh-romanischen 
Periode  nur  auf  seiner  Ostseite  von  dem  Innern  des  Schiffes  aus  zugäng- 
lich, und  der  Eingang  zur  Kirche  selbst  ist  auf  einer  Langseite  derselben 
angebracht  Andere  Eingänge  befinden  sich  in  der  Axe  der  Fronten  des 
Querhauses.  —  Der  Zugang  zu  den  Krypten  ist  gewöhnlich  in  der  Mitte 
der  dadurch  in  zwei  AbÜieilungen  gesonderten,  auf  das  Presbyterium  füh- 
renden Stufen;  oder  es  sind  (wie  auf  dem  Plane  von  St.  Gallen)  seitwärts 
im  Querhause  Treppen  angelegt,  die  hinabführen.  Sämmtliche  Thüren  sind 
im  Rundbogen  überwölbt,  doch  ist  der  eigentliche  Thürsturz  stets  gerade, 
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und  die  über  dem  letzteren  befindliche  Lünette  wurde  frühzeitig  mit 
Sculpturen  geschmückt.  Der  Thüreinschlag  selbst  ist  rechtwinkelig  und 
zuweilen  abgestuft. 

Die  Befensterung  der  romanischen  Kirchen  entspricht  den  beiden  Ge- 
schossen derselben:  die  Fenster  des  Langhauses,  der  Zahl  und  Stellung  nach 
mit  den  Intercolumnien  des  Innern  gern  übereinstimmend,  stehen  in  zwei 
Reihen  übereinander,  deren  untere  den  Seitenschififen ,  deren  obere  dem 
Mittelschiffe  Licht  verleiht  Im  Quer-  und  Altarhause  setzt  sich  gewöhn- 
lich nur  die  letztere  regelmässig  fort,  und  die  Apsis  ist  insgemein  mit 
drei  Fenstern  versehen.  —  Die  Fenster  selbst  sind  von  massiger  Grösse 
und  im  Rundbogen  gedeckt;  sie  haben  nach  innen  und  aussen  abgeschrägte 
Wandungen  und  Bänke.  Die  Thürme  sind  von  unten  auf  gewöhnlich  nur 
mit  kleinen  Lichtspalten  für  die  Treppe  versehen  und  haben  erst  oben  in 
der  Glockenstube  eine  Reihe  Fenster,  die  in  der  Regel  durch  ein  Mittel- 
säulchen  zweigetheilt  erscheinen.  In  den  Giebeldreiecken  und  gelegentlich 
auch  an  anderen  Stellen  der  Kirchengebäude  kommen  schon  sehr  frühzeitig 
kreisrunde  Fensteröffnungen  vor. 

Die  Dächer  des  Hochbaues  sind  stumpfwinkelig,  die  Seitenschiffe 
haben  Pultdächer,  die  sich  unter  der  Fensterreihe  des  Hauptschiffes  an- 
lehnen. Die  Apsidenbedachung  ist  halbkegelförmig.  Das  Glockenhaus  bildet 
einen  Querbau ;  es  schliesst  in  der  Vorderfront  geradlinig  ab  und  ist  mit 
einem  gewöhnlichen  Satteldach  gedeckt.  Thurmdächer  haben  sich  aus 
jener  alten  Zeit  nicht  erhalten ;  sie  bestanden  daher  aus  Holzconstructionen 
in  Form  von  niedrigen  Kegeln  oder  Pyramiden.  Als  Deckungsmaterial  schei- 
nen Holzschindeln  am  häufigsten  benutzt  worden  zu  sein,  seltener  Steintafeln 
oder  Ziegel,  am  seltensten  wahrscheinlich  das  theure  Blei.  Bei  Dorfkirchen 
dürfte  man  sich  meist  mit  Rohr-  und  Strohdächern  begnügt  haben. 

Unter  den  vom  Basilikenschema  abweichenden  Kirchengebäuden  sind 
zunächst  die  Landkirchen  zu  nennen,  welche  in  der  romanischen  Periode 
der  Seitenschiffe  und  gewöhnlich  auch  des  Querhauses  entbehren:  sie 
bestehen  insgemein  aus  einem  quadratischen  Altarhause  mit  oder  ohne 
Apsidenvorlage,  welches  sich  durch  einen  Schwibbogen  nach  dem  breiteren 
Gemeindeschiffe  öffiiet  lieber  die  Stellung  des  Einganges  und  die  ver- 
schiedene Anlage  des  Thurmes,  wenn  letzterer  nicht  überhaupt  fehlt,  ist 
schon  oben  die  Rede  gewesen;  doch  kann  hinzugefügt  werden,  dass  sich 
in  der  nach  dem  Pfarrhofe  zu  belegenen  Seite  des  Presbyteriums  häufig 
ein  besonderer  Eingang  für  den  Geistlichen  befindet  —  Femer  sind  die 
Rundkapellen  (mit  halbrunder  Apsis  an  der  Ostseite)  zu  erwähnen, 
deren  sich  im  südöstlichen  Deutschland  aus  spät-romanischer  Zeit  viele 

• 

erhalten  haben,  während  sie  im  übrigen  Deutschland  und  überhaupt  aus 
früherer  Zeit  sehr  selten  sind.  Man  hat  dieselben  oft  irrig  für  Tauf- 
kapellen erklärt,   welche  seit  dem  XL  Jahrb.,  wo  viele  Pfarrkirchen  das 
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Taufrecht  bereits  besassen  und  die  Taufsteine  in  denselben  allgemein  üblich 
worden,  sehr  selten  vorkommen  und  nur  in  Spuren  bei  bedeutenderen,  beson* 
ders  bischöflichen  Kirchen  älterer  Stiftungszeit  noch  nachweislich  sind. 
Möglich  immerhin,  dass  solche  Rundbauten,  die  sich  gewöhnlich  neben 
grösseren  Kirchen  finden,  hin  und  wieder  aus  den  Baptisterien,  deren  Rund- 
oder Polygonform  stehend  war,  hervorgingen ;  der  allergrössesten  Mehrzahl 
nach  sind  es  Todtenkapellen  (provinziell  süddeutsch  =  Karner),  wofür 
schon  die  Einrichtung  eines  Kellers  für  Todtengebeine  unter  denselben 
spricht,  und  das  Vorbild  derselben  war  die  heilige  Grabkirche  in  Jeru- 
salem (S.  90).  In  einzelnen  Fällen  waren  diese  Rundbauten  indess  auch 
Pfsmrkirchen,  anscheinend  nur  provisorisch  errichtet  und  auf  die  nächsten 
Bedürfnisse  berechnet. 

Vollständige  klösterliche  Anlagen  aus  frühromanischer  Zeit  haben 
sich  nirgends  erhalten:  es  wurde  dabei  jedoch  im  ganzen  Mittelalter  bei 
der  eigentlichen  Clausur  (wie  schon  in  St  Gallen ;  S.  97)  die  unzweifelhaft 
aus  dem  antik  römischen  Wohnhause  (S.  28)  hervorgegangene  Disposition 
TOD  vier  zusammenhängenden  Flügeln  beobachtet,  die  sich  durch  Bogen- 
hallen, den  Kreuzgang,  *nach  dem  von  ihnen  umgebenen  Hofe ,  der  nun- 
mehr als  Begräbnissplatz  benutzt  wurde,  öffnen.  Der  Regel  nach  bildet 
(wie  in  St  Gallen)  die  Kirche  die  eine  und  zwar  am  häufigsten  die  nörd- 
Uche  Seite  des  Vierecks.  Dieser  gegenüber  befindet  sich  das  Refectorium 
mit  den  zu  demselben  gehörigen  Wirthschafts-Localitäten;  den  westlichen 
Flügel  bildet  die  für  Gäste  bestimmte  Abtheilung,  welche  auch  Räumlich- 
keiten für  mannichfache  Vorräthe  enthält  Oestlich  liegt  im  Erdgeschosse 
der  Capitelsaal,  im  Oberstockwerk  das  Dormitorium.  Ein  Brunnenhaus,  in 
den  Friedhof  hinausgebaut,  steht  häufig  mit  dem  Kreuzgange  in  Verbin- 
dung, welcher  die  Communication  unter  den  verschiedenen  Räumlichkeiten 
vermittelt  —  Die  Clausur  neben  den  Kathedralen  und  Stiftskirchen  ent- 
8pricht  in  ihrer  Anlage  völlig  den  Klöstern,  nur  dass  gewöhnlich  noch  einige 
besondere  Räumlichkeiten  hinzukamen,  z.  B.  in  der  Nähe  des  Capitel- 
saales  eine  Kapelle  zum  Privatgebrauch  der  Stifts herren  und  ein  Saal  zum 
Abhalten  der  Stiftsgerichte. 

§.  36.  Die  Bauten  des  XI.  Jahrh.  wurden  in  Bruchsteinen  ausgeführt, 
mit  Ausnahme  der  Säulen,  der  Pfeiler  und  der  sparsam  angebrachten  Ge- 
simse, bei  denen  die  Arbeit  des  Meisseis  unentbehrlich  war;  doch  wurden 
auch  zu  denjenigen  Theilen  der  Gebäude,  welche  eine  grössere  Festigkeit 
haben  mussten,  wie  regelmässig  an  den«  Ecken,  zuweilen  aus  denselben 
Gründen  der  Haltbarkeit  im  Unterbau,  Quadersteine  angewendet  Ein  ganz 
ans  Quadern  bestehendes  Bauwerk  aus  dem  XI.  Jahrh.  ist  bis  jetzt  wenig- 
stens noch  nicht  sicher  nachgewiesen.  Bei  dem  Bruchsteinmauerwerk 
dagegen  kommt  es  vor,  dass  in  dem  Putz,  mit  welchem  die  Wände  meist 
iinsserlich  und  innerlich  überzogen  wurden,   eine  scheinbare  Quadrirung 
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durch    eingeritzte    Linien  angedeutet  erscheint    (S.  91  u-  Fig.  50;    vergl. 
auch  S.  4  u.  Fig.  5).  —  Am  Niederrbein  bis  Ingelheim  hinauf  sind  die 
Kirchen  aus  Tuff,  wie  ihn   die  Dncksteinbrüche   des  Brohltbales  liefern, 
erbaut;  weiter  rheinaufwärts  aus  braunrothem,  theils  auch  aus  weissgrauem 
Sandstein.     Der  Tuff   kam  in    ziemlich  grossen   Bmcbsteioen    zur    Ver- 
wendung, and  es  wurde  dabei  die  Hori- 
zontalität  der  einzelnen  Schichten  von  un- 
gleichmässiger  Höhe  mit  einer  gewisseD 
peinlichen  Sauberkeit  angestrebt,  wodurch 
die  Lagerfugeu  sich  fliessend,  und  fast 
in  Wellenlioien  darstellen,  während  das 
Aufeinandertreffen    der  Stossfugen  sorg- 
fältig vermieden   bleibt;   Fig.  62.  —  In 
„    „  „ ,       dem  aus  dem  XI.  Jahrh.  stammenden  Ge- 
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mauer  des  Domes  zu  Trier  und  der  Kirche 
zu  Pfalzel,  welches  deshalb  von  dem  römischen  kaum  zu  unterscbeideo 
ist,  findet  sich  auch  noch  das  mit  wechselnden  Ziegelacfaichten  durch- 
setzte gemischte  Mauerwerk,  wie  wir  dasselbe  bereits  von  dem  Clarentbunu 
(S.  22),  von  S.  Caecilien  und  S.  Pantaleon  in  Cöln  (S.  12.S  f.)  bemerkt 
haben.  Es  ist  dies  aus  alter  technischer  Local-Ueberlieferung  zu  erkläreu, 
und  auch  hierauf  an  den  ältesten  Theilen  der  Chorwände  des  Münsters 
in  Bonn  (Fig.  63)  zurückzuführen,  wo  an  den  Bogenstirnen  der  grossen 
Blenden  ab  c  und  einer  noch  erhaltenen  Fensternische  d  ebenfalls  TudfeteiD 
und  Ziegel  ia  derselben  Weise  mit  einander  wechseln,  wie  an  den  erwähn- 
ten colner  Kirchen  der  Fall  ist  Später  und  im  übrigen  Deutschland, 
wo  die  Ziegelfabrikation  vor  dem  XI.  Jahrh.  kaum  bekannt  gewesen  eu 
sein  scheint,  kommt  dieses  gemischte  Mauerwerk  nicht  vor ;  dagegen  wurde 
sowohl  in  den  Rheinlaoden  wie  in  Sachsen,  wo  geeignetes  Material  zu 
bescbatfen  war,  ein  regelmässiger  Wechsel  von  rothen  und  weissen  Sand- 
steinen üblich,  und  diese  an  deu  morgealändischen  Geschmack  erinnerode 
DecoratioD  (S.  lOd)  blieb  bis  in  die  folgenden  Jahrhunderte  beliebt 

Dem  Mörtel  fehlt  die  bei  den  Römern  übliche  Beimischung  von  zer- 
kleinerten Ziegelstücken  und  Topfscherben.  Auch  finden  sich  (wie  im 
ganzen  Mittelalter)  Beispiele,  dass  die  Bausteine  in  Lehm  gelegt  wurden, 
sicherlich  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  die  Herbeischaffung  von 
Kalk  zu  weitläufig  und  kostspielig  erschien. 

In  den  nördlichen  Gegendfn  errichtete  man  die  Kirchen  noch  häufig 
aus  Holz,  und  der  steinerne  Thurm,  welchen  Bischof  Bemharius  von 
Verden  (t  1013)  bei  seiner  Kathedrale  zu  bauen  anfing,  galt  in  der  dortigen 
Gegend  noch  für  eine  Seltenheit 

§.  37.  Der  allgemeine  Eindruck  der  Gebäude  romanischen  Styls, 
namentlich  in  den  ersten  Stadien  seiner  Entwickelung,  ist  Massenhaftigkeit 
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und  Festigkeit  bei  einer  Ausdehnung  mehr  in  die  Länge  und  Breite, 
als  in  die  Höhe.  In  den  einzelnen  Bauformen  zeigen  sich  solche,  die  aus 
der  Antike  stammen,  aber  modificirt  sind,  und  andere,  neu  erfundene,  die 
zum  Theil  an  die  Eigenthümlichkeiten  der  Holzarbeiten  erinnern.  Der 
überall,  wo  eine  Steinwölbung  beliebt  wurde,  ausschliesslich  angewendete 
halbkreisförmige  Rundbogen,  der  bis  gegen  den  Ausgang  der  ganzen 
Periode  jeder  Detaillirung  entbehrt,  gilt  für  besonders  charakteristisch. 
Mit  Ausnahme  der  Fensteröffnungen,  wo  die  Gewände  unmittelbar  in  den 
Deckbogen  übergehen,  schiebt  sich  stets  ein  Kämpfer  als  vermittelndes 
Glied  zwischen  Stütze  und  Last.  Wenn  die  Stütze  eine  Säule  ist,  so  steigt 
entweder,  wie  wir  dies  bereits  in  der  karolingischen  Periode  bemerkten, 
(S.  82)  ein  kurzer  viereckiger  Pfeiler  mit  einem,  das  antike  Säulengebälk 
vertretenden  Deckgesims  aus  dem  Abacus  des  antikisirenden  Gapitäls  als 
Kämpfer  empor,  oder  dieser  fällt  weg,  und  das  Deckgesims  liegt,  als  ein 
verstärkter  Abacus ,  unmittelbar  auf  dem  Capital,  dessen  vorherrschend  oben 
quadratische,  unten  abgerundete  Form  einen  angemessenen  Uebergang  bildet 
aus  der  Rundung  der  Säule  in  das  Viereck  des  Kämpfers.  Dieses  dem 
deutschen  Romanismus  eigenthümliche  Würfelcapitäl ,  welchem  wir,  und 
zwar  in  sehr  graziöser  Schalenform,  bereits  im  X.  Jahrh.  begegneten, 
(S.  128,  Fig.  59)  erwies  sich  der  mannichfachsten  Modificationen  fähig, 
und  verdrängte  deshalb  die  Anfangs  zuweilen  vorkommenden,  weniger  bild- 
samen Knäufe  von  Trapez-  oder  Trichterform.  In  den  ältesten  Beispielen 
erscheint  es  durchaus  schlicht,  wie  es  sich  allerdings  auch  sehr  häufig 
später  findet,  aber  dann  in  einer  gewissen  manierirten  und  mehr  hand- 
werksmässigen  Weise.  Ein  Ornament  macht  sich  zuerst  nur  schüchtern 
geltend :  der  unterhalb  der  vier  Schilde  übrige  Kugelrest  ist  zwischen  den- 
selben einfach  mit  einem  zierlichen  Rippchen  geschmückt,  oder  die  Schild- 
flächen selbst  sind  mit  einfachem,  aus  der  Tiefe  herausgearbeitetem  und 
eine  Fläche  bildendem  palmettenartigen  Blattwerk  oder  einer  ebenso 
behandelten  Bandverschlingung  verziert  Die  Einmischung  von  Thier-  und 
Groteskengestalten  ist  dagegen  schon  später.  Der  Säulenschaft,  zwar  ohne 
die  antike  Ausrinnung,  zeigt  sich  in  der  Frühzeit  jedoch  stets  nach  oben 
verjüngt,  aber  zuweilen  ohne  Trennungsglied  unter  dem  Knauf.  Die  Basis 
ist  die  frei  behandelte  attische,  doch  findet  sich  im  XI.  Jahrh.  auch  eine 
Zusammensetzung  von  Rundstäben  und  halben  Hohlkehlen,  in  barbarischer 
Nachahmung  des  korinthischen  Säulenfusses.  Ausser  zu  diesen  der  Antike 
entlehnten  Basengliederungen  nahm  man  in  der  frühromanischen  Zeit  zu- 
weilen auch  seine  Zuflucht  zu  einer  Wiederholung  des  Gapitäls  in  umge- 
stürzter Stellung,  doch  mit  Hin  weglassung  des  etwaigen  Ornamentes. 
Indess  kommen  auch  besonders  als  Basamente  der  Pfeiler  eigenthümliche 
Bildungen  vor,  namentlich  die  einfache  Schmiege  über  der  Grundplatte, 
als  rein   deutsche  Erfindung,   in   umgekehrter  Reihenfolge   auch  in  den 
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Kämpfern  angewendet  Sonst  ist  für  das  Simswerk  der  Kämpfer  im 
XL  Jahrb.  noch  immer  der  in  einigen  Fällen  zwar  schon  steiler  gehaltene 
Kamiess,  wie  wir  dieses  antike  Glied  von  Ravenna  nach  Aachen,  Fulda, 
Quedlinburg  und  Essen  verfolgen  konnten,  die  beliebteste  Hauptform. 
Ebenso  finden  sich  die  Ornamente  des  Gebälkes  der  antiken  Säulenord- 
nungen  nachgebildet:  Zahnschnitte  und  Triglyphen,  Perl-  und  Eierstäbe. 
Besonders  charakteristisch  für  diese  früh-romanische  Periode  ist  die  weite 
Ausladung  der  Deckgesimse  und  die  Häufung  vieler  feinen  Glieder,  die 
an  Holzarbeiten  erinnert  Aus  der  Schnitzkunst  des  altheimischen  Holz- 
baues entnommen  erscheint  auch  die  Ausgestaltung  mancher  Pfeiler  in 
den  Krypten  mit  dem  mannichfaltigen  Spiel  vor-  und  zurücktretender, 
gerad-  und  krummliniger  Elemente. 

Die  Wandflächen  weiss  der  früh-romanische  Styl  durch  ebenmässig  von 
einander  entfernte,  flach  vortretende  Pilaster  einfach  zu  schmücken,  die 
unter  sich  durch  weite  Rundbögen,  zuweilen  aber  auch  schon  durch  eine 
aus  mehreren  kleinen  Bögen  bestehende  Reihe  solcher  verbunden  sind. 
In  ähnlicher  Weise ,  mit  einem  Bogen  umrahmt ,  erscheinen  auch  oft  die 
Fenster,  und  die  Anordnung  von  Wandnischen  in  rechtwinkeligem  oder 
halbrundem  Grundriss  über  einer  niedrigen  Bank  belebt  häufig  die  Mauer- 
flächen der  inneren  Räume.*)  Die  Trennung  der  beiden  Stockwerke  der 
Scheidmauem  des  Langhauses  ist  regelmässig  durch  ein  Gurtgesims 
bezeichnet,  welches  normal  in  der  Höhe  der  Kämpfergesimse  der  Pfeiler- 
Torlagen  des  Kreuzbaues  zwischen  der  Fensterreihe  des  Hauptschiffs  und 
den  Arkaden  desselben  quer  über  die  Wandfläche  läuft  und  gewöhnlich 
Arkadensims  genannt  wird. 

§.  38.  Nehmen  wir  nach  Vorausschickung  dieser  allgemeinen  Bemer- 
kungen den  mit  dem  Tode  Otto's  UI.  abgebrochenen  geschichtlichen  Faden 
wieder  auf,  so  richtet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  säch- 
sischen Lande,  welche  der  neue  Kaiser  Heinrich  II.  trotz  aller  Vorliebe 
für  sein  heimathliches  Baiem  wiederum  zum  Mittelpunkte  der  Herrschaft 
erhob,  und  die  er  im  Gegensatze  gegen  das  verwilderte  Baiern  als  ein 
Paradies  von  Sicherheit  und  von  jeglicher  Art  blühender  Fülle  zu  preisen 
pflegte.  Der  Hauptsitz  der  mannichfaltigsten  Kunstthätigkeit  war  Hildes- 
heim,  wo  der  vielgewandte  Bemward  seit  993  auf  dem  bischöflichen 
Stuhle  sass.  Aus  sächsischem  Grafengeschlechte  entsprossen  war  er  im 
hüdesheimer  Domkloster  erzogen  worden  und  hatte  sich  nach  dem  Zeug- 
nisse seines  dortigen  Lehrers  und  späteren  Biographen  Tangmar  schon 
als  Knabe  durch  liebenswürdige  Eigenschaften,  trefifliche  Anlagen  und 
unermüdeten  Fleiss  vor  seinen  Mitschülern  ausgezeichnet    Gleichen  Eifer 


*)  Die  vorstehenden  und  die  nachfolgenden  Holzschnitte  dieses  Abschnittes  dienen  viel- 
^h  zur  Veranscbaulichung  der  obigen  Schilderung  des  fruh-romanischen  Baustyls. 
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wie  auf  die  Wissenschaften  wandte  er  auch  auf  die  leichteren,  mechani- 
schen Künste  und  erwarb  sich  nicht  bloss  staatsmännische  und  gesuchte 
ärztliche  Kenntnisse,  sondern  glänzte  auch  durch  seine  schöne  Handschrift, 
durch  seine  Leistungen  in  der  Malerei,  in  den  Metallarbeiten  und  in  der 
Kunst  Edelsteine  zu  fassen.  Vom  Erzbischof  Willigis  in  Mainz  zum 
Priester  geweiht,  ging  er,  mit  dessen  besonderem  Vertrauen  beehrt,  987 
an  den  kaiserlichen  Hof,  und  die  Kaiserin  Theophanu  übertrug  ihm  unter 
Zustimmung  der  Grossen  des  Reichs  die  Erziehung  ihres  siebenjährigen 
Sohnes  Otto's  IH.,  der  sich  ihm  mit  ganzem  Herzen  hingab  und  ihn  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter,  991,  in  seiner  Kanzlei  behielt ;  indess  schon  nach 
Jahresfrist  wurde  Bernward  hauptsächlich  auf  Betrieb  seines  Gönners 
Willigis  auf  den  erledigten  bischöflichen  Stuhl  in  seinem  geliebten  Hildes- 
heim erhoben.  Ein  Streit,  in  den  er  mit  Willigis  über  die  Weihung  der 
in  seinem  Sprengel  belegenen,  neu  erbauten  Klosterkirche  zu  Gandersheim 
gerathen  war,  veranlasste  ihn  im  Jahre  1001  zu  einer  Reise  nach  Rom,  wo 
er  sich  im  kaiserlichen  Palaste  sechs  Wochen  lang  aufhielt  Später  folgte 
er  Heinrich  H.  1006  auf  einem  Zuge  nach  den  Niederlanden  an  der  Spitze 
einer  wehrhaften  Mannschaft  und  begab  sich  von  hier  aus  im  Pilgerkleide 
zu  dem  Grabe  des  h.  Dionysius  nach  Paris  und  zu  den  Reliquien  des 
h.  Martin  nach  Tours.  Was  ihm  auf  seinen  Reisen  und  am  kaiserlichen 
Hofe  Neues  zu  Gesichte  kam ,  erregte  überall  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit, und  stets  war  er  von  fähigen  Jünglingen  umgeben,  die  alles,  was 
er  von  schönen  Werken  antraf,  nachbilden  mussten.  Er  gründete  deshalb 
bei  seiner  Kathedrale  Schulen  für  die  verschiedenen  Zweige  der  bildenden 
Künste ,  und  es  sind  noch  mehrere  für  jene  Zeit  technisch  ausgezeichnete 
Metallarbeiten  aus  seiner  Werkstatt  auf  uns  gekommen.  Auch  in  der  Bau- 
kunst war  er  erfahren,  und  seiner  Kriegsbauten ,  die  in  den  Anfang  seines 
bischöflichen  Regimentes  fielen,  ist  bereits  oben  (S.  136)  Erwähnung 
geschehen.  Seine  Lebensbeschreibung  rühmt  von  ihm,  dass  er  an  mehre- 
ren Orten,  die  seine  Nachfolger  von  Alters  her  besessen,  aber  unbebaut 
gelassen,  vortreffliche  Gebäude  errichtet,  dass  er  ohne  fremde  Anleitung 
Dachziegel  (Jateres  ad  tegulam)  verfertigt,  und  einigen  seiner  Bauwerke 
durch  die  abwechselnde  Anwendung  von  weissen  und  rothen  Steinen  einen 
bunten  musivischen  Schmuck  verliehen  habe.  Sein  Hauptbauuntemehmen 
war  die  Errichtung  des  Michaelisklosters  im  Norden  von  der  Stadt  Hildes- 
heim auf  einem  in  das  Thal  der  Innerste  schauenden  Hügel.  Schon  im 
Jahre  99G  hatte  er  hier  zu  Ehren  einer  Partikel  des  wahren  Kreuzes  (eines 
Geschenkes  von  seinem  kaiserlichen  Zögling)  eine  Kapelle  erbaut,  bald 
darauf  jedoch  begann  er  neben  derselben  den  Bau  des  mit  Mönchen  aus 
S.  Pantaleon  in  Cöln  besetzten  Klosters  nebst  einer  doppelchörigen  Basi- 
lika mit  zwei  Querschiffen  und  sechs  Thürmen.  (Yergl.  den  Holzschnitt 
Fig.  61,   der  jedoch   die   Kirche  nach  ihrer  späteren,   dem   XII.  JiJirk 
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aogdiörigen  Erscheinung  wiedergiebt.)  Die  Krypta  wurde  1015  geweiht,  1022, 
im  Todesjahre  Bemwards,  war  der  grosseste  Theil  des  Klosters  vollendet, 
und  auch  der  Bau  der  Kirche  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  der  neue 
Bischof  Godehard  noch  in  dem  nämlichen  Jahre  die  Weihe  mehrerer  Altäre 
in  derselben  vollziehen  konnte.  Der  ganze  Bau  kam  jedoch  erst  1033  im 
Wesentlichen  zu  Stande  und  wurde  am  Michaelistage  eingeweiht.  Doch 
schon  am  Pfingstheiligenabend  1034  entzündete  ein  Blitzstrahl  die  Kirche, 
welche  schnell,  aber  anscheinend  nur  nothdürftig  hergestellt  wurde:  denn, 
obgleich  bereits  im  Jahre  darauf  eine  neue  Weihe  erfolgte,  scheint  ent- 
weder später  ein  neues  Brandunglück  sich  ereignet,  oder  die  Restauration 
sich  bis  ins  XIL  Jahrh.  hingezogen  zu  haben,  um  dessen  Mitte  mehrere 
Altäre  geweiht  wurden,  während  die  Einweihung  der  ganzen  Kirche  erst 
am  Michaelistage  1186  erfolgte.  In  der  über  diese  Weihe  aufgenommenen 
Urkunde  heisst  es,  das  von  Bemward  erbaute  und  1022  geweihte  Gottes- 
haus sei  vom  Feuer  zerstört  und  nach  seinem  damals  164jährigen  Bestehen 
vor  Alter  grösstentheils  verfallen  gewesen,  nun  aber  wieder  erneut  worden. 
Bei  diesem  Herstellungsbau,  der,  was  den.  Westchor  {Chorus  Angelorum) 
anbetrifft,  sich  noch  über  das  Jahr  der  Weihe  1186  hinaus  erstreckt  haben 
dürfte,  wurden  beide  Chöre  verlängert,  und  die  unter  dem  Westchore  zu 
ebener  Erde  belegene  Krypta  wurde  neu  erbaut.  Abgesehen  von  diesen 
gänzlichen  Neubauten  blieb  der  Grundplan  zwar  unverändert,  indess 
erhielten  sich  von  dem  bernwardischen  Aufbau  nur  mehrere  wieder  zur 
Verwendung  gekommene  Details,  und  vielleicht  die  Scheidmauem  des 
Langhauses,  die,  währeüd  der  ganze  übrige  Bau  aus  grossen  Quadern  mit 
sehr  fein  schliessenden  Fugen  in  sehr  gutem-  Verbände  ausgeführt  ist ,  in 
höchst  roher  Weise  aus  Bruchsteinen  bestehen,  und  in  welchen  sich  unter 
d^n  Dache  der  Seitenschiffe  zwei  parallele  Reihen  verbrannter  Balken- 
oder Sparrenköpfe  befinden.  Der  ursprüngliche  Grundplan  lässt  die  gross- 
artigste Anlage  erkennen,  welche  irgend  eine  deutsche  Basilika  zeigt 
Das  Langhaus  der  Kirche  erscheint  in  Osten  und  in  Westen  von  zwei  aus 
drei  Quadraten  gebildeten  Querschiffen  begrenzt  Ueber  dem  Mittelquadrate 
der  letzteren  erhob  sich  je  ein  viereckiger  Thurm,  und  vor  der  Mitte  der 
lördlichen  und  südlichen  Giebelfront  war  je  ein  runder  Treppenthurm 
angeordnet,  als  Zugang  zu  den  in  den  Kreuzvorlagen  von  Arkaden  getra- 
genen Emporen.  Ursprünglich  schloss  sich  an  das  Centralquadrat  des 
östUchen  Querhauses,  wie  durch  Aufgrabung  der  aus  Quadern  bestehenden 
Fundamente  nachgewiesen  ist,  unmittelbar  eine  Concha,  und  es  ist  möglich, 
dass  der  westliche  Schluss  in  derselben  Weise  gebildet  war.  In  den  Ab- 
messungen des  Langhauses  fällt  das  breite  Yerhältniss  der  Seitenschiffe 
zu  dem  Mittelschiffe  (25  F.  zu  30  F.)  vortheilhaft  auf,  und  die  dem 
angemessenen  Höhenverhältnisse  (25  F.  und  56  Vi  F.)  verleihen  dem  weit- 
^umigen  Innern  eine  sehr  wohlthuende  Wirkung.    Das  Hauptschiff  hat  in 

21 


162  XI.    JAEinH.    —    S.    MICHAEL    IN    HILDESHEIM.       ■ 

Länge  und  Breite  mit  den  Querschiffen  gleiche  Grösse  und  besteht  eben- 
falls aus  drei   Quadraten,  deren  Grenzpunkte  durch  je  zwei    viereckige 
Pfeiler  bezeichnet  sind,    welche  mit  den  zwischen  denselben  eingereihten 
je  zwei  Säulen  über  Rundbögen  die  Scheidmauern  tragen.*)    Letztere  sind 
über  einem   wenig  vortretenden  Arkadensims    oben   von    neun   Fenstern 
durchbrochen,    die    sehr    hoch    stehen    und    verschiedene    Abmessungen 
haben.**)      Von   den  Stützen   des  Langhauses 
sind  zwar  sämmtliche  Pfeiler  noch  die  ursprüng- 
lichen, dagegen   gehören   von  den  Säulen  nur 
die  beiden  östlichsten  der  nördlichen  Reihe  noch 
der  Zeit  Bemwards  an.      Sie    haben    (Fig.  64) 
über    dem    schwerfälligen   Würfelcapitä)    einen 
viereckigen  Kämpfer  mit  sehr  sauber  gearbei- 
tetem, weit  ausladendem  und  aus  vielen  feinen 
antikischen  Gliedern  zusammengesetztem  Deck- 
gesims,  welches  sich  über  sämmtlic)ien  Pfeilern 
genau  wiederholt ,  nur  dass  an  diesen  statt  der 
feinen  Plättchen  oft  das  Perlstäbcben  vorkommt. 
Ausser  den  erwähnten  Säulen  des  Langhauses 
rühren  noch  einige,   ganz  ebenso  gebildete,  in 
den    Flügeln    der  Querschiffe  von  dem   Urbau    her:    sowohl    diejenigen, 
welche  den  aus  einem  Doppelbogen  bestehenden  Durchgang  zu  den  breiten 
Seitenschiffen  theilen,  als  auch  die,  welche  gleichfalls  über  Doppelbögen 
die  Brilstungswand  der  Emporen  tragen.  Letztere,  auf  flacher  Balkendecke 
ruhend,  nehmen  nur  denjenigen  Theil  der  Kreuzflügel  ein,  der  über  die 
Seitenschiffe  hinaustritt;  sie  öffnen  sich  über  der  3  F.  hohen  Brüstangs- 
wnnd  in  drei  von  Säulen  getragenen  Bögen,  und  in  der  nördlichen  Vorlage 
des  westlichen  Querhauses  ist  über  dieser  ArkadenöfFnung  noch  eine  zweite 
niedrigere  Empore  mit  fünf  von  Säulchen  getragenen  Bögen  angeordnet. 
Diese  ganze  eigenthümliche  Anlage  gehört  nicht  nur  dem  bemwardischen 
Plane,  sondern,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  späteren  Obergalerie,  der 
Säulenbildung  zufolge,  auch  der  ursprünglichen  Erbaunugszeit  an,  und 
hatte  nur  in  der  alten  Petersbasilika  in  Rom  ein  Vorbild,  welches  nach 
der  ansprechenden  Vermuthung  Kugler's  vielleicht  von  Bemward  benntzt 
ward,   da   aus  andern  Kunstarbeiteo  desselben  ein   specietles  Studium 

*)  Die  Hichseliskirchc  in  Hildcshcim  Ul  das  BUesle  Beispiel  einer  Basilika  inil  rcgd- 
milssigi>nn  Wechsel  der  Slütien  in  Niederaochscn ,  wo  dieses  Sehema  in  der  ^nicn  ramsni- 
schen  Periode  sehr  beliebt  blieb.  Ueber  die  mulhmaus liehe  Ealstehung:  dieser  Buiweiee 
haben  wir  uns  bereits  oben  S.  116  geäussert. 

")  Aehnlichc  Unrcgclmässig-keiten,  die  Iheils  wohl  in  der  Mangelbaßig-kdt  der  allen 
Hc«sinslrumenle,  mehr  aber  noch  in  der  naiven  Gleichgültigkeit  gegen  strenge  Durchlühning 
der  Maassverhillninse  begründet  sind,  finden  sich  ^as  ganze  Hillelalter  hindurth  bst  übeiall. 
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romischer  Denkmäler  erhelle.  Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass 
äch  an  s&mmtlichen  ursprünglichen  Theilen  der  Kirche  die  von  Tangmar 
an  den  Bauten  Bemwards  gepriesene  bunte  Abwechselung  rother  und 
ireisser  Steine  durchgängig  vorfindet,  nicht  bloss  in  der  Construction  der 
Gortbögen  der  beiden  Kreuzvierungen,  sondern  selbst  an  den  alten  Säulen: 
die  attische  Basis  ist  weiss,  der  Schaft  roth,  das  Capital  wiederum  weiss 
und  der  Kämpfer  mit  seinem  Simswerk  abermals  roth."^) 

Dem  Bischof  Bemward  folgte  auf  dem  Stuhle  zu  Hildesheim  der 
bairische  Abt  Gofdehard,  der  sich  durch  die  im  Auftrage  Heinrichs  II. 
mit  Erfolg  durchgef&hrte  Reformation  mehrerer  Klöster  seiner  Heimath 
die  Gunst  des  Kaisers  erworben  hatte.  Er  war,  wie  sein  Vorgänger,  ein 
Freund  der  Künste  und  zeigte  sich  in  der  Errichtung  von  Bauwerken  noch 
eifriger:  es  wird  ihm  die  Einweihung  von  dreissig  neuen  Kirchen  seines 
Sprengeis  zugeschrieben,  deren  mehrere  er  aus  eigeujsn  Mitteln  gegründet 
hatte.  Täglich  pflegte  er  persönlich  nach  seinen  verschiedenen  Werk- 
leuten (Steinmetzen,  Metallarbeitern,  Malern,  Glasern  etc.)  zu  sehen,  und 
es  war  bei  Besichtigung  der  im  Bau  begriffenen  Kirche  zu  Adenstedt 
(Amts  Bilderlahe),  wo  ihn  1039  eine  plötzliche  Krankheit  befiel,  die  in 
wenigen  Tagen  seinen  Tod  herbeiführte.  Gleich  im  ersten  Jahre  nach 
semer  Erhebung  Hess  er  das  südlich  vom  Dom  belegene,  von  Bischof 
Otwin  (t  986)  erbaute  baufällige  Epiphaniusmünster  abreissen  und  inner- 
halb von  vier  Jahren  durch  einen  schönern  Neubau  ersetzen  und  errichtete 
dabei  eine  kanonische  Schule.  Gleichzeitig  unternahm  er  die  Erbauung 
zweier  Gastelle:  das  eine  östlich  von  der  Stadt  in  dein  Sumpfe  Sülze  mit 
mer  Pilgerherberge  und  einer  Bartholomäuskapelle,  welcher  er  später 
noch  eine  grössere  Kirche  hinzufügte,  deren  Weihe  1033  erfolgte.  Bei 
derselben  entstand  im  XII.  Jahrh.  das  Chorherren-Stift  St.  Bartholomäi, 
dessen  Baulichkeiten  nach  der  1803  erfolgten  Säcularisation  in  eine  Kaserne 
verwandelt  wurden.     Das  andere  Castell  erbaute  Godehard  westlich  von 


•)  Data  zur  Geschichte  der  Kirche  des  Michaelisklosters :  Um  1254 — 59  erhebliche  Ver- 
ioderun^n  in  den  Seitenschiffen  und  dem  Kreuzgange;  wahrscheinlich  entstanden  damals 
oder  nicht  lange  vorher  auch  die  Deckengemälde  des  Hauptschiffes;  im  XV.  Jahrh.  erhielten 
die  Seitenschiffe  gothische  Fenster  und  Thüren;  1543  musste  das  Kloster  wegen  der  Refor- 
mation die  Kirche  räumen,  behielt  jedoch  zum  katholischen  Gottesdienste  die  Krypta,  in 
welcher  bei  dieser  Veranlassung  Veränderungen  vorgenommen  wurden;  1650  wurde  der  bau- 
l^lige  Ostchor  abgetragen,  was  den  theilweisen  Einsturz  des  Östlichen  Mittelthurmes  zur 
Folge  halte;  1662  Herstellung  des  Dachstuhls  und  der  Balkenlagen,  und  Abbruch  des  süd- 
westlichen Krcuzflügels  nebst  dem  westlichen  Mittelthurra;  1677 — 79  Erbauung  des  jetzigen 
Osltharmes;  um  1826  wurde  die  Kirche  von  der  daneben  errichteten  Irrenanstalt  in  Besitz 
geBooimen  and  das  nördliche  Seitenschiff  abgetragen.  Neuerdings  jedoch  ist  das  ehrwürdige 
(»oUesliaus  der  evangelischen  Martini-Gemeine  zum  Gottesdienste  überwiesen  und  seit  1855 
von  dem  Baurathe  Hase  sachkundig,  aber  nur  fragmentarisch  wiederhergestellt  worden:  der 
tödliche  Arm  des  Wcstkrettzes  blieb  fehlen  und  das  östliche  Kreuz  und  Altarhaus  von  der 
Kirche  so  gut  wie  abgeschnitten. 
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der  Stadt  auf  dem  Zierenberge  (mons  speciosus)  für  sich  zu  einem  Sommer- 
aufenthalte mit  einer  Kapelle,  als  deren  Titelheiligen  er  S.  Moritz  erwählte, 
zur  Erinnerung  an  das  demselben  gewidmete  bairische  Kloster  Nieder- 
altaich,  wo  er  erzogen  war  und  später  die  äbtliche  Würde  bekleidet  hatte. 
—  In  den  späteren  Jahren  seines  Regiments  unternahm  er  Veränderungen 
an  den  westlichen  Theilen  der  seit  Altfrids  Zeiten  (S.  106)  bestehenden 
Kathedrale.  An  einer  hier  befindlichen  Krypta  führte  er  Verbesserungen 
aus  und  fügte  einen  Säulenvorhof  und  ein  Glockenhaus  mit  hohen  Thür- 
men  hinzu,  womit  er  1035  zu  Stande  kam.  Dieser  uralte  Dom  wurde 
indess  1046  mit  dem  dazu  gehörigen  Kloster  und  sämmtlichen  von  Bem- 
ward  und  Godehard  herrührenden  Nebenkirchen  von  einer  Feuersbrunst 
zerstört.  Die  Wiederherstellung  des  Doms  wäre  zwar  leicht  gewesen,  aber 
Bischof  Azelin  (f  1054)  liess  nur  das  Sanctuarium  stehen,  machte  die 
übrigen  ausgebrannten  Mauern  dem  Erdboden  gleich  und  begann,  von 
Ehrgeiz  getrieben,  den  völligen  Neubau  einer  bei  weitem  grösseren  Kirche, 
mit  nach  Westen  gerichtetem  Sanctuarium,  dergestalt,  dass  das  östliche 
Ende  des  neuen  Baues  die  Stelle  einnahm,  wo  das  Westende  des  alten 
gestanden  hatte.  Es  ging  indess  mit  dieser  grossartigen  Anlage  nicht 
recht  vorwärts,  obgleich  die  äusseren  Mauern  fast  fertig  waren:  bald  fiel 
eine  Mauer  wieder  ein,  bald  drohte  eine  andere  den  Einsturz,  oder  es 
wich  eine  Säule  aus  dem  Lothe,  und  als  Azelin  darüber  gestorben  war, 
gab  sein  Nachfolger  Hezilo  (1054—79)  den  in  keinem  Verhältnisse  zu  den 
vorhandenen  Mitteln  stehenden  Bau  wieder  auf  und  begnügte  sich  damit, 
dem  alten  Chorhaupte  des  altfridischen  Domes,  dessen  Mauern,  wie  gesagt, 
noch  nicht  gänzlich  niedergerissen  waren,  bescheidentlich  ein  neues  Lang- 
haus hinzuzufügen,  was  mit  bewundernswerther  Kunst  zur  Ausführung 
kam:  die  alten  Fundamente  wurden  wieder  benutzt,  und  der  ganze  Bau 
war  binnen  sechs  Jahren  fertig,  so  dass  die  Weihe  1061  erfolgte.  Mit 
vielen  gothischen,  zopfigen  und  modernen  Veränderungen  und  Verunstal- 
tungen ist  dieser  Dom  Hezilo's  dennoch  in  seinem  Kerne  bis  auf  unsere 
Tage  gekommen.  Als  der  alte  (dem  Thurme  des  Domes  zu  Minden  sehr 
ähnliche)  mächtige  Thurmbau  in  Westen  1841  leider  abgetragen  wurde, 
um  seitdem  in  wenig  befriedigender  Weise  ersetzt  zu  werden,  entdeckte 
man  die  Spuren  einer  nach  Osten  gekehrten  Apsis  und  neuerlich  auch 
beim  Abbruche  eines  alten  Gemäuers  in  einer  Entfernung  von  etwa 
123  Schritt  gen  Westen  den  Grund  einer  westlich  gerichteten  Concha 
von  35  F.  Durchmesser,  anscheinend  Ueberreste  des  unvollendet  geblie- 
benen azelinischen  Domes,  dessen  Maasse  danach  einen  doppelchörigen 
Bau  mit  zwei  QuerschiflFen  voraussetzen  lassen.*) — Eine  genauere  archäo- 

*)  Bei  einer  Länge  von  123  Schritt  oder  246  F.  und  einer  Breite  von  35  F.  würde  die 
Kirche  aus  7  Quadraten  bestanden  haben,  von  denen  je  eins  auf  beide  Chöre,  je  eins  auf  die 
Vierung  zweier  Querschiffe  und  drei  auf  das  Langhaus  zu  rechnen  w&ren. 
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logische  Untersuchung  des  Vorhände  en  hezilonischen  Baues,  welcher 
ursprünglich  geradlinig  geschlossen  gewesen  sein  soll,  ist  bei  dem  ganz 
verzopften  Zustande  desselben  nicht  möglich,  doch  so  viel  unzweifelhaft, 
dass  das  oben  beschriebene  System  wechselnder  Stützen,  wie  in  S.  Michael, 
aach  hier  Anwendung  fand;  der  Ghorbau  aber  gehört  frühesteus  dem  Ende 
des  Xn.,  wenn  nicht  erst  dem  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts  au.  — 
Ein  anderer  Bau  Hezilo's  war  die  von  ihm  auf  dem  Moritzberge  errichtete 
Stiftskirche,  in  welcher  er  sein  Grab  fand,  und  die,  nachdem  sie  sich  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  im  Wesentlichen  unverändert  erhalten  hatte, 
erst  durch  eine  unglückliche  Rococo  -  Restauration  innerlich  noch  jämmer- 
licher entstellt  worden  ist,  als  der  Dom.  Die  Maasse  sind  nur  bescheiden, 
aber  die  Verhältnisse  wohlthuend.  Das  c.  60  F.  lange  und  24  F.  breite 
Mittelschiff  wird  durch  zwei  Reihen  von  je  sechs  Säulen  von  den  halb  so 
breiten  Seitenschiffen  geschieden  und  ist  westlich  von  einem  die  ganze 
Breite  des  Langhauses  einnehmenden  rechteckigen  Querbau  begrenzt, 
der  in  der  Flucht  der  Seitenschiffe  zwei  viereckige  Treppengehäuse  zu  der 
die  Mitte  ausfüllenden,  von  zwei  Säulen  getragenen  Empore  enthält 
Oestlich  steht  das  Langhaus  in  normaler  Weise  mit  dem  aus  drei  Qua- 
draten bestehenden  Querschiffe  in  Verbindung,  an  dessen  Vierung  sich 
der  jetzt  über  das  Quadrat  verlängerte  rechtwinkelige  Chor  schliesst  Ver- 
mothlich  bestand  der  ursprüngliche  Chorschluss  in  ungewöhnlicher  Weise 
am  einer  äusserlich  rechteckigen,  innerlich  apsidenförmigen  Vorlage,  wie 
sich  eine  solche  Anordnung  noch  jetzt  an  den  Ostwänden  der  Kreuzflügel 
findet  Ebenso  auffallend  ist  der  sich  über  dem  Altarhause  erhebende 
Thorm ,  der  über  dem  Kirchdach  aus  dem  Viereck  ins  Achteck  übergeht 
und  vermuthlich  dem  ursprünglichen  Bau  angehört  Der  Fussboden  der 
Vierung  ist  über  dem  des  Mittelschiffes  um  vier  Stufen,  und  der  des  Altar- 
haoses  nochmals  um  drei  Stufen  erhöht  Unter  letzterem  befindet  sich 
eine  kleine  Krypta  mit  vier  ins  Quadrat  gestellten  Säulen,  als  Stützen 
der  gurtenlosen  Kreuzgewölbe;  westlich  steht  dieselbe  mit  einem  in  der 
Tonne  überwölbten  Räume  in  Verbindung,  der  sich  unter  der  Kreuzvierung 
erstreckt  und  sein  Licht  durch  eine  Oeffhung  im  Fussboden  der  letzteren 
empfangt  Die  vier  Säulen  haben  gut  gebildete  attische  Basen  und  gleiche 
kelchförmige  Capitäle,  deren  acht  Blätter  wie  aus  den  darüber  im  Kelche 
befindlichen  Vertiefungen  abgelöst  erscheinen.  Als  besonders  charakte- 
ristisch für  die  Entstehungszeit  ist  das  aus  drei  feinen,  übereinander  vor- 
tretenden Plättchen  und  dem  zur  stärkeren  Deckplatte  überleitenden 
Karniess  bestehende  Kämpfergesimsprofil  der  östlichen  Wandpfeiler  der 
Krypta  hervorzuheben.  Die  Säulen  der  Oberkirche  zeigen  ebenfalls  gute 
attische  Basen,  und  massig  verjüngte  Schafte  mit  leiser  Schwellung;  die 
Capitäle  sind  mit  Stuck  verkleistert.  —  Ueber  die  Beschaffenheit  eines 
dritten  unter  Hezilo  errichteten  Bauwerkes,  der  Stiftskirche  zum  heiligen 


166  XI.    JAHRH.    —    BENNO    VON    OSNABnGCK. 

Kreuze,   lässt   sich   bei  dem   dermaligeo   Zuataode   des  Gebaades   nichts 
Näheres  sagen ;  die  Krypta  ist  verschüttet. 

Bischof  Hezild,  ein  leidenschaftlicher  und  gewaltthätiger  Mann,  scheint 
ohoe  architektonische  Bildung  gewesen  zu  sein,  uod  seine  Bauten  standen 
unter  der  Leitung  {magisierhim)  des  Oompropstes  Benno,  welcher  als  der 
bedeutendste  Land-,  Wasser-  und  Kriegsbaumeister  seiner  Zeit  galt,  und 
von  dem  es  bekannt  war,  dass  er  seine  Kenntniss  des  Bauwesens  sich  nicht 
erst  durch  die  Praxis,  sondern  durch  das  Studium  der  Kunst  inon  usu, 
sed  arte)  erworben  hatte.  Derselbe,  später  (1068—88)  Bischof  von  Osna- 
brück, war  von  Geburt  ein  Schwabe,  und  hieraus  hat  man  es  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  erklärt,  dass  die  Kirche  auf  dem  Horitzberge  viele 
Eigenthümlichkeiten  zeigt  (den  reinen  Säulenbau,  den  geradlinigen  Chor- 
schtuss,  den  Thurm  über  dem  Altarhause),  die,  von  der  sonstigen  sächsi- 
schen Bauweise  völlig  abweichend,  an  den  schwäbischen  Provinzialismus 
erinnern.  Schon  im  Ungamkriege  1051  hatte  der  vielgewandte  Benno  in 
Diensten  Bischofs  Azelin  gestanden,  dessen  Factotum  er  war.  Wenn  der 
Kaiser  mit  dem  ganzen  Heere  darben  musste,  fand  er  immer  noch  Rath 
und  sorgte  dafür,  dass  es  wenigstens  seinem  Bischöfe  und  dessen  Gefolge 
niemals  an  Brot  gebrach.  Dadurch  wurde  Kaiser  Heinrieb  IIL  auf  ibn 
aufmerksam,  der  den  klugen  Schwaben  bei  seinen  neuen  Einrichtungen  in 
Goslar  bestens  zu  verwenden  wusste.  In  dem  dortigen  Königshofe  hatte 
Bischof  Godehard  gegen  Ende  seines  Lebens  auf  Veranlassung  der  Kai- 
serin-Mutter Gisela  eine  Kirche  zu  bauen  angefangen ,  deren  Weihung  1050 
stattfand,  und  mit  welcher  Heinrich  IH.  ein  Collegiatstift  verband.  Es 
war  eine   (vermuthlich   doppelchörige)    Basilika    in    der  Grundform  des 


üg.  E».    GrotriH  in  Dom  n  Gwlir. 

Kreuzes,  und  in  den  Arkaden  des  Langhauses    wechselten  quadratische 
Pfeiler  und  Säulen  mit  Würfelcapitälen  regelmässig  miteinander  (Fig.  65), 
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nach  demselben  dreimal  wiederholten  Schema  von  zwei  Säulen  zwischen 
je  zwei  Pfeilern,  wie  in  S.  Michael  zu  Hildesheim.  Obgleich  der  Dom  zu 
Goslar  nicht  in  seiner  ursprünglichen  innem  Disposition,  sondern,  abge- 
sehen von  der  gothischen  Verdoppelung  der  SeitenscTiiflfe,  der  Umformung 
des  Chorabschlusses  etc.  als  spät-romanischer  Gewölbeumbau  aus  dem 
Xin.  Jahrb.  auf  die  Neuzeit  gekommen  war  und  nur  in  nicht  ganz  zuver- 
lässigen Zeichnungen  noch  erhalten  ist,*)  geht  dennoch  aus  denselben  der 
angegebene  Schematismus  unzweifelhaft  hervor,  und  die  Annahme,  dass 
zwischen  je  zwei  Pfeilern  immer  nur  eine  Säule  angeordnet  gewesen  sei, 
bleibt  unbedingt  ausgeschlossen.  —  Der  Kirche  des  berühmten  Reichs- 
Nonnenstiftes  Gandersheim,  im  Sprengel  von  Hildesheim,  und  ihrer 
Schicksale  haben  wir  bereits  oben  (S.  131-  erwähnt:  nach  Kugler  ist  die 
ursprüngliche  Choranlage,  die  in  ihren  engeren  Maassen  zu  dem  späteren 
Langhause  nicht  passt,  der  älteste  Theil  derselben,  die  Krypta  jedoch 
und  der  Oberbau  des  Chores  sollen  Erneuerungen  aus  der  Zeit  des 
Schiffbaues  verrathen.  Der  Zeit  vor  dem  Brande  von  1073  wird  ferner 
die  Anlage  des  westlichen  querschiffartigen  Vorbaues  zugeschrieben,  über 
welchen  zwei  Thürme  hinaustreten,  und  der  zwischen  zwei  niedrigen  Seiten- 
flügeln in  der  Mitte  aus  zwei  Stockwerken  besteht ,  während  in  den  Einzel- 
heiten wiederum  manche  spätere  Bildungen  mit  unterlaufen ,  wie  denn  auch 
die  ungenaue  Disposition  des  Ganzen  auf  Bauveränderungen  zu  deuten 
scheint  und  der  Nonnenchor  im  Obergeschoss ,  welcher -sich  in  Arkaden 
sowohl  westlich  nach  dem  Mittelschiff  als  nördlich  und  südlich  nach  den 
Nebenräumen  öffnet,  ersichtlich  jünger  ist  und  der  unteren  Halle  nicht 
überall  genau  entspricht  Letztere  öffnet  sich  durch  Pfeilerarkaden  gegen 
das  Mittelschiff.  Die  Pfeiler,  an  die  sich  Halbsäulen  lehnen,  haben  ein 
antikisirendes  Gesims,  mit  Blattwerk  und  anderem  Schmuck  versehen  und 
mit  einem  Karniess  gekrönt  Zwei  Säulen,  welche  das  Gewölbe  dieser 
Halle  tragen ,  gleichen  im  Wesentlichen  denen  von  S.  Michael  in  Hildes- 
heim (Fig.  64).  Die  niedrigen  Seitenräume  sind  ebenfalls  mit  Gewölben 
gedeckt,  welche  von  Pfeilern  getragen  werden,  die  aus  vier  Halbsäulen 
mit  antikisirenden  Blättercapitälen  zusammengesetzt  sind.  Gegen  die 
Seitenschiffie  öffnen  sich  diese  Räume  durch  je  zwei  unsymmetrische  Bogen- 
öfihnngen   über   einer  mittleren   Säule,    von    denen    die   eine    ein    dem 


')  Der  Dom  war  im  SOj&hrigea  Kriege  sehr  in  Verfall  geralhen,  165S  stürzte^  ein  Theil 
des  Gewölbes  ein,  und  die  Baufälligkeit  nahm  nach  erfolgter  Aufhebung  des  Domstias  1802 
iminer  mehr  zu.  Unter  der  kurzen  preussischen  Regierung  geschahen  zwar  Schritte  zur 
Erhaltung  des  Gebäudes,  dann  aber  trat  eine  Plünderung  durch  die  Franzosen  ein,  und 
<ler  Dom  sollte  abgetragen  werden.  Solches  aber  wurde  erst  unter  der  englischen  Regierung 
1819  durch  zwei  Maurermeister  ausgeführt,  welche  für  die  Steine  1505  Thir.  bezahlten.  Nur 
die  an  der  Nordseile  des  Langhauses  befindliche,  aus  dem  XII.  Jahrh.  herrührende  Vorhalle 
blieb  erhalten. 
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korinthischen,  die  andere  ein  dem  ionischen  nachgebildetes  Capital  trägt. 
Unter  der  Aebtissin  Adelheid  (seit  1152)  wurde  die  Kirche  abermals  durch 
Feuer  zerstört  und  bei  der  darauf  folgenden,  von  Bischof  Hermann 
(1162—1170)  geweihten  Wiederherstellung  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Dom 
zu  Goslar  in  einen  Gewölbebau  verwandelt,  der  indess  im  Langhause 
niemals  zur  Vollendung  gediehen  zu  sein  scheint  Die  ähnlich  wie  im 
Dom  zu  Goslar  angebrachten  Pfeilerverstärkungen  sind  bei  der  neuesten 
Restauration  wieder  beseitigt,  und  die  ursprüngliche  Anlage  nach  dem  in 
Hildesheim  herkömmlichen  Wechsel  der  Stützen  tritt  wieder  klar  hervor; 
da  jedoch  das  Langhaus,  später  zwischen  dem  westlichen  Vorbau  und  dem 
Chor  eingefügt,  in  seiner  Länge  auf  diesen  Zwischenraum  beschränkt 
werden  musste,  ergab  es  sich,  dass  in  dem  östlichsten  Joche  vor  dem 
Querschiflf  zwischen  den  Pfeilern  statt  zweier  nur  eine  Säule  eingereiht 
werden  konnte.  —  Zwei  Säulen  und  ein  Pfeiler  zwischen  ihnen  erscheinen 
auch  in  der  Kirche  des  Klosters  zur  Clus  unweit  Gandersheim.  Dieses 
kleine  Kloster,  von  Gandersheim  aus  gegründet,  wurde  mit  der  Kirche 
1124  vollendet  und  geweiht  Letztere,  durch  Alter  verfallen,  erfuhr  um 
1251  einen  Her  Stellungsbau,  bei  welchem  das  Altarhaus  anscheinend  völlig 
erneuert  wurde. 

Den  Kirchenbauten  des  Sprengeis  von  Hildesheim  reihen  wir  an  die 
Münsterkirche  des  Reichsnonnenstiftes  zu  Essen,  welches  zwar  weit  ausser- 
halb desselben  gelegen,  aber  seit  seiner  Gründung  (S.  106)  wohl  stets  in 
einer  gewissen  Verbindung  mit  Hildesheim,  oder  doch  mit  Gandersheim 
geblieben  ist,  wie  ja  auch  die  Aebtissinnen  beider  Klöster  nur  aus  den  Töchtern 
der  Kaiserfamilie  hervorgegangen  sind.  Die  ältesten  westlichen,  ins  X.  Jahrb. 
fallenden  Theile  der  Kirche  haben  wir  schon  oben  (S.  85  u.  126)  beschrieben  und 
auch  die  unter  dem  geradlinig  geschlossenen  Altarhause  befindliche  Krypta 
bereits  erwähnt,  die  deshalb  besonders  wichtig  ist,  weil  das  Datum  ihrer 
Weihe  im  Jahre  1051  durch  eine  an  einem  Wandpfeiler  angebrachte 
authentische  Lischrift  sicher  beglaubigt  erscheint  Sie  besteht  aus  zwei 
Haupttheilen  von  verschiedener  Breite  und  Tiefe,  und  man  könnte  ver- 
muthen,  dass  der  westliche  dreischiffige  Theil,  welcher  von  dem  fdnfschif- 
figen  östlichen  Theile  zum  Theil  umfasst  wird,  und  dessen  Seitenschiffe 
gegen  denselben  durch  zwei  unregelmässig  gestaltete  Pfeilermassen 
geschlossen  werden,  in  seinen  Abmessungen  noch  einen  älteren  Bau  be- 
zeichne. Der  westliche  Theil  bildet  ein  Quadrat,  in  dessen  Mitte  vier 
Pfeiler  so  aufgestellt  sind,  dass  dadurch  das  Ganze  in  neun  kleinere,  unter 
sich  gleiche  Quadrate  getheilt  wird;  die  Seitenwände  sind  mit  entsprechen- 
den Halbpfeilern  versehen,  und  zwischen  den  letzteren  nördlich  und  südlich 
in  Rundnischen  ausgetieft  Aus  dem  östlichsten  Quadrate  des  Mittelschiffes 
tritt  man  durch  ein  gleich  grosses,  in  der  Tonne  überwölbtes  Quadrat 
zwischen  den  bereits  erwähnten  grossen  Abschlusspfeilem  der  Seitenschiffe 
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in  den  Östlichen  Haupttheü,  der,  wie  schon  gesagt,  aus  fünf  Schiffen  besteht, 
welche,  durch  vier  Pfeiler  getrennt,  indess  nur  die  geringe  Tiefe  von  andert- 
halb Jochen  haben.  Die  beiden  äusseren  Seitenschiffe  haben  mit  dem 
mittebten  gleiche  Breite,  während  die  unter  sich  gleich  breiten  beiden 
inneren  Seitenschiffe  nur  halb  so  breit  sind,  wodurch  Schwierigkeiten  in 
der  Disposition  der  Ueberwölbung  entstanden.  Letztere  besteht  in  beiden 
Hanpttbeilen  der  Krypta  ans  nach  dem  Halbkreise  gebildeten  Kreuzgewöl- 
ben, die  zwischen  eben  solchen  Gurtbögen  eingespannt  sind,  durch  welche 
die  freistehendeo  Pfeiler  nach  allen  Richtungen  sowohl  unter  sich,  als  mit 
den  ent^rechenden  Wandpfeilem  verbunden  werden.     Weil  nun  in  den 


schmaleren  inneren  Seitenschiffen  die  Quergurte  gleiche  Höhe  mit  den 
übrigen  erhalten  mussten,  so  stellte  man  diese  dadurch  her,  dass  über 
den  Decl^esimsen  der  Pfeiler  noch  ein  würfelförmiger,  oben  mit  einem 
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Rundstabe  besäumter  Aufsatz  zur  Ausgleichung  angebracht  vurde.    Be- 
nierkenswerth   ist  die  als  ursprünglich  anzuerkennende,  mit  einem  Gitter 
geschlossene  achteckige  Oeffnung,  von  welcher  die  Deckenwölbung  jedes 
der  beiden  Gauzjoche  der  äusseren  Seitenschiffe  in  dem  östlicben  Theile 
der  Krypta  in  eigenthümlichster  Weise  durchbrochen   ist,   wodurch  der 
Einblick  aus  der  Oberkirchc  gestattet  wird:  eine  Anordnung,  die  schon  in 
der    alten  Pauluskirche  von    St.  Gallen  (S.  52j   vorkam.     Nähere  Beach- 
tung verdient  ferner  die  Ausbildung  der  freien  Pfeiler  (Fig.  66) ,  welche 
sämmtlich  einander   gleich   sind:   Basen   und  Krönungen  derselben  sind 
quadratisch,  der  Pfeilerkern  aber  ist  zum  Achteck  abgeschrägt,  doch  so, 
dass  vor   den  vier  Schrägseiten  je  eine  Halbsäule   angebracht  ist,    deren 
Würfelcapitä)  den  Uebergaug  zu  dem  viereckigen  Kämpfergesitns  wieder 
vermittelt,  was  unten  Über  dem  aus  einer  hohen  Schmiege    bestehenden 
Fusse  des  Pfeilers  in  derselben  Weise  dadurch  geschieht,  dass  das  ge- 
stürzte   Würfelcapitäl    den    Halbsäulen   wiederum    als    Basis    untergelegt 
erscheint.  Doch  sind  die  Würfelcapitäle  der  Basis  völlig  schlicht  belassen, 
während  oben  die  Schilde  derselben  mit  einem  aus  der  Tiefe  herausgear- 
beiteten palmettenartigen  Blattwerk  geschmückt  sind.    Ausserdem  ist  jede 
Hauptseite  des  Pfeilers  mit  einer  flachen,  oben  wie  unten  halbkreisförmig 
endenden  Hohlkehle  ausgetieft,  über  welcher  noch  zwei  kleine  halbkugel- 
förmige    Aushöhlungen    angebracht   sind.     Das    Deckgesims    der  Pfeiler 
besteht    zunächst  aus   zwei    Ornamentstreifen    (über    einem   gehrochenen 
Bande  ein  herabhängendes  Blatt),   darüber  als  Verbindung  mit  dem  .von  • 
einem  weit  ausladenden  Karniess  getragenen  Abacns  eine  halbe  Hohlkehle. 
Charakteristisch  für  die  Entstehungszeit  ist  auch  die  Feinheit  der  kleineD 
Verbindungsglieder  zwischen  den  Hauptgliedern  des  Basamentes  und  der 
Krönung.  —  Als  ebenfalls  dem  XI.  Jahrh.  angehörig  ist  noch  der  westliche 
Säulenvorhof  der  Kirche  zu  erwähnen,  welcher 
sie  mit  der  kleinen  Taufkirche  S.  Johannis  in 
ähnlicher  Weise  verbindet,  wie  das  Münster  zu 
Aachen  (S.  83)  und  die  Salvatorkirche  in  Fulda 
(S,  117)  ehemals  ebenfalls  mit  besonderen  Tauf- 
kapetlen  verbunden  waren.     Nördlich  und  süd- 
lich  öffnet  sich  in   je   fünf,  auf  vier  Säulen 
ruhenden    Bogenstellungen    nach   einem  offnen 
Hofe  ein  bedeckter  Gang,  der  aus  den  Seiten- 
schiffen der  MUnsterkirche,  und  mit  diesen  von 
gleicher  Breite,  in  die  der  Johanniskirche  führt, 
B.  =,  p  -.-1     .    ■>    >'      u        lißi    deren   Erbauung    in    ihrer    gegenwärtigen 
spätgothischen  Erscheinung    indess  auf  beiaeo 
Seiten  die  westlichste  Bogenstellung  verstümmelt  worden  ist.    Die  Säulen 
selbst  erheben  sich   über  attischen  Basen  in  zierlicher  Verjüngung  und 


8.    39.    HALBERST.    SPRENCEI,.  171 

tragen  ziemlich  weit  ausladende  Würfelcapitäle  (Fig.  67),  welche  mit  dem 
Kamiess  gekrönt  sind.  Auf  der  Hinterwand  der  Südseite  bemerkt  man 
noch  eioe  vermauerte  Tbür,  die  in  ihrem  runden  Beckbogen  einen  Wechsel 
ftrbiger  Steine  erkennen  lässt.  Ein  modernes  Oberstockwerk  ist  bei  der 
Restauration  in  neuester  Zeit  löblicher  Weise  abgetragen  worden,  dafür 
aber  hat  man  es  für  gut  befunden,  den  wofal  niemals  vorhanden  gewesenen 
Schmuck  eines  Ruadbogenfrieses  hinzuzufügen. 

§.  39.  Wenden  wir  uns  nun  aus  dem  Hildesheimer  nach  dem  augren- 
zendeo  Sprengel  von  Halberstadt,  wo  am  Nordrande  des  Harzes  schon 
seit  Heinrichs  I.  Zeiten  eine  sehr  rührige  fiauthätigkeit  geherrscht  hatte, 
so  richtet  sich  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  die  Kirche  des  Konnen- 
süftsGernrode,  als  dasjenige  Bauwerk,  welches,  den  spärlichen  geschicht- 
lichen Notizen  zufolge,  unbedingt  in  das  X.  Jahrb.  zurückreicht  (S.  120). 


ff|.  ee.    Dm  Unit  kr  Rtiftikiitb  ii  Stmoit. 


Nichrichten  über  später  daran  vorgenommene  bauliche  Veränderungen 
icheinen  gänzlich  zu  fehlen,  und  wir  sind,  was  die  Zeitstellung  der  Kirche 
•""J  ihrer  einzelnen  Theile  anbetriflft,  lediglich  auf  die  baulichen  Formen 
'6rwieeen,  die  aber  so  mauches  darbieten ,  wofür  es  nah  und  fem  an  allen 
^osieo  fehlen  dürfte,  dass  die  daraus  zu  machenden  Folgerungen  nur 
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unsicher  sein  können,  umsomeiir,  als  die  bisherigen,  an  sich  sehr  ver- 
dienstlichen  Veröffentlichungen    über    dieses   Gebäude    noch    allerlei    zu 
wünschen  übrig  lassen,   wesentlich  auch  in  eine  Zeit  fallen,    welche  sich 
mit  weniger  tief  eingehenden  Forschungen  zu  begnügen  pflegte.  —  Die 
Kirche  hat  nur  bescheidene  Maasse:  ihre  lichte  Länge  beträgt  162  Fuss. 
Der  Grundriss  befolgt  zwar  die  gewöhnliche  Ereuzform,    doch  nicht  in 
normaler  Entfaltung :  das  mit  der  halbrunden  Apsidenvorlage  geschlossene 
Ghorquadrat  ist  (um  6  F.)  minder  breit,  als  die  Vierung 'des  Querschiffes, 
dessen  Seitenvorlagen,   in  der  Mitte  der  Ostwand  mit  kleinen   Conchen 
versehen,  nur  etwa  zwei  Drittel  so  breit  sind  als  jene,  welche  das  Maass 
giebt  für  die  28  F.  betragende  Breite  des  Mittelschiffes.    Letzteres  zer- 
fällt in  zwei  Quadrate,  deren  Grenze  durch  je  einen  viereckigen  Pfeiler 
bezeichnet  ist  (s.  Fig.  68),  und  in  deren  Mitte  je  eine  Säule   steht    Auf 
diesen,  wie  in  der  Wiperti-Krypta  bei  Quedlinburg  wechselnden   Stützen 
ruhen  über  Rundbögen  die  sich  bis  über  40  F.  erhebenden  Scheidmauern. 
Die  Seitenschiffe  sind  über  halb  so  breit  <4 : 7)  wie  das  Mittelschiff,  woher 
es  kommt,  dass  die  Flügel  des  Querhauses  nur  um  je  eine  Mauerstärke 
über  das  Langhaus  hervortreten.  Westlich  wird  das  Hauptschiff  von  einem 
hohen  Schwibbogen  begrenzt,    dem    sich  ein  querschiffartiger  Raum  von 
geringer  Tiefe  (etwa  12  F.)  anschliesst,  der  ursprünglich  mit  einer  Empore 
ausgefüllt  war,   die   auf  beiden  Seiten  mit  den  Galerien  in  Verbindung 
stand,  welche  sich  über  den  Seitenschiffen  befinden  und  sich   nach  dem 
Mittelschiffe  in  Zwergarkaden    öflhen:    eine  Anordnung  für  die  Nonnen, 
ähnlich  wie  wahrscheinlich   auch   in  Essen    (S.  126),   sonst  aber  in  der 
frühromanischen  Periode  in  Deutschland  ohne  Beispiel.    Die  Seitenschiffe 
laufen  westlich  gegen  zwei  Rundthürme  von  etwa  22  F.  D.  aus,  die  ein 
Glockenhaus  zwischen  sich  einschliessen,  dem  sich  eine  Westapsis  vorlegt. 
Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Aeussere,  so  ist  alles  ganz  schlicht  und 
roh;  die  Rundthürme  allein  und  die  östliche  Apsis  zeigen  einige,  und  zwar 
verwandte  Decoration   von  starken  Wandpfeilern.     An   dem  Unterstock- 
werke der  Thürme  und  an  der  Apsis  bis  auf  etwa  fünf  Sechstel  ihrer 
Höhe  sind  zwei  dergleichen  angebracht,  die  mit  ihren  Kämpfern  ein  Gurt- 
gesims tragen.     Aus  letzterem  steigen  an  dem  zweiten  Stockwerke  der 
Thürme  in  bewegterer  Weise  wiederum  mehrere  dicht  stehende  und  flacher 
gehaltene  Wandpfeiler  auf,   die   an   dem   südlichen  Thürme   über  ihren 
Kämpfern  durch  Rundbögen,  an  dem  nördlichen  giebelartig  geradlinig  mit 
einander  verbunden  sind.    An  der  Apsis  stehen  auf  dem  Gurtgesimse  über 
den  unteren  Pfeilern  kurze  engagirte  Säulen  als  Träger  des  Kranzgesimses. 
Bei  den  Thürmen  folgen  nun  noch  zwei  niedrige,  etwas  verjüngte  Stock- 
werke, deren  oberes  mit  gekuppelten  Schallöffhungen  versehen  ist  Diese, 
so  wie  das  Zwischenhaus  haben  einen  offenbar  jüngeren  Charakter,  als 
das  Uebrige  (s,  Fig.  69).     Am  Langhause  fällt  die  durch  ihre  Breite  und 
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die  Emporengalerie  bedingt«  Öberniässige  Höhe  der  Seitenschiffe  auf,  mit 
ilea  selir  kleinen,  nur  ä'/j  F.  hohen  Fenstern  über  ihnen  und  nahe  unter 
dem  Dache.  Die  am  Kreuzbau  und  am  Chor  belindlichen  Fenster  stimmen 


>■     Du  tnHtrt  ia  Sliritkirttt  ii  Gmndr. 


nirfat  mit  denen  des  Langhauses  überein  und  sind  zum  Theil  spätere  Er- 
weitemngen,  wie  letzteres  auch  in  dem  nördlichen  Seitenschiffe  der  Fall 
ist,  während  das  südliche  von  einem  (allein  noch  übrigen)  Flügel  des 
iweistöckigen  Kreuzgauges  verdeckt  wird.  Die  in  den  Seiteuschiffen  be- 
findlichen Thüren  sind  höchst  einfach  mit  rechtwinkeligem  Einschlag  und 
wagerechter  Oberschwelle;  der  den  Sturz  bildende  Theil  ist  an  seiner 
Oberseite  in  einem  sehr  stumpfen  Winkel  giebelartig  zugehauen.  —  Fassen 
»ir  nnn  die  Details  des  Innern  näher  ins  Auge ,  so  richtet  sich  die  Auf- 
merksamkeit zunächst  auf  die  vier  Arkadensäuleu  des  Langhauses,  als  auf 
die  am  meisten  formirten  Theile:  die  attischen  Basen,  auf  doppelter 
abgestnfter  Grundplatte  ruhend,  tragen  die  stark  verjüngten,  oben  mit 
«inem  Bande  umgürteten  Schafte  uod  über  diesen  ein  Capital,    das  zwar 
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oflFenbar  aus  dem  korinthischen  abgeleitet  ist,  aber  nicht  nach  der  wirk- 
lichen Erscheinung,  sondern,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  gewisser- 
maassen  wie  nach  einer  Uebersetzung  aus  dem  Abendländischen  ins 
Morgenländische :  man  kennt  zwar  unten  noch  den  doppelten  Blätterkranz, 
oben  die  Voluten  und  Schnörkel  heraus,  dabei  aber  sind  die  verschiede- 
nen Exemplare  verschieden  behandelt,  mit  eingemischten  Masken,  Zick- 
zackbändern etc.  Der  Abacus  besteht  aus  einer  weit  ausladenden,  an 
ihrem  unteren  Theile  breit  abgeschmiegten  Platte,  über  welcher  die 
Arkadenbögen  aufsetzen,  und  zwar  in  einer  sehr  eigenthümlichen  Weise, 
von  welcher  kein  zweites  Beispiel  bekannt  ist:  das  Mauerwerk  des  Bogen- 
fusses  über  dem  Abacus  ist  nämlich  mit  dreieckigen  Vertiefungen  ver- 
sehen, wodurch  der  Schein  bewirkt  wird,  als  ob  nur  die  Spitzen  der 
äusseren  Mauerverkleidun;^  auf  den  vier  Ecken  der  Deckplatte  aufsässen. 
Der  die  Mitte  der  Arkaden  bezeichnende  Pfeiler  ist  auf  den  vier  Ecken 
ausgepfalzt,  jedoch  so,  dass  sowohl  unten  über  dem  aus  Platte  und  Schmiege 
bestehenden  Fus.se,  als  oben  unter  dem  gleichmässig  einfach  profilirten 
Kämpfer  die  scharfen  Ecken  stehen  gelassen  sind:  eine  Formirung,  von 
welcher  sich  Analogien  aus  dem  XII.  Jahrh.  nachweisen  lassen.  Die 
Arkadengalerie  über  den  SeitenschiflFen  öffnet  sich  in  je  zwei  von  einem  in 
der  Mitte  über  dem  unteren  Pfeiler  befindlichen  Mauerschafte  getrennten 
Hauptgruppen.  Jede  derselben  enthält  fünf  Säulchen,  die  unter  sich  und 
mit  den  Wandpfeilern  durch  sechs  Rundbögen  verbunden  sind,  aber  dadurch 
wieder  drei  untergeordnete  Gruppen  bilden,  dass  je  zwei  der  kleinen  offnen 
Bögen  von  einem  grösseren  Wandbogen  überstiegen  werden.  Die  Säul- 
chen haben  Würfelcapitäle  und  ruhen,  an  den  Holzbau  erinnernd,  auf 
dicken  runden  Steinklötzen,  statt  der  Basen :  unmittelbar  unter  den  letzteren 
läuft  ein  Gurtgesims  über  die  ganze  Länge  der  Scheidmauem,  aber  nicht 
in  gleicher  Höhe  mit  den  Kämpfern  der  das  Schiff  westlich  und  östlich 

begrenzenden  Schwibbogen.  Die  Profile  der  Fuas-  und 
Kämpfergesimse  an  den  verschiedenen  Wandpfeilem  der 
Kirche  sind  zwar  sehr  mannichfaltig,  aber  alle  höchst  einfach 
und, dabei  von  schwerem  Charakter:  eine  breite,  flach  aus- 
gehöhlte Schmiege  herrscht  als  Verbindungsglied  vor.  (Vrgl. 
Fig.  70.)  —  Der  Chorraum  liegt  beträchtlich  (um  9  Stufen) 
höher,  als  der  Fussboden  der  übrigen  Kirche,  und  birgt  eine 
«g.  70.  kleine,  nur  7  F.  hohe,  fast  quadratische  Krypta,  welche  durch 
'^'^%T  ^*'"     ^^^^  freistehende  Pfeiler  als  Träger  der  Kreuzwölbungen  in 

drei  Schiffe  getheilt  wird.  Der  Fuss  der  Pfeiler  besteht  aus 
einer  dreifachen  Abstufung  sehr  feiner  Platten  und  aus  zweimaliger  Wie- 
derholung einer  flachgekehlten  Schmiege;  der  Kämpfer  enthält  in  umge- 
kehrter Folge  dieselbe  Gliederung,  nur  statt  der  abgestuften  eine  einfache 
Platte.     Eine  zweite,    grössere   dreischiffige   Säulenkrypta   befindet   sich 
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ttoter  dem  Zwischenbau  und  der  westlichen  Apsis.  Sechs  freistehende  und 
vier  Halbsaulen  tragen  die  Kreuzgewölbe.  Die  Capitäle  sind  meist  würfel- 
förmig, die  attischen  Basen  mit  überstehenden  Eckblättern  am  Plinthus 
deuten  auf  das  XII.  Jahrh.  Aus  ziemlich  gleicher  Zeit  scheint  auch  der 
Einbau  der  niedrigen,  mit  auf  vier  Säulen  ruhenden  Kreuzgewölben 
gedeckten  Kapellen  herzurühren,  welche  beide  Kreuzflügel  einnehmen  und 
durch  je  zwei  Bog^n  über  einem  Mittelpfeiler  mit  der  Vierung  in  Verbin- 
dang  stehen:  eine  alte  Nachricht  bekundet  die  Weihe  einer  Kapelle 
Johannes  des  Evangelisten  im  Jahre  113(i.  Auch  mehrere  andere  Kapellen 
werden  genannt,  z.  B.  die  Metrouuskapelle  unter  den  Thürmen  (also  der 
Westchor;  und  das  Grab  des  Herrn  bei  der  Aegidiuskapelle.  Unter  letzterer 
dürfte  der  Einbau  am  Ostende  des  südlichen  Seitenschiffes  zu  verstehen 
sein,  dem  sich  westlich  ein  zweiter  anschliesst,  welcher  mindestens  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  als  heilige  Grabkapelle  bezeichnet  werden  darf. 
Beide  zusammenhängende,  etwa  gleich  grosse  Räume  stehen  untereinander 
durch  eine  mit  zwei  Halbsäulen  besetzte  Thür  in  Verbindung  und  schliesen 
die  ganze  östliche  Hälfte  des  Seitenschiffes  gegen  die  westliche  und  bis 
auf  einen  schmalen  Gang  auch  gegen  das  Mittelschiff  ab.  Von  letzterem 
ans  hat  die  vermeintliche  Aegidiuskapelle  an  ihrer  Nordwand  einen  Eingang 
und  bildet  ein  einfaches  Quadrat,  südlich  mit  einem  Fensterchen  nach  dem 
Kreuzgange  zu.  Bemerkenswerther  ist  der  andere,  traditionell  „Buss- 
kapelle" genannte  Raum,  von  9X11  F.  Fläche  bei  8  F.  Höhe,  welcher 
ebenfalls  nur  durch  ein  nach  dem  Kreuzgang  gerichtetes  kleines  Fenster 
in  der  Form  eines  Vierblattes  spärliches  Licht  empfängt  Die  Innenwände 
zeigen  flache,  von  je  zwei  Halbsäulen  eingeschlossene  Rundbogennischen. 
Oben  in  den  vier  Ecken  treten  Pendentifs  vor  und  gestalten  die  ehemals 
verrouthlich  mit  einer  Kuppel  geschlossene  Decke  zu  einem  Achteck  um. 
Diese  Achteckbildung  und  die  Spuren  eines  die  drei  Frauen  und  den  Engel 
am  Grabe  Christi  darstellenden  Reliefs  an  der  Nordwand  documentiren  die 
Bestimmung  des  Raumes  als  Grab  des  Herrn.  Auch  die  äusseren  Wände 
der  Kapelle  sind  mit  höchst  merkwürdigen,  leider  nur  an  der  Westseite 
vollständig  erhaltenen  Reliefgestalten  geschmückt  Die  abgestumpften,  mit 
eingemeisseltem  Blattwerk  verzierten  Würfelcapitäle  der  auf  attischen 
Basen  ruhenden  Säulen  scheinen  die  Entstehung  der  Kapelle  im  XII.  Jahrb. 
anzudeuten. 

Nächst  der  besprochenen  Kirche  von  Gemrode  haben  wir  sodann  die 
Baogeschichte  des  benachbarten  Reichs  -  Nonnenstiftes  Quedlinburg 
wieder  aufzunehmen.  (Vrgl.  S.  131.)  Auf  den  Brand  der  Kirche  von  1070 
scheint  ein  sich  lange  hinziehender  Neubau  gefolgt  zu  sein:  wenigstens 
ist  nur  die  Nachricht  von  einer  erst  im  Jahre  1129  erfolgten  Weihe  auf 
nns  gekommen,  und  viele  Formen  in  dem  erhaltenen,  später  vielfach  ver- 
änderten und  zum  Theil  übel  conservirten  Gebäude  deuten  allerdings  auf 
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jene  Zeit,  während  andere  wiederum  ein  entschieden  älteres  Gepräge 
zeigen,  wobei  es  schwer  zu  entscheiden  sein  dürfte,  ob  es  sich  um  directe 
Wiederverwendung  älterer  Details  aus  dem  Brandschutte  von  1070  handeln 
möchte,  oder  nur  um  eine  versuchte  Nachbildung  derselben.  Die  Kirche 
weicht  in  ihrem  Grundplan  (ähnlich  wie  Gernrode)  insofern  von  dem  nor- 
malen Schema  ab,  als  die  Flügel  des  Querschiffes,  nur  die  Fortsetzung  der 
Seitenschiffe  des  Langhauses  bildend  und  östlich  mit  Apsidenvorlagen  ver- 
sehen, nur  um  eine  halbe  Mauerstärke  die  Breite  des  Langhauses  über- 
treffen. Das  Mittelschiff  des  letzteren  befolgt  das  viel  erwähnte  hildes- 
heimer  Schema:  es  ist  30  F.  breit  und  wird  durch  je  zwei  quadratische 
Pfeiler  in  drei  Quadrate  getheilt,  während  zwischen  den  Pfeilern  je  zwei 
Säulen  eingeordnet  sind.  Dem  westlichen  Ende  legte  sich  in  der  Breite 
des  Querschiffes  ein  rechteckiges  Thurmhaus  vor,  dessen  Mitte  durch  eine 
gewölbte  Empore  ausgefüllt  war.  Letztere  ist  gegenwärtig  ganz  verbaut 
und  nur  der  die  nördliche  Flanke  bildende  quadratische  Thurm  hat  sich 
erhalten,  während  sich  von  dem  südlichen  keine  Spur  mehr  zeigt.  Der 
anziehendste  und  die  ältesten  Details  enthaltende  Theil  der  Kirche  ist  die 
Krypta  (das  sogenannte  alte  Münster),  welche  auf  dem  sich  ostwärts 
senkenden  Felsenboden  nur  wenig  tiefer  als  das  Langhaus  liegt  und  sich 
unter  dem  ganzen,  um  16  Stufen  erhöhten  Raum  des  Querschiffes  und 
Chores  der  Oberkirche  erstreckt,  indess  nicht  als  Bau  aus  einem  Gusse 
erscheint.  Das  ganze  in  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilte  aus 
7  Traveen  bestehende,  mit  gurtenlosen  Kreuzgewölben  überspannte  Innere 
des  Mittelraumes  sondert  sich  nämlich  deutlich  in  zwei  verschiedenartige 
Theile,  indem  die  beiden  westlichsten  Traveen  je  zwei  quadratische  Pfeiler, 
die  übrigen  östlichen  aber  nur  Säulen  zeigen.  Kugler  erkennt  in  der 
westlichen,  nachlässiger  und  aus  weicherem  Steine  gebauten,  auch  mit 
einem  schlechten  Kappengewölbe  überdeckten  Afotheilung  einen  späteren, 
zum  Theil  sogar  erst  modernen  Zusatz,  Sehn  aase  dagegen  meint  gerade 
hier  Ueberreste  eines  älteren  Baues  zu  entdecken.  Sei  dem  nun  wie  ihm 
wolle,  der  östliche  Theil  der  Krypta  ist  bei  weitem  interessanter  durch 
das  eigenthümliche  Gemisch  antikisirender  und  frei  erfundener  Elemente. 
Die  Säulen  und  Halbsäulen  an  den  Wänden  haben  sämmtlich  attische 
Basen,  deren  oberer  Pfühl  etwa  halb  so  stark  ist  als  der  untere;  die 
Schafte  der  Mehrzahl  sind  rund,  einige  jedoch  achteckig;  die  meisten 
Capitäle  sind  korinthisirend ,  nur  wenige  haben  die  Würfelform  und  sind 
mit  mannichfaltigem,  zum  Theil  groteskem  Ornament  geschmückt,  welches 
jedoch  weit  weniger  als  eigentliches  Relief,  denn  als  sculptirte  Zeich- 
nung zu  betrachten  ist.  (Vergl.  Fig.  71  und  72.)  Sehr  verschiedene  Bil- 
dung zeigen  auch  die  auf  den  Capitälen  ruhenden,  in  ähnlicher  Weise 
verzierten  oder  schlichten  Kämpfer  der  Gewölbe:  theils  sind  es  kurze 
Pfeiler  mit  mehreren  Plättchen  und    einem    steilen  Kamiess  unter  der 
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oberen  Deckplatte  gekrönt,  theils  erscheint  statt  des  Karniesses  Rund- 
Aab  und  Hohlkehle,  theils  besteht  der  ganze  Kämpfer  nur  aus  zwei 
starken,  durch  eine  breite  Schmiege  verbundenen  Platten.  —  Die  Kreuz- 
arme  bilden  besondere,  ans  zwei  Kreuzgewölbjocheo  bestehende  Kapellen 
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neben  dem  westlichen  Theile  der  Krypta  und  sind  mit  dem  letzteren  durch 
Ewei  von  einem  Pfeiler  getrennte  Bogenstellungen  verbunden ,  deren  jede 
wiederum  durch  eine  Mittelsäule  getheilt  ist     Auf  der  Südseite,  wo  sich 
diese  Arkaden  allein  noch  in  ursprünglicher  Weise  erhalten  haben,  erinnert 
die  Theilnngssäule  der  westlichen  Bogenstellung  in  ihrem,  ganz  abweichend 
Ton  den  übrigen  gebildeten  Capitäle  an  diejenige  Formation,  die  im  Schiffe 
der  benachbarten  alten  Wipertikrypta  (S.  115, 
Flg.  54  c)  und    an    einem  Fenstersäulcben    des 
Polygonbaues  in  Essen  (S.  127,  Fig.  57)    vor- 
kommt, und  wird,  da  auch  die  attische  Base  der- 
selben eine  abweichende  Bildung  zeigt,  für  einen 
Ueberrest  des  primitiven  Baues  gehalten.  —  In 
der  westlichen    Abscblusswand    des    südlichen 
Kreuzarmes  der  Krypta  tritt  eine  in  die  Tiefe 
nach    der    sogenannten    Marterkapelle    (einem 
kellerart^en  Raum)  hinabführende  Treppe  aus, 
an  deren  Nordseite    aeben    einem   Buheplatze 

nocb  eine  kleine,  östlich  mit  einer  Äpsis  ge-  ^^^^y  Utiuii»i«Ljpiiii(wiiiii«. 
sehlossene,   in   der  Tonne   überwölbte  Kapelle 

befindlich  ist  Zugänglich  ist  dieselbe  an  ihrer  südlichen  Langseite  durch 
drei  toq  zwei  Zwergsäulen  geschiedene  Bogenöffnungen.  Die  Capitäle  der  Säul- 
cheu  (Fig.73)  haben  die  seltsameFonn  der  umgekehrten  ionischen  Voluten*); 

*)  Em  andere*  merkwürdig««  Capiltl,  welches  sich  vil  dem  Kirchboden  vorgerunden 
ItU  ud  dcMca  urtprönfliche  BeBÜmmuDg  unbekannl  ist,  zeigt  die  zwm-  rohe,  aber  volUlindige 
Ibehahmnng  der  antik  ionischeo  Ordnung  mit  dem  Eierslabe  unter  den  Schnecken  in  einer  mit 
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der  daräber  befindliche  hohe  Kämpfer  hat  schräge,  weit  aasladende 
Flächen,  welche  mit  einem  flachen  Blattornament  versehen  sind.  —  In  der 
Oberkirche  zeigen  die  Säulen-Details,  soweit  dieselben  sich  unter  den 
vielen  störenden  Einbauten  modemer  Emporen  etc.  überhaupt  noch  erhalten 
haben,  noch  rohere  Technik,  als  in  der  Krypta,  und  die  Gapitäle  sind  mit 
grotesken  Masken,  Vogel-  und  andern  Thiergestalten  geschmückt.  Der 
Arkadensims,  welcher  sich  um  die  Eckpfeiler  der  Vierung,  die  Kämpfer 
derselben  bildend,  verkröpft,  besteht  aus  Platte  und  Schmiege.  Als  ein 
wesentlich  neues  Motiv  machen  sich  die  in  den  abgestuften  Fensterwänden 
des  Obergadens  äusserlich  und  innerlich  angeordneten  Ecksäulchen  geltend, 
deren  Schaftform  sich  als  ein  den  Deckbogen  umziehender  Rundstab  über 
den  Capitälen  fortsetzt  —  Die  Kreuzflügel  sind  von  der  Vierung  durch 
eine  niedrige  Mauer  geschieden,  und  in  der  westlichen  Hälfte  des  nörd- 
lichen Kreuzarmes  befindet  sich  hinter  jener  Scheidmauer,  der  sogenannte 
Zitter  (die  Schatzkammer),  dessen  Ueberwölbung  von  vier  Säulen  mit  ver- 
schieden gestalteten  und  omamentirten  Würfelcapitälen  späterer  FormbU- 
dungen  getragen  wird.  —  Am  Aeusseren  der  Kirche  ist  die  Gliedenmg 
der  Nordseite  beachtenswerth:  lieber  einem  attischen  Basament  tragen 
Wandsäulen  mit  Würfelcapitälen  einen  Rundbogenfries,  und  über  demselben 
ein  einfach  abgeschmiegtes  Dachgesims,  das  mit  Grotesken,  Ranken-  und 
Bandverschlingungen ,  triglyphenartigen  Mustern  etc.  verziert  ist;  alles  in 
flachem  und  rohem  Relief.'^) 

Grosse  Verwandtschaft,  sowohl  in  der  Anlage  nach  dem  hildesheimer 
Schema,  als  in  den  Details,  mit  der  Stiftskirche  von  Quedlinburg  hat  die 
Kirche  des  Klosters  zu  Groningen  (Wester-Gröningen ;  s.  S.  113),  und 
obwohl  es  über  letztere  an  allen  Nachrichten  fehlt,  so  sind  beide  Gebäude 
dennoch  mit  Bestimmtheit  als  gleichzeitig  anzuerkennen.  Das  der  Seiten- 
schiffe beraubte  Langhaus  der  auch  sonst  arg  verstümmelten  Kirche  zu  Gro- 
ningen besteht  (wie  in  Gemrode)  nur  aus  zwei  Quadraten,  deren  Mitte 
durch  je  einen  viereckigen  Pfeiler  bezeichnet  ist  Der  sich  über  der  Vie- 
rung erhebende  achteckige  Mittelthurm  und  die  dem  Westende  eingefügte 
niedrige  Kapelle  mit    östlich   nach   dem  Innern   der  Kirche   gericht^er 


den  übrigen  formirten  Theilen  der  Kirche  übereinstimmenden  Technik.  Das  Vorkommen 
der  sonst  so  seltenen  ionischen  Capit&lform  gerade  in  den  drei  Nonnenstiftern  Rssen,  Gfto- 
dersheim  und  Quedlinburg,  "welche  unter  Aebtissinnen  aus  der  kaiserlichen  Familie  standeD, 
l&sst  an  gemeinsame  künsUerische  Beziehungen  unter  ihnen  denken. 

*)  Data  zur  Geschichte  der  Kirche:  Im  Jahre  1320  wurde  das  Altarhaus  der  Oberkircbe 
in  einfach  gothischen  Formen  erneuert,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Apsis  der  Krypta 
durch  Ummantelung  mit  dem  polygonen  Chorschluss  in  Uebereinstimmung  gebracht.  Die 
Umwandelung  der  geraden  Deckender  Kirche  in  eine  flachgewölbte  hölzerne,  die  Einbaoang 
der  Kirchstübchen  und  Priechen  fkUi  ins  17.  Jahrb.  Im  Jahre  1706  bekam  der  das  Jahr 
zuvor  durch  den  Blitz  abgebrannte  Thurm  seine  Jetzige  Gestalt,  und  1708 — 1711  ranste  die 
baufiülige  Mauer  des  südlichen  Seitenschiffes  erneuert  werden. 
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Apsis  und  einer  Empore  darttber  gehören  einer  späteren,  noch  romani- 
schen Bauzeit  an. 

Von  den  Bischöfen,  welche  im  Laufe  des  XI.  Jahrh.  auf  dem  Stuhle 
zuHalberstadt  sassen,  wurden  in  der  Stiftsstadt  selbst  und  im  Sprengel 
zwar  manche  Kircbenbauten  ausgeführt,  von  denen  jedoch  nur  wenig 
erhalten  ist  Der  bereits  oben  (S.  119  u.  130)  mehrfach  erwähnte  Bischof 
Arnulf  (996—1023)  gründete  das  CoUegiatstift  u.  1.  Fr.  westlich  in  der 
Nähe  des  Doms,  und  die  von  ihm  erbaute  kleine  und  schmucklose  Kirche 
bestand  bis  gegen  die  Mitte  des  XII.  Jahrb.,  wo  das  noch  erhaltene 
grossere  stattliche  Grotteshaus  errichtet  wurde,  in  dessen  westlichem  Vor- 
bau noch  ein  Mauerstück  der  ersten  kleinen  Kirche  nachweislich  ist. 
Derselbe  Bischof  war  auch  der  Stifter  des  Mönchsklosters  Ilsenburg,  zu 
welchem  K.  Otto  III.  998  die  dortige  Königsburg  hergab.  —  Gepriesen 
wegen  seiner  eifrigen  Bauthätigkeit  wird  Arnulfs  zweiter  Nachfolger,  Bi- 
schof Burchard  L  (1036—1059),  welcher  im  Sprengel  24  Höfe  erbaute, 
anter  denen  der.  auf  dem  Waldberge  Huy  wegen  des  mit  demselben  bald 
nachher  verbundenen  Klosters  besondere  Beachtung  verdient.  Bei  dem 
Bau  der  ersten  Kapelle  auf  diesem  bischöflichen  Hofe  verrichtete  Bur- 
chard selbst  die  niederen  Dienste  eines  gemeinen  Handlangers:  er  half 
Kalk  und  Steine  auf  den  eigenen  Schultern  den  hohen  und  steilen  Berg 
hinanschleppen.  Die  mit  einer  Krypta  versehene  Kapelle  wurde  von  ihm 
in  (Semeinschaft  mit  Erzbischof  Engelhard  von  Magdeburg  (1051—1063) 
geweiht,  und  es  siedelten  sich  bei  derselben  bald  einige  Klausnerinnen 
an.  Auf  Burchard  I.  folgte  der  zweite  Bischof  dieses  Namens,  gewöhnlich 
Bacco  genannt  (1059 — 1088),  welcher  den  Dom  nach  dem  Brande  von 
1060  bis  1071  wiederherstellte  (S.  131)  und  sich  die  Hebung  des  Klosters 
zu  Ilsenburg,  das  nicht  recht  zum  Leben  gediehen,  oder  doch  sehr 
herunter  gekommen  war,  zu  einer  Lieblingsaufgabe  machte,  so  dass  er  als 
der  zweite  Stifter  dieses  Klosters,  wo  er  starb  und  sein  Grab  fand,  an- 
gesehen werden  kann.  Die  alte  Klosterkirche  liess  er  durch  den  ihm  nahe 
verwandten  Abt  Herrand  niederreissen  und  dafür  eine  neue  und  grössere 
bauen,  deren  Weihe  im  Jahre  1087  erfolgte.  Von  diesem  Bau  haben  sich, 
freOich  in  trauriger  Verstümmelung,  noch  wesentliche  Theile  erhalten.  Es 
war  eine  doppelchörige  Basilika.  Das  fast  25  F.  breite  Mittelschiff  er- 
scheint durch  je  drei  Pfeiler  ziemlich  genau  in  vier  Quadrate  abgetheilt, 
iwischen  denen,  dem  Schema  von  Gemrode  analog,  jedesmal  eine  Säule 
angeordnet  ist  Das  Querhaus  bestand  aus  drei  Quadraten,  und  jenseits 
des  von  vier  auf  Wandpfeilem  ruhenden  Gurtbögen  begrenzten  Mittel- 
qnadrats  schloss  sich  das  quadratische  Altarhaus  mit  seiner  Apsis  an. 
Westlich  legte  sich  dem  Langhause,  fast  ebenso  weit  ausladend  wie  das 
Qnerschiff,  ein  rechteckiges  Thurmhaus  vor,  in  welchem  zwei  den  Seiten- 
schiffen entsprechende  Wendelstiegen  zur  Glockenstube  führten  und  zwischen 
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sich  eine  Halle  einschlössen,  welche  mit  einer  westlicheo  Apsis  verseheii 
war.    Erhaltenen  Spuren  zufolge  scheinen    die  Seitenschiffe  jenseits  der 
Kreazflügel  als  neben  dem  Chore  belegene  und  mit  diesem  durch  Bogen- 
öffnungen  verbundene  Kapellen  sich  fortgesetzt  zu  haben.  Die  ursprünglich 
flach  bedeckte  Kirche   wurde  bereits  im  folgenden  Jahrhundert  in  einen 
Gewölbebau  verwandelt,  wobei  sie  die  Westapsis  einbüsste  and  anscheinend 
auch  schon  das  jetzt  fehlende  nördliche  Seitenschiff.    Von  dem  miuenhaften 
Thurmhause  fehlt  die  nördliche  Flanke,  und  statt  der 
Apsis    zeigt    das    Altarhaus    einen    unregeluiäSB^n 
Polygonschluss.    Im  Innern  des  Langhauses  hat  sich 
daher  nur  die  südliche  Arkadenreihe,  abgesehen  von 
den  Behufs  der  Ueberwölbung  verstärkten  Pfeilern, 
in  ursprünglicher  Weise  erhalten.  Pfeiler  und  S&ulen 
haben  attische  (jetzt  meist  unter  dem  Pflaster  liegende) 
Basen;  die  kräftigen,  aus  Trommelschichten  zusam- 
mengefügten Säulenschafte  verjüngen-  sich  stark  und 
ÜB.  n.  tragen  schlichte,  mit  sehr  einfachem,  wenig  ausladen' 

hpiiii  m  jN  Klditrtifrti  u    dem  Deckgesims  versehene  Würfelcapitäle ;  Fig.  74. 
"*'  Gleiche  Einfachheit  wie  das  Innere  zeigt  auch  das 

AeuBsere  des  einer  Kirche  gar  nicht  mehr  ähnlichen  Baues;  nur  am  Thurme 
bemerkt  man  in  der  ehemaligen  Höhe  des  Mittelschiffes  noch  die  Spuren 
eines  gross  geformten  Bogenfrieses.  —  Eine  Krypta  ist  unter  dem  über 
dem  Schiffe  um  8  Stufen  erhöhten  Fussboden  des  Chores  nicht  aufzufinden 
gewesen. 

Gleichzeitig  mit  der  Erbaunng  der  Klosterkirche  zu  Ilsenbnrg  fiel 
auch  die  Stiftung  eines  Mönchsconvents  in  dem  schon  erwähnten  BischofB- 
hofe  Huyseburg  auf  Antrag  der  dortigen  Klausnerinnen,  und  zwar  nach 
dem  Muster  von  Ilsenburg,  von  wo  Bucco  auch  die  Mehrzahl  der  M6nche 
entnahm,  und  die  Chronik  des  Klosters  giebt  specielle  Nachrichten  über 
die  lebhafte  bauliche  Entwickelung  desselben.  Der  Zulauf  des  Volkes  nach 
der  neuen  heiligen  Stätte  veranlasste  den  ersten  Abt  Eggdiard  an  der 
Ostseite  des  Ortes  eine  besondere  Kapelle  des  heil.  Sixtus  zu  errichten, 
deren  Bau  nach  drei  Jahren  vollendet  war,  und  deren  ehemalige  Stelle 
von  der  Local- Tradition  noch  nachgewiesen  wird.  Der  zweite  Abt  Alfrid 
(seit  1063),  der  sich  berufen  fühlte,  wegznreissen  und  zu  zerstören,  nm 
wieder  zu  bauen  and  zu  pflanzen,  begann  die  alten  und  weltlichen  Gebäude 
auf  dem  Kay  niederzureissen  und  durch  neue,  der  Benedictiner-Regel  ent- 
sprechende zu  ersetzen.  Ebenso  Hess  er  auch  die  Kapelle  (capella),  veil 
sie  klein  war,  mit  Beibehaltang  des  Sanctuariums  im  westlichen  Theile 
abbrechen  and  grösser  bauen,  und  die  Weihung  derselben  erfolgte,  während 
der  Sedisvacanz  nach  dem  Tode  Bucco's,  durch  Bischof  Werner  von 
Merseburg,  vermathlich  1089.    Da  aber  die  Zahl  der  Brüder  wuchs  und 
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der  Ort  zu  eoge  wurde,  so  Hess  Alfrid  zur  Zeit  des  Bischofs  Reinhard 
von  Halberstadt  (1107  —  1122)  und  auf  Anregen  desselben  die  gedachte 
Kirche  fecciesia)  wiederum  abreissen  und  ein  neues  Münster  (monasterium) 
erbauen,  welches  von  Reinhard  1121  geweiht ■  wurde.    Abt  Alfrid  erbaute 
anch  alle  übrigen  Gebäude  des  Orts.     Bis  soweit  reichen  die  Nachtichten 
des  fär  gleichzeitig  zu  erachten- 
des   nnd    mit    dem    Jahre    1 125 
ftbbrechenden  huyseburger  Chro- 
nisten;    bei    Vergleicbung     der- 
selben mit  dem  vorhandenen,  wohl 
eriialtenen  nnd  trotz  aller  berich- 
teten Erweiterungsbauten  nnrklei- 
nen  romamschen  Kircheagebäude 
ergeben  sich  indess  einige  Schwie- 
rigkeiten.   Der  Styl  dieser  dop- 
pelchörigen  Basilika  ist  zwar  in 
allen  ihren  romanischen  Theilen 
völlig  gleicbmässig ;  sie  erscheint 
über  dennoch  nicht  wie  ans  einem 

Gusse,  indem  das.  die  Spuren  ^„  d«  l.«„  fcr  ll-i, H«k  n  l.pA«|. 
nuDDichfacber  Veränderungen  zei- 
gende Altarhaus  von  unverhältnissmässiger  Länge  deutlich  ans  zwei  Ver- 
schiedenartigen Stücken  besteht,  welche  höchst  unsymmetrisch  und 
anscheinend  ganz  anmotivirt  durch  einen  Gurtbogen  getrennt  sind,  der 
entweder  als  Uebeirest  eines  älteren  Baues  anzusehen  sein  möchte,  oder 
schon  ursprünglich,  wie  jetzt,  den  constructiven  Zweck  hatte,  im  Verein  mit 
dem  von  ihm  nur  9  F.  entfernten  Triumphbogen  den  Unterbau  eines  Dach- 
thürmchens  zu  tragen.  Femer  bleibt  es  ungewiss,  inwiefern  die  sieb  dem 
Mittelschiffe  vorlegende  westliche  Apsis  etwa  der  Ueberrest  eines  älteren 
Baues  oder  ein  späterer  Anbau  sein  möchte.  Diese  Apsis  hat  zwei  Fenster 
TOD  imgieicher  Grösse  über  einander,  die  andere  Verhältnisse  zeigen,  als 
die  ttbrigen  Fenster  der  Kirche;  aus  ihrer  Stellung  über  einander  hat 
Rngler  auf  einen  etwa  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Emporeneinbaa 
(fdr  die  Nonnen)  geschlossen.*)  Die  östliche  Apsis  hat  auch  manches 
Bätbselbafte,  und  die  Durchbrechung  derselben  mit  zwei  hohen  Bogen- 
ÖflÜinngen,  die  nach  Hartmann  in  einen  jetzt  durch  die  neueste  Anl^e 
emes  Schulhauses  versperrten  Umgang  geführt  haben  sollen,  ist  geradezu 
b^spiellos.  Abnorm  für  die  Erbanungszeit  ist  endlich,  dass,  die  Erhöhung 


*)  Dieselbe  FeniteranordnunK  zeigt  auch  die  Weatapsts  lu  Dritbeck;  hier  aber  «lehen 
beide  Fenster  so  dicht  übereinander,  dass  hfichttens  eine  Holzdecke  zwitehen  ihnen  Raum 
rtonden  haben  wärde. 
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des  Sanctuariums  um  eine  Stufe  abgerechnet,  der  Fussboden  der  ganzen 
Kirche  in  derselben  Ebene  liegt,  die  Anlage  einer  Krypta  also  niemals 
beabsichtigt  war.  Das  Querschiff,  an  den  weit  vortretenden  Kreuzvorlagen 
ursprünglich  mit  Nebenapsiden  besetzt,  besteht  aus  drei  Quadraten  von  nicht 
ganz  gleichen  Abmessungen,  die  mittlere  Vierung  ist  in  gewöhnlicher  Weise 
von  vier  auf  Wandpfeilern  ruhenden  Gurtbögen  begrenzt,  deren  Kämpfer 
mit  denen  der  beiden  Chornischen  übereinstimmen,  sich  aber  nicht  als 
Gesimse  an  den  Wänden  des  Langhauses  gleichmässig  fortsetzen.  Letzteres, 
sorgfältig  aus  feinem  Muschelkalkstein  erbaut,  zeigt  auf  der  Grundlage  des 
gemroder  Schemas  die  glücklichsten  Verhältnisse  und  den  (im  Trierschen 
—  s.  unten  §.  44  —  allerdings  schon  hundert  Jahr  früher  hervortretenden) 
bedeutsamen  Fortschritt,  dass  die  unter  sich  durch  grosse  hohe  Bögen 
verbundenen  Pfeiler  allein  die  Scheidmauer  tragen,  während  die  sich  von 
den  Mittelsäulen  nach  den  Pfeilern  spannenden,  etwas  zurücktretenden 
kleineren  Bögen  mit  ihrer  Uebermauerung  bloss  zur  Ausfüllung  jener  grossen 
Entlastungsbögen  dienen.  Das  25  F.  breite,  53  F.  lange  Mittelschiff  wird 
von  den  Seitenschiffen  durch  je  drei  solcher  Arkaden  geschieden ,  die 
Gruppen  erscheinen  aber  dadurch  schlanker  und  leichter,  dass  die  Pfeiler 
nicht  mehr  nach  quadratischen  Abmessungen  (im  vorliegenden  Falle  also 
von  25  F.)  von  einander  entfernt  sind,  sondern  beträchtlich  enger  (in 
Zwischenräumen  von  nur  14 i/^  F.)  gestellt  erscheinen,  wodurch  zugleich 
dieEintheilung  der  nur  8/2  F.  breiten  und  wahrscheinlich  schon  ursprüng- 
lich auf  Ueberwölbung  *)  berechneten  Seitenschiffe  in  je  6  quadratische 
Joche  ermöglicht  wurde.  —  Die  Basen  der  Pfeiler  und  Säulen  sind  attisch. 
Bei  letzteren  ist  am  untern  Pfühl  auf  den  vier  Ecken  des  Plinthus  eine 
knollenartige  Verzierung  angebracht.  Die  Schafte  verjüngen  sich  stark, 
in  dem  Verhältniss  von  7:5.  Die  Capitäle  sind  verschieden,  doch  sind  die 
der  einander  gegenüber  befindlichen  Säulen  unter  sich  gleich,  und  bei  allen 
drei  Mustern  macht  sich  eine  sehr  freie,  kaum  noch  an  das  Urbild 
erinnernde  Nachbildung  der  korinthischen  Ordnung  bemerklich.  Wie  das 
Blattwerk,  so  erinnern  auch  die  auf  den  Deckplatten  liegenden  Kämpfer 
zwar  an  die  Säulen  der  Krypta  in  der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg,  doch 
sind  hier  die  Gliederungen  viel  feiner  geschnitten,  als  dort.  (Fig.  76.)  — 
Das  Aeussere  der  Kirche  ist  völlig  schmucklos,  macht  indess  durch  die 
angenehmen  Verhältnisse  der  grossen  Fenster  eine  gute  Wirkung.  Beide 
Apsiden  sind  verbaut:  die  westliche  durch  zwei  rohe,  erst  1487  hinzugefügte 
viereckige  Thürme  auf  ihren  Flanken,  welche,  die  Krümmung  der  Nische 
deckend,  der  Kirche  einen  geradlinigen  Abschluss  geben.    Die  östliche 


*)  Die  SeitenschifTe  sind,  ohne  Anordnung  von  Quergurten  zwischen  den  einzelnen 
Jochen,  mit  Kreuzgewölben  überspannt,  deren  hervortretende  Rippen,  gleichzeitig  mit  dem 
modernen  Orgelbau,  aus  Stuck  gebildet  sind.  Die  ganze  übrige  Kirche  hat,  abgesehen  tou 
den  Halbkuppeln  der  Apsiden,  nur  gerade  Holzdecken. 
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Apsis  ist  in  dem  ehemaligen  Capitelsfial  (jetzigen  Schulhause)  eingeschachtelt. 
An  den  Frontmaaern  der  Kreuzflügel  sind  im  Jahre  1492  Verbesserungen 
Torgenommen  worden. 


mM^ 
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Der  besprochenen  Kirche  von  Huyseburg  ist  die  dasselbe  Gruppen- 
System  befolgende,  ebenfalls  doppelchörige  Kirche  des  benachbarten 
KoDoenklosters  Drübeek  (s.  oben  S.  106)  anzureihen,  die  indess  nur  in 
Snsserster  Verstümmelung  auf  uns  gekommen  ist.  Wir  finden  das  der 
Seitenschiffe  beraubte  Langhans  in  alt-romanischer  Weise  in  seine  drei 
Quadrate  getheilt,  deren  Grenzpunkte  durch  je  zwei  breite  viereckige 
Pfeiler  bezeichnet  sind.  Dieselben  sind  unter  sich  und  mit  den  Wand- 
pfeilem  des  Kreuzes  und  des  Westchores  dorch  weit  gespannte  Entlastungs- 
bögen  verbunden;  da  indess  das  «estlichste  Quadrat  um  mehrere  Puss 
länger  ist,  als  die  beiden  anderen,  so  reicht  auch  der  westlichste  Ent- 
lutungsbogen  höher  hinauf,  als  die  übrigen:  ein  Zeichen  von  gänzlichem 
Mangel  an  Gefühl  für  das  Ebenmaass,  oder  von  einer  späteren  Er- 
neuerung. Die  zwischen  den  Pfeilern  eingereihten  Mittelsäulen  stehen 
gegenwärtig  völlig  zwecklos  da,  indem  die  kleinen  Verbindungsbögen  und 
deren  Uebermauerung  herausgeschlagen  sind.  Die  Basen  dieser  Säulen 
Uegen  jetzt  anter  dem  Fussboden,  die  sehr  stark  (im  Verhältoiss  von  3:1) 
verjüngten  Schafte  sind  aus  niedrigen  Qaaderschichten  aufgemauert  und 
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die  Capitäle  haben  verschiedeDe  korinthiBirende  Formen;  vergt.  Fig.  77. 
Eine  Säule  jedoch  weicbt  von  den  Übrigen  insofern  ab,  ata  der  Sch&fl 
monolithisch  und  das  Capital  würfelförmig  ist  Eine  Aafgrabung  ihrer  Basis 
zeigte  über  der  Grundplatte  die  spätere  Manier  einer  schalenartigen  Um- 
hüllung des  starken  unteren  Pfühles, 
Vermuthlich  ist  diese  (in  Kuglers 
Gesch.  der  Baukunst  2,  399  abge- 
bildete) Säule  eine  Erneuerung  aus 
der  noch  romanischen  Zeit  des  XIL 
oder  XIII.  Jahrb.,  wo  das  Langhaos 
in  einen  Gewölbebau  verwandelt  und 
das  die  rechteckige  Halle  des  West- 
chores umscbliessende  Thunnhaos 
angebaut  wurde.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit war  auch  eine  Ueberkleidni^ 
der  älteren  Säulencapitäle  mit  Stuck- 
omanienten  vorgenommen  worden, 
deren  Spuren  ^st  in  neuester  Zeit 
völlig  verschwunden  sind.  —  Die 
Maasse  der  Kirche  sind  ebenfalls 
ita.  77    Ci  'la      DriWck  """^  bescheiden:  das  Mittelschiff  hat 

21  F.  Breite,  das  Doppelte  der  ehe- 
maligen Seitenschiffe,  und  ist  etwa  66  F.  lang.  Das  Querscttiff  bestand 
aus  den  normalen  drei  Quadraten,  mit  Apsiden  östlich  an  den  Flügeb, 
von  denen  der  nördliche  jetzt  ganz  fehlt  Das  quadratische  Altarhaua  hat 
schon  in  gothischer  Zeit  die  halbrunde  Apsis  verloren  und  schUesst  seitdem 
geradlinig.  Zu  dem  um  8  Stufen  erhöhten  Chorraum  ist  die  Hälfte  der 
Kreuzvierung  gezogen;  die  Krypta  befindet  sich  aber  nur  unter  dem  eigent- 
lichen Altarhanse,  wo  dieselbe  sich  indess  auffallender  Weise  nordwärts 
Über  die  Seitenmauer  des  ersteren  hinaus  erstreckt  Inwiefern  die  Krypta 
der  ursprunglichen  Anlage  angehören  möchte,  ist  schwer  zu  entscheiden, 
weil  sie  nach  öfteren  Restanrationen  gegenwärtig  ein  chaotisches  Ansehen 
hat.  —  Ueber  die  Baugeschichte  der  Kirche  von  Drubeck  fehlt  es  bis 
jetzt  an  allen  Nachrichten:  die  älteren  Theile  derselben  sind  jedoch  jeden- 
falls für  älter  als  Hnyseburg  anzuerkennen. 

yteim  alle  bisher  betrachteten  sächsischen  Kirchen,  mit  Ausnahme  des 
reinen  Säulenbaues  auf  dem  Moritzberge  in  Hildesheim ,  in  den  Arkaden 
des  Langhauses  den  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  zeigten,  so  haben 
wir  noch  eines,  indess  nur  in  Trümmern  auf  uns  g^ommenen  kirchlichen 
Gebändes  im  halberstädter  Sprengel  zu  gedenken,  in  welchem  nur  schlichte, 
viereckige  Pfeiler,  und  zwar  beiderseits  sechs  an  der  Zahl,  die  drei  Schiffe 
.  von  einander  scheiden.     Es  ist  dies  der  nach  dem  Brande,  von  1011 
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(S.  119)  neu  erbaute  Dom  zu  Walbeck.  Die  Breite  des  Mittelschiffs  wird 
auf  30  F.  angegeben ,  die  Länge  auf  70  F. ;  die  Seitenschiffe  waren  nur 
9  F.  breit.  Die  Kämpfer  der  Pfeiler  bestehen  höchst  einfach  nur  aus 
Platte  und  Kehle,  die  Basen  aus  einem  oben  abgeschrägten  Würfel. 

§.40.  In  Magdeburg  kommt  für  das  XL  Jahrh.  nur  ein  einziges 
Gebäude,  die  Kirche  des  Gollegiatstiftes  S.  Maria  in  Betracht,  welches 
Erzbischof  Gero  südlich  der  eigentlichen  Stadt,  zwischen  dieser  und  dem 
Dom  gelegen,  1014  gegründet  hatte.  Die  erste  Kirche  war  nur  klein  und 
gering,  sie  wurde  deshalb  von  Erzbischof  Werner  (1064—78)  abgetragen 
und  dafür  ein  ausreichend  schönes  Münster  errichtet,  in  welchem  der 
Erbauer  sein  Grab  fand.  Auch  der  im  Jahre  1107  verstorbene  Erzbischof 
Heinrich  wurde  nicht  in  der  Kathedrale,  sondern  in  dieser  Kirche,  und 
zwar  im  südlichen  Kreuzarm  derselben  begraben,  ob  etwa  in  Folge  von 
Bauten,  die  er  daran  vorgenommen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Zu  Anfang 
des  XIL  Jahrh.  war  das  Kloster  in  Disciplin  und  Einkünften  sehr  zurück- 
gekommen, und  wurde  von  Erzbischof  Norbert,  dem  Stifter  des  Ordens  von 
Pr^montr^,  1129  in  ein  Prämonstratenserstift  umgewandelt,  das  er  zum 
zweiten  Mittelpunkte  des  Ordens  erhob.  Da  sich  nach  dem  Ausdrucke  der 
Stiftnogsurkunde  auch  die  Kirche  damals  fast  gar  nicht  mehr  im  baulichen 
Zustande  befand  („saria  tecta  ipsius  ecclesiae  omnino  fere  annihilata**)^  so 
wird  eine  durchgreifende  Restauration,  wo  nicht  ein  theilweise  völliger 
Neubau  die  Folge  gewesen  sein,  worüber  es  indess  an  weiteren  Nachrichten 
fehlt  Gewiss  ist  nur,  dass  die  ältesten  Theile  des  auf  uns  gekommenen 
Gebäudes  (Chor  und  Querschifif)  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  jenen 
Formen  zeigen,  die  wir  im  Schiff  der  Stiftskirche  von  Quedlinburg  zuerst 
ws^rgenommen  und  auf  die  durch  die  Weihe  von  1129  bestimmte  Bau- 
periode bezogen  haben.  Besonders  sind  es  die  beiden  in  der  Westwand 
jedes  Kreuzflügels  befindlichen  Fenster  (s.  Fig.  78),  die  genau  ebenso  in 
Qaedlinburg  vorkommen:  äusserlich  und  innerlich  im  Winkel  der  abge- 
stuften Leibung  steht  jederseits  eine  Viertelsäule  mit  Würfelcapitäl,  dessen 
Wangen  eine  flache  volutenartige  Ausarbeitung  zeigen,  als  Träger  des  den 
Deekbogen  umsäumenden  Viertelstabes.  Das  Langhaus  der  Marienkirche 
besteht  aus  dem  24  F.  breiten  Mittelschiffe  und  zWei  Seiteuschiffen  von  der 
halben  Breite;  es  wurde  im  XIIL  Jahrh.  in  einen  frühgothischen  Gewölbebau 
umgewandelt  und  lässt  in  seinen  romanischen  Grundelementen  zum  Theil 
spätere  Formbildungen  erkennen.  Der  ursprünglichen  Anlage  nach  erscheint 
die  Kirche  nach  dem  gewöhnlichen  Plane  der  sächsischen  Basiliken  mit 
quadratischem  Altarhaus  nebst  östlicher  Concha,  einem  aus  drei  Quadraten 
bestehenden  Querhause  und  dem  sich  in  vier  Quadraten  erstreckenden 
Langhause,  dessen  Arkaden  vielleicht  abwechselnd  von  Pfeilern  und  Säulen 
getragen  wurden,  und  zwar  so,  dass  erstere  wie  gewöhnlich  die  Begrenzung 
der  Quadrate  bildeten  und  je  eine  Säule  zwischen  sich  einschlössen.    Für 

24 


186  XI.    JAUHH.    MAHItNK-    IN    MACDEBÖBG. 

dieses  ursprüngliche  Schema  scheinen  mehrere  Umstände  zu  sprechen.  Bei 
dem  gothischen  Umbau  nämlich  wurden  zwar  sämmtliche  Stutzen  in  eine 

Art  Bündelpfeiler  um- 
gewandelt; bei  der  öst- 
lichsten Stutze  jederseits 
tritt  iudess  noch  die  ur- 
sprüngliche Säule  mit 
Würfelcapitä!  zu  Tage, 
und  in  der  Mitte  der 
Arkadenreihen  ebenso 
nördlich  und  südlich  der 
ursprüngliche  Pfeiler,  als 
ehemals  trennendes  Ghed 
zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Quadrate,  von 
Osten  nach  Westen  ge- 
rechnet. Den  gedachten 
vier  Quadraten  des  Lang- 
hauses, von  dem  letz- 
ten Quadrate  beider- 
seits durch  einen  breiten 
kreuzförmigen  Pfeiler  ge- 
j\t.  ii.    tmiut  dtr  irnnkiifb«  ii  ligMvg.  schieden,  reiht  sich  west- 

lich noch  ein  rechtecki- 
ges Joch  von  etwa  halber  Tiefe  an,  möglicherweise  als  Merkmal  eines  ehe- 
mals angeordneten  Westchors.  Diesem  Joche  endlich  legt  sich  in  der 
Breite  des  Mittelschiffes  ein  quadratisches  Glockenhaus  vor,  welches  am 
Ausgange  der  Seitenschiffe  von  zwei  runden  Treppenthürmen  flankirt  wird. 
—  Der  Chor  im  Altarhause  liegt  um  7  Stufen  erhöht;  es  befindet  sich 
unter  demselben  eine  dreischifäge  Krypta,  deren  Wölbungen  von  6  Säulen 
und  Wandsäulen  mit  Würfelcapitälen  getragen  werden.  Die  letzteren 
scheinen  sammt  den  Seitenwänden  einem  älteren  Bau  anzugehören,  als  die 
Gewölbe  und  die  freistehenden  Säulen,  deren  Schafte  zum  Theil  aus 
weissem  Marmor,  Granit  und  Breccia  besteben. 

Weiter  nach  Osten  und  Süden  in  der  Saalgegend,  wo  das  Christen- 
thum  noch  im  Kampfe  mit  dem  Heidenthum  lag,  und  neue  Stiftungen 
schwer  gediehen,  ist  es  zunächst  der  Dom  zu  Merseburg,  der  in  seinen 
ältesten  Theilen  und  in  seinem  Grundplane  iu  die  Frülizeit  des  Xi.  Jahrh, 
hinaufreicht.  Nachdem  Heinrich  IL  das  dein  heil.  Laurentius  zugefügte 
Unrecht  im  Jahre  1004  durch  Wiederherstellung  des  unter  Otto  IL  zum 
grossen  Schaden  des  Missiouswerkes  aufgelösten  Bisthums  gesühnt  hatte, 
konnte  die    alte  Johanniskiiche  Heinrichs  l.  (s.  oben  S.  112  u.  121)  als 
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Kathedrale  nicht  anf  die  Dauer  geniigen.    Auf  Veranlassung  des  Kaisers 
le^  Bischof  Thietmar  1015  an  einer  anderen  Baustelle  nach  dem  Schema 
des  heiligen  Kreuzes  die  vier  Grundsteine  zu  einem  neuen  Dom,  dessen 
Weihe  unter  seinem  Nachfolger  Bruno  1021  erfolgte.  Indess  das  Sanctua- 
rJDiD  dieser  Kirche    stürzte    schon    unter  dem  nächsten  Bischof  Hunold 
(I03G— 1052)  ein,  und  da  die  versuchte  Wiederherstellung  nur  einen  aber- 
msKgen  Einsturz  zur  Folge  hatte,  liess  Hunold  zugleich  mit  dem  Sanctua- 
rimn  zwei  Thiirme  von  Grund  aus  neu  erbauen;  die 
Weihe  dieses  Baues  fand   1042  statt.    Der  gegen- 
wärtige Dom  zu  Merseburg  stammt  zwar  wesentlich 
ms  zwei  Bauperioden  des  Xni.  u.  XVI.  Jahrb.,  der 
DTspriinglicbe    Basilikengnindplan    ist  indess   noch 
kanüich.     Das  etwa  35  F.  breite  Mittelschiff,  auf 
drei  Quadrate  berechnet,    setzt  sieb  jenseits   des 
ebenso  aus  drei  Quadraten  bestehenden,  mit  Altar-     i — ; — i — i — ,^-''^- 
Dischen  versehenen  Querschiffes  noch  um  ein  Quadrat  ■''s-  '*■ 

weiter  nach  Osten  fort,    wo    eine  halbrunde  Apsis     '^'J?'' '" ».«  «  fc^tarj. 
deo  Schtass  bildet     Zwei  Rundtbürme    ffankiren    das    Altarhaus,  dessen 
Seitenwände  sie  mit  ihrer  tief  einschneidenden  Ringmauer  durchbrechen. 
Unter  dem  Altarhanse  befindet  sich 
eine  noch    dem    hunoldischen  Bau 
angehörige  dreiachiffige  Krypta,  deren 
gnrten-  und  rippenlose  Kreuzgewölbe 
von  sechs    verschieden    gebildeten 
Pfeilern  getragen  werden.    Letztere 
erinnern,  in  ihrer  Zusammensetzung" 
aas  Halbsäulen   nnd  Einkelilungen 
(vergl,   Fig.  80,    vo  x  den  Pfeiler 
rechts,  t/  den  links  im  halben  Grund- 
risse zeigt),  wie  schon  Kugler  be- 
merkt hat,   an  die  Pfeiler   in    der     ^i-  m.    Ffnitr  »  d«  Ernu  fa  »w  n  Itndug. 
Kiypta  zu  Essen  (s.  Fig.  66),  und  die  feinen  bunten  Gliederungen  der- 
selben lassen  sich  etwa  aus  den  Manieren  des  Holzbaues  erklären.    Von 
den  beiden  Choithürmen  hat  sich  der  südliche  noch  im  alten  schlichten 
Gewände  und  dick  mit  Mörtel  beworfen,  erhalten;  die  Fenstergalerie  und 
das    aus  Ziegeln    gemauerte  Kegeldach  zeigen  indess    die  Formen    des 
Xill.  Jahrhunderts.  —    Ausser   der  Krypta   des  Doms    könnte   auch   die 
höchst  einfache  Pfeiler-Krypta  in  dem  von  Bischof  Werner  1090  gegrün- 
deten Peterskloster  in   der  Vorstadt   Altenburg   noch   aus   der  Zeit  der 
Stiftung  herrühren.    Werner  wurde  nach  seinem  1093  erfolgten  Tode  in 
der  von  ihm  erbauten  Klosterkirche  begraben;    das  jetzt  vorhandene,  als 
Magazin  benutzte  Gebäude  zeigt  sehr  einfache  gothische  Formen. 
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Die  Verlegung  des  biscfaöflichen  Sitzes  von  Zeitz  nach  Kaumburg 
im  J.  1030  (S.  121}  hatte  an  letzterem  Orte  die  Erbauung  einer  Kathedrale 
zur  Folge,  deren  Weihe  zu  Ehren  Petri  und  Pauli  KwiBchen   1040  u.  1050 
stattfand.     Der    älteste  Tbeil  des  auf  uns  gekommenen  Domes  ist  zwar 
anstreitig  die  mittlere  von  zweimal  drei  Säulen  getragene  Äbtheilung  der 
Krypta;  die  Gesammtfonnen  derselben  indess  verbieten  an  das  XI.  Jafarh. 
zu  denlien,  wenngleich  allerdings  die  Ornamentik  der  Würfelcapitäle  einen 
alterthilmlicb  strengen  Charakter  zeigt.  —  In  Zeitz  selbst,  wo  viele  Ver- 
wüstungen stattgefunden   hatten,   nahm   ein    CoUegiatstift   die   ehemalige 
Kathedrale  ein,  was,  nach  Zerstörung  des  Domes  durch    die  Polen  im 
Januar  1030,   einen  Neubau  veranlasste.     Die  vorhandene    spätgothische 
Stiftskirche    zeigt  in   der  Frontwand  des    SUdkreuzes   noch    romanische 
Fenster  und  birgt  unter  dem  Chore  noch  eine  dreischiffige  Krypta,  in 
welcher  zweimal  4  Säulen  die  zwischen  Gurtbogen  eingespannten  Gewölbe 
tragen.  (Fig.  81.)  Die  Säulen  mit  ihren  schlichten  schalen- 
artigen  WUrfelcapitälen    und  wohl   gebildeten   attischeu 
Basen  könnten  älter  sein,  als  die  Ueberwölbung ,  um  so 
wahrscheinlicher,  als  ihnen  der  Abacus  fehlt,  und  das  eine 
Oapitäl  mit  roh  eingeritzten,  sich  sehr  alterthümlich  aus- 
nehmenden Schneckenlinien  verziert  ist  —  Auch  auf  Schloss 
Goseck,    dem    Stammsitz    der    sächsischen    Ffalzgrafen, 
scheinen,   den   ungenügenden  Abbildungen  zufolge,  noch 
romanische  Ueberreste  der  Kirche  des  ehemaligen  dortigen 
^y  gj  Klosters  vorhanden  zu  sein.  Letzteres  wurde  von  den  drei 

SbiM UM itt irjfit kl  BrUdero,  Adalbert,  Erzbischof  von  Bremen,  Dedo  und 
Dwi  H  biu.  Friedrich,  Pfalzgrafen  von  Sachsen,  auf  der  Stelle  ihrer 
väterlichen  Burg  am  Saalufer  unweit  Kaumburg  1041  gegründet  und  unter 
das  Patronat  der  Erzbischöfe  von  Bremen  gestellt.  Die  Weihe  der  (noch 
erhaltenen  ?  )  Krypta  erfolgte  1043,  die  Einweihung  der  ganzen  Kirche  zu 
Ehren  des  h.  Michael  1053.  Um  1060—1062  wurde  der  östliche  Theil  des 
Kreuzganges  erbaut,  bald  darauf  auch  die  Südseite  mit  den  Mönch&- 
wohnuugen.  Unter  Abt  Konrad  11.  (f  um  1123)  stürzte  der  nördhche 
Thurm  der  Kirche  ein;  der  Abt  liess  ihn  von  Grund  aus  erneuern,  erlebte 
aber  die  Vollendung  desselben  nicht.  —  Von  den  Klöstern  Reinhards- 
brunn bei  Gotha,  gestiftet  1085  von  dem  thüringischen  Grafen  Ludwig 
dem  Springer,  und  Oldisleben  bei  Heldrungen,  gestiftet  1089  von  Ludwigs 
Gemahlin  Adelheid,  welche  im  Bauernkriege  zerstört  wurden,  ist  irgend 
Erwähnenswertbes  nicht  nachzuweisen.  Die  Ulrichskirebe  zu  Sanger- 
hausen, welche  Ludwig  der  Springer  auf  seinem  mütterlichen  Erbgut« 
1083  gründete,  kann  in  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung  als  Gewölbebau 
nicht  aus  der  Stiftungszeit  herrühren. —  Die  Kicolaikirche  zu  Eisenach, 
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deren  Gründung  durch  Ludwig  überdies  nicht  feststeht,  gehört  ihrer  Bauart 
zufolge  ebenfalls  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  an. 

Zu  den  im  Laufe  der  Zeiten  völlig  zu  Grunde  gegangenen  ehemals 
berühmten  sächsischen  Klöstern  gehört  auch  das  von  dem  um  die 
schwierige  Cultivirung  dieser  (regenden  hochverdienten  Grafen  Wiprecht 
von  Groitzsch  1091  gestiftete  Jacobikloster  zu  Pegau,  auf  der  Stelle  einer 
Borg,  die  er  von  einem  Blutsfreunde  durch  Tausch  erworben  hatte  und 
schleifen  Hess.  Auf  den  Rath  der  Bischöfe  WoUrab  von  Zeitz  und  Alboin 
TOD  Merseburg  wurde  das  Fundament  der  Kirche  an  zwölf  Ecken  (wahr- 
scheinlich also  an  den  acht  Ecken  und  in  den  vier  innem  Winkeln  des 
Kreuzes)  gelegt,  wohin  Wiprecht  ebensoviel  Körbe  mit  Steinen  auf  seinen 
Achseln  trug.  Er  feuerte  dadurch  seine  Hofleute  zu  so  grossem  Eifer  an, 
dass  das  Fundament  nicht,  wie  sonst  bei  Kirchenbauten  geschah,  durch 
Bauemhände  gelegt  ward,  sondern  durch  die  Hand  der  Ritter  {manu 
mUUari).  Der  Bau  war  in  drei  Jahren  bis  auf  die  Spitzen  der  Thürme 
vollendet;  die  Einweihung  fand  1096  statt;  allein  das  Kloster  kam  unter 
den  ersten,  aus  Schwazach  im  Würzburger  Sprengel  herbeigezogenen  Mön- 
chen nicht  zu  rechtem  Gedeihen,  und  als  Wiprecht,  um  seine  Stiftung 
besser  in  Aufnahme  zu  bringen,  nach  dem  Tode  des  ersten  sich  1101  einen 
neuen  Abt  aus  Corvey  erbeten  hatte,  fand  dieser  den  Ort  noch  sehr 
nncultivirt  und  erkannte  in  der  geringen  Anzahl  der  Mönchszellen  nur  den 
Kleinmuth  seines  Vorgängers :  er  liess  daher  die  vorigen  Gebäude  nieder- 
reissen,  fing  an  alles  geräumiger  zu  machen  und  brachte  es  auch  mit  Bei- 
hilfe Wiprechts  zu  einem  glücklichen  Ende ;  doch  legte  später  (1159)  eine 
Feaersbrunst  das  ganze  Erlöster   in  Asche.  —  Graf  Wiprecht  verkehrte 

viel  mit  Böhmen  und  wurde  der  Eidam  Königs  Wratislaw, 
dessen  Tochter  Judith  er  heirathete.  Eine  Rundkapelle, 
ganz  in  der  Weise,  wie  sich  viele  in  Böhmen  und  weiter 
südöstlich  vorfinden,  die  sich  unter  den  Trümmern  seiner 
'  "  ^ ^^  im  XIV.  Jahrh.  zerstörten  Sitzburg  Groitzsch  (bei  Pegau) 
hAu^  n  OrfitncL    ^^halteu  hat,  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn 

oder  seine  Gemahlin  zurückgeführt  Im  Zusammenhange 
mit  diesem  steht  vielleicht  ein  ganz  ähnlicher  Rundbau,  dessen  Ueberreste 
sich  auf  dem  Petersberge  bei  Halle  a.  d.  S.  befinden,  da  Bertha,  die 
einzige  Tochter  Wiprechts  und  jener  böhmischen  Judith,  mit  dem  Grafen 
Dedo  von  Wettin  vermählt  war,  welcher  das  (erst  von  seinem  jüngeren 
Bruder  Konrad  ins  Dasein  gerufene)  Kloster  auf  dem  Petersberge  zuerst 
begründete;  dabei  darf  jedoch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  über  die 
Entstehung  dieser  dem  h.  Petrus  gewidmeten  Kapelle  die  Tradition  unter 
den  Mönchen  des  Klosters  zu  Anfang  des  XUI.  Jahrh.  schon  völlig 
erloschen  war,  und  niemand  ihr  Alter  anzugeben  wusste.  Nachdem  Erz- 
bischof Rutger  von  Magdeburg  dieselbe  für  die  Bewohner  der  benachbarten 
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Dörfer  zu  Taufe  und  Begräbuiss,  also  als  Pfarrkirche  bestimmt  hatte, 
wurde  die  wegen  vieler  Risse  den  Einsturz  drohende  Kapelle,  die  nur  sehr 
schlecht  aus  Bruchsteinen  in  Lehm  aufgemauert  war,  um  1130  mit  einer 
neuen  Aussenmauer  (wie  noch  jetzt  ersichtlich)  ummantelt  und  innerlich 
abgeputzt.  Etwas  später  fügte  man  dem  Rundbau  westlich  noch  ein  Lang- 
schiff nebst  Thurm  hinzu.  —  Beide  erwähnte  Rundbauten,  die  einzigen  in 
den  sächsischen  Ländern,  stimmen  in  den  Maassen  (c.  30  F.  D.)  unter  sich 
und  mit  einigen  böhmischen  Kapellen  dieser  Art  ziemlich  überein,  sowie 
auch  in  der  Anordnung  einer  etwas  über  den  Halbkreis  verlängerten  Apsis 
an  der  Ostseite;  überwölbt  waren  sie  nicht. 

Mehreren  in  der  Umgegend  von  Leipzig  belegenen  Landkirchen  wird 
ein  sehr  hohes  Alter  zugeschrieben,  und  die  Beschaffenheit  ihres  Mauer- 
werkes soll  erweislich  machen,  dass  das  Schiff  für  die  Gemeinde  zwischen 
dem  Thurm  im  Westen  und  der  Apsis  im  Osten  erst  später  eingebaut 
worden  sei,  woraus  man  geschlossen  hat,  dass  die  erste  Anlage  dieser 
Kirchen  nur  aus  einer  Halle  für  den  Altar  und  dem  westlich  isolirt 
stehenden  Thurme  bestanden  habe,  während  das  Volk  sich  im  Freien 
versammelte.  Die  als  Beispiel  angeführte  Trebenkirche  bei  Lützen 
scheint  jedoch  ihrem  ganzen  Typus  nach  erst  dem  XO.  Jahrh.  anzugehören, 
und  das  Alter  der  rechteckig  geschlossenen  Theklakirche  bei  Leipzig 
möchte  schwer  zu  constatiren  sein;  stiftungsmässig  werden  beide  allerdings 
bis  in  die  erste  christliche  Zeit  hinaufreichen.  Die  ältesten  Kirchen  waren 
jedoch  sicherlich  in  diesen  Gegenden  noch  aus  Holz ,  und  als  Graf  Wip- 
recht  von  Groitzsch  auf  einer  Reise  in  dem  Dorfe  Hila  (bei  Borna)  eine 
alte  baufällige  hölzerne  Kirche  antraf,  Hess  er  dieselbe  auf  seine  Kosten 
neu  bauen. 

§.  41.  Nachdem  wir  die  ostfälische  Gegend  als  das  Ceutrum  der 
sächsischen  Bauthätigkeit  des  XL  Jahrh.  erkannt  und  die  Ausläufer  der- 
selben bis  in  die  Ostmark  und  nach  Thüringen  verfolgt  haben,  wenden  wir 
uns  nun  gegen  Westen  und  Norden,  wo  wir  in  dem  üferlande  der  unteren 
Weser  für  die  frühromanische  Periode  nur  sehr  geringe  Ausbeute  finden, 
da  hier  der  Holzbau  der  Kirchen  im  XL  Jahrh.  noch  vorherrschte,  und 
>die  im  Laufe  desselben  aus  Stein  ^richteten  Kathedralen  und  Kirchen  ent- 
weder schon  frühzeitig  durch  Feuer  völlig  zerstört  worden  sind,  oder  später 
durchgreifende  Umbauten  erfahren  haben.  —  Der  ältere,  952  geweihte 
Dom  in  Minden  ¥rurde  1062  ein  Raub  der  Flammen;  von  dem  durch 
Bischof  Engelbert  1072  geweihten  Neubau  hat  sich  nur  der  sehr  alterthum- 
liche  Westthurm  erhalten.  Ein  Glockenhaus  steigt  in  der  ganzen  Breite 
der  Kirche  in  rechteckiger,  schlichter  Masse  auf  und  sein  erstes  Stockwerk 
schliesst  in  beträchtlicher  Höhe  mit  einem  einfachen  Gurtgesims ;  nun  folgt 
ein  zweites  sehr  niedriges  Stockwerk  mit  den  Schallöffiaungen :  drei  der- 
selben, durch  zwei  Mittelpfeiler  getrennt  und  jede  wiederum  durch  ein 
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Sauichen  getheilt,  bilden  eine  Mittelgruppe,  welcher  sich  rechts  und  links 
noch  eine  einzelne  Oefifnung  derselben  Art  anreiht  Aus  der  Mitte  dieses 
zu  beiden  Seiten  bedachten  Fenstergadens  erhebt  sich  der  niedere  Stumpf 
eines  rechteckigen  Thurmes,  der  mit  einer  ähnlichen  Galerie  von  Oeflf- 
nungen  unter  einem  östlich  und  westlich  abfallenden  Satteldach  endet. 
Am  unteren  Theile  des  Glockenhauses  bemerkt  man  in  der  Axe  der  Front 
einen  grossen  vermauerten  Bogen,  der  auf  eine  ehemals  vorhandene  West- 
apsis  hindeuten  könnte.  Unter  diesem  Bogen  befindet  .sich  eine  kleine 
niedrige  Vorhalle,  die  wahrscheinlich  aus  derselben  spät  -  romanischen 
Zeit  herrührt,  wie  der  Chorbau  und  das  Kreuz  des  Domes,  dessen  übrige 
Theile  aus  der  gothischen  Periode  stammen.  —  Die  Kirche  S.  Martin  in 
Minden,  gegründet  vom  Bischof  Siegbert  (999 — 1036),  rührt  in  ihren  älteren 
romanischen  Bestandtheilen  von  einem  Neubau  nach  einem  Brande 
von  1165  her;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Marienkirche,  welche 
wie  jene  ursprünglich  zu  einem  Kloster  gehörte,  das  Bischof  Bruno 
(t  1055)  gegründet  hatte.  —  Dagegen  kann  vielleicht  die  kleine 
Kirche  des  Nonnenklosters  Kemuade  (S.  120)  noch  der  Bau  sein,  welchen 
dieser  Bischof  1046  weihte:  es  ist  eine  im  Langhause  von  zweimal  drei 
viereckigen  Pfeilern  getragene  Basilika,  in  leichten  und  schlanken  Ver- 
hältnissen völlig  schmucklos  aus  kleinen  Bruchsteinen  erbaut.  Eine  Thurm- 
anlage  fehlt  gänzlich,  auch  eine  Krypta  ist  nicht  vorhanden:  für  das 
muthmassliche  Alter  scheint  das  Kamiess-Profil  an  den  Pfeilerkämpfem  zu 
spi-echen.  —  In  Verden  (vergl.  S.  78)  verwandte  Bischof  Wigwer  1013 
bedeutende  Geldmittel  auf  einen  Neubau  seiner  Kathedrale,  welche  1281 
gänzlich  abbrannte.  —  Anziehender  und  fruchtbarer  ist  die  Baugeschichte 
des  Doms  zu  Bremen,  da  nicht  blos  fast  der  ganze  Grundplan,  sondern 
aach  wesentliche  Bestandtheile  der  jetzt  vorhandenen  Kirche  aus  dem 
XL  Jahrb.  erhalten  sind.  Der  alte  von  Willerich  erbaute  Dom  S.  Petri 
(S.  78)  wurde  in  Folge  einer  böswilligen  Brandstiftung  1043  zerstört  und 
das  Feuer  ergriff  auch  das  Kloster,  welches  der  damalige  Erzbischof 
BezeUn  zuvor  aus  Stein  erbaut  hatte,  da  es  früher  hölzern  gewesen  war, 
sammt  den  Nebengebäuden  und  die  ganze  Stadt  mit  ihren  Gebäuden,  und 
von  der  vorigen  Wohnstätte  blieb  keine  Spur  übrig.  Schon  im  folgenden 
Jahre  legte  Be2elin  den  Grund  zu  einer  neuen  Kathedrale,  deren  Grösse 
er  nach  der  Gestalt  des  cölner  Domes,  an  dem  er  früher  Ganonicus 
gewesen,  auszuführen  beschloss;  er  würde  auch,  wenn  ihn  der  Tod  nicht 
^o)i  im  nächsten  Jahre  abgerufen  hätte,  den  ganzen  Bau  in  wenigen 
Jahren  vollendet  haben.  Schon  im  ersten  Sommer  war  der  Grund  gelegt, 
und  die  Säulen  nebst  ihren  Bögen  und  die  Seitenschiffe  waren  aufgerichtet 
Auf  Bezelin  folgte  1045  der  bereits  (S.  188)  erwähnte,  prachtliebende 
Adalbert,  der  bekannte  Nebenbuhler  des  h.  Anno  bei  dem  Erziehungswerke 
des  jungen  Heinrich  IV.:  ein  Mann  aus  fürstlichem  Geschlechte,   reich 
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ausgestattet  an  Körper  und  Geist,  aber  stolz  unter  seines  Gleichen  und 
voll  Begierde  überall  Grosses  und  Würdiges  als  Denkmal  seiner  Hochher- 
zigkeit zu  hinterlassen.  Als  er  im  ersten  Jahre  nach  seiner  Ordination 
ersah,  dass  das  ungeheure  Werk  der  angefangenen  Basilika  auch  sehr 
grosse  Kosten  erforderte,  fasste  er  den  allzu  voreiligen  Entschluss,  die 
von  seinen  Vorgängern  angefangene  Stadtmauer  als  minder  nothwendig 
wieder  niederzureissen  und  die  Steine  für  den  Dombau  zu  verwenden. 
Auch  die  Clausur,  welche  von  Bezelin  aus  Hausteinen  erbaut  war  und  durch 
ihre  Schönheit  erfreute,  Hess  er  unverzüglich  niederreissen,  in  der  Absicht 
allerdings,  das  Dormitorium,  das  Refectorium,  das  Vorrathshaus  und  die 
übrigen  Werkstätten  der  Brüder  durchgehends  aus  Stein  wieder  zu  erbauen, 
sobald  sich  Zeit  und  Gelegenheit  dazu  fände.  Obgleich  es  allerdings  an 
Geistlichen  (Architekten)  und  an  Steinen  gebrach,  wurde  das  Werk  doch 
eifrig  betrieben,  und  es  erhob  sich  die  Mauer  der  Kirche,  die  Bezelin 
vorher  nach  dem  Muster  der  cölnischen  augefangen  hatte,  er  selbst  aber 
nach  dem  Vorbilde  des  Doms  zu  Benevent  (welchen  er  kannte,  da  er  1047 
Heinrich  IH.  nach  Italien  begleitet  hatte)  fortzuführen  gedachte.  Erst  im 
siebenten  Jahre  des  angefangenen  Werkes  wurde  die  Fa^ade  des  gewaltigen 
Baues  fertig  und  der  Hochaltar  des  Chores  der  h.  Maria  geweiht  Einen 
zweiten  Altar  ordnete  Adalbert  in  der  westlichen  Apsis  zu  Ehren  des 
h.  Petrus  an,  welcher  der  ursprüngliche  Patron  des  Domes  gewesen  war 
(und  nun  hinter  der  h.  Jungfrau  zurück  stehen  musste).  Da  sich  aber  dem 
Erzbischofe  viele  Verlegenheiten  ergaben,  so  blieb  das  Werk  noch  bis 
1069  innerlich  unvollendet;  erst  nun  wurden  die  Wände  geputzt  und  die 
westliche  Krypta  dem  h.  Andreas  geweiht.  —  So  lautet  in  einer  für  jene 
Zeit  seltenen  Ausführlichkeit  der  Bericht,  den  wir  dem  gleichzeitigen  Dom- 
herrn Adam  von  Bremen  verdanken.  Noch  besagt  indess  eine  weniger 
zuverlässige  Nachricht  aus  dem  XIII.  Jahrb.,  der  Nachfolger  Adalberts,  der 
kriegerische  Erzbischof  Liemar,  habe  den  Dom,  weil  er  durch  eine  Feuers- 
brunst einigermaassen  entstellt  (incendio  parumper  maculatus)  gewesen,  von 
Grund  aus  zerstört  und  ganz  neugebaut:  eine  Angabe,  die,  wenn  sie  wahr 
sein  sollte,  ein  Zeugniss  mehr  wäre  für  die  selbstsüchtige  Bauwuth  vieler 
Prälaten  jenes  Jahrhunderts.  Vergl.  oben  S.  147.  —  Der  auf  uns  gekom- 
mene Bau  des  bremer  Doms  (s.  Fig.  83)  lässt  ungeachtet  der  im  XHI.  und 
XVI.  Jahrh.  vorgenommenen  durchgreifenden  Veränderungen  dennoch  den 
ursprünglichen  Kern  einer  doppelchörigen  Basilika  erkennen,  und  zeigt  in 
dem  aus  vier  Quadraten  bestehenden,  35  F.  breiten  Schiffe  noch  die  alten 
Arkaden,  welche  von  schweren  und  schlichten  viereckigen  Pfeilern  getragen 
werden.  Adam  von  Bremen  spricht  zwar  in  der  Beschreibung  des  bezeli- 
nischen  Baues  von  Säulenarkaden,  man  darf  aber  vielleicht  auf  diesen 
Ausdruck  kein  zu  grosses  Gewicht  legen,  oder  wird  die  jetzt  vorhandenen 
Pfeilerstellungen  der  problematischen  Bauthätigkeit  Liemars  zuschreiben 
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fflössen.  Die  Pfeiler,  welche  in  der  friihgothiscbeii  Epoche  bei  der  Umwand- 
lOQg  der  Basilika  in  einen  Gewölbebau  an   der  Vorder-  und  Rückseite  mit 
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Gnrtträgem  versehen  wurden  (Fig.  84),  haben  höchst  einfache  Fuss-  und 
Kämpfergesirase,  die  nur  aus  schwerer  Platte  und  Schmiege  bestehen.  Die 
Eckpfeiler  der  Vierung,  die  westlichen  mit  Pilastervorlagen, 
die  östlichen  je  mit  einer  starken  Halbsäule  verstärkt, 
charakterisiren  sich  durch  die  schwere  und  steile  attische 
Basis  dieser  Halbsäulen  ebenfalls  als  dem  XI.  Jahrb.  an- 
gehörig. Unter  der  Vierung  und  dem  quadratischen  Altar- 
hause,  die  einen  um  9  Stufen  erhöhten  Raum  bilden, 
erstreckt  sich  eine  aus  zwei  Abtheilungen  bestehende  drei- 
schiffige  Krypta,  deren  zwischen  Gurtbögen  eingespannte 
Kreuzgewölbe  in  der  westlichen,  vielleicht  etwas  älteren 
Abtheilung  auf  vier  quadratischen,  an  den  Ecken  abgeschrägten  Pfeilern, 
in  der  östlichen  auf  sechs  Säulen  ruhen,  deren  Basen  mit  Eckblättern, 
sowie  die  Schachbretverzierung  an  den  Deckgliedem  ihrer  schlichten 
Würfelcapitäle  auf  das  XU.  Jahrb.  deuten.  Beträchtlich  kleiner,  wenig 
mehr  als  halb  so  lang  ist  die  gleicher  schmählicher  Bestimmung  als  Wein- 
lager preisgegebene  zweite  ebenfalls  dreischiffige  Krypta,  die  sich  zwischen 
den  Fundamenten  der  beiden  viereckigen  Glockenthürme  unter  dem  jetzt 
fast  ganz  mit  der  Orgel  ausgefüllten  ehemaligen  Westchore  befindet.  Die 
völlig  der  östlichen  Krypta  entsprechende  Ueberwölbung  wird  von  sechs 
Säulen  getragen,  deren  Fuss  unter  dem  Pflaster  liegt:  eine  Aufgrabung 
desselben  hat  eine  sehr  stumpfe  attische  Base  mit  Eckknollen  und  höchst 
geringer  Einziehung  der  Hohlkehle  nachgewiesen.  Die  würfelförmigen 
Capitäle  und  deren  Deckglieder  lassen  unter  dem  dicken  Kalküberzuge 
se^tirtes  Blattwerk  und  allerlei  Bandverschlingungen  erkennen.  —  Auf- 
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fallend,  zumal  im  Hinblick  auf  die  Angaben  Adams  Yon  Bremen,  der  eine 
.westliche  Apsis  ausdrücklich  erwähnt,  ist  der  geradlinige,  also  schwerlich 
von  dem  ursprünglichen  Bau  herrührende  Abschluss  beider  Chöre.  —  Ueber 
die  beiden  romanischen  Westthürme  der  Liebfrauenkirche  zu  Bremen,  von 
welcher  jede  Baunachricht  fehlt,  kann  bemerkt  werden,  dass  der  südliche 
Thurm  offenbar  älter  ist,  als  der  nördliche,  und  möglicherweise  ein  Ueber- 
rest  der  zuerst  von  Erzbischof  Unwan  (1013 — 1029)  gegründeten,  dem 
h.  Veit  gewidmeten  Pfarrkirche,  die  noch  1139  existirte,  an  deren  Stelle 
aber  bereits  1227  die  Liebfrauenkirche  getreten  war. 

Als  ein  schlichtes  frühromanisches  Bauwerk  ist  hier  noch  die  Kirche 
des  von  Erzbischof  Adaldag  um  937  gegründeten  Klosters  zu  Bücken 
(unweit  Hoya)  zu  erwähnen:  es  ist  eine  im  Ganzen  etwa  150  F.  lange 
Pfeilerbasilika  mit  nicht  vortretendem  Querschiff  und  quadratischem,  von 
einer  Apsis  begrenztem  Altarhause.  An  das  ungefähr  25  F.  breite  Mittel- 
schiff stösst  westlich  zwischen  den  beiden  quadratischen  Thürmen  (von 
denen  jedoch  nur  der  südliche  erhalten  ist)  eine  Halle  mit  einer  in  der 
Tonne  unterwölbten  Empore.  Die  Arkadenpfeiler  des  Schiffes  sind  nicht 
viel  über  6  Fuss  hoch;  die  Fuss-  und  Kämpfergesimse  derselben  bestehen 
in  einfachster  Weise  nur  aus  Platte  und  Schmiege.  Die  neuerlich  beschlos- 
sene Restauration  des  gothisch  überwölbten  und  in  modemer  Zeit  in  kläg- 
lichster Weise  verunstalteten  Gebäudes  wird  hoffentlich  darüber  Auskunft 
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verschaffen,  ob  unter  dem  zugleich  die  Kreuzvierung  umfassenden,  um 
6  Stufen  erhöhten  Chorraume  eine  Krypta  noch  vorhanden  ist. 

In  Hamburg,  welches  zu  Anfang  de$  XI.  Jahrh.  von  den  Wagriem  und 
Abodriten  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  war,  erbaute  erst  Erzbischof 
Unwan,  aus  dem  edelen  Geschlechte  der  Immedinger  und  von  fürstlicher 
Freigebigkeit,  im  Verein  mit  dem  Herzog  Bernhard  von  Sachsen  den  Dom 
und  das  Kloster  1015  wieder  neu,  aber  nur  aus  Holz;  der  erste  Steinbau 
wurde  von  Erzbischof  Bezelin  1037  errichtet,  ging  aber  1072  durch  die 
Abodriten  wieder  zu  Grunde.  Einen  abermaligen  Neubau  nahm  Graf  Adolf 
yon  Schaumburg  1106  vor,  und  dieser  Dom  bestand  (mindestens  theilweise) 
bis  1807,  wo  er  abgetragen  wurde. 

§.  42.  In  Westfalen  tritt  uns  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  die  Bau- 
thätigkeit  des  gewandten  Bischofs  Meinwerk  entgegen.  Aus  einer  reichen, 
mit  dem  Königshause  nahe  verwandten  sächsischen  Familie  entsprossen, 
zu  Halberstadt  und  Hildesheim  erzogen,  obwohl  selbst  ohne  gelehrte  BU- 
dung,  jedoch  der  Beförderung  der  Studien  und  namentlich  den  Künsten 
eifrig  zugethan,  war  er  durch  unermüdliche  Dienstleistungen  am  Hofe  und 
im  Kriege  der  Günstling  Kaiser  Heinrichs  H.  geworden,  der  ihm  1009  das 
verarmte  Bisthum  Paderborn  übergab,  welches  er  theils  durch  sein  eigenes 
Vermögen,  theils  durch  eine  lange  Reihe  glänzender  Schenkungen,  zu 
denen  seine  Betriebsamkeit  den  oft  nicht  eben  dazu  geneigten  Kaiser  willig 
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m  machen  verstand,    uater  seiner  sejahrigen  Verwaltung  zu  einem  der 
reichsten  Stifter  Deutschlands  erhob.     Als  folgenreich  fUr   die  von  ihm 
nntemommenen  Bauten  können  die  Reisen  angesehen  werden,  die  er  mit 
dem  kaiserlichen  Gefolge  zweimal  nach  Italien  machte:   1014  war  er  bei 
in  Krönung  Heinrichs  IL  in  Rom  und  kam  1026  bei  der  zweiten  Reise 
bis  nach  Unteritalien.  —  Paderborn  sammt  dem  alten  Dom  war  ums  Jahr 
1000  abgebrannt  (S.  77);    der  damalige  Bischof  Rethar  schritt  zu  einem 
Neubau  von  bescheidenen  Maassen,  hatte  aber  das  Werk  erst  bis  zu  den 
Fenstern  gebracht,  als  er  starb.    Seinem  Nachfolger,  dem  unternehmungs- 
lastigen  Meinwerk,  war  es  zu  beschränkt,  die  Mauern  zu  enge  und  zu  nach- 
lissig  ausgeführt;  schon  am  dritten  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Paderborn 
liess  er  alles  wieder  niederreissen  uud  fing  an  von  Grund  aus  neu  zu 
bsnen.    Dazu  liess  er  alles  Material  auf  seine  Kosten  herbeiführen  und 
rief  Arbeiter  von  überallher  herbei.    Einen  fremden  Werkmann,  den  er 
selbst  auf  der  Baustelle  geprüft  hatte,  und  der  sich  vor  allen  übrigen 
dorch  Fleiss  und  Geschicklichkeit  auszeichnete,  soll  er  dadurch  geehrt 
h»ben,  dass  er  ihn,  da  er  noch  vor  VoU- 
eodung  des  Baues  verstarb,  in  der  Krypta 
bestatten    und    auf    den    Grabstein,    den 
übrigen  Bauleuten  zur  Aufmunterung,  Ham- 
mer und  Mauerkelle  eingraben  liess.    Der 
Dom  wurde  in  sieben  Jahren  beendet  und 
1015  eingeweiht,  brannte  jedoch  nach  43 
Jahren  1058  ab,  und  der  hierauf  folgende 
1068  vollendete  Neubau  des  Bischofs  Imad 
hatte  1133  dasselbe  Schicksal.  Von  diesen 
Bantei)  des  XI.  Jahrb   zeugt  an  der  gegen- 
wärtig vorhandenen  Kathedrale  nur  noch 
der  aus  kleinen,  stark  verwitterten  Bmch- 
steinen    aufgeführte    westliche  Thurmbau. 
Es  ist  hier  nicht  wie  in  Sachsen  ein  breites 
61ockenhau8  unter  einem  zweiseitigen  Dach, 

auf  den  Seiten    mit   höher  aufsteigenden      ^^  g^    w-ivii,  j«  n.«  ii  pj«i,r.. 
Thnnnen  besetzt,  sondern  ein  quadratischer, 

in  vier  Giebeln  endender  Vorbau,  der  die  Bedachung  der  Kirche  weit 
übersteigt  und  von  zwei  nur  halb  so  hohen  runden  Treppengehäasen  flankirt 
wird.  Das  Erdgeschoss  mit  seineu  unten  10  F.  dicken  Mauern  bildet  eine 
mit  dem  Schiff  in  Verbindung  stehende  Halle.  Das  Oberstockwerk  enthält 
viele,  in  sechs  Reihen  übereinander  angeordnete,  bis  in  die  Giebelspitze 
reichende  von  Mittelsäulchen  getheilte  kleine  Fenster,  deren  Zahl  das 
Bedürfoiss  so  weit  überschreitet,  dass  sie  nur  des  Schmuckes  halber 
angebracht    sein  können.    Unser  Holzschnitt  (Fig.  85)  zeigt  den  Thurm,  ■ 
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der  itn  XV.  Jahrb.  im  Mauerwerk  erhöht  worden  uod   statt  des  damals 
aufgeführten  hohen  Helmes  jetzt  durch  ein  hässUches  stumpfes  Dach  enU 
stellt  ist,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt.    Das  Rundfenster  im  unteren 
Theile  der  Westfront  enthält  eine  Radspeichenfüllunt;,  die  wohl  erst  einer 
späteren  Bauzeit  angehört.  —  Kaum  war  der  Dombau  vollendet,  so  wandte 
sich  Meiawerk  neuer  Thätigkeit  zu,  indem  er  im  Jahre  1016  das  Kloster 
Äbdinghof  gründete,   dessen  Aufrichtung    an  einem  westlich   unweit  der 
Kathedrale  belegenen  Orte   er  an  dreizehn  Benedictiner  übertrug,  die  er 
aus  Cluny  kommen  Hess.     Rüstig  wurde  der  Bau  der  MÖnchswohnungen 
und  der  Kirche    in  Angriff  genommen,   doch  vergingen  7  Jahre    bis  zur 
Einweihung  der  Krypta,  und,  als  die  Kirche  selbst  im  Jahre  1026  ihrer 
Vollendung  entgegensah,  stürzte  ein  Theil  derselben  ein,  und  die  Wieder- 
herstellung dauerte  bis  zum  Jahre  1031,  wo  erst  die  Weihe  erfolgte.    Bei 
dem  Brande  von  1058,  der  fast  die  gauze  ätadt,  die  übrigens  nur  das 
Domviertel  umfasste,  zerstörte,  sank  auch  dieses  Kloster  in  As^he,  dessen 
Neubau    1078  geweiht  ward.     Von  diesem  letzten,   wohl  kaum  von  dem 
ersten  Bau,  hat  sich  die  Krypta  erhalten,  welche  sieb  unter  der  jetzt  als 
Magazin  für  Militär -Vorräthe  dienenden  grossnrtigen  Kirche  befindet.    Sie 
bildet,    wie    der    Chor  der   nach    einem    abermaligen    Brande    von    1151 
erneuerten  Kirche  einer  Apsis  eutbehrend,  einen  recht- 
eckigen Raum  von  etwa  44  X  :10  F.,  der  durch  zweimal 
vier  Stützen  in  drei  gleich  breite  Schiffe  getheilt  und 
der  Länge  nach  mit  TonnenwÖlbuugen  überdeckt  ist,  in 
welche  zwischen  den  freien  Stützen  sowohl,   als  über 
den    Wandpfeilern    Stichkappen    einschneiden.      Diese 
ungewöhnliche  Wölbungsart  ist  Lübke,    dem  wir  die 
Entdeckung  des  Bauwerkes  zu  verdanken  haben ,  auf  die 
französischen  Bauleute  Meinwerks  zurückzuführen  geneigt, 
während  Kugler  an  deren  Ursprünglichkeit  zweifelt 
Die  acht  Stützen  bestehen  in  unregelmässiger  Aufstellung 
"ans  vier  einfachen,  viereckigen  Pfeilern,  und  aus  vier 
zusammengesetzten,  deren  Durchschnitt  man  sich  als  ein 
Quadrat  zu  denken  hat,  welchem  jederseits  eine  Ualb- 
säule  vorgelegt  ist;    vergl.  Fig.  86.    Der  Fuss  hat  die 
Bildung  der  attischen  Basis,   die  kurzen  Säulenschafte 
verjüngen  sich  stark,  und  die  trichterförmigen  Capitäle 
der  vier  Halbsäulen,  mit  je  einem  schmalen,  gezahnten 
Blatt  in  den  vier  Einziehungen,    vereinigen   sich,  mit 
derselben  bündig,  unter  einer  quadratischen  Platte,  die 
theils  schlicht  ist,  tbeils  mit  sculptirten  Bestien  verziert 
UDd  ein  weit   ausladendes,  aus  mehreren  schmalen  Gliedern  zusammen- 
gesetztes antikisirendes  Kämpfergesiras  trägt. 
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Wie  die  genannten  Bauwerke  in  ihrer  gegenwärtigen  Erscheinung 
schwerlich  bis  in  Meinwerks  Zeit  hinaufreichen,  so  ist  dies  ebensowenig 
der  Fall  mit  den  romanischen  Bestandtheilen  der  Kirche  zum  Bustorf, 
welche  durch  diesen  Bischof  1033 — 1036  östlich  bei  der  damaligen  Stadt 
zuerst  erbaut  wurde  und  die  es  gewesen  sein  soll,  zu  der  er  die  Maasse 
von  der  Kirche  des  heiligen  Grabes  zu  Jerusalem  durch  den  Abt  Wino 
von  Heimarshausen  hatte  holen  lassen.  Dagegen  hat  sich  noch  ein  sehr 
merkwürdiges  kleines  Gebäude,  die  nördlich  von  der  Hauptkirche  belegene 
Bartholomäuskapelle,  durch  eine  neuerliche  Restauration  auch  für  die 
Zukunft  gesichert,  vollständig  erhalten,  welche  Bischof  Mein  werk  neben 
einer  älteren  karolingischen  Marienkapelle  errichten  Hess,  und  zwar  nach 
einer  Bemerkung  seines  bald  nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  lebenden 
Biographen  Gumbert  von  Abdinghof  durch  griechische  Bauleute  (per  ope- 
rarios  graecos).  Es  ist  ein  Rechteck  von  38  X  28  F.  Fläche,  welches 
durch  zwei  Säulenreihen  in  ein  Hauptschiff  von  etwa  11  F.  und  zwei 
Nebenschiffe  von  je  8V2  F.  Breite  getheilt  wird;  östlich  legt  sich  in  der 
Längenaxe  der  Kapelle  eine  Apsis  von  16  F.  D.  vor.  Das  ganze  Gebäude 
ist  überwölbt,  und  das  Gewölbe  besteht  ohne  alle  Gurt-  und  Gratbögen 
aus  12  rechteckigen,  fast  kuppeiförmigen  Compartimenten  von  21  F.  Höhe, 
die  so  hoch  hintermauert  sind,  dass  die  Oberfläche  der  Wölbung,  ein- 
schliesslich der  Halbkuppel  über  der  Apsis,  nur  etwas  wellenförmig  erscheint 
Die  Umfassungswände,  äusserlich  schlicht  und  aus  ziemlich  rohem  Mauer- 
werk, sind  in  den  Anfallspunkten  der  Gewölbe  3  F.  dick  und  daselbst  noch 
durch  vorgelegte  Halbsäulen  um  8  Zoll  verstärkt,  während  unter  den  Schild- 
bogen, wo  die  Fenster  stehen,  die  Mauer  in  flachen  Rundnischen  bis  auf 
1%  F.  ausgespart  erscheint  Die  ganze  Anlage  ist  daher  mit  ihren  schlanken 
Säulen  von  13  F.  Höhe  bei  nur  1  F.  D.  sehr  kühn,  und  mit  ihren  Schiffen 
von  gleicher  Höhe  überdies  ganz  abnorm :  gewissermassen  eine  Krypta  über 
der  Erde.  Inwiefern  das  Auffällige  dieses  interessanten  kleinen  Bauwerkes 
auf  die  dabei  verwendeten  fremden  Werkleute  zurückzuführen  sein  möchte, 
ist  um  so  schwerer  zu  sagen,  als  es  sich  kaum  feststellen  lässt,  ob  unter 
jenen  griechischen  Bauleuten  eigentliche  Griechen  zu  verstehen  sein  mögen, 
oder  wahrscheinlicher  Italiener  aus  der  unter  griechischer  Herrschaft 
stehenden  Provinz  Apulien,  oder  überhaupt  nur  fahrende  Leute,  an  denen 
es  damals  in  deutschen  Landen  nicht  fehlte,  und  die  oft  „habitu  graeco*' 
umherzogen.  Byzantinisches  macht  sich  an  der  Kapelle  weder  im  Ganzen 
geltend,  noch  in  den  Details  der  Säulen,  wo  sich  vielmehr  ungewöhnlich 
starke  Anklänge  an  die  Antike  kundgeben,  lieber  den  wohlgebildeten 
attischen  Basen  erheben  sich  in  kaum  merklicher  Verjüngung  die  aus  zwei 
Stücken  bestehenden  Schafte  und  tragen  verschieden  gebildete  Knäufe,  die 
theils  eine  schlanke,  mit  zierlichem  Rankengeflecht  verzierte  Würfelform 
haben,  theils  Nachbildungen  des  korinthischen  Capitäls   sind;  s.  Fig.  88. 
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Auf  den  Capitälen,  bei  den  Halbsäulen  uDmittelbar  auf  dem  Schafte,  liegt 
eiD  gebälkartiger  Aufsatz,  der  mit  dem  Zahnscbnitt' verziert  ist,  siehe  in 
Fig.  88. 

Es  ergiebt  sich  hier  eine  so  grosse  Verwandtschaft  mit  den  GapitäleD, 
die  eich  in  dem  Thurmbau  der  Kirche  des  altberUhmten ,  im  paderbomer 
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Sprenget  belegenen  Klosters  Corver  (S.  104)  erhalten  haben,  dass  mftn 
eine-Kenntniss  derselben  bei  den  Erbauern  der  Bartholomäikapelle  voraus- 
aetzen  mnssund  auf  dieselbe  Bauschule  hingewiesen  wird.  In  Corvey  fanden 
unter  Abt  Deuthemar  (seit  998)  zur  Zeit  des  Bischofs  Meinwerk  Bauten 
statt,  die  unter  Abt  Saracho  (1058 — 1071)  vielleicht  nur  fortgesetzt  wurden 
und  erst  durch  eine  Kirchweihe  im  J.  1075  zum  Abschlüsse  gekommen  zu 
sein  scheinen.  Dem  Anfang  dieser  Bauperiode  sind  wir  den  unteren  Tbeil 
des  Thurmes  zuzuschreiben  geneigt:  es  ist  nach  sächsischer  Weise  ein 
oblonger  Querhau,  an  beiden  Enden  mit  viereckigen  TbUrmen  verseben, 
zwischen  denen  sich  eine  früher  nach  dem  Schiffe  der  Kirche  geöfhete 
Empore  befindet,  während  der  unter  letzterer  befindliche  niedrige  quadra- 
tische Raum  die  Vorhalle  desselben  bildet  Vier  in  der  Mitte  quadratisch 
aufgestellte  Säulen  theilen  diesen  Raum  der  Länge  und  Breite  nach  in 
drei  Schiffe  und  tragen  von  zwölf  viereckigen  Pfeilern  umgeben  mit  diesen 
die  neun  gedrückten  Kreuzgewölbjoche  der  Decke.  Die  Basen  der  Säuleo 
liegen  unter  dem  jetzigen  Fussboden,  die  Schafte  sind  kurz  und  dick,  nur  etwi 
vier  Durchmesser  hoch,  und  die  Capitäle  mit  ihren  Kämpfern  (Fig.  87),  wie 
bereits  bemerkt,  denen  der  Bartholomäikapelle  zwar  sehr  ähnlich,  zeigen 
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jedoch  eine  weit  bewusstere  und  entschiedenere  Nachahmung  der  Antike. 
Die  Capitale  selbst  sind  geradehin  römisch-korinthisch,  wenngleich  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  feiner  ausgearbeiteten  Exemplars,  nur  mit  skiz- 
rirtem  Blattwerk;  die  Kämpfer  bestehen  förmlich  in  der  Weise  des  antiken 
Gebälks  aus  drei  Abtheilungen:  Architrav  und  Fries  sind  durch  einen 
Peristab  getrennt,  und  der  Kranz  mit  dem  Zahnschnitt  verziert.  Letzteres 
Ornament  befindet  sich  auch  an  den  zwölf  Pfeilern.  Die  Empore  ist  ohne 
Gewölbe  und  Mittelpfeiler;  die  Seitenpfeiler  haben  einfache  wulstartige 
Gesimse.  Ueber  derselben  liegt  die  Glockenstube,  deren  Schallöffnungeü 
Theilungssäulchen  mit  denselben  korinthischen  Capitälen  zeigen,  wie  die 
untere  Balle.  Die  Thürme  und  der  obere  Theil  des  Zwischenbaues  sind, 
wie  der  Anblick  des  Mauerwerks  und  das  Detail  lehrt,  aus  späterer  Zeit, 
Tielleicbt  erst  aus  der  Zeit  des  Abtes  Widekind  (1190 ->  1205),  wo  von 
Restaurationen  der  Kirche  berichtet  wird. 

In  den  Besitzungen,  welche  durch  Meinwerk  aus  dem  Erbe  seiner  Mutter 
Adela  und  seines  von  derselben  gemordeten  Bruders  Dietrich  an  beiden  Ufe» 
des  Unterrheins  im  Sprengel  von  Utrecht  seit  1016  an  das  Bisthum  Pader- 
born gefallen  waren,  sind  frühromanische  Kirchen  nicht  nachgewiesen.  Das 
TOD  der  scheusslichen  Adela  und  ihrem  elenden  zweiten  Manne  Balderich  auf 
den  Trümmern  ihrer  Burg  Collum  gestiftete  Kloster  Zyfflich  (2  M.  nord* 
westL  von  Cleve)  wurde  im  XV.  Jahrb.  nach  dem  benachbarten  Granenburg 
Terlegt  Das  von  dem  Grossvater  Meinwerks  gegründete  Frauenstift  S. 
Viti  zu  Eltenberg  (S.  120),  wo  1129  eine  neue  Kirche  geweiht  worden, 
wurde  1585  mit  allen  Gebäuden  zerstört.  Zu  erwähnen  ist  nur  das  Martins« 
münster  zu  Emmerich,  wo  im  XI.  Jahrb.  Bauten  stattfanden.  Die  alte 
romanische  Kirche  daselbst  wurde  sammt  beiden  Thürmen  1227  von  den 
Fluthen  des  Rheins  verschlungen,  die  sich,  als  die  Bürger  in  Streit  mit 
dem  Capitel  dessen  Immunität  durchgruben,  in  den  Durchstich  ergossen, 
\aki  nur  die  Krypta  hat  sich  erhalten.  Sie  ist  38  F.  lang,  im  Osten  fünf*- 
seitig  geschlossen,  und  ihre  gurtenlosen  Kreuzgewölbe  werden  von  drei 
Stützenpaaren  getragen.  Die  beiden  Westlichsten  Stützen  sind  Rundpfßiler 
ndt  aus  16  feinen  Säulchen  componirtem  Schaft  und  echinusartigem  Würfet 
capitäl  (S.  128).  Das  mittlere  Paar  besteht  aus  quadratischen  Pfeilern, 
welche  aus  acht  Halbsäulen  zusammengesetzt  erscheinen,  und  das  östlichste 
Paar  gleicht  in  der  Zusammenstellung  von  vier  Säulen  und  in  der  Capitäl- 
büdong  den  Sänlenbündeln  in  Abdinghof  zu  Paderborn  (S.  196).  Sämmt- 
Hche  Basen  sind  attisch,  die  vier  östlichen  mit  Eckzierden  am  unteren 
Pfähl  Ueber  die  Zeitstellung  dieses  Baurestes  und  seiner  einzelnen  Theile 
ist  nach  dem  bisher  vorliegenden  ungenügenden  Material  kein  sicheres 
Drtheil  erlaubt 

In  Osnabrück  sind  Bauten  des  XI.  Jahrb.  nicht  nachgewiesen.    Der 
achteckige  Tburm  über  dem  Kreuz  des  nach  einem  Brande  von  1100  neu 
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erbauten  Domes  ist  in  seinen  stark  verwitterten,  aus  einem  leichten  porösen 
Stein  erbauten  unteren  Tlieilen  vielleicht  der  Ueberrest  einer  älteren 
Kirche  aus  frühromanischer  Zeit  —  Die  Thätigkeit  des  namentlich  in  der 
Technik  des  Bauwesens  berühmten  dortigen  Bischofs  Benno  (1068—88) 
(s.  oben  S.  166)  scheint  sich  besonders  ausserhalb  seines  eigenen  Sprengeis 
erwiesen  zu  haben:  an  den  Domen  zu  Hildesheim,  Goslar  und  Speier, 
und  insonderheit  im  Kriegsbau.  Hier  kommt  nur  das  von  ihm  auf  einem 
steilen  Abhänge  des  Teutoburger  Waldes  gegründete  Kloster  Iburg  in 
Betracht,  wo  die  Mauern  des  Altar-  und  Querhauses  noch  von  der  Kirche 
herzurühren  scheinen,  deren  Chor  Benno  1070  einweihte. 

In  Münster,  wo  der  sogenannte  alte  Dom  Bischof  Liudgers  bis  zu 
seinem  Abbruche  1377  bestanden  haben  soll,  hatte  südlich  von  demselben 
schon  Bischof  Dodo  (967— 93)  eine  neue  Kathedrale  errichtet,  welche  1071 
durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  nach  ihrer  Herstellung  1090  geweiht 
wurde.  Erst  nach  zwei  abermaligen  Bränden  1121  und  1197  entstand  der 
gegenwärtige  Bau.  —  Ebenso  sind  untergegangen  die  alten  Bauten  der 
Ueberwasserkirche  (S.  77),  wo  Bischof  Hermann  1040  ein  Nonnenstifl 
errichtet  und  Bischof  Erpho  1085  ein  neues  Gotteshaus  erbaut  liatte, 
welches  von  B.  Eckbert  (t  1132)  restaurirt  und  1197  vom  Feuer  zerstört 
wurde;  selbst  von  dem  hierauf  erfolgten  Neubau  hat  sich  nur  eine  Kapelle 
an  der  Westseite  der  jetzigen  Kirche  von  1340  erhalten.  —  Die  Feuers- 
brunst im  Jahre  1197  vernichtete  auch  die  Kirche  des  von  B,  Friedrich  I. 
(t  1084)  gegründeten  S.  Mauritz-Stiftes,  an  dessen  Gebäuden  seine  Nachfolger 
Erpo  (t  1097)  undBurchard  (f  1118)  fortgebaut  hatten;  doch  scheinen  die 
noch  vorhandenen  romanischen  Theile  der  gegenwärtigen  Kirche  aus  einer 
Zeit  kurz  vor  jenem  Brande  herzurühren.  —  Im  Sprengel  giebt  es  auch 
kein  bekanntes  Bauwerk,  dessen  Entstehung  bis  ins  XL  Jahrh.  hinauf- 
reichte, nur  an  der  nordwestlichen  Grenze  desselben,  in  V reden  kann  die 
unter  dortiger  Stiftskirche  befindliche  Krypta  noch  in  diese  Zeit  gesetzt 
werden,  obwohl  es  an  allen  Bannachrichten  zu  fehlen  scheint  und  nur 
so  viel  bekwnt  ist,  dass  dieses  Kloster  1085  von  K.  Heinrich  IV.  dem 
Erzbischof  von  Hamburg  übereignet  wurde.  Die  dreischiffige  Krypta  besteht 
aus  zwei  Abtheilungen:  eine  grössere  westliche  in  achteckiger  Grundform 
mit  zweimal  zwei  viereckigen  Pfeilern  und  je  einer  Säule  zwischen  den- 
selben, und  eine  kleinere  östliche  mit  nur  je  einer  Säule,  und  beide  werden 
(ähnlich  wie  in  Essen;  S.  168)  durch  zwei  in  der  Flucht  der  übrigen 
Stützen  stehende  unförmliche  Pfeilermassen  von  einander  geschieden;  der 
östliche  Theil  ist  nicht  unbeträchtlich  höher,  als  der  westliche,  und  der 
jetzige  dreiseitige  Schluss  desselben  scheint  erst  aus  der  Zeit  des  überein- 
stimmend gebildeten  gothischen  Chorschlusses  der  Oberkirche  zu  stammen. 
Die  beiden  Säulen  in  der  Mitte  der  westlichen  Abtheilung  sind  kurz  und 
stämmig,  mit  attischen  Basen  und  ausgerinnten  Schäften;  die  vier  Pfeiler 
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(Fig.  69)  zeigen  ein  ähnlich  bewegtes  Spiel  der  Profilirungen,  vie  wir  es 

in  den  Krypten  von  Essen  und  Merseburg  zu  bemerken  fanden  f  Rundstäbe 

an  den  Eckea   wechseln  mit  Aus- 

kimtangea  und  Aushöhlungen  aller 

Art,  und  der  Fläche  des  westlichsten 

Pfeilers  in  der  südlichen  Reihe  ist 

sogar  eine  sich  aas  vertieftem  Grunde 

flach  hervorliebende   Säule    aufge- 

meisselt,  deren  Capital  zwei  ionisi- 

rende  Schnecken  zeigt.    Die  Säulen     ,^,  g».    q„um  kt  PWl«  I.  b,  (rjpu  n  Trtd«. 

haben  wieder  Jenes  einfachste,  der 

Schmiege  nachgebildete  Trichtercapitäl  wie  in  der  Krypta  des  Klosters 

Abdinghof  (S.  196),  mit  ziemlich  rohen  Arabesken.  Das  Deckgesims  derselben 

entspricht  dem  der  Pfeiler  und  zeigt  die  Kamiessform.  Die  beiden  Säulen 

in  der   östlichen  Abtheilung  haben  zwar  ganz   dieselben  Kämpferprofile, 

aber  korinthisirende  Gapitäle  und  eine  Vogelzehe  als  Eckverzierung  der 

Basen.    Die  Kreuzgewölbe  in  beiden  Abtheilungen  sind  zwischen  Längen- 

ond  Qnergnrtbögen  eingespannt,   die  an  den    Seitenwänden  von    flachen 

Wandpfeilem  getragen  werden. 

In  dem  zum  cölner  Sprengel  gehörgien  Theile  von  Westfalen  gehört 
der  Dom  des  Patroclus-Stiftes  in  Soest  in  seinem  Kern  wohl  noch  dem 
XI.  Jahrh.  an ,  obwohl  es  leider  an  allen  Nachrichten  über  dieses  gross- 
artige Bauwerk  fehlt;  nur  die  westlichen  Theile  erscheinen  als  Zusätze  aus 
j«ier  noch  romanischen  Zeit,  in  welcher  die  ganze  Kirche  in  einen  GewÖlbe- 
ban  umgewandelt  wurde.  Die  ursprüngliche  Anlage  ergiebt  sich  als  eine 
Pfeilerbasilika  mit  quadratischem  Chor  und  grosser  Apsis;  mit  einem  aus 
drei  Quadraten  bestehenden  Querhause  und  dem  Langhause,  dessen  Scheid- 
m&nem  von  je  vier  schlichten  quadratischen  Heilem  getragen  werden, 
welche  an  der  Rückseite  mit  einer  Pilastervorlage  versehen  sind,  die  mit 
der  entsprechenden  Vorlage  an  den  Wänden  der  Seitenschiffe  die  höchst 
wahrscheinlich  ursprünglichen,  aller  Gurthögen  entbehrenden  Kreuzgewölbe 
der  ersteren  trägt.  Mit  dem  jetzigen  fünften  Pfeilerpaare  scheint  dann 
die  Kirche  nach  Westen  geschlossen  gewesen  zu  sein,  und  zwar,  ähnlich 
wie  in  Corvey,  mit  zwei  quadratischen  Thürmen  in  der  Axe  der  Seiten- 
schiffe und  einer  zwischen  ihnen  befindlichen  Vorhalle.  Das  Mittelschifi* 
hat  die  beträchtliche  Breite  von  37  F.,  die  Seitenschiffe  aber  sind,  wohl  mit 
Backsiebt  auf  die  schon  im  ursprünglichen  Plane  liegende  Ueberwölbung 
derselben,  dagegen  sehr  schmal  und  messen  nur  14  F.  —  Die  Krypta  ist 
erst  in  ganz  neuer  Zeit  eingerissen  und  der  Fussboden  des  Chores  niedriger 
gelegt  worden;  eine  noch  erhaltene  Nebenkrypta  unter  der  südlich  am 
Altarhause  belegenen  Sacristei  zeigt  die  im  XII.  Jahrh.  gewöhnliche 
Behandlnng  an  ihren  sechs  freistehenden  Säulen.    Dass  die  5  F.  dicken 
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Umfassungsinauem  des  Chors  und  Querhauses  etwas  älter  sind,    als  das 
Schiff,  scheint  sich  deutlich  zu  ergeben,  aher  auch  die  ältesten  Theile  der 
ganz    aus    regelmässigen    Werkstücken    eines    grünen    Mergelsandsteius 
errichteten  Kirche  werden  erst  auf  der  öräoze  des  XII.  Jabrh.  entstanden 
sein.  —  Iß  Dortmund,  welches  in  Folge  einer  Schenkung  K.  Otto's  III. 
der  Marienkirche  in  Aachen  gehörte,  und  wo  eine  „scclesia  malrix"  zuerst 
1075  erwähnt  wird,  ist  die  jetzt  vorhandene  Marienkirche  in  ihren  älteren 
Theilen  aus  spät-romanischer  Zeit  —  In  Werden  (S.  77)  bietet  die  Abtei- 
kirche interessante  sehr  altertbUniliche  Theile:   zunächst  die  mit  eiuetn 
Umgange  umgebene  Gruft  des  h.  Liudger  unter  der  Äpsis  des  spät-roma- 
nischen Oberbaues,  mit  Tonneagewölbe  uad  Mosaikfussboden :  freilich  ein 
höchst  einfacher  Bautheil  ohne  alles  Detail,  aber  doch  nicht  unwahrscheiu- 
lich  ein  Ueberrest  der  ersten  S75  geweihten  Kirche;  sodann  die  damit  in 
Verbindung  stehende,  weiter  als  die 
Oberkirche  gegen  Osten  frei  vor- 
tretende grössere,    1059  geweihte 
Krypta:    ein    rechteckiger    Raum 
mit  einer  Apsis  und  an  den  Seiten- 
wänden  mit  Nischen  und  Pilastem, 
welche    letztere    nebst    vier    frei 
stehenden  Granitsäulen  die  KreuE- 
gewölbe  tragen.  Die  Säulen  haben 
attische  Basen  und  reiche  korinthi- 
«.  an    n   1-    j    IL,  IL      b'L  sirende  Capitäle  und  über  denselben 

ein  mit  dem  Karniess  versehenes 
Deckgesims.  Vrgl.  den  Grundriss  Fig.  90.  Die  1064  geweihte  Oberkircbe 
brannte  1119  oder  1120  ab,  und  von  dem  darauf  folgenden  Neubau  hat 
sich  an  dem  Westende  der  jetzigen , '  in  Folge  eines  abermaligen  Brandes 
im  XIII.  Jahrh.  erbauten  spät- romanischen  Kirche  noch  ein  Theil  des 
Schiffes  und  der  Langseiten  eines  ehemaligen  Westchores  erhalten,  dessen 
Apsis  in  ihren  Resten  nachgewiesen  ist,  und  der  jetzt  eine  Halle  bildet, 
innerhalb  welcher  die  grosse  nach  'dem  Hauptportale  führende  Freitreppe 
liegt. 

§.  43.  Für  das  Erzstift  Co  In  bezeichnet  das  XI.  Jahrh.  die  Epoche 
einer  glänzenden  Entwickelung  an  Ehre,  Reichthum  und  Macht,  und  auch 
in  der  Baugeschichte  behauptete  die  Metropolis  Cöln  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  einen  Ton  angebenden  Rang.  Auf  den  im  Gerüche  der 
Heiligkeit  stehenden,  zugleich  ränkesüchtigen  Erzbischof  Heribert,  eiust 
der  vertrauteste  Bathgeber  K.  Otto's  lU.,  folgte  1021—36  der  am  kaiser- 
lichen Hofe  erzogene  und  mit  Heinrich  II.  verwandte  junge  baiersche 
Cleriker  Piligrim,  ein  äusserst  gewandter,  weltkluger  und  ehrgeiziger  Mann, 
welcher,  zum  Theil  auf  Kosten  des  Stuhles  von  Mainz,  grössere  Ehren  an 
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seine  Kirche  brachte,  als  je  einer  seiner  Vorgänger,  und  mit  noch  höheren 
Ansprüchen  trat  sein  Nachfolger  auf:  Hermann,  ein  Enkel  K.  Otto's  II., 
der  nächst  Adalbert  von  Bremen  die  einflussreichste  Stellung  unter  allen 
geistlichen  Fürsten  des  Reichs  einnahm,  sich  für  seine  treuen  Dienste  der 
kaiserlichen  Gunst  zu  erfreuen  hatte  und  von  dem  ihm  verwandten,  leitsamen 
Papste  Leo  IX.,  der,  früher  Bischof  Bruno  von  Tul,  überdies  im  Sprengel 
von  Cöln  Erbgüter  besass,  nicht  nur  die  Bestätigupg  der  von  seinen  Vor- 
gängern erworbenen  Privilegien,  sondern  noch  neue  wichtige  Vorrechte 
eriangte.  Auf  Hermann  folgte  (1056—75)  der  noch  bedeutendere  heil. 
Anno,  dessen  Name  mit  Recht  neben  dem  des  grossen  Bruno  (S.  122) 
genannt  zu  werden  verdient,  obwohl  sein  hochstrebender,  ehrgeiziger  Sinn 
ihn  auf  andere  Bahnen  trieb,  als  jener  gewandelt  war.  Er  stammte  aus 
einem  zum  niederen  Adel  gehörenden  schwäbischen  Geschlechte,  das  sich 
von  der  Burg  Steusslingen  nannte.  Von  seinen  Aeltem  für  den  Ritterstand 
bestimmt,  verliess  er,  gewonnen  durch  einen  Oheim,  der  Domherr  in  Bam- 
berg war,  heimlich  das  väterliche  Haus  und  trat  zu  Bamberg  in  den 
Dienst  der  Kirche.  Im  J.  1046  übernahm  er  die  Leitung  der  dortigen 
Schale.  Seine  Kenntnisse,  sein  strenger  Wandel  und  seine  gebietende 
Persönlichkeit  machten  ihn  in  einflussreichen  Kreisen  bekannt  und  brachten 
ihn  an  den  kaiserlichen  Hof.  Heinrich  III.  erkannte  die  hervorstechenden 
Gaben  des  in  jeder  Beziehung  ausgezeichneten  Mannes,  verlieh  ihm  1054  die 
Würde  als  Propst  seines  von  ihm  mit  Vorliebe  gepflegten  Stifts  zu  Goslar 
und  übergab  ihm,  da  er  das  kaiserliche  Vertrauen  in  hohem  Maasse  recht- 
fertigte, 1056  das  erledigte  Erzbisthum  Cöln.  Bekannt  ist  der  nur  durch 
den  Grundsatz,  dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  zu  rechtfertigende 
Staatsstreich  Anno's  gegen  den  königlichen  Knaben  Heinrich  IV.,  bekannt 
der  unselige  Parteikampf  mit  seinem  zwar  von  gleichem  hierarchischen 
Ehrgeiz  getriebenen,  aber  sonst  sehr  verschiedenen  Gegner  Adalbert  von 
Bremen,  bekannt  endlich  der  durch  beide  Reichsverweser  mit  verschuldete 
tiefe  Fall  des  Reichs,  der  Triumph  des  Papstthums  über  die  weltliche 
Gewalt  und  das  kummervolle  Ende  des  unglücklichen  Heinrich  IV.,  dessen 
Aufgabe  es  gewesen,  in  langer  und  qualvoller  Regierung  den  kaiserlichen 
Namen  zu  retten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  cölnischen  Baugeschichte  jenes  Zeitraumes, 
so  haben  wir  zunächst  zurückzuweisen  auf  den  Vorbau  von  S.  Pantaleon 
(S.  124)  und  ein  anderes  zwar  nicht  in  Cöln  selbst,  aber  doch  in  der 
Nähe  gelegenes,  ausgezeichnetes  Bauwerk  namhaft  zu  machen,  dessen 
älteste  Theile  die  verwandte  Technik  eines  Wechsels  von  Tuffstein  und 
Ziegeln  erkennen  lassen.  Es  ist  das  Münster  der  h.  h.  Cassius  und  Florus 
zu  Bonn,  dessen  Alter  stiftungsmässig  bis  in  die  Römerzeit  hinaufreichen 
soll,  über  dessen  ältere  Geschichte  indess  nichts  bekannt  ist.  Die  gegen- 
wärtige Erscheinung  dieser  Kirche  lässt  mit  Leichtigkeit  zwei  verschiedene 
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Baustyle  erkennen:  am  Lang-  und  Querhause  mit  dem  hohen  Mittelthurm 
den  gothisirenden  Spät-Romanismus  aus  dem  Anfang  des  XIII.  JahrL,  und 
an  den  beiden  viereckigen  Ostthürmen  sanunt  der  grossen  Apsis  den  rein 
romanischen  Styl  des  XII.  Jahrh.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Lang- 
wände des  Chores  zwischen  den  Thürmen  und  dem  Querschiffe,  die  (wie 
die  getreue  Abbildung  der  Südseite  S.  157  Fig.  63  deutlich  veranschau- 
licht) viele  Veränderungen  erfahren  haben,  zeigt  indess  hier  noch  ältere 
Bestandtheile.  Der  kleine  Rundbogenfries  zwischen  Lisenen  unter  dem 
Dachgesims,  die  hohen  Spitzbogenblenden  mit  ihren  Rundfenstern  erweisen 
sich  als  spätere  Zusätze,  gleichzeitig  mit  der  spitzbogigen  Ueberwölbung 
des  Innern  und  dem  Bau  des  Langhauses,  aber  als  alter  Kern  tritt  über 
dem  (in  unserer  Zeichnung  weggelassenen)  hohen  Sockel  mit  den  kleinen 
Fenstern  der  Krypta  die  ursprüngliche  Anordnung  eines  ziemlich  hohen 
Hauptgeschosses  hervor,  mit  einer  Stellung  von  rundbogigen  Blendarkaden 
zwischen  flachen,  schlanken  Pilastem,  und  von  diesem  durch  ein  Gurt- 
gesims, welches  wie  die  Kämpfer  der  Pilaster  nur  aus  einem  Rundstäbchen 
mit  feiner  Platte  besteht,  ein  zweites  Stockwerk  mit  ganz  ähnlichen,  nur 
viel  niedrigeren  Blendbögen  als  Umfassung  der  Fenster.  Bis  auf  sänunt- 
liche  Blendbögen,  die  aus  regelmässig  wechselnden  Tuffsteinen  und  Ziegeh 
construirt  sind,  ist  alles  aus  Tuff  in  grossem  Format  erbaut.  Der  westliche 
grössere  Theil  der  Krypta,  der  sich  zwischen  den  beschriebenen  älteren 
Ueberresten  der  Chorwände  befindet,  zeigt  mit  letzteren  gleiches  und 
höheres  Alter,  als  der  unmittelbar  verbundene  östliche  Theil,  der  mit  der 
Apsis  zugleich  entstanden  ist  Letzterer  hat  höher  ansteigende  Gewölbe 
als  der  übrige  Raum  und  wird  von  vier  Säulen  gestützt;  die  Gewölbe  des 
ersteren  werden  im  Westen  von  drei  Paar  viereckigen  Pfeilern,  im  Osten 
(d.  h.  in  der  Mitte  der  ganzen  Krypta)  von  tier  Paar  gedrungeneren ,  aber 
stärker  verjüngten  Säulen  getragen,  welche  zwar  wie  die  des  jüngeren 
Theiles  mit  Würfelcapitälen  versehen  sind,  aber  in  einfacher,  älterer  Form 
und  mit  weit  auskragendem  Karniess  unter  der  Deckplatte.  Auch  der  meist 
aus  Ziegeln  bestehende  rechteckige  westliche  Vorbau  mit  den  flankirenden 
Rundthürmchen  scheint,  abgesehen  von  dem  späteren  Einbau  einer  flachen 
Apsis  und  dem  Obertheil  der  Thürme,  dem  XI.  Jahrh.  anzugehören. 

Von  Erzbischof  Heribert  wurde  1020  bei  der  Kirche  S.  AposteUi  in 
Cöln  (zuerst  erwähnt  965)  ein  Chorherrenstift  errichtet  und  demzufolge 
ein  Neubau  begonnen,  der  erst  unter  Piligrim  zur  Vollendung  kam.  Nach 
zweimaligen  Bränden  1098  und  1199  entstand  die  jetzt  vorhandene  Kirche, 
welche  indess  noch  ältere  Ueberreste  von  den  Bauten  des  XI.  Jahrb. 
umfasst;  namentlich  die  von  viereckigen  Pfeilern  mit  Kamiesskämpfem 
getragenen  Arkaden  des  Langhauses  und  den  Thurm  über  der  Mitte  der 
Westseite  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  und  mit  dem  Wechsel  von 
rothen  und  weissen  Sandsteinen. 
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Am  der  Zeit  Erz'bischof  Hermanns  rührt  in  ihreo  Hauptbestaadtheilen 
diejenige  Kirche  Cölns  heu,  welche  unter  allen  romanischen  Bauwerken 
eine  der  anesezeichnetsten  Stellen  einnimmt:  nämlich  S.  Maria  auf  dem 
Capitol,  welche  1049  von  Leo  IX.,  der  sieh  im  März  und  fast  den  ganzen  Juli 
dieses  Jahres  in  Cöln  aufhielt,  am  Tage  der  Heimsuchung  Maria  in  Gegen- 
wart von  272  Bischöfen  geweiht  wurde.  Stiftungsmässig  ist  diese  berühmte 
Kirche  und  das  mit  derselben  verbundene  Jungfrauenstift  viel  älter  (vrgl. 
oben  S.  37  u.  54);  es  handelte  sich  also  damals  nur  um  einen  Neubau, 
sehr  wahrscheinlich  jedoch  mit  Benutzung  des  uralten  Gruadplanes  der 
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Drei-Conchen- Anlage  in  Osten,  dih  in  Cöln  und  am  ganzen  Niederrhein  in 
der  romanischen  Periode  vorzugsweise  beliebt  war.  —  Fassen  wir  zunächst 
dsB  Aeussere  ins  Auge,  so  ergiebt,  auch  abgesehen  von  den  baulichen 
Formen,  schon  die  Verschiedenartigkeit  der  Technik,  dass  der  ganze  Hoch- 
bau der  Chor-  und  Kreuzpartie,  mit  Ausnahme  jedoch  der  inneren  Winkel 
der  drei  Apsiden  bis  zu  den  nächsten  Wandpfeilern,  einer  späteren  Bau- 
periode angehört.  Während  nämlich  alles  ältere  Mauerwerk  vorherrschend 
aus  Grauwacke  besteht,  vermischt  mit  Tuff  und  hin  und  wieder  mit  Ziegeln, 
and  zwar  in  sehr  sorgfältiger  Bearbeitung  und  Versetzung  der  einzelnen 
lieniUch  grossen  Steine,  doch  in  ungleichmässigen  und  keineswegs  voll- 
konmea  horizontalen,  sondern  fast  welligen  Schichten,  erscheint  in  alten 
späteren  Zusätzen  Tuff  von  kleinem  gleichmässigen  Format  und  in  regel- 
recht handwerksmässiger  Fügung.  Am  Langhanse  reicht  das  alte  Hauer- 
werk bis  über  die  Fenster  hinauf,  deren  Deckbögen  eine  zwiefach 
coDcentrische  Einwölbuug  von  Tuffsteinen  und  Ziegeln  in  uoregelmässigem 
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Wechsel  erkennen  lassen,  und  nur  der  obere  Theil  der  Wände  bis  zum 
Dachgesimse  zeigt  das  spätere  regelrechte  Tuffmauerwerk.  Dem  Tech- 
Dischea  entBprechend  verschieden  gestaltet  sich  auch  die  Decoratiou  der 
Flächen.  Ad  den  Abseiten  der  Kreuzüügel  steigen  Pilaster,  aus  wecfaselu- 
deo  Lagen  rotber  und  weisser  Steine  bestehend,  bis  zum  Kranzgesimse 
hinauf,  breitere  Felder  lassend  für  die  Fenster,  schmalere  für  die  Zwischen- 
räume, deren  Mitte  jedesmal  noch  eine  schlanke,  stark  verjüngte  Wand- 
säule einnimmt.  Ausser  von  diesen  wechselnden  Stützen  wird  das  Gesims 
noch  von  zwischenein  angeordneten  Consolen  getragen,  welche  die  Form 
zweier  steigenden  Kamiesse  übereinander  haben.  Die  Pilaster  wie  die 
Halbsäulen  verlaufen  sich  ohne  Basen  auf  der  schrägen  Abdeckung  der 
Plinthe;  erstere  haben  trapezförmige  Knäufe,  wie  solche  auch  am  Vorbau 
von  S.  Pantaleon  vorkommen,  letztere  zeigen  WUrfelcapitäle  in  der  auch 
im  Innern  der  Kirche  durchgängig  vorändlichen  primitiven  Bildung.  An 
der  Hauptapsis  ist  der  untere  Umgang  sehr  ähnlich  decorirt,  jedoch  mit 
von  Wandpfeilern  getragenen,  abwechselnd  weiter  und  enger  gestellten 
Blendarkaden,    und   nicht  mehr  ganz    in  ursprünglicher  Weise  erhalten. 


ü|.  9«.    Du  \um  m  8.  larii  ii  C«pit.  i'i  Coli. 

Der  Hochbau  der  drei  Gonchen  erscheint  ganz  in  der,  an  der  Chorapsis 
reicher ,  an  den  Kreuzapsiden  schlichter  gehaltenen  Weise  decorirt,  welche 
am    Niederrheitt    in  der  spätromaniscfaen  Zeit  des  XII.  und  XIH.  Jahrh. 
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herrschend  wurde.  Die  von  einem  kleinen  Bogen  durchbrochenen  Strebe- 
wände der  Kreuzconchen  sind  mit  dem  von  ihnen  gestützten  Hochbau 
gleichzeitig;  die  an  der  Ostapsis  vorkommenden,  aus  Ziegeln  errichteten 
Strebebögen  dagegen  ergeben  sich  als  spätere  Hinzufügung.  Das 
Aeussere  des  Langhauses  ist  durchaus  schlicht.  —  Die  Haupteingänge 
der  Kirche  liegen  einander  gegenüber  in  der  Axe  des  Querschiffes,  und  die 
Deckbögen  zeigen  wiederum  abwechselnd  rothe  und  weisse  Wölbsteine. 
Zu  den  Thüren  führen  zwei  offene  Hallen,  die  sich  doppelt  so  lang  als 
breit  etwa  60  F.  nach  Norden  und  Süden  erstrecken,  und  deren  Arkaden 
von  Säulen  und  Pfeilern  getragen  werden.  Die  nördliche  Halle  existirt 
nur  noch  in  einem  modernen  Umbau  (als  Schule),  und  die  südliche  ist  so 
verunstaltet,  dass  die  ursprüngliche  Anlage,  mit  einer  nach  aussen  vor- 
tretenden halbrunden  Nische  an  der  Nordseite  der  Westwand ,  die  sich  mit 
mehreren  Arkaden  über  zierlichen  Zwergsäulen  gegen  den  Garten'  öffnet, 
nur  noch  schwer  kenntlich  ist.  Ueberwölbt  waren  diese,  aus  dem  XU.  Jahrh. 
herrührenden  schönen  Portiken  niemals,  und  ein  Oberstockwerk  scheint 
nie  vorhanden  gewesen  zu  sein.  —  Die  Seitenschiffe  der  Kirche  stossen 
westlich  auf  zwei  quadratische  Thürme,  zwischen  denen  gleichfalls  im 
Quadrat  ein  Vorbau  heraustritt,  über  dessen  innere  Ausstattung  als  Nonnen- 
chor wir  schon  oben  (S.  88)  berichtet  haben.  — *  Die  ganze  Herrlichkeit  des 
Grundplans  der  Kirche  entfaltet  sich  erst  im  Innern  derselben;  Fig.  92.  Das 
37  F.  breite  Hauptschiff  wird  durch  Pfeilerarkaden  von  deii  halb  so  breiten 
Seitenschiffen  geschieden.  Die  Pfeiler  sind  an  der  Rückseite  mit  einer 
Halbsättle  versehen,  welcher  gegenüber  an  der  Aussenwand  eine  gleiche 
entspricht,  als  Träger  der  Gurtbögen,  zwischen  denen  die  ursprünglichen 
Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  eingespannt  sind.  Das  Hauptschiff  hatte 
ursprünglich  eine  flache  Decke,  und  die  gegenwärtige,  aus  vier  quadratischen 
Jochen  bestehende  Ueberwölbung  desselben  stammt  aus  gothischer  Zeit. 
Ungemein  grossartig,  allerdings  mehr  in  der  Breiten-  als  in  der  Höhen- 
ausdehnung,  erscheint  die  weite  Räumlichkeit  des  mit  dem  Langhause  in 
gleichem  Niveau  liegenden  Drei-Conchenbaues,  um  welcheu  sich  die  Seiten- 
schiffe als  niedriger,  überwölbter  Säulenumgang  ununterbrochen  herum* 
ziehen.  Die  drei  Apsiden  sind  mit  Halbkuppelu  gedeckt,  welche  sich, 
durch  Gurtbögen  getrennt,  als  Tonnenwölbungen  bis  zur  mittleren  Vierung 
fortsetzen,  über  der  sich  eine  74  F.  hohe  Kuppel  erhebt.  Dieses  Wölbungs- 
qrstem  gehört,  obgleich  der  jetzige  Oberbau  mit  seinen  gekuppelten,  frei 
vor  der  Wand  stehenden  Säulenpaaren  nicht  mehr  der  ursprüngliche  ist, 
sicherlich  dem  ältesten  Plane  der  Kirche  an,  in  welchem  ohne  Zweifel 
sehen  eine  Verbindung  des  Centralbaues  mit  der  Basilikenform  angestrebt 
war.  Was  das  Detail  betrifft,  so  haben  sämmtliche  alte  Säulen  und 
Halbsäulen  (mit  Ausnahme  der  korinthisirenden  des  Nonnenchores)  dieselbe 
Form  eines  schweren,  ohne  TrennungsgUed  über  den   schlanken  Schaft 
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weit  ausladenden  Würfelcapitäles .    welches    am    unterea  Kugelabschnitte 
einfach  mit  eiuem  feinen  Rippchen  geschmückt  ist   {Fig.  93).    Die  Deck- 

gesimse  der  Säulen  und   Pfeiler  zeigen  als 

Hauptglied  überall  den  antikisirenden  Kar- 
niess.  Auch  in  der  ausgedehnten,  unterm 
Chor  und  Kreuz  sich  eratreckenden,  fast  ganz 
über  der  Erde  liegenden  Krypta,  deren  Ge- 
wölbe zwischen  flachen  Rundbogeugurten  auf 
Säulen  ruhen,  findet  sich  das  gleiche  Detail, 
nur  in  den  Deckgesimsen  statt  der  Karniess- 
gliederung  eine  einfache  Schmiege. 

Aus  dem  hohen  Range,  welchen  die  Capi- 
tolskirche  vermuthlich  schon  seit  altchristlicher, 
sicher  seit  karolingischer  Zeit  einnahm,  erklärt 
es  sich  hinlänglich,  dass  sich  in  Cöln  selbst 
Ciniit  Hl  l-Biri»  ii  f.iii  ji  c*ii        mehrere  Nachbildungen  ihres  eigenthümlichen 
Chorplanes    nachweisen  lassen.      Noch   jetzt 
erscheint  das  Drei-Conchen-Schema  an  S.  Aposteln  und  an  S.  Martin  voll- 
ständig ;  in  Spuren  früheren  Vorhandenseins  an  S.  Georg  und  an  S.  Andreas. 
Ausserhalb  CÖln  ist  dieses  Vorbild  befolgt  zunächst  am  Münster  zu  Bonn, 
dann  an  S.  Quirin  zu  Neuss  und  in  Schwarz-Rheindorf;    femer  nach  den 
Maasgegenden  hin  in  Ruremondc  und  Herzogenrath  (bei  Aachen);  endlich 
nach  einer  Lücke,  welche  ehemals  vielleicht  durch  untergegangene  Monu- 
mente ausgefüllt  war,  in  Toumay,  und  von  hier  nach  Frankreich  hinein, 
in  Noyon  und  Soissons.    Ob  ähnliche  Grandrissbildungen  deutscher  Kirchen, 
namentlich  auch  aus  gothischer  Zeit,  irgendwie  mit  dem  berühmten  cölner 
Bauwerke  zusammenhängen,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Der  Kirche  S.  Maria  in  Capitolio  schliessen  wir  ein  anderes  gleich- 
zeitiges Bauwerk  in  der  Nähe  von  Cöln  an,  die  Krypta  zu  Brauweiler. 
Das  Kloster  daselbst  war  1024  vom  Pfalzgrafen  Ehrenfried  (Ezo)  und 
seiner  Gemahlin  Mathilde,  einer  Tochter  K.  Otto's  II.,  gestiftet  worden 
und  die  Kirche  wurde  1028  von  Erzhiscbof  Piligrim  geweiht.  Die  Kinder 
der  Stifter,  Erzbischof  Hermann,  Richeza,  Königin  von  Polen,  und  Theo- 
phanu,  Aebtissin  von  Essen,  wandten  der  Stiftung  ihrer  Aeltem  so  bedeu- 
tende Schenkungen  zu,  dass  schon  der  erste  Abt  Ello  die  Kirche  nieder- 
reissen  Üess  und  den  Bau  einer  grösseren  begann.  Im  December  1050 
(also  nur  1  >/t  Jahr  später  als  die  Capitolskirche)  wurde  die  Krypta  von 
Bischof  Robert  von  Münster  (in  Vertretung  Hermanns)  geweiht  Sie  bildet 
ein  Rechteck  (34  F.  lang,  52  F.  breit)  mit  Apsis,  und  ihre  Gewölbe  werden 
von  vier  Reihen  Säulen  getragen,  deren  Würfelcapit&le  so  sehr  mit  denen 
TonMariaauf  dem  Capitol  übereinstimmen,  dass  man  geradezu  auf  denselben 
Werkmeister  schliessen  darf.     Die  Oberkirche  wurde  erst  1061   geweiht. 
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ist  aber  nicht  mehr  vorhanden,  da  nach  einem  Brande  im  XII.  Jahrh.  der 
auf  ans  gekommene  Gewölbebau  an  deren  Stelle  trat. 

Bedeutend  wie  das  Regiment  Erzbischof  Anno's  war  auch  die  von  ihm 
ausgehende  und  geförderte  Bauthätigkeit  in  Cöln  selbst  und  im  Sprengel, 
in  Wiederherstellung  und  Vergrösserung  älterer,  wie  in  Errichtung  neuer 
Kirchen  bei  neuen  Stiftungen.  In  der  Metropolis  wurde  die  Gründung 
zweier  CoUegiatstifter ,  wie  es  scheint  fast  gleichzeitig  1059,  begonnen: 
S.  Maria  ad  Gradus  (Margrieten),  nordöstlich  dicht  am  Dom,  und  S.  Georg, 
damals  ausserhalb  der  Stadtmauern,  südlich  vor  dem  Hohen  Thor.  Die 
Gründung  einer  Kirche  zu  Ehren  der  Gottesmutter  war  schon  von  Erz- 
bischof Hermann  beabsichtigt  gewesen,  aus  den  Schenkungen  seiner 
Schwester  Richeza,  welche  bei  ihm  in  der  Verbannung  lebte  und  nach 
ihrem  1059  erfolgten  Tode  in  der  von  Anno  errichteten  Stiftskirche 
begraben  wurde;  doch  war  die  doppelchörige  Kirche  erst  10G5  vollendet, 
brannte  1080  ab  und  wurde  bereits  1085  wieder  neu  geweiht.  Später 
erfuhr  sie  mit  Ausnahme  des  Westchores  einen  nicht  näher  datirten  gothi- 
schen  Umbau  und  wurde  1817,  als  hinderlich  für  den  Prospect  des  Doms, 
den  sie  bis  zur  ersten  Galerie  verdeckte,  abgebrochen.  —  Die  Kirche  des 
Greorgstifts  dagegen  ist,  wenn  auch  nur  als  Umbau  mit  spätromanischer 
üeberwölbung  und  mit  Hinzufügung  eines  zweistöckigen  unvollendet 
gebliebenen  westlichen  Thurmbaues  (der  sogenannten  Taufkapelle),  noch 
Torhanden  und  lässt  die  ursprüngliche  Anlage  als  Säulenbasilika  noch 
erkennen,  deren  Kreuzflügelfronten,  wie  bereits  oben  bemerkt,  mit  Apsiden- 
vorlagen versehen  waren.  Die  Säulen  haben  im  Schiff,  wie  in  der  Krypta, 
Würfelciq)itäle ,  die  denen  der  Capitolskirche  (Fig.  93)  völlig  entsprechen; 
in  der  Oberkirche  mit  weitausladendem  Karniessgesims  (wie  in  der  Krypta 
zu  Bonn;  S.  204),  in  dem  östlichen  Theil  der  Krypta  (der  westliche  ist 
vermauert)  mit  kubischen  Kämpfern,  auf  denen  über  einem  Rundstabe  die 
flachbogigen  Gurte  der  Gewölbe  ruhen.  —  Ausser  dem  Neubau  einer  Kirche 
S.  Afra  am  Frankenthurm  für  eine  von  Anno  aus  Augsburg  erhaltene 
Daumenzehe  dieser  Heiligen  werden  noch  Restaurations-  und  Vergrösse- 
rongsbauten  erwähnt,  die  er  an  den  Kirchen  S.  Gereon,  S.  Martin,  S.  Cuni- 
bert,  S.  Pantaleon  und  S.  Ursula  vornahm.  Der  uralte  Rundbau  von 
S.  Gereon  (s.  oben  S.  37  und  48)  stand  vernachlässigt;  Anno  liess  die 
Mauer  desselben  an  der  Ostseite  durchbrechen  und  baute  einen  Langchor 
an,  zu  dem  (auf  beiden  Seiten  eines  in  die  Mitte  gestellten  Altares)  zwei 
herrliche  Treppen  hinaufführen,  mit  zwei  Thürmen  auf  beiden  Seiten  und 
einer  weiträumigen  Krypta  darunter.  Au  der  westlichen  Seite  der  Kirche 
aber  baute  er  zwei  Vorhöfe,  welche  er  wie  den  Chor  mit  Farben  und 
Metall  ausschmückte.  Im  Jahre  1067  weihte  er  die  Nicolaikapelle,  einen 
Nebenraum  an  der  Südseite  der  Krypta,  1068  den  Hauptaltar  der  letzteren 
und  1069  den  Hochaltar  im   Chor.     An  diesen  annonischen  Bauten,   die 
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eine  Zeit  von  etwa  drei  Jahren  einnahmeu ,  sind  später  so   viele  Verän- 
derungen vorgenommen  worden,  dass  our  noch  die  beiden  schönen  Treppen 
von  je   13   Stufen  mit  den   dieselben  einschliessenden  Langwänden,  von 
dem    einen  Thurme    der  Grundbau  und    der  westliche  Thcil  der  Krypta 
erhalten  sind.  Der  östliche,  von  zwei  Thürmen  flankirte  Tbeil  der  letztcrcii 
nnd   das  darüber  belegene,  über  dem  annonischen  Lnngchor  wieder  um 
mehrere  Stufen  erhöhte  Chorquadrat  mit  der  Apsis  gehört  einem  späteren 
Vergrösserungsbau  an,  der  unter  Erzbischof  Arnold  II.  (1151 — 5G)  beendigt 
wurde.    Die  aus  Anno's  Zeit  herrührenden,  später  erhöhten,  mit  Strebe- 
pfeilern  verstärkten  und  mit  Spitzbogen  fenstem    versehenen  Langwäntle 
des  Chores  (von  der  westlichen  Rotunde    bis  an  die  östlichen  Thiirme) 
zeigen  dieselbe  Technik  in  welligen  Schichten  und  dieselbe  Decoration  mit 
Pilaster  -  Arkaden  in  zwei   Stockwerken,   die    wir  am  Münster  in  Bonn 
(S.  204)  fanden  und  im  Holzschnitt  Fig.  02  (S.  15ß)  veranschaulicht  haben. 
Von  den  nicht  mehr  vorhandenen  annonischen  Thürmen  erkennen  wir  in 
der  bereits    erwähnten   Nikoiaikapelle    (östlich    neben    der  Rotunde)  den 
Grundbau  des  südlichen  Thurmes,  während  die  1805  abgetragene  Cäcilien- 
kapelle,  in  ganz  entsprechender  Stellung  auf  der  anderen  Seite,  die  Basis 
des  nördlichen  bildete.     Der  westliche 
Theil  der  Krypta  ist  ein  Rechteck  von 
etwa  52  X  30  F.,  welches  durch  zwei 
Reihen    von    je    fünf    Säulen    in  drei 
Schiffe    von    gleicher   Breite    getheilt 
wird  und  mit  gurtenlosen  Kreuzgewöl- 
ben Überspannt  ist,  die  an  den  Wänden 
von  Pfeilervorlagen  getragen   werden. 
Die  Capitale  der  Säulen  (Fig.  94)  haben 
schwere   Würfelform   und    im    Abacus 
den  weit  ausladenden   römischen  Kar- 
niess,  während  letzteres  Glied  an  den 
Kämpfern  der  Wandpfeiler  eine  straffere 
üa-  91.   fapMi  »  8,  Gm«  »  Kl,.  Bildung  zeigt  —  Die  Bauten  Anno's 

an  dem  Schottenstift  S.  Martin  bestanden 
in  zwei  Thürmen  an  der  Frontseite  des  Sanctuariums,  von  denen  jedoch 
in  Folge  eines  Neubaues  der  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrii 
nichts  mehr  nachweisbar  ist. 

Die  Lieblingsstiftung  Anno's  war  die  Abtei  Siegburg,  die  er  auf  der 
Stelle  einer  Burg,  die  ihm  der  von  ihm  besiegte  Pfalzgraf  Heinrich  der 
Wüthende,  welcher  von  dort  aus  plündernd  in  das  Erzstift  eingefallen  war, 
hatte  abtreten  müssen ,  errichtete  und  mit  Mönchen  aus  dem  Kloster 
Fructuaria  bei  Florenz  besetzte.  Die  Kirche,  welche  Anno  zu  seiner 
Grabstätte   bestimmte,   wurde    106C  zu  Ehren   des    h.    Michael   geweiht; 
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wahrscheinlich  trat  indess  aus  Anlass  der  Canonisation  Anno's  und  der 
Erhebung  seiner  Gebeine  1183  ein  Neubau  an  ihre  Stelle,  der  erst  1649 
nach  einem  Brande  des  Klosters  der  jetzigen,  1667  vollendeten  Kirche 
Raam  gab,  unter  deren  Chor  sich  jedoch  noch  eine  angeblich  fünfschiffige 
uDd  mit  drei  Apsiden  schliessende  romanische  Krypta  erhalten  hat,  die 
gegenwärtig  als  Badegelegenheit  der  in  den  Abteigebäuden  eingerichteten 
Irrenanstalt  benutzt  wird.  —  Noch  zwei  andere  Burgen  in  weiterer  Ent- 
fernung wurden  von  Anno  in  Benedietinerklöster  verwandelt:  Saalfeld  und 
Grafschaft.  Ersteres  war  von  der  schon  genannten  Richeza  nebst  ihrem 
Schlosse  Koburg  der  cölnischen  Kirche  geschenkt  worden;  das  daselbst 
errichtete  Kloster  wurde  mit  Mönchen  aus  Siegburg  besetzt,  und  die  Wei- 
hung der  Kirche  S.  Petri  und  Pauli  fand  1071  statt  Das  Schloss  Graf- 
schaft, im  westfälischen  Sauerlande  in  der  Nähe  des  Lennethales  (1  St. 
von  Oberheim)  erwarb  Anno  von  einer  Wittwe  Ghuniza  und  ihrem  Sohn 
Thiemo  1072  und  übergab  es  ebenfalls  an  Mönche  aus  Siegburg.  —  An 
beiden  Orten  findet  sich  über  Baulichkeiten  aus  jener  Zeit  nichts  erwähnt: 
die  Stelle  des  1530  aufgehobenen  Klosters  auf  dem  Petersberge  zu  Saal- 
feld nimmt  seit  1678  ein  herzogliches  Schloss  ein,  und  die  prachtvolle 
Klosterkirche  S.  Felicitas  in  Grafschaft  ist  erst  in  diesem  Jahrhundert 
abgebrochen  worden. 

§.44.  In  Trier  knüpft  sich  die  Bauthätigkeit  in  der  ersten  Hälfte 
des  XL  Jahrh.  vornehmlich  an  den  Namen  des  Erzbischofs  Poppo  (seit 
1016),  der,  aus  dem  Geschlechte  der  Babenberger  entsprossen,  ein 
Brader  des  Markgrafen  Heinrich  von  Oesterreich  und  des  Herzogs  Ernst  von 
Schwaben,  von  Kaiser  Heinrich  II.  vom  Propst  zu  Bamberg  auf  den  Metro- 
poUtanstuhl  befördert  wurde.  In  Folge  der  siebenjährigen  inneren  Kämpfe, 
an  denen  selbst  heidnische  Liutizen  als  kaiserliche  Hilfsvölker  Theil 
genommen  hatten,  war  damals  ganz  Ober-Lothringen,  das  nur  eben  an- 
gefangen sich  von  einem  üeberfalle  der  Normannen  wieder  zu  erholen, 
im  Zustande  traurigster  Verwüstung.  Die  Städte  waren  entvölkert,  Dörfer 
und  Höfe  eingeäschert,  die  Wälder  und  Gärten  verwüstet,  die  Weinberge 
ausgerodet  Krieg,  Hungersnoth,  Pestilenz  und  Feuer  hatte  das  Volk 
massenweise  hinweggerafft  Viele  Edle  waren  verarmt  und  an  den  Bettel- 
stab gebracht  Die  Gotteshäuser  standen  verödet  Erst  durch  Poppo's 
kräftige  Besitzergreifung  gewannen  die  Dinge  eine  andere  Gestalt,  obschon 
später  neues  Unheil  hereinbrach:  denn  als  der  Erzbischof  um  1028  nach 
Rom  zog  und  von  da  eine  Wallfahrt  nach  dem  gelobten  Lande  unternahm, 
fand  er  bei  seiner  Rückkehr  seinen  Sprengel  von  den  Luxemburgern  auf 
das  schmählichste  verwüstet.  Ausserdem  war  er  durch  die  politischen 
Verhältnisse  des  Reiches  vielfach  auch  nach  aussen  in  Anspruch  genommen 
und  rührte  Anfangs  für  seinen  unmündigen  Neffen  das  Regiment  in  Schwaben. 
Es  darf  daher  nicht  befremden,  dass  Poppo  erst  gegen  das  Ende  seines 
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Lebens  sich  mehr  den  Künsten  des  Friedens  hinzugeben  vermochte, 
besonders  nachdem  K.  Heinrich  IIL  1043  zu  Trier  mit  kräftiger  Hand  und 
versöhnlichem  Sinn  den  allgemeinen  Landfrieden  in  Lothringen  hergestellt 
hatte.  Von  wesentlichem  Einfluss  waren  hierbei  die  Bestrebungen  der 
Cluniacenser,  die,  obgleich  andere  Ziele  verfolgend,  mit  dem  Kaiser  Hand 
in  Hand  gingen  und  von  Frankreich  aus  vorzugsweise  in  Lothringen  Ein- 
gang gefunden,  wo  schon  unter  den  beiden  vorigen  Kaisern  Abt  Poppo 
von  Stablo  (seit  1020)  und  S.  Maximin  in  Trier,  den  wir  auch  als  Archi- 
tekten kennen  lernen  werden,  mit  se^j^ensreicher  Strenge  und  Festigkeit 
für  die  Reformation  der  entarteten  Klöster  gewirkt  hatte. 

Auch  die  obere  Leitung  des  alten  fränkischen  S.  Wilibrords-Klosters 
Echte  mach  (S.  49)  war  von  Konrad  H.  dem  Abte  Poppo  übertragen 
worden.  Kirche  und  Kloster  waren  hier  1017  abgebrannt  und  der  Abt 
Urold  begann  zwar  die  Wiederherstellung,  musste  jedoch  1028  wegen 
seines  zügellosen  Lebenswandels  abgesetzt  werden.  Die  neue  Kirche  war 
damals  erst  bis  zu  den  Fenstern  gebracht,  und  der  folgende  Abt  Humbert 

(aus   S.  Maximin)  führte  den  Bau  zu  Ende, 
n  dessen  Weihung  1031  durch  Erzbischof  Poppo 

erfolgte.  Dieses  grossartige  Gebäude,  welches, 
mit  Ausnahme  einer  späteren  gothischen 
Ueberwölbung  und  Befensterung ,  sich  im 
Lang-  und  Querhause  ganz  im  ursprünglichen 
Zustande  erhalten  hatte,  ist  leider  in  Folge  der 
französischen  Revolution  seiner  heiligen  Be- 
stimmung entfremdet,  als  Raum  für  die  Brenn- 
öfen einer  Steingutfabrik  und  ruinenhaft  auf 
unsere  Tage  gekommen.  (Fig.  95.)  Der  Grund- 
riss  weicht  insofern  von  dem  gewöhnlichen 
Typus  ab,  als  ihm  die  strenge  Eintheilung  in 
Quadrate  fehlt.  Das  Altarhaus  entbehrt  der 
Apsis,  und  die  Flügel  des  Querhauses  treten 
nicht  über  die  Flucht  der  Seitenschiffe  des 
Langbaues  heraus.  Die  Arkaden  des  letzteren 
sind  nach  dem  Gruppenschema  regelmässig 
mit  einander  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen  entworfen,  so  dass  jene  die 
Hauptträger  bildend  unter  sich  mit  höheren  Mauerbögen  verbunden  sind, 
während  die  in  der  Mitte  jedes  Pfeilerpaares  eingeordneten  Säulen  die 
etwas  zurücktretenden  eigentlichen  Arkadenbögen  tragen.  Solcher  Gruppen 
enthält  das  bis  zur  ursprünglichen  Holzdecke  58  F.  hohe,  gegen  33  F. 
breite  und  123  F.  lange  Mittelschiff  sechs;  die  Seitenschiffe  (das  südliche 
ist  über  15  F.,  das  nördliche  etwas  mehr  als  14  F.  breit)  wurden  durch 
Gurtbögen,  die  auf  flachen  Vorlagen  an  der  Rückseite  der  Pfeiler  und  an 
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deo  Aussenwänden  aufsetzten,  in  je  sechs  rechteckige  Joche  m'tboilt,  welche 
bereits  ursprünglich  mitKreuzf^ewölben  jredeckt  wareu,  die  sich  ohae  Schild- 
bögeo  gegen  die  Wand  lehnten ;  wir  haben  hier 
also  das  älteste  bekannte  Beispiel  einer  Ueber- 
wölbang  der  Seitenschiffe:  eine  sich  bald  ver- 
breitende Manier,  während  man  es  in  der  ganzen 
frübroraaai sehen  Periode  noch  nicht  wagte,  das 
Hittelschiff  ebenfalls  mit  einer  Steinliberwölbung 
zu  versehen.    Wenn  schon  die  dichte  Stellung 
der  Arkadenstützen  an  die  Antike  erinnert,  so 
ist  dies  noch  viel  mehr  der  Fall  in  Itoziehung 
auf  das  Detail.    Die   12  Säulen  liahen  sämmt- 
hch  korinthische  Capitäle,  jedoch  mit  schilf- 
srtigen    statt    der    Acanthusblätter,    und    die 
Kämpfergesiinsfi  der  freistehenden  und  Wand- 
pfeiler  haben    als  Verzierung   den    Eier-    und 
Perlstab;  dagegen  zeigen  die  Säulenbnsen  eine 
zwar  eigenthUmliche,  aber  sehr  steife  Bildung; 
vergl.  Fig.  90.    Die  Kirche  hatte  vier  Thürme:- 
zwei  in  der  Flucht  der  Seitenschjffe  auf  den 
Flanken  einer  westlichen  Vorhalle,  und   zwei 
in  den  Winkeln  dos  Querhauses  am  Chor;  die 
Westthümic  sollen  mit  den  gothischen  Gewölben 
des  Langhauses,  die  östlichen  Thürme  aber  mit 
dem  Chorbau    gleichzeitig    gewesen   sein,    dessen  Vcrzierungs weise    dem 
Xll.  Jahrh.  entspricht  —  Die  Krypta,    welche  sich  unter  dem  erhöhten 
Fussboden  des  Altarhauses  und  der  Vierung  beändet,  hat  zwar  manche 
spätere  Veränderungen  erlitten,  kann  jedoch,  ihrer  alterthiinilichen  Anlage 
nach,  noch  einer  Zeit  vor  dem  Brande  von  1017  angehören:  es  sind  zunächst 
nater  dem  Querhause  fünf  in  der  Tonne  überwölbte  durch  Scheidmanem 
getrennte  Räume  nebeneinander,  dann  folgt  weiter  östlich  ein  ebenfalls 
mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckter,  die  Verbindung  vermittelnder  Quer- 
gang,  dem  sich  endlich  unter  dem  Chore  noch  drei  weitere,  entsprechend 
Überwölbte  Räume  anschliessen.    Die  ganze  Anordnung,  der  es  an  allen 
Details  zu   fehlen   scheint,    hat    viel    Achnlichkeit    mit   der  Krypta   von 
S.  Mediird  zu  Soissons,  die  aus  dem   VI.  Jabrh.  herrühren  soll,    mit  der 
zu  Pretiiontrö  uud   mit  der  Gruftkapelle  unter  der  Petersbergcrkirche  zu 
Fulda  (S.  58). 

Von  der  Umwandelung  der  Porta  nigra  zu  Trier  in  eine  Kirche  im 
Jahre  1035  durch  Erzbischof  Poppo  ist  schon  oben  (S.  lu)  die  Rede  gewesen; 
die  an  den  Ostfliigel  des  Thores  angebaute  Apsis  (Fig.  97)  mit  ihren 
Btrebenartigen    Wandpfeilern   und    ihrer    sonstigen    eleganten  Decoration 
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kann  erst  aus  spät-roinaDischer  Zeit  herrühren.  Die  Kathedrale  selbst 
soll,  als  Erzbischof  Theodorich  um  975  die  verwüsteten  Kirchen  wiederher- 
stellte, in  ihren  Trümmern  liegen  ^rebliebea  sein,  und 
Poppo  dieselbe  als  Ruine  vorgefunden  habeo.  Statt  der 
fehlenden  vierten  Säule  (S.  '61)  richtete  er  (wie  die 
Gesta  Treviroruiu  erzählen)  einen  Pfeiler  auf  und  liess 
die  drei  noch  stehenden  Säulen  mit  Mauerwerk  umkleideD 
und  sie  in  Pfeiler  verwandeln;  auch  unterfing  er  die 
vorhandenen  Verbindun^'Sgnrte  mit  neuen  Bögen,  ßald 
darauf  aber  anternahm  er  es,  die  Kirche  nach  Westen 
hin  zu  vergrössern;  allein  bei  dem  eifrigen  Betriebe 
dieses  Werkes,  das  sclion  eine  Rutlie  Über  die  Erde 
ragte,  bekam  der  Erzbischof,  beim  Zuschauen  der  Arbeit, 
einen  Sonnenstich  Huf  seinen  kahlen  Scheitel,  was  seinen 
Tod  herbeiführte.  Sein  Nachfolger  Eberhard  setzte  den  Bau  fort  und  Udo 
(t  1077)  führte  ihn  zu  Ende.  Indess  kaniei)  die  Bauten  an  dieser  Westseite 
des  Doms  anscheinend  erst  unter  Erzbischof  Bruno,  der  vom  Papste  Ca- 
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lixtus  mit  einem  reichen  Ablass  beschenkt  worden  war,  zur  gänzlichen 
Vollendung,  und  er  weihte  den  (im  Westchor  befindlich  gewesenen)  Altar 
des  h.  Nicolaus  U20.  —  Diese  geschichtlichen  Nachrichten  werden  durch 
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die  Beschaffenheit  des  vorhandenen  Domes  besüitifit.  Die  auf  dem  Grund- 
risse (Fig.  98)  mit  ab  cd  bezeichneten  vier  kreuzfürmigen  Pfeiler  nehmen 
die  Stelle  der  früheren  Säulen  ein,  und  durch  die  Löcher,  welche  man  bei 
Gelegenheit  der  letzten  Restauration  der  Kirche  in  die  Pfeiler  (;ehaurn 
hat,  ist  das  Vorhandensein  der  Schafte  in  dem  Kerne  derselben  erwiesen. 
Die  Aussenwände  auf  den  Seiten  dieser  vier  Pfeiler  bestehen  aus  römi- 
scbem  Mischmauerwerk  imd  zeigen  weiter  westlich  eine  diesem  sehr  nahe 
«rwandle  Technik  (S.  I5(i),  nur  dass  die  Zie','elschichten  nicht  ganz  so 
regelmässig  vertheilt  sind  und  häufig  aus  zerbrochenen  und  stückweise 
(ennauerten  Ziegeln  bestehen.  Die  Art  und  Weise  der  Verwendung  des 
Mörtels  ist  ebenfalls  dieselbe,  nur  fehlt  die  römische  Beimischung  zer- 
kleinerter Ziegel.  lu  den  Bögen  finden  sich  im  römischen  Mauerwerk  nur 
Zi^el  verwendet,  in  dem  späteren  wechseln  regelmässig  Koilsteine  aus 
Ziegeln  und  aus  Sandstein.  Ein  grosser  Theil  der  Westfront  des  Doms 
(Fig.  99)  ist  jedoch  aus  Werkstucken  von  Muschelkalk  und  Sandstein 
eri)aut,  die,  zum  Theil  von  bedeutenden  Massen,  in  Mörtel  gelegt  sind  und 
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u  der  Ausflenseite  eingemeisselte  Löcher  zeigen,  weil  sie  (ebenso  wie  die 
vorhin  erwähnten  mit  Bruch  gemischten  Ziegel)    offcnb.ir  aus  römischen 
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Trümmern  entnommen  sind,  wo  sie  mittelst  Klammern  trocken  verbunden 
waren.  Die  Keilsteine  der  Wölbungen  an  der  Westfront  bestehen  aus 
Sandsteinen  verschiedener  Farbe  in  ebenmässiger  Abwechslung.  Es  ergiebt 
sich  also,  dass  der  von  Poppo  begonnene  und  von  seinen  Nachfolgern  im 
XI.  Jahrh.  fortgesetzte  westliche  Erweiterungsbau  des  Doms  noch  in 
römischer  Technik  und  aus  römischem  Material  ausgeführt  wurde,  an  dem 
nach  den  vielen  Zerstörungen,  die  Trier  erfahren  hatte,  Ueberfluss  vor- 
lianden  war.  Ganz  besondere  Rücksicht  nahm  Poppo  auf  die  Stabilität 
des  Gebäudes,  indem,  wie  Nachgrabungen  erwiesen  haben,  die  sämmtlichen 
damals  errichteten  Pfeiler  unter  sich  nach  allen  Richtungen  hin  durch 
starke,  4  F.  dicke  Substructionen  verbunden  sind.  —  Fassen  wir  die  räum- 
liche Disposition  der  popponischen  Theile  des  Domes  näher  ins  Auge,  so 
finden  wir  lediglich  eine  symmetrische  Wiederholung  des  römischen  Grund- 
stockes, mit  einer  Apsidenvorlage  von  der  Breite  des  Mittelschiffes  und 
zweien  runden  Treppenthürmen  auf  den  äussersten  Flanken.  Die  im  Grund- 
risse nicht  vorgedeuteten  beiden  Thürme  über  den  .westlichen  Schluss- 
quadraten der  Seitenschiffe  scheinen  (abgesehen  natürlich  von  dem  jetzigen 
gothischen  Oberbau  des  südlichen  Thurmes)  ein  Zusatz  aus  der  Zeit  Brunos 
zu  sein.  Die  Decoration  der  Westfront  besteht  in  den  verschiedenen, 
durch  Gurtgesimse  getrennten  Stockwerken  der  runden  Theile  aus  Pilaster- 
stellungen  und  zwischen  letzteren  angeordneten  Rundbogenf riesen ;  nur  an 
dem  ursprünglichen  Obergeschoss  der  Treppenthürme  sind  die  Pilaster 
selbst  als  Träger  von  Blendarkaden  benutzt.  An  den  beiden  geradlinigen 
Fronten  verkröpfen  sich  die  Abtheilungsgesimse  der  Stockwerke  und  die 
Flächen  sind  in  den  beiden  oberen  Geschossen  durch  Säulenarkadeu  belebt, 
während  das  Erdgeschoss  ganz  von  einem  hohen  Blendbogen  eingenommen 
wird,  in  dem  sich  die  Thüren  befinden.  —  Unter  der  Apsis  liegt  eine 
Krypta,  deren  Gewölbegurte  von  vier  freistehenden  und  entsprechenden 
Wandsäulen  getragen  werden.  Die  Capitäle  haben  hier  schlichte  Würfel- 
form, während  an  den  Pilastern  des  Oberbaues  einfache  Trapezkuäufe  vor- 
herrschen und  nur  im  Mittelstockwerk  eine  Capitälform  angewendet  ist, 
die  als  Reduction  der  compositen  römischen  Ordnung  aufzufassen  ist.  — 
Im  XII.  Jahrh.  wurde  der  Dom  auch  nach  Osten  in  ähnlicher  Weise  ver- 
längert und  hierauf  mit  Gewölben  überspannt,  was  verschiedene  Verände- 
rungen an  den  älteren  Umfassungsmauern  veranlasste,  zu  denen  nach  einem 
Brande  von  1717  bei  Errichtung*  der  gegenwärtigen  Bedachungen  etc.  noch 
andere  traten  und  namentlich  die  Seitenmauern  des  popponischen  Anbaues 
um  ein  Drittheil  ihrer  ursprünglichen  Höhe  abgetragen  wurden. 

Unter  den  weitläufigen  Anbauten  an  der  Süd-  und  Ostseite  des  Domes, 
die  meist  dem  XIII.  Jahrh.  angehören,  finden  sich  noch  einige  Räume,  die 
vielleicht  aus  der  Zeit  Poppo's  herrühren ,  welchem  eine  besondere  Fürsorge 
für  das  gemeinsame  Leben  seiner  Canoniker  und  die  Erbauung  eines  neuen 
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ßefectoriuins  nachgerühmt  wird.  Unter  diesen  Gewölben ,  welche  südlich 
von  der  Liebfrauenkirche  unter  dem  erzbischöflichen  Palaste  liegen  und 
als  Eeller  benutzt  werden,  zetchnet  sich  namentlich  das  südlichste,  am 
tiefsten  belegene  aus,  welches  von  vier  Säulen  mit  reichen  compostten 
Capitäleu  getragen  wird.  Die  Basen  ruhen  auf  hohen  achteckigen  Sockeln 
und  das  Ganze  macht  eineo  freien  und  luftigen  Eindruck.    Nördlich  au  dieses 


rechteckige  Btösst  ein  quadratisches  Gewölbe,  das  von  einer  Mittelsäule 
mit  WUrfelcapitäl  getragen  wird,  und  hieran  wiederum  ein  länglicher  Raum, 
der  durch  viereckige  Pfeiler  in  zwei  Schiffe  getheilt  ist.    Ao  der  Ostseite 
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dieser  Gewölbe  läuft  ein  Gang  hin,  in  welchem  noch  mehrere  alte  Fenster 
sichtbar  sind.  —  Ein  östlich  an  der  Nordseite  des  Kreuzganges  belegener,  mit 
Gurtgewölben  überspannter,  von  sieben  Säulen  gestützter  zweischiffiger  Raum 
scheint  auch  noch  dem  XL  Jahrh.  anzugehören,  welchem  ebenfalls  die  Reste 
einer  Kapelle  zugeschrieben  werden,  die  sich  neben  der  Kirche  des  Irminen- 
Klosters  (jetzt  S.  Paul)  befinden  und  aus  der  Altarnische  und  einem  Vor- 
räume bestehen,  mit  vier  Schwibbogen  als  Unterbau  eines  Thurmes;  es  ist 
namentlich  die  Abwechselung  grauer  und  rother  Steine  in  den  Mauerschichten 
und  Bögen,  welche  die  Art  und  Weise  des  XL  Jahrh.  bezeichnet 

Noch  ist  eines  eigenthümlichen  Bauwerkes  (s.  Fig.  100)  zu  gedenken, 
welches  sich  im  Garten  des  ehemaligen  Klosters  zuMettlach  befindet  und 
manches  Räthselhafte  hat.  Es  scheint  in  seinem  alten,  aus  einem  von 
Bögen  durchbrochenen,  zweistöckigen  Achteck  (von  36  F.  D.  im  Lichten) 
bestehenden  Kern  der  Ueberrest  eines  Gentralbaues  nach  dem  aachener 
Muster  zu  sein,  welcher  nach  Abbruch  des  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen  niedrigen  Umganges  durch  Vermauerung  der  unteren  Bogen- 
öffnungen  in  gothischer  Zeit  in  einen  geschlossenen  Raum  umgewandelt 
wurde.  Ein  Bogen,  spitzbogig  unterfahren,  ist  offen  geblieben  und  bildet 
den  Eingang,  zu  dessen  Seite  ein  runder  mit  Schartenfenstern  versehener 
Treppenthurm  auf  den  äusseren  Mauerumgang  des  oberen  Stockwerks  und 
von  da  in  einen  zweiten  ähnlichen  Rundthurm  führt,  der  als  Warte  gedient  zu 
haben  scheint.  An  beiden  Thürmen  befinden  sich  zierliche  Rundbogenfrie^e. 
Strebepfeiler  sind  den  Ecken  des  Unterbaues  angelehnt,  die  sich  am  Ober- 
geschosse in  Durchgangsbögen  für  den  schmalen  Mauerumgang  öffnen,  und 
dem  flachen  gotbischen  Rippengewölbe  der  Decke  als  Widerhalt  dienen. 
Die  offnen  Bögen  des  Oberstockwerkes  sind  mit  Rundbogenstellungen  über 
je  zwei  Säulchen  ausgesetzt,  die  den  Charakter  des  XL  Jahrhunderts  zu 
haben  scheinen.  Die  Kämpfer  der  unteren  Hauptpfeiler  bestehen  aus  Platte 
und  eingezogener  Schmiege.  —  Die  oberen  Theile  der  Treppenthürroe  und 
das  flache  Dach  des  Gebäudes  gehören  einer  modernen  Restauration  an. 

In  Goblenz,  wo  Poppo's  Vorgänger,  der  vom  Kaiser  bestätigte  Erz- 
bischof Megingaud,  welchem  es  nie  gelungen  war,  sich  seiner  von  dem  Gegen- 
bischof Adalbero  behaupteten  Kathedralstadt  zu  bemächtigen ,  residirt  hatte 
und  gestorben  war,  zeigt  der  Untertheil  des  Thurmbaues  von  S.  Castorauf 
der  Westseite,  mit  halbrund  vortretenden  Treppenthürmchen  auf  den  Flanken, 
in  den  Pilasterstellungen  an  den  Wänden  die  Weise  des  XL  Jahrh.  (Vrgl. 
oben  S.  109.)  Ebenso  ist  der  nordöstliche  Thurm  der  Pfarrkirche  zu 
Andernach  noch  ein  Ueberrest  aus  dieser  Zeit  Das  Material  ist  rober 
Bruchstein;  die  Fensterdeckbögen  bestehen  aus*  verschiedenfarbigen  Steinen, 
zum  Theil  in  dreifacher  Abwechselung,  schwarz,  roth  und  weisslich. 

§.45.  In  Mainz  war  den  Nachfolgern  des  Willigis  die  Aufgabe 
zugefallen,  die  nach  dem  Brande  von  1009  (S.  132)  begonnene  Wiederher- 
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Stellung  der  Kathedrale  zu  Ende  zu  führen.     Es  ging  damit  so  langsam 
TOD  statten,  dass  man  an  einen  völligen  Neubau  denken  muss,  für  den 
Erzbischof  Erkanbald  (1011—22),   ein  friedliebender  Mönch   ohne  hoch- 
fahrende Pläne  und  vorher  Abt  zu  Fulda,  in  der  Stille  allmählich  fort- 
gewirkt zu  haben  scheint.     Sein  feuriger  und  ehrgeiziger  Nachfolger,  der 
gelehrte  Aribo  (1022—1030),  ein  Vetter  Piligrims  von  Cöln  und  Günstling 
der  Kaiserin  Kunigunde,  wird,  wie  man  bei  seinem  glühenden  Eifer  für 
den  Ruhm  der  ihm  anvertrauten  ersten  Kirche  Deutschlands  zu  der  An- 
nahme berechtigt  ist,  auch  den  Bau  der  Kathedrale  mit  aller  Kraft  zu 
f3rdem  beflissen  gewesen  sein.     Wie  es  aber  allen  seinen  hohen  Bestre- 
bungen versagt  blieb,  grosse  Erfolge  zu  erreichen,  und  wie  er  nach  kühnen 
Anfangen  schwächlich  endete,  so  war  es  ihm  auch  nicht  beschieden  den 
Dombau  zu  Ende  zu  fuhren,  und  erst  sein  Nachfolger,  der  in  Fulda  gründ- 
lieh gebildete,  schlichte  und  treffliche  Bardo  (f  1051),  ein  weitläufiger 
Vetter  der  Kaiserin  Gisela,  sollte  sich  durch  die  endliche  Vollendung  des 
Werkes  bei  der  Nachwelt  einen  geehrten  Namen  erwerben.     Er  fand  die 
Kirche  ohne  Dach  vor   und   dicht  angefüllt  mit  Baugeräthschaften   und 
Bustongen.     Nach  Entfernung  derselben  begann  er  mit  der  Bedachung, 
liess  die  Decke  täfeln,  das  Pflaster  legen  und  die  Fensterwände  tünchen, 
so  dass   der  Gottesdienst,   welcher  bis   dahin  in   der  alten   Taufkirche 
(S.  48)  scheint  stattgefunden  zu  haben'*'),  in  den  neuen  Dom  verlegt,  und 
die  Einweihung  desselben  in  Gegenwart  der  kaiserlichen  Familie  1036  am 
Martinsabend  vollzogen  werden  konnte.  Nachher  baute  er  auch  das  Kloster 
mit  den  Kreuzgängen  und  den   dazu  gehörigen  Baulichkeiten,  und  zwar 
mit  einem  so  grossen  Aufwände,  dass  die  Kirche  selbst  nicht  mehr  kostete. 
Doch  alles  dies  wurde  schon  1081  ein  Raub  der  Flammen,  die  auch  drei 
andere  nahe  gelegene  Kirchen  und  einen  grossen  Theil  der  Stadt  .verzehrten. 
Ueber  den  auf  diesen  Brand  folgenden  Herstellungsbau  fehlen  die  Nach- 
richten; wir  wissen  nur,  dass  K  Heinrich  IV.  zwar  damit  den  Anfang 
machte,  dass  aber  nach  seinem  1106  erfolgten  Tode  der  Dom  noch  einer 
Ruine  glich.    Die  nächste  Kunde,  die  dann  auf  uns  gekommen  ist,  *betrifit 
abermals  eine  Feuersbrunst,  welche  im  J.  1137  den  Dom  sammt  einem 
grossen  Theile  der  Stadt  in  Asche  legte,  und  wiederum  haben  wir  keine 
Nachricht  über  die  Herstellung :  es  muss  aber  der  jetzige  Gewölbebau  des 
Domes  (mit  Ausnahme  der  späteren  Theile  und  Veränderungen)  entweder 
nach  dem  Brande  von  1081  oder  nach  dem  von  1137  zu  Stande  gekommen 
sein,  und  von  der  bardonischen  Basilika  mit  ihrer  Felderdecke  können 
sich  nur  noch  die  beiden  schlanken  Rundthürme  von  32  F.  D.  in  ihren  vier 
unteren  Stockwerken  herschreiben,  welche  sich  an  den  östlichen  Ecken 


*)  Auch  die  Krönung  Konrads  11.  1024  durfte  in  der  „ecdesia  vetus**  vollzogen  worden 
>etii,  die,  dem  h.  Johannes  dedicirt,  noch  später  „der  alte  Dom^  hiess. 
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des  Gebäudes  erheben  und  mit  Pilasterstellungen  geschmückt  sind;  Fi;;. 
101.  Basen  und  Knäufe  der  Wandpfeiler  sind  einfach  trapezförmig  und  die 
Gurtgesimsc  zwischen  den  einzelnen  Geschossen  bestehen  ans 
einer  Platte,  die  oben  wie  unten  in  eine  breite  Schmiege 
Übergeht.  Die  Befenstening  mit  kleinen  rundbogig  über- 
deckten Lichtem  folgt  den  sanft  ansteigenden  Windungen 
der  inneren  Treppen.  Die  Entfernung  der  beiden  Thürme, 
die  möglicherweise  auch  aus  des  Willigis  Zeit  stammen  mögen, 
von  einander  beweist,  dass  das  bedeutende  Breitenverhältiiiss 
von  48  F.  im  Lichten  des  bierin  von  keiner  deutschen  Kirche 
übortrolTenen  Schiffes  schon  in  dem  ursprünglichen  Plane  der 
ehemaligen  Basilika  begründet  war. 

Gleichzeitig  mit  dem  Bau  des  bardonischen  Domes  zu 
Mainz  fällt  die  Errichtung  zweier  anderen  bedeutenden  Kirchen 
am  linken  Ufer  des  Mittelrheins,  die  sammt  einer  dritten  vod 
sig  101  Kaiser  Konrad  II.  gegründet  wurden,  und  zwar  einer  späte- 
onibira  d«  Dom  ren,  sagenhaften  Nachricht  zufolge  an  einem  und  demselben 
ii  l.iu.  'inge,  dem  12.  Juli  1030:  die  Klosterkirche  zu  Limburg 
am  Hardtgebirge,  der  Dom  und  S.  Johann  Ev.  (später  S.  Guido)  in  Speier. 
Die  Vornahme  von  drei  grossen  Feierlichkeiten  an  einem  Tage  ist, 
abgesehen  selbst  von  der  Entfernung  von  3  Meilen  zwischen  Limburg  und 
Speier,  an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  und  ausserdem  befand  sich  der 
Kaiser  im  Sommer  des  Jahres  lO.SO  an  der  Donau  im  ungarischen  Kriege. 
Der  12.  Juli  indess,  vielleicht  der  Geburtstag  Eonrads,  wie  er  auch  nach 
seinem  am  4.  Juni  1039  erfolgten  Tode  sein  Begräbnisstag  wurde,  war 
jedenfalls  ein  Gedenktag  für  die  drei  genannten  Kirchen  und  nicht  unwahr- 
scheinlich der  Tag  ihrer  Grundsteinlegung  durch  den  Kaiser,  aber  in  ver- 
schiedenen Jahren,  und  zwar  zu  Anfang  seiner  Regierung,  und  so,  dass 
die  Gründung  von  Limburg  den  beiden  anderen  voranging.  Die  dortige, 
auf  einem  massigen  Bergrücken  (i/,  St.  von  Dürkheim)  belegene  Burg,  die 
Konrad' von  seinem  Grossvater  mit  der  Gegend  um  Speier  ererbt  hatte, 
war  verfallen,  und  der  Kaiser  beschloss  die  Trümmer  derselben  in  eine 
Abtei  zu  verwandeln,  deren  Bau  er  dem  bereits  oben  (S.  212)  genannten 
Abt  Poppe  von  Stablo  übertrug,  welcher,  aus  dem  französischen  Flandern 
stammend,  nach  einer  Wanderung  nach  dem  gelobten  Lande  in  einem 
Kloster  bei  Rheims  das  Mönchsgelübde  geleistet  hatte  und  im  Verein  mit 
dem  Abt  Richard  von  S.  Vanne  in  Lothringen  im  Sinne  der  Cluniacenser 
eifrig  wirkte.  Das  Werk  wurde  so  gefördert,  dass  1035  die  Krjpta  fertig 
war  und  einige  Altäre  geweiht  wurden,  und,  als  im  J.  1042  die  Reliquien 
der  h.  Lncia  nach  Limburg  gebracht  wurden,  war  der  mächtige  Bau  der 
Kirche  wohl  schon  vollendet,  dessen  grossartige  Maasae  noch  in  den  aof 
uns  gekommenen  Trümmern  unsere  Bewundening  erregen.  (Fig.  102.)  Der 
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Gnmdplan  ist  der  gewöhnliche  der  kreuzfömHgen  Basilika;  doch  entbehrt 
(Tielleicht  wegen  des  östlich  abfallenden  Terrains)  der  quadratische  Chor 
derApsis;  dagegen  sind  die  Kreuzvorlagen  mit  besonderen,  über  den  Halb- 
kreis vortretenden  Seitentribunen  versehen.     Das  Mittelschiff  ist  38 '/^  F. 


/ig.  10^.    Gmdrin  der  Kloiterkirele  n  Liabirg  i.  i  H. 

breit  und  etwa  viermal  so  lang;  die  Arkaden  desselben  wurden  von  je 
zehn  Säulen  getragen,  von  denen  nur  noch  die  Basis  der  westlichsten  in 
der  nördlichen  Reihe  sich  erhalten  hat,  während  die  ehemaligen  Stellen 
der  übrigen  jetzt  durch  eine  Allee  schattiger  Bäume  bezeichnet  sind.  Die 
mit  zwei  Reihen  Fenster  versehenen,  noch  vollständig  erhaltenen  Mauern 
des  Querschiffes  haben  die  beträchtliche  Höhe  von  75  F.  (also  ziemlich 
das  Doppelte  der  Seite  des  Grundquadrates),  ein  Höhenverhältniss,  das,  in 
Echtemach  (S.  212)  nicht  völlig  erreicht,  überhaupt  in  Deutschland  bei 
den  ungewölbten  Basiliken  sich  annähernd  nur  noch  einmal  wiederholt:  in 
der  Kirche  des  Klosters  Hersfeld  (§.  48),  dessen  obere  Leitung  Konrad 
gleichfalls  an  Abt  Poppo  von  Stablo  übertragen  hatte.  Westlich  scheinen 
die  Seitenschiflfe  von  zwei  quadratischen  Thürmen  begrenzt  gewesen  zu 
sem,  die  zwischen  sich  eine  von  vier  Säulen  getragene  Vorhalle  einschlössen, 
und  an  den  äusseren  Ecken  mit  zwei  runden  Treppenthürmen  besetzt 
waren,  von  denen  der  Unterbau  des  nördlichen  noch  in  ursprünglicher 
Weise  vorhanden,  der  südliche  aber  in  einen  viereckigen,  gothischen 
Quaderthurm  verwandelt  ist  —  Unter  dem  um  sechs  Stufen  erhöht  gewese- 
nen Altarhause  liegt  eine  jetzt  der  Gewölbe  beraubte  (in  unseren  Grund- 
riss  eingezeichnete)  Krypta,  die  durch  vier  Säulen  in  neun  quadratische 
Joche  getheilt  war.  Den  vortheilhaftesten  Eindruck  macht  die  Belebung 
der  inneren  Wände  des  Querhauses  durch  hohe,  in  den  edelsten  Verhält- 
nissen gehaltene,  von  Pilastem  getragene  Blendarkaden,  welche  die  weiten, 
in  der  Leibung  nur  wenig  eingezogenen  Fenster  des  Untergadens  um- 
rahmen. In  den  sparsamen  Details,  von  denen  noch  manche  Trümmer 
umherliegen,  geht  ein  schlichtes,  massiges  Würfelcapitäl  durch  den  ganzen 
Bau,  ebenso  eine  treflflich  gebildete  attische  Basis.    Die  Gesimse  bestehen 
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einfach  aus  Platte  und  breiter  Schmiege;  nur  in  der  Krypta  kommt  ein 
Karniessprofil  vor.  Die  Äussenseiten  des  Querhauses  zeigen  unter  dem 
EraDZgesims  den  ßundbogenfries,  von  dem  sich  zwischen  den  Fenstern  des 
Ohergadens  flache  Wandstreifeo  bis  cur  halben  Höhe  der  Mauern  herab- 
senken. In  ähnlicher  Weise  sind  die  Apsiden  mit  Waudstreifeo  über  der 
aus  Platte  und  Schmiege  bestehenden  Plinthe  verziert,  and  gleiche  Deco- 
ration zeigten  auch  die  Rundthilrme.  —  Das  ganze  Hauerwerk  ist  aus 
Bruchsteinen  mittler  Grosse  in  sorgfältiger  Behandlung  ausgeführt:  nur  die 
Wandpfeiler  bestehen  aus  Quadern  desselben  schönen  rothen  Sandsteins 
aus  dem  Neckarthal.*) 

Wenn  bei  der  vorstehend  beschriebenen  Kirche  von  Limburg  der 
Architekt  in  der  Mächtigkeit  des  Baues  nach  Wunsch  und  Willen  des 
kaiserlichen  Stifters  offenbar  das  Höchste  erstrebt  hatte,  was  seiner  Zeit 
möglich  war,  so  sollte  diese  Leistung  noch  übertroffen  werden  durch  den 
neuen  Dom  zu  Speier,  welchen  Konrad,  nachdem  der  alte  abgerissea 
war,  zu  seiner  Grabstätte  bestimmte,  und  der,  ungeachtet  unzähliger  spä- 
teren Veränderungen,    in  dem  einheitlichen  Gmndplane  noch  heute  ein 


flg.  103.     GnWriu  Im  Rom«  n  iftnt. 

sprechendes  Zeugniss  ist  für  die  gewaltigen  Entwürfe,  die  Willenskraft 
und  den  frommen  Eifer  des  grossen  Kaisers.  Schon  die  riesigen  Diraeu- 
sionen  bedingten  einen  langsamen  Fortschritt  des  Baues,  und  bei  dem 
frühen  Tode  des  Kaisers,  1039  war  erst  die  Krypta  vollendet,  vor  welcher 
er  und  drei  Jahre  später  seine  Gemahlin  Gisela  ihr  Grab  fanden.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Heinrich  III.,  sorgte  in  den  ersten  zehn  Jahren 
seiner  Regierung  thätig  für  den  Fortbau  des  Doms;  noch  im  Sommer  1046 
vor  seiner  Romfahrt  besuchte  er  das  Grab  seiner  Eltern  und  stattete  das 
Domcapitul  mit  reichlichen  Mitteln  aus ;  nachdem  aber  der  Bischof  Sibico, 


')  Zur  Ucschichic  vnn  Limburg:  Schon  bald  nach  ll>50  kam  die  Abtei  in  Verfall,  verlor 
ihre  Selbslündigkcil  und  gerieth  unicr  di<>  Bischere  von  Spcier.  —  Im  Jahre  1504  wurde  die 
Kirche  durch  Brand  zerstöit,  und  erst  lälS  ling  man  die  Wiederhenlcllung  an;  an  c\nn 
Hauer,  die  das  AUarhaus  vom  Schiffe  gaoi  abtrenal,  sieht  die  Jahreszahl  1551. 
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der  bei  ihm  in  grossem  Ansehen  gestanden,  der  Unzucht  verdächtig,  die 
kaiserliche  Gunst  verscherzt  hatte,  erkaltete  für  Speier  und  die  dortige 
Kirche  die  Vorliebe  Heinrichs,  die  er  nun  ganz  seiner  neuen  Stiftung  in 
Goslar  (S.  166)  zuwendete,  so  dass  nach  seinem  1056  erfolgten  Tode  und 
seiner  Beisetzung  in  der  unvollendeten  Kirche  an  der  Seite  seiner  Eltern 
der  Bau  ganz  unterbrochen  lag,  und  die  unfertigen  Mauern  haltlos  da- 
standen („parietes  ecclesiae  interrupti  pendentes*').  Unter  der  nun  folgenden 
vonnundschaftlichen  Regierung  der  Kaiserin  -Wittwe  Agnes  muss  sofort 
etwas  für  die  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  geschehen  sein,  und  in  der 
Zeit  zwischen  1061  und  1072  konnte  eine  Weihe  der  Kirche  stattfinden, 
die  sich  aber  wahrscheinlich  nur  auf  das  Altarhaus  beschränkt  haben 
dürfte,  da  nach  einer  früher  im  Dome  vorhandenen  Inschrift  erst  Bischof 
Einhard  (1060  -1067)  den  Triumphbogen  vor  dem  Chore  errichtete,  und  der 
ganze  Bau  erst  viel  später  durch  K.  Heinrich  IV.  vollendet  wurde.  Ja, 
ehe  man  an  die  Weiterführung  des  grossartigen  Werkes  denken  durfte,  kam 
es  vielmehr  zunächst  darauf  an,  die  kaum  fertig  gewordenen  östlichen  Theile 
des  Gebäudes  vor  gewissem  Untergange  zu  sichern,  da,  ziemlich  unvor- 
sichtig, der  Grrundbau  dem  Ufer  des  damals  östlich'  und  nördlich  hart 
vorüberström enden  Rheines  zu  nahe  errichtet  war,  und  eine  Unterwaschung 
zu  befürchten  stand.  Auf  kaiserlichen  Befehl  wurde  deshalb  Bischof  Benno 
TOD  Osnabrück,  als  berühmtester  Bautechniker  jener  Zeit  (S.  166),  zuge- 
zogen, und  es  gelang  demselben,  bei  der  Neuheit  der  Aufgabe  mit  schwie- 
riger Zurüstung,  mächtige  Steinmassen  vorzubauen,  also  einen  Schutzdamm 
zu  errichten,  durch  den  die  dem  Dome  drohende  Gefahr  glücklich  beseitigt 
warde.  Mit  dem  Fortbau  des  letzteren  ging  es  indess  äusserst  schleppend 
von  statten,  und  der  Kaiser,  welcher  dem  von  seinen  Vorfahren  begrün- 
deten Werke  eifrige  Fürsorge  widmete,  hatte  dabei  viel  Verdruss,  weil  die 
aoredlichen  und  gewissenlosen  Werkmeister  grosse  Geldsuramen  in  ihrem 
eigenen  Nutzen  verwendeten,  und  es  zur  Förderung  des  Baues  selbst 
deshalb  oft  an  Geld  fehlte.  Nach  reiflicher  Ueberlegung  übertrug  daher 
Heinrich  um  das  Jahr  1097  die  Leitung  des  ganzen  Werkes  an  den  später 
namentlich  durch  seine  Missionsthätigkeit  so  berühmt  gewordenen  nach- 
maligen Bischof  Otto  von  Bamberg,  der  nach  seiner  Rückkehr  aus  Polen, 
wo  er  sich  seit  seinem  Jünglingsalter  an  dem  herzoglichen  Hofe  aufge- 
halten hatte,  die  Stelle  eines  kaiserlichen  Bathes  bekleidete.  Wie  sich. 
Otto  bereits  in  allen  Dingen  bewährt  gezeigt  hatte,  rechtfertigte  er  auch 
hier  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  durch  seine  Umsicht  Wenn  er,  was 
häufig  geschah ,  von  Speier  an  den  kaiserlichen  Hof  kam ,  hatte  er  stets 
noch  Geld  erübrigt  und  stellte  es  getreulich  dem  Kaiser  zurück,  wodurch 
er  diesem  und  allen  Grossen  immer  lieber  wurde.  Er  erwies  sich  indess 
nicht  nur  als  ein  guter  Haushalter,  sondern  bethätigte  auch  seine  Kunst- 
verständigkeit  dadurch,  dass  er  das  richtige  Maass  für  die  Fenster  der 
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Kirche  (,,a€quam  fenestrarum  aecclesiae  mensuram**)  entwarf  und  dem 
Kaiser  zur  Beurtheilun*?  vorlegte.  Aus  dieser  Erzählung  des  freilich  nur 
in  einer  Ueberarbeitung  auf  uns  gekommenen,  dem  XII.  Jahrb.  angehörigen 
älteren  Biographen  Otto's,  Ebbo,  scheint  nicht  undeutlich  hervorzugehen, 
dass  der  ßau  des  Domes,  wenn  es  sich  um  die  gehörigen  Maass- 
verhältnisse der  Fenster  handelte,  noch  sehr  weit  zuriick  sein  musste,  dass 
er  aber  im  Wesentlichen  von  ihm  vollendet  wurde,  was  vor  seiner  Erhebung 
auf  den  bischöflichen  Stuhl  in  Bamberg  (1103)  geschehen  sein  mus&  Die 
Kapelle,  welche  Heinrich  IV.  zur  Aufnahme  einer  Reliquie  der  h.  Agnes, 
deren  Gebeine  1064  in  Augsburg  waren  erhoben  worden,  an  die  Nordseite 
des  Domes,  in  dem  Winkel,  welchen  das  Seitenschiflf  mit  dem  Kreuzarme 
bildet,  hatte  anbauen  lassen,  war  bei  seinem,  1106  unter  dem  Bannfluche 
erfolgten  Tode  erst  unlängst  geweiht,  und  der  Leichnam  des  unglücklicheu 
Monarchen  stand  volle  fünf  Jahre  in  derselben  unbestattet.  Gerade  an 
jenem  nördlichen  Kreuzarme  des  Domes  scheint  übrigens  noch  spät  gebaut 
worden  zu  sein,  da  der  hier  errichtete  Altar  des  h.  Petrus  erst  1135 
geweiht  wurde.  Zwei  Jahre  nachher  soll  dann,  wenn  der  unsicheren  Nach- 
richt zu  trauen  ist,  der  Dom  Feuerschaden  erlitten  haben;  beglaubigter 
aber  ist  die  Einäscherung  desselben  im  Jahre  1159,  bei  welcher  viele 
Menschen  durch  das  Zusammenstürzen  der  morsch  gewordenen  Mauern 
ums  Leben  gekommen  sein  sollen.  Ueber  den  Wiederaufbau  fehlt  jede 
Kunde,  obschon  spätestens  gerade  damals  die  Umgestaltung  in  den  jetzigen 
Gewölbebau  erfolgt  sein  muss,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  dies 
schon,  während  der  Hinschleppung  des  Baues  durch  ein  ganzes  Jahrhundert, 
unter  der  Regierung  Heinrichs  IV.  und  unter  der  Leitung  Otto's  von  Bam- 
berg geschehen  war,  und  auf  den  Brand  von  1159  nur  eine  Wiederher- 
stellung der  zusammengestürzten  Theile  gefolgt  sei.  Sicherlich  gehört  die 
Flächeuausdehnung  des  Gebäudes  dem  ersten  Plane  an:  das  Hauptschiff 
hat  die  nur  vom  mainzer  Dom  übertroflFene  Breite  von  c.  44  F.^  die  Ge- 
sammtbreite  des  Langhauses  beträgt  im  Lichten  110  F.  und  die  Länge 
desselben  225  F.  Auch  die  Anordnung  einer  erhöhten  Plattform,  des 
Königschores,  am  östlichen  Ende  des  Mittelschiffes,  und  die  hiervon  bedingte 
Ausdehnung  des  abermals  erhöhten  eigentlichen  Chorraumes  über  das 
ganze  Querhaus  ist  der  ursprünglichen  Anlage  beizumessen.  Ebenso 
gehört  ein  guter  Theil  der  Umfassungsmauern,  abgesehen  von  einer  späteren 
äusseren  Verkleidung,  der  ersten  Bauperiode  an:  das  Bruchsteinmaterial 
und  die  Technik  an  den  ursprünglichen  Theilen  stimmen  vollkommen  mit 
der  gleichzeitigen  Kirche  zu  Limburg  a.  d.  H.  (S.  222):  es  sind  dieselben 
ziemlich  lagerhaften  dunkelrothen  Sandsteine,  wie  sie  aus  dem  Steinbruche 
kamen,  in  möglichst  wagerechten  Schichten  mit  zwischen  durchziehenden 
starken  Mörtellagen,  während  sich  in  dem  späteren  Mauerwerke  ein  gelb- 
grüner  Sandstein  einmengt,  welcher  namentlich  im  Querschilfe  vorherrscht 


DER   DOM    ZU    SPOER    VON    DEH    sODOSTSEtTE. 
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Die  Anordnung  der  beiden  Thurmpaare  in  Osten  und  Westen  zu  den  Seiten 
über  quadratischer  Grundlage,  sowie  der  Kuppelthürme  über  der  Kreaz- 
vieruug  und  der  Vorhalle  gehört  ebenfalls  dem  ursprünglichen  Pltme  an; 
doch  ist  nur  noch  der  Unterbau  der  beiden  östlichen  Thürme,  soweit  die- 
selben in  schlichter  Masse  aufsteigend  nur  von  kleinen  und  schmalen 
Fensterschlitzen  durchbrochen  sind,  aus  der  ersten  Bauzeit  wesentlich 
unverändert  übrig,  und  schon  ein  Blick  auf  die  Ostseite  des  Domes  (vrgL 
den  Holzschnitt  Fig.  104)  lässt  dies  deutlich  erkennen,  auch,  inwieweit 
diese  Thürme  in  Folge  späterer  Bauveränderungen  in  den  überhöhten  und 
verstärkten  Mauern  des  Quer-  und  Altarhauses  jetzt  gewissennassen  ein- 
geschachtelt erscheinen.  Das  Langhaus  der  voraussetzlichen  ursprünglichen 
flach  gedeckten  Pfeilerbasilika  zeigt  nur  noch  in  den  Mittelpfeilern  der 
jetzigen  Gewölbjoche  die  anfängliche  Formirung  mit  Halbsäulenvorlageu 
nach  dem  MittelschiflFe  zu,  auf  deren  schlichten  Würfelknäufen  die  vor- 
tretenden Bögen  ruhen,  die  eine  schöne,  harmonische  Umrahmung  der 
Fenster  des  Hochbaues  bilden.  Die  dazwischen  liegenden  jetzigen  Haupi- 
pfeiler  des  Gewölbes  hatten  wohl  anfänglich  dieselbe  Gestaltung  und  wurden 
erst  bei  der  Anlage  der  Ueberwölbung  statt  der  ehemaligen  Halbsäulen 
durch  Pilastervorlagen  verstärkt,  vor  denen  wiederum  Halbsäulen  ange- 
ordnet wurden,  deren  Schafte  nach  dem  Geschmacke  der  vorgeschrittenen 
Zeit  in  der  Mitte  durch  Blättercapitäle  unterbrochen  und  oben,  in  gleicher 
Höhe  mit  den  unveränderten  Würfelknäufen  der  Mittelpfeiler,  durch  Blätter- 
capitäle gekrönt  sind,  auf  welchen  die  Gurtbögen  ruhen,  zwischen  denen 
die  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind.  Die  Halbsäulenvorlagen,  welche  sich 
an  der  Rückseite  sämmtlicher  Pfeiler  nach  den  Seitenschiffen  zu  befinden, 
den  ebenfalls  mit  Halbsäulen  verseheneu  Wandpfeilern  der  Aussenmauem 
entsprechend,  scheinen  der  ursprünglichen  Anlage  anzugehören  und  würden 
beweisen,  dass  die  Seitenschiffe  bereits  anfänglich  auf  Ueberwölbung 
berechnet  sein  mussten,  da  die  angegebenen  Pfeiler-  und  Wandvorlagen 
keinen  andern  Zweck  haben  konnten,  als  den  Quergurtbögen  der  Gewölbe- 
joche, wie  noch  jetzt,  zum  Auflager  zu  dienen.  —  Den  westlichen  Abschluss 
des  Langhauses  bildete,  von  gleicher  Breite  mit  diesem,  ein  querschiff- 
artiger,  nach  dem  Mittelschiffe  zu  zweigeschossiger,  eine  unterwölbte 
Empore  bildender  Vorbau.  —  Als  wesentlich  dem  Urbau  entstammend  ist 
vorzugsweise  die  Krypta  anzuführen,  welcher  an  Grösse  keine  andere 
gleich  kommt  Von  15  Fenstern  erleuchtet,  erstreckt  sich  dieselbe  hell 
und  hoch  unter  dem  Altar-  und  Querhause  und  besteht,  den  Theilen  des 
Oberbaues  entsprechend,  aus  vier  durch  Pfeiler  gesonderten  dreischiffigen 
Abtheilungen,  deren  Kreuzgewölbe  in  dem  Mittelquadrat  des  Querschiffes 
von  zweimal  zwei  Pfeilern,  in  den  drei  anderen  Abtheilungen  dagegen  von 
Säulen  getragen  werden,  und  zwar  in  den  Kreuzflügeln,  deren  Schiffe  öst- 
lich  in  je   drei  in   der  Mauer  aus  getiefte  Rundnischen   auslaufen,  von 
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zweimal  zwei,  in  dem  westlich  dreiseitig  schliessenden,  nur  aus  dem  Mittel- 
schiffe der  Vierung  zugänglichen  Altarhause  von  zweimal  vier  Säulen. 
LetsEtere  sind  mit  ihren  schlichten  Würfelcapitälen  und  attischen  Basen 
deo  Säolendetails  in  Limburg  a.  d.  H.  vollkommen  entsprechend.*) 

Auch  die  dritte  Stiftung  K.  Konrads  II.,  die  CoUegiatkirche  S.  Johannis 
in  Speier,  wurde  erst  nach  seinem  Tode  vollendet.  Der  Bau  derselben 
fand  sich  noch  in  den  Anfängen,  als  daselbst  der  Leichnam  des  neuen 
Heiligen,  Guido  von  Pomposa,  den  K.  Heinrich  III.  mit  sich  nach  Deutsch- 
land genommen,  1047  beigesetzt  wurde.  Seitdem  nahm  das  Stift  den 
Namen  des  h.  Guido  an;  es  ist  aber  davon  nichts  mehr  übrig,  als  der 
Name  „Widenberg"  (d.  i.  Guidenberg)  für  die  ehemalige  Stätte  desselben 
am  nordwestlichen  Ende  der  Stadt 

Den  beiden  grossen  mittelrheinischen  Domen  zu  Mainz  und  Speier 
scidiesst  sich  als  der  dritte  der  Dom  zu  Worms  ebenbürtig  an,  welcher 
in  seinem  Grundplane  als  doppelchörige,  mit  zwei  westlichen  und  zwei 
ösüichen  Thürmen  geschmückte  Pfeilerbasilika  ebenfalls  aus  dem  XI.  Jahrh. 
hemihrt  und  nur  in  etwas  geringeren  Maassen  ausgeführt  ist,  da  die  lichte 
Breite  des  Mittelschiff  hier  nur  35  F.,  in  Speier  44  und  in  Mainz  50  F., 
und  die  Gesammtlänge  hier  333,  in  Speier  443  und  in  Mainz  416  F.  be- 
trägt Bei  der  Weihe  im  Jahre  1016  (S.  132)  war  der  Bau  noch  unvoll- 
endet, und  über  den  Fortgang  desselben  fehlen  die  Nachrichten,  die  hier 
überhaupt  sehr  spärlich  fliessen.  Wir  erfahren  nur,  dass  Bischof  Azecho 
1034  einen  Altar  in  der  Kirche  geweiht,  dass  er  1033  die  Moritzkapelle, 
and  dass  Bischof  Arnold  1058  die  Nicolaikapelle  an  das  südliche  Seiten- 


*)  Data  zur  Geschichte  des  speierer  Domes:  Im  Jahre  1281  Weihung  desselben,  weil  der 
damalige  Bischof  Friedrich  von  Bolanden  ungeachtet  aller  Nachforschungen  über  ihre  gehörige 
Weihe  die  Kirche  für  „ambigua  de  consecratione*'  erachtete;  1289  ein  Brandschaden,  der 
die  Mauern  stark  beschädigte;  zur  Wiederherstellung  beschaflten  päpstliche  Ablassbriefe 
20500  Goldgulden;  1450  ein  abermaliger  Brand,  der  die  Dächer  zerstörte,  die  Mauern  und  die 
westlichen  Thürme  stark  beschädigte;  1456 — 78  Anbau  mehrerer  Kapellen  an  der  Nordseile; 
1689  ruchlose  Zerstörung  durch  die  Franzosen,  wobei  das  Langhaus  bis  auf  die  allein  unversehrt 
gebliebenen  beiden  östlichsten  Gewölbejoche  so  arg  verwüstet  wurde,  dass  fast  ein  Neubau  dieser 
Tbeilc  stattfand,  als  durch  den  Würzburger  Architekten  Neumann  von  1772 — 84  mit  einem 
Kostenaufwande  von  200000  fl.  die  endliche  Herstellung  erfolgte,  die  zwar  als  sehr  geschickt 
gerühmt  wird,  den  Dom  aber  durch  eine  zopfige  Westfa^ade  entstellte.  Nach  abermaliger 
Pl&ndemng  dorch  die  Franzosen  1794  wurde  das  Gotteshaus  ein  Heumagazin  und  sollte,  auf 
15600  Pres,  taxirt,  Behufs  Anlegung  eines  Exercierplatzes  oder  eines  Saumarktes,  auf  den 
AU>nich  versteigert  werden,  bis  der  Erzbischof  Joseph  Ludwig  von  Mainz  es  bei  Napoleon 
dahin  brachte,  dass  der  Dom  1806  seiner  heiligen  Bestimmung  zurückgegeben  ward.  Seit 
1820  datirt  die  prachtvolle  Restauration  des  Gebäudes  unter  der  baierschen  Regierung  durch 
die  Architekten  Klenze  und  v.  Wiebeking,  die  erst  1858  ihre  Endschaft  erreichte  mit 
dem  völligen  Neubau  des  westlichen  Querhauses  aus  regelmässig  wechselnden  rothen  und 
gelben  Quaderschichten  im  modern  -  romanischen  Styl,  einschliesslich  der  Errichtung  der 
beiden  westlichen  Thürme,  als  in  etwas  geringeren  Maassen  ausgeführten  Copien  der  mittel- 
alterlichen östlichen,  durch  den  Oberbaurath  Hübsch. 
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schiff  des  Domes  angebaut  habe.  Dann  heisst  es  von  Bischof  Eppo,  er 
habe  die  letzte  Hand  an  den  Bau  gelegt  und  dessen  Weihe  1110  voll- 
zos^en,  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  etwa  an  einen  neuen  Oewölbebau  zu 
denken  ist,  oder  aber  nur  an  die  endliche  Vollendung  derjenigen  Basilika, 
deren  erste  Weihe  fast  hundert  Jahr  früher  bereits  stattgefunden  hatte. 
Von  diesen  Bauten  des  XI.  Jahrh.  haben  sich  indess  nur  die  beiden  west- 
lichen Rundthiinne  in  ihrem  schlichten  Unterbau  unverändert  erhalten,  da 
Bischof  Konrad  II.  (1172—92)  genöthigt  war,  mit  sehr  grossen  Kosten  eme 
1181  geweihte  Restauration  des  den  Einsturz  drohenden  Domes  vorzunehmen, 
von  welcher  der  gegenwärtige  Gewölbebau  im  Wesentlichen  herrührt  Von 
der  Moritzkapelle  sind  an  der  Südseite  des  Domes  nur  noch  Spuren  vorfind- 
lich,  die  zwar  romanischen  Styl  zeigen,  aber  schwerlich  von  dem  ursprüng- 
lichen Bau  stammen.  Die  Nicolaikapelle  ist  zwar  noch  vorhanden,  aber/ 
in  einem  gothischen  Neubau  von  1481 ,  und  von  dem  ursprünglichen  Bau 
ist  nur  noch  eine  Marmorplatte  mit  der  Dedications-Inschrift  erhalten.  — 
Auch  an  dem  auf  uns  gekommenen  Bau  der  1016  gegründeten  Paulskirche 
zu  Worms  sind  Reste  des  ersten  Baues  nicht  nachzuweisen,  und  die  beiden 
Thürme,  welche  als  die  ältesten  Bestandtheile  derselben  erscheinen, 
gehören  wohl  erst  dem  Anfange  des  XII.  Jahrh.  an. 

§.  46.  Im  Elsass  und  weiter  am  Oberrhein  scheint,  etwa  mit  Ausnahme 
des  bereits  (S.  87)  erwähnten  Centralbaues  zu  Ottmarsheim,  nur  eine 
merkwürdige,  aus  zwei  Stockwerken  übereinander  bestehende  Kapelle  dem 
XI.  Jahrh.  sicher  anzugehören,  welche  sich  dem  Chore  der  jüngeren  Kirche 
zu  Neuweiler  (Dep.  Bas-Rhin)  anschliesst.  Beide  Stockwerke  werden  durch 
zweimal  drei  Säulen  mit  Würfelcapitälen  in  drei  in  Apsiden  auslaufende 
Schiffe  getheilt,  und  das  kryptenartige  Untergeschoss  ist  überwölbt, 
während  das  Oberstockwerk  niedrige  Seitenschiffe  und  flache  Decken  hat.  — 
In  Strassburg  war  der  Dom  S.  Maria  bei  der  Einnahme  und  Zerstörung 
der  Stadt  durch  Herzog  Hermann  von  Schwaben  1002  ein  Raub  der 
Flammen  geworden.  Bischof  Werner  begann  unter  grossen  Vorbereitungen 
den  Neubau,  dessen  Angriff  sich  indess  bis  1015  hingezögert  haben,  und 
der  bei  seinem  1028  in  der  Feme  erfolgten  Tode  bis  zum  Dache  vollendet 
gewesen  sein  soll.  Wiederholte  Brände  trafen  im  XII.  Jahrh.  (1130,  1140, 
1150  und  1176)  das  Münster,  in  dessen  jetzigen  ältesten  spätromanischen 
Theilen  Frühromanisches  nicht  nachgewiesen  ist.  —  In  Basel,  wo  die 
Abtretung  dieser  burgundischen  Grenzstadt  an  K.  Heinrich  IL  im  Jahre 
1006  für  diesen  die  Veranlassung  wurde  zu  reichen  Schenkungen  an  das 
dortige  Bisthum,  unternahm  Bischof  Adalbero  einen  Neubau  seiner  Kath^ 
drale,  deren  Einweihung  im  October  1018  in  Gegenwart  des  Kaisers  statt- 
fand ;  in  dem  auf  uns  gekommenen  Münster  indess  sind  die  ältesten  Theile 
erst  aus  der  Zeit  nach  einem  Brande  von  1185.  —  In  Constänz  stürzte 
der  alte  Dom  (S.  125)   1052  ein;  Bischof  Rumuold  (1051—69)  führte  ihn 
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neu  auf  und  vollzog  1068  die  Weihe.  Der  gegenwärtige  Bau  zeigt  unter 
vielen  Veränderungen  den  Kern  einer  Säulenbasilika  mit  rechteckig 
geschlossenem  Altarhause:  die  achteckigen  Capitäle  und  die  derben  knollen- 
artigen Eckblätter  an  den  Basen  der  1 6  nur  wenig  verjüngten  30  F.  hohen 
and  etwa  sy^  F.  dicken  monolithen  Säulen  scheinen  aber  auf  das 
XIL  Jahrb.  zu  deuten;  doch  fehlt  es  an  Nachrichten  über  eine  Bauthätig- 
keit  in  letzterer  Zeit  —  Ueber  die  drei,  theilweise  noch  höchst  alterthüm- 
Uchen  doppelchörigen  Basiliken  zu  Mittelzeil,  Oberzeil  und  Unterzeil  auf 
der  Insel  Bei  eben  au  lässt  sich  nach  den  bisherigen,  nicht  von  Abbil- 
dongen  begleiteten  Veröffentlichungen  kein  sicheres  Urtheil  fällen.  Die 
Erbauung  einer  Marienkirche  in  Mittelzeil,  wo  einst  das  hochberühmte 
Kloster  (S.  53)  stand,  haben  wir  oben  (S.  104)  erwähnt;  im  XI.  Jahrh. 
wird  die  Errichtung  einer,  dem  h.  Marcus  gewidmeten  Kirche  durch  Abt 
Bemo  berichtet,  bei  deren  Einweihung  im  Jahre  1048  K.  Heinrich  III. 
zugegen  war.  Bald  darauf  erlosch  der  Glanz  des  Klosters,  doch  wird  von 
späteren  Chronisten  eines  Münsterbaues  gedacht,  der  1172  stattgefunden 
haben  soll.  Die  auf  uns  gekommene  Kirche  ist  eine  Pfeiler-Basilika  mit 
westlichem  Querhaus,  an  dessen  Vierung  sich  unmittelbar  eine  Apsis 
schliesst.  Letztere  tritt  jedoch  nicht  frei  nach  aussen  hervor,  sondern 
steckt  in  einem  viereckigen  Thurmbau,  dessen  Erdgeschoss  sie  bildet;  in 
zwei  Stockwerken  darüber  finden  sich  Reste  einer  sich  in  drei  Bogeü- 
stellongen  nach  innen  öffnenden  Galerie.  Das  Mittelschiff  des  Langhauses, 
37  F.  breit,  hat  zweimal  acht  Arkadenpfeiler,  welche  in  Entfernungen  von 
je  10  Fuss  über  Bundbögen  die  Scheidmauem  tragen.  Die  Seitenschiffe 
sind  etwas  mehr  als  halb  so  breit  wie  das  Mittelschiff  und  münden  durch 
zwei  von  einer  mittleren  Säule  getragene  Bögen  in  die  Flügel  des  west- 
lichen Querhauses.  Dem  Laugbau  scheint  sich  östlich  ein  zweites  Quer- 
haos  angeschlossen  zu  haben,  dessen  Arme  durch  noch  erhaltene,  am 
Kranzgesims  mit  romanischen  Ornamenten  versehene  Scheidewände  von 
der  Vierung  getrennt  waren.  Der  gothische  Ostchor  datirt  aus  dem  XV. 
bis  XVL  Jahrh.  —  Die  Details  sind  höchst  einfach:  die  Basen  und  Kämpfer 
der  Pfeiler  zeigen  nur  Platte  und  Schmiege,  an  den  Kämpfern  mit  flach 
eingemeisselten  Verzierungen,  die  theils  in  Zickzacklinien,  theils  in  ver- 
schlungenem Laubwerk  bestehen.  Auffällig  ist,  dass  die  Wände  des  west- 
lichen Querschiffes  innerlich  mit  Rundbogenfriesen  schliessen,  die  indess 
nur  in  Fragmenten  erhalten  sind.  Das  Aeussere  ist  völlig  schmuckloses 
Bruchsteinmauerwerk;  nur-  der  Thurm  ist  mit  Wandstreifen  und  Bund- 
kogenfriesen  versehen.  —  Die  Kirche  in  Oberzeil,  zu  dem  888  gegründeten 
Stifte  S.  Oeoi^  gehörig,  ist  eine-  kleine  Säulenbasilika,  deren  25  F.  breites 
Mittelschiff  in  Westen  von  einer  Apsis  und  in  Osten  von  einem  quadra- 
tischen Thurme  begrenzt  wird,  der  ein  späterer  Zusatz  sein  soll  und  sich 
vielleicht  über  der  Vierung  eines  ehemaligen  Querschiffeis  erhebt.    An  den 
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Thurm  schliesst  sich  eine  quadratische  Krypta,  deren  Tonnengewölbe  von 
vier  Säulen  getragen  werden.  Die  Basen  der  letzteren  liegen  unter  dem 
Fussboden,  die  Capitäle  sind  roh  trichterförmig.  Ueber  dieser  wenig  tief 
gelegenen  Krypta,  die  ursprünglich  eine  für  sich  bestehende  Kapelle 
gewesen  sein  soll,  befindet  sich,  mit  dem  Unterraume  des  Thurmes  ver- 
bunden, der  östliche  Chor  der  Kirche,  dessen  Fussboden  um  20  Stufen  über 
dem  des  Langhauses  erhöht  ist  Die  Säulen  des  letzteren,  zweimal  drei  an 
der  Zahl,  haben  verschiedene  korbförmige  Capitäle,  theils  von  ausge- 
bauchtem, theils  von  eingezogenem  Profil,  mit  eingeritzten,  der  dicken 
Tünche  wegen  unkenntlichen  Verzierungen.  Die  westliche  Apsis  erscheint 
in  ihren  unteren  Theilen  von  einem  zweistockigen  Bau  ummantelt,  der  zu 
ebener  Erde  jetzt  eine  Art  Vorhalle  bildet  und  im  oberen  Stock  einen 
Saal,  in  welchen  die  Rundung  der  Apsis  hineintritt,  die  mit  zwei  jetzt 
vermauerten  Fenstern  versehen  ist.  Letztere  haben  ein  mittleres  Theilungs- 
säulchen  mit  ionisirendem  Capital.  Das  Aeussere,  ein  roher  Bruchsteinbau, 
ist  völlig  schmucklos.  —  Die  dritte  Kirche  auf  der  Beichenau,  S.  Peter 
zu  Unterzell,  soll  stiftungsmässig  von  799  datiren,  erscheint  aber  als  dem 
XIL  Jahrh.  angehörig.  —  Von  der  alten  romanischen  Kirche  des  uralten 
Nonnenstifts  Lindau  (einem  Inselstädtchen  im  Bodensee),  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  niederbrannte,  scheinen  in  dem  jetzigen  Bau  Ueberreste 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein;  dagegen  wird  der  dortigen  Peterskirche, 
welche,  angeblich  schon  631  gegründet,  im  Jahre  1080  als  Filial  an  Lindau 
Übergegangen  sein  soll,  ein  sehr  hohes  Alter  zugeschrieben:  es  ist  ein 
einfaches  Rechteck  (von  etwa  56  X  20  F)  mit  östlicher  Apsis.  Die 
c.  18  F.  hohen  Umfassnngsmauem  bestehen  aus  rohen  Bruchsteinen  mit 
behauenen  Eckstücken.  Die  Kirche,  die  lange  als  Holzmagazin  diente, 
soll  ursprünglich  nur  in  der  Apsis  ein  Fenster  gehabt  haben;  der  neben 
der  letzteren  stehende  Thurm  ist  aus  dem  XV.  Jahrh. 

Um  die  Zeit,  wo  das  alt-berühmte  Reichenau  in  Verfall  geriete  und 
seine  Selbständigkeit  nach  und  nach  an  die  Bischöfe  von  Gonstanz  verlor, 
erblühte  ein  anderes  älteres  schwäbisches  Kloster,  das  im  IX.  Jahrh. 
gegründete  Hirsau  (im  Sprengel  von  Speier),  zum  höchsten  Glänze  und 
übte  durch  entsendete  Colonien  einen  weit  ausgedehnten  Einfluss  aus  bis 
nach  Kärnten,  Franken,  Thüringen  und  Sachsen.  Aus  Anlass  Papst  Leo's  IX., 
welcher,  mit  der  Familie  der  Stifter  (S.  103)  verwandt,  auf  seinen  Rund- 
reisen dorthin  kam  und  das  Kloster  seit  63  Jahren  ganz  unbewohnt  fand, 
wurden  Graf  Albrecht  von  Calw  und  seine  Gemahlin  Wiltrud  vermocht, 
die  alte  Familienstiftung  aus  den  Trümmern  zu  erwecken.  Sie  beriefen 
1066  einen  Abt  und  zwölf  Mönche  aus  Einsiedeln,  durch  welche  die  Aurelius- 
kirche  wiederhergestellt  ward.  Die  Einweihung  fand  1071  statt;  die 
auf  uns  gekommene,  nur  in  ihrem  westlichen  Theil  erhaltene  und  jetzt 
als  Magazin  benutzte  Kirche,  eine  kleine  Säulenbasilika  mit  überwölbten 
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SeiteBSchi£fen ,  ist  jedoch  ungeachtet  der  einfachen  Details  als  ein  Werk 
des  XII.  Jahrh.  za  bezeichnen.  Die  derben  Säulen  haben  unmittelbar  auf 
dem  Schafte  ruhende,  schlichte  Würfelcapitäle  der  späteren  handwerks- 
mässigen  Form  und  attische  Basen  mit  Eckblättern.  Reiche  Schenkungen 
des  benachbarten  Adels  und  der  Eifer  des  trefiflichen,  in  Regensburg 
erzogenen  Abtes  Wilhelm  brachten  das  Kloster  schnell  empor.  Die  Zahl 
der  Mönche  wuchs  bis  auf  150;  hierzu  kamen  noch  60  Laienb rüder  in  der 
Ordenstracht  und  50  „conversi  fratres  barbaii'%  geschickte  Handwerker,  die 
in  den  Eriegsläuften  im  Kloster  Schutz  gefunden  hatten  und  ihre  weltliche 
Kleidung  beibehielten.  Während  seiner  22jährigen  Regierun  j  (1069—1091) 
sandte  Wilhelm  aus  Hirsau  130  Aebte  nach  verschiedenen  Klöstern  und 
brachte  über  100  in  Verfall  gekommene  Klöster  durch  seine  Mönche  wieder 
in  Ordnung.  Die  Zahl  der  Mönche,  Laienbrüder  und  Barbati  stieg  bis  auf 
300.  Unter  diesen  Umständen  wurden  die  alten  Gebäude  bald  zu  enge,  und 
da  dieselben  überdies  dem  Hochwasser  der  Nagold  in  der  Niederung  des 
rechten  Ufers  zu  sehr  ausgesetzt  waren,  baute  Wilhelm  auf  einem  sanften 
Vorhügel  des  linken  Ufers  1083  91  ein  neues  Kloster,  wobei  die  Barbati 
als  Zimmerer  und  Schmiede,  Steinmetzen  und  Maurer  die  besten  Dienste 
leisteten  und  alle  Gebäude  mit  ihren  Händen  aufführten.  Am  20.  April 
1091  wurde  die  neue  stattliche  Kirche  zu  Ehren  der  Apostel  Petrus  und 
Paolus  durch  den  Bischof  Johann  von  Speier  geweiht  und  scheint  sich 
bis  zujr  gänzlichen  Verheerung  durch  die  Franzosen  1692  im  Wesentlichen 
anverändert  erhalten  zu  haben.  Da  ihre  Trümmer  den  Anwohnern  als 
Steingrube  dienten,  sind  nur  noch  geringe  Reste  übrig  geblieben:  es  war 
eine  aus  Bruchsteinen  errichtete  kreuzförmige  Basilika  mit  rechteckigem 
Cborschluss.  Ob  die  Stützen  des  Langhauses,  deren  ehemalige  Stellen 
durch  Schutthaufen  bezeichnet  werden,  Pfeiler  oder  Säulen  gewesen,  lässt 
sich  anscheinend  nicht  mehr  ermitteln.  Vor  der  Westseite  der  Kirche 
erstreckte  sich  ein  Paradies,  an  dessen  nordwestlicher  Ecke  sich  ein 
romanischer  Thurm  erhalten  hat,  der  schon  durch  seinen  Quaderbau  auf 
seine  Entstehung  im  XII.  Jahrhundert  deutet.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass 
die  Kirche  die  flache  Holzdecke  bis  zu  ihrer  Zerstörung  behalten  hatte: 
dieselbe  war  noch  um  1500  erneuert  worden. 

In  Augsburg  (S.  133)  starb  Bischof  Luithold  schon  zwei  Jahre  nach 
dem  Beginn  des  Dombaues,  über  dessen  Fortgang  und  Vollendung  es  an 
Nachrichten  fehlt;  doch  wird  von  einer  Weihe  im  Jahre  1065  durch  Bischof 
Embrico  berichtet.  Sicher  ist  indess  nur,  dass  dieser  Bischof  1071  in 
nächster  Nähe  des  Doms  eine  Kapelle  der  h.  Gertrud  erbaute,  und 
dass  mit  ersterem  eine  anscheinend  ältere  Taufkirche  Johannes  des  Täufers 
in  Verbindung  stand.  Die  auf  uns  gekommene  Kathedrale  ist  zwar  ein 
Conglomerat  aus  den  verschiedensten  Jahrhunderten,  enthält  jedoch  in  den 
Arkaden  des  etwa   40  F.   breiten  MittelschiflFes   noch   den  Kern  der  im 
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XI.  Jahrh.  errichteten  doppelchörigen,  wahrscheinlich  mit  zwei  Querschiffen 
versehen  gewesenen  Pfeilerbasilika,  deren  vermuthlicher  Grundplan  in 
Fig.  105  dargestellt  ist.    Der,  wie  durch  eine  Urkunde  von  1099  erwiesen 

^^  ist,  schon  ursprünglich  vorhanden  ge- 

^^^^^^^^^^Tj  wesene,    romanische    östliche    Chor 

I    0  n    I  (irihunal   Orientale)    wurde    im  XIV. 

r^n        n'  n J:  TTi    Jahrh.  durch  den  jetzigen  gothischen 

V  y       y    y  ji    ÜV    Chorbau  ersetzt,   während  von   dem 

^^™|  ^""''"^"''^'''^'^  !i"  1^      alt^'^  Westchore  wenigstens  noch  die 

■■•"^■■■■^■■P^  Grundmauern  und  die  Krypta  erhalten 

^       ^        ^"^  sind.    Letztere  erstreckt  sich  bis  zu 

den  auf  unserem  Grundrisse  verzeich- 
neten Stufen  nach  Osten  und  zerfiUt 


iig.  105.    Grndritt  dd  Dohm  ii  Angibir^. 


in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung.  Diese  scheint  aus  drei  Schiffen 
bestanden  zu  haben,  ist  Jedoch  in  den  Seitenschiffen  jetzt  ganz  mit  Mauer- 
werk ausgefüllt,  welches  auch  die  beiden  Säulenreihen  noch  zur  Hälfte 
umgiebt,  so  dass  nur  ein  von  je  drei  Wandsäulen  begrenzter  Gang  offen 
geblieben  ist,  den  Tonqenwölbungen  mit  einschneidenden  Kappea  über- 
spannen. Die  ehemals  freistehenden  Säulen  sind  von  grossester  Einfachheit 
und  Bohheit:  die  nur  4  F.  hohen  unverjüngten  ScTiafte  mit  trapezartigen 
Knäufen  stehen  auf  runden  Steinklötzen.  Die  vordere,  östliche  Abtheilung 
der  Krypta  wird  durch  dreimal  fünf  Säulen  in  vier  Schiffe  getheilt,  .deren 
gurtenlose  Kreuzgewölbe  an  den  Seitenwänden  auf  Halbsäulen  ruhen.  Die 
Säulen  sind  hier  noch  niedriger,  als  in  der  hinteren  Abtheilung,  unter 
sich  von  verscliiedener  Höhe  und  von  verschiedener  Bildung:  einige  den  ein- 
fachen Formen  der  hinteren  Abtheilung  entsprechend,  andere  mit  Würfel- 
capitälen,  verjüngten  Schäften  und  rohen  attischen  Basen  mit  und  ohne 
Eckverbindungen.  —  Die  Arkadenpfeiler  des  Mittelschiffes  haben  weit 
ausladende,  aus  Platte  und  breiter  Schmiege  bestehende  Fuss-  und  Kämpfer- 
gesimse. —  Die  beiden  östlichen  Thürme  sind  an  den  drei  romanischen 
Stockwerken  durch  Bundbogenfriese  getrennt.*)  —  Der  um  den  Dombau 
verdiente  Bischof  Embrico  erbaute  auch  um  1064  die  alte  Afrakirche  neu 
und  zwar  viel  grösser  und  ansehnlicher,  mit  zwei  Chören;  allein  1183 
brannten  Kirche  und  Kloster  ab,    und  auch  von  dem   darauf  folgenden 


*)  Zur  Geschichle  des  Domes:  Neubau  des  Westchores  durch  Bischof  Sibot  1229;  1321 
bis  46  UeberwÖlbung'  der  ganzen  Kirche  durch  Konrad  von  Randegg,  wobei  die  Arkaden- 
pfeiler mit  Guriträgern  versehen  wurden;  1356  wird  der  Grund  zu  dem  jetzigen  Ostchor 
gelegt,  der  1430  beendigt  wurde;  1406  Arbeiten  an  den  Thürmen;  1484  Verdoppelung  der 
Seitenschiffe  nebst  anderen  Veränderungen  des  alten  Baues;  1488  und  1564  Reparaturen 
der  Thürme;  seit  1591  Modernisirung,  welche  1656  in  umfassendster  Weise  weitergeführt 
wird;  1808  Abbruch  des  Baptisteriums  etc. 
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Berstellungsbau  hat  sich    in    der  auf    uns   gekommeaen   spätgothischeD 
Afrakirche  nichts  erhalten. 

§.  47.  In  Baiem  wütheten  mit  geringen  Unterbrechungen  fast  das 
^soze  XI.  Jahrh.  hindurch  Bürgerkriege,  wobei  das  arme  Land  CDtsetzlich 
litt,  und  in  der  Fehde  zwischen  Herzog  Weif  I.  und  K.  Heinrich  IV.,  die 
erst  1096  endigte,  waren  allein  im  Lechrain  an  hundert  Kirchen  zerstört 
worden.  Mittelpunkt  der  Bauthätigkeit  war  die  herzogliche  Residenzstadt 
Regensburg,  und  in  dieser  ohne  Zweifel  *die  durch  den  h.  Wolfgang 
(S.  133)  zur  höchsten  BlUthe  erhobene  Abtei  von  S.  Emeram.  Die  Chro- 
nisten berichten  den  Neubau  der  Kirche  nach  einem  Brande  und  die 
ffeiiiung  derselben  and  ihrer  westlichen  Krypta  1052  in  Gegenwart  K. 
Heinrichs  III.  durch  den  Papst  Leo  IX.,  der  die  getäfelte  Decke  des  Ober- 
baues auf  eigene  Kosten  habe  machen  lassen.  Im  XII.  Jahrb.  (1163  oder 
1166  oder  in  beiden  Jahren)  ging  die  Kirche  abermals  durch  Feuer  zu 
Ornnde,  und  die  Consecration  des  darauf  folgenden  Neubaues  fand  11S9 
statt;  doch  haben  sich  in  der  doppelchörigen  Kirche,  deren  Querhaus  vor 
dem  Westchore  angeordnet  ist,  ungeachtet  ihrer  sonstigen  Verzopfung, 
Doch  einige    Theile  erhalten,    die  mit  Bestimmtheit  dem  "XI.  Jahrh.  an- 


ü|.  lOe.     NMlitkcr  Eii^^  in  S.  Eama  ji  B^tubir;. 

gehören.  Durch  eine  elegante  spätest-romanisehe  Fortal-Fa^ade  am  S.  Eme- 
rams-Platze,  auf  der  Nordseite  der  Kirche,  tritt  man  in  einen  jetzt  offenen 
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Vorplatz,   au  Stelle  einer  ehemals  durch  eine  Reihe  von  Pfeilern  in  zwei 
SchiflFe  j^etheilten  und  überwölbten  Halle   (Paradies),  welche  sich,  40  F. 
breit  und  sieben  Joche  lang,  bis  zum  Eingang  der  Kirche  erstreckte,  jetzt 
aber  nur  noch  in  den  an  letztere  stossenden  zwei  Jochen  erhalten  ist.  Die 
Details  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  die  Halle  zu  der  1189  ge- 
weihten Kirche  gehörte,   deren  Nebenbauten    wahrscheinlich  noch   etwas 
später  vollendet  wurden.    Interessanter  als  die  Halle   selbst  sind   die  im 
Hintergrunde   derselben    befindlichen,   in   das   nördliche  Seitenschiff  der 
Kirche  führenden  beiden  Thüren.   (Fig.  lOG.)     Sie  liegen  im  Grunde  halb- 
kreisförmiger Nischen  von  je  14  F.  Durchmesser,  die  durch  einen  Zwischen- 
pfeiler von  4  F.  Breite  getrennt  und  durch  zwei  ebenso  breite  Seitenpfeiler 
begrenzt  werden.    In  der  Kämpferhöhe  läuft  ein  fein  gegliedertes  Gesims, 
an  den  Enden  von  Consölchen  getragen,  rings  um  die  Nischen  und  bildet 
über  den  Thüren  den  Kranz  eines  schlichten  Architravs,  der  auf  den  die 
Thüren  von  je  7  F.  lichter  Breite  einfassenden  Pilastern  als  Oberschwelle 
aufliegt.  Ueberaus  zierlich  und  fein  ist  die  Profilirung  der  Pilasterknäufe. 
Sie  stimmt   in    der  aus  Platte   und    umgekehrtem   Karniess    bestehenden 
oberen  Hälfte  mit  der  Gliederung  des  unter  den  Halbkuppeln  der  Nischen 
umlaufenden  Gesimses  überein,  während  eine  von  schrägen  Plättchen  ein- 
gefasste  Hohlkehle  die  untere  Hälfte  bildet  und  ein  Rundstäbchen  beide 
Hälften*  mit  einander  verbindet.     Basamente  sind  nicht  sichtbar,    liegen 
indess  wahrscheinlich  unter  dem  Fussboden  versteckt.     Die  Fronten  der 
Nischenpfeiler  sind   mit   rechteckig    umrahmten,    ohne  Zweifel    dem  Bau 
gleichzeitigen    Sculpturen    geschmückt:     östlich     S.    Emerara,    westlich 
S.  Dionysius  in   lebensgrossem  Rundwerk,   in    der  Mitte   der   thronende 
.Christus,  zu  dessen  Füssen  ein  Medaillon  angebracht  ist  mit  dem  Brust- 
bilde eines  Abtes  und   der  Umschrift   „Abbas  Reginward  hoc  fore  jussii 
opus''.    Dieser  Abt  regierte  1049—64,  und   der  merkwürdige,   einen  fast 
griechischen  Anblick  gewährende  Thürbau  ist  somit  fest  datirt.   —  Wie 
dieser  Portalbau  von  dem  Brande  des  XII.  Jahrh.  verschont  geblieben  war, 
so  auch  die  westliche  Krypta  in  ihren  ebenfalls  mit  Nischen  versehenen 
Umfassungsmauern,  während  die  viermal  vier  Säulen,  welche  den  quadra- 
tischen Raum  (von  40  X  40  F.)  der  Länge  und  Breite  nach  in  fünf  Schiffe 
theilen,  dem   auf  die  Feuersbrunst  gefolgten  Neubau  zuzuschreiben  sind. 
Der  auf  der  Nordseite  der  Krypta  belegene  kleine  quadratische  Nebenraum 
dagegen,    dessen    Ueberwölbung    durch    einen    viereckigen    Mittelpfeiler 
gestützt  wird,  zeigt  an  diesem  und  an  den .  entsprechenden  Wandpfeilem 
dieselbe  Kämpfergliederung,  die  sich  an  den  Wandpfeilem  zwischen  den 
Nischen  der  Krypta  vorfindet  und  wiederum  mit  der  Profilirung  des  Archi- 
travgesimses  der   oben  beschriebenen    Thüren    übereinstimmt     Inwiefern 
etwa  im  Mauerwerk    der  Oberkirche  noch  Ueberreste    des   von  Leo  K. 
geweihten  Baues  enthalten  sein  mögen,  und  ob  namentlieh  der  Krypten- 
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Umgang  um  den  massiven'  Keni  der  Östlichen  Apsis  noch  jener  Zeit  ent- 
stamme, muss  dahingestellt  bleiben.*) 

Dieselbe  Nischcnarchitelttur  und  feine  Profilirungs weise  wie  in  deo 
dem  XJ.  Jahrh.  angehörigen  Theilen  von  S-  Emeram  findet  sich  auch  in 
der  am  Domkreuzgange  belegenen  Stepbanskapelle  (dem  sogenannten  alten 
Dom;  tergl.  S.  55  Anmerk.).  Es  ist  ein  aus  zwei  Quadraten  bestehendes 
Rechteck  von  42X22  F.;  die  beiden  Quadrate  sind  von  einander  durch 
schlanke  Wandpfeiler  getrennt  und  bilden  zwei  mit  Kreuzgewölben  über- 
spannte Abtheilungen.    (Fig.  107.)    In  die  Umfassungsmauer  sind  an  den 


üg,  107.     tu  lum  in  KttfloMlifellt  ii  Btfnibirg, 

beiden  Langseiten  je  vier  halbrunde,  von  schmalen  Wandpfeileni  geschie- 
dene, muschelformig  eingewölbte  Nischen  (von  etwa  Gi/^  F  Breite  bei 
26  F.  Höhe)  ausgetiett;  eine  grössere  apsidenartige  Nische  mit  dem  Altare 
nimmt  die  östliche  Schmalseite  ein ,  und  gegenüber  befinden  sich  deren 
zwei  mit  den  (ehemaligen)  Eingängen.  Die  westliche  Hälfte  des  westlichen 
Quadrates  nimmt  eine  nnterwölbte  Empore  ein,  deren  Briistungawand  von 
einem  freistehenden  und  zwei  Wandpfeilern  über  zwei  Bundbögen  getragen 
wird.  —  Die  Fenster,  die  jetzt  in  den  Nischen  befindlich  sind,  befanden 


*)  Zar  Geschichte  der  Kirche:  1210  Erbauung  des  dem  h.  Dionysius  gcwidinulen  \Vcs(- 
cbores;  15T5 — 79  Errichlung  des  isotiK  sLchcndcn  G locke nih u rnis ;  1642  Zerstörung  der  Dächer, 
«ecke  tic.  dareh  Feuer;    1731—33  durt^hgreircnde  Restauration  im  Zopfsly). 
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sich  ursprünglich,  wie  in  der  Abbildung  Fig.  107,  in  der  Mitte  der 
Gewölbeschilder.  Das  Mauerwerk  besteht  aus  Bruchsteinen,  und  nur  die 
Pfeiler  und  Bogeneinfassungen  zeigen  regelmässigen  Quaderbau.  —  Die 
Gliederung  der  Kämpfer  ist  sehr  nahe  mit  der  an  den  Thürpfeilem  von 
S.  Emeram  verwandt  und  wiederholt  sich  in  umgekehrter  Beihenfolge 
an  den  Basamenten. 

Noch  etwas  älter,  als  die  alten  Beste  von  S.  Emeram,  scheint  der 
Kern  des  Langhauses  der  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.  veränderten  Kirche 
u.  1.  Fr.  von  Obermünster  (S.  104)  zu  sein:  ebenfalls  ein  doppelchöriger  Bau 
mit  dem  Querschiflf  im  Westen  und  isolirt  stehendem  Thurm.  Es  wird  hier 
nämlich  eines  Neubaues  zur  Zeit  der  Aebtissin  Wichburg  erwähnt,  dessen 
Weihe  1010  in  Gegenwart  des  K.  Heinrichs  IL  erfolgte.  Die  breiten  Ver- 
hältnisse, die  viereckigen  Arkadenpfeiler  mit  ihren  aus  Platte  und  Schmiege 

bestehenden  Fussgesimsen  und  ebenso  einfachen  Kämpfern 
(Fig.  108)  erinnern  an  den  Dom  zu  Augsburg  und  stim- 
men sehr  wohl  zu  der  angegebenen  Erbauungszeit.  Der 
Thurm,  welcher  in  quadratischer  Masse  unverjüngt  auf- 
steigt, besteht  aus  zwei,  in  verschiedener  Technik  aus- 
geführten Abtheilungen.  Der  untere  Theil  ist,  eines 
Bömerwerkes  nicht  unwürdig,  aus  trefflich  gefugten 
grossen  Quadern;  der  niedrigere  Obertheil  zeigt  Bruch- 
steinmauerwerk, mit  Bindern  aus  Quadern  an  den  Ecken : 
die  Decoration  und  Profilirung  deutet  hier  auf  das 
Xn.  Jahrb.,  möglicherweise  auf  die  Zeit  nach  dem  ver- 
derblichen Brande,  der  1152  den  Dom  S.  Peter,  S.  Jo- 
hannes, das  Nonnenstift  Niedermünster  (gegr.  um  986 
von  der  Herzogin  Judith),  die  Alte  Kapelle,  S.  Paul  und 
ausser  diesen  sämmtlich  nahe  bei  einander  liegenden 
Kirchen  auch  das  durch  einen  grossen  Theil  der  Stadt 
davon  getrennte  Obermünster  und  alles,  was  zwischen  inne  lag,  verheert 
haben  soll.  —  Im  Jahre  1076  schenkte  die  Aebtissin  des  Obermünsters 
die  vor  dem  südlichen  Thore  der  Stadt  belegene  Kirche  Weih  S.  Peter  an 
drei  Schottenmönche,  welche  seit  1067  ihre  Heimath  in  Nord-Irland  ver- 
lassen hatten  und  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Bom  begriffen,  in  Begensburg 
blieben,  wo  ihnen  die  Bürger  ein  Klösterlein  erbauten.,  zu  dem  nun  ihre 
seit  uralter  Zeit  dem  Wanderleben  ergebenen  Landsleute  zahlreich  herbei- 
strömten; Abt  Domnus  sah  sich  deshalb  veranlasst,  vor  dem  entgegen- 
gesetzten Thore  (in  Stadt  am  Hof)  ein  neues  grösseres  Kloster  zu  Ehren 
des  h.  Jacob  zu  errichten,  wozu  er  den  Bauplatz  für  30  Pfund  ankaufte. 
Die  reichen  regensburger  Bürger  versahen  die  Mönche  mit  Lebensmitteln 
und  bezahlten  die  Steinmetzen,  so  dass  Domnus  noch  die  Vollendung  der 
etwa  1090  begonnenen  Kirche  erlebte.    Während  des  Baues  war  einer  der 


fi0.  103. 

Pfeiler  tiu  der  Obentüiter- 
kirehe  n  Regeniburg. 
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Mönche  mit  einem  Burschen  nach  Kiew  gewandert,  von  wo  er  in  Gesell- 
schaft von  regensburger  Kaufleuten  glücklich  heimkehrte  und  mehrere 
Wagen  voll  kostbarer  Pelze,  100  Mark  Silbers  an  Werth,  mitbrachte,  aus 
deren  Erlös  die  Bedachung  der  Kirche  und  die  Klostergebäude  errichtet 
wurden.  Doch  war  die  Kirche  wegen  der  grossen  Eilfertigkeit  weder 
schön  noch  fest  geworden,  und  wurde  schon  von  dem  zweiten  Nachfolger 
desDomnus,  dem  Abte  Gregor  (c.  1150— 1204),  mit  Ausnahme  der  Thürme 
wieder  abgetragen  und  dafür  aus  den  reichen  Mitteln  des  inzwischen  wohl- 
habend gewordenen  Klosters  das  auf  uns  gekommene  Schotten -Münster 
S.  Jacob  erbaut 

Im  Sprengel  von  P  a  s  s  a  u  ist  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  die  Bau- 
thätigkeit  des  h.  Godehard  hervorzuheben,  welcher  vor  seiner  Erhebung 
auf  den  bischöflichen  Stuhl  von  Hildesheim  als  Abt  von  Niederaltaich 
die  Umgebung  dieses  Klosters  durch  Mauern  und  Gräben  gegen  die 
häufigen  Ueberschwemmungen  der  Donau  sicherte  und  auch  noch  später 
sich  dorthin  begab,  um  den  Neubau  der  1033  durch  eine  Feuersbrunst 
mit  allen  Klostergebäuden  gänzlich  zerstörten  Kirche,  der  von  seinem 
Neffen,  dem  damaligen  Abte  Ratmund,  begonnen  war,  in  Augenschein  zu 
nehmen  und  dabei  mitzuwirken :  die  Einweihung  erfolgte  erst  nach  seinem 
Tode,  1038.  —  Im  Laufe  des  Jahrhunderts  wurde  die  baiersche  Ostmark 
durch  die  Siege  K.  Heinrichs  IIL  über  die  Ungarn  1042  so  erheblich  erweitert, 
dass  der  König  Behufs  Sicherung  und  schneller  Golonisirung  der  neuen 
Erwerbungen  eigene  Markgrafen  von  Oesterreich  einsetzte ;  indess  währten 
die  Kriege  auf  der  Grenze  fast  ununterbrochen  fort,  und  erst  unter 
Heinrich  IV.  erscheint  die  umfassende  Bauthätigkeit  des  Bischofs  Altmann 
Ton  Passau.  Ein  Sachse  von  Geburt,  hatte  er  seine  Bildung  in  Paris 
erhalten,  war  zuerst  Rector  der  Domschule  in  Paderborn  gewesen,  dann 
in  die  Kapelle  der  verwittweten  Kaiserin  Agnes  getreten  und  zum  Propst 
m  Cöln  befördert  worden.  Auf  einer  Pilgerfahrt  nach  dem  gelobten  Lande 
begriffen,  wurde  er  abwesend  von  K.  Heinrich  IV.  1064  auf  den  bischöf- 
Ucfaen  Stuhl  von  Passau  berufen,  auf  dem  er  sich  indess,  da  er  mit  dem 
Kaiser  zerfiel,  nicht  behaupten  konnte;  er  zog  sich  daher  nach  Mautern 
zurück,  wo  er  1093  starb.  Die  meisten  Kirchen  in  Oesterreich  waren  zu 
Altwanns  Zeit  noch  hölzern:  er  ersetzte  sie  durch  Steinbauten.  In  das 
alte  Kloster  S.  Florian  (zwischen  Linz  und  Enns,  im  Thal  rechts  von  der 
Donau)  setzte  er  1071  Augustiner  Chorherren  ein  und  gründete  auf  einem 
Berge  (links  von  der  Donau,  2  St.  vom  Flusse  entfernt)  das  Kloster  Gött- 
weih, wo  er  begraben  wurde.  —  In  jene  Zeit  fällt  auch  die  Stiftung  oder 
Erneuerung  des  Klosters  Melk  (auf  einem  ISO  F.  hohen  Felsen  am  rechten 
Donauttfer),  dessen  Weihe  1110  durch  Bischof  Udalrich  von  Passau  er- 
folgte. Die  jetzigen  grossartigen  Gebäude  der  genannten  drei  Klöster 
datiren  aus  dem  XVUI.  Jahrb.,  und  nur  die  Krypten  in  Göttweih  (mit 
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achteckigen  Pfeileru  von  rothem  Marmor)    und  S.   Florian  zeigen    unter 
vielen  nachmaligen  Veränderungen  noch  jüngeren  romanischen  Styl. 

In    der   baierschen   Metropolis    Salzburg   bestand    der    erste  Dom 
(S.  54)  bis  unter  Erzbischof  Luipram,  wo  er  845  durch  einen  Brand  be- 
schädigt wurde,  was  einen  Neubau  zur  Folge  hatte,  der  in  fünf  Jahren  zu 
Ende  geführt,  aber  unter  Erzbischof  Konrad  IIL   wieder  ein  Raub  der 
Flammen  wurde;    der  hierauf  folgende   abermalige  Neubau  kam   1182  zu 
Stande.     Abgesehen  von  mehrfachen  Aenderungen  und  Anbauten  erhielt 
sich  dieser  romanische  Dom  im  Wesentlichen,  bis  ein  grosser  Brand  1598 
die  Veranlassung  gab  zu  dem  noch  bestehenden,  1 628  geweihten,  neuerlich 
wieder  von  einer  Feuersbrunst  betroffenen  Bau,  in  dem  Altes  nicht  mehr 
vorhanden  ist.  —  Auch  die  (angeblich  ursprünglich  doppelchörige)  Kirche 
des  Petriklosters  (S.  51)  litt  unter  Luipram  durch  Feuer:  die  verfallenen 
Mauern  und  die  Bedachung  wurden  wieder  hergestellt  Schlimmer  scheint 
das  Brandunglück  gewesen  zu  sein,  von  dem  die  Kirche  und  das  Kloster 
1127  heimgesucht  wurde:  denn  es  folgte  hierauf  ein  völliger  Neubau  der 
Kirche,   der   im    Grundrisse    noch    gänzlich,   im  Aufbau   nur   mit   einer 
Menge  von  Zuthaten  und  Umgestaltungen  erhalten  ist.  —  Die  sonstige 
Baulust  des  XL  Jahrh.  finden  wir  nur  bethätigt  in  dem  Nonnenstift  auf 
dem  Nunberge,  wo  unter  der  Aebtissin  Wiradis  L  (f  1027)  ein  vollständiger 
Neubau  stattfand,  und  zwar  auf  einer  anderen  Stelle,   als  wo  das  alte 
(mehr  unterhalb  belegene)  Klösterlein  gestanden  hatte.  Kaiser  Heinrich  U. 
erwarb    nicht   bloss   den   neuen  Bauplatz    von   dem  Erzbischof  Hartwig, 
sondern  förderte  auch  das  ganze  Unternehmen  in  dem  Maasse ,  dass  er  als 
neuer  Gründer  des  Klosters  galt.     Bei   der  feierlichen  Einweihung   der 
Kirche  1009  war  er  mit  seiner  Gemahlin  zugegen;  doch  waren  die  Bauten 
damals  noch  keineswegs  vollendet.     Im  Jahre    1023    fand  die  feierliche 
Uebertragung  der  Gebeine  der  ersten  Aebtissin  Ehrentraud  nach  der  unter 
dem  Presbyterium  erbauten  Krypta  statt,  deren  Weihe  um  1041   erfolgte 
—  und  hundert  Jahr  später,  1140,  findet  sich  die  Consecration  des  Hoch- 
altars und  zweier  Nebenaltäre  in  der  Klosterkirche  erwähnt.    Die  auf  uns 
gekommene  Kirche  ist  ein  Neubau,  der  auf  eine  vernichtende  Feuersbrunst 
von  1423  folgte  und  von   1464—75  ausgeführt  wurde;  doch  finden  sich 
nicht  nur  einzelne  romanische  Details  wieder  verwendet,  sondern  es  hat 
sich  auch  noch  einiges  von  den  ehemaligen  romanischen  Gebäuden  voll- 
ständig erhalten.     Der   anscheinend   älteste  Ueberrest,    vermuUilich  das 
ehemalige  Paradies  der  Kirche,  ist  ein  Vorbau  an  der  Westseite  derselben, 
etwa  von  der  Breite  des  Mittelschiffes,  aber  ohne  jeden  organischen  Zu- 
sammenhang mit  der  jetzigen  Kirche,  nur  durch  eine  kleine  Thür  mit 
derselben  verbunden  und  gegenwärtig  ganz  ohne  Licht    Die  aus  Bruch- 
steinen aufgeführten  Mauern  des  30  F.  breiten,  19  F.  tiefen  Raumes  sind 
an  den  Innenseiten   mit  fensterartigen,    rundbogigen  Nischen   von  3  F. 
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Breite  and  4'/,  F.  Höhe  verseben,  die  merkwürdige  Wandmalereien  um- 
rahmen. Die  Ueberwölbung  gehört  späterer  Zeit  an  und  lastet  auf  Mauer- 
pfeilem,  welche  ohne  Rucksicht  auf  die  Decoration  der  alten  Wände 
mehrere  der  Nischen  ganz  oder  theilweise  verdecken:  diese  Zusätze  sind 
ans  Ziegeln  ausgeführt  Wichtiger  als  dieser  an  sich  unbedeutende  Raum, 
«enn  auch  als  Quaderbau  schwerlich  vor  Ende  des  XI.  Jahrh.  eotstandeu, 
ist  der  Kreuzgang,  als  das  wahrscheinlich  älteste  erhaltene  Beispiel  dieser 
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Art  klösterlicher  Architektur  in  Deutschland.  (Fig.  109 )  Bei  der  dem 
bergebrachten  Typus  entsprechenden  Anlage  im  Viereck  unterscheidet  er 
«ich  dadurch  von  anderen  Krenz^'ängen,  dass  er  sich  nicht  wie  diese  in 
TolIeD  Arkaden  gegen  den  Klosterhof  öffnet,  sondern  gewissermaasseu  nur 
JD  weiten  Fenstern,  die  fiist  manoeshoch  über  dem  Fussboden  liegen,  und 
deren  nach  dem  Dreiachtel  kreise  construirter  Deckbogen  von  zwei  Drei- 
viertelsänlen  getragen  wird.  Diese  Säulen  sind  ganz  in  derselben  schweren 
uad  kräftigen  Weise  gebildet,  wie  die  H^lbsäuleu,  welche  an  beiden  Wänden 
die  Stützen  der  Kreuzgewölbe  bilden,  mit  welchen  der  Kreuzgang  in  recht- 
eckigen Jochen  ohne  Anwendung  von  Quergurten  überspannt  ist.  Die 
starken,  unverjüngten  Säuleuschafte  tragen  niedrige  Würfelknäufe  ohne 
Deckplatte,  und  die  Basen  bestehen  aus  einer  Wiederholung  der  Capitäle 
in  QDigestürzter  Stellung.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  strenger  Ein- 
(achbeit  und  düsteren  Krn^tes. 

Wichtig  für  die  Bauentwickelung  des  XL  Jahrh.  in  der  salzburger 
Kirchenpro  vi  RZ  erscheint  die  Gründung  zweier  Klöster  in  der  nach  den 
Stegen   K.  Heinrichs  III.    über   die  Ungarn   seit    1042   mehr  gesicherten 
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Markgrafschaft  Kärnten,  aus  denen  SuffraganbisthUmer  des  Erzstiftes  her- 
vorgingen. Das  älteste  derselben,  Gurk,  wurde  von  Hemma,  einer  Ver- 
wandten K.  Heinrichs  IL,  gestiftet,  nachdem  sie  ihren  Gatten,  den  Grafen 
Wilhelm  im  Gurkthale,  auf  einer  Pilgerfahrt  und  ihre  beiden  Söhne  im 
Kriege  verloren  hatte.  Ihre  reiche  Begüterung  benutzte  sie  vorzüglich 
zur  Erbauung  von  Kirchen.  Sie 'baute  eine  Marienkirche  auf  ihrem  Hofe 
Gurk,  dann  Kirchen  zu  Glödnitz  und  Liedning,  die  Kirchen  S.  Radegund, 
S.  Lorenz  auf  dem  Berge  und  drei  Kirchen  im  Trixnerthale.  In  Friesach 
und  an  anderen  Orten  wurden  Gotteshäuser  begonnen,  unter  denen  wir 
uns,  nach  der  vielleicht  noch  in  ihrer  Ursprünglichkeit  erhaltenen  Peters- 
kirche auf  dem  Petersberge  zu  Friesach  zu  urtheilen,  lediglich  schlichte 
Landkirchen,  aus  Apsis,  Presbyterium  und  Schiff  bestehend,  zu  denken 
haben.  Nicht  anders  wird  auch  die  Marienkirche  zu  Gurk  gewesen  sein, 
bei  welcher  sie  auf  den  Rath  des  Erzbischof  Balduin  von  Salzburg,  der 
die  Kirche  1042  weihte,  einen  Convent  für  Nonnen  und  Augustiner-Chor- 
herren gründete.  Die  Stifterin  nahm  selbst  den  Schleier  und  wurde  nach 
ihrem  1045  erfolgten  Tode  auf  dem  Friedhofe  zu  Gurk  begraben.  Die 
Errichtung  eines  Bisthums  bei  diesem  Kloster  im  Jahre  1071  durch  Erz- 
bischof Gebhard  hatte  erst  100  Jahre  später  die  Erbauung  des  auf  uns 
gekommenen  Domes  über  den  Mauern  der  alten  Marienkirche  zur  Folge. 
—  Das  andere,  obgleich  später  ins  Leben  getretene  Kloster,  die  Bene- 
di ctiner- Abtei  S.  Paul  im  Unter-La vantthale ,  kam  schon  früher  zu  grösserer 
Bedeutung.  Siegfried,  Graf  von  Spanheim  aus  Rheinfranken,  ein  jüngerer 
güterloser  Sohn,  kam  zu  seinem  Verwandten  Erzb.  Hartwig  von  Salzburg 
(t  1023),  welcher  ihn  mit  Richarda  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von 
Lavantthal  vermählte.  Er  begann,  ehe  er  um  1064  das  Kreuz  nahm,  den 
Bau  einer  Paulskirche  auf  der  Stammburg  Richarda's,  in  welcher  er  be- 
graben wurde ;  seine  Wittwe  brachte  den  Bau,  den  sie  zugleich  vergrösserte, 
zu  Ende  und  ward  zur  Seite  Siegfrieds  bestattet.  Da  fasste  beider  Sohn, 
Engelbert,  den  Entschluss,  bei  den  Gräbern  seiner  Eltern  ein  Benedictiner- 
kloster  zu  gründen,  und  wandte  sich  deshalb  nach  Hirsau  an  den  berühmten 
Abt  Wilhelm  (S.  231),  von  dem  er  1085  mehrere  seiner  besten  Mönche 
und  den  Wezilo  als  Abt  an  ihrer  Spitze  erhielt.  Die  Weihe  der  Paulskircbe 
erfolgte  1093  durch  den  im  Fache  der  bildenden  Künste  ausgezeichneten 
Erzbischof  Thiemo  von  Salzburg:  von  diesem  alten  Bau  lässt  sich  in  der 
gegenwärtigen,  frühestens  der  Grenze  des  XII.  und  XIII.  Jahrh.  angehörigen 
Kirche  nichts  nachweisen. 

In  Böhmen  (vergl.  S  133)  sind  keine,  oder  nur  höchst  geringe  Ueber- 
reste  des  XL  Jahrh.  nachgewiesen.  Die  erste  Kathedrale  in  Prag  ¥mrde 
1090  durch  einen  Brand  fast  vernichtet  und  verschwand  überdies  ganz  bei 
dem  Neubau  im  XIV.  Jahrh.  Schon  1060  war  der  Dom  erweitert  und  zu 
dem  Ende  die  1039  von  Herzog  Brzelislaw  für  die  aus  Polen  mitgebrachten 
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Reliquien  der  h.  h.  Gaudentius  und  Adalbert  erbaute ,  nahe  gelegene  kleine 
Kirche  niedergerissen  worden.  Die  Stiftskirche  S.  Georg  wurde  wahr- 
scheinlich in  einem  Brande  1001  gänzlich  zerstört  und  um  die  Mitte 
des  XL  Jahrh.  in  Stein  neu  aufgebaut,  erlitt  jedoch  bei  der  Belagerung 
TOD  Prag  durch  Herzog  Eonrad  1142  so  grossen  Schaden,  dass  Herzog 
Whkdislaw  IL  zur  Zeit  der  Aebtissin  Bertha  (1145—51)  und  noch  später,  Stift 
und  Kirche  durch  den  „iapicidarius  tVernherus''  zum  Theil  ganz  neu  erbauen 
liess.  Dazu  kamen  dann  Verwüstungen  durch  die  Hussiten  im  Jahre  1420, 
und  vielfache  spätere  Herstellungen  und  Anbauten  bis  ins  XVÜL  Jahrb., 
so  dass  es  sehr^  schwierig  erscheint,  in  dem  rohen  und  unregelmässigen 
Bau  die  Anlage  des  XL  Jahrh.  zu  ermitteln.  Die  Maasse  der  die  Basiliken- 
form zeigenden  Kirche  sind  sehr  bescheiden :  das  Mittelschiff  ist  etwa  22  F. 
breit  und  die  Seitenschiffe  sind  sehr  schmal  und  ungleich  (7  F.  und  9  F.). 
--  Inmefem  unter  den  zahlreichen  kleinen  Rundkapellen  (S.  154  und  189) 
in  Böhmen  und  den  übrigen  deutschen  und  slavischen  Kronländem  Oester- 
reichs  sich  solche  aus  früh  •  romanischer  Zeit  befinden  mögen,  ist  schwer 
nachzuweisen,  da  die  ganz  einfachen  Bauten  dieser  Art  auch  später  ent- 
standen sein  können,  und  die  reicher  verzierten  und  ausgestalteten,  so  weit 
bekannt,  erst  der  spät  -  romanischen  Periode  angehören. 

§.  48.  Bei  unserer  Ueberschau  über  die  Reste  des  früh-romanischen 
Kirchenbaues  in  Deutschland  erübrigen  noch  die  zu  der  weit  ausgedehnten 
mamzer  Kirchenprovinz  gehörigen  fränkischen  und  hessischen  Lande,  wo 
sich  der  Einfluss  aller  dieses  im  Herzen  Deutschlands  belegene  Gebiet 
rings  umgrenzenden  Gegenden  geltend  macht  Im  Westen  des  dem  erz- 
bischöflichen Stuhle  von  Mainz  unmittelbar  untergebenen  Bezirkes  erregt 
zuerst  die  kleine  Kirche  S.  Justin  zu  Höchst  unöere  Aufmerksamkeit; 
di^elbe,  deren  erste  Stiftung  in  die  Zeit  Ludwigs  des  Frommen  hinauf- 
reicht, wurde  1090  wegen  ihres  Verfalles  von  Erzbischof  Ruthard  dem 
Stifte  S.  Alban  in  Mainz  unter  der  Bedingung  der  Wiederherstellung  über- 
eignet, und  der  damaligen  Erneuerung  gehört  mit  Ausnahme  des  spät- 
gothischen  Chores  un- 
zweifelhaft noch  das 
gegenwärtige  Gebäude 
an.  Das  aus  zweimal 
sechs  Bogenstellungen 
bestehende  Langhaus 
ist  ein  reiner  Säulen- 
bau :  eine  in  dieser  Ge- 
gend auffallende  Er- 
scheinung, die  zu  der 
Yennuthung  geführt  hat,  dass  die  merkwürdigen,  unter  sich  völlig  gleichen, 
in  ziemlich  antiker  Form  gebildeten  korinthischen  Capitäle  mit  ihren  an 
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byzantinische  Vorbilder  erinnernden,  trapezförmigen  Kämpfern  aus  dem 
älteren  karolingischen  Bau  herstammen  möchten  und  die  Veranlassung 
gewesen  wären,  die  Kirche  wiederum  als  Säulenbasilika  herzustellen.  Die 
Glieder  der  Kämpfer  (Fig.  110)  über  den  Wandpfeilern  im  Kreuzbau  ent- 
sprechen nach  ihrer  feinen  antikisirenden  Bildung  und  nach  ihrer  Reihen- 
folge ganz  der  zu  Ende  des  Jahrh.  am  Mittelrhein  (z.  B.  im  Dom  zu  Mainz) 
herrschenden  Profilirungs weise.  Denselben  Charakter  zeigen  auch  die  Reste 
der  nach  dem  Brande  von  1090  (S.  109)  durch  den  Architekten  Otto  neu  er- 
bauten,  1130  von  Erzb.  Adalbert  v.  Mainz  geweihten  Klosterkirche  zu  Lorsch 
in  den  Kämpfergesimsen  der  drei  erhaltenen  Pfeilerarkaden  des  Langhauses. 
—  Den  mächtigsten  früh-romanischen  Bau  in  dem  ganzen  rechtsrheinischen 
Theil  des  mainzer  Sprengeis  erkennen  wir  in  der  seit  der  Zerstörung  im 
siebenjährigen  Kriege  1761  durch  die  Franzosen  in  Trümmern  liegenden 
Abteikirche  zu  Hersfeld,  einer  Säulenbasilika,  welche  dem  grossartigsten 
Beispiele  dieser  Bauweise,  der  Klosterkirche  zu  Limburg  a.  d.  H.  nicht  nur 
in  jeder  Beziehung  ebenbürtig  an  die  Seite  tritt,  sondern  dasselbe  durch 
die  bedeutenderen  Maasse  des  Altarhauses,  den  dort  fehlenden  Apsiden- 
schluss,  die  zwischen  den  westlichen  Thürmen  weit  vorgestreckte  Vorhalle 
und  die  Apsidenaulage  über  letzterer  noch  übertrifft.  Nicht  unwahrschein- 
lich übrigens  wurden  beide,  einander  so  nahe  verwandte  Bauwerke  auch 
nach  den  Entwürfen  desselben  Baumeisters  ausgeführt :  denn  der  Clunia- 
censer  Poppo  von  Stablo ,  der  Limburg  baute  (S.  220) ,  hatte  damals  auch 
die  Oberleitung  über  das  Kloster  Hersfeld.  Die  ältere  Kirche  daselbst 
(S.  104)  war  1038  abgebrannt;  schon  1040  konnte  die  Krypta  von  neuem 
geweiht  werden.  Der  Bau  der  Kirche  aber  rückte,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  gegen  1100  eingetretenen  Verarmung  des  Klosters,  so  langsam  vor, 

dass  man  erst  1144  zur 
Weihe  schreiten  konnte. 
Der  Grundriss  (Fig.  111) 
erscheint  durch  die  94 
Fuss  betragende  Länge 
des  Altarhauses  und 
das  weit  ausladende,  ein 
freies  Schiff,  ohne  Schei- 
dung der  Vorlagen  von 
der  Kreuzung  durch 
Schwibbogen,  bildende, 
173  F.  lange  und  40  F. 
breite  Querhaus  eman- 
cipirt  von  dem  sonstigen 
starren  quadratischen  Schematismus  und  in  scharf  ausgeprägter  Kreuzesform. 
Durch  zwei  mächtig  hohe  und  weite  Bögen  steht  das  Querscfaiff  östlich  mit  dem 
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Altarhause,  westlich  mit  dem  Langhause  in  Verbindung.  Von  letzterem 
stehen  nur  noch  die  Seitenmauern  der  Nebenschiffe,  ein  Rechteck  von 
146  X  94  F.  einschliessend ;  die  von  zweimal  acht  21  F.  hohen  Säulen 
mit  monolithischen  Schäften  getragenen  Arkaden  mit  dem  Hochbau  des 
Mittelschiffes  sind  nicht  mehr,  und  allein  die  75  F.  emporragenden  Um- 
iassongswände  der  östlichen  Theile  zeugen  noch  davon,  dass  die  Höhe 
des  Aufbaues  in  würdigstem  Verhältnisse  stand  zu  der  weiträumigen  Ent- 
faltung des  Grundplanes.  Die  Seitenschiffe  stossen  westlich  an  zwei 
quadratische  Thürme,  von  denen  der  nördliche  nur  noch  eine  formlose 
Steinmasse  bildet.'*')  Zwischen  denselben  und  weiter  nach  Westen  hin 
erstreckt  sich  eine  niedrige  rechteckige  und  in  der  Tonne  überwölbte  Vor- 
halle, als  Unterbau  einer  sich  darüber  erhebenden  Empore,  deren  Fussboden 
in  der  Kämpferhöhe  der  Stützen  des  Mittelschiffs  liegt  und  die  westlich  mit 
einer  von  einem  Giebel  überstiegenen  halbrunden  Apsis  schliesst.  Das 
ganze  Grebäude  ist  aus  Bruchsteinmauerwerk  aufgeführt,  und  nur  das 
Aeossere  der  Westseite  (der  jüngste  Theil  des  Ganzen),  die  ausspringenden 
Ecken,  die  Pfeiler  und  die  Bögen  bestehen  aus  sorgfältig  behauenen  Qua- 
dern, die  an  letzteren  rothe  und  weisse  Steine  im  Wechsel  zeigen.  Das 
Aeossere  ist  völlig  schmucklos;  nur  die  beiden  Hauptapsiden  sind  mit 
Wandpf^em  versehen,  die,  sich  über  dem  aus  doppelter  Platte  und 
Schmiege  bestehenden  Sockel  erhebend,  in  einem  um  dieselben  verkröpften, 
nor  aus  Platte  und  Schmiege  gebildeten  Gesimse  enden.  Ueber  letzterem 
tritt  in  der  Ost£q>sis  die  Mauer  etwas  zurück  und  gestaltet  sich  wie  eine 
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um  den  Fuss  der  Halbkuppel  laufende,   mit  Bundbogenblenden   belebte 
Attika;  vergl.  in  Fig.  112.    Die  1040  geweihte,  ehemals  durch  25  kleine 


')  Ein  dritter  romanischer  und  gleichfalls  viereckiger,   aber  minder  hoher  Glockenthurm 
*(ekt  in  einiger  Entfernung  östlich  vom  nördlichen  Kreuzflugel. 
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Fenster  erhellte  Krypta,  die  sich  unter  dem  Altarhause  erstreckt,  war 
durch  zweimal  vier  Säulen,  denen  Wandpilaster  mit  Eamiesskämpfern 
entsprechen,  in  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilt;  die  gurtenlosen 
Kreuzgewölbe  existiren  nicht  mehr,  und  von  den  Säulen  ist  nur  noch  eine 
ganz  erhalten:  auf  der  steilen  attischen  Basis  ruht  der  im  Durchmesser 
bedeutend  geringere,  6  F.  hohe  monolithe  und  etwas  verjüngte  Schaft  und 
trägt  unmittelbar  das  höchst  einfache,  allmählich  aus  dem  Cylinder  in 
das  Viereck  der  Deckplatte  übergehende  Capital  mit  dem  ebenso  ein- 
fachen Kämpfer.  Die 'Seitenwände  sind  durch  Rundbogenblenden,  deren 
jede  in  kleineren  Blenden  zwei  Fenster  umschloss,  geschmückt.  Oestlich 
trennen  zwei  starke,  schlichte  Pfeiler  die  Schiffe  von  dem  unter  der  Goncha 
der  Oberkirche  befindlichen  Raum,  der  sich  rechteckig  quer  vorlegt  und 
mit  drei  kleinen  Rundnischen  schliesst,  welche  in  die  hier  an  14  F.  dicke 
Mauer  eingelassen  sind.  Die  mittlere  Nische  ist  jetzt  durch  eine  Thür 
nebst  Treppe  verdrängt;  die  ursprünglichen  Zugänge  zur  Krypta  befanden 
sich  im  Querschiff,  wo  aus  den  Kreuzarmen  zwei  Treppen  hinabführen, 
jede  zunächst  in  einen  kleinen  quadratischen  Raum,  der  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe bedeckt  ist.  Zwischen  den  beiden  gedachten  Vorräumen  liegt 
ein  dritter  ganz  ähnlicher,  der,  im  Westen  und  Osten  offen,  den  Einblick 
aus  der  Oberkirche  in  die  Krypta  gestattete  und  zu  dessen  Seiten  ohne 
Zweifel  Stufen  auf  den  um  etwa  8  F.  erhöhten  Chorraum  führten.  —  Die 
Langwände  des  Oberchors,  der  mit  dem  Querhause  sicher  gleich  nach 
Vollendung  der  Krypta  aufgeführt  worden  ist,  zeigen  unterhalb  des  LichK 
gadens  eine  Reihe  hoher  Blenden.  Im  Querschiff  mit  seinen  Nebenconchen 
sind  die  grossen  Wandflächen  ohne  architektonischen  Schmuck  verblieben, 
und  nur  die  Zahl  und  Stellung  der  Thüren,  deren  in  jedem  Kreuzflügel 
drei  angebracht  sind  (vergl.  Fig  111),  ist  auffallend.  Vor  der  östlichen 
Thür  des  nördlichen  Kreuzarmes  befindet  sich  ein  mit  freistehenden  Säulen 
reich  ausgestatteter  spät-romanischer  Vorbau:  die  Würfelcapitäle  smd 
figurirt,  und  einige  Säulen  ruhen  auf  dergleichen,  umgestürzt  aufgestellten. 

Capitälen  statt  der  Basen.  —  Die  Zahl,  die  Stellung 
\  \  und  das  schöne  Verhältniss   der  Fenster  geht  aus 

Fig.  111  u.  112  hervor.     Seltsam  erscheinen  die  ganz 


Y  /  kleinen,  äusserlich  runden,  innerlich  zum  Sechseck 

"^"^^     — ^      erweiterten  Oeffhungen,  welche  dort  gegen  12  F.  über 

der  Erde,  hier  dicht  über  dem  Fussboden  der  Hauptr 


^'  i^^'  apsis  angebracht  sind,  und  deren  Zweck  schwer  zu 

"■'^•rtJIk?HllÄ^    enträthseln  ist.    In  Fig.  113  sind  die  KämpfergUede- 

rungen  aus  dem  Querschiffe  dargestellt  —  Die  Säulen 
des  Langhauses  hatten  einfache  mächtige  (Sy^  F.  hohe  und  2V2  F.  breite) 
Würfelknäufe  und  attische  Basen  mit  keilförmigen  Eckverbindungen.  — 
Die   Seitenwände   der  westlichen   Vorhalle   sind   zwischen  Pilastem  mit 
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Blenden  geschmückt;  ein  weites  Rundbogentbor,  umschlossen  von  einem 
auf  zwei  Säulen  mit  Würfelcapitälen  und  eckblattlosen  Basen  ruhenden 
Blendbogen,  führte  von  Westen  her  in  die  Halle,  und  aus  dieser  eine 
einfache  Thür  in  das  Mittelschiff.  Bei  einer  Restauration  der  Kirche 
am  1250  sind  hier  indess  Veränderungen  vorgenommen  worden. 

In  den  beiden  fränkischen  Suffiraganbisthümem  von  Mainz,  in  Wttrz- 
bur?  und  Eichstädt,  denen  das  1007  von  K.  Heinrich  U.  gestiftete  Bisthum 
Bamberg  als  das  dritte   hinzutrat,  entfaltete  sich  seit  dem  Schlüsse  des 
I.  Jahrh.  ein  Baueifer,   welcher  wegen  des   dadurch  auf  die  Ackerbau 
treibende  Bevölkerung  ausgeübten  Druckes  ruhig  blickenden  Zeitgenossen 
übertrieben  erschien.     Das  Einreissen  und  Wiederbauen  war  den  Würz- 
burger Bischöfen  gewissermaassen  zur  anderen  Natur  geworden:  Bischof 
Heinrich  von  Würzburg  (996-- 1018),  ein  Bruder  Erzbischof  Heriberts  von 
Cöln,  gab  den  ersten  Anstoss  dazu.     Schon  996  gründete  er  das  Kloster 
Georgenzeil  in  Rorlein  (jetzt  Rosa,  2  M.  nordwestlich  von  Wasungen)  im 
Henoebergischen ,   woran  vier  Jahre  gebaut  wurde.    Es  wurde   1525  im 
Banemkriege  zerstört,  und  die  Steine  benutzte  man  später  zu  einem  neuen 
Kirchenbau  im  Dorfe  Rosa.     Nicht  viel  später,  998,  liess  er  über  dem 
Grabe  der  h.  Regiswindis  zu  Lauffen  a.  N.  ein  Nonnenkloster  errichten: 
die  auf  uns  gekommene  Kirche  ist  früh-gothisch.     In  der  Kathedralstadt 
erbaute  er  drei  grosse  Klöster:  das  Neumünster,  neben  dem  Dome,  das  Johan- 
nesstift Hang  (in  monie)  ausserhalb   der  Stadt  und  das  Stift  S.  Stephan, 
an  welchem  1013—1018  gebaut  wurde.    In  der  Neumünsterkirche  sollen 
die  zehn  westlichsten  Säulen  der  verbauten  Ostkrypta  noch  aus  der  Grün: 
dongszeit  stammen  (wenn  sie  nicht  wahrscheinlicher  dem  Neubau  von  1057 
onter  Bischof  Adalbero  angehören;  s.  unten):  die  Basen  sind  attisch,  die 
Schafte  zeigen  bei  wenig  über  4  F.  Höhe  ein  Yerhältniss  zur  Dicke  fast 
wie  3 : 1 ,  und  die  Knäufe  haben  die  Würfelform.    Die  hauger  Kirche,  welche 
das  Grab  ihres  Stifters  umschloss,   wurde  1657  mit  den  Stiftsgebäuden 
wegen  der  Festungswerice  abgetragen:  es  war  ein   dreischiffiger  Bau  in 
Krenzform  mit  drei  östlichen  Apsiden  und  zwei  Westthürmen  im  ausgebilr 
deten  romanischen  Styl;  ein  Kuppelbau  in  italienischem  Geschmack  wurde 
1670-— 83  auf  anderer  Stelle  zum  Ersätze  aufgeführt    Die  modernisirte 
Stephanskirche  zeigt  spärliche  romanische  Arkadenreste  auf  ihrer  Nord- 
seite. —  Die  Kathedrale,  welche  nach  einem  Brande  von  922  im  Jahre 
940  wieder  geweiht  worden  war,  scheint  zu  Bischof  Heinrichs  Zeit  noch 
bestanden  zu  haben,  genügte  aber  seinem  zweiten  Nachfolger  Bruno  (1034 
bis  1045),  einem  Vetter  und  vertrauten  Rath  K.  Konrads  IL,  nicht  mehr,  weil 
sie  baufällig  war.    Er  erbaute  eine  Krypta  unter  dem  Altarb ause,  erhöhte 
letzteres,  fügte  zwei  Thürme  hinzu  und  erweiterte  die  Kirche,  die  er  mit 
emer  Felderdecke  überspannte.  Noch  vor  Vollendung  des  1042  begonnenen 
Baues,  zu  dessen  Ausschmückung  (ad  vestiiuram  ecciesiae)  er  von  den 
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Einkünften  seines  reichen  Erbgutes  Sonnreich  im  Paderbomischen  jährlich 
50  Mark  Silber  ausgesetzt  hatte,  ereilte  ihn  der  Tod  Ende  Mai  1045,  und 
seine  Bestattung  erfolgte  in  der  am  15.  Juni  von  Erzbischof  Bardo  von 
Mainz  geweihten  Krypta.  Hundert  Jahr  später  erhielt  der  erst  im  XVII. 
Jahrh.  überwölbte  und  im  XVIII.  gründlich  verzopfte  Dom,  der  in  seinen 
Breiten-  und  Höhenveriiältnissen  mit  den  grossen  mittelrheinischen  Kathe- 
dralen wetteifert,  abermals  eine  neue  Grestalt,  wobei  jedoch  wohl  wesent- 
liche Theile  des  älteren  Baues  bestehen  geblieben  hein  mögen.  Die  beiden 
westlichen  Thürme,  die  in  ihrem  gewaltigen,  ans  Bruchstein  gemauerten 
Untergeschoss,  an  den  Ecken  mit  Wandstreifen,  oben  mit  einem  Rundbogen- 
fries besäumt,  in  schlichter  quadratischer  Masse  bis  zur  Giebelhöhe  des 
Zwischenbaues,  schmucklos  wie  dieser,  aufsteigen,  haben  einen  höchst 
rohen  und  alterthümlichen  Charakter,  der  durch  die  vielen  kleinen,  un- 
symmetrisch angebrachten  Lichtöffhungen  noch  verstärkt  wird.  —  Ein  Jahr 
vor  dem  Regierungsantritte  Bischofs  Bruno  war  das  bei  Grelegenheit  der 
Translation  der  Gebeine  des  h.  Burghard  986  neu  erbaute  Andreas- 
(Burghardi)  Kloster  (S.  59)  abgebrannt  Abt  Willmuth  wählte  einen  neuen 
Bauplatz,  280  Schritt  nördlich  von  der  Brandstätte.  Der  Bau  währte  nenn 
Jahr  und  wurde  1042  von  Bruno  geweiht  Da  im  XII.  Jahrh.  ein  Umbau 
der  im  XV.  Jahrh.  mit  einem  gothischen  Chor  versehenen  und  später 
gänzlich  moderuisirten  Kirche  stattfand,  lässt  sich  schwer  beurtheüen, 
was  daran  etwa  noch  aus  Willmuths  Zeit  herrühren  möchte.  —  Der  Nach- 
folger Bruno's,  Bischof  Adalbero  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Lambach 
(1045—1085),  erbaute  die  Kirche  des  NeumUnsters,  wo  er  statt  der  Mönche 
Chorherren  einsetzte,  von  Grund  aus  neu;  der  jetzigen  Erscheinung  nach 
gehört  dieselbe,  abgesehen  von  ihrer  späteren  Modemisirung  indess  erst 
dem  Anfange  des  XIII.  Jahrh.  an.  Für  die  Unterhaltung  des  Kirchen- 
gebäudes trug  Adalbero  dadurch  Sorge,  dass  er  dem  Stiftspropste 
gewisse  Zinspflichtige  zu  diesem  Zwecke  Überwies.  Er  wurde  im  Kloster 
Lambach  a.  d.  Traun  begraben,  dessen  von  seinem  Vater  Arnold  begonnenen 
Bau  er  vollendet  hatte. 

Mit  Eich  Stadt  standen  die  Bischöfe  von  Würzburg  im  freundlichsten 
Verkehr,  und  deijenige  unter  den  eichstädter  Bischöfen,  der  den  Anfang  machte 
mit  Verwerfung  der  alten  und  Errichtung  neuer  Gebäude,  der  bei  seinen 
Zeitgenossen  auch  als  Dichter  beliebte  Heribert  (1021—42),  war  in  Würs- 
burg  erzogen  worden.  Seine  Vorgänger  hatten  sich  mit  geringen  und 
mittelmässigen  Gebäuden  genügen  lassen  und  wollten  deren  nur  recht 
viele  haben ;  er  aber  und  seine  nächsten  Nachfolger  bauten  entweder  neoe 
Kirchen,  oder  neue  Pfalzen,  oder  auch  neue  Castelle^  wodurch  das  arme 
hörige  Volk,  welches  die  Baudienste  leisten  musste,  auf  das  äusserste 
bedrückt  wurde.  Den  Dom,  welchen  Bischof  Reginold  (965—989)  vergrössert 
hatte,  wollte  Heribert  auf  einer  anderen,  erhabeneren  Stelle  haben.    Er 
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Hess  ihn  niederreissen  imd  begann  einen  Neubau,  den  erst  sein  Nachfolger 
Gebhard  (1042 — 57),  welcher,  ohne  auf  seinen  deutschen  Bischofssitz  zu 
verzichten,  als  Victor  IL  die  Tiara  trug,  zu  Ende  führte,  nachdem  schon 
1042  die  Weihe  der  (1631  abgetragenen)  an  eine  Bergwand  gebauten 
Kirche  des  Klosters  S.  Walburg  stattgefunden  hatte.  Der  auf  uns  gekom- 
mene Dom  stammt  aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrb.,  nur  die  beiden  Thärme 
sollen  noch  von  dem  Bau  des  XI.  Jahrb.  ttbrig  sein. 

Die  nordöstliche  Gegend  der  Sprengel  von  Wttrzburg  und  Eichstädt, 
der  Landstrich  am  oberen  Main  und  der  Regnitz,  war  zu  Anfang  des 
XI.  Jahrit  grösstentheils  mit  Wald  bedeckt  und  in  Folge  der  Kriegsstürme 
▼on  einer  nur  dürftigen,  meist  slavischen  Bevölkerung  bewohnt,  die  von 
mehreren  Burgen  aus  im  Zaum  gehalten  wurde.  Unter  diesen  blieb  Bam- 
berg (S.  110)  auch  nach  dem  Sturze  der  Babenberger  (973)  die  bedeu- 
teodste  und  war  schon  von  seiner  Jugend  an  ein  Lieblingsaufenthalt  K 
Heinrichs  n.,  der  dieselbe  von  seinem  Vater  als  freies  Eigenthum  ererbt 
imd  als  Leibgedinge  seiner  Oemahlin  Kunigunde  verschrieben  hatte.  Als 
dem  königlichen  Ehepaar  die  Hoffnung  auf  Nachkommenschaft  mehr  und 
mehr  schwuid,  beschlossen  sie  Christum  zum  Erben  einzusetzen  und  Bam- 
berg, für  dessen  Verschönerung  sie  keinen  Aufwand  gescheut  hatten,  dem 
Dienste  der  Kirche  zu  widmen  und  ein  Bisthum  daselbst  zu  begründen. 
Heinrich  begann  zunächst  den  Bau  einer  grossen,  mit  zwei  Krypten  ver- 
sehenen Kirche,  und  nachdem  er  1007  mit  seinem  Plane  offen  hervor- 
getreten, gelang  es  ihm,  die  päpstliche  Bestätigung  und  die  Zustimmung 
der  weltlichen  und  geistlichen  Grossen  des  Reichs  zu  erwirken.  Die  Ge- 
nehmigung der  Synode  zu  Frankfurt  hatte  er  in  demüthigster  Weise  fuss- 
fUUg  zu  erbitten  sich  klüglich  herbeigelassen,  und  den  hartnäckigen  Wider- 
stand der  Bischöfe  von  Würzburg  und  Eichstädt  wusste  er  zu  brechen:  sie 
haUßn  aus  diesen  fernen  Theilen  ihrer  Sprengel  stets  wenig  Einkünfte  be- 
logen und  sich  wenig  darum  gekümmert  Der  erst  1012  vollendete  Dom  wurde 
am  vierzigsten  Geburtstag  des  Königs,  den  6.  Mai  1012  unter  den  glänzend- 
stai  Festlichkeiten  durch  den  Patriarchen  Johann  von  Aquileja  geweiht, 
lut^dem  schon  auf  der  Synode  zu  Frankfurt  Eberhard,  ein  Verwandter  des 
Königs  und  bis  dahin  sein  Kanzler,  als  erster  Bischof  bestellt  war.  So 
brachte  Heinrich  n.  das  schwierige  Unternehmen  in  kurzer  Zeit  glücklich 
zustande:  Bamberg  wurde  seitdem  durch  die  deutschen  Ansiedler,  welche 
der  Krummstab  herbeizog,  der  Mittelpunkt  einer  fruchtbaren  und  reichen 
Landschaft,  und  die  dortige,  schnell  berühmt  gewordene  Schule  verbreitete 
dentsche  Wissenschaft  und  Kunst  nach  allen  Richtungen.  —  Der  von 
Heinrich  IL  erbaute  Dom  brannte  unter  Bischof  Rupert  (1075—1102)  am 
Ostersonnabend  1081  bis  auf  die  Mauern  nieder  und  wurde  erst  unter 
dessen  berühmtem  Nachfolger,  dem  h.  Otto  (1103—39),  wieder  ganz  voll- 
ende so  dass  die  Weihe  erst  im  Jahre  1111  stattfinden  konnte.    Obgleich 
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der  auf  uns  gekommene  prächtige  Domban  erst  im  Laufe  des  XIIL  J^uIl 
entstaod,  so  darf  miui  doch  glauben,  daSB  der  tirundplan  (Fig.  114)  den 
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XI.  Jahrh,  angehört,  wie  ja  die  Anlage  zweier  Krypten,  also  anch  zweier 
Chöre,  bei  dem  ersten  Bau  von  einem  Zeitgenossen  bezeugt  wird.    Die 
Anordnung  des  Querschiffes  vor  dem  Westchore,  also  die  verkehrte  Orien- 
tirung,    erklärt  sich  daraus,    dass  in  letzterem  der  den  beiden  grossen 
Aposteln  gewidmete  Hauptaltar  stand.    Der  östliche,  dem  h.  Georg  dedi- 
cirte  Chor  war  ursprünglich  dem  westlichen  untergeordnet,  und  die  Gründe 
fUr  diese   auffällige   Regelwidrigkeit  sind   zur    Zeit  unbekannt.     Später 
bequemte  man  sich  der  allgemeinen  Sitte  an ,  und  der  Georgschor  wurde 
der  Hauptchor,  —  Da  zur  Verherrlichung  des  neuen  Bisthums  ein  statt- 
liches Kloster  nicht  fehlen  durfte,  so  errichtete  Heinrich  1015,  gleichzeitig 
mit  der  Stiftung  von  Kaufungen  in  Niederhessen  durch  seine  Gemahlin 
Eunigunde,  auch  ein  solches,  auf  der  dem  Domberge  gegenüberliegenden  Ad- 
höhe :  das  Micbaeliskloster  auf  dem  Engelsberge,  später  Micbels- 
berg  genannt  Die  vorhandene  Pfeilerbasilika  gehört  nicht  mehr 
dem  ersten,  1021  geweihten  Bau  an,  sondern  ist  wohl  die  (später 
gothisch  veränderte)  Erneuerung,  die  der  (hier  begrabene)  h.  Otto 
durch  den    „prae/eclus  archUecturae"  Babo  hatte    ausführen 
lassen.  —  Das  älteste  Baudenkmal  Bambergs  aus  romanisclier 
Zeit  ist  die  1073—1109  erbaute  Säulenbasilika  S.  Jacobi:  die 
zweimal    sieben    Säulen  mit   ihren    schlanken    monolithischen 
Schäften  tragen  Würfelknäufe  und  ruhen  auf  Basen  von  eigen- 
luitHis-jüth'    thümlicher  Umbildung  der  attischen  Form ;  Fig.  115.  Der  Chor 
n  Bnto|.      ig{  gothisch  aus  dem  XV.  Jahrh. 


g.  49.  Seit  dem  zehnten  und  im  Laufe  des  eUften  Jahrhunderts  yolliog 
sich  in  unserem  Vaterlande  eine  der  grossesten  und  folgenreichsten 
Umwandelungen  auf  politischem  und  socialem  Gebiete.    Der  Trieb  nach 
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der  Macht  und  dem  Besitz  war  erwacht  und  beherrschte  mit  unwidersteh- 
licher Kraft  die  Gemüther.  Alles  baute,  Alles  gründete,  Alles  schuf,  und 
da  bei  dieser  Thätigkeit  Aller  es  unvermeidlich  war,  dass  die  Einzelnen 
in  Streit  miteinander  geriethen ,  so  war  ein  immerwährender  Zündstoff  zu 
inneren  Kämpfen  vorhanden,  und  kaum  ein  Fussbreit  deutscher  Erde 
blieb  unbestritten.  Die  alte  Gauverfassung  ging  zu  Grunde,  und  der 
Lehnsverband  trat  an  deren  Stelle,  und  wie  die  Kaiser  nach  der  Erblich- 
keit der  Krone  trachteten,  so  erreichten  die  grossen  und  die  kleinen 
Reichsvasallen  die  Erblichkeit  der  Lehne  und  somit  die  Befestigung  ihres 
Besitzes.  Weltliche  und  geistliche  Herren  erbauten  Burgen  und  ummauerten 
ihre  Städte,  mehr  schon  zu  ihrer  eigenen  Yertheidigung,  als  zur  Sicherung 
des  Landes.  Die  einzelnen  Stände  der  Gesellschaft  sonderten  sich  scharf 
TOD  einander,  und  die  Kluft  zwischen  denselben  wurde  immer  grösser. 
Ein  grosser  Theil  des  Volkes  suchte  seiue  Sicherheit  hinter  den  schützen- 
den Mauern  der  Burgen  und  Städte.  Die  städtischen  Gewerbe  entstanden, 
und  der  Bürger  schied  sich  vom  Bauer;  auch  bildeten  sich  die  Anfänge 
des  städtischen  Patriciates,  indem  freie  oder  lehnbare  Grundbesitzer  der 
Umgegend  begannen  sich  in  den  Städten  niederzulassen  und  gemeinsam 
mit  den  Vögten  und  Ministerialen  die  Verwaltung  zu  leiten. 

Die  Zahl  der  Städte  hatte  sich  im  Laufe  des  XL  Jahrb.  bedeutend 
vennehrt,  und  an  dem  Aufkommen  derselben  hatten  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  Reiches  den  grössten  Antheil.  Ausser  den  alt-römischen 
Städten,  welche  in  ihrem  äusseren  Bestände  die  Stürme  der  Völkerwan- 
derung überdauert  hatten,  verdankten  mehrere  ihre  Entstehung  oder  ihr 
neues  Emporkommen  den  bischöflichen  Kirchen;  andere  erwuchsen  neben 
vielbesuchten  Klöstern  und  Stiftern  aus  dem  zuerst  nur  in  Festzeiten,  dann 
stetig  betriebenen  Marktverkehr;  noch  andere  waren  Ansiedlungen  um  könig- 
liche Pfalzen  und  im  Schutze  der  fürstlichen  oder  adligen  Burgen;  noch 
andere  endlich  entstanden  als  Handelsplätze  an  Knotenpunkten  des  kauf- 
männischen Verkehrs  u.  s.  w.  Der  persönlichen  Vergünstigung  der  Kaiser 
verdankten  manche  Städte  ein  ungemein  rasches  Emporblühen:  Bamberg 
wurde  durch  Heinrich  U.  aus  dem  Nichts  hervorgerufen  und  war  schon 
1020  eine  umfängliche  umwallte  Stadt  mit  einer  Brücke  über  die  Regnitz ; 
Speier  war  zu  einem  Dorfe  herabgesunken,  und  erst  Konrad  IL  erhob  es 
aas  dem  Verfall;  Goslar,  zwar  durch  den  Bergbau  schon  unter  Heinrich  U. 
dn  ansehnlicher  Ort,  gelangte  durch  Heinrich  HI.  für  eine  Zeit  zu  hoher 
Bedeutung. 

Ueber  die  bauliche  Beschaffenheit  der  Städte  in  jener  fernen  Zeit  ist 
sehr  wenig  bekannt ,  und  der  Vorzug ,  den  in  dieser  Beziehung  die  alt- 
rönüschen  haben  mochten,  musste  durch  die  vielen  Zerstörungen,  die  sie 
erfuhrt,  nach  und  nach  verloren  gehen.  Einer  besonderen  Begelmässig- 
keit  d^  Strassenzttge  wird  man  sich  kaum  befleissigt  haben ;  doch  verfahr 
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man  keineswegs  ganz  planlos,  wie  einzelne  baupolizeiliche  Vorschriften 
beweisen.  So  wurde  namentlich  in  der  schon  am  Ende  des  X.  Jahrh  mit 
Mauern  umgebenen  Stadt  Hildesheim  (S.  134)  eine  bestimmte  Bau- 
ordnung beobachtet:  denn  bei  der  Gründung  der  Dammstadt  auf  einer 
Wiese  durch  Ansiedler  aus  Flandern  im  Jahre  1096  wurden  die  Baustellen 
auf  zwölf  Ruthen  Länge  und  sechs  Ruthen  Breite  festgesetzt,  und,  weno 
nach  Lage  des  Ortes  an  der  Breite  etwas  fehle,  solle  es  in  der  Länge 
ersetzt  werden.  —  In  Strassburg  durfte  niemand  über  der  Strasse 
bauen;  der  Dünger  musste  sogleich  fortgeführt  werden,  wozu  bestimmte 
Stätten  (am  Rossmarkt,  am  Schlachthof  und  bei  S.  Stephan)  angewiesen 
waren  etc.  —  Von  besonderem  Interesse  und  mindestens  einigermaasseo 
anschaulich  ist  ein  (von  Zappert  auf  dem  Pergament- Yorsetzblatte  eines 
Quartanteu  entdeckter  und  veröffentlichter)  Plan  von  Wien,  der  vielleicbt 
noch  aus  der  Zeit  am  Ende  des  XI.  Jahrh.  sich  herschreibt,  sicher  aber 
vor  dem  Jahre  1147  oder  1156,  von  einem  Bediensteten  des  passauer 
Sprengeis  entworfen  wurde,  um  darüber  zur  Orientirung  zu  dienen,  aus 
welchen ,  zu  dem  Ende  mit  einem  Kreuze  bezeichneten  Häusern  der  Stadt 
sein  Hochstift  Einkünfte  zu  erheben  hatte.  Die  Zeichnung  macht  ersicht- 
lich auf  geometrische  Genauigkeit  durchaus  keinen  Anspruch,   und  wir 
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haben  uns  gestattet,   auf  unserem  im  Detail  die  Grösse  des  Origindes 
wiedergebenden  Holzschnitte  Fig.  116  die  leeren  Zwischenräume  zwischen 
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den  einzelnen  Oebäudegruppen  mehr  zusammenzuziehen;  auch  sind  die 
eingeschriebenen  Bezeichnungen  der  Plätze,  Strassen  und  öffentlichen  Ge- 
bäude durch  Buchstaben  ersetzt  — Die  Mitte  des  Ganzen  nimmt,  wie  dies 
überall  Begel  blieb,  der  Hauptmarkt,  das  „altum  forum''  (der  hohe  Markt) 
i  ein,  ein  an  der  westlichen  und  östlichen  Seite,  wie  noch  jetzt  offenes 
Häuserviereck.  Nördlich  vom  Marktplatze  liegt  die  Pfarrkirche,  die  später 
zu  einer  blossen  Kapelle  herabgesunkene  „ecclesia  S.  RuodperW  ^;  zwischen 
dieser  und  dem  hohen  Markte  ist  das  ,/orum  pini",  der  Fackelmarkt  C^ 
für  die  zur  häuslichen  Beleuchtung  dienenden  Eienspäne.  Derselbe  ist 
quadratisch  projectirt,  aber  nur  an  zwei  Seiten  mit  Häusern  besetzt,  ent- 
weder weil  der  Zeichner  die  beiden  anderen  Seiten,  wo  vielleicht  keine 
Zinshäuser  lagen,  als  überflüssig  wegliess,  oder  weil  diese  Seiten  noch 
nicht  bebaut  waren.  Noch  ein  dritter,  etwa  an  der  Stelle  des  heutigen 
Kohlmarktes  belegener  Platz  ist  das  ,/orum  Hgnorum*' ,  der  Holzmarkt  P^ 
mit  nur  einer  Häuserreihe.  Als  das  stattlichste  Bauwerk  erscheint  das 
westlich  Ton  der  Kirche  (etwa  am  Anfang  der  gegenwärtigen  Stern-  oder 
am  Ende  der  Pressgasse)  belegene  „casteUum*'  Z>,  wahrscheinlich  der  be- 
festigte Wohnsitz  des  Markgrafen,  und  vielleicht  noch  römischen  Ursprungs, 
die  alte  Grenzburg  Yindobona.  Die  daneben  befindliche  Häuserreihe  heisst 
yytipui  castellum'^  am  Castell.  Südwestlich  von  hier  liegt  ein  anderes 
grösseres,  anscheinend  aus  zwei  Flügeln  bestehendes  Gebäude,  die  „curia 
fMrchumis'\  der  markgräfliche  Hof  E^  vielleicht  das  landesfürstliche  Ge- 
richtsgebäude, in  der  Gegend  der,  nach  Erhebung  Oesterreichs  zu  einem 
Herzogthum  1156,  erbauten  herzoglichen  Burg  „am  Hof^.  Die  südwest- 
Ikhste  Grenze  der  Ortschaft  bildet  das  „vallum  veiu$'\  der  alte  Wall  (r, 
wo  unser  Plan  eine  mit  Thürmen  besetzte,  ringwallartige  Mauer  erkennen 
lisst,  und  diese  Gonstruction,  sowie  die  Bezeichnung  alt  deuten  auf  einen 
aas  römischer  Zeit  stammenden  Bau.  Die  Häuser  daneben  heissen  „apui 
Valium  vetus'\  am  alten  Wall;  ihre  Lage  könnte  der  heutigen  k.  k.  Burg 
entsprechen.  Die  äusserste  nordwestliche  Ecke  des  Plans  ninmit  der 
passauer  Hof  K  ein,  die  „curia  nostra'\  die  Wohnung  des  Zeichners.  — 
Die  Richtung  der  primären  Häuptstrassen  (stratae)  ist  westöstlich,  parallel 
mit  dem  Castell ;  schmale  Gässchen  oder  Steige  fsemita)^  von  Norden  nach 
Sdden  laufend,  bilden  die  Verbindungswege.  Sämmtliche  Strassen  und 
Gassen  tragen  Namen,  die  meist  von  der  Beschäftigung  ihrer  Bewohner 
entnommen  sind:  eine  Sitte,  die  durch  das  ganze  Mittelalter  geht  und 
darin  ihren  Grund  hat,  dass  die  geschlossene  Corporationen  bildenden 
Handwerker  auch  nebeneinander  zu  wohnen  pflegten,  a-a  ist  die  sich  am 
markgraflichen  Hofe  hinziehende  Bognerstrasse ,  „inier  arcatores'';  die 
Bogner  verfertigten  ausser  Pfeilen  und  Bogen  auch  Kriegsmaschinen  und 
bildeten  die  Besatzung  des  Castells.  d-  d  ist  die  Strasse  der  Goldschmiede, 
„itrata  aurifabrorum^\   deren  Geschäft  wegen  des  leichten  Bezuges  der 
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edlen  Metalle  aus  dem  nahen  Ungarn  in  Wien  schon  damals  blähend 
gewesen  sein  kann ;  sie  waren  zugleich  Münzer  und  Wechsler.  Am  Kirchhofe 
neben  der  Rupertikirche  laufen  zwei  Gassen  hin,  e-e  die  Schustergasse, 
„semita  sutorum*\  und  f-f  die  Küfergasse ,  „semiia  timnariorum'^  Die 
Schuhmacher  nahmen  frühzeitig  überall  unter  den  Handwerkern  eine  be- 
deutende Stelle  ein,  und  den  Küfern  gaben  die  zahlreichen  Weinberge  bei 
Wien  (/  sind  Weinberge;  noch  mehr  lagen  südlich  vom  „vallum  vetus'*) 
reiche  Beschäftigung.  —  Auf  der  östlichen  Grenze  der  Stadt  finden  wir 
die  Baderstrasse,  „tnter  balneatores*'  c-c^  deren  Name  in  dem  heutigen 
(Bad-)Stubenthor  noch  fortlebt.  —  Endlich  bleibt  noch  die  anscheinend 
einen  besonderen  Stadttheil  bildende  Häusergruppe  im  Südosten  des 
Planes  zu  erwähnen,  wo  sich  neben  der  S.  Stephanskapelle,  „cappela  S. 
Stephani'%  H  die  Heidenhainstrasse,  „sirata  nemoris  paganorum*\  b-hm 
nord-südlicher  Richtung  erstreckt.  Der  Name  dieser  Strasse  verbürgt  das 
ehemalige  Vorhandensein  eines  heiligen  Hains  an  dieser  Oertlichkeit,  der 
nach  Einführung  des  Christenthums  der  Axt  weichen  musste,  und  dessen 
Stelle  die  Stephanskapelle  einnahm.  Letztere,  die  im  Jahre  1147  als 
„ecclesia**  geweiht  wurde,  bewahrt  wohl  in  dem  Namen  der  beiden  west- 
lichen Thürme  des  auf  uns  gekommenen  Gebäudes  „Heidenthürme"  die  Er- 
innerung an  die  Heidenhainstrasse,  und  dasWahrzeichen  Wiens,  der  ^Stock- 
im-Eisen"",  ein  mit  unzähligen  Nägeln  beschlagener  uralter  Baumstumpf,  ist 
möglicherweise  der  letzte  Ueberrest  jenes  Götterhaines.  —  Unserem  Plane 
zufolge  scheint  Wien  damals  noch  ein  offiier  Ort  gewesen  zu  sein,  womit 
auch  die  Chronisten  übereinstimmen,  welche  die  Errichtung  ein^r  Stadt- 
mauer erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XU.  Jahrh.  geschehen  lassen;  die 
Stephanskirche  lag  ausserhalb  der  alten  Ringmauer.  —  Wenn  dem  leicht 
hingezeichneten  Plane  hierin  zu  trauen  ist,  so  waren  sämmtliche  Häuser 
durch  breite  Lücken  von  einander  getrennt;  doch  sind  drei  Häuser  in  der 
Heidenhainstrasse  dicht  aneinander  gezeichnet 

Der  besprochene  älteste  Plan  von  Wien,  ein  Unicum  in  seiner  Art, 
lässt  bei  dieser  auf  alt-römischem  Boden  erwachsenen  Stadt  die  Anlage 
nach  römischer  Weise  durchscheinen:  viereckige  Plätze  und  geradlinige 
Strassen,  ein  Vorbild,  welches  auf  deutschem  Boden ,  nachdem  man  durch 
das  Zusammenwohnen  in  geschlossenen  Ortschaften  von  der  urthümiicbea 
Regellosigkeit  abzugehen  genöthigt  war,  wie  der  Blick  auf  die  Pläne  alter 
Städte  und  Dörfer  lehrt,  allerdings  ohne  peinliche  Rücksicht  auf  strenge 
Regelmässigkeit  und  durch  spätere  An-  und  Umbauten  überdies  viellach 
verdunkelt,  immer  mehr  oder  minder  befolgt  worden  ist  Wo  sich  dagegen 
kreisförmige  Strassenzüge  finden,  muss  stets  auf  slavische  Grundlage  des 
Plans  geschlossen  werden,  wie  dieselbe  im  Lüneburgischen,  durch  Meklen- 
burg,  Pommern,  die  Marken,  Thüringen  etc.,  südlich  bis  Oesterreich  und 
östlich  bis  tief  nach  Russland  hinein  in  zahlreichen  Dörfern  ersichtlich 
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ist;  vrgl.  Fig.  117.  Das  slavische  Dorf  erscheint  als  ein  nach  einem  festen 
Plane  angelegtes  und  in  sich  verbundenes  Ganzes,  dessen  Urtypus  die 
Kreisgestalt  ist.    Die  einzelnen  Höfe  bilden,  fest  an  einander  sich  schlies- 
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send,  einen  Ring  um  einen  kreisförmigen  Platz,  der  nur  durch  einen 
Emgang  zugänglich  ist,  und  in  der  Mitte  einen  Teich,  häufig  mit  einer 
Kapelle  daneben,  enthält,  während  die  eigentliche  Kirche  in  der  Regel  in 
der  Reihe  der  Häuser  liegt  Die  Hausgärten  verbreiten  sich  fächerförmig 
Bach  aussen.  Gleiche  Grundanlage  zeigen  auch  die  slavischen  Städte,  indem 
die  Strassen  concentrisch  um  den  mit  den  ersten  Wohnstätten  umgebenen. 
Mark^latz  (Ring)  laufen.  So  besteht  die  alte  Czarenstadt  Moskau  bekannt- 
lich aus  einer  Anzahl  sich  umeinander  schlingender  Kreise,  den  mit  einer 
Mauer  umschlossenen  Centraltheil  Kreml  in  der  Mitte,  und  Erfurt,  die 
älteste  slavische  Stadt  unter  deutscher  Herrschaft  (S.  59),  zeigt  ungeachtet 
der  vielen  Brände,  von  denen  sie  betroffen  wurde,  noch  heute  die  fächer- 
lonnige  Anlage  mit  einem  zwiefach  concentrischen  Strassenzug,  umschlossen 
von  der  in  zwei  Arme  getheilten  Gera,  den  Domberg  im  Centrum  des 
Fächers,  und  den,  später  fast  ganz  verbauten  Markt  als  ursprünglich 
freien  Raum  in  der  Mitte.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem,  ein  Menschen- 
alter  nach  Gründung  des  Bisthums  Bamberg  zuerst  auftauchenden ,  wunder- 
bar schnell  anwachsenden  Nürnberg,  dessen  primäre  Strassen  (Oelberg, 
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Scbmiedgasse ,  Erämersgässlein   etc.)  am  rechten   Ufer   der  Pegnitz  in 
parallelen  Kreislinien  um  den  Fnss  des  Burgberges  sich  hinziehen. 

Ueber  die  Bauart  der  städtischen  Wohnhäuser  in  jener  fernen  Zeit 
ist  nichts  Näheres  bekannt,  doch  folgt  schon  aus  den  für  die  Dammstadt 
Hildesheims  bestimmten  Maassen  der  einzelnen  Hofstellen  (s.  oben  S.  250) 
in  dem  doppelten  Verhältniss  der  Tiefe  zur  Breite  der  Strassenfront,  sowie 
besonders  aus  der  allgemeinen  Sitte  der  ganzen  Folgezeit,  dass  die  Häuser 
mit  der  Giebelseite  nach  der  Strasse  gekehrt  standen,  mit  Lücken  zwischen 
denselben,  die  schon  zur  Ableitung  der  Dachtraufen  nothwendig  waren. 
Die  Häuser  waren  regelmässig  ans  Holz,  wohl  in  Fachwerk  gebaut  und 
wenn  nicht  mit  Rohr  oder  Stroh,  so  doch  höchstens  mit  Holzschindeln 
gedeckt,  woraus  sich  die  vielen  verderblichen  Brände  zur  Genüge  erklären. 
So  war  1046  Hildesheim  am  Palmsonntage  von  einer  furchtbaren  Feuers- 
brunst heimgesucht  worden,  und  im  Sommer  gingen  fast  ganz  Mainz  und 
Regeusburg  in  Flammen  auf.  —  Ueberhaupt  wird  man  sich  die  grosse 
Mehrzahl  der  Wohnhäuser  kaum  dürftig  genug  vorstellen  können,  nament- 
lich in  den  Grenzmarken  des  Reichs,  was  schon  durch  die  fabelhafte 
Schnelligkeit  der  Bauten  bewiesen  wird.  Im  Lande  der  Lusizer  lag 
Lebusa  (jetzt  ein  Dorf  zwischen  Dahme  und  Schlieben),  eine  wendische 
Stadt  (civitas)  mit  zwölf  Thoren,  die  mehr  als  10000  Menschen  fassen  konnte 
und  für  eine  grosse  römische  Anlage  galt;  südlich  von  derselben,  nur  durch 
ein  Thal  getrennt,  lag  eine  kleinere  Burg  (urbs)^  und  beide  waren  von  König 
Heinrich  I.  zerstört  und  seit  fast  hundert  Jahren  unbewohnt:  K.  Heinrich  U. 
beschloss  die  Wiederherstellung  derselben,  um  das  Land  Lusizi  gegen  die 
Polen  zu  behaupten.  Zu  Ende  Januar  1012  ging  Kriegsmanoschaft  von 
Merseburg  dahin  ab.  Das  Werk  der  Wiederherstellung  der  kleineren  Yeste 
wurde  begonnen  und  in  vierzehn  Tagen  vollendet.  Die  zurückgelassene 
Besatzung  von  1000  Mann  war  viel  zu  schwach,  wurde  im  folgenden  Sommer 
von  den  Polen  übermannt,  und  die  Stadt  verbrannt.  Ganz  ähnlich  lautet 
der  Bericht  desselben  Augenzeugen,  Bischofs  Thietmar  von  Merseborg, 
über  die  Wiederherstellung  der  1015  von  den  Polen  in  Brand  gesteckten 
Unterstadt  fsuburbiumj  Meissen;  der  Herstellungsbau  fing  hier  sm 
8.  October  an  und  war  am  22.  schon  vollendet:  es  können  eben  nur  Holz- 
hütten gewesen  sein.  Dagegen  fand  bei  den  in  den  Städten  vorkommenden 
bischöflichen,  königlichen  und  fürstlichen  Pfalzen  ohne  Zweifel  schon  der 
Steinbau  auch  in  entfernteren  Gegenden  Anwendung.  So  erbaute  sich  Erz- 
bischof Bezelin  von  Bremen  (1035—1045),  der  seinen  Wohnsitz  in  Hamburg 
genommen  hatte,  daselbst  an  der  Südseite  des  Domes  ein  steinernes  Haus, 
welches  mit  Thürmen  und  Festungswerken  (prapugnaculis)  wohl  versehen 
war.  Dadurch  zur  Nebenbuhlerschaft  veranlasst,  errichtete  sich  Herzog 
Bernhard  von  Sachsen  auf  der  anderen  Seite  der  Kirche  ebenfalls  em 
solches  Haus,  das  sich  bis  an  die  Alster  erstreckte  (die  spätere  sogenannte 
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Alsterborg);  alle  diese  Bauten  wurden  1072  von  den  Abodriten  zerstört. 
—  Ein  ausgezeichnetes  Gebäude  in  seiner  Art  war  ohne  Zweifel  auch  der 
kaiserliche  Palast  (imperiale  palaiium)^  den  K.  Heinrich  IIL  zu  Goslar 
gleichzeitig  mit  dem  dortigen  Dome  und  westlich  von  diesem  auf  dem  die 
Gegend  beherrschenden  höchsten  Theile  des  sogenannten  Kaiserbleeks 
erbten  liess.  Schon  1065  im  Frühjahre  wurde  derselbe  durch  einen  Brand 
beschädigt;  doch  kann  dieser  nicht  sehr  erheblich  gewesen  sein,  da  Hein- 
rich IV.,  weicher  den  Schaden  sofort  abstellen  liess,  bereits  das  nächste 
Weihnachtsfbst  in  Goslar  feierte.  Aus  dem  Jahre  1132  wird  sodann  be- 
richtet, dass  der  Palast  während  eines  von  dem  Könige  abgehaltenen 
Concils  mit  allen  Versammelten  eingestürzt  sei,  glücklicherweise  ohne 
jemand  zu  verletzen.  Die  Herstellung  kann  indess  auch  nicht  schwierig 
gewesen  sein,  da  Lothar  II.  schon  1134  den  Kaiserpalast  längere  Zeit 
bewohnte.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XUL  Jahrb.  mussten  die  Juden 
jähilich  6  Mark  Silber  zur  Unterhaltung  des  Reichspalastes  beisteuern,  der 
1289  bis  auf  den  Grund  abbrannte.  Allein  diese  Zerstörung  kann  nur  die 
eigentlichen  Wohngebäude  betroffen  haben,  da  der  Saalbau  noch  gegen- 
wärtig besteht,  dem  Baustyle  nach  aber  dem  XII.  und  XIII.  Jahrh.  an- 
gehört* Die  Wohngemächer  müssen  neben  dem  Reichssaale  gelegen  haben, 
mit  besonderem  Ausgang  ins  Freie,  wie  aus  einem  Vorgange  auf  dem 
Reichstage  von  1073  erhellt,  wo  die  sächsischen  Fürsten,  von  Heinrich  IV. 
beschieden,  sich  im  Kaiserhause  versammelten  und  umsonst  einen  ganzen 
Tag  warten  mussten,  während  dieser  sich  in  seinem  Gemache  mit  Würfel- 
Zielen  belustigte  und  sich  sodann  durch  eine  andere  Thür  unbemerkt 
nach  der  Harzburg  begab.  —  Weniger  grossartig  wird  man  sich  die  meisten 
anderen,  namentlich  älteren  Pfalzen  in  den  sächsischen  Landen  zu  denken 
haben;  es  waren  indess  wohl  stets  zweistöckige  Gebäude,  die  im  unge- 
theilten  Hauptbau  zwei  grosse  Säle  enthielten  und  in  den  Nebentheilen 
mehrere  einzelne  Gemächer.  In  der  oft  genannten  Pfalz  zu  Pölde  befand 
sich  zu  ebener  Erde  1002  ein  hölzernes  Gemach  (caminata  Hgnea)  mit  einer 
Feuerstätte,  dessen  Fenster  mit  Laden  verschliessbar  und  von  der  Grösse 
waren,  dass  ein  Mensch  einsteigen  konnte;  dicht  neben  diesem  Zimmer  war 
ein  grösseres  Gebäude  mit  einem  Obergeschoss  (solarium).  In  der  Pfalz 
zu  Werla  lag  der  Speisesaal  in  einem  grossen  Hause  (magna  domusj. 

Die  einzigen  Ueberreste  städtischer  Wohngebäude  aus  dem  XI.  Jahrh. 
sind  die  gewöhnlich  so  genannten  und  für  römisch  gehaltenen  Propugna- 
cula  m  Trier,  von  denen  bis  in  neuere  Zeit  noch  vier  bekannt  waren, 
jetzt  aber  nur  noch  zwei  erhalten  sind:  vermuthlich  die  festen  Häuser 
edler  Geschlechter,  die  sich  in  der  Stadt  niedergelassen  hatten.  Besser 
erhalten,  als  das  im  Hofe  des  Regierungsgebäudes,  ist  das  in  der  Diede- 
richsgasse  belegene  Haus  von  ö2  x  28  F.  im  Quadrat,  4  F.  dick  in  den 
Mauern  und  jetzt  noch  44  F.  hoch.     Die  Plinthe  und  die  Ecken  sind  aus 


256  Xl.  JAHRH.   —    STEINHÄUSER  IN  TRItft. 

grossen  Sandsteinquadern ,  und  aus  diesem  Stein  bestehen  auch  die  1  F. 
starken  Gesimse,  welche  die  verschiedenen  Stockwerke  trennen.  Das 
übrige  Mauerwerk  zeigt  je  zwei  Reihen  Kalksteine  und  je  zwei  Ziegel- 
schichten im  Wechsel,  gerade  so  wie  in  den  popponischen  Theilen  des 
Domes  (S.  215).  An  der  schmalen,  nach  Nordost  schauenden  Hauptseite 
befinden  sich  im  zweiten  Geschosse  zwei,  durch  einen  2  F.  breiten  Schaft 
getrennte,  grosse  6  F.  hohe  und  breite  Rundbogenöffnungen,  die  durch 
eine  Mittelsäule  mit  weit  ausladendem  Capital  in  zwei  rundbogig  gedeckte 
Lichter  getheilt  sind,  und  deren  Deckbögen  mit  verschiedenfarbigen,  regel- 
mässig wechselnden  Sandsteinen  eingewölbt  sind.  Gegenüber,  südwestlich, 
sind  die  beiden  Fensteröffnungen  nur  etwa  halb  so  gross,  und  die  übrigen 
Stockwerke  haben  nur  je  zwei  kleine  viereckige  Schlitze.  Der  Keller  im 
Souterrain  und  die  Thüreu  sind  nicht  im  ursprünglichen  Zustande;  das 
leere  Innere  dient  als  Remise.  —  Eine  ganz  verwandte  Technik,  doch  mit 
minder  regelmässigem  Wechsel  der  Schichten,  findet  sich  an  dem  west- 
lichen Flügel  des  zur  ehemaligen  Simeonskirche  (S.  19)  gehörigen  Stiftes. 
Das  langgestreckte  Gebäude  zeigt  in  seiner  Mitte  oberwärts  eine  durch 
vier  Bögen  über  drei  freistehenden  Säulen  getheilte  Rundbogenöffiiung 
und  ausserdem  kleine  Fensterschlitze ;  das  Mittelgeschoss  hat  etwas  grössere 
rechteckige  Fenster. 

Von  städtischen  Befestigungen  aus  so  früher  Zeit  sind  Ueberreste 
nirgends  nachgewiesen  und  auch  nirgends  zu  vermuthen,  da  die  Städte 
über  ihren  anfanglich  geringen  Umfang  später  weit  hinaus  wuchsen,  wobei 
die  alten  engen  Ringmauern  abgetragen  wurden.  Man  ist  indess  berechtigt, 
an  die  Befolgung  römischer  Muster  zu  denken,  deren  Werth  die  Deutschen 
auf  den  Römerzügen  an  den  italienischen  Städten  kennen  gdemt  haben 
mussten.  Das  von  K.  Konrad  II.  1037  vergeblich  belagerte  Mailand  hatte 
gewaltige  Mauern,  300  Befestigungsthürme  und  mehrere  starke  Aussen- 
werke,  und  von  Erzbischof  Bezelin  von  Bremen,  der  letztere  Stadt  mit 
Mauern  zu  umschliessen  um  1036  den  Anfang  machte,  wird  erzählt,  er 
habe  über  dem  westlichen  Thore  einen  sehr  festen  Thurm  „itaiico  opere" 
erbaut,  der  mit  sieben  Gewölben  (sepiem  camerisj  ausgestattet  gewesen 
sei.  Auch  Hamburg  gedachte  er  mit  Mauern  zu  umziehen  und  mit  zwölf 
Thürmen  zu  umwehren,  von  denen  er  sechs  für  sich  und  die  Domherren 
vorbehalten,  die  anderen  sechs  den  wehrhaften  Bürgern  anvertrauen  wollte; 
allein  sein  1045  erfolgter  Tod  verhinderte  die  Ausführung.  —  Namentlich 
in  den  Kämpfen  unter  Heinrich  IV.,  dem  die  Städte  gegen  ihre  Bischöfe 
beistanden  und  als  Waffenplätz«  und  Zuflucht  dienten,  bewährten  die 
meisten  die  Stärke  ihrer  Befestigungen  gegen  die  damalige  Angriffsweise. 
Worms,  welches  mit  seinen  von  Bischof  Burghard  1002  errichteten  Mauern 
und  Thorbefestigungen  (propugnaculh)  (S.  134)  für  uneinnehmbar  galt, 
öffnete  1073  dem  von  allen   verlassenen  Kaiser   schätzend  seine  lliore 
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Wiirzburg  wurde  1077  und  1086  vergeblich  belagert;  Regensburg  1086, 
und  ergab  sich  erst  nach  Heinrichs  IV.  Absetzung;  Cöln  hinter  seinen 
alt-römischen  oder  merovingischen  Mauern  (S.  49)  1116,  und  hielt  sich 
bis  nach  des  Kaisers  Tode.  Dagegen  gerieth  Augsburg  (S.  134)  wechselnd 
m  die  Gewalt  der  Gegner  und  wurde  1088  gänzlich  zerstört,  und  auch 
Strassburg  mit  seinen  im  VIII.  Jahrh.  erweiterten  Ringmauern  hatte  schon 
1002  dasselbe  Schicksal  gehabt  —  Im  allgemeinen  folgt  aus  diesen  No- 
tizen, dass  die  Befestigung  der  Städte  aus  einer  Ringmauer  bestand,^  die 
mit  einem  wahrscheinlich  hölzernen  Wehrgange  versehen  und  in  gewissen 
Abstanden  (am  besten  von  Bogenschussweite)  mit  Thürraen  besetzt  war, 
die  eine  Seitenbestreichung  des  die  Mauer  angreifenden  Feindes  möglich 
machten.  Die  Thore,  als  der  schwächste  Theil,  bestanden,  nach  Art  der 
römischen  Brückenthürme  (S.  23),  aus  einem  mehrgeschossigen  thurm- 
artigen  Ueberbau  der  Thorhalle  Behufs  der  senkrechten  Vertheidigung 
gegen  den  Angriff.  In  einiger  Entfernung  von  der  Ringmauer  (S.  113)  war 
vennuthlich  ein  an  den  Thoren  überbrückter  Graben  und  an  diesen  Punkten 
jenseits  der  Briicke  befand  sich  eine  Art  befestigten  Vorhofes  (pro- 
pugnacuhtm). 

§.  50.  Die  Burgen,  mit  denen  sich  im  Laufe  des  XI.  Jahrh.  das  Land 
immer  mehr  bedeckte,  lassen  sich  einerseits  nach  ihrer  Bestimmung, 
fflidrerseits  nach  ihrer  Lage  in  verschiedene  Klassen  theilen.  Der  Be- 
stimmung nach  sind  die  Burgen  zum  Schutze  der  Territorien,  Grenzen 
und  Heerstrassen  zu  unterscheiden  von  den  immer  zahlreicher  werdenden 
b^estigten  Wohnsitzen  einzelner  Dynasten,  von  denen  erstere  die  wich- 
tigeren waren,  letztere  je  nach  der  Macht  und  dem.  Reichthum  ihrer 
Besitzer  an  Grösse  und  Bauart  sehr  verschieden.  Auf  der  niedrigsten 
Stufe  mögen  im  Allgemeinen  die  Raubnester  gestanden  haben,  wie  deren 
K.  Konrad  II.  1054  auf  seinem  Zuge  durch  Schwaben  eine  ganze  Reihe 
zerstörte.  —  In  Beziehung  auf  die  Lage  sind  die  Burgen  in  den  Ebenen  von 
denen  auf  Bergen  zu  unterscheiden.  Jene  waren  durch  Sümpfe,  Flüsse, 
Biche  und  nasse  Gräben  geschützt  (Wasserburgen),  diese  durch  ihren 
hohen  Standpunkt  und  die  den  Angriff  mehr  oder  minder  erschwerende 
Terrainbildung  (Bergvesten).  Als  besondere  Zwischen gattung  sind  die 
Dferburgen  zu  bezeichnen,  welche  zur  Ueberwachung  und  Behauptung  der 
Wasserstrassen  an  den  hohen  Ufern  der  Flüsse  errichtet  wurden.  Bei  der 
Anlage  der  Bergvesten  war  man  hauptsächlich  darauf  bedacht,  den  Angreifer 
in  eine  möglichst  ungünstige  Stellung  zu  nöthigen,  wozu  die  geognostische 
Unterlage  je  nach  ihrer  natürlichen  Bildung  in  zweckmässigster  Weise 
benutzt  werden  musste.  Viele  Burgen  liegen  auf  sehr  hohen  Felsen  und 
Bergen  (aus  leicht  erklärlichen  Gründen  jedoch  niemals  auf  den  höchsten), 
Ton  anderen  Bergen  umgeben  (Questenberg  am  Harz,  Rudolfstein  auf  dem 
Fichtelgebirge,  Bolzenstein  im   Riesengebirge),   viele  auf  minder  hohen, 
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sich  frei  in  der  Ebene  erhebenden  Bergen  und  HUgeln  (die  drei  Gleichen 
zwischen  Gotha  und  Erfurt,  Taucha  bei  Leipzig,  Landsberg  bei  Halle  a.d.  S.), 
oder  auf  der  Ecke  einer  hohen,  oben  ebenen  Thalwand,  wo  eine,  auch 
mehrere  Seiten    steil    abfallen   (Lofamen   an  der  Pforte  der  sächsiBchen 
Schweiz),  oder  auf  dem  hervorspringenden  Rücken  einer  Bergwand  (Hohen- 
stein  bei  Dresden,  Plesse  bei  Göttingen,  Schönbrunn  auf  dem  Fichtel- 
gebirge).    Andere  liegen  am  Abhänge,  tiefer  als  der  Gipfel  des  Berges 
oder  einer  Bergwand,  auf  einem  Vorsprunge  (Rothenburg  in  der  goldenen 
Aue,  Scharzfeld  bei  Osterode,  die  Harzburg  zwischen  Wernigerode  und 
Goslar,  Wehlen   a.  d.  Elbe),  oder  auf  einem  Hügel  in  der  Hitte  eines 
Thaies,  wie  die  Gersdorfsburg  bei  Quedlinburg,  oder  ganz  in  der  Ebene, 
aber  am   Fusse  eines  Gebirges,   wie  die 
Niederburg  (Brömserburg)    in    Rädesheim 
auf  einem  niedrigen,  sich  nach  allen  Seiten 
sanft  verlaufenden  Hügel,    auf  den  Land- 
Seiten  von  einem  durch  den  Rhein  gespeisten 
breiten  Wassergraben   umschlossen.     Wie 
^g.  »8.   Buriiifi  igf  imUrttr  B«ihpp«.      höchst  verschieden  und  scheinbar  regellos 
die  Lage  der  Burgen  nacb  dem  Vorstehen- 
den aber  auch  erscheinen  mag,  so  lassen  sich,  abgesehen  allerdings  von 
manchen  Uebergangsgestaltungen,    die  Situationen  in  vier  Hauptklasaen 
theilen :  1)  Die  Burgen,  welche  auf  steilen,  aber  doch  ersteiglichen  isolirten 
Bergen  sich    erheben,   und    deren  Ringmauern,   mit    dem    freistehenden 
Hauptthurm  in  der  Mitte,  der  Qrundrissform  der  Bergkuppe    folgen,  wie 
viele  auf  den  Basaltkegeln  in  der  Eifel  (Nürburg  und  Olbriick,  auch  Godes- 
berg  bei  Bonn),  in  Hessen  (Felsberg)  und  in  der  Wetterau   (Minzeberg), 
oder  auf  den  gerundeten  Gipfelbergen  von  Granit-  und  Porphyrgesteinen 
an    der  Bergstrasse    (Starkenburg    und    Tannenburg),    vergl.  Fig.  116. 
Die  hohe,  ringsum  freie  Lage  dieser  Burgen  inachte  eine  oinbemerkte  An- 
näherung des  Feindes  unmöglich; 
einem  zahlreichen  Feinde  gegen- 
über  bedurften    sie    indess  in 
ihrer  Vertheidignng,  wenn  ihr 
ganzer    Umkreis    dem    Angriffe 
bloss   gestellt   und    nicht    etwa 
durch     die    TerrainverhfiJbiiBse 
stellenweise    unzugänglich  war, 
~—^  __ — —  -  einer    starken    Besatzung.    — 
tu.  JI9.   Biiglife  Hf  tiUiiMbrtipB  tHipmgt.  2)  Die  Burgen  auf  Bei^kimmen 
oder  Plateaus    der   Kalk-  nnd 
Sandsteingebilde,  die  mit  steilen  Felswänden  halbinselartig  gegen  daB  Thal 
vortreten  und ,  ohne  der  Gefahr  einer  UeberhÖhung  ausgesetzt  zu  sein. 


BIT  von  der  Seit«  angegriffea  werden  können,  wo  der  Bergvorsprung  mit 
dem  übrigfio  Kamm  oder  Plateau  zusammenhängt  Nur  auf  dieser  kurzen 
Linie  bedürfen  sie  einer  künstlichen  Befestigung,  zu  deren  Vertheidigung 
schon  eine  geringere  Manuscbaft  ausreicht;  z.  B.  Freudenburg  und  Berns 
a.  d.  Saar;  Hohlenfels,  Ansenburg,  Siebenborn  im  Luxemburgischea ;  die 
Salzburg  (S.  61);  Rndelsburg  a.  d.  Saale  (bei  Naumburg);  vrgl.  Fig.  119. 
—  3)  Die  Burgen,  welche  die  lange  schmale  Linie  eines  scharfeu 
Gebirgsgrates  eiimehmen,  wo  Sei- 
ten und  Rücken    durch  nnersteig- 

liche   Felsklippen   und  Gerolle   ge-  ^ 

sichert  sind  und  nur  eine  kurze 
Aagri&froDt  übrig  bleibt,  wo  der 
Fmd  zwar  einen  höheren  Stand- 
pnnkt  auf  dem  ansteigenden  Gelände 
eimiimmt,  dabei  aber  durch  die  Un- 
wegsamkeit des  schmalen  Berggrates 
in  seinen  Operationen  behindert  ist.  . 
Hieher  gehört  eine  grosse  Menge 
Ton  Borgeo  in  den  Grauwacke-  und 
Schieferformationen  des  Rhein-  und 
Moselthales  und  in  deren  Verzwei- 
gungen :    Thurmberg ,    LiebenBtein, 

Steerenberg,     Sooneck,    Gutenfels,  üi-  uo.    hrjbp  iif  rira  Faliptk 

Fölling,      Cobem,      Manderscheid, 

Greiizau,  dieHoheBburg(S.  60);  vrgl.  Fig.  120.  — 4)  Einige  Burgen,  welche  auf 
einer  steil  abfallenden  Abdachung,  wie  dieselbe  dem  Uebergangsgebirge  des 
Kheinthales  häufig  eigen  ist,  in  einer 
tu  sich  uuvörtheilh^ten  Situation  zu 
besonderen  Zwecken  angelegt  wur- 
den und  gegen  die  überhöhende 
und  breite  Aufstellung  des  Feindes 
dnrcb  die  Kunst  geschützt  werden 
mossteo;  z.  B.  Ehrenfels  und  Rhein- 
stein, welche,  im  XIII.  Jahrb.  der 
Zolle  wegen  errichtet,  diese  Lage 
ni  beiden  Seiten  des  Binger  Loches 
eumehmen,  mit  ihren  mächtigen 
Schildmauern ;   vergl.  Fig.  121.  — 

Der  wichtigste  Theil  einer  jeden  sk- m.   hrgUgt  u  iKil  ikblMir  Mutag. 

Borg,  gewöhnlich  auch  der  älteste, 

der  vermöge  seiner  festen  Bauart  die  anderen  Baulichkeiten  überlebt  hat, 
ist  der  Haupttharm  oder,  wie  er  seit  dem  XIII.  Jahrh.  genannt  wurde. 
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der  Bergfried,  welcher  zunächst  als  Warte,  dann  als  deckender  Schild  fär 
den  dahinter  liegenden  Raum,  endlich  als  letzter  Zufluchtsort  diente. 
Diesen  verschiedenen  Zwecken  gemäss  gestaltet  sich  die  Lage  und  die 
Bauart  desselben.  Als  Wartthurm  bedarf  er  einer  solchen  Lage  und  Höhe, 
dass  von  ihm  aus  die  ganze  Umgegend  überschaut  werden  kann,^  und 
wenn  dies  nach  den  Terrainverhältnissen  unmöglich  ist,  z.  B.  bei  einer 
Burglage  auf  einem  langgestreckten  Bergrücken,  wie  zu  Minzeberg  in  der 
Wetterau  (Fig.  122)  und  Saaleck  bei  Naumburg  a.  d.  S.,   so  wurde  die 

Anlage  zweier  Thürme  erforderlich.  Meh- 
rere Bergfriede  finden  sich  sonst  nur 
auf  den  späteren,  im  Gesammtbesitz  meh- 
rerer Theilhaber  befindlichen  sogenannten 
Ganerbenburgen,  wo  jeder  einzelne  Besitzer 

/!g  iw    6n»dr«  m  «.«W-  *"'  Eifersucht  oder  Misstrauen  gegen  die 

Übrigen  seinen  eigenen  Thurm  beanspruchte; 
z.  B.  in  dem  Trier  und  Cöln  gemeinschaftlich  gehörigen  Turant  a.  d. 
Mosel  sind  zwei,  in  der  Ganerbenburg  Schönburg  über  Oberwesel  am 
Rhein  vier  Bergfriede.  Die  hervorragende  Masse  des  Wartthurms  deckte 
den  dahinterliegenden  Raum  gegen  Bogen-  und  Sehleuderschüsse,  und  die 
Grösse  des  geschützten  Raumes  hing  einerseits  von  der  Breite  und  Höhe 
des  Thurmes,  andrerseits  von  der  Breite  und  Lage  der  feindlichen  Angriffs- 
front ab;  die  Lage  und  Stellung  des  Bergfriedes  musste  also  stets  nach 
der  letzteren  berechnet  werden,  und  man  findet  ihn  daher  bei  Burgen  auf 
isolirten  Berggipfeln  (Fig.  118),  wo  er  als  deckender  Schild  nur  bedingungs- 
weise nützen  konnte,  stets  frei  in  der  Mitte  des  Beringes,  mit  Rücksicht 
auf  seine  Hauptzwecke  als  Warte  und  Reduit;  bei  Burgen,  die  nur  eine 
AngriflFsseite  haben  (Fig.  120),  dagegen  steht  der  Bergfried  letzterer  zu- 
nächst, wo  er  den  Feind  überhöht  und  zugleich  den  grössestmöglichen 
Raum  hinter  sich  schützt.  Vor  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  bestand 
der  Hauptvortheil  im  Belagerungskriege  in  der  üeberhöhung  des  Gegners, 
da  die  alten  AngriflFswaflFen  nach  der  Höhe  nur  eine  sehr  verminderte, 
dagegen  nach  der  Tiefe  eine  gewaltig  verstärkte  Wirksamkeit  hatten.  Der 
hohe  Standpunkt  der  Vertheidiger  war  daher  das  wichtigste  Defensions- 
mittel,  wodurch  die  damalige  Ueberlegenheit  der  Defensive  über  die  Offen- 
sive lediglich  bedingt  war,  und  der  starke  und  hohe  Wartthurm  gewährte, 
wenn  schon  die  übrige  Burg  genommen  war,  der  zusammengeschmolzenen 
Anzahl  der  Vertheidiger  noch  einen  letzten  Zufluchtsort,  ohne  dessen  Besitz 
sich  niemand  zum  Herrn  des  Platzes  zumachen  im  Stande  war;  die  ganze 
Bauart  und  innere  Einrichtung  des  Bergfrieds  musste  daher  von  solcher 
Beschaffenheit  sein,  dass  er  als  Reduit  dienen  konnte.  In  der  älteren  Zeit 
finden  sich  nur  kreisrunde  und  quadratische  Bergfriede,  letztere  häufiger 
als  erstere,  und  stets  parallel  mit  der  Angriffsfront:  der  von  1066  datirende 
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Bergfried  der  Starkenburg  an  der  Bergstrasse  z.  B.  ist  quadratisch,  und 
der  ?or  1107  enstandene  auf  der  Nürburg  in  der  Eifel  ist  rund;  am  Rhein 
herrscht  bis  ins  XIII.  Jabrh.  der  viereckige  Thurm  vor,  und  zwar  in  dem 
Verh&ltniese,  dass  auf  27  quadratische  12  runde  Bergfriede  kommen.    Der 
Darchmesser  der  runden  und  die  Seitenlänge 
der  quadratischen  Bergfriede  beträgt  durch- 
schnittlich   etwa    30    F.,    vermindert    sich 
wenigstens   nie  bis  auf  20  F.  und  erreicht 
selten   10  F.;   die   durchschnittliche   Höhe 
kAim  auf   70  F.   angegeben    werden.     Die 
Ifftuerstärke,  welche  nach  oben  allmählich 
aimimmt,  steht  immer  im  Verhältnisse  zum 
Durchmesser  und  ist  bei  RundthÜrmen  gleich 
■/4  desselben,  bei  quadratischen  gleich  etwa 
Vi,  der  Seite.  Der  Eingang  (Fig.  123,  a)  be- 
findet sich  aof  der  dem  Feinde  abgewende- 
ixa  Seite,  aber  höchst  selten  (wie  auf  Rhein- 
eck,    Altwied,    Arras    und     der   Älteoburg 
Cobent,  sämmUich  am  Rhein  und  der  Mosel) 

n  ebener  Erde,  sondern  der  Regel  nach  lü       h^fnij  »r  umirion  M  WimMm. 
ud  mehr  Fuss  Über  dem  Boden,    so  dass 

er  nur  durch  eine  Leiter  erstiegen  werden  konnte,  welche  vor  dem 
nachdringenden  Feinde  nach  sich  zu  ziehen  nicht  schwierig  war.  Tiefer 
als  der  Eingang,  gewissermaasäeu  ein  Keller  über  der  Erde,  liegt  das 
Verliesa  (fr) ,  welches  mit  einem  Kuppelgewölbe  gedeckt,  nur  durch  ein  in 
der  Mitte  der  Wölbung  offen  gelassenes  Einsteigeloch  (c)  zugänglich  ist, 
von  wenigen  hoch  angebrachten,  kaum  merkbaren  Oeffuungen  spärliches 
Licht  empföngt  und  als  Vorrathskammer  oder  Gefäugniss  diente.  Der 
äbrige  Raum  ist  in  der  Regel  in  drei  Stockwerke  getheilt,  welche  durch 
Balkendecken,  frühzeitig  auch  schon  durch  Ueberwölbung  getrennt  und 
onter  sich  in  der  ältesten  Zeit  wohl  nur  durch  Leitern  verbunden  waren. 
Die  LichtöffnungPD  sind  schmale,  sich  nach  innen  verbreiternde  Schlitze, 
oft  so,  dass  man  bei  dicken  Mauern  hineintreten  kann  Der  oberste  Theil 
der  ältesten  Bergfriede  mit  der  Bedachung  ist  selten  oder  niemals  erhalten 
geblieben  und  mag  verschieden  construirt  gewesen  sein;  doch  schloss  wohl 
den  Tharm  fast  immer  eine  anterwölbte  Plattform  {d),  die  mit  breiten 
niedrigen  Zinnen  (e)  umgeben  war,  auf  welchen  das  Dach  ruhte,  so  dass 
die  Zinnen  fensterartig  erschienen.  Bequemlicbkeits- Einrichtungen  (Ka- 
mine, Abtritte)  scheinen  den  älteren  Thürmen  gefehlt  zu  haben  und  waren 
anch  eDtbefarlicher,  da  die  engen  deutschen  Bergfriede  für  gewöhnlich 
bewohnt  zu  werden  nicht  bestimmt  waren  und  sieb  dadurch  wesentlich 
nnterscheiden  von   den  geräumigen  rechteckigen  Wohathilrmen  (Doiy'ons, 
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Reep -tomers)   der   Normannea  in  Frankreich,    England    imd  Unteritalien 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  bis  zum  XIII.  Jahrii.,  welche  ia  DeatBch- 
laod  Dicht  TOrkommen,  obgleich  sich  solche  befestigte  Wohnhäuser,  wie 
die  Propugnacula  in  Trier  (S.   255)    damit  vergleichen  lassen,    und  die 
breiten  Bergfriede  von  Thuu,  Strätling,  Spiez,  Oberhof,  Sitten,  Neuer- 
barg etc.  in  Klein-Burgund  sich  deutlich  diesem  Systeme  anreihen.    Auch 
die    ihrer   Lage    nach    bereits    beschriebene    Niederburg    in    Rüdesheim 
(S.  358),  die  sonst  einzig  in  ihrer  Art  erscheint  und  vermuthlich  aus  dem 
Anfang  des  XII.  Jahrb.  datirt,  dürfte  in  ihrer  kubischen,  das  ganze  Caatell 
in  sich  fassenden  Masse  als  eine  verwandte  Anlage  aufzufassen  sein.  Der 
Gruudriss  der  zuerst  im  XIII.  Jahrh.  erwähnten,  den  Erzbischöfen  von 
Mainz  gehörigen  und  von   ihnen  bis  ins  XIV.  Jahrh.   häufig    bewohnten 
Burg  bildet  ein  Rechteck  von    106  X  93  F.,  dessen  südliche  Langseite 
dem  Rhein  zugewendet  ist,  und  enthält  innerlich  einen  von  mehr  als  60  F. 
hohen  und  28  F.  tiefen  Gebäuden  umgebenen  engen  Hof,  der  jetzt  auf  der 
südöstlichen  Ecke  offen  steht,  da  das  hier  befindlich  gewesene,   ehemals 
den    Haupteingang   enthaltende   Gebäude   längst  verschwunden   ist     Die 
Mauern    bestehen    aus  Grauwacke  mit  Füllwerk   zwischen   den    wellen- 
artig laufendea  Aassenschichten, 
deren  Fngenlinien  in  die  breiten 
Hörtellagen    aus    freier  Hand 
eingeritüt  sind;   die   äusseren 
Mauern  halten  im  Erdgeschoss 
10  F.,  stellenweiße  auch  14  F., 
die  inneren  8  F.  Dicke.    Der 
Ausbau  gestaltet  sich  in  drei 
Stockwerken,     die    sämmtUch 
überwölbt  sind,  und  zwar  die 
beiden  unteren  durch  fortlau- 
fende     Tonnengewölbe ,      das 
oberste    durch    Kreuzgewölbe, 
iig.  JH.    IK(  ffiadnbirs  th  dir  Horidi«.  welchc     zwischeo     GurtbÖgeo 

eingespannt  sind.  Das  Erdge- 
schoss enthält,  ausser  der  Küche  mit  ihrem  durch  die  Hauerdicke 
geschleiften  und  auf  zwei  Tragsteinen  nach  dem  Hofe  vortretenden  Schiott, 
verschiedene  kleine  Gemächer  mit  engen  rundbogigen  Fenstern  und  Tbüren 
auf  der  Hofseite;  sie  werden  als  Ställe  und  Vorrathskammern  gedient 
haben.  Im  Mittelgeschoss  wird  der  noch  übrige  Theil  des  östlichen  Flügels 
durch  einen  grossen  Saal  eingenommen,  der,  sich  um  die  nordöstliche 
Ecke  herumziehend,  noch  die  Hälfte  der  nördlichen  Front  ausfüllt,  mit 
einer  umlaufenden  Steinbank  und  mit  sieben  im  Halbkreise  gedeckten 
Fenstern  versehen   ist,    von   denen  sich  östlich  vier   und    nördlich    drei 
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befinden.  An  diesen  Saal  stösst  ein  kleiner  Vorplatz,  der  geringes  Licht 
durch  ein  höher  angebrachtes  and  kleineres  Fenster  empfängt,  und  von 
welchem  eine  sehr  enge,  Überwölbte,  in  der  Mauer  ausgesparte  Treppe  in 
den  Hof  führt,  und  eine  Thür  in  einen  durch  ein  gekuppeltes  Rundbogen- 
fenster beleuchteten  schmalen  6ang  hinter  der  inneren  Mauer  der  west- 
lichen Seite.  Von  letzterem  aus  sind  die  modern  restaurirten  Wohnzimmer 
sug^glich,  welche  die  ganze  übrige  £tage  einnehmen.  Ueber  die  Räume 
des  Oberstockwerkes,  welches  ebenfalls  durch  eine  enge  Treppe  in  der 
Mauerdicke  mit  dem  Hofe  in  Verbindung  steht,  lässt  sich  nichts  mehr 
ermitteln;  ein  schmaler  Corridor  lief  auch  hier  auf  der  Hofseite  vor  den 
einzelnen  Gemächern  hin«  Auf  der  nordwestlichen  Ecke  der  jetzt  zu  Garten- 
aolagen  benutzten  Plattform  befindet  sich  der  Stumpf  eines  viereckigen 
Thormes,  der  die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  einnimmt  und  nur  einen 
schmalen  Gang  hinter  den  Brustmauem  der  Plattform  übrig  lässt;  von 
dieser  führen  an  verschiedenen  Stellen  in  der  Mauerstärke  ausgesparte 
Treppen  in  den  Hof.  Im  nordöstlichen  Winkel  des  letzteren,  in  der  Dia- 
gonale der  abgebrochenen  Ecke,  erhebt  sich  ein  ehemals  die  ganze  Burg 
überragender  Bergfried  mit  10  F.  dicken  Mauern,  dessen  enges  Innere  wie 
ein  viereckiger  Schiott  aus  dem  Erdgeschosse  aufsteigt;  die  in  der  Mauer- 
dicke angebrachte  Treppe  mündet  in  den  grossen  Hauptsaal  des  Mittel- 
stockwerkes. Dieser  an  die  Hofmauer  nur  angestossene  Thurm  gehört 
ebenso  wie  die  beiden  Kamine  in  dem  grossen  Saale  und  der,  (nicht  mehr 
Torhandene)  auf  Tragsteinen  ausgekragte  Gang  um  die  Plattform  nicht  der 
ursprünglichen  Bauzeit  an;  dagegen  scheint  das  aus  einer  älteren  Abbil- 
dmig  bekannte ,^  jetzt  fehlende  südwestliche  Gebäude,  welches  höher  war 
als  der  Hauptbau ,  schon  vor  diesem  bestanden  zu  haben ,  da  es  mit  den 
aastossenden  Theilen  nicht  im  Mauerverbande  gewesen  ist. 

Die  beschriebene  Niederburg  erscheint  in  der  Vereinigung  grosser 
Wohn-  und  Unterkunftsräume  mit  den  Anforderungen  der  Wehrhaftigkeit, 
wie  schon  bemerkt,  auf  deutschem  Boden  in  der  romanischen  Bauperiode, 
soviel  bekannt,  als  einzig  in  ihrer  Art;  in  der  Regel  standen  die  burg- 
lichen Wohngebäude  im  Burghofe  und  waren  im  XL  Jahrh.  sicherlich 
meistens  nur  aus  Holz.  In  solchen  Burgen,  deren  Lage  in  der  Ebene  oder 
auf  einer  Bergkuppe  eine  vollständige  Ringmauer  erforderte,  waren  die 
Wohn-  and  Wirthschaftsgebäude  gewöhnlich  an  die  Ringmauer  angelehnt, 
wodurch  eine  Wand  erspart  wurde.  Die  Anzahl  und  Einrichtung  derselben 
war  zwar  je  nach  der  Grösse  der  Burg  und  dem  Vermögen  des  Besitzers 
<^me  mannichfach  verschiedene,  doch  fehlte  keiner  irgend  bedeutenderen 
Barg  ein  besonderes  Herrenhaus.  Letzteres,  der  Palas  genannt,  war  ein 
langes,  rechteckiges  Gebäude  von  zwei  Stockwerken.  Das  gewöhnlich  nur 
i^iedrige  Erdgeschoss,  dessen  Rückseite  aus  der  Ringmauer  bestand,  war 
in  mehrere   untergeordnete  Räumlichkeiten  für  Haus-  und  Kriegsbedarf 
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abgetheilt ;  das  Oberstockwerk  dagegen,  welches  die  Ringmauer  überragte, 
und  an  dessen  Langfront  auf  der  Hofseite  eine  sich  in  Zwerg -Arkaden 
öffnende  schmale  Galerie  (die  Laube)  hinlief,  bestand  nur  aus  einem  die 
ganze  Länge  einnehmenden  Saale,  der  den  Versammlungen  der  Männer, 
zu  Festlichkeiten  u.  s.  w.  diente.  Nach  der  Laube  führt  vom  Hofe  aus 
eine  hölzerne  Freitreppe,  der  Greden  genannt,  als  der  einzige  Zugang  zu 
dem  oberen  Saale,  welcher  auf  den  Giebelseiten  mit  mehreren  Kemenaten, 
den  eigentlichen  Familien-,  Wohn-  und  Schlafzimmern  in  Verbindung  stand, 
die  indess  insofern  einen  besonderen  Anbau  gebildet  zu  haben  seheinen, 
als  sie  wohl  geringere  Tiefe  hatten  wie  der  Palas.  Der  lange  Saal  mit 
den  an  einer  Schmalseite  befindlichen  Wohnstuben  erinnert  an  den  Grund- 
typus des  urdeutschen  Bauernhauses  (S.  44),  und  die  Laube  scheint  schon 
dem  zweistöckigen  Hause  des  Abts  auf  dem  Plane  des  Klosters  von 
St.  Gallen  (S.  98)  eigen  gewesen  zu  sein.  Die  Heizung  geschah  durch 
Kaminfeuer,  deren  Abzugsrohr  schräg  durch  die  Mauer  ins  Freie  geführt 
war,  in  der  Frühzeit  aber  niemals  durch  mehrere  Stockwerke  ging.  Unter 
den  Wirthschaftsgebäuden  war  eine  geräumige  Küche  unentbehrlich;  nach 
Analogie  früherer  (S.  98)  und  späterer  Beispiele  stand  der  Heerd  frei  in 
der  Mitte.  Die  Versorgung  der  Felsenburgen  mit  Trinkwasser  hatte  be- 
sondere Schwierigkeiten,  und  man  musste  sich  vielfach  mit  Cistemen 
begnügen,  die  oft  in  der  Nähe  des  Bergfrieds,  zuweilen  auch  wohl  im 
Grunde  des  Verliesses  gegraben  waren.  In  grösseren  Burgen  befand  sich 
auch  eine  Kapelle,  bei  deren  Anlage  die  Orientirung  zu  berücksichtigen 
war;  schon  in  frühster  Zeit  (S.  48)  und  auch  später  finden  wir  dieselben 
im  Oberbau  des  Thorhauses. 

Ungeachtet  der  fast  unzähligen  Burgtrümmer,  die  auf  uns  gekommen 
sind,  und  obgleich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  fast  jeder  ver- 
theidigungsfähige  und  irgend  bewohnbare  Berggipfel  damit  bedeckt  ist 
(in  der  baierischen  Rheinpfalz  sind  auf  107  Quadratmeilen  133  nachge- 
wiesen, Niederösterreich  hatte  einst  über  600,  Böhmen  zählt  noch  mehr 
als  900  Burgen),  ist  es  doch  oft  ungemein  schwierig,  das  Alter  derselben 
zu  bestimmen,  zumal  nur  sehr  wenige  unter  der  Ungeheuern  Menge  bis 
jetzt  von  bauwissenschaftlichem  Standpunkte  aus  näher  untersucht  sind. 
Die  meisten  datiren  erst  aus  späteren  Jahrhunderten,  und  die  älteren  haben 
vor  ihrer  letzten  Zerstörung  schon  so  viele  frühere  erfahren,  dass  oft  die 
einzelnen  Trümmer  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  herrühren.  Abgesehen 
aber  von  feindlichen  Zerstörungen  verursachten  auch  die  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  mannichfach  modificirten  Befestigungsweisen  bauliche  Ver- 
änderungen und  Erweiterungen,  unter  welchen  der  ursprüngliche  Kern 
häufig  nicht  mehr  sicher  zu  ermitteln  ist.  Wenn  schon  über  den  Kirchen- 
bau die  geschichtlichen  Nachrichten  höchst  fragmentarisch  sind,  so  fehlen 
dieselben  über  den  Burgbau  aus  älterer  Zeit  fast  ganz.    Obgleich  man 
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annehmen  muss,  dass  eine  Burg  bereits  längere  oder  kürzere  Zeit  vor 
ihrer  ersten  geschichtlichen  Erwähnung  vorhanden  gewesen  ist,  so  ist  damit 
in  Beziehung  auf  das  Alter  der  auf  uns  gekommenen  Ueberreste  derselben 
ans  den  eben  angeführten  Gründen  noch  viel  weniger  gewonnen,  als  beim 
Kirchenbau  aus  "einem  noch  so  gut  beglaubigten  Stiftungs-Datum;  ja,  je 
höber  das  erste  Vorkommen  einer  Burg  hinaufreicht,  um  so  sicherer  kann 
man  fast  immer  annehmen,  dass  aus  der  weit  entlegenen  ersten  Erbauungs- 
Eeit  so  gut  wie  nichts  mehr  zu  erfinden  sein  wird.     Die  archäologische 
Forschung  sieht  sich   daher  fast  lediglich  auf  die  vorhandenen  Bauüber- 
reste angewiesen,  and  wenn  profilirte  Theile  aufzufinden  sind,  so  ist  nach 
den  aus  dem  Eirchenbau  gefolgerten  Kriterien    dadurch   allerdings    eine 
festere  Grundlage  gewonnen.  Da  indess  die  Arbeit  des  Meisseis  selbst  im 
früh^romanischen  Eirchenbau  nur  eine  im  Ganzen  beschränkte  Anwendung 
fand,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  an  den  meist  dem  Bedilrfnissbau 
angehörigen  Burged  jener  Friihzeit  Steinmetzenwerk  gar  nicht  vorkam, 
sondern  nur  die  Arbeit  des  mehr  oder  weniger  geschickten  Maurers,  was 
aber  auch  später  sehr  oft  der  Fall  war,  weshalb  aus  dem  alleinigen  Vor- 
kommen gewöhnlichen  Bruchsteinmauerwerks  kein  Schluss  auf  die  Ent- 
stehungszeit gemacht  werden  kann-    Die  Ueberdeckung  der  Thüren  und 
Fenster  mit  dem  halbkreisförmigen  Bogen  ist  zwar  ein  sicheres  Merkmal 
der  romanischen  Periode ,  gestattet  indess  einen  weiten  Spielraum ,  ohne 
Zweifel  bis  zu  Ende  des  XUL  Jahrb.,  und  ausserdem  kommt  gleichzeitig 
auch    die   Anwendung    des  horizontalen  Sturzes   vor.     Handelt    es   sich 
vollends  nur  um  die  Zeitstellung  von  blossen  Maaerfragmenten,  so  wachsen 
die  Schwierigkeiten,  da  dann  nur  der 
Steinverband  und  der  Mörtel  einen  Anhalt 
gewähren,    wo    denn   eine   rohe   Nach- 
ahmung des  ährenförmigen  Werkes,  das 
üch  aus  zur  Zeit  unbekannten  Gründen 
im  deutschen  Kirchenbau  nirgends  vor- 
findet, dem  Befestigungsbau  der  roma- 
nischen Periode  eigenthümlich  erscheint,    ^„5    1«^^  ,0.  i«  8Wl««  n  hld. 
ohne  jedoch  das  gemeine  opus  incertum 

(S.  ()  irgendwie  auszuschliessen,  •  Es  wird  noch  vieler  sorgföltiger  und 
»omrthellsfreier  Local-Üntersuchungen ,  mit  denen  überhaupt  kaum  der 
An&tng  gemacht  ist,  bedürfen,  bis  verlässliche  Kriterien  aufgestellt  werden 
könoen,  wobei  sich  überdies  voraussehen  lässt,  dass  Resultate,  die  in  dieser 
oder  jener  einzelnen  Gegend  sicher  gewonnen  sein  möchten,  auf  weitere 
Kreise  nicht  immer  Anwendung  leiden  werden.  „ 

Eine  der  Technik  des  Bergbaues  angebörige  besondere  Gattung  bilden 
diejenigen  Burgen,  deren  Gemächer  ganz  oder  theilweise  in  den  lebendigen 
Fels  hineingearbeitet  sind,  wozu  sich  selbstverständlich  nur  ein  in  regel- 
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massigen  Schichtungen  streichendes  und  weiches  Gestein  eignete  und  es 
bequemer  machte,  die  nöthigen  Räume  lieber  mit  Schlägel  und  Eisen 
auszuhöhlen  als  erst  Bausteine  loszubrechen  und  Kalk  mühsam  auf  die 
Höhe  zu  schleppen.  Dergleichen  Felscnnester,  die  schon  in  den  Kriegen 
Königs  Pipin  gegen  den  Herzog  Waifar  von  Aquitanien  ?67  als  „roccae 
et  speluncae''  vorkommen,  finden  sich  im  Harz  (Regenstein  bei  Blanken- 
burg),  in  den  Ostalpen  (Sebenstein,  westlich  von  Neustadt  in  Niederöster- 
reich), besonders  aber  in  den  Yogesen,  wo  Fleckenstein  (2  Meilen  von 
Weissenburg)  das  imposanteste  Beispiel  der  ganzen  Gattung  ist.  Letztere 
Burg  liegt  auf  einer  mit  einem  nassen  Graben  umgebenen,  140  F.  hohen 
isolirten,  senkrecht  aufsteigenden  Felsensäule,  deren  Plateau  nur  110x60  F. 
umfasst.  Die  an  und  auf  diesen  Felsen  befindlichen  Bauten  gehören  dem 
XY.  und  XYI.  Jahrh.  an,  und  nur  die  auf  der  östlichen  Seite  etagenweise 
übereinander  ausgehöhlten  drei  grossen  unregelmässigen  Gemächer  rühren 
aus  älterer  Zeit  her.  Den  nicht  immer  wagerechten  Fussboden  derselben 
bildet  eine  natürliche  Schichtunglsfläche  des  weichen  Sandsteines,  die  flach 
gewölbte  Decke  wird  von  massigen  Pfeilern  gestützt,  die  man  im  Gestein 
hat  stehen  lassen,  und  in  der  östlichen  Wand  befinden  sich,  ausser  einer 
Reihe  unregelmässiger  Schlitze  und  Luftlöcher,  in  roher  Nachahmung  des 
Halbkreises  die  später  zugemauerten  Pfortenfenster  für  den  Aufzug  zum 
Aufwinden  aus  einer  Etage  in  die  andere.  Das  Geschlecht,  welches  sieb 
nach  dieser  Burg  nannte,  kommt  zuerst  in  Urkunden  aus  dem  Anfange 
des  XII.  Jahrh.  vor;  es  kann  daher  wohl  sein,  dass  jene  ausgehöhlten  Hallen 
noch  älter  sind. 

Die  Fortschritte  des  XI.  Jahrh.  in  der  allgemeinen  Cultur  und  im 
Bauwesen  insbesondere,  wie  wir  dieselben  auf  dem  Gebiete  des  Kirchen- 
baues nachgewiesen  haben,  werden,  wie  mit  Grund  anzunehmen  ist,  sich 
auch  an  den  Kriegsbauten  nicht  unbezeugt  gelassen  haben.  So  verschieden 
auch  die  Leistungen  gewesen  sein  mögen,  und  so  wenig  wir  auch  davon 
wissen,  ist  es  doch  nicht  zu  bestreiten,  dass  man  auch  im  Kriegsbauwesen 
am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  weiter  gekommen  war,  als  am  Anfang  des- 
selben. Der  Fortschritt  wird  allerdings  nicht  da  zu  suchen  sein,  wo  der 
einzelne  Besitzer  sich  einen  befestigten  Wohnsitz  errichtete  zum  Schutze 
seines  oft  winzigen  Privateigenthums ,  oder  um  von  da  aus  ungestraft 
Wegelagerei  zu  treiben,  wozu  in  der  Ebene  ein  Blockhaus  unter  Rohrdach, 
umgeben  von  einem  mit  einem  Palisadenzaune  besetzten  Erdwalle  hinter 
einem  Graben,  und  im  Gebirgslande  ein  Bergfried  mit  ähnlichem  Zubehör 
genügen  musste,  sondern,  wie  zu  allen  Zeiten  da,  wo  höhere  Rücksichten 
zu  nehmen  waren,  und  reichere  geistige  und  materielle  Kräfte  zu  Gebote 
standen:  wo  die  Kaiser,  die  Fürsten,  die  Bischöfe  und  grossen  Klöster 
(die  Cluniacenser  waren  durch  ihre  Burganlagen  nicht  minder  berühmt, 
als  durch  ihre  Kirchen)  bauten,  wo  mehrere  Burgen  unter  derselben  Leitung, 
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also  doch  wohl  nach  einem  bestimmten  Systeme  ausgeführt  wurden.  Dies 
lisst  sich  namentlich  bei  den  Burgen  voraussetzen,  welche  unter  wesentlich 
gleichen  Bedingungen  und  zu  gleichen  Zwecken  gruppenweise  in  einem 
bestimmten  Bezirke  entstanden,  wie  namentlich  Konrad  IL  und  Heinrich  UI. 
in  dieser  Beziehung  für  die  Bewahrung  ihres  fränkischen  Stammlandes 
thätig  waren,  und  Heinrich  lY.  durch  die  Burgenkette,  welche  er  im  Harze 
zur  Bändigung  der  aufrührerischen  Sachsen  unter  Leitung  des  erfahrenen 
Bischofs  Benno  von  Osnabrück  (S.  166)  ausführen  liess.  Leider  ist  aber 
von  allen  diesen  Bauten  wohl  nichts  mehr  erhalten,  und  wir  müssen 
uns  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  damit  begnügen,  über 
einige  berühmtere  Burgen  des  XL  Jahrb.  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  einzelne  Notizen  beizubringen,  die  für  die  vorstehenden 
allgemeinen  baugeschichtlichen  Bemerkungen  als  Beläge  dienen  können. 
§J  51.  Am  Rhein  spielte  im  Laufe  des  XI.  Jahrb.  die  Burg  Hammer- 
stein keine  unbedeutende  Rolle.  Ihre  von  Natur  fast  uneinnehmbare  Lage 
auf  einem  mächtigen  Grauwackenkegel  hart  am  rechten  Ufer  des  Stromes 
(Fomich  gegenüber,  wo  seit  der  Zerstörung  durch  die  Franzosen  1688 
nor  noch  die  grossartigen  Trümmer  prangen)  machte  die  Erstürmung  fast 
znr  Unmöglichkeit,  und  in  der  Fehde  K.  Heinrichs  H.  gegen  Graf  Otto 
1020  ergab  sich  die  starke  Besatzung  erst  nach  dreimonatlicher  Belagerung, 
durch  den  Hunger  gezwungen.  Bei  der  Verfolgung  K.  Heinrichs  lY.  durch 
seinen  Sohn  Heinrich  Y.  1105  diente  die  Burg  jenem  als  sicherer  Auf- 
bewahrungsort der  Reichs-Insignien ;  ihre  Uneinnehmbarkeit  beruhte  in 
ihrer  gut  gewählten  Lage.  —  Weniger  fest  erwies  sich  Böckelheim,  die 
Burg  Herzogs  Gottfried  von  Lothringen,  auf  einem  steilen  Felsen  am 
rechten  Ufer  der  Nahe  (unweit  Kreuznach),  welche  K.  Heinrich  IH.  1045 
einnahm  und  schleifen  liess.  Solche  oft  berichtete  Zerstörungen  eroberter 
Bürgen  scheiüen  indess  selten  gründlich  gewesen  zu  sein,  oder  die  Baulich- 
keiten waren  so  einfach,  dass  die  Wiederherstellung  schnell  und  leicht 
möglich  war ;  auch  Böckelheim  wurde  wieder  hergestellt ,  und  Heinrich  lY. 
wurde  daselbst  1105  von  Heinrich  Y.  gefangen  gehalten.  —  Eine  starke  Yeste 
war  auch  die  Eiburg  unweit  Zürich,  welche  Graf  Werner,  ein  Yasall  des  auf- 
rührerischen Herzogs  Ernst  von  Schwaben,  1027  bis  zur  endlichen  Einnahme 
unter  der  persönlichen  Führung  Eonrads  H.  während  einer  dreimonatlichen 
Umschliessung  durch  das  kaiserliche  Heer  behauptete.  Diese  Burg  liegt  auf 
der  äossersten  Spitze  einer  wellenförmigen  Hochebene  zwischen  den  tiefen 
Einschnitten  der  Töss  und  der  Kempt  oberhalb  der  Yereinigung  beider 
Flusse,  wo  die  Abhänge  am  steilsten  sind  und  das  Felsgestein  vielfach  zu 
Tage  tritt  Die  UmfaBsungsmauer  folgt  genau  dem  Terrain  und  hatte  an 
der  gegen  die  Hochebene  gerichteten,  allein  angreifbaren ,  von  einem  Ab- 
hänge zum  andern  ziehenden,  gegen  200  F.  langen  Seite  eine  Dicke  von 
12  F.,  und  ein  breiter  und  tiefer  Graben  lief  vor  der  Front  hin.  Das  Thor 

34* 
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lag  an  dem  einen  Ende  der  letzteren.  Der  vollständig  erhaltene  viereckige 
Bergfried  steht  frei  im  Burghofe  in  der  Nähe  der  Angriffsfront  and  des 
Thores.  Seine  8  F.  dicken  Mauern  bestehen  unten  aus  grossen  erratischen 
Blocken,  oberwärts  aus  rohem  Bnichsteingemäuer,  und  der  Eingaug  in 
den  sehr  engen  inneren  Raum  befindet  sich  in  dem  zweiten  Stockverk 
eines  Wohnhauses,  das  sich  in  gleicher  Mauerflucbt  an  den  Thurm  an- 
schliesst  und  von  ihm  überragt  wird.     In   das  oberste  Thurmstockwerk 
gelangt    man    von    dem    Dachboden    des    Hauses ,  und    kleine    hölzerne 
Treppen  führen  zu  den  Zinnen  hinauf,  über   welchen  das  spitze  Dach 
beginnt    Die  Mauern  des  Hauses  sind  gegen  6  F.  dick;  die  innere  Ein- 
richtang  desselben  ist  modern.  Ein  bedeatend  grösseres,  ebenfalls  bewohn- 
bares Gebäude  ist  das  Ritterhaus,  welches  im  Rucken  des  Bergfrieds  steht, 
mit  dem  aus  dem  XV.  Jahrb.  stammenden  Oberbau  auf  zwei  Seiten  der 
Ringmauer;    das  Erdgeschoss  mit  dem  Keller  ist  aus  romanischer  Zeit 
Vor  dem  Hause  befindet  sich  der  in  den  Felsen  gehauene  Brunnen.    Die 
ursprüngliche  Anlage  der  Kibnrg  wird  den  Römern  zugeschrieben,  und  die 
Grundmauern  des  Thurms  und  der  Umfassung  sollen  römisches  Hauerwerk 
zeigen.  —  Wenn  von  den  bisher  angeführten  Burgen  die  Zeit  ihrer  Grün- 
dung unbekannt  ist,  so  haben  wir  über  die  erste  Eutstehung  der  Habft- 
burg  (im  Aargau)  ein  bestimmtes  Datum,  da  sich  Bischof  Werner  von 
Strassburg  in  einer  Urkunde  von  1027  als  Gründer  derselben  nennt  Diese 
Stammburg  des  berühmten  Kaiserhauses  steht  auf  einer  flachen  Kuppe 
des  Wulpelsberges,  welche  durch  einen  tiefen  Sattel  von  dem  übrigen,  wellen- 
förmig gehobeuen  Bergrücken  getrennt  ist  und  ein  auf  allen  Seiten  mehr 
oder  weniger  steil  abfallendes,  aus  drei  in  verschiedenem  Niveau  liegenden 
Abschnitten   bestehendes  Oval    von  etwa  300  n  R.  bildet     Der   östliche 
Abschnitt  ist  eine  geebnete  und  rings  abgeböschte  Erhöhung,  seit  der 
Eroberung  durch  die  Eidgenos- 
sen 1411  ohne  bauliche  Uebe^ 
reste;  in  dem  mittleren  Abschnitt 
befindet  sich  jetzt  nur  der  ver- 
schüttete Brunnen.  Der  westliche 
Abschnitt,  welcher  sich  zum  Tbeil 
an  dem  bereite  beginnenden  Berg- 
abhang  erstreckt  und  von  dem 
mittleren  Abschnitt  durch  einen 
breiten  Quergraben  getrennt  ist, 
enthält  allein  noch  mehrere  Ge- 
jiB-  iK.   Iu.r.<rt  i„  B»M«-  *t  B-Wirg.  *>*«•*«'  "^ter  denen  der  am  meisten 

nach  Westen  vorgerückte  Haupt- 
thurm  das  älteste  ist,  aber  wohl  auch  nicht  bis  über  den  Anfang  des 
XIL  Jahrhunderts  hinaufreichen  dürfte.    Die  Grundform  bildet  kein  ganz 
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regelmässiges  Quadrat  von  34  F.  äusserer  Breite;  die  im  Erdgeschosse 
8  F.  dicken  Mauern  bestehen  im  Kerne  aus  Bruchsteinen  und  sind  äusser- 
lich  mit  3 — 4  F.  langen  und  bis  zu  2  F.  hohen  Quadern  verkleidet,  die 
roh  mit  dem  Hammer  zugerichtet  und  mit  Steinbrocken  verzwickt  sind; 
nur  die  Ecksteine  zeigen  einen  mit  dem  Meissel  gefertigten  Randbeschlag 
an  den  äusseren  Kanten.  Das  Innere  des  Thurmes  ist  durch  eingezogene 
Balkendecken  in  drei  Stockwerke  getheilt,  und  der  Eingang,  24  F.  über 
dem  Boden  des  Hofes,  liegt  in  der  Ebene  des  zweiten  Geschosses  und 
ist  rundbogig  überdeckt,  jedoch  so,  dass  ein  Balken  die  Oberschwelle 
bildet  und  die  Lünette  mit  Mauerwerk  geblendet  ist  Seitwärts  vom  Ein- 
gange führt  ein  sich  verschmälernder  Gang  in  der  Mauerdicke  nach  einem 
Abtritt,  dessen  beide  Tragsteine  nach  aussen  vortreten.  Das  Mauerwerk 
des  Thurmes  zeigt  hin  und  wieder  kleine  unregelmässige  Luftlöcher  von 
der  Höhe  der  einzelnen  Steine.  Im  zweiten  und  dritten  Stockwerke,  die 
durch  eine  leichte  H^lztreppe  verbunden  sind,  befinden  sich  rechteckige, 
im  Bundbogen  entlastete  Fensteröffnungen,  die  so  hoch  über  dem  Fuss- 
boden  liegen,  dass  innerhalb  der  gegen  2  F.  breiten  Mauernischen  zwei 
Stufen  angebracht  sind :  eine  zuweilen  z.  B.  in  Donaustauf  bei  Regensburg 
Yorkommende  Manier,  die  in  den  normannischen  Donjons  (z.  B.  in  Rochester, 
angeblich  von  1080;  in  Beaugency-sur-Loire  etc.)  häufig  ist.  —  Ein  früh- 
zeitiges Beispiel  von  einem  steinernen,  mehrstöckigen  Herrenhause  gab  die 
Borg  Persenbeug  (jetzt  ein  bewohntes  k.  k.  Schloss  im  Renaissance-Styl) 
am  linken  Donauufer  (unterhalb  Grein)  auf  einem  in  den  hier  eine  starke 
Krümmung  machenden  Strom  hineinragenden  Felsen,  da  bei  einem  Besuche 
K.  Heinrichs  HI.  1045  das  alte  Gemäuer  des  durch  die  Anzahl  der  Gäste 
aberlasteten  hohen  Solariums  plötzlich  zusammenstürzte.  Dagegen  war  die 
so  berümt  gewordene  Wartburg,  welche  Graf  Ludwig  der  Springer  (f  1125) 
bald  nach  der  Mitte  des  XI.  Jahrh.  auf  einer  schmalen,  von  Norden  nach 
Süden  streichenden  schroffen  Felsenkuppe,  von  nur  etwa  400  X  120  F. 
Flächenraum,  bei  Eisenach  errichtete,  ursprünglich  ein  Holzbau :  denn  nach 
der  allerdings  sagenhaften,  hierin  aber  glaubwürdigen  chronistischen  Er- 
xählung  liess  Ludwig  zuerst  zwei  starke  Thürme  und  ein  Wohnhaus  aus 
Holz  zimmern  und  auf  dem  Berge  aufschlagen.  Während  des  Hunger- 
jahres 1067  begann  er  dann  statt  der  hölzernen  Thürme  steinerne  aufzu- 
führen und  ernährte  so  die  Leute,  welche  ihm  die  Bausteine  angeblich 
vom  Seeberge  bei  Gotha  herbeiholen  mussten.  Zwei  Bergfriede  aber 
waren  auf  dem  langen  schmalen  Terrain  aus  den  oben  S.  260  angegebenen 
Gründen  erforderlich,  von  denen  der  grössere  in  der  Nähe  des  Eingangs- 
thores  nördlich,  der  andere  südlich  unweit  der  Umfassungsmauer  an  dieser 
dorch  die  Natur  am  wenigsten  gesicherten  Seite  sich  erhob.  Von  beiden 
nicht  in  derselben  Fluchtlinie,  aber  parallel  stehenden  quadratischen 
Thürmeu  ist  der  nördliche  ein  modern-romanischer  Neubau  über  den  alten 
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Fundamenten,  der  südliche  dagegen  ist  bis  auf  den  ebenfalls  moderneo 
Zinnenkranz  und  das  Dach  noch  der  alte;  vgl.  Fig.  127.  Der  untere  Theil 
desselben  stand  an  25  F.  (bis  C  D)  in  altem  Brandschutt  begraben,  welcher 
neuerlich  bis  zur  Linie  A  B  abgeräumt  ist;    er  enthält  zwischen  10  F. 


dicken  Mauern,  wie  gewöhnlich,  das  Verliess,  welches  bei  einer  lichten 
Weite  von  nur  9  F.  die  bedeutende  Tiefe  von  38  F.  bat ,  oben  überwölbt 
und  dicht  unter  dem  Gewölbe  mit  einem  Fenster  versehen  ist.  Darüber 
befand  sich  nun  wiederum  ein  überwölbter  Raum  E  F  mit  dem  20  F.  über 
dem  Sockel  des  Thurmes  belegenen  Eingange  n  m.  Nun  folgten  noch  zwei 
niedrigere  Etagen  H  und  G,  welche  durch  eine  Balkendecke  getrennt  waren. 
Die  Commuaication  fand  nur  durch  Leitern  statt  —  Der  ersten  Bauzeit 
angehörig  ist  auch  die  etwa  25  Schritt  von  dem  beschriebenen  Thurme 
entfernte  grosse  runde  Cisteme,  welche  bei  einem  Durchmesser  von  etwa 
25  F.  bis  zu  einer  Tiefe  von  36  F.  in  den  harten  Felsen  gebrochen  ist: 
ein  höchst  mühsames  Werk,  dessen  vor  einigen  Jahren  erfolgte  blosse 
Wiederaufgrabung  schon  80  Thlr.  gekostet  hat  —  Der  schmuckvolle  Palas 
der  Wartburg  gehört  erst  einer  späteren  Bauperiode  an;  ebenso  die  roma- 
nischen Ueberreste  (der  Bergfried  und  die  Schlosskapelle)  auf  der  Neuen 
Bni^,  welche  ebenfalls  Ludwig  der  Springer  auf  einem  Berge  an  der 
Unstrut  gegründet  hatte,  und  die  nach  der  sich  am  Fnsse  des  Schloss- 
berges ausbreitenden  Stadt  Freiburg  genannt  zu  werden  pflegt.  —  Unter  den 
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Zwingburgen,  welche  K.  Heinrich  IV.  gegen  die  Sachsen  errichtete  (Wigant- 
stein,  Moseburg,  Sachsenstein,  Spatenberg,  Heimburg,  Assenburg,  Yolke- 
rode  etc.)  war  die  Harzburg  (S.  258),  ein  Werk  Bischofs  Benno  von 
Osnabrück  (S.  166),  die  bedeutendste.  Sie  wurde  1075  mit  ihrer  nur 
hölzernen  Kirche  von  den  Sachsen  zerstört,  im  XH.  Jahrh.  wieder  auf- 
gebaut, 1412  abermals  zerstört,  und  jetzt  findet  sich  nur  noch  der  Stumpf 
eines  Thurmes  und  weniges  alte  Gemäuer  daselbst  vor. 

§.  52.  Wenn  die  Erbauer  der  Bergvesten  überall  trefiTlichen  Baugrund 
und  Bausteine  vorfanden ,  dagegen  aber  für  die  Beschaffung  des  nöthigen 
Wassers  nur  mühsame  und  unvollkommene  Einrichtungen  zu  treffen  ver- 
mochten, so  hatten  die  Bewohner  sumpfiger  Niederungen  gerade  mit  den 
entgegengesetzten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  waren  zunächst  auf 
den  Holzbau  angewiesen,  der  nur  die  einfachste  Befestigungsweise  gestattete. 
Johann  von  Colmieu,  Archidiaconus  der  bischöflichen  Kirche  zu  Terouane, 
giebt  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der  Burg  Merchem  (zwischen  Ypem 
und  Dixmude)  über  die  Art ,  wie  noch  am  Ende  des  XI.  Jahrh.  die  Burgen 
im  flandrischen  Tieflande  gebaut  wurden,  eine  ausführliche  Beschreibung. 
„Sie  werfen  —  sagt  er  —  von  herbeigeschaffter  Erde  einen  Hügel  auf, 
so  hoch  sie  können,  den  sie  mit  einem  Graben  von  beträchtlicher  Breite 
und  erstaunlicher  Tiefe  umgeben.  An  dem  inneren  Grabenrande  machen 
sie  ^ine  Yerzäunung  aus  viereckig  behauenen ,  unter  einander  stark  ver- 
bundenen Palisaden,  welche  als  Ringmauer  dient.  Wenn  es  ihnen  möglich 
ist,  verstarken  sie  diese  Yerzäunung  durch  Thürme,  die  sie  in  gewissen 
Entfernungen  aufrichten.  Mitten  auf  dem  Hügel  bauen  sie  ein  Haus,  oder 
vielmehr  eine  Burg,  von  wo  man  nach  allen  Seiten  die  Aussicht  hat.  Zu 
dem  Hause  kann  man  nicht  anders  gelangen,  als  mittelst  einer  auf  ver- 
bundenen Pfählen  ruhenden  Brücke,  die  über  den  Graben  führt  und  von 
hier  sich  stufenweise  bis  zum  Gipfel  des  Hügels  und  zur  Thür  des  Hauses 
erhebt,  von  wo  aus  der  Burgherr  die  ganze  Brücke  beherrscht" 

In  dem  Uferlande  der  Nordsee  unter  den  Friesen  findet  sich  aus  Anlass 
des  dringenden  Bedürfnisses  schon  frühzeitige  Thätigkeit  und  Erfahrung 
in  verschiedenen  Zweigen  des  Wasserbaues,  im  Deich-,  Damm-  und  Grund- 
baa.  Die  sich  wiederholenden  Ueberfluthungen  forderten  zu  fortgesetzten 
Anstrengungen  heraus ,  und  das  Land,  welches  zum  Theil  physisch  erst  im 
Entstehen  begriffen  war,  musste  stückweise  förmlich  erobert  und  dem  Meere 
abgewonnen  werden.  Der  oldenburgische  Graf  Otto,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
X.  Jahrh.,  soll  den  Deichbau  zuerst  zwischen  der  Jahde  und  Weser  eingeführt 
haben,  und  die  Erbauung  des  kostbaren  Schlieker-Siels ,  welches  erst  in  der 
grossen  Fluth  1218  zerstört  worden  sein  soU,  hat  man  ihm  zugeschrieben;  ge- 
wiss aber  ist,  dass  zu  Ende  des  XL  Jahrh.  zwischen  Leck,  Meerwede  und  Yssel 
Deiche  ausgeführt  und  unterhalten  wurden.  Auch  haben  wir  bereits  oben 
S.  250  gesehen,  wie  im  J.  1096  flandrische  Colonisten  die  Dammstadt  bei 
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Hildesheim  gründeten,  wobei  sie  auf  dem  dortigen  Wiesenboden  Gelegenheit 
fanden,  ihre  heimische  Geschicklichkeit  zu  üben.  Vorzugsweise  durch  die 
in  seinem  bis  an  die  Küste  der  Nordsee  reichenden  Sprengel  ausgeführten 
Wasserbauten  war  Bischof  Benno  von  Osnabrück  (S.  200  u.  223)  weit  und 
breit  berühmt  geworden.  Mit  seiner  auf  wissenschaftlichem  Grunde  be- 
ruhenden Theorie  scheint  indess  auch  bald  die  Praxis  der  Laien  gewett- 
eifert zu  haben,  die,  von  K.  Heinrich  IV.  in  seinem  Kampfe  wider  die 
Hierarchie  begünstigt,  damals  zuerst  anfingen,  Bauten  unabhängig  von  der 
Geistlichkeit  zu  errichten,  und  Kloster  Hirsau  (S.  231)  wusste  seine  Bau- 
kräfte  durch  Aufnahme  kunstverständiger  Laien  erfolgreich  zu  verstärken. 
Gewissen  Spuren  zufolge  scheint  namentlich  der  Wasserbau  den  Laien 
frühzeitig  überlassen  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  die  ältesten  be- 
kannten Namen  von  Bauverständigen  aus  dem  Laienstande  die  von  zwei 
Wasserbaumeistem :  der  Friese  Pleber  hatte  dem  Bischof  Konrad  von 
Utrecht,  als  dieser  1099  im  westlichen  Theile  der  Stadt  eine  Stiftskirche 
bauen  wollte,  in  dem  morastigen  Boden  aber  keinen  festen  Baugrund  zu 
legen  verstand,  seinen  Kopf  zum  Pfände  gesetzt,  dass  er  einen  sicheren 
Grund  legen  wolle.  Der  unmässige  Preis  indess,  den  er  dafür  ver- 
langte, war  die  Ursache,  dass  der  Bischof  dem  Sohne  Plebers  das 
technische  Meistergeheimniss  (archanum  magisierium)  des  Grundbanes 
durch  Schmeichelreden  ablockte,  was  er  freilich  mit  dem  Leben  büssen 
musste;  denn  der  Meister  erschlug  ihn  deshalb  im  Zorn.  Der  andere 
Name,  der  des  Würzburger  Brückenbaumeisters  Enzelin,  1133,  ist  urkund- 
lich beglaubigt,  gehört  aber  erst  der  folgenden  Periode  an.  —  Ueber  die 
Erbauung  steinerner  Brücken  im  XL  Jahrh.  fehlen  die  Nachrichten.  Ob 
die  beiden  Brücken,  bei  Bingen  über  die  Nahe  und  bei  Aschaffenburg  über 
den  Main,  die  von  Erzbischof  Willigis  von  Mainz  (f  101 1)  errichtet  worden 
sein  sollen,  von  Holz  oder  Stein  waren,  erhellt  nicht  Im  allgemeinen 
begnügte  man  sich  wohl  mit  hölzernen  Pfahl-  und  Schiffbrücken;  doch 
findet  sich  der  Möjich  Sighard  in  Fulda  um  1030  als  Erbauer  einer  Stein- 
brücke  über  die  Fulda  erwähnt  —  Ueber  die  Wasserbauten  des  h.  Oode- 
hard  zu  Niederaltaich  s.  oben  S.  237. 
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Literarische  NaohweiBungen  und  Nachträge. 

§.  34.  lieber  die  ßaulust  im  11.  Jahrb.:  W,  Giesebrecht,  Gescb.  der  s.  m. 
deutschen  Kaiserzeit.  2.  Aufl.  2,  534  f.  —  Die  betreffenden  Stellen  des  Bo- 
dulf  Glaber  (Hist  III.  4  u.  IV.  6  bei  Bouquet  X.  29.  50.  51;  vrg^l.  III.  6,  ebd. 
32)  in:  W,  Junkmann,  de  peregrinationibus  sacris.  (Vratislav.  1859)  p.  37 
0.  19.  —  Ueber  die  Landplagen:  /.  /.  Littrow^  Beschreibende  Astronomie. 
S.  290.  —  Ueber  die  Fronen  der  Bauern  bei  den  Bauten :  Giesehrecht  a.  a.  0. 
S.  535  nach  dem  gleichzeitigen  Anonymus  Haserensis  c.  32  (bei  Pertz,  M. 
G.  7,  261).  Da  dieses  gleichzeitige  Zeugniss  für  die  Kunstgesch.  bisher 
noch  nicht  nutzbar  gemacln  war,  lassen  wir  die  betreffende  Stelle  folgen : 
„Sub  hoc  episcopo  (Heriberto)  primitus  apud  nos  coepit  veterum  aedificiorum 
dejectio  et  novorum  aedificatio.  Antecessores  ejus  iniis  et  mediocribus  aedi- 
ficiis  content!  erant,  n)agnamque  in  hiis  habundantiam  habere  volebant.  Iste 
Tero  episcopus  et  omnes  successores  ejus  aut  novas  ecclesias  aut  nova  pala- 
tia  aut  etiam  caslella  aedificabant  et  hoc  iugiter  operando,  populum  serviiurum 
ultima  paupertate  attenuebant.  Nam  Universum  paene  tempus  stercorationis, 
arationis  totiusque  agriculturae  dum  solis  lapidibus  componendis  iugiter  impen- 
ditur,  et  tarnen  debitum  servitium  summa  severitate  exigitur,  prior  habun- 
dantia  ad  inopiam  et  summa  laeticia,  quae  sub  prioribus  episcopis  erat,  ad 
maximam  redacta  est  tristiciam.  Quod  de  nobi3  dico,  satis  notum  tibi  scio, 
quia  Wirceburgensibus,  inter  quos  habitas,  quodammodo  naturale  est  destruere 
et  aedificare,  quadraCa  rotundis  mutare.^)  Hoc  opus,  hoc  Studium  cum  his 
episcopis  venit,  quibus  erat  et  est  hereditarium.**  —  Eine  rühmliche  Ausnahme 
von  der  gerügten  Härte  gegen  die  Bauern  machte  Bischof  Gebhard  II.  von 
Constanz  (f  996),  indem  er  zwar  diejenigen  seiner  Leibeigenen,  welche  Hand- 
werke trieben,  bei  der  Erbauung  des  Klosters  Petershausen  (s.  oben  S.  133) 
▼erwendete,  ihnen  aber  dafür  die  Freiheit  vom  Leibfaile  schenkte.  Vrgl.  An- 
zeiger des  german.  Museums  1860  Sp.  285. 

§.  35.  Ueber  den  Zweck  der  Westchöre  sind  verschiedene  Erklärungen  s.  isi. 
gegeben  worden.  BoisserSe  (Denkmale  S.  9)  wollte  sie,  ohne  einen  Beweis 
beibringen  zu  können,  auf  die  h.  Grabkirche  in  Jerusalem  zurückführen. 
fCuffler  scheint  seiner,  auf  einem  missverstandenen  CItat  bei  Du  Gange**) 
beruhenden  Hypothese,  von  dem  Chore  des  Abtes  im  östlichen  und  dem 
<}es  Priors  im  westlichen  Chore  und  dem  Wechselgesange  der  psalmirenden 
Mönche  von  einem  Ende  der  Kirche  zum  andern,  zuletzt  (Gesch.  der  Bau- 
kunst 1,414)  selbst  nicht  mehr  recht  getraut  zuhaben.  Schhaase  (Kunstgesch. 
3,  495)  geht  zwar  auf  den  Ursprung  der  Westchöre  in  Fulda  zurück,  will 
dieselben  jedoch  vorzugsweise  als  Grabkapellen  angesehen  wissen.  Krauset 
(Kircbenbau  2.  Aufl.  1,  8S)  lässt  den  Ostchor  für  das  Kloster  oder  Stift  be- 
stimmt sein,  den  Westchor  für  die  Pfarrgemeine,  was  indess  nicht  der  ursprüng- 
liche Zweck  war  und  nicht  auf  alle  vorhandenen  Beispiele  passL  E.  Förster 
(Kunstgesch.  1,  27),  dem  wir  uns  in  Beziehung  auf  die  ältesten  Beispiele  nur 
anschliessen  können,   sieht  im  Wesentlichen  die  doppelchörigen  Kirchen   als 


*)  Anmerk.  bei  Periz:  Horatius,  ep.  1.  1,  100. 

**)  Der  Chorus  Abbatis  in  Klosterkirchqp  (Latus  Praepositi  in  Stiftskirchen)  ist  in  dem 
Gestöhl  auf  der  Epistelseite  des  Hochaltars,  der  Chorus  Prions  (Latus  Decani)  gpegenfiber  auf 
der  Evangelienseite  aufgestellt,  und  hiernach  theilen  sich  die  Antiphonien  der  Mönche  und 
Stiltsherren  in  zwei  correspondirende  Abtheilungen.  Vrgl.  Kratz,  Dom  zu  Hildesheim  2,  19 
QDd  133. 
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Vereinigung  zweier  Kirchen  unter  einem  Dache  an.*)  So  war  es  in  Fulda, 
wo  der  ursprünglichen  Salvatorkirche  die  Bonifaciusgruft  westlich  hinzugefugt 
wurde,  in  St.  Gallen,  wo  die  beiden  früher  vorhandenen  Kirchen  S.  Petri  und 
S.  Pauli  in  eins  gezogen  erscheinen,  in  Brixen,  wohin  um  978  der  Bischofs- 
sitz von  Sähen  verlegt  wurde;  ähnlich  wahrscheinlich  auch  in  Beziehung  auf 
den  karoling.  Dom  in  Cöln  und  vielleicht  in  mehreren  späteren  Fällen,  wo  ein 
neu  begründetes  Stift  oder  Kloster  mit  einer  bereits  bestehenden  älteren  Kirche 
verbunden  und  dadurch  ein  Neubau  veranlasst  wurde.  Bei  der  grossen  Mehr- 
zahl der  späteren  Beispiele  indess  sind  die  Westchöre  als  besonders  ausge- 
zeichnete Kapellen  zu  Ehren  irgend  eines  beliebten  Heiligen  anzusehen,  der 
dem  Hauptheiligen  als  Compatron  der  Kirche  hinzutrat,  welche  also  gewisser- 
maassen  doch  immer  zwei  besondere  Kirchen  unter  einem  Dache  reprasentirte. 
Vrgl.  V.  Quast,  die  Entwickelung  der  kirchl.  Baukunst  des  M.  A.  S.  13  und 
in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäologie  und  Kunst  I,  276  f.  —  Die  am  letzteren 
Orte  angeregte  Frage,  ob  die  jetzt  übliche  Benennung  „Westchor"  alt  sei,  ist 
mit  Rücksicht  auf  den  Plan  von  St.  Gallen,  wo  der  abgeschränkte  Raum  vor 
der  westlichen  Apsis  (s.  oben  S.  94)  mit  „Chorus"  bezeichnet  ist,  zu  bejahen. 
—  Der  Dom  zu  Bremen  hatte  nach  Adam  von  Bremen  (HI.  3,  bei  Pertz,  M. 
G.  9,  336)  eine  „occidentalis  absida".  —  Wenn  die  Interpunction  in  der  von 
V,  Quast  (Zeitschr.  für  Bauwesen  1852  Sp.  121;  vrgl.  Kugler,  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  3S5)  mitgetheilten  Stelle  aus  dem  Chronicon  Huiesburg.  richtig  ist, 
was  mir  jedoch  zweifelhaft  erscheint,  so  würde  hier  die  westliche  Apsis  als 
„Sanctuarium  ex  occidentali  parte"  bezeichnet  sein.  —  In  dem  Memorienbuche 
des  Domstiftes  zu  Cöln  aus  dem  13.  Jahrh.  wird  der  Westchor  des  Domes 
„Chorus  S.  Marie"  genannt  (Lacomblet,  Archiv  2,  4). 

Die  Beispiele  von  verkehrter  Orientirung  der  Kirchen  in  Deutsch- 
land sind  äusserst  selten.  Ausser  dem  1004  gegründeten  Dome  zu  Bamberg, 
der  vermuthlich  eine  wohl  auf  dem  späteren  Domberge  schon  früher  vorhanden 
gewesene,  dem  h.  Petrus  dedicirte  Burgkapelle  in  seinen  westlichen  Hanpt- 
chor  (Giesehrecht ,  Gesch.  der  Kaiserzeit  2,  61  und  580;  vrgl.  Pertz,  M.  G. 
17,  635)  aufnahm,  kann  nur  die  der  Gründungszeit  nach  21  Jahr  ältere  ehe- 
malige Kirche  des  Klosters  Petershausen  (S.  133)  angeführt  werden  mit  west- 
lichem QuerschifT  vor  dem  rechteckigen  Altarhause  und  östlichem  Hauptportal. 
Der  Dom  zu  Fulda  hat  seine  verkehrte  Richtung  erst  beim  Neubau  des  XVIII. 
Jahrh.  erhalten,  wo  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  Hauptchores  das  Portal 
trat.  Der  Dom  zu  Augsburg  hatte  gleich  Anfangs  zwei  Chöre,  der  Westchor 
scheint  aber  der  ausgezeichnetere  gewesen  zu  sein.  Letztere^  war  auch  bei 
S.  Michael  in  Hildesheim  der  Fall ;  dagegen  hat  sich  der  Westchor  des  Doms 
zu  Mainz  erst  später  zu  dem  jetzigen  höheren  Ansehen  erhoben.  Auch  S. 
Emeram  in  Regensburg  (S.  233)  hat  das  Querschifif  westlich:  aus  unbekannten 
Gründen.  Es  scheint  daher,  als  wenn  das  alte  Schwanken  zwischen  der 
Aufstellung  des  Hauptaltares  in  Osten  oder  in  Westen,  wovon  für  das 
9.  Jahrh.  Abt  Walafrid  Strabo  von  Reichenau  (s.  mein  Handb.  der  Kunst- 
archäol.  S.  4  Anm.)  ein  schriftliches  und  die  kleine  Kirche  des  Krankenhauses 
auf  dem  Plane  von  St.  Gallen  (oben  S.  100)  ein  thatsächliches  Beispiel  liefert, 
auch  im  10.  und  zu  Anfang  des  11.  Jahrh.  noch  nicht  völlig  überwunden 
gewesen  wäre. 

Ueber  dieKirchthürme  vergl.  die  beiden  einander  ergänzenden  neueren 
Monographien:  }V.  Weingärtner,  System  des  christl.  Thurmbaues.  Göttingen 
1860,  und  F.  W,  Unger,  zur  Gesch.  deb  Kirchthürme  (letztere  in  Heft  XXIX 


•)  Zwei  Krypten  sind  jedoch ,  wie  E*  FÖrtter  meint ,  nicht  unbedingt  erforderlich ,   was 
schon  der  Plan  von  St.  Gallen  heweist,   auf  dem  eine  westliche  Krypta  nicht  angegeben  isL 
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0.  XXX  der  Bonner  Jahrbucher  S.  21 — 64).  —  üeber  zu  Kirchthürmen  be- 
nutzte ältere  (römische)  Kriegsthürme :  Krieg  v.  Hochfelden,  Gesch.  der  Mili- 
tär-Architektur S.  106  und  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereines  etc. 
Vni.  Jahrg.  No.  13—15  S.  132.   Der  Holzschnitt  Fig.  61  nach  Hase. 

Rundfenster  ffenestellae  rotundae)  kommen    in   Reichenau    schon   im  s.  im. 
10.  Jahrh.  vor;  vergl.  Aufsess,  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  M.  A.  1833. 
Sp.  254. 

Ueber  Rundkapellen:  Heider,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commis- 
sion  etc.  1856  (Bd.  I.)  S.  53  ff.  —  Ueber  Taufkapellen:  «;.  Quast,  in  der 
Zeitschr.  für  christi.  Archäologie  und  Kunst  1,  31  u.  181.  Die  einzige  Rund- 
kapelle, deren  ursprüngliche  stiftungsmässige  Bestimmung  als  Baptisterium 
nach  gegründeter  Vermuthung  feststeht,  ist  die  in  Petronell  (Carnuntum).  — 
Wenn  im  11.  Jahrh.  und  später  Kirchen  unter  dem  Titel  ,,ecclesia  baptis- 
malis'*  vorkommen,  so  waren  das  nicht  Baptisterien ,  sondern  mit  dem  Tauf- 
rechte ausgestattete  Kirchen.  —  Ein  Taufstein  (fons)  war  übrigens  schon  in 
der  Klosterkirche  von  St.  Gallen  (S,  95);  dagegen  scheint  Fulda  noch  um  970 
eine  besondere  Taufkapelle  erhalten  zu  haben.  (S.  117). 

Ueber  die  Klostergebäude:  de  Caumont,  Ab^cddaire  2,  25;  über  die  Stifts-  s.  155. 
gebäude  (monasteria  clericorum):   Lenoir,  Architecture  monastique  2,  479. 

§.  36.  Ueber  das  Technische:  Zeitschr.  für  christi.  Archäologie  und  Kunst  s.  i56 
1, 272.  —  Ueber  das  Tuffsteinmauerwerk:  v.  Quast,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  X. 
S.  202.  219.  —  Ueber  das  gemischte  Mauerwerk  in  Trier,  Cöln  u.  Bonn:  Ebd. 
S.  194  f.;  inPfalzel :  Schmitt  in  den  Mittheil,  des  historischen  Vereins  für  die  Diöcese 
Trier  I.  —  Dass  das  von  Ziegeln  durchsetzte  Mauerwerk  am  Bonner  Münster 
auch  hier  auf  örtlich  überlieferter  Technik  beruht,  lässt  sich  schon  aus  der 
nahen  Nachbarschaft  von  Cöln  rechtfertigen,  und  nach  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung  des  Herrn  Prof.  E.  aus'm  Weerih  ist  derselbe  (mit  Lacomhlet)  geneigt, 
für  eine  wahrscheinlich  aus  den  Römerzeiten  stammende,  mit  Thürmen 
besetzte  Mauer,  die  im  14.  Jahrhundert  einen  Theil  der  Stadtmauern  von 
Bonn  bildete,  deshalb  ein  ähnliches  gemischtes  Mauerwerk  anzunehmen,  weil 
in  einer  dieselbe  betreffenden  Urkunde  von  1373  {Lacomhlet,  Archiv  2,  94) 
der  Glanz  und  das  schmuckvolle  Ansehen  der  besagten  Mauer  mit  ihren 
Thörmen  („splendor  et  decora  facies  dicti  muri  cum  suis  turribus**)  hervorge- 
hoben wird.  —  Ueber  Verwendung  von  rothem  und  weissem  Sandstein  im 
Wechsel:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  313;  Mittelalterl.  Baudenkmäler 
Niedersachsens  I.  Sp.  24.  —  Ueber  die  Verwendung  von  Lehm  statt  des  Mörtels: 
r.  Quasi,  in  der  Zeitschr.  für  christi.  Archäologie  und  Kunst  2,  147;  Zeitschr.  für 
Bauwesen  1852.  Sp.  333.  Der  Holzschnitt  Fig.  62  nach  v.  Quast,  Fig.  63  nach 
einer  von  Herrn  Prof.  aus^m  Weerth  gütigst  mitgetheilten  Originalzeich- 
nung. 

§.  38.  Ueber  den  blühenden  Zustand  Sachsens:  Thietmari  Chronicon  rec.  s.  159. 
Wagner  p.  142:  (Rex)  „Saxoniam,  ut  saepe  professus  est,  securitatis  ac  totius 
ubertatis  quasi  florigeram  paradisi  aulam,  revisit."  —  Ueber  Bernward  von 
Hildesheim:  Tangmari  Vita  Bernw.  ep.  Hild.  in  Pertz,  M.  G.  4,  757  sqq.;  die 
Hanptstelle  über  die  Bauten:  p.  761.  Vrgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheim 
3,  2  ff.  —  Fiorillo,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  1,  78  ff.; 
2,  19  ff.  —  Lüntzel,  der  h.  Bern  ward  (Hildesh.  1856).  —  Ueber  S.  Michael 
in  Hildesh.:  die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens.  Herausgegeb. 
von  Hase.  1856.  Heft  1.  Sp.  17  ff.  Vrgl.  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  370; 
p.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christi.  Archäol.  u.  Kunst  II.  S.  90  ff.;  Lüntzel, 
Gesch.  der  Diöcese  u.  Stadt  Hildesh.  2,  564  ff.  Die  Urkunde  über  die  Kirch- 
weihe von  1186  ist  mitgetheilt  von  Kratz,  Zeitschr.  für  christi.  Archäologie 
und  Kunst  U.  S.  82.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  64  nach  Hase, 

35* 
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s  163  Ueber  Godehard  von  Hildesbeim:  die  beiden  Biographien  seines  Schülers 

Wolfhere  in  den  M.  G.  11,  167  sqq.  Vrgl.  Kratz,  der  Dom  zu  Hildesheiro  3, 
53  ff.;  Lüntzel,  a.  a.  0.  1,  195  ff. 

s.  164.  Ueber  den  Dom  in  Hildesheim:  Lüntzel,  ebd.  S.  300  ff.;   Kratz,  a.  a.  0. 

2,  271 ;  Fiorillo,  a.  a.  0.  2,  22;  über  die  Auffindung  der  beiden  alten  Apsiden: 
Zeilschr.  für  christl.  Archäoi.  u.  Kunst  I.  S.  271;  über  den  Chor:  ebd.  S.  275; 
vrgl.  Lüntzel  a.  a.  0.  2,  50.  (Es  ist  im  Texte  versucht  worden,  die  Chronist 
Notizen  mit  dem  thatsächlichen  Befunde  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.)  — 
Ueber  die  Kirche  auf  dem  Moritzberge:  Hase,  in  dpn  mittelalterl.  Baudenkm 
Niedersachsens  Heft  4  Sp.  109  ff;  vergl.  Kratz  a.  a.  0.  3,  68  u.  89.  —  Ueber 
die  h.  Kreuzkirche:  Kratz  a.  a,  0.  3,  35;  Zeitschr.  für  christl.  Archäoi.  und 
Kunst   I.  S.  274.  276. 

s.  166.  Ueber  den  Dompropst  Benno  :  Norberti  Vita  Benn.  in  Pertz,  M.  G.  12,  65; 

vrgl.  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  473.  —  Ueber  den  Dom 
zu  Goslar:  Mithoff ^  Archiv  für  Niedersachsens  Kunstgesch.  Abth.  \\L  Lief.  1. 
Die  strenge  Zuverlässigkeit  des  daselbst  Taf.  11  mitgetheilten ,  im  J.  1819  vor 
dem  Abbruch  des  Domes  aufgenommenen  Grundrisses  vorausgesetzt,  hatte 
man  bei  der  üeberwölbung  des  Langhauses  dasselbe  in  41/2  Joche  getheilt 
und  zu  dem  Ende  die  Stützen,  eine  um  die  andere,  verstärkt,  was  bei  den 
Säulen  durch  Ummantelung,  bei  den  Pfeilern  durch  Verwandelung  des  Qua- 
drates in  ein  Rechteck  ausgeführt  war.  Die  in  die  Mitte  der  vier  ganzen 
Joche  fallenden  Stützen  blieben  unverändert,  und  so  kam  es,  dass  in  der 
Mitte  des  zweiten  Joches)  von  Osten  her  gerechnet),  wie  auch  der  von  Mit" 
hoff  auf  Taf.  111  gegebene  Längendurchschnitt  klar  zeigt,  je  einer  der  Ursprung* 
liehen  Pfeiler  (a  in  unserm  Holzschnitt,  Fig  65,  wo  wir  mit  Benutzung  der 
angeführten  Zeichnungen  die  ursprüngliche  Anlage  in  Verbindung  mit  der  spä- 
teren Üeberwölbung  dargestellt  haben)  unverändert  stehen  geblieben  war,  in 
der  Mitte  der  übrigen  dagegen  je  eine  ursprüngliche  Säule,  woraus  mit  Noth- 
wendigkeit  folgt,  dass  die  ursprüngliche  Anlage  nach  dem  hildesheimer  Schema 
von  je  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Pfeilern  entworfen  gewesen  war.  Die  von 
mir  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  der  Dom,  der  unter  dem  Doppeltitel 
Simonis-Judä  (der  Kaiser  war  an  dem  Feste  dieser  Apostel  geboren)  geweiht 
war,  ursprünglich  statt  der  romanischen  Westvorhalle  einen  westlichen  Apsiden- 
schluss  gehabt  habe,  stützt  sich  darauf,  dass  der  Fussboden  des  Glocken- 
hauses über  dem  des  Schiffes  um  4  Stufen  erhöht  lag.  Hierdurch  würde  sich 
auch  die  sonst  auffällige  Anlage  eines  Portales  im  nördl.  Seitenschiffe  erklären. 

—  Ueber  Gandersheim :  Kugler,  Gesch.  der  Bank.  2,  372  u.  3il8;  überClus:  ebd. 
S.  373;  über  beide  Kirchen  vrgl.  Lüntze/ b.  a.  0.  2,  149;   I,  347  u.  2,  155  u.  540. 

s.  168.  Ueber  Essen:  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäoi.  u.  Kunst  l 
S.  9  ff.,  von  wo  auch  die  Holzschnitte  Fig.  66  u.  67  entlehnt  sind. 

s.  171.  §.  39.     Ueber  Gernrode:   Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  M.  A.  in 

Sachsen.  L  Serie  Anhalt,  und  dessen  Systemat.  Darstellung  der  Baukunst  in 
den  obersächs.  Ländern.  Vergl.  Kugler,  Kl.  Schriften  1 ,  590  ff. ;  2,  304  ff, 
desselb.  Gesch.  der  Baukunst  2,  31)6  ff.  u.  E,  Förster,  Denkm.  der  deutschen 
Kunst  II.  Baukunst  S.  37  ff.  —  In  Beziehung  auf  diese  Kirche  (namentlich  über 
die  chronologische  Folge  der  einzelnen  Theile)  bleiben  noch  viele  Fragen  übriff, 
deren  entscheidende  Beantwortung  durch  den  Leiter  des  Restauralionsbaues 
F,  V.  Quast  dringend  zu  wünschen  ist;  bis  dahin  aber  halten  wir  weiteres 
Conjecturiren  für  zu  gewagt.  Die  Holzschnitte  Fig.  68,  69  u.  70  nach  Putt- 
rich a.  a.  0. 

s.  176.  Ueber  die  Stiftskirche  zu  Quedlinburg:  Kugler,  Kl.  Schrillen   1,  546  ff.  u. 

Gesch.  der  Baukunst  2,  377  ff.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  71 — 73  nach  Kugler. 

—  Ueber  Kloster  Groningen:  Kugler,  Kl.  Schriften  1,  597  u.  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  376. 
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üeber  Ilsenburg::  Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  des  M.  A.  in  Sachsen  s.  n-j. 
l  Serie  Stolberg:,  und  dessen  Systemat.  Darstellung.  Vergl.  Hartmann  in  der 
Prakt.  Bauzt.  1857  u.  Hase,  Mittelalter!.  Baudenkmäler  Niedersachsens.  Hft.  5 
Sp.  151  ff.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  74  nach  Hase.  —  Ueber  Huyseburg:  s.  iso. 
Kuglet,  Kl.  Schriften  1,  611  ff.  —  F.  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen 
IL  Sp.  116  ff.  u.  Hartmann,  ebd.  IV.  Sp.  401.  Die  Holzschnitte  Fig.  75  nach 
Strack  bei  Kugler  ebd.  3,  385  und  Fig.  76  nach  Hartmann.  Die  iür  die 
damalige  Baugeschichte  höchst  interessante  Nachricht  aus  dem  Chronicon 
Haiesburgensis  monasterii  (bei  Meibom^  Her.  Germ.  II.  p.  533  sq.)  ist  zuerst 
von  V.  Quast  (a.  a.  0.  Sp.  118)  mitgetheilt  und  übersetzt,  sodann  auch  von 
Kugler  (Gesch.  der  Baukunst  2,  385  ff.)  ausführlich,  aber  nicht  allzuglücklich 
kritisch  behandelt  worden.  Ich  möchte  nicht  annehmen,  dass  der  Chronist 
mit  den  lediglich  der  Abwechselung  wegen  gebrauchten  Ausdrücken  Capella, 
Ecclesia  und  Monasterium  hier  einen  verschiedenen  Sinn  verbunden  habe, 
und  den  versuchten  Nachweis,  dass  unter  Monasterium  der  Chor  der  Kirche 
zu  verstehen  sei,  halte  ich  für  völlig  raisslungen.  Die  Stelle  der  Chronik: 
Capellam  reservato  sanctuario  ex  occidentali  parte  destrni  fecit,  mag  verschie- 
dentlich interpungirt  werden  können ,  doch  halte  ich  die  von  mir  (Handb.  der 
Kunstarchäol.  S.  14  Anm.  2)  angenommene  Interpunction  ungeachtet  der  Ein- 
wendungen Kuglers  immer  noch  für  die  natürlichste,  da  sich  die  Tautologie: 
„Er  liess  die  Kapelle,  mit  Beibehaltung  des  Sanctuariums,  in  ihren  westlichen 
Theilen  abbrechen",  als  eine  ganz  gewöhnliche  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks 
ergiebt,  und  mir  die  Verbindung  der  Worte  reservato  sanctuario  ex  occidentali 
parte  („mit  Beibehaltung  des  westlichen  Sanctuariums'*)  schon  darum  zu  ge- 
wagt erscheint,  weil  es  ja  nur  auf  einer  Voraussetzung  beruht,  dass  jene 
Kapelle  mit  einem  Westchore  versehen  gewesen  sei.  Die  ganze  Differenz  ist 
aber,  wenn  man  sich  streng  an  den  Bericht  des  Chronisten  hält,  in  Beziehung 
auf  die  noch  vorhandene  Kirche,  welche  ja  als  ein  abermaliger  völliger  Neubau 
geschildert  wird,  gänzlich  unfruchtbar.  Dem  vorhandenen  Gebäude  gegenüber 
wird  man  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  sehr  bald  nach  dem  in  das  J.  1125 
rallenden  Abschluss  der  Chronik  nochmalige  Bauveränderungen,  besonders  mit 
dem  Altarhause  der  Kirche  vorgenommen  worden  sein  müssen.  Diese  vielen, 
rasch  auf  einander  folgenden  Veränderungen,  an  denen  Kugler  Anstoss  nahm, 
lagen  ganz  im  Geiste  der  Zeit  und  geben  einen  Beleg  für  das  darüber  von 
dem  Eichstadter  Chronisten  (s.  oben  zu  §.  34  S.  273)  Bemerkte.  Wenn  nur 
(5eld,  Material  und  Arbeitskräfte  vorhanden  waren,  fand  sich  bei  der  damaligen 
ibertriebenen  Baulust  das  Bedürfniss  sehr  bald.  —  Ueber  Drübeck:  Kugler,  ?>.\^. 
Kl  Schriften  1,  614  ff.  und  Gesch.  der  Baukunst  2,  387  u.  3J)9;  Puttrich, 
Denkmale  II.  Serie  Stolberg;  Hase,  Mittelalter!.  Baudenkm.  Niedersachsens. 
Heft  5  Sp.  141  ff.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  77  nach  Hase.  —  Es  bleibt  vor- 
laufig eine  offene  Frage,  ob  in  den  das  gleiche  Gruppensystem  befolgenden 
Kirchen  der  Klöster  Ilsenburg,  Drübeck  und  Huyseburg  die  Seitenschiffe 
bereits  ursprünglich  mit  Steinüberwölbungen  bedeckt  gewesen  sein  möchten; 
für  Huyseburg  ist  es  von  grosser  Wahrscheinlichkeit.  Diese  Kirche  bleibt 
ausserdem  wegen  der  nicht  mehr  quadratischen,  sondern  schmaler  gestellten 
Gruppen  des  Langhauses  höchst  bemerkenswerth ,  da  erst  der  Gewölbebau 
sich  für  die  rechteckigen  Joche  entschied. 

Ueber  den  Dom  zu  Walbeck:  Ch.  Niemeyer,  in  den  N.  Mittheilungen  des  s  tss. 
thuring.-sachs.  Vereins  IV.  2,  136, 

§.  40.  Ueber  die  Marienk.  in  Magdeburg:  Hartmann,  in  Rombergs  Zeit- 
»chria  für  prakt.  Baukunst  1854;  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäol. 
und  Kunst  I.  S.  167  ff.  (woher  auch  der  Holzschn.  Fig.  78);  Kugler,  Gesch. 
der  Baukunst  2,  375.  —  Die  Worte  aus  der  Stiftungsurkunde  Erzb.  Norberts 
„wrte  tecta''  etc^  die  v.  Quast  a.  a.  0.  S.  175  wohl  nur  aus  Uebersehen  des 
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Sprachgpebrauchs  auf  die  Dächer  bezogen  hat,  motiviren  den  damaligen  darch- 
greifenden  Restaurationsbau.  —  Die  Prachtsäulen  der  Krypta  hat  Kugler  a.  a.  0. 
S.  376  zu  den  im  jetzigen  Dome  befindlichen  ähnlichen  Stücken  in  Beziehung 
gesetzt;  sollten  dieselben  erst  nach  dem  Dombrande  von  1207  nach  der 
Marienk.  ge*kommen  sein  können?  —  lieber  die  urspruni?lichen  Arkadenstützen 
des  Langhauses  divergiren  die  Ansichten:  Schnaase  (IV.  2,  73)  und  v.  Quast 
(a.  a.  0.  S.  176)  nehmen  an,  dass  es  Pfeiler  waren,  denen  sich  ohne  ersicht- 
lichen Grund  eine  Säule  am  Ostende  des  Schiffs  anreihte.  Hartmann  setzt 
östlich  und  westlich  von  dem  noch  nachweislichen  Mittelpfeiler  je  drei  Säulen 
voraus.  Die  in  allen  alten  sächs.  Basiliken  des  ll.Jahrh.  befolgte  Eintheitung 
des  Langhauses  in  Quadrate  jedoch  macht  mir  dies  auch  bei  dieser  Kirche 
wahrscheinlich;  deshalb  meine  Vermuthung  von  einem  Stützen  Wechsel  nach 
dem  gernroder  Schema;  bei  der  Restauration  Norberts  können  jedoch  die  Säulen 
mit  Pfeilern  vertauscht  worden  sein. 

J2  1^0.  üeber  den  Dom  zu  Merseburg:  Putlrich,  Denkmale  IL  Serie  Merseburg; 
C,  P.  Lepsius,  in  den  N.  Mitlheil.  des  thü ring. -sächs.  Vereins  VL  4,  72  ff.; 
vergl.  VIL  3,  6  ff.;  auch  Kugler y  Gesch.  der  Baukunst  2,  374.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig.  79  nach  einer  Originalzeichnung,  Fig.  80  nach  Pm^/Wcä. — 
Ueber  das  Peterskloster  daselbst:  Puttrich  ebd.  S.'12  u.  25. 

s.  1^  Ueber  den  Dom  zu  Naumburg:  Puttrich  a.  a.  0.  Serie  Naumburg;  E,  Förster, 

Denkmale.  Baukunst.  Bd.  4.  S.  1  u.  12.  —  Ueber  die  Stiftskirche  in  Zeitz: 
Puttrich  a.  a.  0.  Serie  Wittenberg.  Bl.  2.  —  üeber  die  Baugesch.  von  Goseck: 
Thuringia  sacra  p.  607  sqq.;  über  Reinhardsbrunn:  ebd.  p.  54;  über  Oldis- 
leben:  ebd.  p.  709;  über  die  Ulrichsk.  zu  Sangerhausen:  Puttrich  a«  a,  0. 
Serie  Eisleben.  Bl  4  f.;  über  S.  Nicolai  zu  Eisenach:  ebd.  Serie  Weimar. 
Blatt  7a.   17. 

s  1S9.  Ueber  die  Baugesch.  des  Kl.  Pegau:  Monachi  Pegav.  Hist  de  vita  et  reb. 
gest.  Comitis  Viperti  Groicens.  ex  ed.  Reineccii  (Francof.  1580)  ad  a.  1091. 
1096.  1101;  über  die  Rundkap.  zu  Groitzsch :  Puttrich,  Denkmale  L  Serie 
Reuss.  Bl.  5;  über  die  Rundkap.  auf  dem  Petersb.  bei  Halle:  ebd.  IL  Serie 
Halle.  Bl.  7  a.  b;  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  u.  Kunst:  II. 
S.  147  ff.  —  Ueber  die  Verwandtschaft  Dedo's  von  Wettin  und  Wiprechts  von 
Groitzsch:  Kreysig  u.  Francke ,  Beitr.  zur  Hist.  der  Sächs.  Lande  6,  226.  — 
Eine  dritte  Rundkirche  in  Sachsen  war  die  schon  zu  Anfang  des  11.  Jahrh. 
abgebrannte  ecciesia  rotunda  (Thieimar  rec.  Wagner  p.  183)  zu  Magdeburg; 
Erzb.  Waltherd  (t*  1012)  erbaute  sie  neu,  sie  wurde  aber  1307  abgebrochen, 
da  sie  den  Thürmen   des  Doms   zu  nahe  stand.  Vrgl.  Rathmann,  Gesch.  der 

s.  190.  Stadt  Magdeburg  1,  135.  —  Ueber  die  sächs.  Landkirchen:  Schäfer,  im  Cor- 
respondenzbl.  des  Gesammtvereins  etc.  Jahrg.  IL  No.  13  S.  120;  vrgL  Putt- 
rich, Systemat.  Darstellung  S.  11;  über  die  Kirche  in  Hila:  Monachi  Pegav. 
Hist.  1.  c.  ad  a.   1090.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  81   u.  82  nach  Puttrich. 

§.41.  Ueber  den  Dom  und  die  übrigen  Kirchen  zu  Minden:  Lübke,  Kunst 
s.  191.  in  Westfalen.  S.  66.  238  f.  —  Ueber  den  Dom  zu  Verden:  Fioriilo,  Gesch. 
der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland  2,  7 1 ;  Schnaase  5,  600.  —  Ueber 
den  Dom  zu  Bremen:  ff.  A.  Müller,  der  Dom  zu  Bremen  (Bremen  1861);  vergl. 
Fioriilo,  a.  a.  0.  2,  107  ff.;  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  640.  Die  anziehende 
Frage,  inwiefern  die  Dome  zu  Cöln  und  Benevent  als  Muster  für  den  Bremer 
Dom  gedient  haben  möchten,  muss  schon  deshalb  unbeantwortet  bleiben,  weil 
jene  beiden  Kathedralen  längst  entweder  gar  nicht  mehr,  oder  doch  mir  ganz 
verändert  vorhanden  sind.  Beide  waren  damals  wohl  ohne  Zweifel  Säulen- 
basiliken; es  scheint  übrigens  nur  die  Grösse  gewesen  zu  sein,  die  als  Vorbild 
diente:  (Bezelinus)  „ad  formam  Coloniensis  ecciesiae  disposuit  hujus  nostrae 
magnitudinem  perficere."  —  Ad.  Brem.  2,  78  {Pertz,  M.  G.  9,  334).  —  Ueber 
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die  Liebfrauenk.  zu  Bremen:  H,  A.  Müller,  im  Org:an  für  chrlstl.  Kunst  1861 
No.  16  u.  17.  —  Die  Holzschn.  Fig.  83  u.  84  nach  B,  A.  Müller, 

lieber   die  Stiftskirche  in  Bücken  :  ZT.  A,  Müller,  in  den  Dioskuren  1860.  s.  i94. 
No.  43.  44. 

Ueber  den  Dom  in  Hamburg:  Fiorillo,  a.  a.  0.  2,  97  ff. 

§.  42.  Ueber  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  und  seine  Bauten:  Vita 
Meinwerci  bei  Pertz,  M.  G.  11,  106;  vrgl.  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen 
Raiserzeit,  2,  91;  Fiorillo,  Gesch.  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschi.  2,  1 1  ff.; 
Lühke,  die  mitlelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  12  ff.;  59  ff.;  66.  —  Die  Holz- 
schnitte Flg.  85  u.  86  nach  Lübke. 

Ueber  die  Barthoiomäikapelle  zu   Paderborn :    Organ    für    christl    Kunst  s.  197. 
1852  No.  12  f.;  Lübke  8l.  a.  0.  S.  59;  Schnaase,  Gesch.  der  bildenden  Künste 

IV.  2,  53  u.  574.  —  Der  Zugang  zur  Barthoiomäikapelle  befindet  sich  auf  der 
Westseite  derselben  und  führt  durch  einen  vorliegenden,  in  der  Tonne  über- 
wölbten rechteckigen  Raum,  der  nur  noch  zum  Theil  erhalten  war  und  traditionell 
für  die  ältere  karolingische  MarienkapelJe  gilt,  bei  welcher  (contigua)  die 
Bartholomäikap.  erbaut  ward.  —   Die  Holzschnitte  Fig.  87  —  89   nach   Lübke. 

Ueber  den  Thurmbau  zu  Corvey:   Schnaase,  a.  a.  0.   IV.  2,  51;  Lübke,  s.\9^. 
a.  a.  0.  S.  57.  —  Ueber  Bauten  Meinwerks  zu  Corvey:  Kretiser^  Kirchenbau 
1,  438;  vrgl.  Fiorillo  a.  a.  0.  2,  7. 

Ueber  ZyfTlich  u.  Eltenberg :  E.  aus'm  Weerth,  Kunstdenkm.  des  M.  A.  in  s.  199. 
den  Rheinlanden   l.  S.  14  u.  1.;  über  Emmerich:  ebd.   S.  XV  u.  4;  Kinkel, 
Gesch.  der  bild.  Künste  1,  164;  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  317. 

Ueber  den  Dom  zu  Osnabrück :  Lübke,  a.  a.  0.  S.  1 24 ;  über  Iburg :  ebd.  S.  430.  s.  200. 

Ueber  die  Kirchen  in  Münster:  ebd.  S.  135.  248.  213.  —  Ueber  Vreden:  ebd. 
S.  63.  —  S.  200  Z.  10  V.  u.  lies  rechteckiger  statt  achteckiger. 

Ueber  die  Stiftsk.  in  Soest:  ebd.  S.  74  ff.  —  Ueber  die  Mutterk.  in  Dort-  s.  201. 
mund:  Rettberg,  Kirchengesch.  Deutschlands  2,  420.  —  Ueber  die  Abteik. 
in  Werden:  Geck^  die  Abteikirche  zu  Werden  (1856);  vrgl.  v.  Quast,  in  der 
Zeitschr.  für  Archäol.  und  Kunst  1,  47;  Stüler  u.  Lohde,  in  der  Zeitschr.  für 
Bauwesen.  Jahrg.  VH.  Sp.  163  ff.;  Aeg.  Müller,  Anno  H.  der  Heilige  (1858) 
8.  129  Anmerk.  39.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  90  nach  Stüler. 

§.  43.    Ueber  die  Erzbischöfe  Heribert,  Piligrim,  Hermann  und  Anno  von  s  20z 
Cöln:  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  168.  296.  465.  513,  — 
Ueber  das  Münster  zu  Bonn :  Boisserde,  Denkm.  der  Baukunst  am  Niederrhein  s.  203. 
S.  21;  V.  Quast,  in. den  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rheinlande 
X.  S.  197;  Bugler,  Kl.  Schriften  2,  118  ff.  —  Ueber  S.  Aposteln:  Boisserde 
a.  a.  0.  S.  7.  —  Ueber  S.  Maria  in  Capit.  zu  Cöln:  Boisseräe  a.  a.  0.  S.  2;  s.  205. 

V.  Quast  a.  a.  0.  S.  201;  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  310;  über  die 
Thürvorhalien :  t;.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christi.  Archäol.  und  Kunst  II. 
S.  86;  über  die  Nachbildungen  dieser  Kirche:  ebd.  I.  S.  95  f.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig.  91  und  92  nach  Boisseräe,  Fig.  93  nach  v.  Quast. 

Ueber  Brauweiler:  v.  Quast  a.  a.  0.  XHI.   S.    179;  vrgl.    Giersberg,  im  s.  208. 
Organ  für  christl.  Kunst  Jahrg.  I.  S.  10  ff.  —  Das  von  Letzterem  mitgetheilte, 
von  der  Kunstgeschichte  noch  nicht  beachtete  Datum  über  die  Weihung  der 
Krypta  aus  den  Annal.  Brunvill.  lautet:  Anno  1051    12  Cal.  Jan.  R.  D.  abbas 
Tegeno  consecrari  fecit  cryptam  cum  tribus  altaribus  per  etc. 

Ueber  die  Stiftungen  Erzb.  Anno's:  Aeg.  Müller,  Anno  iL  S.  115  ff.  —  s.  209. 
Ueber  S.  Maria  ad  gradus,  S.  Georg  u.  S.  Gereon  in  Cöln:  v.  Quast  in   den 
Jahrb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.   im  Rheinlande  X.   S.  211  ff.   und  XHI. 
S.  172.  —  Der  Holzschn.  Fig.  94  nach  v.  Quast. 

Ueber  Siegburg:  Aeg.  Müllerei,  a.  0.  S.   116  ff.  u.  S.  133.  Die  in  diesem  s.  210. 
Werke  nach  einer  älteren  Zeichnung  mitgetheilte  Abbüdung  der  im  XVU.  Jahih. 
s^getragenen  romanischen  Kirche  entlehnen  wir  demselben,  Fig.  128, 
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Als  von  Anno  erbaut  werden  noch  angeführt  die  Kirchen:  S.  Clemens  in 
Drolsliageii ,  zu  Atlendorn,  S  Hubertus  zu  Hilden  bei  Bilstein,  zu  Happerschloss 


fi|.  lie.    Kt  iknalip  IHritir^  n  lii(W. 

bei  Sie^burg:  und  zu  Rranenburg  bei  Cleve ;  von  ihm  geweiht  wurden  Kloster 
Odinjen,  die  Kirche  zu  Stoppenber^  1072,  Kl.  Gesecke  bei  Paderborn  1073, 
das  Kl.  zu  Deulz  1075  und  das  Makkabäerkl.  in  Cöln.  Das  Annolied  aus  dein 
XII.  Jahrh.  rühmt  von  ihm:   Die  munister  ciert-er  ubiral    (XXXVII.   12). 

1.  §.  44,     Ueber  Erzbischor  Poppo  von  Trier  und  die  Zustande  in  Lothringen: 

Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  158.  297.  Ueber  Abt  Poppo 
von  Stablo:   ebd.  S.  86  u.  290. 

3.  Ueber    Echternach:    Marx,    Geschichte    des    Erzstirts    Trier  II.    1^   346. 

Schmidt,  Baudenkmale  der  Rom.  Periode  und  des  H.  A.  in  Trier.  Uef.  II. 
S.  67  ff.  Die  von  Schmidt  in  Abrede  (gestellte  ursprüngl.  Ueberwölbung  der 
SeitenschifTe  ist  durch  die  genaue  technische  Untersuchung  der  Kirche,  welcher 
sich  Herr  Baumeister  Adler  im  Herbst  1S58  unterzogen  hat,  dem  ich  die  be- 
treffende Mittheilung  verdanke,  unwiderleglich  dai^ethan,  indem  derselbe  über 
den  jetzigen  gothiscben  Gewölben  an  der  östlichen  Seite,  da,  wo  das  nördliche 
Seitenschiff  aufhört,  die  Reste  des  allen  Kreuzgewölbes  »ulgerunden  hat  Die 
korinthischen  Säulencapitäle  rühren  (wie  f^ugler  Anfangs  glaubte)  keineswegs 
von  einem  römischen  Gebäude  her,  sondern  aus  dem  l'l.  Jahrh.  —  Die  Holzsclin. 
Fig.  95  u.  96  nach  Schmidt. 

i.  Ueber  den  Dom  zu  Trier  vergl.  die  oben  Seite  41  zu  §.   10  angegebenen 

Quellen.  —  Schon  Kugler  (Gesch.  der  Baukunst  1,  404)  hat  bemerkt,  dass  in 
neuster  Zeit  bei  den  Restaurationen  am  Dom  zu  Trier  wichtige  Entdeckungen 
über  die  ursprüngliche  Anlage  desselben  gemacht  worden  seien;  da  indess 
darüber  noch  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen  war,  musste  ich  micb 
oben  (S.  351.)  auf  die  von  Schmidt  gegebenen  Resultate  beschränken,  unter- 
lasse jedoch  nicht  aus  der  inzwischen  erschienenen  Schrift  des  Barons  Ferd- 
de  Boisin  (La  Cathedrale  de  Tröves  du  IV.  au  XIX.  siede.  Paris  1861)  die 
durch  die  umfassenden  Nachgrabungen  des  Domherrn  r.  Wilmorvsky  in  Trier 
^wonnenen  Ermittelungen  im  Wesentlichen  hier«  nachträglich  mitzutheilen : 
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Das  römische  Bauwerk,  dessen  Kern  von  Schmidt  richtig  angegeben  war, 
bildete  ein  vollkommenes  Quadrat  mit  vier,  durch  grosse  Bögen  verbundenen 
Granitsäulen  in  der  Mitte,  ganz  nach  der  von  Schmidt  angegebenen  Dispo- 
sition. Eine  östlich  vortretende  Apsis  war  jedoch  nicht  vorhanden,  die  West- 
seite öffnete  sich,  den  drei  ScIiifTen  ent<^prechend ,  in  drei  Bögen  nach  aussen, 
und  zweimal  drei  en;?er  gestellte  Arkaden  durchbrachen  das  Obergeschoss. 
Auf  den  Flanken  der  FaQade  erhoben  sich  zwei  viereckige  Treppcnthörme,  und 
die  drei  geschlossenen  Seiten  des  Gebäudes  waren  mit  zwei  Reihen  von  je 
fönf  Fenstern  versehen.  Der  Fussboden  des  inneren,  von  den  vier  Säulen  be- 
grenzten Mittelquadrates  lag  um  5  Stufen  über  den  Seitenräumen  erhöht  und 
scheint  den  Altarplatz  gebildet  zu  haben.  Von  diesem  römischen  Bau  existiren 
nur  noch  die  Umfassungswände  und  einige  Bogenfragmente  im  Innern,  welches 
in  der  Völkerwanderung  gänzlich  zerstört  wurde.  Die  ursprünglichen  Granit- 
säulen mit  Marmorcapitälen  wurden  umgestürzt  und  blieben  im  Schutt  liegen. 
Die  Wiederherstellung  des  Nicetius  (s.  oben  S.  47)  war  daher  nicht  bloss  auf 
die  Dächer  beschränkt,  conservirte  jedoch  völlig  die  alte  Anlage,  wobei  die 
zerbrochenen  Granitsäulen  durch  dergleichen  aus  Kalkstein  (mit  eben  solchen 
Capitälen)  ersetzt  wurden,  welche  auf  dem  2  F.  hohen  römischen  Schutt 
standen.  Die  S.  36  erwähnten  Pilastercapitäle  aus  Kalkstein  gehören  erst 
dem  6.  Jahrh.  an.  Bei  der  Zerstörung  durch  die  Normannen  wurde  nur  eine, 
die  sudwestliche  Säule  gebrochen,  und  die  drei  anderen  stecken  noch  in  den 
Pfeilern  des  popponischen  Baues,  dessen  Fussboden  wiederum  2  F.  höher 
liegt,  als  der  des  Nicetius,  also  4  F.  über  dem  römischen.  —  Ueber  die  s.  218. 
Irminenkapelle,  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  184.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  98  u. 
99  nach  Schmidt. 

Ueber  das  Polygon  zu  Mettlach:  Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  TII.  S.  8;  Kugler, 
Kl.  Schriften  2,  184.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  100  nach  einer  Photographie, 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth  zu  verdanken 
habe. —  Man  hat  dieses  interessante  Bauwerk  früher  ohne  allen  Grund  für  einen 
römischen  Tempel  erklärt.  Anscheinend  mit  grösserer  Berechtigung  wird  es 
lur  die  Grabkapelle  des  h.  Ludwin  (S.  49)  gehalten,  dessen  Leichnam  1494 
erhoben  und  „in  dem  Oratorium  über  seiner  Kapelle"  aufgestellt  wurde  (vrgl. 
dronke  und  r.  Lassaufx^  die  Matthiaskap.  bei  Kobern  a.  d.  Mosel  S.  58 1,  bei 
welcher  Gelegenheit  die  gothischen  Veränderungen  an  dem  Gebäude  vorge- 
nommen sein  könnten;  die  Zinnen  und  Schiesscharten ,  sowie  die  an  Ort  und 
Stelle  übliche  Bezeichnung  „der  Thurm"  sprechen  dafür,  dass  es  eine  Zeit 
lan^  kriegerischen  Zwecken  gedient  haben  muss. 

§.  45.  Ueber  die  Erzbischöfe  Erkanbald,  Aribo  und  Bardo:  Giesebrecht,  s.  2X9. 
Gesch.  der  Kaiserzeit  2,  tl7.  168.  216  ff.  293  ff.  —  Ueber  den  Dom  zu  Mainz: 
Weiter,  Gesch.  u.  Beschreib,  des  Domes  zu  Mainz.  S.  9  ff.;  v.  Quast,  die 
roman.  Dome  des  Mittelrheines  zu  Mainz,  Speier,  Worms  (1853)  S.  8  ff.;  vrgl. 
Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  u  Kunst  1,  58ff. ;  Schnaase ,  im  D.  Kunstbl. 
1853  S.  393  ff.  u.  1858.  S.  145;  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  445  ff. — 
Der  Holzschn.  Rg.  101  nach  dem  photogr.  Werke,  herausg.  von  Wetter. 

Ueber  die  Gründung  der  Abtei  Limburg  a.  d.  H. ,   des  Doms  und  der  Jo-  s.  220. 
hannisk.  in  Speier:  Giesebrecht  a.  a.  0.  2,  291  u.  611.  —  Ueber  die  Klosterk. 
2Q  Limburg  a.  d.  H.:   Geier  u.  Görz^   Denkm.   roman.  Baukunst   am   Rhein. 
Lief.  2;  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  722  ff.;  vrgl.  r.  Quast,  die  roman.  Dome  des 
Mittelrheins.  S.  29.  —  Der  Holzschn.  Fig.  102  nach  Geier. 

Ueber  den  Dom   zu  Speier:   Remling ,   der  Speierer  Dom,  zunächst  übers.  222. 
dessen  Bau,  Begabung,  Weihe  unter  den  Saliern.     1861.  —  In  dieser  gründ- 
lichen und   fleissigen  Schrift  (vrgl.  die  Besprechung  derselben   von  Schnaase 
in  den  MittheiL  der  k.  k.  Gentral-Commission  1861  S.  275)  wird  die  bisherige 
Literatur  über  den  herrlichen  Kaiserdom  fast  vollständig  angeführt  und  von 
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dem  Standpunkte  des  Verf.  mit  Unparteilichkeit  kritisch  beleuchtet.  Wo  in 
der  Geschichte  des  Dombaues  unsere  Darste!lun§:  abweichende  Angaben  ent- 
hält, gründen  sich  dieselben  auf  die  Untersuchungen  Giesebrechfs  (Gesch.  der 
Kaiserzeit  2,  611  f.),  die  der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint.  Die  Notiz 
aus  dem  Biographen  des  h.  Otto  (I.  1  c.  4;  bei  Pertz,  M.  G.  12),  welche 
allerdings  der  Auffassung  Ä«m/m^5  sehr  wenig  passt,  ist  dennoch  von  bedeu- 
tendem Gewicht  für  die  Vollendung  des  Dombaues  erst  unter  Heinrich  IV., 
womit  es  keineswegs  streitet,  dass  dieser  Kaiser  seine  Vorfahren  in  mehreren 
Urkk.  als  Erbauer  der  Kirche  nennt.  Remling  sucht  sich  dadurch  zu  helfen, 
dass  er  das,  was  Ebbo  über  die  „aequa  mensura  fenestrarum''  sagt,  auf  die 
Verglasung  beziehen  will,  was  offenbar  gezwungen  ist.  Die  schöne,  von 
Kvgler  (Gesch.  der  Bank.  2,  451)  gewürdigte  harmonische  Fensteranordnun^ 
im  Langhause,  wenn  dieselbe  vom  h.  Otto  ausging,  berechtigte  dessen  ßio- 
fjraphen  vollständig,  sie  als  „indicium  ingeniosae  diligentiae**  zu  rühmen.  — 
Dankenswerth  sind  die  ferneren  technischen  Aufschlüsse,  welche  RemUng  in 
den  Beiträgen  der  Architekten  Geier  und  Feederle  (S.  131  fT.)  gebracht  hat, 
und  aus  denen  die  ursprüngliche  Ueberwölbung  der  Seilenschiffe  zu  resultiren 
scheint,  von  welcher  wir  schon  ältere  Beispiele  in  S.  Maria  auf  dem  Capitol 
in  Cöln  (S.  207)  und  in  der  grossartigen  Basilika  zu  Echternach  (S.  213  u.  280) 
kennen  gelernt  haben.  Die  etwas  sehr  spät  kommenden  Angriffe  Geiers  gegen 
V.  Quast  (die  roman.  Dome  des  Mittelrheins)  beschränken  wir  uns  einfach  zu 
rcgistriren.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  103  u.  104  nach  Gailhahaud. 

s.  227.  Ueber  den  Dom  zu  Worms:  v.  Quast,  die  roman.  Dome  des  Mittelrheins 
S.  41  ff.;  Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  und  Kunst  2,  35;  vrgl.  Hohenreuther, 
im  D.  Kunstbl.  1857  S.  58.  —  Ueber  S.  Paul  in  Worms:  v,  Quast,  die  roman. 
Dome  des  Miltelrheins  S.  52. 

s  228.  §.  46.  Ueber  die  Kapelle  zuNetiweiler:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  .2, 
482.  —  Ueber  den  Bau  des  Münsters  zu  Strasshurg  unter  B.  Werner  enthalten 
die  späteren  Local-Chroniken  ausführliche,  aber  sehr  unzuverlässige  Nachrich- 
ten; vrgl.  Schneegans,  üb.  den  Strassb.  Münster,  deutsch  von  Tischendorf,  in 
Illgen,  Zeitschr.  für  die  bist.  Theologie.  Neue  Folge  H.  4,  90  ff.  —  Ueber  das 
Münster  zu  Basel:  Giesebrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  2,  47.  144. 
595.  —  Ueber  den  Dom  zu  Constanz:  Denkm.  deutscher  Bauk.  am  Oberrhein 

s.  229.  Lief,  l  S.  12;  vrgl.  Beilage  zur  Augsb.  Postzeitung  1856.  No.  13.  —  Ueber 
die  Kirchen  auf  Reichenau:  Waagen,  im  (Stuttg.)  Kunstbl.  1848  S.  253;  Dorst, 
Reiseskizzen  1.  No.  8;  Beilage  zur  Augsb.  Postzeilung  1857  No.  272  ff. — 
Ueber  die  Peterskirche  in  Lindau:  ebd.  1855  No.  210  S.  838. 

s.  2oC  Ueber  Hirsau:  I^rieg  tu  Hochfelden,  in  Mone^  Anzeiger  etc.  Jahr^.  4 
(1835)  Sp.  101  ff.  u.  Sp.  259  ff.;  Merz,  im  (Stutig.)  Kunstbl.  1843  S.  201  u. 
210.  Beide  schliessen  aus  einem  noch  vorhandenen  Capital,  dass  die  Stutzen 
der  Arkaden  in  der  Petri-Paulik.  achteckige  Pfeiler  gewesen  seien;  Schnaase 
(Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  142)  dagegen  erklärt  es  für  ungewiss,  ob  die 
Kirche  Säulen  oder  Pfeiler  hatte.  —  Ueber  die  „conversi  fratres  barbati,  fabri 
lignarJi  et  ferrarii,  latomi  quoque  et  muratores  optimi",  die  Abt  Wilhelm  zuerst 
in  die  deutschen  Klöster  eingeführt  haben  soll:  Chron.  Hirsaug.  1,  228. 

Ueber  den  Dom  zu  Augsburg:  v,  Aliioli,  die  Bronze-Thür  des  Doms  zu 
Augsb.  S.  38  ff.;  £.  Förster  j  Denkm.  deutscher  Baukunst  etc.  Bd.  3  S.  9  ff.; 
Kugler,  Kl.  Schriften  I,  148;  3,  754;  Fiorillo ,  Gesch.  der.  zeichn.  Künste  in 
Deutschi.  1,  318;  Hase,  im  Correspondenzbl.  des  Gesammtyereins  etc.  Jahrg. 
6  S.  80  ff.;  Herherger,  die  ältesten  Gla.sgemälde  im  Dome  zu  Augsb.  (Augsb. 
1860)  S.  II  ff.  u.  Taf.  I.  —  Der  Holzschn.  Fig.  105  nach  Hase.  —  Ueber  die 
Kirche  S.  Ulrich  u.  Afra:  Fiorillo  a.  a.  0. 

s.  233.  §.  47.  Ueber  die  Verheerungen  in  Baiern:  E.Förster,  Denkm.  deutscher 
Bauk.  etc.  Bd.  2  S.  7.  —  Ueber  S,  Emeram:  v.  Quast,  im  P.  Kunstbl.  1852 
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S.  172  ff.;  E,  Förster  a.  a.  0.  Bd.  3.  S.  16;  vrgl.  Niedermayer,  Kunstler  u. 
Kunstw.  der  Stadt  Regensb.  S.  114  ff.  Die  Anwesenheit  P.  Leo*s  u.  K.  Hein- 
richs III.  zu  Regensburg:  im  October  1052  bekundet  Giesebrecht,  Gesch.  der 
Kaiserzeit  2,  475,  in  üebereinstiinmung:  mit  den  von  Niedermayer  S.  126  mit- 
getheilten  Versen,  welche  die  Translation  der  Gebeine  des  h.  Wolfgang  auf 
den  7.  October  1052  setzen. 

üeber  die  Stephanskap.  in  Regensb. :   v,  Quast,  ebd.  S.  164;  E.  Förster,  s.  2rö 
ebd.  S.  15. 

üeber  die  Obermönsterk. :  v.  Quast,  ebd.  S.  18  4;  E.  Förster^  ebd.  S.  17;s.  ^% 
Niedermayer  a.  a.  0.   S.    156  ff.;  vrgl.  Kugler,  Gesch.   der  Baukunst  2,  503. 
—  üeber  die  Gründung  des  Schottenkl.  S.  Jacob:  Wattenbach,  in  der  Zeitschr. 
f&r  Christi.  Archäol.  u.  Kunst  1,  27  ff. 

üeber  die  Bauthätigkeit  Godehards  in  Niederaltaich :  Kratz,  der  Dom  zu  s.  237. 
Hildesheim  3,  58  u.  76.  —  üeber  B.  Altmann  von  Passau:  Fioriiio,  Gesch. 
der  zeichn.  Künste  in  Deutschi.  1,  96;  Allgem.  histor.  Lexicon  1,  155.  üeber 
S.  Ftorian  u.  die  roman.  Ueberreste  daselbst:  Sitzungsber.  der  philos.-histor. 
Klasse  der  Akad.  der  Wisscnsch.  in  Wien.  Jahrg.  1851.  VII.  2,  247;  über 
Gottweih:  Kugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  523;  über  Melk:  Allgem.  histor. 
Lexicon  3,  504. 

üeber  die  Bauten  in  Salzburg:  Heider,  Mittelalter!.  Kunstdenkm.  in  Salzb.,  s.  238. 
im  Jahrbuch  der  k.  k.  Gentral-Commission   zur  Erforsch,  u.  Erhalt,  der  Bau- 
denkm.  Bd.  2. 

üeber  Gurk  u.  S.  Paul:  v,  Ankershofen,  Kärntens  älteste  kirchl.  Denk- s.  240. 
malbauten,  im  Jahrbuch  etc.  Bd.  4  S.  59  ff. 

üeber  die  böhm.  Bauten:  Grueber,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Commiss.  etc.  1,  197  ff.;  vergl.  /.  D,  Passavant,  in  'der  Zeitschr.  für  chrisll. 
Archäol.  u.  Kunst  1,  147. 

Die  Holzschn.  Fig.  106  u.  107  nach  v.  Quast,  108  nach  E,  Förster,  109 
nach  Heider, 

§.  48.    Ueber  S.  Justin  in  Höchst:  Gladbach  m  Möllers  \>txi\L.m.  deutscher  s.  241. 
Kunst  IIL  Taf.  7—11;   vrgl.  F.  H.  Müller,  über  die  Architektur  der  K.  in 
Höchst,  in  den  Annalen  des  Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde  II.  3, 
73 — 90;  Schnaase,   Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  97;  v.  Quast,  die  roman. 
Dome  des  Mittelrheins  S.  46.  —  Der  Holzschn.  Fig.  HO  nach  v.  Quast. 

üeber  die  Klosterk.  in  Lorsch:  Moller,  Denkm.  I.  Taf.  4;  v.  Quast  h.^.  0,^.2%% 
S.  47.  —  Ueber  die  eigentlich  erst  durch  den  schönen  Aufsatz  von  Dr,  W, 
Lotz  im  Gorrespondenzbl.  des  Gesammtvereins  etc.  Jahrg.  VI  (1858)  S.  115  ff. 
bekannt  gewordene  Klosterk.  zu  Hersfeld  vrgl.  auch  v,  Quast,  Entwickl.  der 
kirchl.  Baukunst  des  M.  A.  S.  14.  -^  Die  Holzschn.  Fig.  111  nach  v.  Quast, 
Flg.  112  u.  113  nach  Lotz. 

Ueber  die  Bauwuth  der  würzb.  Bischöfe:  die  oben  S.  273  angeführte  s  245. 
Stelle  aus  dem  Anon.  Eichst,\  über  die  Bauten  in  Würzburg:  Niedermayer, 
Kunstgesch.  der  Stadt  Wirzburg  (Wirzb.  u.  Frankf.  a.  M.  1860)  S.  34  ff.; 
fiber  den  Dom  vrgL  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  2,  146  f.  Das  in 
der  Apsis  des  Doms  (über  dem  kleinen  spitzbogigen  Fenster)  auf  einen  Stein 
gemalte  Monogramm  Bischofs  Bruno  darf  als  die  Erneuerung  eines  früher  vor- 
handenen authentischen  angesehen  werden. 

üeber  die  Bauthätigkeit  in  Eichstädt:  die  oben  S.  273  angeführte  Steiles.  246. 
des  Anon.  Eichst,;  vrgl.  Becker,  im  D.  Kunstbl.  1853.  S.  444. 

Ueber  die  Gründung  des  Bisthums  Bamberg:  Giesebrecht^  Geschichte  der  s.  247. 
Kaiserzeit  2,  51  ff.  u.  579;  vrgl.   Thietmari  Chronicon  Lib.  VI  (rec»  Wagner 
p.  155). —  Ueber  die  Einweihung   des  Domes  und  seiner  Altäre,  eine  detail- 
lirtc  Nachricht  bei  Pertz,  M.  G.  17,  635;  vrgl.  Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  61  u. 
580^  -^  Der  Holzschn.  Fig.  114,   nach  Landgraf^  der  Dom  zu  Bamberg.  ^-^ 
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s.  24a  Ueber  das  Michaeliskl. :  Giesehrechi  ebd.  S.  62,  vrgl.  Ktigler,  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  461.  —  Ueber  die  Jaeobik.:  Kugler,  Kl.  Schriften  1,  161,  yon  wo 
auch  der  Holzschn.  Fig.  115  entlehnt  ist. 

§.  49.    Die  einleitenden  Bemerkungen  nach  Giesebrecht^  Gesch.  der  Kaiser- 

s.  2&0.  zeit  2,  5  ff.;  vrgl.  S.  64.  —  Ueber  die  verschiedenen  Arten  yon  Städten: 
Weber,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  (6.  Aufl.)  1,  496.  —  Ueber  die  Damm- 
stadt in  Hildesheini :  Lünizel,  Gesch.  der  Diöcese  und  Stadt  Hildesh.  2,  69.  — 
Ueber  die  Baupolizei  in  Strassburg:  Barthold,  Gesch.  der  deutschen  Städte 
1,  160.  —  Ueber  den  ältesten  Plan  von  Wien:  Zappert,  im  Octoberheft  des 
Jahrg.  1856  der  Sitzungsber.  der  philos.-hist.  Klasse  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  Bd.  21  S.  399  ff.,  wroher  auch  der  Holzschnitt  Fig.  116  ent- 
nommen ist. 

s  253.  Ueber  die  slavischen  Dorf-  und  Stadtpläne:  Landau,  die  Territorien 
S.  94  f.  —  Der  Holzschn.  Fig.  117  nach  einer  von  dem  Verein  für  Heimaths- 
kunde  in  Wittenberg  mir  gütigst  mitgetheilten  Original-Aufnahme. 

Ueber  den  Holzbau  der  städtischen  Wohnhäuser :  Giesebrecht,  Gesch.  der 

s.  254.  Kaiserzeit  2,  392.  —  Ueber  Lebusa:  ebd.  S.  112  (nach  Thietmari  Chronicofiy 
rec.  Wagner  p.  12.  174.  184).  Herrn  Rittergutsbes.  Schütze  auf  Heinsdorf  bei 
Dahme,  welcher  13  Jahr  in  Lebusa  gewohnt  hat,  verdanke  ich  folgende  No- 
tizen :  „Das  jetzige  Dorf  bildet  eine  lange  Gasse,  und  nur  an  einem  Ende  zeigt 
sich  noch  ein  Ueberrest  der  bekannten  wendischen  Dorfanlagen.  Spuren  der 
von  Thietmar  beschriebenen  grossen  Stadt  sind,  wenigstens  nach  der  Sepa- 
ration, nicht  nachweisbar.  Ein  erhöhter  Platz  heisst  die  „alte  Dorfstelle**  und 
hier  findet  sich  Ziegelschutt  Als  Zeichen  ehemaliger  Cultur  dürfen  die  allen 
Thon-  und  Lehmgruben  gelten,  auf  deren  Boden  Eichen  von  5  F.  Durchmesser 
stehen.  In  der  Feldmark  findet  sich  eine  sogen.  Landwehr.**  Vrgl.  Wohlbrück, 
Gesch.  des  Bislhums  Lebus  1,  4.  —  Ueber  Meissen:  Gieitbrecht  a.  a.  0.  S. 
132  (nach  Thietmar  I.  c.  p.  213).  Ueber  die  Bauten  in  Hamburg:  Wetter , 
Gesch.  u.  Beschreib,  des  Domes   zu  Mainz  S.  160  (nach  Adami  Brem.  Bist 

s.  255.  eccl.  1.  II).  —  Ueber  das  Kaiserhaus  in  Goslar:  Mithoff,  Archiv  für  Nieder- 
sachsens Kunstgesch.  Abth.  UI.  Lief.  2  u.  3  S.  13  ff.  —  Ueber  die  Localitaten 
in  Pölde  vrgl.  Thietmar  1.  c.  p.  1 1 3  (aus  welcher  Stelle  hervorgeht,  dass  Leo 
(v.  Raumers  histor.  Taschenbuch  8,  182)  irrt,  wenn  er  glaubt,  die  Kemuaten 
hätten  keinen  Feuerraum  gehabt  Thietmar  scheint  im  Gegentheil  schon  durch 
das  Wort  „caminata"  ein  heizbares  Gemach  bezeichnen  zn  wollen,  was  über- 
haupt die  erste  Bedeutung  des  Wortes  ist  Vrgl.  Diez^  Wörterb.  der  roman. 
Spr.  S.  83);  in  Werla  ibid.  p.  112. 

*     Ueber  die  Propugnacula  etc.  in  Trier:  Kugler,  Kl.  Schriften  2,  184;  vrgl. 
Ch.  W.  Schmidt,  Baudenkm.  etc.  in  Trier.  Lief.  2.  S.  15. 

s.  256.  Ueber  die  Befestigung  von  Mailand :  Giesebrecht,  Gesch.  der  Kaiserzeit  2, 
317.  —  Ueber  Bremen:  Wetter,  Gesch.  u.  Beschreib,  des  Domes  zu  Bfainz 
(nach  ^Jamt  Brem.  Hist  eccl.  IL  103);  über  Hamburg:  Barthold,  Gesch.  der 
deutschen  Städte  1,  168.  —  Ueber  Worms  etc.:  Krieg  v.  Hochfelden^  Gesch. 
der  Militär-Architektur  S.  259;  über  Augsburg:  Barthold  a.  a.  0.  S.  193;  über 
Strassburg:  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  234  u.  Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  23. 

s.  257.  §.  50.  Ueber  Eintheilung  und  Situation  der  Burgen:  Gottschalk,  Ritler- 
burgen und  Bergschlösser  1,  XXXIV;  v.  Cohausen,  in  den  Jahrb.  des  Vereins 
y.  Alterthumsfr.  im  Rheinlande.  XXVIII  S.  2  ff.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  HB 
bis  122  nach  v,  Cohausen. 

s.  260.  Ueber  den  Bergfried:  v.  Cohausen,  ebd.;  der  Holzschnitt  Fig.  123  nach 
demselben.  Das  Wort  Bergfried,  das  bei  den  mhd.  Schriftstellern  des  12.  u. 
13.  Jahrh.  nur  als  Bezeichnung  der  beweglichen  hölzernen  Belagerungs* 
thürme  vorzukommen  scheint  (vrgi.  Alw.  Schultz,  über  Bau  und  Einrichtungen 
der  Hofburgen.  1862  S.  34),  wird  in  einer  Urk.  yon  1289   (Falkenstein,  Cod. 
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Nordg.  p.  89  n.  98)  in  der  Form  herifrid  und  in  einer  Urk.  von  1320  (La- 
comblet,  Niederrhein.  Urkundenbuch  3,  145)  in  der  Form  herchfrit  von  dem 
zum  Schutze  dienenden  Thurme  der  Burgen  gebraucht.  Vrgl.  Krieg  v.  Hoch- 
felden,  Gesch.  der  Militär-Architektur  S.  366  u.  v,  Cohausen  a.  a.  0.  S.  8.  — 
lieber  die  Brömserburg  (Niederburg)  zu  Rüdesheim :  Krieg  v.  Hochfelden,  s.  262. 
Geschichte  der  Militär-Architektur  S.  312  ff.;  der  Holzschnitt  Fig.  124  nach 
demselben. 

Ueber  die  einzelnen  Baulichkeiten  in  den  Burgen:  Leo^  über  Burgenbau  s. 263. 
QDd  Burgeneinrichtung  in  Deutschland  vom  11.  bis  zum  14.  Jahrb.,  in  Raumers 
Histor.  Taschenbuch  8,  167  ff.;  vrgl.  Scheiger,  über  Burgen  und  Schlösser  im 
Lande  Oesterreich  u.  d.  E.  S.  32  ff. 

Ueber  die  Zeitstellung  der  Burgtrümmer:  v.  Cohausen  a.  a.  0.  S.  5  ff.  u.  s.  264. 
45  ff.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  125  nach  Krieg  v.  Hochfelden. 

Ueber  Felsenburgen:  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  322  ff.  ^-^ 

Ueber  die  Befestigungsbauten  der  Cluniacenser:   Giesebrecht,  Gesch.   der 
Kaiserzeit  2,  362. 

§.51.  Ueber  Hammerstein:  Giesebrecht,  Gesch.  d.  Kaiserzeit  2,  166;  Melis-  s.  267. 
smUes,  Schauplatz  vieler  ber.  Städte,  Schlösser  etc.  1 ,  1 69 ;  über  Böckelheim : 
Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  386;  über  die  Kiburg:  ebd.  S.  251;  vrgl.  Krieg  v,  Hoch- 
felden^ Gesch.  der  Militär-Architektur  S.  98  ff.  u.  288  ff.;  über  die  Habsburg: 
ebd.  S.  275  ff.;  über  Persenbeug:  Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  388;  über  die  Wart-  s.  269. 
bürg:  r.  Ritgen,  Führer  auf  die  Wartburjg:  S.  28  ff.;  171  ff.;  181.  —  Ueber 
die  Harzburg  und  die  übrigen  Burgen  Heinrichs  IV.:  Melissantes,  Erneuertes 
Alterth.  oder  Beschreib,  einiger  Bergschlösser  S.  344  ff.  —  Die  Holzschnitte 
Fig.  126  nach  Krieg  v.  Hochfelden^  127  nach  v.  Ritgen. 

§.  52.  Ueber  den  Burgenbau  in  Flandern:  de  Caumont,  AbScddaire  s.  itju 
(2e  6dit)  2,  326,  nach  Joh,  de  Colomedio  Vita  B.  Johannis  Morinorum  ep., 
bei  Bouquet  14,  338  und  den  Bollandisten  Tbl.  2  zum  27.  Januar.  —  Vrgl. 
Giesebrecht,  Gesch.  der  Kaiserzeit  2,  156.  —  Ueber  die  niederländ.  Damm-  und 
Deichbauten:  Ehrenberg,  Baulexicon  S.  135  f.  —  Ueber  den  Friesen  Pleber: 
Leo,  Lehrb.  der  Universalgesch.  2.  Aufl.  2,  254;  vrgl.  Kreuser,  Kirchenbau 
1,  456.  Ueber  den  Brückenerbauer  Enzelin:  Niedermayer,  Kunstgesch.  der 
Stadt  Wirzburg  S.  87.  —  Ueber  die  Brücken  bei  Bingen  und  Aschaffenburg: 
Euler,  Erzb.  Willigis  von  Mainz  (Programm  der  Landesschule  Pforta)  1860. 
S.  42.  —  Ueber  die  Fuldabrücke:  Helyot,  Hist  des  Ordres  5,  131;  Kreuser, 
Kirehenbau  1,  446. 


iriiter  Abschnitt. 

Die  Banknnst  des  zwolfteo  bis  dreizehnten  Jahriinnderts. 

a.    Der  KircheAbau. 

§.  53.  Das  XII.  Jahrb.,  die  schon  am  Ausgange  des  vorigen  beginnende 
und  sich  bis  zur  Mitte  des  folgenden  erstreckende  Epoche  der  übermäch- 
tigen Hierarchie  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge ,  ist  die  eigentliche  Blüthezeit 
des  romanischen  Baustyls  in  Deutschland,  bekundet  durch  eine  grosse 
Anzahl  auf  uns  gekommener  herrlicher  Denkmale,  von  denen  die  reizvoll- 
sten aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  ganzen  Periode  sich  herschreiben.  Im 
Vergleich  mit  dem  vorigen  Abschnitte  aber  tritt  uns  hier  ein  in  gewisser 
Beziehung  umgekehrtes  Verhältniss  entgegen :  die  Zahl  der  erhaltenen  Bau- 
werke ist  gross,  während  sie  aus  der  frühromanischen  Zeit  klein  war;  die 
geschichtlichen  Nachrichten  indess  über  die  einzelnen  Bauten,  die  früher 
reichlicher  flössen,  hören  in  vielen  Fällen  fast  ganz  auf,  da  die  Annalen 
der  Benedictiner  seit  dem  XII.  Jahrh.  anfangen  lässiger  zu  werden  unii 
zum  Theil  völlig  abbrechen.  Aus  dem  XI.  Jahrh.  besitzen  wir  viele  Baa- 
nachrichten  und  wenig  erhaltene  Bauten,  aus  dem  XH.  Jahrh.  dagegen 
viele  Bauwerke  und,  abgesehen  von  blossen  Stiftungs- Daten,  wenig  ge- 
schichtliche Notizen  über  die  Zeit  und  die  näheren  Umstände  ihrer  Ent- 
stehung, woraus  sich  für  die  Baugeschichte  eine  neue,  wenn  auch  um- 
gekehrte Schwierigkeit  ergiebt.  Wenn  daher  die  bauwissenschaftliche  Kritik 
in  der  frühromanischen  Periode  häufig  zu  erweisen  hatte,  die  auf  uns  ge- 
kommenen Gebäude  seien  nicht  mehr  diejenigen,  deren  in  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  Erwähnung  geschieht,  so  muss  sie  nunmehr  in 
Beziehung  auf  viele  vorhandene  Bauwerke,  über  deren  Entstehung  alle 
Nachrichten  fehlen,  den  Nachweis  führen,  dass  dieselben  in  der  gegen- 
wärtigen Periode  errichtet  worden  sein  müssen,  was  nur  nach  stylistischen 
und  technischen  Kriterien  durch  Vergleichung  mit  solchen  Gebäuden,  deren 
Entstehungszeit  zufällig  bekannt  ist,  ermöglicht  wird.  Es  ist  jedoch  dabei 
auf  bestimmte  Baukreise  und  Bauschulen  zu  achten,  weil  in  manchen, 
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tlorch  Zusammenwirken  verschiedener  Umstände  begünstigten  Gegenden 
stf listische  und  technische  Neuerungen  früher  eingetreten  sind,* als  in 
anderen  minder  begünstigten. 

Yerhältnissmässig  noch  weniger,  ja  fast  nichts  wissen  wir  über  die 
Architekten  und  sonstigen  Bauleute.  Unter  den  deutschen  Bischöfen  scheint 
Otto  Yon  Bamberg  (S.  223)  der  letzte  gewesen  zu  sein,  welcher  sich  prak- 
tisch am  Bauwesen  betheiligte,  und  es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  er  bei 
seiner  späteren  Wirksamkeit  auf  dem  Missionsfelde  Veranlassung  genommen 
haben  wird,  seine  Eenntniss  und  Erfahrung  auch  in  dieser  Beziehung 
geltend  zu  machen.  Von  jener  übermässigen  Baulust,  die  im  XL  Jahrh. 
unter  dem  Episcopate  herrschend  war  (S.  147),  finden  sich  keine  Spuren 
mehr^  da  die  alte  Sitte,  in  neubegründeten  Klöstern  zuerst  mit  beschei- 
denen Gebäuden  anzufangen  und  erst  später  bei  dem  oft  schnell  eintreten- 
den Wachsthum  der  Stiftungen  grossartigere  an  deren  Stelle  zu  setzen, 
die  sich  auch  jetzt  noch  erhielt,  nur  als  verständige  ökonomische  Maass- 
regel erscheint^  dessenungeachtet  mehrten  sich  die  im  XI.  Jahrh.  seltenen 
Beispiele,  wie  Limburg  a.  d.  H.  (S.«220)  und  Hersfeld  (S.  242),  dass  der 
erste  Stiftungsbau  sowohl  in  den  räumlichen  Maassen,  als  durch  die  Soli- 
dität der  Technik  für  alle  Zukunft  ausreichend  blieb.  In  den  Klöstern 
selbst  scheint  das  Bauwesen  mehr  und  mehr  an  die  Conversen  übergegangen 
m  sein:  ein  angeblich  zuerst  von  dem  einflussreicben  Hirsau  (S.  231)  aus« 
gegangenes  Institut  von  Halbmönchen,  die  nur  in  einer  loseren  Verbindung 
mit  den  Klöstern  standen.  Diese  bärtigen  Brüder,  deren  Zahl  oft  doppelt 
so  gross  war,  als  die  der  Mönche  fclericij,  bestanden  aus  Handwerkern 
mid  Arbeitern  aller  Art;  sie  gelobten  in  der  Regel  Gehorsam  und  Ehe- 
tosigkeit  and  wurden  auch  zu  Geschäften  ausserhalb  der  Clausur  verwendet, 
aas  welcher  sie  sich  jedoch  eigenmächtig  nicht  entfernen  durften.  Ausser- 
dem hatten  die  meisten  Klöster  auch  weltliche  Handwerker  innerhalb  ihrer 
Mauern,  welche  gegen  Verpflegung  und  für  Geld  arbeiteten,  obgleich  den 
Cloniacensem  die  Aufnahme  von  „familiäres*^  die  weder  Mönche,  noch 
Laienbrüder  waren,  untersagt  war,  und  das  XIL  Jahrh.  bildet  in  dieser 
Beziehung  die  Uebergangsstufe  zwischen  der  alten  Weise  erzwungener 
Fronarbeit  durch  Hörige  und  der  immer  mehr  hervortretenden  selbstän- 
digen handwerklichen  Thätigkeit  gegen  Bezahlung:  eine  Neuerung,  die  mit 
dem  durch  die  Kreuzzüge  eröfiheten  Geldmarkt  und  dem  damals  zuerst 
beginnenden  Kampfe  des  Gapitals  gegen  den  Grundbesitz  zusammenhängt, 
pnd  von  welcher  sich  die  ersten  sicheren  Spuren  um  1090  in  Regensburg 
naehweiseo  lassen  (S.  236).  Ueberhaupt  finden  sich  in  baierschen  und 
österreichischen  Urkunden  des  XII.  Jahrh.  Maurer  (caementarii)  ^  Zimmer- 
lente  {carpeniarii)  und  Steinmetzen  (lapicidae)  bereits  unter  den  Zeugen 
erwähnt,  und  zwar  zwischen  Kaufleuten,  Meiern,  Metzgern  eta,  also  offen- 
bar als  Laien  niederen  Standes.    Am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  kommen 


288 


XII.    JAHRH.   —  DIE    CISTERZIENSER. 


auch  an  süddeutschen  Kirchen  (z.  B.  am  Dom  zu  Gurk  (Fig.  129),  an  der 
Schottenkirche  zu  Regensburg  etc.)  bereits  Steinmetzzeichen  (S.  11)  Yor, 


üg.  ti9,    fiteiiBetzzeiehci  tob  hm  n  fiirk. 

welche  meist  zwar  aus  grossen  lateinischen  Buchstaben,  aber  auch  aus 
einzelnen,  willkürlich  gewählten  Zeichen  bestehen. 

Eine  lebhafte  Bauthätigkeit  entwickelten  die  neuen  Orden  der  Cister- 
zienser  und  Prämonstratenser,  welche  sich  seit  dem  dritten  Jahrzehnt  des 
XII.  Jahrh.  gleichzeitig  von  Frankreich  aus  schnell  aber  Deutschland  ver- 
breiteten und  beide  das  Institut  der  Gonversen  in  sich  aufnahmen  und 
weiter  ausbildeten.  Der  Stifter  des  Gisterzienserordens  war  der  h.  Robert, 
Abt  von  Molesme,  welcher  im  heilige«  Eifer  gegen  die  daselbst  eingeris- 
sene Verderbtheit,  in  einem  unwirthbaren  Thale  zu  Ctteaux  in  Burgund  ein 
neues  Kloster  strenger  Observanz  errichtete,  das  Anfangs  indess  um  Bo 
weniger  Fortgang  hatte,  als  Robert  genöthigt  wurde,  nach  Molesme  zurück- 
zukehren, und  unter  dem  dritten  Abte  Stephan  Harding  hatte  der  neue 
Orden  nur  noch  wenige  Mitglieder,  da  die  übertriebene  Strenge  viele  ab- 
schreckte. Erst  durch  den  berühmten  Bernhard  von  Glairvaux,  der  die 
Gabe  hatte,  durch  die  Macht  seines  feurigen  Gemüthes,  welches  in  der 
Kraft  seiner  Rede  und  in  seiner  ganzen  ascetischen  Erscheinung  sich  aus- 
sprach, den  unwiderstehlichsten  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  hervor- 
zubringen und  alles  mit  sich  fortzureissen ,  kam  das  Kloster  Ctteaux  in 
Aufschwung,  in  welches  er  mit  30  Gefährten ,  unter  denen  sich  fünf  seiner 
Brüder  befanden,  im  J.  1113  eintrat  Innerhalb  dreier  Jahre  entstanden 
nun  vier  neue  Klöster  des  Ordens:  La  Fert^-sur-Grosne  im  Sprengel  von 
Ghalons,  Pontigny  in  dem  von  Auxerre,  Glairvaux  (bei  Bar-sur-Aube)  und 
Morimond  im  Sprengel  von  Langres,  die  sich  mit  päpstlicher  Bestätigung 
ein  gemeinsames  Grundgesetz  (die  Charta  Charitatis)  gaben.  Zum  ersten 
Abte  von  Glairvaux  wurde  der  erst  25jährige  Bernhard  erhoben,  und  dieses 
Kloster  bildete  nun  den  ersten  Mittelpunkt  seiner  sich  über  ganz  Europa 
verbreitenden  vielseitigen  Wirksamkeit.  Die  Strenge,  welche  Anfangs  ab- 
geschreckt hatte,  war  jetzt  für  viele  ein  Reiz,  und  Männer  aller  Stände, 
Ritter  und  Gelehrte ,  traten  zahlreich  in  den  Orden ,  und  bei  seinem  Tode, 
1153,  hinterliess  Bernhard  160  über  die  europäischen  Länder  verbreitete, 
unter  seinem  Einfluss  entstandene  Klöster,  die  alle  ihren  Ursprung  auf 
eines  der  genannten  vier  ältesten  französischen  Tochterklöster  von  Ctteaux 
zurückführten  und,   im  Wege  der  Filiation  von  dort  ausgegangen,  eine 
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grosse  Familie  bildeten.  Die  meisten  deutschen  Cisterzienserklöster  sind 
Töchter  von  Morimond,  dessen  erster  Abt  Arnold,  ein  Bruder  Erzbischof 
Friedrichs  von  Göln,  diesen  1122  zur  Gründung  des  Klosters  Alt- 
Kampen  bei  Geldern  bewog;  letzteres  wurde  die  Mutter  sämmtlicher 
norddeutscher  Klöster  dieses  Ordens,  der  über  die  damals  nun  dauernd 
dem  Ghristenthum  wieder  eroberten  Slavenländer  auch  in  Beziehung  auf 
deren  äussere  Gultivirung  grossen  Segen  verbreitete.  Bei  der  auf  Acker- 
bau und  Gewerbe  gerichteten  praktischen  Tendenz  der  Cisterzienser  be- 
schäftigten sie  sich  auch  mit  dem  Bauwesen;  wie  sie  Steinbrüche •  und 
Ziegeleien  betrieben ,  bauten  sie  auch  ihre  Klöster  mit  eigenen  Händen, 
ond  der  Novizenmeister  Achard  aus  Clairvaux  leitete  im  Auftrage  des 
h.  Bernhard  die  Bauten  vieler  Klöster  in  Frankreich  und  Deutschland. 
Für  Fremde  gegen  Entgelt  zu  arbeiten,  wurde  den  „artifices''  des  Ordens 
1157  verboten,  und  die  gleichförmige  Schmucklosigkeit  in  der  Anlage  der 
Klöster  durch  besondere  Satzungen  des  Generalcapitels  von  1192  näher 
bestimmt  Im  Gegensatze  gegen  den  von  den  Cluniacensem  mit  der 
Kunst  getriebenen  Luxus  waren  die  Gisterzienserkirchen  Anfangs  von  der 
strengsten  Einfachheit,  und  ungeachtet  mancher  Verschiedenheiten  giebt 
sieh  in  ihnen  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  kund,  wie  dies  weiter  unten 
im  Einzelnen  näher  nachgewiesen  werden  soll. 

Wie  der  Orden  von  Giteaux  die  auf  strengerem  und  werkthätigerem 
Leben  beruhende  Reformation  der  damaligen  Benedictiner  durchführte,  so 
bezweckte,  den  noch  mehr  entarteten  Ghorherren  der  sogen.  Augustiner- 
Begel  gegenüber,  der  Prämonstratenserorden  gleiche  Strenge  und  eine 
Verbindung  des  Mönchsthums  mit  Predigt  und  Seelsorge.  Stifter  dieses 
Ordens  war  der  h.  Norbert,  ein  Grafensohn  aus  Xanten  und  Stiftsherr 
daselbst  und  zu  Göln,  welcher  des  geräuschvollen  Treibens  am  kaiserlichen 
Hofe  müde,  nach  vergeblichen  Versuchen  die  verweltlichten  Ganoniker  zur 
Beobachtung  der  Regel  zu  bewegen,  sich  in  die  Einsamkeit  des  dichten 
Buchenwaldes  von  Goucy  zurückzog  Und  daselbst  1120  das  Kloster  Pr^- 
montr^  gründete,  aber  schon  1126  in  Folge  des  Rufs  seiner  Heiligkeit 
durch  päpstliche  und  kaiserliche  Einwirkung  auf  den  erzbischöflichen 
Stuhl  in  Magdeburg  erhoben  wurde,  wo  er  das  Marienkloster  (S.  165)  zum 
zweiten  Mittelpunkte  seines  Ordens  machte,  der  sich  von  hier  aus  schnell 
ober  die  niedersächsischen  G^egenden  und  die  norddeutschen  Ostmarken 
Terbreitete.  Die  Bauten  in  Pr^montr^  hatte  er  theils  durch  französische, 
theils  durch  in  Göln  bedungene  („conducW)  deutsche  Bauleute  ausführen 
lassen,  und  es  ist  anziehend  zu  bemerken,  dass  sich  in  den  Trümmern 
jenes  einst  hochberühmten  Klosters  deutsche  und  französische  Bauformen 
jener  Zeit  neben  einander  nachweisen  lassen:  an  den  Umfassungswänden 
der  Kirchenruine,  als  Träger  der  ehemaligen  Ueberwölbung  .der  Seiten- 
schiffe, Wandpfeilergruppen  (Fig.  130),  deren  einfache  Kämpfer  zum  Theil 
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in  specifisch  deutscher  Weise  nur  aus  Platte  und  Schmiege  bestehen, 
während  die  nach  aussen  stiirk  vortretenden  und  abgestuften  Strebepfeiler 
entschieden  dem    französischen  Locale    angehören.     Die  Ueberreste  der 


l\t.  »0.    Wiidrfriltr  ii  i«  link  n  FitMirfn. 

Kirche  deuten  auf  ein  Gebäude  von  der  grossesten  Ktnfachheit,  schou  in 
dem  ein  schlichtes  Rechteck  bildenden  Grundrisse,  mit  seltsamen,  aus 
mehreren  parallelen  Tonnengewölben  bestehenden  Krypten-Anlagen  in  Osteo 
und  Westen.  (Vrgl.  oben  S.  213.)  Die  Kirchen  der  Prämonstratenscr  in 
Deutschland  zeigen  dagegen  dergleichen  Regelwidrigkeiten  in  keiner  Weise 
und  unterscheiden  sich  im  Wesentlichen  nicht  von  allen  anderen  grösseren 
Kirchen  der  betreffenden  Zeit  und  Gegend.  Inwiefern  die  Ordensherreo 
selbst  sich  an  den  Bauten  betheiligt  haben  mögen,  ist  unbekannt;  doch 
pflegte  einer  derselben  als  „magister  operis  sive  fabricae"  Vorsteher  des 
Bauwesens  zu  sein.  Die  Converscu,  die  eine  Kunst  verstanden,  durften 
auf  kurze  Zeit  an  Weltliche  Überlassen  werden,  jedoch  nicht  zur  Anfer- 
tigung todbringender  Werkzeuge  („machinae  mordferae").  Bemerkenswerth 
ist  das  Streben  nach  grösserer  Disciplinining  der  Conversi  und  der  von 
diesen  dagegen  geleistete  Widerstand:  denn  als  Abt  Wilhelm  von  Pr^- 
montf^  um  1230  diese  bärtigen  Brüder  zum  Scheeren  der  Barte  zwingen 
wollte,  drohten  sie  alle  Klöster  in  Brand  zu  stecken. 

§.  54.  Die  Baukunst  des  XII.  Jahrb.  erscheint  im  Allgemeinen  zwar 
lediglich  als  die  Fortsetzung  der  frühromanischen  Periode,  es  stellen  sich 
indess  gewisse,  dem  neuen  Abschnitte  eigenthümliche  Modificationen  der 
Anlage,  des  Aufbaues,  des  Details  und  des  Schmuckes  heraus,  dereu  nähere 
Darstellung  uns  obliegL 

Was  zunächst  den  Grundplan  der  Kirchen  betrifft,  so  tritt  imLanfe 
des  XII.  Jahrh-  die  alte  Vorliebe  für  Anlage  eines  zweiten,  westlichen 
Chores  mehr  und  mehr  zurück  und  wird  nur  noch  bei  Emeuemngeu  an 
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älteren,  arsprilnglich  in  dieser  Weise  ausgezeichneten  Kirchen  beibehalten, 
haaptsäcblich  wohl  aus  dem  künstlerisch  gerechtfertigten  Streben,   dem 
Kirchengebäude  die  fehlende  eigentliche  Hauptansicht  zu  verschaffen,  viel- 
leicht aber  auch  deshalb ,  weil  man   es  für  zweckmftssig  erachtete,    diese 
Deutschland  eigenthUmliche  Ausnahme  toq  dem  in  dem  übrigen  Äbeod- 
hode  geltenden  Typus  aufzugeben.    Im  Uebrigen  blieb  die  Kreuzform  des 
Grundrisses       maassge- 
bend ,    mit     Ausnahme 
der  kleinen  einschiffigen 
Landkircben ,    die    den 
S.    154    beschriebenen 
Typns   festhalten,    und 
des   süddeutschen  Pro- 
Timialismus    der  Weg- 
lassaog  des  Qnerschjffes 
auch  bei   dreischiffigen 
Basililien,  mit  Verlänge- 
mng  der  in  Apsiden  aus- 
laufenden   Seitenschiffe 
neben   dem   Altarbause. 
Die  Anlage  von  Xeben- 
apsiden  au  der  Ostseite 
der  Krenzvorlagen    ist 
in   manchen    Gegenden 

aligemein     üblich;     die  ^^  „,.    ew«H«  „  BHipta* 

Anordnung  von  zwei  be- 
sonderen,  im  Querschiffe  mündenden  Seitenkapellen  neben   dem   Altar- 
haoBe  mit  Apsidenschluss  in  Osten  kommt  dagegen   nur  mehr  vereinzelt 
Tor.    Am  Niederrhein,  besonders  in  Cöln  finden   sich,   wie  bereits  oben 
S.  208  erväiint,  mehrere  Beispiele 
der  sogen.  Drei-Conchenanlage  nach 
dem  Muster  der  Kirche  S.  Maria 
in  Capitolio.      Die    Umwandelung 
des  Halbkreises  der  Apsiden  in  ein 
balbes  Achteck,  innerlich  zuweilen 
mit  Beibehaltung    der    Rundform, 
iHimmt  erst  seit  dem  Ende   des 
Jahrhunderts  vor  und  ist  vielleicht 
eine  tereh  die  Kreuzzüge  vermit- 
^  UebertraguDg  einer  im  Mor- 
SenUnde  längst  üblichen  Formbil- 

^^i-  ü|.  ]3«.    dtoMm  u  nntL 
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Sehr  eigenthümlich  hat  sich  die  Chorpartie  der  Kirche  bei  den  Cister- 
ziensem  gestaltet,  indem  einerseits  der  schlichte  Sinn  des  Ordens  durch 
Weglassang  der  Apsidenvorlage  zu  einer  Vereinfachung,  andrerseits  das 
Bedürfniss  kleiner  abgesonderter  Kapellen  für  die  Privatexercitien  der 
Mönche  zu  reicherer  Entfaltung  des  Grundplanes  geführt  hat,  keineswegs 
aber  nach  einem  stereotypen  Schema,  sondern  in  den  mannichfaltigsten 
Veränderungen,  jedoch  mit  einer  gewissen,  überall  durchscheinenden 
Familienähnlichkeit  Die  Anlage  der  (nicht  mehr  existirenden)  ersten 
Kirche  des  Ordens  in  Ctteaux  zeigte  als  „Sglise  ^quarrie''  das  rechteckige 
Altarhaus  von  einem  niedrigen  Umgange  umzogen:  ein  Muster,  welches 
wir  in  Deutschland  an  den  Kirchen  der  Klöster  Riddagshausen  bei  Braun- 
scbweig  (geweiht  1275)  und  zu  Ebrach  bei  Bamberg  (geweiht  1285)  befolgt 
finden;  vrgl.  Fig.  131  u.  132.  Das  Altarhaus  ist  zunächst  von  einem 
niedrigen  Umgänge  umgeben,  an  welchen  sich  die  äusserlich  einen  zweiten, 
noch  niedrigeren  Umgang  bildenden,  innerlich  durch  Scheidewände  ge- 
trennten rechteckigen  Kapellen,  in  Riddagshausen  14,  in  Ebrach  12  an  der 
Zahl,  schliessen;  doch  ist  bei  letzterer  Kirche  die  Anzahl  der  Kapellen 
dadurch  noch  um  4  vermehrt,  dass  sich  je  2  derselben  noch  den  Kreuz- 
iügeln  anfügen.  InAmsburg  in  derWetterau  (gegr.  1174)  und  in  Marien- 
feld bei  Gütersloh  (geweiht  1222)  findet  sich  zwar  dieselbe  Anlage,  aber 
dadurch  vereinfacht,  dass  nur  ein  niedriger  Umgang  um  das  Altarhaus 
lauft,  der  in  Amsburg  durch  Scheidewände  in  Kapellen  getheilt  ist,  während 
in  Marienfeld  die  trennenden  Zwischenwände  fehlen.  In  Amsburg  ist,  wie 
in  Ebrach ,  auf  der  Ostseite  jeder  Kreuzvorlage  noch  eine  kleine  Kapelle 
angebracht,  welche,  wie  die  in  der  Axe  des  Chores  liegende  Kapelle,  mit 
einer  kleinen  Nische  versehen  ist  —  Am  häufigsten  wurde  die  Anlage  der 
Abtei  zu  Fontenay  im  Sprengel  von  Autun  (gegründet  1119)  in  und  ausser 
Frankreich  nachgeahmt:  das  AHarhaus  schliesst  rechteckig,  und  den  Kreuz- 
armen  sind  je  zwei  niedrige,  gleichfalls  rechteckige  Kapellen  östlich  vor- 
gelegt, wo  sie  äusserlich  als  Abseite  des  Querschiffes  erscheinen;  wir  finden 
dieses  Vorbild  befolgt  zu  Kappel  im  Kanton  Zürich,  zu  Bebenhausen  bei 
Tabmgen  (geweiht  1227)  und  zu  Loccum  bei  Stadthagen  (gegr.  1143),  nur 
dass  zu  Loccum  (Fig.  133)  in  der  Ostwand  der  Kapellen  kleine  Altar- 
nischen ausgespart  sind.  Zu  Eberbach  im  Bheingau  (geweiht  118G)  er- 
scheint die  Zahl  der  Kapellen  auf  je  drei  vermehrt,  und  dasselbe  ist  in 
der  1178  geweihten  Klosterkirche  zu  Maulbronn  (Fig.  134)  der  Fall,  wo 
jedoch  die  Seitenwände  dös  Altarhauses  in  das  Querschiff  hineintreten  und 
ebenso  die  Kapellen,  die  hier  also  keine  Vorlagen  bilden,  sondern  völlig 
ungewöhnlich  das  niedrige  Erdgeschoss  der  wohl  erst  bei  der  späteren 
Ueberwölbung  der  Kirche  zweistöckig  eingerichteten  Osthälfte  der  Kreuz- 
vorlagen, deren  Obergeschoss  zu  zwei  geschlossenen  Sälen  bestimmt  wurde. 
Ausser  in  sämmtlichen  genannten  Kirchen   finden  wir  den    rechteckigen 
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Chorschluss  auch  zu  Marienthal  bei  Helmstädt  (gegr.  1138),  Amelunxborn 
a.  d.  Weser,  Haina  in  Hessen  (begonnen  1221),  Hude  im  Oldenburgischen, 
Salem  am  Bodensee,  Heiligenkreuz  und  Lilienfeld  in  Niederösterreich, 
Neuberg  in  Steiermark,  Leubus  a.  d.  Oder,  Pelplin  in  Preussen  (letztere 
Kirchen  erst  aus  späterer  Zeit);  ebenso  auch  in  den  Nonnenklöstern 
S.  Burchardi  zu  Halberstadt  und  zu  Roda  im  Altenburgischen.  In  Alten- 
Kamp  (S.  289)  gehört  die  Kirche  (Fig.  139)  zwar  erst  dem  XVU.  Jahrh.  an, 
aber  das  Altarhaus  mit  den  neben  demselben  ganz  gegen  die  Sitte  des 
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Ordens  angeordneten  beiden  ThUrmen  (A  A)  ist  noch  alt  —  Der  recht- 
eckige Schluss  war  indess  durchaus  nicht  allgemeine  Regel,  indem  in 
vielen  Cisterzienserkirchen  die  gewöhnliche  Apsidenyorlage  vorkommt,  und 
zwar  nicht  bloss  an  dem  Altarhause  selbst,  sondern  auch  an  den  parallel 
mit  demselben  angebrachten  besonders  charakteristischen  Kapellenpaaren. 
Wie  in  der  (nur  in  Zeichnungen  erhaltenen)  Kirche  zu  Morimond  (S.  288) 
findet  sich  der  Apsidenschluss  des  Altarhauses  mit  den  als  Abseite  der 
KreuzflUgel  behandelten  Kapellen  zu  Bronnbach  bei  Werthheim  (begonnen 
1157)  und  zu  Lehnin  bei  Brandenburg  (gegr.  1180);  in  letzterer  Kirche 
sind  jedoch  die  nur  noch  an  der  Südseite  vorhandenen  Kapellen  nicht 
durch  eine  Scheidewand,  sondern  nur  durch  einen  Mittelpfeiler  getrennt 
(vrgl.  Fig.  136)  und  haben  mit  dem  Altarhause  gleiche  Tiefe,  währ^d  sie 
in  Bronnbach  aussergewöhnlich  flach  sind.  Die  Kirche  des  um  1170  ge* 
gründeten  Klosters  Zinna  bei  Jüterbog  hat  nicht  bloss  an  dem  sehr  flach 
gehaltenen  Altarhause,  sondern  selbst  an  den  kleinen  Kapellen  die  Vor- 
lage von  Apsiden,  welche,  also  fünf  an  der  Zahl,  äusserlich  in  Form  eines 
halben  Achtecks,  innerlich  halbkreisförmig  gebildet  sind;  vrgl.  Fig.  135. 
In  Colbatz  in  Hinterpommem  hat  das  Altarhaus  den  gewöhnlichen  gothi- 
scheu  Typus   des  XIV.   Jahrb.,  an    dem    nördlichen  Flügel   des   älteren 
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Querhauses  indess  bemerken  wir  das  dem  Orden  eigenthUmlicbe  Kapellen- 
paar, hier  jedoch  nur  durch  einen  Gurtbogen  geschieden;  Fig.  137.  Auch 
in  dem  Yon  Colbatz  aus  gegründeten  Kloster  Oliva  hatte  der  ursprungliche 
Bau  anscheinend  ebenfalls  eine  runde  Hauptapsis  und  geradlinige  Kapellen. 
In  Otterberg  bei  Kaiserslautern  schliesst  das  Altarhaus  mit  einer  Apsis, 
und  das  Querschiff  ist  so  auffallend  schmal,  dass  das  ehemalige  Vorhan- 
densein der  Kapellen  vermuthet  werden  darf.  Ueberhaupt  sind  gerade  diese 
Kapellen  für  die  Kirchen  des  Ordens  besonders  bezeichnend  und  finden 
sich  auch  oft  noch  in  späterer  Zeit ,  wo  die  übrige  Choranlage  sonst  nichts 
von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Gisterzieuserbauten  erkennen  lässt,  z.  B. 
in  Pforta  bei  Naumburg  (hier  allerdings  als  Reste  eines  älteren  Baues) 
und  in  Chorin  bei  Neustadt-Eberswalde.  In  Walkenried  am  Harz  zeigt 
die  in  Ruinen  liegende  Kirche  ein  fiinfschiffiges  Altarhaus  in  den  Formen 
des  XIV  Jahrb.,  mit  dreiseitig  geschlossenem  Mittelschiff  und  geradlinig 
schliessenden  Seitenschiffen;  das  Querhaus  lässt  östlich  das  ehemalige 
Vorhandensein  einer  niederen  Abseite  erkennen;  vrgl.  Fig.  138.  Nur  in 
einzelnen  Beispielen  vertreten  findet  sich  die  Anordnung  eines  niederen 
Umganges  um  denr  Apsidenschluss  des  Altarhauses,  wie  ein  solcher  durch 
Scheidewände  in  9  einzelne  Kapellen  getrennt,  schon  in  Clairvaux  und 
Pontigny  vorkam,  unvergessen  jedoch  zwei  rechtwinkelige  Kapellen  auf 
der  Ostseite  jedes  Kreuzarmes.  In  Heisterbach  am  Siebengebirge  ist  die 
1202 — 1233  erbaute,  nur  noch  als  Ruine  erhaltene  Kirche  rings  um  den 
halbrunden  Chorschluss  mit  einem  breiten  Umgange  versehen,  in  dessen 
starker  Umfassungsmauer  9  kleine  Conchen  ausgetieft  sind,  und  ausser 
vielen  in  den  Seitenschiffwänden  des  Langhauses  in  ähnlicher  Weise  aus- 
gesparten kleinen  Rundnischen  fehlt  wenigstens  die  Andeutung  des  beliebten 
Kapellenpaares  an  der  Ostseite  der  Kreuzanne  auch  hier  nicht.  Die 
Kirchen  der  Klöster  zu  Marienstatt  bei  Hachenberg  im  Nassauischen,  zu 
Altenberg  bei  Göln  und  zu  Doberan  aus  dem  XIU.  u.  XIV.  Jahrb.  befolgen 
in  ihren  mit  radianten  Kapellen  besetzten  polygonischen  Chorschlüssen 
den  in  Frankreich  ausgebildeten  gothischen  Kathedralenstyl,  und  nur  in 
Marienstatt  (begonnen  1227)  finden  sich  noch  die  dem  Querschiffe  östlich 
angefügten  viereckigen  Kapellen.  —  Die  Kirche  zu  Herrenalb  in  Schwaben 
mit  romanischen,  spätgothischen  und  modernen  Theilen,  zu  Heilbronn  bei 
Nürnberg  (ursprünglich  geweiht  1136,  aber  später  bedeutend  verändert) 
mit  dreischiffigem  Chor  und  zu  Dobrilug  in  der  Lausitz*  vom  Schlüsse  des 
XU.  Jahrb.  zeigen  in  ihrem  Grundplane  nichts  von  den  Eigenthümlich- 
keiten des  Ordens.  —  Uebrigens  datiren  die  ältesten  unter  den  auf  uns 
gekommenen  Cisterzienserkirchen  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XH.  Jahrb.; 
die  grosse  Mehrzahl  derselben  gehört  der  ersten  Hälfte  des  XIU.  Jahrb.  an. 
Nach  dieser  durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  Kirchen  des  Cisterzien- 
ser- Ordens  und  durch  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  den  baulichen 
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Formen  derselben  gebotenen,  über  die  Grenze  des  vorliegenden  Zeitabschnit- 
tes binausreichenden  weiteren  Abschweifung  haben  wir  über  den  Grundplan 
der  Kirchen  des  XII.  Jahrh.  im  Allgemeinen  nur  noch  hinzuzufügen,  dass 
runde  Thürme  als  neue  Anlagen  kaum  noch  vorkommen,  sondern  nur  vier- 
eckige. Die  Gisterzienser  ersetzen  den  grundsätzlichen  Mangel  besonderer 
Thurmanlagen  durch  einen  über  der  Kreuzung  der  Schiffe  errichteten,  ins- 
gemein hölzernen  Dachreiter,  welcher,  weil  ihnen  grössere  Glocken  nicht 
gestattet  waren,  für  ihr  kleines  Geläute  ausreichend  war,  da  sie  sich,  wenig- 
stens Anfangs,  nur  auf  das  unumgänglich  Nothwendige  beschränkten.  Ob 
hieraus  auch  etwa  der  regelmässige  Wegfall  der  Krypta  in  den  Kirchen 
dieses  Ordens  zu  erklären  sein  sollte,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  — 
Endlich  ist  noch  die  zuweilen  vorkommende  Anordnung  geschlossener  Vor- 
hallen vor  der  Westfront  oder  an  einer  Langseite  der  Kirchen  zu  bemerken. 
Im  Aufbau  werden  Säulen  als  Stützen  der  Arkaden  immer  seltener 
und  kommen  namentlich  im  Norden  nur  noch  vereinzelt  vor.  Auch  das  in 
Niedersachsen  früher  fast  ausschliesslich  beliebte*  System  regelmässig  mit 
einander  wechselnder  Säulen  und  Pfeiler  weicht  dem  reinen  Pfeilerbaa 
nach  und  nach  ganz,  um  so  mehr,  als  letzterer  in  seiner  kräftigeren  Masse 
für  die  Ueberspannung  des  Hauptschiffes  mit  Steinüberwölbungen,  die  man 
in  der  früheren  Periode  noch  nicht  gewagt  hatte,  allein  geeignet  erschien. 
Dieser  wesentliche  Fortschritt  sowohl  zur  grösseren  Sicherheit  des  Kirchen- 
gebäudes gegen  die  häufigen  Feuersbrünste,  als  zur  Vermehrung  der  Würde 
desselben,  trat  zuerst  in  den  Rheinlanden  ein,  wo  einerseits  die  Traditionen 
römischer  Kunstübung  in  der  fortdauernd  regen  Bauthätigkeit  nie  ganz 
untergegangen  waren,  und  andrerseits  das  benachbarte  Frankreich  mit  seiner 
seit  alter  Zeit  herrschenden  und  damals  schon  ziemlich  ausgebildeten 
Gewölbebaukunst  zur  Nacheiferung  aufforderte.  Schon  zu  Anfang  des 
XI.  Jahrh.  war  im  Trierschen  (zu  Echtemach,  S.  212)  ein  Versuch  gemacht 
worden,  die  Seitenschiffe  mit  Kreuzgewölbjochen  zu  überspannen,  wovon 
sich  in  S.  Maria  auf  dem  Capitol  in  Göln  (S.  207)  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  ein  zweites  sicheres  Beispiel  nachweisen  liess.  Das  erste 
widerspruchslose  Denkmal  eines  durchgängig  auf  Ueberwölbung  angelegten 
Bauwerkes  ist  die  im  schönsten  Ebenmaass  der  Verhältnisse  entworfene 
und  wesentlich  in  einem  Gusse  ausgeführte  Kirche  der  im  Jahre  1093 
gegründeten  Abtei  Laach  am  Niederrhein,  welche  jedoch  erst  1110  begonnen 
sein  soll  und  llöff  eingeweihjb  wurde.  In  Göln  erscheint  ein  kleineres  Ge- 
bäude, die  Kirche  S.  Mauritius  (Fig.  140)  1144  als  erstes  Beispiel  eines 
durchgebildeten  Gewölbebaues,  jedoch  noch  in  so  unsicherer  Ausübung 
des  neuen  Systems,  dass  später  die  Einziehung  von  Ankern  nothwendig 
wurde,  um  die  Gewölbe  zusammenzuhalten.  Obgleich  einem  anderen  Bau- 
kreise  angehörend,  so  scheinen  doch  die  drei  grossartigen  Dome  des  Mittel- 
rheins zu  Mainz,  Speier  und  Worms  als  Gewölbebauten  ebenfalls  nicht 


6EWALSKBAtTEtt. 


297 


fraher  entst&Dden  zu  sein,  viewobl  eine  geaaaera  Beatimmung  ihrer  Zelt- 
stellung  QDter  allseitiger  Zustimmung  bis  jetzt  noch  Dicht  erreicht  ist 
(TTgL  S.  219,  224,  228  and  281):  vir  halten  sie  für  ÜDobauten  früherer  mit 
HolzUfelwerk    gedeck- 
ter  Basiliken ,    wobei 
man  in  ähnlicher  Weise 
verfahr,  wie  dies  über 
die  Dome  von  Bremen 
(S.  193)  und   Goslar 
(S.  276)  ausser   allem 
Zweifel  ist.  Die  herge- 
brachte    schematische 
Eintheilung  desMittel- 
scliifFes  in  einzelne  Qua- 
drate nach  dem  Maasse 
der  Ereuzvierang ,  die    " 
am  deutlichsten    ber- 
Tortrat  in    dem    alten 
Qmppenschema   wech- 
selnder Pfeiler  and  Sän- 
lea  (s.obeD  3.212  Fig. 
96;  Tgl.  S.  181  Fig.  75) 
mit    Verbindung    der 
Pfeiler  als  Hauptstützen 
durch        BlendbOgen, 
wurde  dem  neuen  Sy- 
steme in  der  Weise  zu 
Gnmde    gelegt,    dass 
man  mit  Uebergehuog 
der  dazwischen  liegen- 
den Stutzen   (gewöhn- 
lich ebenfalls  Pfeiler,  selten  Säulen)  diejenigen  Arkadenpfeiler,  welche  die 
Grenze    der    Quadrate  bezeichneten,    mit  Vorlagen    versah,    welche,   die 
Kämpferhöhe  der  Arkadenbögeo  übersteigend,   an  den  Sargmauern  in  die. 
Höhe  geführt,  als  Träger  der  quer  über  das  Schiff  gesprengten  Gurtbögen 
dienen,  zwischen  denen  die  (zuweilen  nur  annähernd)  quadratische  Joche 
bildenden  Kreuzgewölbe  eingespannt  wurden:  in  derselben  Weise,  wie  man 
bereits  früher  bei  der  Ueberwölbung  der  Seitenschiffe  verfahren  war;  vrgL 
S.  212.    Eine  lebendigere  Perspective  bei  vermehrter  Anzahl  and  grösserer 
Schlankheit  der  Joche  erreichte  man  bereits  in  Laach,  wo,  als  vorläufig 
vereinzeltes  Beispiel,  welches  erst  in  der  folgenden  Periode  allgemeine 
Befolgung  fand,  die  schweren  Doppeljoche  aofgegeben  und  sämmtUche  Ar- 
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kadenpfeiler  mit  Gortträgern  versehen  sind.  Die  üeberwölbung  ist  daher 
über  ziemlieh  oblongem  Grundrisse  aosgefdhrt,  was  dadurch  erreicht  wurde, 
dass  man,  statt  der  früherea  rohen  Aushilfe  durch  Anlage  der  Kämpfer- 
punkte  in  ungleicher  Höhe  (S.  169),  die  Schild- 
bögeu  der  Schmalseiten  entweder  Überhöhte  oder 
denselben  eine  elliptische  Form  gab,  bo  dass 
also  das  einzelne  Kreuzgewölbe  aus  der  gegen- 
seitigen Durchdringung  zweier  Tonnengewölbe  tob 
ungleicher  Spannweite  und  gleicher  Kämpfer-  und 
Scheitelhöhe  besteht.  Da  jedoch  in  dieser  Weise 
das  Kreuzgewölbe  im  obersten  Theile  um  den 
Scheite]  hemm  mit  geringer  Aussicht  auf  Soli- 
dität geradezu  wagerecht  schwebend  hätte  aus- 
geführt werden  müssen ,  so  erhöhte  man  den 
mittleren  Scheitelpunkt,  und  das  Gewölbe  bestand 
nunmehr  aus  vier  Abschnitten  zweier  ansteigen- 
den (stechenden)  Tonnenwölbungen,  denen  man 
anderwärts  mit  noch  grösserem  technischen  und 
ästhetischen  Vortheil  ausserdem  Busuag  zu  geben 
/Ig.  191.  bestrebt  war,  d.  h.  man  Hess  die  Scheitellinien 

flm-tktNbNi4vlbbili[<w>gU«<k.  ^gr  Abschnitte  nicht  in  gerader,  sondern  in  einer 
Bogenlinie  zu  dem  Mittelpunkt  ansteigen.  Das  Einlegen  von  Diagonal- 
rippen zur  Verstärkung  der  Grate  und  Fortsetzung  der  architektonischen 
Linien  bis  zum  Gewölbesclieitel  war  ein  weiterer  Fortschritt,  welcher  indess 
wohl  erst  kurz  vor  dem  Ende  des  XII.  Jahrb.  hin  und  wieder  und  zwar 
zunächst  an  der  Westgrenze  von  Deutschland  eintrat  —  Von  wesentlichem 
Vortheile  war  die  etwa  gleichzeitige  Aufnahme  des  Spitzbogens  in  die 
UeberwÖlbung,  da  derselbe  einen  bei  weitem  geringeren  Seitenschub  aus- 
übt als  der  Rundbogen  und  je  nach  Bedürfniss  jede  beliebige  Scheitelhöbe 
zulässig  macht.  Lediglich  constructive  Erwägungen  konnten  zur  allmäh- 
lichen Einführung  dieser  neuen,  im  Orient  altheimischen  Bogenform  führen, 
welche,  im  Abendlande  zuerst  von  den  Arabern  zu  allgemeiner  architek- 
tonischer Anwendung  gebracht,  im  südlichen  Frankreich  durch  die  Nach- 
barschaft derselben  bereits  im  XL  Jahrb.  Eingang  gefunden  hatte.  In 
Westfalen  und  Niedersachsen  erblühte  nur  wenig  später  als  am  Rhein, 
und  zwar  wesentlich  auf  deutscher  Grundlage  beruhend,  ein  durchgebil- 
deter Gewölbebau,  als  dessen  Hauptbeispiel  der  Dom  zu  Braunschweig 
(1172—1227)  zu  nennen  ist.  In  Westfalen  erscheinen  gleichzeitig  die  ei-8t*n 
Kirchen  mit  drei  Schiffen  von  gleicher  Höhe  und  unter  einem  Dache, 
Hallenkirchen:  eine  Form,  die  zwar  schon  in  Poitou  ihre  ältesten 
Beispiele  bat,  aber  unter  wesentlich  anderen  Bedingungen,  UDd  erst  später, 
besonders  in  Norddeutschland  zu  allgemeinerer  Anwendung  gelangte.  — 
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Im  Rheinlande  bleibt,  und  vielleicht  schon  seit  dem  Kuppelbau  von  Aachen 
(S,  81),  über  dem  Kreuzmittel  die  Anlage  einer  Kuppel  mit  thurmartigem 
Aufbau  allgemein  beliebt,  wobei  der  Uebergang  von  den  ins  Quadrat  ge- 
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Stellten  hohen  Scheidbögen  der  Vierung  zu  dem  achteckigen  Tambour  der 
Kuppel  am  Mittel-  und  Oberrhein  (in  den  Domen  zu  Speier,  Mainz  und 
Worms,  im  Münster  zu  Freiburg  i.  B.;  vrgl.  Fig.  142  u.  143)  mit  Hilfe 
schwerfälliger  Untermauerungen  in  den  Ecken  (Pendentifs)  hergestellt  wurde, 
während  man  sich  am  Niederrhein  ohne  diese  Vermittlungsglieder  in  einer 
mehr  harmonischen  Weise  zu  helfen  wusste.  —  Die  früher  (S.  151)  seltene 
Anordnung  von  Emporen  über  den  SeitenschiflFen  kommt  gegen  den 
Schluss  der  Periode  in  den  rheinischen  Gewölbebauten  häufig  vor,  anschei- 
nend aus  structiver  Rücksicht  auf  grössere  Sicherung  der  Ueberwölbungen 
des  Mittelschiffes  durch  die  einen  Widerhalt  gewährenden  Wölbdecken  der 
Emporen,  verbunden  mit  dem  ästhetischen  Vorzuge  einer  angemessenen 
Belebung  der  todten  Mauermasse  durch  die  mit  ihren  nach  innen  geöffneten 
Arkaden  ein  Zwisch^istockwerk  bildenden  Galerien  und  mit  dem  praktischen 
Nutzen  eines  vergrösserten  Raumes  für  die  Gemeinde.  Allgemeiner  ver- 
breitet als  diese  durchgehenden  Emporen  ist  die  Anordnung  einer  west- 
lichen Loge  als  Obergeschoss  des  Zwischenhauses,  die  in  Nonnenkirchen, 
wie  ehemals  in  S.  Mauritius  zu  Cöln,  oft  einen  weit  nach  Osten  vor- 
gestreckten Einbau  bildet,  und  sich  bei  den  Cisterzienserinnen  zuweilen, 
wie  zu  S.  Thomas  a.  d.  Kyll  (1190—1222),  über  das  ganze  Schiff  ausdehnt: 
oben  einen  freien  Raum  ausmachend,  unten  durch  eine  Mittelreihe  von 
Stützen  des  Oberbaues  in  zwei  SchiflFe  getheilt,  kryptenartig  erscheinend. 
Die  von  dem  Gewölbebau  veranlasste  organische  Umgestaltung  des 
Innern  war  von  so  durchgreifendem  Einflüsse,  dass  bald  der  innere  Aufbau, 
selbst  in  den  Pfeilerbasiliken  mit  flachen  Balkendecken  davon  beherrscht 


38 


OXFORD 


300 


XII.   JAHRH.    —   BEFENSTERÜNG. 


wurde,  indetn  auch  hier  statt  der  früheren  einfach  viereckigen  Sttttzen 
und  statt  der  alten,  lediglich  aus  schlichten  Mauerausschnitten  bestehen- 
den Scheidbögen  selbständige  gegliederte  Pfeiler  und  entsprechend  geglie- 
derte Arkadenbögen  traten. 

Die  Befensterung  der  nicht  gewölbten  Basiliken  blieb  im  Xn.  Jahrh. 
die  hergebrachte  (S.  154),  und  wie  früher  ist  in  manchen  Fällen  die  Zahl 
der  Fenster  grösser  als  die  der  Intercolumnien :  eine  Unregelmässigkeit, 
die  man  sich  wahrscheinlich  gestattete,  um  eine  bessere  Beleuchtung  zu 
gewinnen.  Im  Obergaden  der  Gewölbebauten  dagegen  wurden  durch  den 
Anfall  der  Gewölbe  an  die  Sargwände  Aenderungen  in  der  Fensterstellong 
herbeigeführt,  indem  man,  wie  in  Laach  (s.  oben  Fig.  141),  die  Oberlichter 
so  weit  auseinander  stellte,  dass  jedes  Gewölbejoch  deren  nur  eins  erhielt, 
während  die  Seitenschiffe  die  doppelte  Anzahl  von  Fenstern  hatten;  oder 
man  rückte  die  Oberlichter,  wie  in  S.  Mauritius  zu  Cöln  (s.  oben  Fig.  140) 
paarweise  aneinander,  so  dass  ein  jedes  der  Doppeljoche  mit  zwei  Fenstern 
versehen  wurde:  ein  Gruppensystem,  das  sich  später  (im  XIU.  Jahrh.)  wei- 
terer Ausbildung  fähig  erwies,  indem  man  drei  Fenster  zusammenstellte, 
deren  mittleres,  unter  dem  Scheitel  des  Schildbogens  liegend,  die  beiden 
seitlichen  zuweilen  überstieg.  Wegen  der  Beschränktheit  des  Raumes 
nahmen  diese  Gruppenfenster  schlankere  Formen  an,  was  in  manchen  Ge- 
genden ebenfalls  auf  einzeln  stehende  Fenster,  vielleicht  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Seltenheit  und  Kostspieligkeit  des  Tafelglases,  in  so  be- 
deutendem Grade  angewendet  wurde,  dass  dieselben  als  blosse  Schlitze 
erscheinen.  —  In  den  rheinländischen  Kirchen  mit  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  sind  den  drei  Geschossen  des  Innern  entsprechend  drei 
Fensterreiben  angeordnet,  die  mittlere  zur  Beleuchtung  der  Emporen.  — 
An  den  Tbürmen  bleiben  die  althergebrachten  zweigetheilten  Fenster  und 
Schallöffnungen  (s.  oben  S.  127  Fig.  56)  üblich,  doch  fing  man  an,  drei 
OeShungen  unter  dem  gemeinsamen .  Deckbogen  zu  vereinigen ,  diesem 
kleeblattartig  gebrochene  Form  zu  geben,  zuletzt  auch  das  Bogenfeld  in 
der  Mitte  durch  eine  Rosette  zu  durchbrechen.  —  In  den  spätromanischen 

Gewölbebauten  am  Rhein  kommen  als 
Oberlichter  der  Langschiffe  zuweilen 
Rundfenster  vor  (s.  oben  S.  157  Fig.  63), 
seltener,  wie  auch  anderwärts,  mit 
schlichtem  Rande,  öfter  in  kleinen  Rund- 
bögen ausgezackt;  häufiger  noch  sind 
ebenso  ausgezackte  fächerförmige  Halb- 
kreisfenster, von  denen  man  sich  auch 
zu  constructionswidrigen,  phantastischen 
Verbindungen  der  Rund-  und  Langform  (Fig.  144)  verirrte.  —  Die  Glie- 
derung der  Fensterwände  und  die  Umrahmung  des  Deckbogens  mit  einem 
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BondsUbe  über  Halbsäulen  in  den  abgestuften,  schräg  eingehenden  Lei- 
bungen findet  sich  seit  dem  Anfange  des  XII.  Jahrh.;  vrgL  oben  S.  186 
Fig.  78. 

Während  die  grösstentheils  doppelchörigen  frühromanischen  Eirchen- 
gebäode  einer  eigentlichen  Hauptansicht  entbehrten,  so  richtete  sich  die 
weitere  Ausbildung  des  Styls  mit  Vorliebe  auf  eine  reichere  und  schmuck- 
volle,  zuletzt  ins  Bunte  und  Ueberladene  ausartende  Ausstattung  des  ge- 
sammt^n  Aeusseren,  und  namentlich  gewann  die  Westfagade  durch  die 
Anordnung  eines  sich  hallenartig  öffnenden  Prachtportales,  dessen 
Seitenwände  sich  nach  aussen  erweiternd  und  in  zahlreichen  rechtwinke- 
ligen Abstufungen  mit  Halbsäulen  ausgesetzt,  diese  Gliederung  im  Deck- 
bogen des  wagerechten  Sturzes  fortsetzen,  und  die  hierdurch  erreichte 
schöne  Wirkung  steigerte  sich  noch  durch  den  Schmuck  der  Sculptur,  der 
sieh  Anfangs  zwar  auf  ein  Beliefbild  in  der  Lünette  beschränkte,  gegen 
das  Ende  der  Periode  aber  auch  die  Abstufungen  der  Seitenwände  mit 
Statuen  füllte  und  diese  Decoration  selbst  bis  in  die  Gliederungen  des 
Deekbogens  Übertrag.  —  Noch  mehr  gewann  die  ganze  Fa^ade  durch  ein 
ober  dem  Portale  angebrachtes  grosses  Bundfenster,  durch  den  Abschluss 
des  Glockenhauses  in  einem  Giebeldreieck  und  durch  das  Umsetzen  des 
Obergeschosses  der  flankirenden  Thürme  aus  dem  Viereck  ins  Achteck.  — 
Die  Bedachung  der  Thürme  besteht  bei  den  quadratischen  meist  in  einer 
aus  vier  Walmen  gebildeten  niedrigen  Pyramide,  oder  aus  einem  sich 
zwischen  vier  Giebeln  erhebenden  Helm  mit  rautenförmigen  Flächen;  die 
rechteckigen  Thürme  tragen  gewöhnlich  ein  gemeines  Satteldach,  dessen 
Schrägseiten  westlich  und  östlich  abfallen.  Auch  kommen,  ausser  einigen 
steinernen  Eegeldächern  über  älteren  Bundthürmen,  hin  und  wieder  schlanke 
Spitzdächer  vor,  namentlich  über  achteckigen  Thurmaufsätzen ,  zwischen 
acht  Giebelchen  aufsteigend. 

Wie  der  Gewölbebau  den  Aufbau  des  Innern  der  Kirchengebäude  um- 
gewandelt hatte,  so  führte  derselbe  auch  gewisse  Modificationen  des 
Aensseren  herbei,  besonders  in  mancherlei  Versuchen  zur  Verstärkung  des 
Mauerwerkes  an  den  Anfallspunkten  der  Gewölbe  durch.  Widerlagspf eiler; 
doch  kam  man  damit  eben  über  Versuche  nicht  hinaus  und  gelangte  noch 
nirgends  zu  einem  (damals  in  Frankreich  bereits  durchgeführten)  orga- 
nischen Strebesystem ,  scheint  vielmehr  die  Widerlagen  für  ein  durch  den 
Gewölbebau  herbeigeführtes  nothwendiges  Uebel  angesehen  zu  haben  und 
war  deshalb  darauf  bedacht,  die  zur  Sichemng  der  Gewölbe  des  Ober- 
baues hin  und  wieder  angebrachten  Strebewände  am  liebsten  unter  den 
Dächern  der  Seitenschiffe  zu  verstecken^  was  in  dem  Falle  am  ersten 
thnnlich  war,  wenn  letztere  mit  Emporen  versehen  waren  und  mithin  mit 
ibrer  Bedachung  hoch  hinaufreichten.  Gewöhnlich  verliess  man  sich  indess 
&Qf  die  Stärke  der  Umfassungsmauern  und  wusste,  wo  diese  über  dei^ 
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Widerlagspunkten  der  Gewölbe  nur  noch  eine  ttberflässige  Last  und  nn- 
nöthige  Verschwendung  des  Materials  gewesen  sein  würde,  die  Masse 
durch  eine  unter  dem  Dache  angebrachte  umlaufende  Galerie  kleiner 
Säulenarkaden  zu  erleichtem  und  dadurch  zugleich  jene  reizvolle  Decora- 
tion zu  schaffen,  durch  welche  sich  die  Kirchen  im  Rheinlande  (wie  in 
Ober-Italien)  so  malerisch  auszeichnen. 

Die  Technik  des  XII.  Jahrh.  erscheint  zwar  als  eine  bei  weitem 
mehr  geübte,  oft  aber  auf  Kosten  der  im  XL  Jahrh.  beobachteten  Feinheit 
und  Sorgfalt  in  lediglich  handwerklicher  Weise,  so  dass  sich  eine  gewisse 
Kohheit  der  Formen  kund  giebt,  die  sich  anscheinend  in  den  süddeutschen 
Gegenden  am  längsten  hinauszieht,  während  anderwärts  bereits  geschmack- 
volle Zierlichkeit  herrscht.  Mit  der  Schärfe  und  Correctheit  des  archi- 
tectonisohen  Details  steht  eine  grosse  Qleichgiltigkeit  in  allen  Maass- 
verhältnissen (ungleiche  Zwischenweiten  der  Arkadenstützen  des  Langhauses, 
Seitenschiffe  von  verschiedener  Breite  etc.)  in  Widerspruch,  und  in  den 
schwäbischen  Gegenden  ist  die  willkürliche  Unterbrechung  der  Säulen- 
reihen durch  Einschaltung  eines  Pfeilers  nicht  eben  ungewöhnlich.  —  Wo 
es  das  sich  darbietende  Material  erlaubte,  begegnen  wir  seit  dein  Anfange 
des  Jahrhunderts  dem  sich  immer  weiter  ausbreitenden  und  zuletzt  die 
Oberherrschaft  behauptenden  Quaderbau,  während  bei  roheren  Bauten  in 
minder  kostspieliger  Weise  natürlich  wie  stets  der  Bruchstein  zur  Anwen- 
dung kam.  In  dem  Gebiete  des  Tuffsteins  am  Niederrhein  finden  sich 
statt  der  früheren  grösseren  unregelmässigen  Stücke  (s.  oben  S.  156  Fig.  62) 
nunmehr  Steine  kleineren  Formates  (nach  Art  der  Ziegelsteine)  im  regel- 
rechten Verbände.  —  Das  alte  Mischmauerwerk  kommt  nicht  mehr  vor,  und 
der  früher  beobachtete  systematische  Wechsel  verschiedenfarbiger  Steine 
nur  noch  selten,  häufiger  aber  die  regellose  Verwendung  von  Quadern  ver- 
schiedener Färbung  unsymmetrisch  unter  einander.  Selbstverständlich  blieben 
die  mit  Quadern  verkleideten  Mauern  ohne  Verputzung,  während  das  Bruch- 
steingemäuer an  den  inneren  Wänden  mit  reichlichem  Mörtel  beworfen  und 
zur  Aufnahme  von  Wandmalereien  geebnet  ward.  —  In  einigen  Gegenden, 
wie  in  Schwaben  und  im  südlichen  Baiem,  wo  es  an  natürlichen  Bausteinen 
fehlte,  kamen  Ziegel  zur  Anwendung,  jedoch  gewöhnlich  bloss  zu  dem 
Mauerkörper,  und  eine  künstlerische  Ausgestaltung  des  Ziegelbaues  findet 
sich  nur  in  den  norddeutschen  Slavenländern,  nachdem  daselbst  im  Laufe 
des  XII.  Jahrh.  mit  dem  dauernden  Siege  des  Christenthumes  deutsche 
Cultur  Eingang  gefunden  hatte,  während  man  sich  gleichzeitig,  besonders 
bei  Landkirchen,  der  in  diesen  Tiefländern  verbreiteten  ungefügen  Granit- 
geschiebe bediente*)  und  in  manchen  Gegenden,  wie  in  Mähren,  Ober- 


*)  üeber  die  Eigentbümlichkeiten  des  norddeutschen  Ziegelbaues  s.  unten  §.  T2. 
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Schlesien,  theilweise  auch  in  Pommern  und  Preussen»  bei  dem  urthumlichen 
Holzbau  stehen  blieb '^). 

Im  Detail  des  Steinbaues  bleibt  das  Würfelcapitäl  vorherrschend;  am 
Mittel-  und  Oberrhein,  wie  Überhaupt,  in  Süddeutschland  häufig  in  ziemlich 
roher  Klotzform  ohne  Begrenzung  der  halbkreisförmigen  Schilder  in  all- 
mählicher Abstumpfung  nach  unten,  im  nördlichen  Deutschland  dagegen 
stets  mit  scharfen  Conturen  der  letzteren.  Kelchcapitäle  sind  seltener  und 
erinnern  mit  ihren  steifen  Schilfblättern  nicht  mehr  an  die  Antike:  abge- 
sehen von  solchen  einzelnen  Beispielen,  wo  das  korinthisirende  oder  com- 
posite  Element  in  völlig  bewusster  Weise  von  neuem  aufgenommen  erscheint 
Zu  Ende  des  Zeitraumes  macht  sich  eine  elegante  Verbindung  beider 
Hauptformen  vielfach  geltend,  indem  der  Uebergang  zu  dem  Quadrate  des 
Würfels  nicht  mehr  wie  früher  durch  Abrundung,  sondern  durch  eine 
schlanke  Auskehlung  erreicht  wird,  und  der  Cubus  zu  einer  Platte  ver- 
mindert erscheint;  doch  kommt  diese  Form,  nicht  wie  das  eigentliche 
Würfelcapitäl  zuweilen  schlicht,  sondern  stets  omamentirt  vor.  Einiger- 
massen spielend  erscheint  die  Anlage  z^weier  Schilde  von  halbem  Durch- 
messer in  den  grossen  Halbkreisen  des  Würfelcapitäls,  die  als  Decoration 
in  Nord-  und  Süddeutschland  zuweilen  vorkommt;  dagegen  scheint  das  in 
der  Normandie  heimische  gefältelte  Capital  —  eine  Zerlegung  des  Würfel- 
eapitäls  in  eine  Reihe  von  kleineren  Rundschildchen,  die  nach  unten  kegel- 
fonnig  zusammenlaufen  —  sich  nur  sporadisch  in  Süddeutschland  vorzufinden, 
und  zwar  in  derjenigen  phantastisch  modificirten  Form,  die  man  Pfeifen- 
capitäl  genannt  hat,  z.  B.  zu  Petronell  und  Deutsch-Altenburg  in  Oester- 
reich.  —  Die  Omamentirung  des  Würfelcapitäls  beschränkt  sich  entweder 
nur  auf  die  Schildflächen  oder  bedeckt  das  ganze  Capitäl,  Anfangs  zwar 
mit  abgesonderter  Behandlung  der  Schilder,  später  indess  das  Ganze  mit 
frei  erfundenem,  anliegendem  Blattwerk  überspinnend.  In  diesem  Blatt- 
werk herrscht  die  reichste  und  zierlichste  Mannichfaltigkeit,  und  wenn  in 
emem  Gebäude  selbst  Hunderte  solcher  Gapitäle  vorkämen,  so  wusste 
demioch  die  schöpferische  Phantasie  des  Künstlers  jedes  .einzelne  in  eigen- 
thümlicher  Weise  zu  schmücken.  Bezeichnend  für  den  Schluss  der  Periode, 
welchem  die  reichsten  und  edelsten  Beispiele  angehören,  ist  die  Besetzung 
der  Blattrippen  mit  Perlen  oder  kleinen  fa^ettirten  Quadraten  (Diamanten), 
wobei  sich  in  Nord-  und  Mitteldeutschland  ein  reinerer  und  edlerer  Ge- 
schmack bekundet  als  im  Süden,  der  meist  einer  regellosen  und  üppigen 
Phantasie  hingegeben  ist.  Eine  besondere  Gattung  sind  die  mit  Menschen- 
bild Thierreliefs  besetzten  Bildercapitäle,  deren  Deutung  oft  viel  zu  schaffen 
macht,  wenn  nicht  die  Bibel  oder  die  mittelalterliche  Yolkspoesie  (ob  auch 


*)  lieber  diese  Holskirchen  s.  unten  §,71. 
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die  nordische  Mythologie?)  dazu  den  Schlüssel  giebt  Wo  monströse  Thier- 
leiber  mit  Banken-  und  Blätterwerk  verbunden  erscheinen,  sind  die  Motive 
oft  den  Mustern  orientalischer  Webstoffe  (Teppiche)  entnommen,  mit  welchen 
die  Säulen  und  Pfeiler  der  Kirchen  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  be- 
hängen üblich  war.  —  Der  im  frühromanischen  Styl  besonders  in  Nieder- 
sachsen auf  dem  Säulencapitäl  sich  wie  ein  Pfeiler  jerhebende  Kämpfer 
(S.  162  Fig.  64;  S.  177  Fig.  71)  kommt  später  nicht  mehr  vor,  und  es 
genügt  statt  desselben  eine  gegliederte  Verstärkung  des  Abacus,  die  schlicht 
sein  kann  oder  mit  Ornamenten  versehen,  welche  mit  denen  des  Gapitäls 
harmoniren.  Bemerkenswerth  sind  die  Kämpfer  über  den  Trennungssäulchen 
der  Thurmfenster,  die  sich  mittelst  einer  grossen  Hohlkehle  nach  aussen 
und  innen  vorkragen,  um  in  dieser  Weise  die  Mauerstarke  des  Bogenfeldes 
zu  erreichen.  —  Der  Säulenschaft  bewahrt  in  den  besseren  Beispielen  in 
der  oberen  Hälfte  seine  Verjüngung,  während  anderweitig,  und  regelmässig 
in  den  Halbsäulenvorlagen  der  Pfeiler,  die  reine  Cylinderform  herrscht 
Seit  der  Mitte  des  Jahrh.  kommen  decorirte  Säulenstämme  vor:  die  antiki- 
sirende  senkrechte  Ausrinnung  ist  sehr  selten  und  findet  sich  nur  in  eini- 
gen, besonders  thüringisch-sächsischen  Beispielen;  häufiger  ist  die  gewundene 
Biefelung,  wodurch  der  Schaft  wie  aus  Tauen  zusammengedreht  erscheint 
Sporadisch  kommen  Zusammensetzungen  aus  vier  dünnen  Cylindem  vor, 
welche  in  der  halben  Höhe  des  Schaftes  in  einem  starken  Knoten  mit 
einander  verschlungen  sind.  Oft  ist  der  Säulenschaft  mit  einem  Rauten- 
muster bedeckt,  auch  mit  fa^ettirten  kleinen  Prismen,  mit  Sternchen  and 
Zickzacklinien,  mit  Blatt-  und  Bautenwerk.  Der  Süden  zeigt  in  der  Krypta 
des  Domes  zu  Freising  ein  ungeheuerliches  Beispiel  von  der  Decorirong 
eines  achteckigen  Säulenstammes  mit  aufrechten  Menschen-  und  Thier- 
figuren ,  im  wilden  Gewirr  und  Kampf  unter  einander.  —  Der  Säulenfoss 
befolgt  vne  früher  das  attische  Muster,  und  zu  Ende  des  Zeitraumes  macht 
sich  ein  Ueberquellen  des  unteren  Pfühles  über  den  Plinthus  bemerklich; 
als  charakteristisch  für  das  XII.  Jahrh.  gilt  das  Anbringen  einer  Verbindung, 
welche  von  den  vier  Ecken  des  Plinthus  ausgehend  sich  an  oder  über  das 
auf  demselben  ruhende  Pfühl  legt  und  in  den  mannichfachsten  Oestalton- 
gen  vorkommt:  als  roher  Knollen  oder  Klotz,  als  blosse  Anschrägung,  als 
profilirtes  Blatt,  als  Thierkopf  oder  Kralle.  Zuweilen  verband  man  die 
Anschrägungen  der  Ecken  unter  sich  durch  einen  abwärts  nach  dem  Plin- 
thus oder  aufwärts  nach  der  Hohlkehle  gekehrten  Bogen,  aus  welchem  der 
Pfühl  wie  aus  einer  Umhülsung  hervorsieht  Wenn  der  Säulenstamm  selbst 
omamentirt  ist,  erstreckt  sich  die  Verzierung  regelmässig  auch  über  den 
Fuss.  —  In  den  Pfeilerbasiliken  mit  Balkendecke  wurden  die  vier  Eckea 
der  Pfeiler  durch  eine  leichte  Auskehlung  ihrer  Schärfe  beraubt,  wozu 
bald  die  Anordnung  von  kleinen  Halbsäulen  in  den  Auskehlungen  trat, 
und  die  Fortführung  des  Bundstabes  an  einer  Einkerbung  der  Bogenkante; 


such  legte  man  zuweilen  den  Innenseiten  der  Pfeiler  anter  dem  Arkaden- 
bogen  eine  mittlere  Halbsänie  vor  mit  analoger  Profllirung  des  Bogens.  — 
VoQ  der  Aufigeetaitung  der  Pfeiler  in  den  Oewölbebauten  ist  bereits  oben 
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die  Rede  gewesen;  den  rechteckigen  Vorlagen  an  der  Vorder-  und  Hinter- 
seite  des  Pfeilerkems,  von  denen  die  Quergurte  getragen  wurden,  gesellten 
sieb  bald  andere  auf  den  Innenseiten  hinzu,  die  eine  rechtwinkelige  Glie- 
demng  der  Bogenkanten  zur  Folge  hatten.  So  hatte  der  Pfeiler  die  Grund- 
form eines  Kreuzes  erhalten  und  gestaltete  sich  noch  reicher  durch  Hin- 
cafügung  von  Halbsäulen  an  den  vier  Vorlagen,  zuletzt  auch  in  den  Ecken, 
klB  Träger  der  entsprechend  gegliederten  Gewölbegurte,  der  Arkadenbögen 
Dod  der  Ereuzgurte;  vrgl.  die  Pfeilergrundrisse  Fig.  145.  Das  Fussgesims 
der  Pfeiler  besteht  entweder  ans  einer  willkürlichen  Composition  von 
geradlinigen  und  runden  Elementen  oder  entspricht  der  attischen  Basis, 
deren  Profil  in  umgekehrter  Reihenfolge  auch  im  Kämpfer  wiedei^ehrt, 
w&hrend  andrerseits  willkürlich  aneinander  gereihte  feine  Glieder,  nament- 
lich ein  modlicher,  gern  zweimal  angebrachter  Karniess  beliebt  werden. 
Allen  sonstigea  Gesimsen  liegt  gewöhnlich  die  Gliederung  der  attischen 
Basis  näher  oder  entfernter  zu  Grunde;  die  Profilirungen  gestalten  sich 
iwar  reicher ,  aber  im  Laufe  der  Periode  auch  immer  weniger  charakteri- 
stisch, und  bedecken  sich  mit  Blattwerk  oder  anderem  Ornament  In  den 
flach  gedeckten  Kirchen  bleibt  der  Arkadensims  (S.  159)  auch  femer  die 
einzige  Gliederung  der  Wandfläche,  doch  finden  sich  in  Niedersachsen, 
Thüringen,  Schwaben  and  Obersteiermark  Beispiele  von  einer  gefälligen 
rechteckigen  Umrahmung  der  Arkadenbögen  durch  Streifen,  welche  sich 
von  dem  Arkadensims  über  der  Mitte  der  Stützen  auf  die  Deckgesimse 
der  letzteren  hinabsenken. 

Reicher  als  das  Innere,  dessen  Wandfläcben  der  Bemalung  vorbehalten 
bUeben,  ist  das  Aeussere  der  Kirchen  architektonisch  geschmückt,  und  na- 
nenUich  ist  es  der  Apsidenschluss  des  Chores,  wo  sich  die  Pracht  von 
.Wandarkadeo  in  mehreren  Geschossen  über  einander  entfaltet:  unten  von 
Pilastem,  oben  von  Säulen  getragen.  Statt  dieses  für  die  Rundwand  ganz 
geeigneten  Schmuckes  zeigten  die  übrigen  Wände  in  der  Gliederung  durch 
Lisenen  und  Bondbogenfries  eine  Abbreviatur  dieser  Biendarkaden,  welche 
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für  die  Blüthezeit  der  romamschen  Architektur  in  Deutschland  durchaus 
charakteristisch  ist  und  sonst  nur  in  Italien  und  vereinzelt  in  Frankreich 
(besonders  im  Dep.  H^rault,  seltener  im  Norden)  vorkommt,  während  in 
Deutschland  nur  einige  Gegenden,  wo  es,  wie  in  einem  Theile  von  West- 
falen, an  einem  für  Detailbearbeitung  geeigneten  Bausteine  fehlte,  eine  Aus- 
nahme machen.  Oben  unmittelbar  unter  dem  Dachgesimse  nämlich  läuft  ein 
flach  vortretendes  unten  in  Kleinbögen  ausgerundetes  Band  hin,  welches 
an  beiden  Enden  der  Wandfläche  und  an 'denjenigen  Stellen  derselben,  die 
den  Arkadenstützen  des  Innern  entsprechen,  von  eben  solchen  flach  vor- 
tretenden senkrechten  Wandstreifen  (mit  einem 
,,    ,,     /  alt-italienischea  Worte  Lisenen  genannt)  ge- 

^-jf^^M^^^^-        tragen  wird,  so  dass  der  eigentliche  Mauer- 
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körper,  in  welchem  die  Fenster  liegen,  hmter 
dieser  Einrahmung  etwas  zurücktritt,  und  der 
Bogenfries  in  der  Begel  von  den  Lisenen  unter- 
brochen erscheint  "*")•  Das  einfache  Motiv  die- 
ses Frieses  (Fig.  147  n)  hat  sich  gegen  den 
Schluss  der  Periode  als  unendlicher  Yarürung 
fähig  bewährt;  wir  finden  ihn  aus  grösseren 
Hß.  «6.  Yo.  UBifbo.*  «  PaoHmiie.   ^^^^  feineren  Bögen  bestehend,  jeden  einzel- 

nen  Bogen  aus  mehreren  Steinen  zusammen- 
gesetzt, oder  mehrere  aus  einer  Steinplatte  gehauen,  in  höherem  oder 
flacherem  Relief,  einfach  oder  gegliedert,  schlicht  oder  verziert,  die  Bogen- 
felder  leer  oder  mit  einer  Blume,  einem  Stern  etc.  gefüllt,  die  einzehi^ 
Bögen  eng  oder  weitläufiger  gestellt  und  in  letzterem  Falle  unter  sich 
durch  eine  Horizontallinie  verbunden  oder  wellenartig  an  einander  gezogen, 
die  Bögen  von  Consölchen  getragen  oder  nicht,  zwei  kleinere  Bögen  unta 
einem  grösseren  vereinigt,  die  Bögen  einander  durchschneidend  etc.;  endlieh 
in  den  verschiedensten  Bogenformen:  im  reinen  Halbkreis  oder  überhöht, 
hufeisenförmig  oder  kleeblattartig,  zuletzt  im  XIII.  Jahrh.  spitzbogig,  in  ein- 
zelnen rheinländischen  Beispielen  sogar  in  scheitrechten  Bögen  rechteckig 
(Fig.  147o/>)  gebrochen.  In  den  meisten  Fällen  begnügte  man  sich  zwar 
mit  dem  blossen  Bogenfries,  fügte  jedoch  in  der  Spätzeit  gern  über  den- 
selben und  unmittelbar  unter  dem  Dachgesims  eine  Zahnreihe  aus  übereck 
gestellten  Steinen  (das  deutsche  Band)  hinzu.  Im  Innern  kommt  der 
Bogenfries  nur  in  seltenen  Fällen  vor,  begleitet  dagegen  die  Etagengesimse 
der  Thürme  und  zieht  sich  in  späterer  Zeit  selbst  an  den  Schrägseiten  der 
Giebel  hin:  entweder  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  der  Spitze  kleeblatt- 


*)  An  dem  Langhanse  der  EloBterkircbe  zu  PanlinzeUe  in  Thüringen  (Fig.  146)  i.  B. 
kommt  beides  vor:  am  Obergaden  Iftuft  der  RTuidl>ogenfrieB  ohne  Unterbreebai^  hin,  ao 
den  Seitenschiffen  wird  er  von  Lisenen  onterbroehMi. 
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artig  znsammenstossend  oder  indem  sich  die  einzelnen  senkrecht  gestellten 
Bögen  einander  Übersteigen  und  demgemäss  nach  aussen  einen  verlänger- 
ten, nach  innen  einen  kürzeren  Schenkel  haben.  Wo  Dachgalerien  an- 
geordnet sind,  wie  an  den  rheinischen  Bauten,  wird  das  Kranzgesims  von 
Consolen  getragen,  und  der  Bogenfries  fällt  zwar  in  der  Kegel  weg ;  doch 
erscheint  statt  dessen  der  sogen.  Felderfries:  eine  Reihe  unter  der  Zwerg- 
galerie angebrachter  quadratischer  Vertiefungen,  die  mit  schwarzen  Schiefer- 
platten  ausgesetzt  sind  und  im  Gegensatze  zu  ihren  hervortretenden 
Umrahmungen  efne  ähnliche  Abwechselung  heller  und  dunkeler  Stellen 
hervorbringen  wie  die  Galerie  selbst.  —  Den  höchsten  Schmuck  des 
Aeusseren  bieten,  wie  bereits  oben  S.  301  erwähnt,  die  Prachtportale  der 
Spätzeit  dar,  und  hier  ist  diejenige  Stelle  des  ganzen  Gebäudes,  wo  das 
mannichfaltigste    Ornament  vorzugsweise    seine  Verwendung  findet:    wir 
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nennen  ctie  auf  ebener  Fläche  besonders  häufig  wiederkehrende  Schach- 
brettverzierung (aus  abwechselnd  erhöhten  und  vertieften  Quadrätchen 
von  gleicher  Grösse  bestehend),  die  Rollen  (nach  demselben  Motiv  fdr 
gekrümmte  Flächen  bestimmt  und  statt  der  Quadrate  aus  Gylindem,  sogen. 
Pfeifenstielen  bestehend,  die  mit  vertieften  Stellen  wechseln,  wie  in  Fig.  147  a, 
oder  mit  anderen  Cylinderchen  von  gleicher  Grösse  und  verschiedener  Axe), 
das  Zickzack,  in  der  Normandie  heimisch  (Fig.  &),  die  Zinnen  (Fig.  c),  der  Stern 
(Fig.  d\  die  Diamanten  (Fig  e%  die  Rauten,  einzeln  (Fig.  /),  auch  ineinander 
verschlungen  vorkommend,  das  Tau  (Fig.  ^),  die  BandverscWingung  (Fig.  ä), 
die  Doppelkegel  (Fig.  i)»  die  Rundscheiben  (Fig.  A:),  die  Kugeln  (Fig.  /),  die 
Sägenzähne  (Fig.  m)  u.  a.  m.  Ein  Blick  auf  die  beigegebenen  Zeichnungen 
zeigt,  dass  die  meisten  dieser  Verzierungen  auf  der  gebrochenen  oder 
gewundenen  Linie  beruhen,  und  dass  bei  ihrer  Erfindung  die  Abwechselung 
zwischen  beleuchteten  und  dunkelen  Stellen  in  der  Absicht  lag.  —  Von 
einem  Schmucke  der  Wandflächen  durch  figürliches  Bildwerk  finden  sich 
nur  einige  Beispiele  im  Süden,  und  abgesehen  von  ihren  zum  Theil  dun- 
kelen symbolischen  Beziehungen,  mit  ungeheuerlichem  und  rohem  Un- 
geschick in  der  bildnerischen  Gestaltung,  im  seltsamsten  Widerspruch 
gegen  das  elegante  und  glänzende  architektonische  Detail. 

§.  55.  Der  romanische  Baustyl,  welcher  im  XII.  Jahrh.  in  Deutschland 
seine  höchste  Blüthe  erreichte,  setzte  sich  hier  bis  gegen  die  Mitte,  in 
vereinzelten  Beispielen  selbst  bis  gegen  den  Schluss  des  XUL  Jahrh.  fort 
und  schwang  sich  gerade  gegen  das  Ende  der  Periode  wenigstens  im 
mittleren  Deutschland  im  Reichthum  und  in  der  Zierlichkeit  des  Details 
bis  zu  den  höchsten  Leistungen  auf,  während  im  Rheinlande,  wo  das 
Hauptstreben  stets  auf  malerische  Gruppirung  der  Massen  gerichtet  blieb, 
die  Einzelformen  theils  vernachlässigt  wurden,  theils  durch  manierirtes 
Spiel  den  Verfall  erkennen  lassen.  Daneben  machen  sich  jedoch  structi?e 
Aenderungen  geltend,  die  mehr  oder  weniger  beeinflusst  erscheinen  von 
dem  gewaltigen  Fortschritt,  welchen  im  königlichen  Frankreich  die  Kunst 
des  Gewölbebaues  in  der  neuen  „architectura  augivalis'*  bereits  gemacht 
hatte:  durch  Concentrirung  des  Gewölbeschubes  auf  einzelne  vorgelegte 
Verstärkungspfeiler  und  Ausbildung  des  Gurtgewölbes.  Während  sich 
dieser  neue  gothische  Styl  in  jenem  Lande  von  Paris  aus,  als  von  dem 
Mittelpunkte  einheitlich  politischen  und  regsten  wissenschaftlichen  Lebens, 
mit  reissender  Schnelligkeit  verbreitete,  beharrte  man  in  Deutschland  in- 
zwischen bei  der  Vorliebe  für  die  altheimische  Bauweise,  nahm  jedoch 
Kenntniss  von  der  neuen  Errungenschaft  des  Nachbarlandes  und  benutzte 
davon  diese  oder  jene  Structionsweise,  wodurch  während  der  üebergangs- 
periode  bis  zur  allgemeinen  Aufnahme  des  neuen  Baustyles  ein  unserem 
Vaterlande  eigenthümlicher  Mischstyl  entstand,  der  sich  durch  Neben- 
einanderbestehen von  Rund-  und  Spitzbögen  schon   dem  Laienauge  als 
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sokber  zu  oiceimen  giebt  und  sich  nicht  bloss  auf  die  Gewölbebauten 
bescbrinkte ,  sondern  auch  in  manchen  Einzelfonnen  auf  die  Kirchen  mit 
Balkendecken  erstreckte.  So  finden  sich  nach  romanischen  Principien 
entworfene  Gebäude  mit  gothischen  Einzeltheilen ,  und  umgekehrt  gothi- 
sirende  Constructionen  mit  romanischen  Details,  und  die  deutsche  Archi- 
tektor  in  der  ersten  Hälfte  des  XIIL  Jahrh.  zeigt  eine  so  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Formen,  dass  sie  ein  Bild  giebt  von  jener  Zersplitterung 
Deutsehlands,  zu  welcher  unter  der  Herrschaft  der  hohenstaufischen  Kaiser, 
deren  edle  Kraft  sich  in  Italien  völlig  erschöpfte,  für  immer  der  Grund 
gdegt  wurde:  die  Richtung  auf  das  Einzelne  überwiegt,  ein  fester  Mittel- 
punkt fehlt 

Der  Spitzbogen,  welcher  zuerst  als  ein  im  Scheitel  gebrochener  Rund- 
bogen in  den  Ueberwölbungen  schüchtern  und  kaum  merklich  eintrat  (oben 
&  298),  erscheint  bald  auch  in  den  Arkaden  des  Langhauses,  doch  immef 
nur  stumpf  und  schwer,  während  Fenster  und  Thüren  den  Rundbogen 
beibehalten,  und  das  Aeussere,  wenn  nicht  etwa  Versuche  mit  Strebe- 
pfdlem  und  Strebebögen  gemacht  sind,  von  der  neuen  Gestaltung  des 
bmeni  so  lange  noch  nichts  verräth,  bis  endlich  der  Spitzbogen  in  den 
oft  einander  übersteigenden  Gruppenfenstem,  in  den  Thüren  und  sonstigen 
Details  ebenfalls  herrschend  wird.  In  den  Deckenwölbungen  der  Pfeiler- 
basiliken experimentirt  man  zwischen  dem  altromanischen  kuppelartigen 
Gratgewölbe  und  dem  Rippengewölbe  bin  und  her,  und  sucht  dem  ersteren 
darch  untergelegte  Diagonalrippen  oft  den  Anschein  des  letzteren  zu  geben, 
za  dem  man  sich  noch  nicht  entschliesst  Die  halbquadratischen  Joche 
w^s  man  noch  nicht  einzuführen  und  ist  bemüht  die  quadratische  Form 
derselben  beizubehalten,  theilt  dafür  aber,  was  in  Frankreich  schon  hun- 
dert Jahr  früher  geschab,  das  Kreuzgewölbe  durch  eine  mittlere  Hilfsrippe, 
die  über  den  Zwischenpfeilem  der  Doppeljoche  auf  cylindrischen  Gurt- 
tnigem  aufsitzt,  in  zwei  rechteckige  Hälften,  wodurch  sechs  Dreiecke  ent- 
stehen: zwei  grosse  in  der  Längenaxe  des  Gebäudes  und  vier  halb  so 
grosse  zwischen  den  Schildmauem.  Das  wirkliche  oder  scheinbare  Gurt- 
gewölbe mit  seinen  vermehrten  Kreuzgurten  musste  auch  auf  die  Aus- 
gestaltung der  Pfeiler  zurückwirken,  die  man  mit  vermehrten  Halbsäulen 
ab  Gurttragern  besetzte,  welche  bei  ihrer  lang  gestreckten  Gestalt  gewöhn- 
lich bis  zu  dreiviertel  ihres  Durchmessers  frei  hervortraten  und  durch 
Eisen  mit  dem  Pfeiler  oder  der  hohen  Sargmauer  verklammert  werden 
mossten.  Eine  Verjüngung  solcher  Wandsäulen  nach  oben  hin  ist  an  sich 
nicht  denkbar;  man  hielt  deshalb  den  unteren  Theil  bis  zu  dem  Arkaden- 
sims etwas  stärker,  verkröpfte  letzteren  um  den  Säulenschaft  herum,  so 
dass  ein  Zwischenglied  entstand,  als  Träger  des  oberen  minder  stark 
formirten  Schaftes.  Diese  Theilungsringe,  verschiedentlich  profilirt,  wurden 
bald  so  beliebt,  dass  man  nicht  bloss  die  Halbsäulen  an  innreren  Stelle^ 
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damit  unterbrach  und  dadurch  mit  der  dahinterUegenden  Wand  zweck- 
mässig verband,  sondern  dieselben  auch  bei  kurzem  und  bei  freistehenden 
Säulen,  auf  die  Verjüngung  des  Schaftes  meist  verzichtend,  bei  den  ge- 
gliederten Archivolten  der  Arkaden,  bei  Gewölbegurten  etc.  lediglich  als 
Decoration  benutzte.  Bezeichnend  für  die  Uebergangsperiode  ist  femer 
die  überhand  nehmende  Manier  die  Gurtträger  theilweise  nicht  vom  Fusß- 
boden  aus  aufzuführen,  sondern  dieselben  erst  in  einer  gewissen  Höhe 
auf  Consblen  zu  basiren,  die  Vorliebe  die  Dicke  der  Mauern  durch  aus- 
gesparte Nischen  zu  erleichtem,  der  hin  und  wieder  vorkommende  Versuch 
die  Fläche  der  Scheidmauer  durch  eine  blinde  oder  wirkliche  Zwerggalerie 
{Triforium)  zu  beleben,  die,  in  der  Mauerdicke  angebracht,  letztere  gleich- 
falls erleichtert  und  ein  Zwischengeschoss  zwischen  dem  Unter-  und  Ober- 
gaden  andeutet,  die  Apsidenbildung  nicht  bloss  im  halben  Achteck  (oben 
S.  291),  sondem  auch  (namentlich  am  Rhein)  im  halben  Zehneck,  und  im 
letzteren  Falle  die  Zerlegung  der  hergebrachten  Halbkuppel  in  ein  ftcher- 
oder  stemartiges  Rippengewölbe,  endlich  die  Anlage  eines  niedrigeren 
Umganges  um  das  Altarhaus  (oben  S.  293).  —  In  den  Details  weicht  das 
Würfelcapitäl  mehr  und  mehr  einer  lang  gestreckten  Kelchform;  das 
früher  anliegende  Ornament  löst  sich  von  dem  Keme  des  Capitäls  ab  und 
gestaltet  sich  gem  zu  vier  auf  den  Ecken  angebrachten,  sich  abbiegenden 
Knospenstengeln.  In  den  Sockel-  und  Kämpferprofilen  machen  sich  will- 
kürliche Abweichungen  von  der  Gliedemng  der  attischen  Basis  geltend, 
besonders  die  Verbindung  der  Hohlkehle  mit  einem  kräftigen  Wulst  in 
ununterbrochener  Schwingung,  und  die  reichsten  Zusammensetzungen,  zu- 
letzt tief  unterschnitten,  kommen  neben  den  einfachsten  und  allerdttrf- 
tigsten  (Platte  und  Kehle)  vor.  In  den  Gewölbegurten  bildet  der  Rundstab 
das  vorherrschende  Element,  zuweilen  schon  unten  mit  einem  nasenartigen 
Vorspmng  verbunden,  als  Vorläufer  der  späteren  Bimenform.  Am  Aeusseren 
verkröpft  sich  zuweilen  das  Dachgesims  um  die  Fronten  der  im  spitzen 
Winkel  gebildeten,  hochstrebenden  Giebel,  und  in  manchen  Gegenden 
(z.  B.  in  Thüringen)  nimmt  der  Stafifelfries  (d.  h.  eine  in  rechten  Winkehi 
ausgeschnittene  Lisene)  an  den  Giebelschenkeln  die  Stelle  des  Rundbogen-  ' 
frieses  ein,  und  ein  viereckiges  übereck  gestelltes  Fenster  erscheint  statt 
des  sonstigen  runden  in  der  Mitte  der  Frontons.  Wo  Strebepfeiler  an- 
geordnet sind,  zeigen  dieselben  Giebelbedachungen '^). 

Die  geschilderten  Mischbauten  finden  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Xni.  Jahrh.  und  darüber  hinaus  in  Deutschland  in  der  weitesten  Ver- 
breitung und  in  unzähligen  Denkmalen;  es  gehören  dazu  die  durch  geürt^ 


*)  Zur  Yeransohatilichang  des  §.  53 — 55  geschilderten  ausgebildet  romanischen  und 
üebergangsstyls  sind  die  vorstehenden  and  die  nachfolgenden  Holzschnitte  dieses  Ab- 
Bohnittes  zu  jergleichen. 
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TOlle  Anordnung  und  durch  die  Fülle  des  schönsten  Details  liebens- 
würdigsten Schöpfungen  unseres  KirchenbaueSi  wie  die  Dome  zu.  Naumburg 
und  Bmnberg,  und  man  darf  es  bedauern,  dass  sie  eben  nur  die  letzten 
Ausläufer  der  älteren  einheimischen  Baukunst  geblieben  sind,  die  mit 
ihnen  zu  Ende  ging.  —  Uebrigens  hat  die  Blüthezeit  und  die  Vollendung 
des  Romanismus  im  Vergleich  mit  der  frühromanischen  Periode  zwar  hoch- 
strebendere  und  reicher  geschmückte  Denkmale  hinterlassen,  in  der  räum- 
lichen Ausdehnung  der  damals  völlig  neu% entstandenen  Bauten  aber 
immer  nur  Werke  zweiten  Banges,  die  den  grossartigen  Anlagen  des 
IL  Jahrh.  nicht  gleichkommen. 

§.  56.  Bei  den  oben  (S.  286)  angedeuteten  eigenartigen  Schwierig- 
keiten, die  sich  für  diese  Periode  aus  dem  ungleichen  Verhältnisse  zwischen 
den  zahlreichen  Baudenkmalen  und  den  spärlichen  Nachrichten  ergeben, 
erscheint  es  als  der  sicherste  Weg  für  eine  gehörig  begründete  Bau- 
geschichte, in  den  einzelnen  Provinzen  zunächst  diejenigen  Bauwerke  neuer 
Stiftung  ausführlicher  in  Betracht  zu  ziehen,  die  hinlänglich  geschichtlich 
besengt  sind,  um  dann,  in  flüchtigerem  Ueberblick  den  übrigen  wichtigeren, 
*  theils  völligen  Neubauten,  theils  blossen  Mutationen  älterer  Gebäude,  in 
Ermangelung  genügender  historischer  Documentation  aus  stylistischen  und 
technischen  Folgerungen  die  ihnen  gebührende  Zeitstellung  zu  ermitteln. 
Beginnen  wir  die  Umschau  mit  den  an  Denkmalen  unseres  Zeitraumes 
fiberreichen  Uferlanden  des  Mittel-  und  Niederrheins,  wo  einerseits 
die  BautlMtigkeit  am  glänzendsten  hervortritt  und  andrerseits  die  schwie- 
rigsten Probleme  zu  lösen  sind  (vgl.  oben  S.  296  f.),  so  lenkt  sich  unsere 
Anfnerksamkeit  zuvörderst  auf  die  einen  bedeutsamen  Fortschritt  in  der 
Entwickelung  der  gesammten  deutschen  Eirchenarchitektur  bekundende 
nnd  als  Schöpfungsbau  zu  würdigende  ausgezeichnete  Eirche  der  im 
J.  1093  gestifteten  grossen  Benedictiner- Abtei  zum  Laach,  deren  Erbauung 
in  der  ersten  Hälfte  des  XXL  Jahrh.  vollständig  gesichert  ist  Der  erste 
B^n^der  dieses  Elosters  (belegen  im  Sprengel  von  Trier  an  der  Grenze 
des  Sprengeis  von  Göln,  am  Ufer  des  romantischen  vulcanischen  Sees  in 
der  sonst  so  öden  Eifel,  etwa  3  Standen  landeinwärts  von  Andernach)  war 
Heinrich  II.,  Pfalzgraf  am  Rhein,  der  von  seiner  Mutter  den  halben  See 
imd  eine  am  östlichen  Ufer  desselben  belegene  Burg  ererbt  hatte  und 
sieh  deshalb  ^de  Lacu""  (daher  der  Name  Laach)  nannte.  Er  lebte  mit 
seiner  Gattin  Adelheid  in  kinderloser  Ehe,  und  beide  vereinigten  sich  zur 
Stiftung  eines  Elosters«  zu  welchem  der  Grund  1093  gelegt  wurde.  Da 
indess  beide  Gatten  w^ge  Jahre  darauf  starben,  blieb  der  Bau  liegeUf 
nnd  der  Erbe  ihrer  Güter,  der  junge  Pfalzgraf  Siegfried,  ein  Sohn  Adel- 
bdds  aus  einer  früheren  Ehe,  beachtete  in  den  ersten  10  bis  12  Jahren 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  die  neue  Stiftung  weiter  nicht,  zu  welcher 
eben  nur  der  Grund  {nfimdamentum  taniummodo**)  gelegt  war,  imd  erst  nn^ 
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1110--1112  bat  er  angefaBgen  seiiie  frühere  Nacblftssigkeit  nun  um  so 
eifriger  zu  verbesaeni,  indem  er  aus  Sorge  für  die  Ruhe  der  Mönche  selbst 
die  benachbarte  Burg  abbrechen  liesB.  Doch  HchoD  im  folgenden  Jahre 
starb  er  an  den  in  der  Schlacht  bei  Warensted  erhaltenen  Wunden,  und 
da  sein  Sohn  Wilhelm  nichts  fUr  das  Kloster  that,  lieh  Hedwig,  Witwe 
des  Grafen  Gottfried  von  Arms,  welche  die  Burg  zu  Nickendieb  in  der 
Nähe  von  Laach  bewohnte,  dem  frontmeD  Werke  ihre  Unterstützung;  es 
erfolgte  die  päpstliche  Bestktigung  des  Klosters  im  J.  1138,  aber  erst  1156 
vollzog  Erzb.  Eillinus  von  Trier  die  Weihung  der  Kirche  zu  Ehren  der 
h.  Jungfrau  und  des  h.  Nicolaus.  Obgleich  der  ganze  Bau  wie  aus  einem 
Gusse  erscheint,  so  sind  doch  gewisse  Merkmale  vorhanden,  die  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  geschichtlichen  Zeugnissen  darauf  zu  fuhren  scheinen, 
dass  zuerst  der  östliche  Theil,  Altar-  und  Querhaus,  dann  das  westliche 
Querschiff,  worin  sich  das  Grab  des  Stifters  befindet,  und  nun  erst  unter 
Hedwig  von  Arras  das  Langhaus  erbaut  worden  sein  mag.  Der  Oherbao 
der  TbUrme  sammt  dem  westlichen  Abscbluss  der  Kirche  und  dem  Paradies 
wird  erst  bis  zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts,  vielleicht  noch  etwas  später 
vollendet  worden  sein.  —  Der  Grundriss  (Fig.  148)  zeigt  die  alte  doppel- 
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chörige  Benedictiner-Anlage  und  mit  zwei  Querschiffen;  doch  erscheint 
das  westliche  Querbaus,  welches  nur  die  Breite  des  Langhauaes  hat,  gegen 
das  östliche  entschieden  untergeordnet,  indem  die  Flügel  des  letzteren  so 
weit  ausladen,  dass  sie  rechteckige  Form  annehmen;  auch  fehlt  in  Westen 
ein  Langchor  und  die  Goncba  schliesst  sich  unmittelbar  an  den  auf  das 
Mittelschiff  atossenden  Theil  des  Querhauses.  Das  östliche  Querhaus  zeichnet 
sich  femer  durch  zwei  Nehenapsiden  aus,  denen  bei  der  weiten  Ausladnng 
der  Kreuzarme  eine  geräumige  Anlage  gegeben  werden  konute.  Der 
Thurmschmuck  dagegen  ist  beiden  Querschiffen  insofern  gemeinsam,  als 
beide  mit  drei  XhUrmen  besetzt  sind,  wiewohl  in  verschiedener  Disposition. 
Jedes    trägt   seinen  Mittelthurm:    der  weaüiche  viereckig,  der  östliche 
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uhteckig;   an  den  östlichen  Ereuzarmen   sind  die  Winkel  zwiBcben  den 
NebenconcheD  und  dem  Langchor  mit  zwei  viereckigeD  Thürmen   ausge- 
fallt; Tor  den  Fronten  des  westlichen  Querschiffes  erheben  sieb  (ähnlich 
wie  bei  der  Benedictinerkircbe  S.  Michael  in  Hildesheim,  S.  152  Fig.  61) 
iwei  runde  Treppeothiirme.    Alle  Verhältnisse  sind  die  glucklichsten,  die 
Haasse  indess  nur  die  einer  Kirche  zweiten  RaDges:  die  Gesammtlänge 
beträgt  206  F.,  die  Breite  des  Mittelschiffes  gegen   2S  F.,  die  Höbe  des 
letzteren  bis  zum  GewÖlbescbeitel  55  F.  —  Im  Aufbau  erscheint  das  Innere 
der  östlicbeD  Theile,  Altar-  und  Querbaus  (vgl.  Fig.   149),  noch   in   den 
Formen  des  XL  Jahrb.:  die  Wände  sind 
mit   hohen   Blendbogenstellungen   über 
Pflastern   decorjrt,    wie   wir   dieselben 
UiHlich  aus  den  GIuniacenBer-Baaten  zu 
Limburg  a.  d.  H.  (S.  221)  und  Hersfeld 
(S.  243)  bereits  kennen ;   statt  der  Bal- 
kendecken   in  jenen   älteren   Gebäuden 
aber    sind     hier     kappelartige    Kreuz- 
wölbongen  angewendet,  die  in  den  Ecken 
Toa    Pfeilerrorlageo    getragen    werden, 
und  deren  Diagonalweite  in  den  recht- 
eckigen Kreuzarmen  etwa  40  F.  beträgt; 
iusserlich  fangen  die  EckthUrme   und 
unbedeutende  die  freien  Ecken  umfas- 
seude  Mauerpfeiler  den  Seitenschub  auf. 
Die  unter  dem  um  ungefähr  5  F.  erhöh- 
ten Altarhaose  befindliche  Krypta  wird  .   _    __. 
voQ  zweimal  drei  Säulen  in  drei  Schiffe  ^i.  j«.  inprirctaiiiit  i- Oihfa».  fe  Ahdlii* 
getheilt,  welche  zwischen  Garten   von                       rUmI. 
Kreuzgewölben  mit  gerade  ansteigenden 

Sappen  bedeckt  sind.  Diese  beschriebenen  älteren  Theile  der  Kirche  sind 
nm  6  F.  niedriger  als  das  einer  etwas  späteren  Zeit  angehörige  Langbaus, 
dessen  Gewölbesystem  bereits  in  der  allgemeinen  Einleitung  zu  diesem 
Abschnitte  (S.  296;  vgl.  Fig.  141)  dargestellt  ist  Der  kaum  mit  der  ge- 
wöhnlichen Gleichgiltigkeit  gegen  die  genaue  Symmetrie  in  den  Maassen 
zn  rechtfertigende  Umstand,  dass  die  Zwischenweiten  der  Arkadenpfeiler 
von  IZYi  bis  17>/iF.  differiren,  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass 
die  östliche  and  westliche  Begrenzung  des  Langhauses  durch  den  tbeils 
vollendeten,  theils  begonnenen  Baa  der  beiden  QuerscbiffiB  bereits  gegeben 
war,  als  man  zur  Errichtong  des  ersteren  schritt  und  die  Pfeilereintbeilung 
Dicht  genau  genug  machte;  das  am  weitesten  gestellte  östlichste  Joch  mag 
das  letzte  gewesen  sein,  da  man  sich  hier  dazu  bequemen  musste,  dem 
Bogen  eine  flachere  Form  zn  geben,  damit  er  seine  westlichen  Nachbaren 
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nicht  zu  arg  übersteigen  sollte.  Die  Pfeiler  sind  aus  mendiger  Basalt- 
quadem  errichtet,  die  Masse  des  ganzen  Baues  dagegen  besteht  aus  regel- 
mässig zugehauenen  Tuffsteinen,  der  auch  zu  den  Ueberwölbungen  ver- 
wendet ist.  Letztere  haben  die  bedeutende  Stärke  von  etwa  4  F.  und 
haben  bei  dem  beträchtlichen  Seitenschub,  den  sie  auf  die  Stockmauem 
ausüben,  Verankerungen  nothwendig  gemacht  Die  Ueberhöhung  der  Stim- 
bögen  gewährt  den  ansehnlichen  Oberlichtem,  deren  sich  abschrägende 
Bänke  mit  der  Kämpferlinie  in  gleicher  Flucht  liegen,  den  bequemsten 
Raum,  und  durch  den  Wegfall  des  Arkadensimses  gewinnen  die  Joche  an 
Schlankheit.  Die  Arkadenpfeiler  sind  der  vorderen  Gliederung  entsprechend 
auch  an .  der  Rückseite  mit  Pilaster  -  und  Halbsäulenvorlagen  besetzt  für 
die  Quergurte  der  Seitenschiffe,  welche  an  den  Umfassungswänden  von 
Wandpfeilem  getragen  werden.  Die  Seltenschif^oche  sind  soviel  länger 
als  breit,  dass  es  möglich  war  in  jedem  zwei  Fenster  anzubringen  und 
zwischen  denselben  einen  Wandpfeiler  als  Träger  von  Blendbögen,  welche 
die  Fenster  umrahmen.  Durch  diese  Anordnung,  wonach  die  Fenster  des 
Obergadens  senkrecht  über  den  Zwischenpilastem  der  unteren  Fenster 
stehen,  von  denen  je*^wei  auf  jedes  Hauptjoch  fallen,  gipfelt  sich  das 
Ganze  auf  das  lebendigste  empor,  und  die  unteren  Räume  erhalten  reich- 
licheres Licht.  —  Das  westliche  Querschiff  kommt  als  solches  für  das 
Innere  nicht  zur  Geltung,  da  es  durch  den  Einbau  einer  die  Apsis  mi 
einnehmenden  Empore  zweigeschossig  behandelt  ist;  die  Unterwölbung  der 
letzteren  wird  von  zwei  in  der  Axe  des  Langhauses  stehenden  Säulen 
getragen.  Das  Aeussere  der  Kirche  (Fig.  150)  baut  sich  in  der  That  herr- 
lich auf,  und  von  welcher  Seite  man  das  Gebäude  auch  anschauen  mag, 
der  Anblick  ist  besonders  durch  die  Vielzahl  und  Mannichfaltigkeit  der 
Thürme,  sowie  durch  die  sich  verschieden  gestaltende  Gruppirung  der- 
selben, stets  reizend  und  malerisch  und  in  dieser  Beziehung  wohl  nirgends 
übertroffen ;  bei  näherer  Betrachtung  erscheint  die  Decoration  der  einzelnen 
Theile  überall  edel  und  nirgends  überladen.  An  den  älteren  Theilra  wer- 
den die  Wandflächen  durch  hohe  Blendarkaden  belebt,  die  theils  ans 
Halbsäulen,  theils  aus  Pilastem  gebildet  sind.  Die  Fronten  des  Querhauses 
enthalten  drei  solcher  Bögen  und  sind  der  Mauerhöhe  der  Nebenconchen 
entsprechend  mit  einem  Simswerk  versehen,  das  unterhalb  der  drei  grossen, 
mehrfach  gegliederten  und  mit  Halbsäulen  besetzten  Fenster  hinläuft  und 
jsich  um  die  Pilaster  verkröpft,  deren  beträchtliche  Höhe  dadurch  ange- 
messen getheilt  wird.  Die  Hauptapsis,  durch  zwei  Gurtgesimse  in  drei 
Stockwerke  abgetheilt,  zeigt  über  dem  schlicht  gehaltwen  Erdgaschoss 
zwei  Nischen-  und  Blendbogenreihen  übereinander  und  in  der  oberen  die 
Fenster,  über  welchen  die  Mauer  wiederum  schlicht  gelassen  ist,  bis  zn 
dem  von  Consolen  getragenen  Kranzgesims.  Die  Seitenansiditen  des  Lang- 
hauses erscheinen,  streng  genommen  gegen  die  Gesetze  der  Statik,  oben 
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sdwenr  als  unten:  denn  fiber  den  mit  zahlreichen  Fenstern  darchr 
brocbenen,  mit  Lisenen  und  Bnndbogenfries  schematisch  decohrten  Mauern 
der  Seitenschiffe  erbebt  sich  der  Hochbau  des  Mittelschiffes  in  ernster, 
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fast  düsterer  Weise  mit  seinen  sparsamen  Oberlichtem,  und  die  zwischen 
denselben  zur  Verstärkung  der  Gurtträger  des  Inneren  angeordneten  Pila- 
ster  als  Tr&ger  einer  Keihe  grösserer  Blendbögen,  die  abwechselnd  die 
Fenster  umrahmen,  bewirken  wohl  eine  Gliederung,  aber  keine  Erleichte- 
rang  der  Masse.  Die  Thiirme  sind  verschieden  behandelt:  die  beiden 
östlichen  Thiirme,  welche  erst  Über  der  Dachlinie  des  Langchores  und 
Querhauses  auf  allen  vier  Seiten  freistehen,  zeigen  bis  dahin  schlich- 
tes Gemäuer;  dann  folgen  noch  drei  durch  Gesimse  abgetbeüte  Ober- 
geschosse, welche  in  gleichmässiger  Weise  jederseits  mit  drei  gekuppelten 
FeosteröffiiaDgen  versehen,  mit  Ecklisenen  und  Rundbogenfriesen  besäumt 
sind.  Für  die  spätere  AusfUhrang  dieser  Theile  spricht  die  Form  des 
Ueeblattartig  gebrochenen  Bogens,  welcher  im  obersten  Stockwerk  die 
Fenä«r  überdeckt,  und  die  elegante  Schwingung  der  Kämpfer  Über  den 
nieilougssäulcfaen ;  vrgl.  Fig.  151.  Die  beiden  westlichen  Rundthiirme 
bestehen  nur  aus  drei  Etagen:  die  antere,  die  Mauerböbe  des  Querbaues 
fut  erreichend,  zeigt  Lisenen  und  Bundbogenfries,  die  beiden  folgenden, 
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unter  sich  ungefähr  von  gleicher  HOhe,  sind,  io  Unlieber  Weise  wie  die 
HanptapsiB,    mit  zwei   SHulenreihen  übereinander  und  Blendarkaden  ge- 
schmückt; nur  das  oberste  Stock- 
^  werk  bat  Fenster,  mit  einem  Thei- 
lungssänlchen.    Der  keine  Enppel 
umschliessende    MittelÜiurm ,    der 
erst  Über  dem  Kreuzgewölbe  der 
Vierung    mittelst   Pendentifs    ans 
dem  Quadrat  in  das  Achteck  um- 
setzt,   bat  jederseits  eine  Gruppe 
von  drei  Fenstern,  Ecklisenen  und 
Rundbogenfries,  über  letzterem  Je- 
doch  noch    auf  jeder   Seite  zwei 
kleine  quadratisch   umfasste  Oeff- 
'  Duugen    im    Vierblatt    unter   dem 
Eranzgesime.  Der  westliche  Haupt- 
thurm  (von  c.  130  F.  Höhe)  endlich 
ifi-  IM,   OhtpKko«  <«  OKtiiiw  n  bwii.         Steigt  zuetst  in   der  Breite  des 
Langhauses  rechteckig   und  dann 
noch  in  einem  viergiebeligen  quadratischen,  der  Hittelschiffbreite  ent- 
sprechenden Stockwerke   aus   dem   westlichen  Querhause   empor.     Deber 
dem  Halbkegeldache  der  Westapsis,  die  mit  dem  Querhause  gleiche  Mauer- 
höbe bat,  ist  eine  Zwerggalerie  an  den  drei  Scbauseiten  des  rechteckigen 
Thurmgeschosses   angeordnet ,   und    das   quadratische    Oberstockwerk  ist 
ganz  in  der  am  Rhein  gewöhnlichen  Manier  b^andelt   mit  Eck-  und 
Mittellisenen,  die  unten  durch  den  Tafelfries,  oben  durch  den  Rundbogen- 
fries verbanden  sind;  zwischen  den  Lisenen  liegen  die  zweigetheilten  Schall- 
ö&ungen.  —  Die  beiden  Fortale,  welche  in  der  Axe  der  Seitenschiffe  aus 
dem  westlichen  Querhause  in  den  Arkadenvorhof  der  Kirche  fflbren,  datiren 
wie  letzterer  ihrem  reichen  und  zierlichen  Schmucke  zufolge  wahrschein- 
lich erst  aus  der  Zeit  nach  1200.    Der  Vorhof  (kein  Ereazgang,  sondern 
ein  Paradies;  vrgl.  oben  S.  83,  94,  117,  170)  ist  an  drei  Seiten  mit  einer 
von  Pfeilern  getragenen  Bogenhalle  umgeben,  und  die  vierte  Seite  vird 
von  der  Kirche  begrenzt.    Die  Gurt-  und  Schildbögen  der  rundbogigcn 
Kreuzgewölbe  ruhen  auf  Halbsäalen,  mit  welchen  die  Pfeiler  besetzt  sind, 
und  die  Bogenöfinungen  sind  mit  gekuppelten  Zwergarkaden  über  Doppel- 
sftulcben  aus  schwarzem  Gestein  ausgefüllt;  letztere  waren,  mit  Ausnahme 
der  Südseite  und  der  beiden  an  den  KirchtbUren  liegenden  Joche,  die 
mit  einer  Rückwand  geschlossen  sind,  ursprünglich  sowohl  nach  dem  Hofe 
zu,  als  nach  aussen  hin  offen,  und  sind  neuerlich  wieder  so  hergestellt 
In  der  Mitte  des  westlichen  Bogenganges  befindet  sich  ein  Prachtportal 
im  edelsten  Styl.  —  Gleiches  Interesse,  wie  die  Kirche  in  ihrem  schönen. 
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klareo,  hsnnoniBchen  Ganzen,  erregen  auch  ihre  Details,  welche  gleich- 
miasig  mit  dem  Fortgange  der  mehrfach  onterbrocheDen  Bauthätigkeit 
na  frfihromanischen  strengen  Elementen  beginnend  bis  zu  einzelnen  For- 
men der  UebergangBzeit  fortschreiten.  Die  Säulen  haben  theils  Würfel-, 
tfaeils  Kelehcapitäle,  und  beide  Gattungen  kommen  nicht  bloss  in  der  Krypta, 
«mdeni  auch  an  den  Gurtträgem  des  Mittelschiffes  neben  einander  vor, 
iD  letzteren  in  beabsichtigter  regelmässiger  Abwechselung  (rrgl.  oben 
S.  398  Fig.  141).    Die  WUrfelcapitäle  sind  theils  ganz  einfach,  theils  mit 
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anfliegendem  Ornament  verziert,  in  der  Krypta  (Fig.  152)  auch  in  seltsam 
phantastischer  Weise  mit  Anklängen  an  die  koriDtbischen  Tolutenstengel, 
nn  Ostchor  (Fig.  153)  mit  einem  streng  gehaltenen  Blätterpaar,  im  Langhause 
(Fig.  154)  mit  getrennter  Bebandlang  der  von  einem  mit  Sternen  besetzten 
Bande  eingefassten  Schilder  nnd  der  eckigen  Abmndungen :  in  der  Hitte  der 
enteren  und  an  den  letzteren  mit  mystisch  verschlangenen  Kreislinien.  Die 
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Eelchcapitäle  sind  mit  Blattwerk  besetzt,  welches  im  Gegensätze  zu  dem 
herben  Ornament  der  Capitäle  in  den  älteren  Theilen,  an  den  jängereUi 
besonders  aber  im  Vorhofe  (Fig.  155)  und  am  Portale  desselben,  in  reicher 
Fülle  und  zierlicher  Ausarbeitung  erscheint  Die  Kämpfer  über  den  Capi- 
tälen  haben  in  den  älteren  Theilen  meist  die  Form  einer  breiten,  sanft 
ausgehöhlten  Schmiege,  kommen  aber  auch  trapez-  und  klotzfömug  vor. 
Die  Gesimse  der  Pfeiler  zeigen  nur  noch  selten  den  Kamiess,  der  öfter  in 
zwei  Theile  zerlegt  ist:  als  Hohlleisten  und  Pfühl,  wie  überhaupt  das 
Profil  der  attischen  Basis  dem  sämmtlichen  Simswerk  mehr  oder  weniger  zu 
Grunde  liegt  Die  Seitenapsiden  begnügen  sich  mit  einfachen  Wülsten 
als  Kämpfer  der  Halbkuppeln.  Die  Basis  der  Säulen  und  Pfeiler  ist  überall 
die  attische;  an  den  Säulen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Krypta,  stets 
mit  Eckverbindungen  am  unteren  Pfühl:  im  Langhause  in  glatter  Form 
von  Kugelausschnitten,  in  den  Schallöffhungen  über  hohem  kubischem  Plin- 
thus  zuweilen  rechteckig  zinnenformig ,  im  Paradiese,  wo  sich  an  den 
Säulenschaften  sogar  Theilungsringe  zeigen,  als  scharf  profilirte  elegante 
Blätter.  Das  Ornament  der  Gesimse  besteht  aus  Palmetten,  aus  einem 
malerischen  Kleeblatt,  aus  versetzten  Rollen  oder  aus  Schuppen.  Die 
Schenkel  der  grösseren  und  kleineren ,  älteren  und  jüngeren  Rundbogen- 
friese ruhen  meist  auf  Consölchen,  und  die  aus  kleinen  decorirten,  in  den 
Feldern  mit  den  mannichfaltigsten  Bliunen  gefüllten  Bögen  bestehende 
Reihe  über  dem  Prachtportale  des  Paradieses  zeigt  eine  wahre  Musterkarte 
von  elegant-romanischen  Verzierungen  aller  Art*). 

Gleichzeitig  mit  dem  Stiftungsbau  von  Laach  wurde  das  Nonnenkloster 
S.  Thomas  vor  Andernach  (jetzt  Irrenanstalt),  welches  Jahrhunderte  hin- 
durch dem  Verfalle  preisgegeben  gewesen  war,  1129  durch  Erzb.  Meginher 
von  Trier  neu  errichtet  und  mit  Augustinerinnen  besetzt  Die  damals  vor- 
handene Kirche,  die  man  wohl  nur  wiederherstellte,  wurde  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  bei  der  ümwandelung  des  Klosters  in  eine  Leder- 
fabrik abgetragen;  doch  hat  sich  im  ehemaligen  Klosterhofe  noch  eine 
kleine  K^elle  erhalten,  welche  ehedem  den  Nonnen  als  Begräbnissstätte 
gedient  hat  und  in  den  Details  mit  den  späteren  Theilen  von  Laach  so 
vielfach  übereinstimmt,  dass  sie  möglicherweise  von  denselben  Bauleuten 
herrühren  könnte.    Es  ist  ein  Rechteck  von  41  x  22  F.  in  Mauern  und  in 


*)  Unter  der  Begiening  K.  Friedrich  Wilhelm  IV.  hat  auf  k5nigliche  Kosten  eine 
Restauration  der  schönen  Kirche  stattgefanden,  wohei  die  den  Einstnn  drohenden  Ge- 
wölhe  gesichert,  die  unter  dem  Pflaster  verborgenen  Pfeiler-Basemente  wieder  hloss  gelegt, 
mehrere  verändert  gewesene  Fenster  anf  die  frühere  Form  gebracht  and  die  alte  Polj- 
chromie  des  Inneren  nach  noch  vorhandenen  Spuren  (in  meist  sehr  greUen  Farben)  neu 
hergesteUt  wurde.  Bei  dem  Brande  der  modernen  Elostergebftude  im  Jan.  1855  sind 
glücklicherweise  nur  die  Dächer  der  Kirche  beschädij^  worden. 
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drei  imgleichen  Jochen  mit  rippenlosen  Kreuzgewölben  überspannt,  die 
Ton  Consolen  getragen  werden.  Die  Verwandtschaft  mit  Laach  zeigt  sich 
m  der  Decoration  des  durch  ein  Gurtgesims  in  zwei  Geschosse  getheilten 
Aeosseren:  die  untere  Abtheilung  ist  mit  im  Kleeblatt  gedeckten  Blenden 
geschmückt,  die  obere,  unsym- 
metrisch gegen  die  untere,  mit 
Bondbogennischen  über  Halb- 
siulen.  Letztere  haben  attische 
Bftsen  mit  Eckblatt  und  mit 
Bl&ttern  besetzte  Kelchcapitale, 
vdehe  über  cubischen  Käm- 
pfern durch  wulstige  Bögen 
ferbunden  sind,  deren  Schmuck 
in  versetztein  Stabwerk  (Pfei- 

fenatielen)  besteht.  Die  Fenster  stehen  abwechselnd  in  den  Blendarkaden 
und  sind  an  der  Schmiege  mit  einem  Wulst  umzogen.  Die  Thür  (am  west- 
Udien  Ende  der  Südseite)  ist  ganz  wie  die  Fensternischen  behandelt,  der 
Wulst  über  den  Wandsäulen  zeigt  das  Schuppenomament.  Unter  dem 
Dachsinse,  der  sich  um  die  Giebel  verkröpft,  läuft  der  gewöhnliche 
Bogenfries. 

Ein  anderer,  bedeutenderer,  mit  Laach  gleichzeitiger  und  verwandter 
Benedietinerbau  im  Sprengel  von  Trier  war  die  Kirche  der  aus  dem  alten 
Euchariuskloster  (oben  S.  47)  hervorgegangenen  Abtei  S.  Matthias  in  der 
gleiehnamigen  Vorstadt  von  Trier,  welche  ungefähr  1127  begonnen  und 
1146  geweiht  wurde.  Es  ist  eine  ansehnliche  Pfeiler-Basilika  (im  Lichten 
227  F.  lang  und  67  F.  breit)  mit  zwei  viereckigen  Westthürmen  und  zwei 
anderen,  ebenfalls  viereckigen  über  dem  rechteckigen  Abschlüsse  der  sich 
jensdts  des  Querhauses  fortsetzenden  Seitenschiffe.  Unter  den  östlichen 
Theil^i  befindet  ;ich  eine  Krypta  von  106  F.  Länge,  deren  Säulen  attische 
Basen,  aber  statt  der  Capitäle  nur  verschieden  gegliederte  Kämpfergesimse 
haben.  Die  viereckigen  Pfeiler  der  acht  Arkaden  des  Langhauses  haben 
an  beiden  Fronten  Pilastervorlagen:  in  den  Seitenschiffen  als  Träger  der 
von  ähnlichen  Wandpfeilem  aufgenonmienen  Quergurtbögen  für  die  dazwi« 
sdien  eingespannten  Sjreuzgewölbe,  in  dem  29  F.  breiten  Mittelschiffe  an 
den  Scheidmauem  aufsteigend,  was  um  so  mehr  auf  eine  auch  hier  ursprüng- 
lich beabsichtigte,  aber  nicht  zur  Ausführung  gekommene  Ueberwölbung 
schlieasen  lässt,  als  sich  auch  an  der  Aussenseite  Ansätze  von  Yerstär- 
knngspfeilem  befinden,  die  aber  nicht  weiter  geführt  wurden,  da  man  sich 
im  Fortgange  des  Baues  mit  einer  Balkendecke  begnügte.  Basemente 
und  Kämpfer  entsprechen  der  attischen  Basis,  an  den  Kämpfern  der  Seiten- 
schiffwände mit  Verdoppelung  der  Glieder.  Ln  Aeussern  hat  das  Langhaus 
ein  auf  Consolen  ruhendes  decorirtes  Kranzgesims;  das  Querhaus  zeigt 
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Bundbogenf riese ,  deren  kleine  Bögen  unter   grösseren  zusammengefasst 
werden*). 

Wenden  wir  uns  nun  weiter  rheinab wärts ,  so  finden  wir  überhaupt 
nur  äusserst  wenige  Bauwerke  neuer  Stiftung  aus  der  ersten  Hälfte  des 
XII.  Jahrb.,  und  unter  diesen  keines,  das  in  baukünstlerischer  Besiehung 
verdiente  der  ausgezeichneten  Kirche  zum  Laach  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  In  der  Stadt  Cöln  kommt  nur  die  Kirche  S.  Mauritius  in 
Betracht,  die  Stiftung  eines  dortigen  Bürgers  auf  dem  Territorium  der 
Abtei  S.  Pantaleon,  worüber  er  mit  letzterer  in  Streit  gerieth,  in  Folge  dess 
dieselbe  den  Nonnen  auf  der  Rheininsel  übereignet  wurde.  In  der  hier- 
über ausgestellten  Urkunde  von  1144  wird  die  Kirche  als  neu  bezeichnet, 
musste  also  damals  erst  kurz  vorher  erbaut  worden  sein.  Es  ist  nur  eine 
bescheidene  Anlage  von  rechteckiger  Grundform  (c  140  x  56  F.),  deren 
drei  mit  Kreuzgewölben  überspannte  Schiffe  in  Apsiden  auslaufen,  die 
durch  ihre  glückliche  und  zierliche  Verbindung  mit  zwei  schlanken  Treppen- 
thürmchen  den  östlichen  Prospect  (Fig.  Iö7)  in  anziehendster  Gruppirung 
erscheinen  lassen.  Die  westliche  Hälfte  des  Gebäudes,  welche  durch  die 
Anlage  eines  unterwölbten,  von  einer  mittleren  Säulenreihe  getragenen 
Nonnenchores,  mit  einem  zweischiffigen  kryptenartigen  Baume  unter  letz- 
terem, interessant,  aber  sehr  baufällig  war,  wurde,  nachdem  der  viereckige 
Westthurm  schon  früher  gefallen  war,  im  J.  1858  abgetragen,  um  einem 
modern  gothischen  Polygonbau  Platz  zu  verschaffen,  mit  wcflchem  der 
erhaltene  Ueberrest  der  alten  Kirche,  die  man  erst  ganz  beseitigen  wollte, 
verbunden  worden  ist.  Das  Gewölbesystem  derselben  ist  bereits  oben 
S.  297  in  Fig.  140  dargestellt  worden,  woraus  erhellt,  dass  die  quadra- 
tischen Zwischenpfeiler  der  Doppeljoche  das  Maass  für  den  Kern  der 
Hauptpfeiler  geben,  welche,  mit  vier  rechteckigen  Vorlagen  versehen,  die 
Kreuzform  haben.  Die  Seitenvorlagen  nehmen  die  von  den  Zwischenpfeilem 
getragenen  Arkadenbögen  auf;  die  Frdntvorlagen  steigen,  die  Kämpfer 
der  letzteren  durchbrechend,  au  den  Scheidmauern  auf  und  tragen  die 
einfachen  Quer-  und  Schildgurte  der  Gewölbe  des  Hochbaues ;  den  Bücken- 
vorlagen für  die  Quergurte  der  Seitenschiffgewölbe  entsprechen  an  den 
Umfassungs wänden  ähnliche  Pilaster,  im  Wechsel  mit  Halbsäulen,  womit 
auch  die  Bückseite  der  Zwischenpfeiler  besetzt  ist  Die  Halbsäulen  zeigen 
an  den  attischen  Basen  die  Eckverbindung  und  haben  einfache  Würfel- 
capitäle;  die  Deckgesimse  bestehen  aus  Platte,  Hohlkehle  und  Wulst  Die 
Gewölbekappen  liegen  nach  ihren  Durchschnitten  hin  völlig  horizontal. 


*)  Die  Kirche  wurde  von  1513  ab  überwölbt,  auch  sonst  verftndert,  and  der  breite 
Thurm  über  der  Mitte  der  Westfront  errichtet.  1783  gingen  die  Dächer  der  Kirche  nnd 
der  Thürme  durch  Feuer  zu  Grunde,  und  bei  der  nur  theilweisen  Wiederherstellung  der 
Thurmdftcher  brachte  man  verBchiedene  Decorationen  im  Zopfgeechmack  an. 


6.  haDrithis  zd  c6li(. 


In  Aeusseren  ist  der  Obergaden  mit  sehr  äacheo  Pilasterarkaden  ge- 
schmückt, zwischea  denen  die  Fenster  sich  befinden,  und  gleiche  Decoration 
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haben  die  Kebencoachen.  Die  Kämpfer  dieser  Blendbogenstellungen  sind 
ein  einfacher  Bundstab.  Die  Hauptconcha  zeigt  über  ähnlichen  Pilastem 
Bit  Blättercapitälen  von  Säulen  getragene  Wandarkaden.  Die  Winkel 
twiachen  den  drei  Apsiden  nehmen  die  beiden  Bchlichten  Treppenthürmcben 
1  bilden  im  Grundrisse  ein  übereck  gestelltes  Quadrat,  welches 
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in  der  Mauerhöhe  der  Hauptapsis  ins  Achteck  und  im  obersten  Stockwerk 
in  die  Rundform  übergeht  Der  achteckige  Theil  wird  dadurch  in  zwei 
Etagen  getheilt,  dass  sich  das  Eranzgesims  des  Langhauses  um  denselben 
verkröpft,  welches  ebenfalls  unter  dem  Giebelfelde  des  Hochbaues  hin- 
läuft. Im  runden  Obertheile  der  Thürme  befinden  sich  schlanke  durch 
ein  Mittelsäulchen  getheilte  Fensteröffnungen. 

§.  57.    unter  den  drei  ältesten  Prämonstratenserklöstem  im  Erzstifte 
Cöln,  Steinfeld  in  der  Eifel,  Hambom  im  Glevischen  und  Enechtsteden 
(zwischen  Rhein  und  Erft,  südlich  von  Neuss),  ist  letzteres  das  bekannteste. 
Grund  und  Boden  desselben  schenkte  Graf  Hugo  von  Sponheim,  Dechant 
des  cölner  Domstiftes,  um  1130  und  Hess  1132  den  Anfang  machen  mit 
der  Erbauung  eines  Eirchleins  zu  Ehren  der  h.  Magdalena;  zu  der  zuerst 
kleinen  Zahl  der  Mönche  gehörte  auch  der  Aedituus  (spätere  Propst)  Christian, 
welcher,  unterstützt  durch  die  Mildthätigkeit  einer  frommen  Frau  Udalinde, 
1138  den  Grund  zu  der  noch  heute  vorhandenen  Abteikirche  legte,  als 
deren  Baumeister  der  Laie  Gezo  genannt  wird.   Christian  vollendete  jedoch 
bis  zu  seinem  im  J.  1151  erfolgten  Tode  nur  das  Sanctuarium  und  die 
Bedachung  {tesiudinem)  desselben,  sowie  die  Gewölbe  der  Ereusflügel  zn 
beiden  Seiten  des  Chores  {ab  utraque  parte  chori  fortäces),    unter  seinem 
Nachfolger,  dem  Propste  Herimann,  fand  sich  ein  neuer  Wohlthäter,  Albert, 
der,  nach  Niederlegung  seiner  reichen  Pfründen  als  Propst  zu  Aachen  und 
Domdechant  zu  Cöln,  in  das  Prämonstratenserstift  Enechtsteden  einge- 
treten war  und  demselben  alle  seine  Güter  übermachte;   er  führte  den 
Bau  des  Münsters  von  dem  Theile  an,  welchen  Christian  erbaut  hatte,  bis 
zu  Ende,  errichtete  die  drei  Thürme,  Hess  die  Glocken  giessen  und  sorgte 
für  alles,  was  er  für  den  Glanz  des  Gebäudes  thun  konnte,  auf  welches 
er  1500  Mark  verwendet  hatte.    Sein  Tod  scheint  im  dritten  Viertel  des 
Xn.  Jahrh.  erfolgt  zu  sein,  und  sein  Leichnam  wurde  vor  dem  Hochaltare 
der  Eirche  beigesetzt    Später,  aber  noch  unter  Propst  Herimann,  war  es 
der  Goldschmied  Albert  (vermuthlich  ein  Conversus  des  Elosters),  welcher 
von  dem,  was  er  durch  den  Eunstfleiss  seiner  Hände  erübrigt  hatte,  einen 
Theil  des  Do  Aütoriums  zu  bauen  begann  und  fast  ganz  vollendete.  Ausser 
ihm  gaben  zwei  cölner  Bürger,  Rüttger  und  Harper,  die  Mittel  her,  um 
das  Refectorium  und  die  Oekonomiegebäude  anzulegen  und  zu  vollenden. 
Es  ergiebt  sich  aus  diesen  geschichtlichen  Nachrichten,  dass  die  Baulich- 
keiten des  Elosters  nur  nach  und  nach  zu  Stande  kamen,  je  nachdem  die 
Geldmittel  flössen,  und  die  von  den  Stiftungsbauten  allein  noch  erhaltene 
Eirche  lässt  insofern  die  Merkmale  davon  erkennen,  als  sich  drei  ver- 
schiedene, schnell  aufeinander  gefolgte  Bauführungen  daran  nachweisen 
lassen.    An  dem  Grundrisse  (Fig.  158),  der  eine  überwölbte  doppelchörige 
Anlage  in  Ereuzform  mit  dreischiffigem  Langhause  zeigt,  fällt  die  bedeu- 
tende Grösse  des  Querschiffes  auf,  welches  mit  seinen  über  das  Quadrat 
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rerltogerteB  rechteckigen  Flügeln  um  so  mehr  hervortritt,  als  die  Seiten- 
schiffe  nur  schmal  angenommen  sind.  Die  Länge  der  ganzen  Kirche  beträgt 
193  F.;  das  Mittelschiff  ist  26>/t  F.,  die  SeitenschifFe  sind  ll^j  F.  breit, 
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und  das  Querhaus  hat  eine  Länge  von  88  F. ,  alles  in  Mauern  gemessen. 
In  den  Winlieln  zwischen  den  Kreuzarmen  und  dem  Altarhanse  sind  zwei 
Tiereckige  ThUrme  angeordnet,  und  über  der  Vierung  erhebt  sich  der  acht- 
eckige Hauptthurm;  die  Anlage  eines  westlichen  Thurmbaues  fehlt,  und 
eine  Krypta  ist  unter  dem  nur  um  drei  Stufen  erhöhten  Cborraume  nicht 
Torhanden.  Die  Üeberwölbung  des  Langhauses  befolgt  das  schon  bei 
S.  Mauritius  in  Cöln  beschriebene  System  quadratischer  Doppeljoche  im 
Hittetschiffe,  nur  dass  hier  die  ebenfalls  kreuzförmigen  Hauptpfeiler  noch 
überdies  jederseits  mit  einer  Halbsäule  besetzt,  und  statt  der  Mittelpfeiler 
Säulen  eingereiht  sind;  die  beiden  äussersten  Joche  machen  indess  eine 
Ausnahme,  indem  im  westlichsten  statt  der  Säule  ein  Pfeiler,  und  im  öst- 
lichsten statt  des  einfachen  ein  im  Dreiblatt  gebildeter  Säulenscbaft  erscheint. 
Der  Längendnrchschnitt  Fig.  159  zeigt,  wie  die  rechteckigen  Pfeiler- 
Torlagen  mit  den  Halbsäulen  den  Arkadensims  durchbrechend  aufsteigen,- 
als  Träger  der  Gurt-  und  Stirnbögen,  zwischen  denen  die  horizontal 
liegenden,  aber  schon  busigen  Kappen  eingespannt  sind.  Die  Fenster- 
uordnung  des  Oßergadens  stimmt  mit  S.  Mauritius  in  Cöln  iiberein.  In 
den  Seitenschiffen  werden  die  Scheidgurte  der  rechteckigen  Joche  von 
Wandpfeilem  mit  Halbsäulen  getragen.  Sämmtliche  Säulen  haben  attische 
Basen  mit  wenig  ausgebildeten  Eckblättern  und  meist  völlig  schlichte 
Wttifelcapitäle  mit  umzogenen  Schilden.  Das  ganze  Langbaus  mit  der 
westlichen  Apsis  erscheint  als  völlig  in  einem  Gusse  entstanden,  dagegen 
Uegeo  im  Ereuzmittel  die  Capitäle  der  den  vier  Ecken  als  Gewölbträger 
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Torgelegten  Halbaänlen  um   5  F.   tiefer  als  an  den  Hauptpfeilern  des 
Schiffes,  und  dasöelbe  findet  mit  den  durch  einen  Wandpfeiler  getrennten 
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Fensterpaaren  in  den  KreuzflOgelfronteD  statt,  woraus  auf  eine  andere, 
etwas  frühere  Baufuhniog  fUr  diese  Theile  zu  scbüessen  sein  wird.  Der 
sich  auf  Chor  und' Kreuz  erstreckende  erste  Bauabschnitt  unter  Christian 
genügte  dem  Propst  Herimann  nicht  und,  unterstützt  durch  die  reichen 
Mittel  des  Prälaten  Albert,  Hess  er  das  Langbaus  höher  bauen,  als  früher 
beabsichtigt  war,  und  um  das  Ganze  mebr  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
wurden  auch  die  Umfassnugsmauem  der  östlichen  Theile  nachträglich 
erhöht,  wovon  sich  am  Aenssereo  deutliche  Spuren  zeigen.  Die  Erhöhung 
des  Altarhauses  scheint  zuletzt  ausgeführt  worden  zu  sein:  denn  die  Halb- 
säulenvorlagen  an  den  östlichen  Ecken  der  Vierung  haben  statt  des  soust 
herrschenden  Würfelknaufes  niedrige  mit  edlem,  sich  lösendem  Blattwerk 
geschmückte  Eelchcapitäle.  An  der  nordöstlichen  Ecke  erhebt  sich  bis 
zu  etwa  6  F.  über  den  Fnssboden  ein  aus  drei  Schäften  componirtes 
Säulenbündel,  auf  dessen  Deckplatte  ein  c.  4  F.  hoher  schlichter  recht- 
eckiger, oben  mit  einem  Löwenkopfe  decorirter  ^ämpfer  ruht,  und  letz- 
terer, mit  einem  aus  Platte,  Viertelkefale  und  zwei  Plättchen  bestehenden 
Simswerk  gedeckt,  trägt  erst  die  eigentliche  Halbsäule,  welche  an  ihrer 
attischen  Basis  auf  den  Ecken  am  unteren  Pfühl  mit  einem  herabgehenden 
Muscbelblatte  verziert  ist.  Die  Gründe  für  diese  absonderliche  Gon< 
struction  erhellen  nicht.  Die  drei  Abtheilungen  des  Querschiffes  sind  nicht 
mit  Kreuzgewölben,  sondern  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  mit  einer  Art 
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Ton  gestutzten  Kappeln  gedeckt;  das  Langchor  dagegen  hat  ein  Kreuz- 
gewölbe mit  wagerechten,  aber  hochbusigen  Kappen  z¥rischen  fiberhöhten 
Gurt-  und  Schildbögen.  Die  Apsis  ist  nur  bis  unter  die  Fenster  alt,  das 
abrige  ist  eine  Erneuerung  in  Polygonform  aus  spätgothischer  Zeit  — 
Das  Aenssere  der  Kirche  erscheint  ausserordentlich  einfach.  Am  Hochbau 
des  Langhauses  sind  als  Bfauerverstärkung  Pilaster  angeordnet,  breitere 
in  den  Anfallspunkten  der  Oewölbe,  schmälere  zwischen  den  Fenstern, 
alle  unter  einander  oben  durch  den  Bogenfries  verbunden.  Die  Seiten- 
scfaiffwinde  sind  bis  auf  eine  Reihe  grösserer  Bögen,  von  denen  je  der 
dritte  ein  Fenster  umrahmt,  völlig  schlicht  Die  drei  Seiten  der  Kreuz- 
Torlagen  haben  starke  Eck-  und  Mittellisenen,  die  in  absonderlicher  Weise 
oben  je  durch  einen  Blendbogen  als  Umrahmung  der  Fenster  verbunden 
sind,  indem  nämlich  die  Bogenschenkel  nicht  unmittelbar  von  den  Lisenen 
ausgehen,  sondern  einen  geringeren  Durchmesser  haben  und  erst  durch 
eine  Abtreppung  und  ein  convexes  Kreissegment  mit  den  Wandstreifen  in 
Verbindung  stehen.  Auf  diese  Bogenstellungen  folgt  dann  die  bereits 
erwähnte  Mauerfiberhöhung  und  ein  schlichtes  um  die  Giebelseiten  ver- 
kröpftes  Dachgesims,  welches  von  balkenkopfartigen  Gonsolen  getragen 
wird  und  ebenso  am  Langchore  vorkommt  Die  beiden  quadratischen 
Thfirme  sind  bis  zur  Dachhöhe  der  Kirche  durch  Eckpfeiler  verstärkt  und 
haben  nur  in  den  nun  folgenden  (vermuthlich  von  Albert  herrührenden) 
beiden  oberen  Stockwerken  die  fiblichen  Säülenfenster,  Lisenen  und  Bogen- 
friese.  Gleichen  Schmuck  zeigt  der  achteckige  Mittclthurm,  an  dem  sich 
eine  nachträgliche  Erhöhung  der  Mauern  kenntlich  zu  machen  scheint  — 
Mit  dem  höchst  trockenen  Aeussem  der  Kirche  steht  gewissermassen  in 
Contrast  das  unter  einer  besonderen  kleinen  Giebelhalle  am  sfidlichen 
Seitenschiffe  angebrachte  schmuckvolle  Portal,  dessen  abgestufte  Wände 
mit  je  zwei  Säulen  ausgesetzt  sind,  die  sich  als  Wulste  in  der  Deckbogen- 
gliederung  fortsetzen.  Letztere  ist  mit  Ausnahme  der  mit  Blattwerk  deco- 
rirten  Archivolte  schlicht  gehalten,  aber  die  Säulen  und  die  Pfeilerecken 
zeigen  an  ihren  Gapitälen  schönen  acanthusartigen  Blätterschmuck  und 
entsprechen  dadurch  den  vorbeschriebenen  Gapitälen  im  Lmem  am  West- 
bogen des  Altarhauses.  Die  Kämpfer  bestehen  aus  einem  steil  zur  Deck- 
platte ansteigenden  Kamiess. 

Dasselbe  Schema  von  mit  Zwischensäulen  wechselnden  Pfeilern  wie  in 
Knechtsteden  finden  wir  angewendet  im  Langhause  der  Kirche  des  ehe- 
maligen Augustinerstifts  Klosterrath  (Rodia  Ducis,  Rolduc,  Herzogen- 
rath) im  Limburgischen  (P/^  M.  nördlich  von  Aachen),  deren  Erbauung, 
selbstverständlich  mit  Unterbrechungen,  volle  hundert  Jahre  in  Anspruch 
oahnL  Die  Kloster  -  Annalen ,  deren  älteste  Aufzeichnungen  aus  dem 
Xin.  Jahrh.  herrühren,  enthalten  darüber  folgende  Notizen:  Nachdem  das 
(Utere)  Heiligthum   niedergerissen  war,  baute  der  Pn^ßl^  Bruder  und 
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Embrico  die  ET7pta  an  derselben  Stelle,  and  man  legte  die  Fondamente 
des  Münsters  „scemate  longobardim."  Im  Jahre  llOS  verde  die  Baiutelle 
der  Kirche  und  die  Krypta  zu  Ehren  der  b.  Maria  geweiht  Als  der  PropBt 
Johannes  im  J.  1138  sein  Amt  angetreten  hatte,  führte  er  das  MauerweA 
anf  beiden  Seiten  der  Apsiden  auf  {murum  ex  uiraque  parte  täniäum,  das 
Querschiff?),  und  bedeckte  es  oben  mit  drei  steinernen  Gewölben.  Im  J.  1143 
wurde  die  Mauer  der  Kirche,' vom  Chore  westwärts  drei  Joche  lang  auf- 
geführt, aber  nur  zwei  Joche,  beiderseits  nebst  ihren  Abseiten,  wurden  mit 
Steinen  eingewölbt.  Die  Weihe  der  Kirche  fand  endlich  1209  durch  den 
Bischof  Philipp  von  Ratzeburg  statt.  Die  Krypta  ist  mithin  der  älteite 
Theil  des  ganzen  Gebäudes  and  beweist  durch  ihren  kleeblattförmigen 
'Gnindriss  (s.  die  schraf&rte  Einzeichnung  in  Fig.  160),  dass  die  Chorpartie 
der  Kirche,  wie  bereits  oben  S-  208  bemerkt,  eine  Nachahmung  der  in 
Cöln  beliebten  Dreiconcfaen-Aalage  werden  sollte  und,  da  sie  nicht  mehr 
existirt,  vielleicht  ursprünglich  in  dieser  Weise  {„scemate  lonffobardino''Tf) 
ausgeführt  gewesen  ist  Abgesehen  auch  von  dem  jetzigen  spätgothischen 
Altarhause,  ist  es  Übrigens,  die  wesentliche  Bichtlgkeit  der  Zeiehnong 
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vorausgesetzt,  unzweifelhaft  klar,  dass  die  noch  vorhandene  Krypta  eine 
völlig  andere  und  bei  weitem  kleinere  Oberkirche  erwarten  lilsst,  als  der 
gegenwärtige  Bau  ist.  Zwei  Säulenreihen  theilen  den  Raum  in  drei  wcst- 
Östlich^  Schiffe  und  durchkreuzen  sich  mit  drei  andern  Reihen  dergestalt, 
dass  aacb  in  der  Bichtnog  von  Nord  nach  Süd  drei  Qnerschiffe  entstehen. 
Die  Säulen  sind  so  angeordnet,  dass  je  zwei  im  Durchmesser  der  drei 
Apsiden  stehen  und  letztere  frei  geblieben  sind.  Das  Ganze  ist  mitOrat- 
gewölben  ohne  alte  Gurtbögen  überspannt  und  über  den  Apsidenfenstem  mit 
Stichkappen  versehen.    Die  Säulen  (Fig.  161)  haben  im  (jüngeren?)  west- 
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lielieD  rechteckigen  Theile  der  Krypta  koriothisirende  Gapttäle  uad  attische 
Baaeo  mit  Eckblättero,  die  äbrigen  meist  grotteske  Bildercapitäle  von  ge- 
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streckter  Würfelform,  theile  glatte,  theüs  verzierte  Schafte  mit  gewimdenen 
Caunelüren,  Zickzackbändem  etc>  und  theils  attische  Basen  ohne  Eck- 
blätter, theils  statt  der  Basen  Bestteogestaltea  als  Träger  der  Schafte. 
Das  Hauptglied  der  Kämpfer  ist  der  Kamiess,  welcher  amgekehrt  auch 
an  den  Bestienbasen  vorkommt  Dnrch  die  Fundamentinmg  des  jetzigen 
(in  den  Gnudriss  Fig.  160  schwarz  eingezeichneten)  spätgothischen  Laog- 
chores  der  Kirche  sind  die  SeitenconcheD  der  Krypta  leider  verbaut.  Der 
ursprüngliche  Zugang  zu  letzterer  wird  gegenwärtig  von  den  Stufen  be- 
deckt, die  auf  den  sich  über  das  Kreuz  der  Kirche  mit  erstreckenden 
hohen  Chor  führen,  und  bildet  einen  in  der  Tonne  überwölbten  Vorraum.  — 
Als  ältester  Tbeil  der  gegenwärtigen  Oberkirche,  deren  Erbauung  im  J.  113S 
nnd  ersicbtiich  nach  einem  von  dem  früheren  abweichenden,  erweiterten 
Plane  begonnen  wurde,  erscheint  das  c.  108  F.  lange  Querhaus,  welches 
niit  seinen  rechteckigen  Flügeln,  die  wie  die  Vierung  mit  Kreuzgewölben 
äberspannt  sind,  beträchtlich  über  die  nur  c.  54  F.  betragende  Breite  des 
Langhauses  vortritt  Letzteres  (vrgl  den  Grundriss  Fig.  160  und  den 
Längendorchschnitt  Fig.  162)  ist  durch  Pfeiler  von  quadratischem  Kerne 
m  vier  annähernd  quadratische  Joche  von  gleicher  Grösse  geUieitt,  denen 
weetlicb  noch  ein  Halbjoch  hinzutritt,  als  Unterbau  eines  rechteckigen 
Thunnes,  der  das  Mittelschiff  übersteigt  und  sich  nach  letzterem  über 
einem  niedrigen  kryptenartigen  Gewölbe  in  einer  hoben  Emporbübne  öffiiet, 
während  auf  den  Seiten  zwei  Tbüren  in  die  Nebenschiffe  führen.  Von  den 
beiden  sich  dem  Emporenbau  anschliessenden  Vol^ocben  ist  das  westlichste 
als  Qaerschiff  behandelt,  und  das  auf  letzteres  folgende  durch  Einreihong 
einer  Zwischensäule  als  Doppeljocb,  neben  welchem  sich  die  niedrigen 
Seitenschiffe,  von  denen  das  westlichste  Halbjoch  begleitet  ist  wieder  fort- 
setzen, and  dieselbe  wechselnde  Anordnung  wiederholt  sich  in  den  beiden 
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'östlichsten  Jochen  nochmals,  so  dass  die  Arkaden  des  Langhauses  xweioia] 
durch  ein  Querschiff  anterbrocben  werden,  dessen  Ahseiten  mit  den  Neben- 
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schiffen  von  gleicher  Breite  und  mit  dem  Mittelschiffe  ziemlich  von  gleicher 
Höhe  sind.  Diese  sehr  eigentbilmliche  Anlage,  von  welcher  ein  zweites 
Beispiel  nicht  nachgewiesen  ist,  könnte  zwar  ihre  Entstehung  einer  blossen 
baumeisterlichen  Laune  zu  verdanken  haben,  erkISrt  sich  jedoch  wahr- 
scheinlicher aus  dem  Streben  nach  grösserer  Solidität  des  Mittelschiff- 
gewölbes, indem  die  Seitenmauem  der  Querhallen  um  so  kräftiger  als 
Widerlager  wirken,  als  die  Abseiten  derselben,  in  einer  für  Deutschland 
ganz  ungewöhnlichen  Weise,  mit  quer  gelegten  Tonnenwölbungen  über- 
deckt sind.  Die  Befensterung  besteht  in  den  Querschiffronten  aus  je  zwei 
gewÖbDlichen  Rundbogenfenstem  und  einem  grossen  Vierblattfenster  darüber 
im  Schildbogenfelde  des  Tonnengewölbes;  im  Obergaden'  der  Doppeljoche 
nimmt  je  ein  Paar  kleinerer  gewöhnlicher  Fenster  die  Gewölbescbilde  ein, 
senkrecht  Über  den  sebr  kleinen  Fenstern  der  Seitenschiffe.  Die  Qner- 
gurte  und  Schildbögen  des  Mittelschiffes  werden  von  rechteckigen  Pfeiler- 
TOrlagen  getragen,  die  der  Seitenschiffe  sowohl  an  den  Bückseiten  der 
Pfeiler,  als  an  den  Umfassungswänden  von  Halbsäuleu.  Die  Arkaden-  uud 
Wandsäulen  haben  scnlptärte  Würfelcapitiüe  und  attische  Basen.  Die 
Sockel  und  Kämpfer  der  Pfeiler  bestehen  einfach  uis  Platte  und  Schmiege. 
Die  BrUstungswände,  welche  den  zum  Hochchore  geiogenen  erhöhten  Ruun 
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des  Krenmittels  von  den  tiefer  gelegenen  Transepten  scheiden,  zeigen 
eine  in  spStromanischer  Weise  gegliederte  Täfehmg. 

§.  58.    Dass  die  Formen  der  znletzt  beschriebenen  Eirthe  von  Kloster* 
rath  in  Vergleich  mit  den  vorher  besprochenen  gleichzeitigen  und  früheren 
niederrfaeinischen  Monmnenten  schwer,   einfach  und  schlicht  erscheinen, 
erkürt  sich  hinlänglich  aus  der  Verschiedenheit  des  Baumaterials,  da  hier 
statt  des  bildsamen  Txdfs  der  harte  feinkörnige  Bruchstein  aus  dem  Wurm- 
tbale  zur  Verwendung  gekommen  ist,  und  ist  geeignet  die  einfach  alter- 
tümlichen Formen,  die  sich  auf  dem  mittelrheinischen  Gebiete  des  rothen 
Stoidsteins  an  den  drei  grossen  Domen  zu  Mainz,  Speier  und  Worms 
ongeachtet  der  vorgeschrittenen  Zeit  ihrer  Umwandlung  in  Gewölbebauten 
forfinden,  aus  ähnlichen  Ghünden  zu  erklären,  sobald  sich  durch  ein  sicher 
datirtes  Bauwerk  Oberhaupt  nur  der  Beweis  führen  lässt,  dass  im  Laufe 
des  XTT.  Jahrh.  in  jenen.  Gegenden  noch  in  so  primitiven  Formen  gebaut 
wurde.    Die  Baugeschichte  der  S«  Gothardskapelle,  eines  kleinen  Ge- 
bäudes, welches  in  engster  Verbindung  steht  mit  dem  Dome  zu  Mainz, 
wird  zu  diesem  Beweise  hinreichen.    Sie  liegt  am  Markt  dicht  vor  der 
Nordseite  des  westlichen  Querhauses  der  Kathedrale,  jedoch  isolirt  und 
nicht  genau  in  der  Axe  des  letzteren,  und  war  die  Hauskapelle  der  neben 
dem  Dome  belegenen  erzbischöflichen  Curie :  als  solche  wird  sie  bezeichnet 
m  ebier  Dotations-Urkunde  vom  J.  1136  durch  den  Erzbischof  Adalbert  I. 
aus  dem  Hause  Saarbrücicen,  welcher  sie  von  Grund  aus  angefangen  hatte 
zu  bauen  und  nach  seinem  im  J.  1137  erfolgten  Tode  in  derselben  begraben 
wurde;  aber  erst  1138  unter  seinem  gleichnamigen  Nachfolger  und  Neffen 
Adalbert  H.  wurde  der  Hauptaltar  durch  Bischof  Bucco  von  Worms  geweiht, 
woraus  folgt,  dass  die  Kapelle  bei  dem  Dombrande  von  1137  (s.  oben 
8.  219)  im  Wesentlichen  unbeschädigt  geblieben  war,  was  ihrer  durch- 
gingigen Ueberwölbung  oder  einem  glücklichen  Zufalle  zu  verdanken  sein 
mochte.    Es  ist  ein  zweistöckiges  Gebäude  von  rechteckigem  Hauptkörper 
(in  Mauern  65  F.  lang  und  57  F.  breit)  und  bietet  innerlich  in  beiden  Ge- 
schossen dieselbe  Anordnung  dar:  unten  theilen  vier  kurze  quadratische 
Pfeiler,  oben  ebensoviel  Säulen  den  Raum  in  drei  Schiffe,  von  denen  die 
Seitenschiffe  östlich  in  halbkreisförmige  Gonchen  auslaufen,  die  in  der  dicken 
rechteckig  schliessenden  Mauer  ausgespart  sind,  während  dem  Mittelschiffe 
sich  noch  ein  quadratisches  Sanctuarium  voriegt,  mit  einer  grösseren 
Concha.    Die  Stützen  sind  durch  rundbogige  Gurte  verbunden,  zwischen 
denen  sich  schwere  gratige  Kreuzgewölbe  mit  wagerechten  Kappen  ohne 
jede  Busung  einspannen;  da  die  Seitenschiffe  etwas  schmäler  sind  als  das 
Mittelschiff,  mussten  die  Gurtbögen  etwas  überhöht  werden»  um  gleiche 
Scheitelhöhe  zu  erreichen  mit  den  in  gesenkter  Ellipsenform  construirten 
breiteren  Bdgeii  de»  Mittel8ehiffB&  --   Wenn^  nach  der  au8g«0eicfaQeten 
Bestinmrang  dieses  Meinen  Bauwerkes*  als  erzbtschöflicher  Hofkapeüe  und 
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Grabmal  ihres  Stifters  and  nach  der  eigenthllmlicben  and  gelimg«ien  Qp- 
Samtanordnung   angenommen    werden    darf,    dass    der  Baumeister  sdfi 
Bestes  zu  geben  bemüht  gewesen  sein  wird,  so  moBS  die  Spärlichkeit, 
Unbeholfenbeit   und   Schwerfälligkeit   sämtlicher  Details  ganz  besonders 
auffallen.    Die  an  sich  schon  kurzen  Pfeiler  des  Erdgeschosses  sind  mit 
stark  vortretenden  und  dadurch  den  schwerfölligen  Eindruck  des  Ganzen 
noch  vermehrenden  Kämpfern  versehen,  die  aus  mehreren  ziemlich  harten 
und  onorganisch  auf  einander  folgenden  Gliedern  zusammengesetzt  sind. 
Der  obere  Raum  hat  einen  vergleichsweise  leichteren  Charakter,   da  nur 
das  mittlere  Gewölbequadrat  zwischen  Gurtbögeo  eingespannt  ist  und  die 
Säulenschafte  ziemlich  stark  verjüngt  sind;  aber  sie  ruhen  anf  sehr  hohen 
attischen  Basen  mit  starkem  UnterpfUhl,  noch  ohne  jegliche  Eckverbindnng, 
und  tragen  über  einem  schmalen  Halsringe  hohe,  weit  aasladende  Würfel- 
capitäle  (Fig.  163)  von  klotzartiger  Form,  die  den  Eindruck  des  Unfertigen 
machen,  während  die  Deckplatten  und  die  Käm- 
pfer   der  Wandpfeiler    denen    im    Erdgeschosse 
ähnlich  proßlirt  sind,    lieber  einem  durch  Liseneo 
verbundenen  Bundbogenfries  läuft  an  der  Kord- 
und  Ostseite  des  Oberstockwerkes  äoBserlicb  äne 
Zwergsäulen  -  Galerie      eigenthümlichster      Con- 
struction:  Ba^en  und  Knäufe  der  Säalcben  ent- 
sprechen denen  des  Innern  und  tragen  als  Unter- 
lage für  die  Bögen  einen  Steinbalken,   der  mit 
dem  anderen  Ende   in   der   dahinter  liegenden 
Mauer  ruht  und  dieselbe  Frofilimng  zeigt,  wie 
die    Wandpfeilerkäiupfer    im    Innern.     Hervor- 
zuheben bleibt  noch,  dass  die  Gothardakapelle, 
vorausgesetzt,  dass  das  mittlere  Gewölbefach  des 
Erdgeschosses  ursprünglich  offen  war,  als  das 
erste  bekannte  Beispiel  jener  Doppelkapellen  tu 
flj.  IM.  giii«  Ml  i»  «.(hiMtpii.  **e2*'«hnen  ist,  die  sich  mehrfach  in  den  Bui^en 
nbiu.  des  XII.  und  XIII.  Jahrb.  vorfinden. 

Betreten  wir  nan  den  Dom  (vrgl.  S.  219) 
selbst,  so  finden  wir  in  den  Arkaden  des  Langhauses  eine  so  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Details  mit  denen  der  Gothardskapelle,  dass  aof  ziemlich  gleich- 
zeitige Erbauung  beider  geschlossen  werden  darf,  d.  h.  auf  die  Zeit  unmittelbar 
nach  dem  Brande  von  1137,  dessen  Umfang  zwar  nicht  näher  bekannt  ist, 
der  aber  die  Verwandlung  des  vorher  vermuthlich  mit  einerBalkendecke  yex- 
sehenen  Mittelschiffes  in  einen  Gewölbebau  zur  Folge  gehabt  haben  wird*). 


*)  Die  wenigen  romanischen  Bauten  In  der  Cmgegend  von  Hüu,  welolie  etwK  nni 
di«  Zeit  in  Dombiandei  nod  selbit  noch  gpltei  fidlen,  haben  noch  B^lkendeoken:  die 
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Das  Laoghaos  zeigt  eng 
geteilte  quadratische 
Pfeiler,  deren  Masse  von 
dem  älteren  Bau  herzu- 
fahren scheint;  sie  sind 
abwechselnd  mit  Halb- 
sänleuTorlagen  versehen 
ftr  die  Quergurte  der 
UebOTwölbung,  die  aus 
fitif  Doppeljochen  be- 
steht. Gleiche  Halb- 
8iolen  befinden  sich  an 
der  Ruckseite  sämmt- 
licher  Pfeiler ,  welche 
mit  den  entsprechenden 
Halbsäulen  an  den  Um- 
bssnngswättden  der  Sei- 
tenschiffe als  Träger 
der  Gwtbogen  für  die 
Gewölbe  der  letzteren 
dienen.  Eigenthümlich 
hochstrebend  erscheint 
die  gewissennassen  drei- 
stöckige Behandlung  der 
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AngogtiiieiUosterkirche  sn 
Mittelheim  (zwischen  1131 
ood  1140),  eine  einfache  Ba- 
düka  mit  rechteckigen  Pfei- 
len, hat  nor  in  dem  sehr 
kmenOhor  nnd  in  derApsis 
Gewölbe;  über  der  Krenz- 
▼ienmg  ist  ein  niedriger 
TiereckigeT  Thnrm  angeord- 
lei  Die  1106  gegründete,  Tor 
1130  geweihte  Benedictiner- 
kirche  xn  Johannisberg  ist 
ebenfalls  eine  kreuzförmige 
Pfeilerbasilika  mitHolsdecke. 
Selbst  die  wohl  erst  yon  1154 
stammende     (evangel.)    Re- 

migiiiskirche  zn  Ingelheim  zeigt  noch  keine  Spnr  Ton  Gewölben.  Von  der  zwischen 
1150  und  1156  gegründeten  Cisterzienserki'rche  zn  Eberbach  (oben  S.  293)  ist  es  zweifel- 
baft,  ob  die  Oewölbe  dem  ursprünglichen  Plane  angehören,  indem  in  dem  sehr  langen 
Schiffe  über  dem  je  zweiten  Pfeiler  Pilaster  aaf  Consolen  vorgekragt  sind,  als  Träger  der 
Gurtbögen.  "Von  dem  Refectoriam  (der  sogen,  „älteren  Kirche")  sind  nur  die  Umfassungs- 
wiade  ah;  der  dreischilüge  Ausbau  gehört  bereits  der  Ueb^rgangsperiode  an. 
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Sargwände  des  Oberbaues:  während  die  Zwischenpfeiler  der  Jedie  (yrgL 
Fig.  165)  mit  ringsum  laufenden  Kämpfergesimsen  für  die  Arkadeabogea 

versehen  sind,  finden  sich  der- 
gleichen an  den  Haiipt|ifeilem  nnr 
auf  den  inneren  Seiten  derselben, 
und  die  Mauer  über  den  Bögen 
hat  nicht  die  volle  Stärke  der 
t^feiler,  sondern  tritt  etwas  surttdc, 
so  dass  die  letateren  liaenenartig 
daran  emporsteigen,  bis  sie  über 
einem  aus  Platte  und  Schmiege 
gebildeten  Kämpferstück  in  ihrer 
ganfen  Stärke  nochmals  durch  Bor 
gen  mit  einander  verbunden  wer- 
den, wodurch  flieh  über  den  unteren 
Scheidbögen  eine  Blendbogenreihe 
bildet,  deren  Flächen  durch  ein 
Quergesims  getheilt  werden,  wel- 
ches, ebenfalls  nur  aus  Platte  und 
Schmiege  bestehend,  sich  stumpf 
gegen  die  Pfeilervorsprünge  ver- 
läuft Ueber  den  Blendbogen  stei^ 
nun  erst  der  Licbtgaden  auf,  und 
zwar  sind  in  jedem  Joche  zwei 
Fenster  angebracht,  die  nicht  loth- 
recht  über  den  unterhalb  derselben 
befindlichen  Bögen  stehen  und  zu 
dem  gansen  Unterbau,  der  vielmehr 
einzelne  Fenster  innerhalb  der  Blendarkaden  voraussetzen  Hesse,  überhaupt 
nicht  recht  passen :  man  darf  annehmen,  dass  der  gegenwärtige  Lichtgadoi 
erst  bei  der  Umwandelung  des  ursprünglich  niedrigeren  Langhauses  in 
einen  Gewölbebau  hinzugefügt  ist  Die  spärlichen  Details  entsprechen,  wie 
bereits  bemerkt,  denen  der  Gotfaardskapelle :  die  Kämpfergesimse  zeigen 
zum  Theil  dieselbe  Gliederfolge  und  dieselben  Profile  oder  doch  eine  nahe 
Verwandtschaft;  die  Capitäle  der  Halbsäulen  haben  ähnliche  rohe  Klotz- 
f orm ;  die  Basen,  ohne  Eckblatt,  sind  steil  attisch.  Das  Aeussere  des  Lang- 
hauses ist  in  einfachster  Weise  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese  verziert 
Gleicher  Bauperiode  (etwa  1138  bis  1150)  wie  letzteres  gehört  auch  der 
östliche  Chor  an,  jedoch  so,  dass  er  den  jüngsten  Theil  des  damaligen 
Gesamtbaues  bildet  Um  die  Apsis  läuft  eine  Dachgalerie,  welche  der 
an  der  Gothardskapelle  sehr  ähnlich  ist  Neben  dem  Altarhause  setzen 
sich  die  Seitenschiffe  noch  in  zwei  Jochen  fort  und  sind  hier  mit  einem 


1 


a 


üg.  J65.    GaiolbeJMk  va  den  Deae  n  Iiiu. 


SV  MAINZ.  686 

Oieirtftckiwripe  yersehen,  ctoBsen  Kreüsgewolbe  wn  freistehendea  Säulen 
(«itageE  irerden,  imd  dessen  Oiebelfronten  nach  Nord  und  Süd  gewendet 
smd,  wodwck  der  Anschein  eines  nicht  über  die  Breite  des  Lan^auses 
Tortretenden  Querhaoses  ratsteht  Das  untere  Stockwerk,  die  Eingangs- 
hallea  des  Langhauses  bildend,  ist  östlich  au  beiden  Seiten  der  Apsis  mit 
swei  Portalen  versehen,  deren  Gewinde  in  rechtwinkeliger  Abstufung  mit 
Sinlen  besetzt  sind:  letztere  haben  hohe  stumpf  profilirte  attische  Basen 
und  zeigen  am  ndrdliohen  Portale  rohe  würfelartige  Capitäle,  am  südlichen 
dagegen  eine  Nachahmung  des  korintiiischen  Blätterschmuckes  mit  unter- 
Büschten  Thiergestalten.  Die  Jemals  vorhandene  Krypta  wurde  schon 
frvhamtig  herau^;ebrochen,  die  Fenst^öfihungen  derselben  sind  TermsAiert, 
und  d^  gamse  Fuss  der  Apsis  bis  zu  den  Fenstern  hinauf  ist  in  modemer 
Zeit  neu  verkleidet  Das  Altarhaas  ist  mit  einem  achttheiligen  Euppel- 
gewöfte  gedeckt  und  trägt  einen  im  Hauptbau  epätgothischen  Thurm- 
aoftatz;  ein  zur  Unterstützung  der  Kuppel  in  gothischer  Zeit  errichteter, 
swei  hohe  Spitzbögen  tragender  Mittelpfeiler  trennt  dasselbe  in  störender 
Weise  von  dem  Schiffe  der  Kirche. 

Bei  dem  Aufruhr  det  mainzer  Bürger  gegen  den  Erzbisciof  Arnold 
(1155—1160)  diente  der  Dom  abwechselnd  beiden  Parteien  als  befestigter 
Lagerplatz  und  wurde  zuletzt  von  den  Bürgern  behanptet,  welche  den  erz- 
hiacköflichen  Palast  zerstörten  und  erst  auf  Befehl  des  Kaisers  Barbarossa 
die  übel  zugerichtete  Kirche  räumten,  reinigten  und  wiederhefstdlten,  die 
nadi  Arnolds  Ermordung  von  dessen  Nachfolger  Konrad  von  Witteisbach 
ihrer  Bestimmung  zurttchgegeb^  wurde.  Allein  schon  nach  30  Jahren 
(1191)  wurde  ein  auf  dem  Heumarkte  ausgebrechenes  Feuer  von  mami  aus 
Osten  wehenden  Winde  auf  den  Dom  getrieben,  welcher  in  Flammen 
gerieth ;  Erzbischof  Konrad ,  der  zwar  die  Wiederherstellung  der  Kirche 
alsbald  anfing,  vollendete  indess  dieselbe  nicht,  da  er  im  J.  1197  einen 
Kreuzzug  nach  dem  heiligen  Lande  unternahm  und  1200  zu  Passau  starb ; 
doch  war  im  J.  1195  die  Kuppel  des  Altarhauses  bereits  wieder  im  Stande, 
da  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  damahs  das  hölzerne  Dach  (pitma^ 
cubm)  derselben  von  einem  Weststurm  hinabgeworfen  wurde.  JDie  BestM^ 
nKtk>B  des  Domes  nach  diesen  Brande  hatte  zugleich  durch  den  grossartigen 
Neubau  der  westlichen  Theile  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  des  ganzen 
Gebäudes  zur  Folge.  Am  nördlichen  Seitenschiffe  wurde  nach  dem  Markte 
zu  ein  Portal  eingerichtet  und  die  Seitenschiffwande  wurden  grösstentheils 
enienert,  wie  die  Halbsäulen  an  denselben  beweisen:  sie  haben  Eckblatt- 
basen  und  unterwärts  ausgekehlte,  mit  Blattwerk  besetzte  Capitäle;  die 
Gortb^n  sind  im  Halbkreise  constauirt  und  die  Oewölbe  gratig.  Ebenso 
musste  das  Mittelschiff  neu  eingewölbt  werden:  die  Quergurte  sind  hier 
schon  leise  spitrix^g,  und  bimförmig  gebildete  Diagonalbö^n  spannen 
die  Krmizlmppen  ein,  die  eidb  im  Spitzbogen  ttber  deniüten  runden  Schild-^ 
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bögen  der  Mauer  anschliessen.  Hierauf  schritt  mau  zur  Errichtung  des 
westlichen  Querhauses  mit  seiner  Kuppel  und  dem  sich  uischliessenden 
weiträumigen  (jetzigen  Haupt-)  Chore;  doch  ging  es  mit  diesen  Bauten 
nur  langsam  vorwärts,  da  die  Erzbischöfe  in  die  Fehden  zwischen  Philipp 
von  Hohenstaufen  und  Otto  von  Poitou  verwickelt  wurden,  und  wie  das 
Reich  durch  diese  Gegenkaiser,  so  wurde  das  Erzslift  durch  zwei  zugleich 
gewählte  Erzbischöfe  zerrüttet  Erst  im  J.  1226  wurde  der  Bau  mit 
erneuter  Kraft  wieder  aufgenommen,  und  im  J.  1228  bestätigte  Erzbischof 
Siegfried  H.  den  im  nördlichen  Arme  des  Westkreuzes  befindlichen  Bartho- 
lomäus-Altar. Sein  Nachfolger  Siegfried  lU.  endlich  verschaffte  durch 
einen  Ablassbrief  vom  5.  Juli  1233,  in  welchem  er  über  das  langsame 
Fortschreiten  des  Dombaues  „propter  rerum  defecium^  klagt,  die  noth- 
wendigen  Geldmittel  mit  so  grossem  Erfolge,  dass  die  Kirche  im  Verianfe 
von  sechs  Jahren  beendigt  und  am  4.  Juli  1239  unter  ungeheurem  Zu- 
laufe der  Gläubigen  eingeweiht  werden  konnte.  Das  mächtige,  weit  aas- 
ladende Querschiff  trägt  über  der  achteckigen  Kuppel  den  gewaltigen 
Hauptthurm  des  Domes,  dessen  Höhe  auf  390  Fuss  angegeben  wird,  der 
aber  nur  in  seinem  unteren  Theile  noch  von  dem  ursprünglichen  Aku  her- 
rührt; dann  folgen  gothische  Formen  und  zu  oberst  zopfige.  Er  bildet 
mit  den  beiden  in  den  Ghorwinkeln  aufsteigenden  achteckigen  (gleichfidls 
verzopften)  Treppenthürmen  eine  herrliche  Gruppe.  Das  quadratische 
Altarhaus  ist  in  eigenthümlichster  Weise  kleeblattartig  ausgestaltet,  indem 
sich  den  drei  freien  in  Giebeln  aufsteigenden  Seiten  Apsiden  vorlegen,  die 
dreiseitig  aus  dem  Sechseck  construirt  sind.  Pultförmig  abgedeckte  Ve^ 
Stärkungspfeiler  auf  den  Ecken  sichern  die  von  Wandsäulen  und  Pilastern 
getragenen  spitzbogigen  Gurtgewölbe,  mit  denen  die  verschiedenen  Bäume 
des  Innern  überspannt  sind;  sonst  herrscht,  mit  Ausnahme  einer  (jetzt 
vermauerten)  spitzbogigen  Thür,  welche  aus  dem  nördlichen  Kreuzarm  in 
die  anliegende  Seitenapsis  führte,  an  dem  ganzen  Bau  noch  der  Rund- 
bogen* Im  Detail  giebt  sich  eine  wunderliche  Mischung  kund  von  alte^ 
tiiümlichen  und  entschieden  gothischen  Gliederungen  und  Ornamenten:  an 
den  Eckpfeilern  des  Kreuzes  finden  sich  Würfelcapitäle  mit  abgeschmiegter 
Platte  als  DeckgÜed  und  an  mehreren  Thüren  gothische  Profite  und  den 
Kehlen  eingelegte  Blätter.  Das  Aeussere  erscheint  nach  Art  der  gleich- 
zeitigen Bauwerke  des  Niederrheins  in  reichster  Weise  decorirt,  als  emes 
der  phantasiereichsten  Architekturwerke,  das  wir  besitzen :  über  den  grossen 
hohen  von  Blenden  umschlossenen  Fenstern  umzieht  die  Apsiden  über 
einem  auf  Consölchen  ruhenden  Bogenfries  der  Felderfries;  über  diesem 
läuft  eine  aus  gekuppelten  Doppelöffiiungen  bestehende  Zwergsäulengisderie, 
und  unter  dem  Kranzgesims  endlich  ist  nochmals  ein  Bogenfiries  ange- 
bracht. Die  Schrägseiten  der  Giebel  besäumt  ein  au&teigender  Bund- 
bogenfries,  die  Frontons  sind  mit  einem  runden  Badfenster  versehm.  Dem 
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Quenchiffe  fehlt  Felderfiries  und  Dachgalerie,,  doch  sind  die  Giebelfelder 
durch  eine  aus  drei  grossen  Säulenfenstem  bestehende  pyramidale  Ghruppe 
ausgezeichnet  —  Gleichzeitig  mit  dem  Baue  des  westlichen  Querschi£fes 
erscheint  der  .im  Winkel  zwischen  diesem  und  dem  s&dlichen  Seitenschiffe 
errichtete  Gapitelsaal  (lo€t4s  memoriae):  er  bildet  ein  geräumiges  Quadrat, 
welches  mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckt  ist,  dessen  Diagonalgurte  in  den 
riar  Ecken  auf  gestauchten  S&ulen  ruhen.  Letztere  haben  kelchförmige 
Capitäle,  deren  Laubwerk  auf  den  Blattrippen  mit  Perlen  besetzt  ist  Den 
ScUosa  der  damaligen  Bauthätigkeit  scheint  die  Sacristei  zu  bezeichnen, 
welche  sich  wie  ein  niedriger  Umgang  nordwestlich  an  die  Apsiden  lehnt 
und  in  ihren  Gewölben  Bund-  und  Spitzbögen  zeigt*). 

Ueber  den  Dom  zu  Speier,  dessen  Geschichte  wir  im  wesentlichen 
bereits  oben  (S.  224 ff.)  vorweggenommen  haben,  bleibt  an  dieser  Stelle 
Bor  noch  zu  bemerken,  dass  der  Gewölbebau  desselben,  wenn,  wie  nicht 
inehr  bestritten  werden  kann,  der  des  mainzer  Domes  in  die  erste  Hälfte 
des  xn.  Jahrii.  fiel,  nach  seinen  entwickelteren  Constructionsformen  jeden- 
falls später  zu  setzen  ist,  und  zwar  nach  dem  Brande,  von  welchem  die 
?on  Otto  von  Bamberg  um  das  Jahr  1100  zu  Ende  geführte  ursprüngliche 
Pfdlerbaffilika  1159  betroffen  wurde.  Letztere  selbst  war  früher  vollendet 
gewesen,  als  der  nach  dem  Brande  von  1081  durch  E.  Heinrich  lY.  be- 


*)  Data  lor  ferneren  Geschichte  des  Domes:  1243  Einweihung  des  sich  südlich  an 
den  Gapitelsaal  schliessenden,  um  1397 — 1405  erneuerten  Krenzganges.  Seit  dem  letzten 
Viertel  des  13.  Jahrh.  fing  man  an  die  Seiienschiffmanem  zu  durchbrechen  und  eine 
Baihe  Ton  gothischen  EapeUen  damit  zu  verbinden,  die  zwei  äussere  Nebenschiffe  bilden; 
die  iUeste  ist  die  am  östlichen  Ende  der  Nordseite  belegene  S.  Yictorkapelle  (127d-^ 
1284),  die  jüngste,  die  erst  um  1500  beendigte  Marienkapelle,  am  westlichen  Ende  der- 
selben Seite;  die  Kapellen  der  Südseite  datiren  aus  dem  14.  Jahrh.  —  Im  J.  1482  wurde 
der  Fussboden  der  Kirche  um  zwei  Stufen  erhöht,  was  abermals  1757  geschah.  —  1767 
zündete  ein  Blits  die  hölzerne  Spitze  der  Westkuppel,  und  diese  wurde  mit  den  anstossen- 
den  Theilen  der  Kirchdächer  ein  Raub  der  Flammen,  worauf  eine  feuerfeste  Wieder- 
hersteUung  in  Stein  durch  den  Architekten  Neumann  aus  Würzburg  folgte,  yon  dem  auch 
der  rothe  Anstrich  des  ganzen  Aeussem  herzurühren  scheint.  —  1793  während  der  Be- 
lagerung legte  eine  abermalige  Feuersbrunst  aUe  Holzconstructionen  in  Asche.  —  In  den 
nächsten  zehn  Jahren  diente  der  Dom  unter  einem  elenden  Nothdache  als  militärisches 
Fouragemagazin  und  wurde,  von  dem  französischen  Präfecten  bereits  zum  Abbruche  yer- 
uiyieih,  der  gottesdienstlichen  Bestimmung  erst  1803  auf  Befehl  Napoleons  zurück- 
gegeben^ der  1804  die  Mittel  zur  HersteUung  anwies,  an  welcher  bis  1813  fortgearbeitet 
wurde,  wo  die  Kirche  bis  nach  dem  Frieden  abermals  als  Kaserne  und  Schlachthaus  der 
tianzös.  Garnison  etc.  dienen  musste.  Erst  seit  1822  wurde  der  Anfang  mit  einer  neuen 
soliden  Bedachung  des  Langhauses  gemacht,  und  1828  erhielt  der  östliche  Mittelthurm 
nach  den  Entwürfen  Mollers  eine  gothische  Kuppel  aus  Sehmiedeeisen.  1829  und  1831 
wurde  das  Innere  Heu  getüncht.  —  1857  Verwüstung  des  prachtvollen  Maasswerkes  der 
Seitenschifflfenster  etc.  durch  eine  Pulverexplosion.  —  Von  1858  an  Beginn  einer  neuen 
Bestaurationsthätigkeit  unter  Dombaumeister  Laske.  1859  Vollendung  des  Aufsatzes 
auf  dem  nordöstL  Thurm  in  roman.  Styl.  Entfernung  der  Tünche  zunächst  im  Westchor, 
dami  im  Lm^^uie,  zum  Zwecke  der  Ausschmüekung  durch  Wandmalereien. 
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gonnene  Dombau  in  MaiDz,  und  könnte  dem  dortigen  Bleachnsehensysteni 
Zürn  Muster   gedient  haben,   w&hrend  bei   dem  Oewfilbeban   in  Speier 
wiederum   die   mainzer  Erfahrangen  bejnitzt  worden,   indem  man   zwar 
wesentlich  in  derselben,  aber  doch  mehr  organischen  Weise  die  Umwan- 
delung  der  älteren  Pfeiler  znr  Ausfiihmng  brachte.    Die  gleiche  Breite 
sSmmtlicher  Pfeiler  (vrgl.  Fig.  166)  spricht  hier  wie  in  Mainz  dafUr,  dass 
in  dem  Kerne  derselben  noch  die 
Ueberreste  des  filteren,  mit  einer 
Balkendecke   versehen   gewesenen 
Baues  erhalten  sind,  und  wie  die 
jetzigen  Zwiscbenpfeiler  waren  ur- 
sprünglich  auch  die  übr^en    mit 
HalbB&uleuTorlagen   Tersehen,    als 
Träger  der  Blendbögen,  unter  denen 
nach  der  sinnreichen  Angabe  0110*8 
von  Bamberg   die   Fenster   ange- 
bracht sind.    Bei  der  Anlage  der 
Gewölbe  wurden   an   den  jetzigen 
Hauptpfeilem  der  sechs  Joche  des 
Langhaases  die  bereits  oben  S.  236 
angeführten    Veränderungen    vor- 
genommen: diebreiten  noch  durch 
Halbsftulen    verstärkten    Pilaster- 
vorlagen  sind  jedenfalls  geeignetere 
Gurtträger   als   die  in  Mainz  b»- 
liebten  blossen  Halbsftulen.  Wie  in 
Mainz  hatte  die  Ueberwölbung  des 
Langhauses    auch   in   Speier    eine 
Erhöhnng  der  Sargwände  znr  Folge, 
Jft-  Ki-    SwilltiNk  lu  Im  Dm  n  Sfritr.  veshalb  äusserlich  eine  Dachgalerie 

(vrgL  Fig.  104  S.  226)  und  innere 
lieh  üi  der  Mitte  der  SehtMbogenfelder  je  ein  kleines  Fenster  angeordnet 
wurde,  welches  nach  der  Dachgalerie  gehend,  eigentlich  zwecklos  and  von 
aussen  nicht  zu  bemericen  ist  In  dieser  Weise  entstand  ein  Verhältniis 
der.  Höhe  des  Mittelschiffes  znr  Breite  desselben  (5 : 3),  waches  in  keinsm 
andern  Gebäude  romanischen  Styles  je  erreicht  worden  ist  und  an  sich 
schon  beweist,  dass  der  Gewölbebau  des  Domes  zu  Speier  nicht  aus  dem 
XL  Jshrh.  herrühreu  kann,  w«  dieses  TerbUtniss  auch  in  des  grossarttg> 
sten  Beispielen  (wie  Limbui^  nnd  Hersfeld)  kaum  ->  2 : 1  zu  sein  pflegte. 
Die  Details  sind  hier  noch  einfacher  als  in  Mainz,  und  die  Profile  bestehen 
nur  aus  Platte  und  Schmiege.  Die  Pfeiler  seihst  ndbnes  keinm  Xhsil  au 
den  attischen  Basen  der  HalbsäirieB,  dagegen  rertröpfen  sich-  dfeKbnpf^ 


um  alle  vier  Seiten  der  Pfeiler  und  lassen  nur  die  Halbsänlen  frei  auf* 
steigen.    Letztere  tragen  an  den  Zwischenpfeilem  schlichte  Würfelknäufe 
mit  abgegrenzten   Bundschilden;   die  Halbsäulen   der  Hauptpfeiler  sind 
stärker  und  zeigen  an  den  Z wischencapitälen ,  über  denen  sie  einen  ver- 
jingten  Durchmesser  annehmen,  sich  umschlagende  fleischige  Blätter,  an 
den  oberen  Gapitälen  spätromanisches  Blattwerk  in  geschweiften  Formen, 
wobei  indess  zu  beachten  ist,   dass  die   sechs  westlichen  Pfeiler  beider 
Seiten  der  Erneuerung  des  XVni.  Jahrb.  angehören,   und  nur  die  fünf 
ösüiehen,  abgesehen  von  einzelnen  Ausbesserungen  an  denselben,  noch  alt 
sind.    Der  auf  unserem  Holzschnitte  Fig.  166  angegebene  Arkadensims  ist 
xom  BdMife  der  neuen  Wandmalereien  weggehauen  worden^  —  Die  öst- 
lichen Theile  lassen  mancherlei  spätere  Veränderungen  mehr  oder  weniger 
deutlich  erkennen :    im  Altarhause   muss  die   sonderbare  Divergenz   der 
Sätenmauem  auffallen,  die  unmöglich  dem  ursprünglichen  Plane  angehören 
kann  und  dem  Baume  eine  Trapezform  verleiht;  dagegen  macht  die  Ueber- 
deckung  mit  einem  durch  einen  mittleren  Gurt  verstärkten  3  F.  dicken 
Tonnengewölbe  einen  sehr  alterthümlichen  Eindruck.    Vom  Querhause  ist 
die  spätere  Erneuerung  und  Verstärkung   der  Mauern  unbestritten;   die 
Stirnwände,   die  ihre  Giebel  wohl  erst  im  XVII.  Jahrb.  verloren  haben 
werden,  sind  sogar  wahrscheinlich  nicht  bloss  verstärkt,  sondern  ganz  neu 
aufgef&hrt  worden.     Die  Säulen  unter  den  Oeffhungsbögen  der  Apsiden 
zdgen. an  Basen,  Gapitälen  und  Deckplatten ,  sowie  die  Bogengliederungen 
selbst  einen  sehr  eleganten  Charakter,  und  Gleiches  gilt  von  den  Fenstern. 
Die  üeberwölbung  der  Kreuzarme  muss  als  gothisirend  bezeichnet  wer-^ 
des.  —  Da  die  Afrakapelle'*')  mit  ihrer  Aussenmauer  an  die  jetzige 
Westmauer  der  nördlichen  Kreuzvorlage  angebaut  erscheint  und  letztere 
nicht  mehr  die  ursprüngliche  ist,  so  kann  auch  die  Kapelle  selbst  nicht 
mehr  von  dem  ersten  Bau  K.  Heinrichs  IV.  herrühren,  wofür  auch  der 
Umstand  spricht,  dass  an  ihrer  geraden  östlichen  Abschlusswand  innerhalb 
der  verstärkten  Westmauer  des  Querschiffes  der  Ueberrest  einer  älteren 
halbrunden  Concha  nachgewiesen  ist    Sie  bildet  einen  rechteckigen  Baum 
neben  den  vier  östlichsten  Jochen  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  zer- 
nuit  in  ebensoviele  Gewölbeabtheilungen,  deren  Scheidgurte  von  schlanken 
Siolchen  getragen  werden,  die  frei  an  den  Seitenwänden  stehen  und  zier- 
liche, der  Antike  nachgebildete  Formen  mit  Eckknaggen  an  den  attischen 
Bas^  zeigen,  wobei  Betreffs  der  Entstehungszeit  auf  die  ebenso  auffällig 
aatikisirende  Gestaltung  des  Kranzgesimses   über   der  Dachgalerie  des 
Querhauses  hinzuweisen  ist.    Gegenüber  am  südlichen  Kreuzarm  befindet 
sieh  an  derselben  Stelle  ein  zweistöckiger  Anbau  von  quadratischer  Grund- 
form und  durch  vier  Mittelsäulen  in  drei  Schiffe  getheilt,  die  östlich  in 


*)  Trgl.  S.  224,  wo  indess  durch  ein  Versehen  Z.  9  Agnes  statt  Afra  gesetzt  ist 
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Apsiden  endigen.  Der  untere  Ranm,  die  Emeramskapelle,  erscheint 
in  den  Formen  des  XII.  Jahrb.,  der  obere,  die  Katharinenkapelle,  ist 
ein  Neubau  aas  dem  J.  1857,  bei  welchem  die  korintbisirenden  Capitäle 
des  früheren,  1822  beseitigten  Baues  Verwendung  gefunden  haben.  —  Die 
rotbe  Farbe  des  gesammten  Aeusseren  des  Domes  (mit  Ausschluss  des 
neuen  polychromen  Westbaues)  ist  Anstrich,  hier  wie  in  Mainz  vermathlich 
aus  der  Zeit  der  Neumannschen  Restaurationen. 


ilg.  IGT.    flnijiiii  i»  D«aM  n  fonu. 

Ueber  den  Dom  zu  Worms  sind  die  vorhandenen  geschichtlichen 
Nachrichten  bereits  oben  S.  227  zusammengestellt  Wie  bei  den  Kathe- 
dralen 2u  Mainz  und  Speier  ist  auch  hier  an  den  Umbau  einer  älteren 
äachgedeckten  Basilika  zu  denken,  wobei  man  die  gedachten  .Muster  bereits 
vor  Augen  hatte  und  noch  durchgreifender  verfuhr  als  zu  Mainz  und 
Speier,  so  dass  in  den  formirten  Theilen  des  Langhauses  wohl  nirgend 
mehr  ältere  Bestandtheile  nachzuweisen  sein  dürften,  sondern  etwa  nur  im 
Mauerwerke,  das  hier  durchweg  mit  den  schönsten  Quadern  verkleidet  ist; 
gerade  die.  formirten  Theite  aber  bezeugea  die  spätere  Entstehung  des 
Gewölbebaues  im  letzten  Viertel  des  XIL  bis  ins  XUL  Jahrb.  sehr  deut- 
lich. Bei  der  Weihe  im  J.  1181,  bei  welcher  Kaiser  Friedrich  I.  gegen- 
wärtig war,  dürfte  der  Dom  noch  nicht  vollendet  gewesen  sein:  Bischof 
Konrad  benutzte  vielleicht  nur  die  zufällige  Anwesenheit  des  Kaisers  zur 
Veranstaltung  einer  grossartigen  Feierlichkeit.  Der  Grundplan  wird  wesent- 
lich dem  alten  Baue  angehören:  die  Scbiffbreite,  die  hier  nur  Yia  von 
Mainz  beträgt,  war  durch  die  Stellung  der  vier  Rundthürme  gegeben,  deren 
alter  Grundbau  conservirt  worden  sein  wird,  ist  aber  zwischen  diesen  so 
breit  als  möglich  angenommen.  Auffällig  ist  der  östliche  Schluss  des 
Altarhaoses,  der  innerlich '  eine  Apsis  bildet,  äusserlich  dagegen  eine  von 
zwei  starken  Pfeilern  flankirte  gerade  Linie ;  die  Apsis  enthält  drei  Fenster, 
und  die  gewissermassen  verwickelte  Construction  der  Wandungen  an  den 
beiden  seitlichen,  die  den  Zweck  hat,  den  Einfall  des  Lichtes  zu  ermög- 
lichen, ist  so  künstlich,  dass  man  mit  Grund  eine  spätere  Einschachtelimg 
des  Halbrundes  in  den  geraden  Abschluss  annehmen  darf,  dessen  breite 


Hasse  als  Gniodbaii  des  Giebels  erforderlich  war,  da  letzterer  über  dem 
iwiscben  den  Thlirmen  eiDgeBpannten  Triumphbogen   für    die  Breite  des 
Langcbores  zn  schmal  aasgefallen  sein  würde.    Das  Querschiff  mag  die 
alte  Lauge  behalten  haben:  seine  Flügel  sind  rechteckig  und  treten  ver- 
hältnissmässig  nur  wenig  über  die  Flucht  des  Langhauses  vor.    Letzteres 
besteht  wie  in  Speier  aus  sechs  Doppeljochen,  die  aber  unter  sich  ver- 
schieden bebandelt  sind,  was  sich  vielleicht  dadurch  am  leichtesten  erklären 
lisst,  dass  man  ein  langsames  Fortschreiten  des  Baues  von  Joch  zu  Joch 
annimmt.     Die  Pfeilerstellung  ist  ebenso  dicht  wie  in  Mainz  und  Speier, 
nnr  dass  hier  die  Hauptpfeiler  etwas  (um  6  Z.)  breiter  angenommen  sind, 
als  die  Zwiscbenpfeiler.    Die  Außgestaltung  der  ersteren  befolgt  wesentlich 
das  speierer  Muster:  Pilastervor- 
lagen  mit  Halbsäulen;  die  letzteren 
und  wie  in  Mainz  ganz  glatt,  ent- 
behren jedoch  der  oberen  Kämpfer. 
Die  Anordnung  der  möglichst  breit 
entworfenen    Fenster    ist   wie    in 
Speier,  und  die  Stelle  der  dortigen 
kleinen  Oberlichter  vertritt  hier  in 
einigen  Jochen  ein  Vierpass;  andere 
Schildbogenfelder  sind  teer.     Ob- 
gleich    der    wormser    Baumeister 
also    die     speierer    Befenstening 
adoptirt  hatte,  wollte  er  dennoch 
die  mainzer    Blenden    nicht    ent- 
behren und  ordnete  deshalb  unter 
demLichtgaden  innerhalb  der  hohen 
die  Fenster  umrahmeuden  Blenden 
ohne   jeden    constm'ctiven    Zweck 
noch  eine  Reihe  kleinerer  Nischen 
an,  die  in  den  einzelnen  Feldern 
in  spielender  Weise  verschieden  ge- 
bildet sind:  bald  einfach  fenster- 
art^   (vrgl.  Fig.    168)    entworfen, 
bald  mit  zwei  oder  mehreren  klei- 

nereo  B5gen    (in   der  Weise    des         «t-  k«-   et-JibfjMh  >»  im  int  u  tront. 
Rvudbogenfrieses)    gedeckt;     hier 

einzeln,  dort  paarweise  stehend.  In  dem  geringen  Kaume  zwischen  dieser 
triforienartigen  Blendenreihe  und  den  Arkadenbögen  ist  dann  noch  der 
gewöhnliche  Quersims  angebracht,  der  sich  aber  um  die  Vorlagen  der 
meisten  Hauptpfeiler  verkröpft,  was  eine  ahnliche,  aber  störendere  Wirkung 
hervorbringt,  wie  die  Zwischencapitäle  in  Speier.    Zu  den  Inconsequenzen 
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in  der  Ausführung  gehört,  dass  zwar  an  den  meisten  Hauptpfeilem  die 
Schild-  und  Kreuzbögen  der  Gewölbe  von  den  Pilastervorlagen  ausgehen 
und  die  Quergurtbögen  von  den  Halbsäulen,  an  einigen  Pfeilern  dagegen 
das  umgekehrte  Verhältniss  stattfindet,  indem  die  Gurtbögen  über  den 
Pilastem  aufsetzen  und  zwei  Halbsäulen  für  die  Kreuzbögen  angeordnet 
sind.  In  den  Details  machen  sich  verschiedentlich  Nachahmungen  der 
mainzer  Formbilduugen  geltend,  doch  in  willkürlicher  und  schwächlicher 
Weise.  So  erinnern  die  meist  schlichten  oder  kaum  verzierten  polst^r- 
artigen  Säulenknäufe  an  die  mainzer  Klotzform;  ebenso  die  gehäuften,  oft 
aus  zwei  Karniessen  übereinander  bestehenden  Glieder  der  Kämpfer- 
profile. Die  attischen  Basen  haben  zum  Theil  Andeutungen  einer  Eck- 
verbindung:  alterthümlich  einfache  Gliederungen  wie  in  Mainz  und  Speier 
finden  sich  hier  nirgends,  und  die  Krönung,  nicht  bloss  der  engagirten 
Säulen,  sondern  auch  der  Pfeiler  selbst  mit  dem  WulstcÜpitäl  kommt 
anderweitig  nur  in  Beispielen  des  XIIL  Jahrh.  vor.  Der  Arkadensims  zeigt 
eine  reiche  Folge  von  kleinlichen  Gliedern;  die  Profilirung  der  kleineren 
Blenden  streift  an  gothische  Formen;  die  Fensterwände  sind  verschieden 
gegliedert;  die  Vierpässe  sind  mit  Zickzack  und  Rundbogenfries  umsäumt; 
die  Gurtbögen  sind  theils  schlicht,  theils  mit  Rundstäben  an  den  abge- 
stuften Kanten;  die  Kreuzgurte  der  spitzbogigen  Gewölbe,  die  zwar  als 
der  letzte  Theil  des  Baues,  aber  doch  als  mit  diesem  gleichzeitig  anzu- 
erkennen sind,  zeigen  fast  gothische  Profilirung.  —  Nach  den  Seitenschiffen 
zu  haben  sämtliche  Pfeiler  Halbsäulen  als  Gurtträger,  denen  an  den 
Umfassungswänden  mit  gleichen  Halbsäulen  versehene  Wandpfeiler  ent- 
sprechen; die  Gewölbe  sind  hier  rundbogig  ohne  Diagonalrippen.  —  Der 
Westchor  zeigt  dieselben  spätestromanischen  Formen,  wie  die  westlichen 
Theile  des  Domes  zu  Mainz;  1234  wurde  der  westliche  Chor  (oratamm 
S.  Lauren(ii)  mit  vier  Beneficien  ausgestattet  Ueber  dem  von  zwei  Thür- 
men  flankirten  quadratischen  Altarhause,  an  welches  sich  die  ein  halbes 
Achteck  bildende  Apsis  schliesst,  wölbt  sich  die  zu  gleicher  Höhe  wie  die 
über  der  Kreuzvierung  aufsteigende,  aber  etwas  schlankere  westliche 
Kuppel.  —  Bei  weitem  reizvoller  als  das  Innere,  und  durch  die  GruppiruDg 
der  vier  Thürme  von  äusserst  malerischer  Wirkung  ist  das  Aeussere  des 
Domes.  An  den  Seitenschiffen  steigen  zwischen  den  die  volle  Breite  der 
Wandfelder  einnehmenden  Fenstern  ki^äftige  mit  rechteckigen  Vorlagen 
versehene  Lisenen  auf,  die  jede  ihren  besonderen  hoben  und  reich  geglie- 
derten Sockel  haben,  an  den  Rändern  ebenfalls  gegliedert  sind,  mit  dem 
äussersten  Gliede  die  Fenster  umrahmen  und  die  Gliederung  der  Vorlagen 
in  dem  Bogenfriese  fortsetzen,  durch  welchen  diese  unter  dem  Dache 
verbunden  werden.  Die  Stelle  des  vierten  Fensters,  von  Osten  gerechnet, 
nimmt  auf  beiden  Seiten  ein  Portal  ein,  von  denen  das  südliche  als  Haupt- 
portal behandelt  ist,  aber  aus  dem  XIV.  Jahrb.  stammt.    Der  Hochbau 
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hat  einfache  Lisenen  und  einen  Fries,  der  ans  etwas  grösseren  Bögen 
besteht  Die  Fenster  sind  von  verschiedener  Breite  und  Wandgliedemng 
imd  stehen  in  den  beiden  westlichsten  Jochen  der  Nordseite  in  Blenden, 
welche  die  ganze  Breite  des  Wandfeldes  einnehmen.  Die  Giebelfronten 
des  Querschiffes  sind  ganz  einfach  gehalten  mit  breiten  Ecklisenen  über 
dem  reich  gegliederten  Sockel,  oben  durch  den  Bogenfries  verbunden;  an 
doi  Schenkeln  des  Frontons,  um  welches  sich  das  Eranzgesims  verkröpft, 
Wenfalls  ein  Bogenfries  in  stufenförmiger  Ansteigung.  Die  Langwände 
des  Altarhauses  sind  ganz  schmucklos;  desto  reicher  erscheint  die  Giebel- 
seite desselben  mit  ihren  drei  grossen  gegliederten  Fenstern,  zwischen 
denen  schmale  Lisenen  zu  einem  Bogenfriese  aufsteigen,  auf  welchen  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  dritten  Geschoss  der  angrenzenden  Thürme  noch 
ein  Stockwerk  folgt,  das  sich  in  einer  schlanken  Säulengalerie  öfihet.  Das 
Giebelfeld  entspricht  den  Frontons  des  Querhauses.  Die  Decoration  aller 
dieser  Theile,  der  in  sechs  Stockwerke  getheilten  mit  Lisenen  und  Bogen- 
friesen  geschmückten  Rundtiiürme,  sowie  der  beiden  Kuppeln  mit  ihren 
Dachgalerien,  wird,  der  späteren  Entstehungszeit  gemäss,  übertroffen  von 
der  zwar  geschmackvollen,  aber  doch  fast  bunten  und  in  der  Befensterung 
wUMrlicfaen  Ausstattung  der  Westapsis.  Ihre  beiden  Stockwerke  sind 
durch  Gurtgesimse  mit  der  Schachbrettverzierung  geschieden.  Das  Erd- 
geschoss  ist  mit  Rundbogenblenden  geschmückt,  deren  Umsäumung  eine 
Zickzacklinie  bildet  Die  östliche  Polygönseite  des  Hauptstockwerkes 
glänzt  durch  ein  grosses  und  reiches  Badfenster,  über  welchem,  sowie  an 
den  beiden  Schrägseiten  kleinere  mit  Zackenbögen  umzogene  Rundfenster 
angebracht  sind,  während  die  geraden  Seiten  je  ein  grosses  Rundbogen- 
fenster haben  und  darüber  eine  Reihe  von  fensterähnlichen  Blenden,  die 
sich  auch  an  den  Schrägseiten  finden.  An  den  Polygonecken  steigen 
Rnndstäbe  bis  zur  Dachgalerie  auf,  deren  Säulchen  auf  das  mannich- 
faltigste,  unterhalb  der  Basen  auch  mit  wassergussartig  herabschauenden 
Thier-  und  Menschenfiguren  geschmückt  sind.  Bemerkt  mag  noch  werden, 
dass  das  Eranzgesims  des  ganzen  Gebäudes,  ebenso  wie  die  Gurtgesimse 
der  Thürme,  von  dem  Ornamente  des  deutschen  Bandes  begleitet  ist'*'). 
Bauten  von  so  ausserordentlicher  Bedeutung  wie  die  drei  eben  be* 


*)  lieber  den  Dom  in  Worms  fliessen  die  Nachrichten  sehr  spärlich,  doch  scheinen 
die  Stürme  der  Zeiten  ihn  mehr  verschont  %vl  haben,  als  seine  Nachbarin  in  Mainz  nnd 
Speier.  Die  Stadt  wurde  1220,  1242,  1259  und  1291  von  schweren  Fenershrünsten  be- 
troffen, nnd  es  könnte  sein,  dass  nach  einer  derselben  die  Oberstockwerke  der  Ostthürroe 
init  ihren  Spitzbogenfenstem  neu  hergestellt  worden  sind.  1429  stürzte  der  nordwestliche 
Thorm  ein  nnd' wurde  1472  mit  Eselsrückenfenstem  erneuert.  Die  Mordbrennerei  der 
Pruuosen  1689  zerstörte  nur  die  Dächer,  die  sehr  schlecht  hergesteUt  wurden.  — -  Seit 
1S56  hat  sich  ein  Verein  zur  Restauration  des  Domes  gebildet:  1859  Herstellung  der 
Ostknppel  und  Eindeckung  derselben  mit  blauem  und  rothem  Schiefer,  sowi«  Verankerung 
^  Mittelschiffes,  1861  neue  Bedachung  desselben  u.  s.  w. 
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sprochenen  Dome,  die  überdies  eine  längere  Reihe  von  Jahren  dauertai 
und  sicher  die  edelsten  Kräfte  der  damaligen  Zeit  in  Anspruch  nahmen, 
konnten  unmöglich  ohne  bestimmenden  Einfluss  bleiben  auf  die  benach« 
barte  Bauthätigkeit ;  leider  aber  haben  die  schmachvollen  Raubzüge 
Ludwigs  XIY.  und  des  Revolutionsheeres  die  drei  Städte  und  deren  ganze 
Umgegend  so  gründlich  verwüstet,  dass  verhältnissmässig  nur  wenige  alte 
Kirchen  übrig  geblieben  sind.  In  Speier  ist  schlechthin  nichts  mehr  vor- 
handen; Mainz  hat  nur  noch  sehr  geringe  Ueberreste  romanischer  Zeit: 
die  ehemalige  Heil.  Grabkirche  (im  Hofe  des  preuss.  Ingenieur-Gommando's), 
ein  kleines  einfaches,  aber  sehr  eigenthümliches  Gebäude,  welches  aus 
einem  quadratischen  Thurme  bestand,  der  sich  über  dem  kleeblattförmig 
gestalteten  Altarhause  erhob,  an  welches  sich  westlich  ein  flach  gedecktes 
Schiff  anschloss;  die  älteren  Theile  des  Thurmbaues  von  S.  Christophorus 
im  romanischen  Spitzbogen  und  die  zum  Theil  gothisch  umgebaute  ehe- 
malige Heil.  Geistkirche  aus  der  Zeit  zwischen  1230  und  1236,  von  welcher 
ein  Prachtportal  mit  vier  Paar  Säulen  und  reichem  Bogenschmuck  neuer- 
lichst in  den  nördlichen  Kreuzarm  des  Domes  versetzt  worden  ist  In 
Worms  hat  sich  dagegen  in  der  Stiftskirche  S.  Martin  ein  schöner  Quader- 
bau erhalten,  dessen  Inneres  unter  offenbarer  Einwirkung  des  Domes  aus- 
geführt erscheint,  jedoch  mit  verständiger  Berücksichtigung  der  nur  ge- 
ringen Maasse  und  niederen  Verhältnisse,  doch  scheinen  auch  in  dieser 
Kirche,  deren  Neubau  vermuthlich  nach  dem  Stadtbrande  von  1242  noth- 
wendig  wurde,  noch  ältere  Ueberreste  enthalten  zu  sein;  die  Weihe  fand 
erst  im  J.  1265  statt.  Der  einfache  Grundriss  zeigt  ein  dreischiffiges,  recht- 
eckiges Langhaus  mit  zwei  westlichen  Thürmen,  dem  sich  östlich  ein  gerad- 
linig geschlossener  Langchor  von  der  Breite  des  Mittelschiffes  ansthliesst 
Letzteres  mit  ziemlich  eng  gestellten  Pfeilern  ist  in  vier  Doppeljochen 
überwölbt.  Die  Hauptpfeiler  zeigen  völlig  dieselbe  Ausgestaltung  wie  im 
Dome  mit  Pilastervorlagen  und  Halbsäulen,  welche,  den  Kämpfer  und  den 
Arkadensims  durchbrechend,  oben  zusammengedrückte  Wurf elcapitäle  tragen, 
die  sammt  ihrer  Deckgliederung  aus  dem  Dome  copirt  sind.  Die  Zwischen- 
pfeiler sind  beträchtlich  schmäler  und  nur  so  breit,  wie  die  Pilastervorlagen 
der  Hauptpfeiler.  Das  Fussgesims  derselben  hat  wie  an  letzteren  die 
attische  Gliederung;  dagegen  besteht  hier  der  Kämpfer  nur  aus  Platte  und 
Schmiege,  während  die  Kämpfer  der  Hauptpfeiler  im  auffälligen  Gontraste 
eine  zusammengesetzte  feine  Gliederung  zeigen.  Im  östlichen  Theile  enden, 
charakteristisch  für  die  Entstehungszeit,  die  Vorlagen  der  Hauptpfeiler 
(mit  Rücksicht  auf  die  Aufstellung  der  Chorstühle)  unter  dem  hier  ver- 
kröpften Arkadenkämpfer  consolenartig.  Der  Lichtgaden  ist  ganz  ebenso 
behandelt  wie  in  S.  Mauritius  zu  Cöln  (S.  297  Fig.  140);  die  Gurt-  und 
Schildbögen  sind  rund,  die  Diagonalrippen  spitzbogig:  sie  haben  ein  band- 
artiges Profil  mit  untergelegtem  Rundstab.    Das  Aeussere  lässt  bei  roma- 
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nifichem   Haaptcharakter   eine    VermischuBg   mit    gothischen   Elementen 
erkennen:    Rundbogenfriese  zwischen  Lisenen,  die  an  den  Rändern  aus- 
gekehlt sind  und  nach  unten  in  schräg  angestemmte  Strebepfeiler  übergehen. 
Ao  der  Südseite  des  nur  im  Unterbau  vorhandenen  südlichen  Thurmes 
befindet  sieh  eine  Rundbogenthür  mit  kleeblattförmig  umfasster,  mit  natür- 
lichem Laubwerk  geschmückter  Lunette  und  völlig  gothischer  Gliederung 
der  Gewandung:  letztere  der  späten  Einweihungszeit  der  Kirche  durchaus 
entsprechend.    Das  zwei  Joche  lange  Altarhaus  hat  eine  der  des  Domes 
gleichende  Sockelgliederung  und  an  den  Fensterwänden  anscheinend  ältere 
Profilirungen  als  die  der  westlichen  Theile.  —  Der  Stiftskirche  S.  Paul  in 
Worms  ist  bereits  oben  S.  228  Erwähnung  geschehen:  die  aus  Bruchstein 
errichteten  beiden  westlichen  Rundthürme  mit  Lisenen  und  Bogenfriesen 
werden  von  dem  Umbau  herrühren,  der  mit  der  Kirche  wegen  drohenden 
Einsturzes  1110  vorgenommen  werden  musste;  die  übrigen,  aus  Quadern 
bestehenden  Theile  sind  bedeutend  jünger.    Der  im  halben  Zehneck  ge- 
schlossene Chor  mit  Zwerggalerie  und  noch  ganz  im  Rundbogen  zeigt  den 
spatromanischen  Styl  in  seiner  vollsten  Blüthe  und  mag  der  Zeit  um  1200 
entstammen.  Der  querschiffarüge  dreitheilige  westliche  Vorbau  mit  seinem 
Mittelthurme  macht  zwar  noch  den  allgemeinen  Eindruck  eines  romanischen 
Bauwerkes;  die  Details  aber,  wie  z.B.  die  Strebepfeiler,  die,  paarweise  auf  den 
Ecken  angebracht,  in  liliengekrönte  Giebelspitzen  auslaufen,  und  sämtliche 
Profile  sind  bereits  der  Gothik  entnommen.    Eine  chronistische  Nachricht, 
welche  besagt,   dass  die  Stiftsherren  von  S.  Paul  ihre  seit  einem  alten 
Brande  verfallene  Kirche  1261  von  Grund   aus  hätten   wiederherstellen 
müssen,  wird  sich  auf  diesen  Vorbau  und  das  Langhaus  beziehen,  welches 
letitere  indess  in  einer  zopfigen  Erneuerung  auf  uns  gekommen  ist  — 
Unter  Einfluss  des  wormser  Dombaues  scheint    auch  die  nur  als  Ruine 
erhaltene  kleine  Kirche  des  zuerst  1136  erwähnten  Benedictinemonnen- 
klösterleins  Seebach  (in  der  Pfarrei  Dürkheim)  gestanden  zu  haben:  die 
fein  behandelten  Kämpfergesimse  der  Vierungspfeiler  entsprechen  ganz  den 
Gesimsen  des  Domes  von  Worms;  die  darauf  ruhenden  Scheidbögen  sind 
bereits  spitz. 

In  mannichfacher  Beziehung  von  Interesse  sind  die  Kirchen  einiger 
um  die  Mitte  des  XII.  Jahrb.  gestifteten  pfälzischen  Klöster,  sämmt- 
Uch  Gewölbebauten,  die,  einer  bereits  vorgeschrittenen  Zeit  des  folgenden 
Jahrhunderts  angehörend,  den  spätromanischen  Styl  stark  mit  gothischen 
Elementen  erfüllt  zeigen.  Zunächst  die  kleine,  sehr  eigenthümliche  Kirche 
vonEnkenbach,  auf  dem  sandigen  Hochplateau  der  Vogesen  (bei  Kaisers- 
lautern) belegen,  deren  Bau  durch  einen  Abiaasbrief  des  Bischofes  von 
Worms  von  1265  gefördert  ¥nirde,  also  damals  noch  nicht  vollendet  war. 
Der  Grundriss  mit  rechteckig  geschlossenem  Chor  hat  die  Kreuzform  mit 
übermässig  vortretenden  Armen  des  Querschiffes,  welches  länger  ist  als 
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das  Langhaus.  Letzteres  bat  nur  ein  nördliches  Seitenschiff,  indem  die 
Stelle  des  südlichen  durch  einen  Flügel  des  Kreuzganges  vertreten  wird, 
der  andrerseits  auch  die  ganze  Westfront  einnimmt  und  sich  hier  in  einem 
zweiten  Stockwerke  als  Empore  gegen  das  Schiff  öffiiet.  Dieses  besteht 
nur  aus  zwei  Doppeljochen,  die,  von  einem  schlicht  aufsteigenden,  im 
Grundrisse  kreuzförmigen  Hauptpfeiler  getrennt,  jedes  (ähnlich  wie  in 
Knechtsteden  und  Klosterrath;  oben  Fig.  158  S.  323  und  Fig.  160  S.  326) 
mit  einer  Mittelsäule  als  Träger  der  spitzbogigen  Arkaden  ausgesetzt  sind, 
während  ein  halbkreisförmiger  Blendbogen  (ähnlich  wie  in  Echtemach;  oben 
Fig.  95  S.  212)  sich  darüber  spannt  und  bis  an  den  Arkadensims  hinauf- 
reicht, welcher,  sich  um  den  Hauptpfeiler  und  die  Wandpfeiler  der  Yierung 
yerkröpfend,  deren  Kämpfer  bildet  und  durch  die  ganze  Kirche  geht  Die 
Ueberwölbung  ist  spitzbogig  und  die  einen  geschärften  Rundstab  bildenden 
Kreuzrippen  ruhen  auf  homförmig  gekrümmten  Consolen.  Die  schlanken 
Rundbogenfenster  des  Obergadens  stehen  zu  zwei  und  drei  gruppirt  in 
einem  gemeinsamen  Blendbogen.  Sehr  elegant  erscheint  das  westliche 
rundbogige  Säulenportal:  Capitäle,  Kämpfer  und  Deckbögen  sind  theils  in 
romanischem,  theils  in  gothischem  Geschmack  ornamentirt;  die  Lunette  ist 
ganz  mit  Weinlaub  bedeckt,  in  dessen  Rankenwerk  Thierfiguren  angebracht 
sind.  Die  Maasse  der  durch  den  angefallenen  Schutt  gegen  sechs  Fuss  in 
die  Erde  gesenkten  Kirche  betragen  ungefähr:  die  ganze  Länge  114  F., 
die  Länge  des  Querhauses  81  F.,  die  Breite  des  Mittelschiffes  23  F.  — 
Die  unfern  belegene,  ebenfalls  stark  verschüttete  Cisterzienserkirche  zu 
Otterberg  (S.  295)  ist  in  den  Maassen  viel  bedeutender  (die  Länge  ange- 
geben auf  263  F.,  die  Breite  auf  73  F.)  und  gehört  zu  denjenigen  Grebäu- 
den ,  in  denen  Romanisches  und  Grothisches  so  stark  gemischt  erscheint, 
dass  die  Classification  schwierig  ist  Das  Querhaus  ist  nur  schmal  und 
ladet  weit  aus,  das  Altarhaus  öfihet  sich  in  seltsamster  Weise  in  einem 
an  arabische  Formen  erinnernden,  hohen,  kleeblattartig  gebrochenen  Huf- 
eisenbogen gegen  einen  dreiseitigen  Apsidenschluss.  Das  Langhaus,  mit 
einfach  rechteckigen  Pfeilern,  besteht  aus  fünf  Doppeljochen;  sämmtliche 
Pfeiler  sind  an  der  Rückseite  mit  Halbsäulen  besetzt,  denen  an  den  Seiten* 
schiffwänden  ähnliche  entsprechen,  als  Träger  der  Gurtbögen  zwischen  den 
gratigen  Kreuzgewölben.  Die  Hauptpfeiler  haben  rechteckige  Vorlagen  mit 
einem  vorgekragten  Säulchen  für  die  übereinstimmend  profilirten  Scheid- 
gurte  der  Joche,  deren  wulstige  Kreuzrippen  auf  Ecksäulchen  ruhen.  Die 
Capitäle,  oben  viereckig,  nach  unten  ausgerundet,  «ind  sehr  verschieden 
mit  romanischem  Blattwerk  ornamentirt:  mehrere,  einfacher  gehalten, 
erinnern  an  die  korinthischen  Schnecken'*');    die  Kämpfer   bestehen   aus 


*)  Aehnlicbe  Capit&le  finden  sich  auch  in  dem  sweischiffigen  ehemaligen  Refectoriom 
(jetst  Euhstall)  zn  Bothkirchen  bei  KirchheimboUnd. 
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eiBem  holien  Kamiess  mit  Randstab  und  schwachem  Oberplättchen.    Die 
UeberwolbuBg  ist  durchaus  spitzbogig,   und  alle  Verhältnisse  sind  sehr 
scUank  und  hochstrebend.   Aeusserlich  erscheint  am  Langhause  ein  durch- 
geführtes System  von  Strebepfeilern  in  mehrfacher  Abstufung  unter  Giebel- 
kroniuig;  dazwischen  der  auch  die  Giebelschrägen  begleitende  Rundbogen- 
fries.  Ein  reiches  dreigetheiltes  Rundbogenportal  nimmt  unter  einem  Giebel 
die  ganze  Breite  der  Westfront  zwischen  den  Eckstrebepfeilem  ein ;  die 
mittlere  Hauptoffnung,  mit  Ringsäulchen  an  den  Seiten,  hat  innerhalb  der 
mndbogigen  Umfassung  einen  kleeblattförmigen  Deckbogen.    Das  zweite 
Stockwerk  enthält  unter  einem  von  zwei  Ringsäulchen  getragenen  halbkreis- 
förmigen Blendbogen  eine  grosse   mit  gothisirendem  MaasBwerk  gefüllte 
Frasterrose,  und  das  Giebelfeld  ein  vollkommen  gothisches  Spitzbogen- 
fenster,  das  kein  späterer  Zusatz  sein  soll.   Das  Langhaus  hat  Rundbogen- 
foister,  je    zwei  m  jedem  Joche  des  Obergadens;   die  Querschiflfronten 
xeig^  Badfenster.    Die  hohe  Stellung  der  Fenster  in  der  Apsis  und  die 
iB  den  Wänden  der  letzteren  befindlichen  drei  Thüröfihungen  scheinen  auf 
das  frühere  Vorhandensein  eines  niedrigeren  Anbaues  schliessen  zu  lassen, 
wie  ein  solcher  bei  den  Gisterziensern  beliebt  war  (vrgl.  S.  295);  dem  Ge- 
braache  des  Ordens  entsprach  auch  der  ehemalige,  durch  Blitz  zerstörte 
Vienmgsthurm.   Dem  Hauptbaue  nach  soll  die  Kirche  schon  1225  bestanden 
hiben.  —  Von  einer  dritten  Klosterkirche  in  den  Yogesen,  Eussersthal 
bei  Landau,  ist  nur  Querschiff  und  Altarhaus  erhalten,  nach  derjenigen 
Modification  des  Cisterziensert^pus ,  wie  derselbe  von  Fontenay  (S.  293) 
ausging,  d.  L  zu  den  Seiten  des  geradlinig  geschlossenen  Chores  befinden 
sich  je  zwei  Kapellen  an  der  Ostseite  des  Querhauses ,  die  äusserlich  als 
Abseite  des  letzteren  erscheinen.    Die  Gurtträger  des  Innern  sind  zierliche 
Ecksättlehen  mit  sehr  schlanken  Kelchcapitälen ,  deren  Schmuck  in  zwei 
grossen  Voluten  besteht    Aeusserlich  sind  die  Ecken  mit  vielfach  abge- 
stuften und  pultformig  abgedeckten  Stebepfeilem   besetzt.     Das  Kranz- 
gesims  ist  ein  von  rohen  Knaggen  getragener  Steinbalken.    An  den  Kreuz- 
fronten  sind  Rundfenster  angebracht,  ein  kleineres  über  einem  grösseren; 
an  der  Ostwand  des  Altarhauses  grosse  Rundbogenfenster,  oben  zwei  inner- 
halb eines  gemeinsamen  Bogens,  unten  in  der  ganzen  Breite  der  Wand 
drei  zwischen  Würfelsäulchen,  welche  die  Wulstumsäumung  der  Deckbögen, 
am  Mittelfenster  ein  ZickzacUuind  tragen.    Die  ursprüngliche  Kirche  des 
1148  gegründeten  Klosters  erhielt  1196 — 1200  ihre  innere  Ausstattung;  der 
jetzige  Bau,  su  welchem  1250  durch  Ablassbriefe  Sammlungen  veranstaltet 
wvden,  war  1260  vollendet 

Ins  XnL  Jahrb.  Cäll(  auch  die  Kirche  des  Benedictinerklosters  Spon- 
heim  im  alten  Nahegau  (2V^  St  wesüicfa  von  Kreuznach),  einer  1101  ge- 
gründeten Stiftung  des  Grafen  Stephan  von  Sponheim,  deren  Weihe  im 
J.  1123  berichtet  wird,  die  aber  in  der  Uebergangsperiode  einen  Umbau 
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erfuhr.  Der  ursprünglichen  Anlage  nach  ist  es  ein  einschiffiger^  an  dem 
nur  ein  Joch  langen  Hauptarm  roh  abgeschlossener  Kreuzbau  mit  Kuppel- 
thurm  über  der  Vierung  und  drei  Apsiden  am  Chor  und  an  der  Ostseite 
der  Kreuzflügel.  Aeusserlich  ist  mit  Ausnahme  eines  in  der  Uebergangs- 
zeit  südlich  angebauten  niedrigen  Seitenschiffes  alles  einfach  im  Rundbogen 
gehalten,  mit  Lisenen  und  Bogenfries,  dessen  Schenkel  auf  verschieden 
(als  Blumen,  Köpfe  etc.)  gebildeten  Consölchen  ruhen;  der  ganze  Innen- 
bau dagegen  mit  den  vier  spitzen  Scheidbögen  des  Kreuzes,  mit  den 
kelchartigen  Schilfcapitälen  der  verbandlosen  Ecksäulen,  mit  den  gothi- 
sirenden  Profilen  der  Gewölbegurte  charakterisirt  sich  als  dem  XIII.  Jahrh. 
angehörig,  und  die  spätere  Umänderung  des  älteren  Baues  erhellt  beson- 
ders auch  daraus,  dass  die  achteckige  Kuppel  Wölbung  des  Thurmes,  wie 
aus  den  stehengebliebenen,  jetzt  nichts  tragenden  alten  Eckcoitöolen  er- 
sichtlich, ursprünglich  niedriger  war,  als  jetzt.  —  Zierliche  Uebergangs- 
formen  erscheinen  auch  an  einem  anderen  kleinen,  aber  glänzenden  Monu- 
mente dieser  Gegend,  an  der  Klosterkirche  von  Pfaffen-Schwabenheim 
{\Yz  St.  östlich  von  Kreuznach),  über  welche  es  an  allen  Nachrichten  zu 
fehlen  scheint  Der  quadratische  mit  einem  sechsrippigen  Spitzbogen- 
gewölbe überspannte  Chor  hat  spitzbogige  Fenster  und  ist  mit  einer  von 
zwei  Rundthürmen  flankirten  dreiseitigen  Apsis  versehen,  deren  Rippen- 
wölbung von  engagirten  Ringsäulchen  getragen  wird,  und  die  äusserlich  unter 
den  Rundbogenfenstern,  wie  die  Mauern  des  Langchores,  mit  von  Säulchen 
getragenen  Kleeblattbogenblenden  und  Bogenfriesen ,  und  über  denselben 
mit  einer  gerade  überdeckten  Galerie  von  Zwergsäulen  geschmückt  ist 

§.  59.  Nachdem  die  drei  mittelrheinischenr  Kathedralen  im  Laufe  des 
XII.  Jahrh.  neue  prachtvolle  Gestaltung  und  durch  die  damals  ausgeführte 
Steinüberwölbung  grössere  Sicherheit  gegen  Brandschaden  gewonnen  hatten, 
durfte  auch  der  alte  erzbischöfliche  Dom  in  Trier  (S.  214)  nicht  zurück- 
stehen. Erzbischof  Hillinus  (1152—1169),  welcher  die  in  seinem  Sprengel 
belegene  Abteikirche  zu  Laach  (S.  312)  geweiht  hatte,  benutzte  den  fried- 
lichen Zustand,  dessen  sich  das  Land  in  seinen  Tagen  erfreute,  um  seine 
Kathedrale  zu  erweitern;  doch  scheint  der  Bau,  den  er  lange  zuvor  über- 
legt hatte,  schwerlich  vor  der  Einweihung  von  Laach,  vielleicht  erst  nach 
der  1164  unternommenen  Reise  des  Erzbischofs  nach  der  Abtei  von 
S.  Bertin  in  Frankreich  begonnen  worden  zu  sein:  in  der  Zeit,  wo  auch 
der  zweite  vergrösserte  Bau  der  Gisterzienserkirche  zu  Hinimerodt  (s. 
unten  S.  350)  gefördert  wurde,  zu  welchem  er  reiche  Schenkungen  machte. 
Seine  fortwährenden  Verbindungen  mit  den  Gisterziensem  und  seine  wie- 
derholten Reisen  nach  Frankreich,  dem  Lande  de^  G^wölbebaues ,  das  er 
schon  als  Jüngling  „disciplinae  causa^  durchwandert  hatte,  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  er  ausser  der  Vergrösserung  auch  schon  die  Ueber- 
wölbung  des  ganzen  Domes  beabsichtigte,  da  die  von  ihm  neu  hinzugefügten 
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nieile  bereits  auf  Grewölbe  berechnet  waren.  Nach  den  geschichtlichen  Nach- 
richten unternahm  HUlinus  am  östlichen  Ende  der  Kirche  einen  Neubau,  zu 
welchem  er  mit  grossen  Kosten  die  Fundamente  legte :  er  errichtete  den 
östlichen  Chor  mit  der  Krypta;  aber  der  Tod  hinderte  ihn  zu  Ende  zu 
Übren,  was  er  begonnen  hatte.  Unter  seinem  Nachfolger  Arnold  (1169— 
1183)  scheint  der  Bau  nicht  gefördert  zu  sein,  ebensowenig  wie  in  den  näch- 
sten sieben  Jahren  nach  dessen  Tode,  wo  zwei  Bewerber  um  den  Stuhl 
fon  Trier  mit  einander  im  Streite  lagen.  Erst  Erzbischof  Johannes  (1190— 
1312)  vollendete  den  Bau  und  weihte  1196  den  neuen  Hochaltar  des 
h.  Petrus,  im  welchen  er  den  bis  dahin  im  Nicolausaltar  (im  Westchore) 
verwahrten  angenähten  Rock  Christi  unter  grossen  Feierlichkeiten  Über- 
trag. Durch  diese  Bauten  erhielt  der  Dom  eine  ganz  veränderte  Gestalt, 
ond  es  dürfte  schwer  sein  im  Einzelnen  zu  unterscheiden,  was  davon  der 
Zeit  Hillins  und  der  des  Johannes  zuzuschreiben  sein  mag.  Angenommen 
tof  werden,  dass  der  alte  östliche  Abschluss  der  Kirche  so  lange  bestehen 
blieb,  bis  der  neue  Chor  wenigstens  in  Mauern  und  die  zu  beiden  Seiten 
desselben  angeordneten  neuen  Thürme  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  fertig 
waren;  es  könnte  aber  auch  sein,  dass  schon  gleichzeitig,  d.  i.  unter  Hilli- 
jm,  die  üeberwölbung  des  Langhauses  in  Angrifif  genommen  und  nament- 
lich in  den  Seitenschiffen  vollendet  wurde,  während  die  Gewölbe  und 
ädierlich  die  galerieartigen  Durchbrechungen  der  Oberwände  des  Mittel- 
schiffes erst  unter  Erzbischof  Johannes  fallen  würden.  Schon  im  Grund- 
risse (oben  S.  214  Fig.  98)  fällt  die  von  dem  alten  halbrunden  Typus 
abweichende  vieleckige  Gestaltung  der  ein  halbes  Zehneck  bildenden  Apsis 
als  eine  hier  zuerst  vorkommende  und  bis  ins  XIII.  Jahrh.  an  mehreren 
rhdnischen  Kirchen  wiederholte  Neuerung  auf,  und  noch  mehr  die  Anord- 
nimg von  Strebepfeilern  auf  den  Ecken  derselben ,  welche  beweisen ,  dass 
bereits  bei  der  Fundirung  das  die  Apsis  überspannende  fächerförmige 
%pengewölbe  in  der  Absicht  lag.  Die  Krypta,  die  sich  unter  dem  ganzen 
Neubau  erstreckte  und  seitwärts  mit  zwei,  die  Zugänge  enthaltenden,  im 
Unterban  der  Thürme  eingerichteten  Kapellen  in  Verbindung  steht,  wird 
^n  zwdmal  drei  (ähnlich  wie  schon  in  der  Krypta  von  Abdinghof,  S.  196 
Fig.  86)  im  Kleeblatt  gebildeten  und  aus  einem  Stücke  gearbeiteten  Bündel- 
sfolen  in  drei  Schiffe  von  gleicher  Breite  getheilt.  Diese  Säulen,  wegen 
der  polygonischen  Goncha  in  ungleichen  Abständen  aufgestellt,  sind  unter 
sich  und  mit  den  entsprechend  gestalteten  Wandsäulen  durch  Gurtbögen 
▼arbunden,  zwischen  denen  die  rippenlosen  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind. 
Die  Capitäle  (vrgL  Fig.  169)  zeigen  ein  edel  gebildetes,  an  den  Rippen 
nüt  Perlschnüren  besetztes  Blattwerk,  das  sich  unter  dem  Abacus  voluten- 
ihnUch  gestaltet.  —  Das  Aeussere  der  Apsis  erscheint  in  fünf  ungleiche 
Geschosse  getheilt,  deren  Gurtgesimse  von  Consolen  getragen  werden,  die 
>un  Theil   aus  Menschenköpfen   bestehen.     Am  vierten  Geschosse  zieht 
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sich  ein  Felderfries  bin ;  das  oberste  GesebosB  nimint  eine  Arkadengalsiie 
ein  mit  gekuppelten  Sänlchen  als  Träger  der  Bögen,  von   draen  je  xwei 
von  einem  grösseren  überstiegen  werden.     Die  Strebepfeiler  Teijttngei 
sich  absatzweise  und  endigen  iwiA^en 
einem    Rnndbogenfries    in    den    beiden 
Obergeschossen  als  SäalenbUndeL    Die 
Fenster  sind  an  den  gegliederten  WaD> 
düngen  mit  Würfelsäalen  besetzt    WU- 
rend  also  die  Decoration  des  Aeusseren 
sich    in    den    hergebrachten    rheinlän- 
djscben  Fennen  entwickelt,  macht  da- 
gegen  das  Innere   einen   völlig   neoen 
Eindruck.     Der   neue  Chor  öfiiiet  sich 
gegen  den  älteren  Bau  in  «nem  weiten 
«1-169.    C4iuiHi4»i7Fi.fahwi.Tri«.   und  hoben  rechteckig  gegliederten  Bogea. 
Die  Wandpfeiler,  die  ihn  tragen,   sind 
mit  drei  schlanken  Hatbs&ulen  versehen,  die  zweimal  durch  Ringe  getbeUt 
und  mit  Blättercapitälen  gekrönt  sind.    Einfacher  ist  der  Oeftmngsbogen 
der  Apsis  gehalten:  er  ruht  mit  abgestufter  Leibung  auf  Wiuidpfeilein,  die 
nicht  bis  zum  Fussboden  hinab  gehen  und  mit  einer  consolenarlig  endenden 
Halbsäule  besetzt  sind.    Das  Rechteck,  welches  von  diesen  beiden  Bögen 
und  seitwärts  von  den  TbUrmen  begrenzt  wird,  ist  mit  einem  Rippen- 
gewölbe überspannt,  das  sich  rundbogig  an  die  Schildwände  lehnt,  und 
dessen  in  der  Kettenlinie   spitzbogenartig  aufsteigende  Krenzgurte,   deren 
Profil  einen  langgestreckten  Spitzbogen  bildet,   ebenso   wie  die  Ubereio- 
stimmend  gebildeten  Rippen  des  Apsidengewölbes  mehrfach  durch  Ringe 
getbeilt  sind.    Letzteres  zeigt  eine  eigenthUmliche  Construction,  indem  die 
fünf  den  Polygonseiten  entsprechenden  Rippen  nicht  im  Scheitel  des  Oeff- 
nungsbogens  zusammentreffen,  sondern  in  einem  durchbrochenen  Seblois- 
steine,  wo  sie  sich   mit  zwei  kürzeren  Rippen  vereinigen,  die  von  den 
Eämpferpunkten  des  Oeffnungsbogens  in  entgegengesetzter  Bicbtnng  steil 
aufsteigen,  so  dass  das  aus  acht  Kappen  bestehende  Gewblbe  einen  nnreg^ 
massigen  Stern  bildet    Die  Rippen  setzen  auf  Wands&ulen  auf,  die  von 
Consolen  in  Form  menschlicher  Köpfe  getragen  werden.    Letztere  stehen 
in  den  Polygonwinkeln  auf  der  Deckplatte  zweier  gekuppelter  Wandsäulen, 
die  ihrerseits  auf  schlichten  zapfenförmigen,   vrie  auf  der  DrechBelbank 
abgedrehten  Consolen  ruhen,  und  von  denen  mit  Kugeln  belegte  Wüd- 
bögen  ausgeben,  als  Archivolten  der  Fenster.    (Vrgl.  Fig.  170^.)  —  Das 
von  Hillin  neu  erbaute  Altarhaas  bildet  nur  den  Obercbor  der  Kathedrale, 
dem  sich  um  fünf  Stufen  niedriger  noch  ein  Unterdior  anscbliesst,  welcher 
bis  in  die  Mitte  des  jetzigen  Querschiffes  reicht  und  etwa  5  Fuss  Über 
dem  Fussboden  des  Schiffes  eriiöht  ist    Unter  demselben  liegt  noch  eine 
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zwrite  T«>Bchattete  Krypta,  die  indess  nicht,  was  doch  das  wahrscbeinlicbsto 
seiu  möchte,  von  einem  ilteren,  Tor-failltnischen  Baa  heriübren,  sondern 
inglsich  mit  der  unmittelbar  anstossenden  Krypta  des  Oberchores  nur  als 
Sabttraction  fllr  die  Erhöhung  des  Uoterchores  errichtet  worden  sein  soll. 
Seitwirts  ist  der  Untorchor  darch  Brilstnngswände  begrenzt,  welche  mit 
iwei  (tbereinander 
gestellten  Nischen- 
Ailaden      decorirt 
aiad.    Der  ögtlicbe 
Ibeil  der   Seiten- 

sdiiffe,  der  mit  dem  B 

Uiterchor  in  glei- 
chem Niveaa  liegt 
md  mit  demselben 
iaVerbindang  steht, 
iit  ebenfalls  mit 
einer  Brüstnngs* 
«ad  Tersehen, 
d«en  doppelte  Ni- 
ichenarkaden ,  aus 
äberiiöhten  Rund- 
bdgen  aber  schräg 
geriefelten  SSulen 
bestehend,  reicher 
geschmückt  und  mit 
starreu  Statuen  von 
Beiligen  ansgefhllt 
tiBd.  —  Behnft  der 
Däierwölbang  des 
U^banses  wurden 
mit    diesem    sehr 

dnrcbgreifeude 
Vertodemngen  Tor- 
genommen ,    da   es 

ersichtüch  zugleich  ^  ,„    ^^  „,  *.  B«  «  Tri», 

m  der  Absicht  lag, 

die  alte  fremdartige  Erscheinung  zu  beseitigen  und  möglichst  den  Lang- 
Khiffen  des  gewöhnlichen  Balilikeoschemas  ähnlich  zu  machen.  Zu  dem 
Ende  wnrden  die  alten  mit  Uebermauerung  versehenen  Quergurtbftgen 
zviacben  den  verschiedenen,  abwechselnd  quadratischen  und  rechteckigen 
Compartimenten  abgebrochen  und  neue  dergleichen  ohne  Uebermauerung 
ciitgezogen.    Gleichzeitig  erstrebte  man   auch   eine  bessere  Beleuchtung 
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des  Mittelschiffes,  die,  weil  die  Schiffe  von  gleicher  Hahe  tdnd,  besondere 
Schwierigkeit  hatte.  Die  Pfeiler  wurden  in  der  Längenrichtung  des  fie* 
bäudes  durch  neue,  tiefer  gelegte  Scheidbögen  mit  einander  verbunden, 
welche  in  den  quadratischen  Jochen  rundbogig,  in  den  rechteckigen,  um 
gleiche  Höhe  der  Scheitellinie  zu  erreichen  und  mehr  Licht  einfallen  zu 
lassen,  spitzbogig  sind  und  von  üppig,  zum  Theil  schon  mit  Eichenblättera 
decorirten,  aber  unschönen  Consolen  in  Rübenform  (Fig.  170^)  getragen 
werden.  In  den  Scheidmauem  wurden  an  Stelle  der  theilweise  bereits 
vorhandenen  kleineren  grössere  rundbogig  überdeckte  Oeffnungen  ange- 
bracht: je  zwei  neben  einander  in  den  schmalen,  je  drei  in  den  breiten 
Jochen,  von  denen  die  mittlere  gestelzt  ist  und  höher  hinaufreicht  als  die 
beiden  anderen.  Die  Seitenwände  und  die  Trennungspfeiler  dieser  an- 
scheinend eine  Galerie  über  den  Arkaden  bildenden,  in  den  Deckbögen 
reich  gegliederten  Oeffnungen  sind  mit  Halbsäulen  besetzt,  deren  Schafte 
in  der  Mitte  Theilungsringe  zeigen  und  mit  schönen  Gapitälen  in  einem 
sehr  vorgeschrittenen  Geschmack  gekrönt  sind;  vrgl.  Fig.  170  61  Die  Kreuz- 
gewölbe befolgen  völlig  das  System  des  Ostchores;  nur  sind  keine  Thei- 
lungsringe an  den  Rippen.  Letztere,  sowie  die  neuen  Quergurte  werden 
von  kurzen  in  Consolen  endenden  Wandsäulen  getragen,  die  den  alten 
kreuzförmigen  Pfeilern  in  den  Ecken  und  an  den  Frontseiten  angesetit 
sind.  —  Im  allgemeinen  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  in  den  Gliederungen 
der  Basemente  und  Kämpfer  überall  das  Profil  der  attischen  Basis  vor- 
herrscht Die  Basen  haben  Eckblätter  verschiedener  Art,  und  sämtliche 
Capitäle  zeigen  korinthisirende  Elemente  "*"). 

Gleichzeitig  mit  den  Bauten  am  Dome  zu  Trier  herrschte  in  dem 
unfern  belegenen  neuen  Kloster  Himmerodt  eine  rege  Bautliätigkeit 
Unter  Erzb.  Albero,  dem  Vorgänger  Hillins,  hatte  der  h.  Bernhard  eine 
Cisterzienser-Golonie  aus  Glairvaux  nach  Trier  gesandt,  welche  zuerst  in 
dieser  Stadt  selbst,  hernach  in  dem  benachbarten  Winterbach  Aufnahme 
fand  und  sich  zuletzt  1136  bleibend  mitten  im  Kyllwalde  in  der  Nähe  der 
Salm  zu  Himmerodt  niederliess.    Den  ersten  Bau  leitete  der  Novizenmeister 


*)  Data  zur  ferneren  Geschichte  des  Domes:  Im  XY.  und  XYI.  Jahrh.  wurde  in 
Style  der  betreffenden  Zeit  an  den  östlichen  Thürmen  gebaut  und  der  südwestliche  Thorm 
um  ein  Stockwerk  erhöht.  Unter  Erzb.  Johann  van  Orsbeck  (1676 — 1711)  wurde  an  den 
östlichen  Chor  (diesen  zum  Theil  verdeckend)  die  Schatzkammer  in  Form  einer  Rotunde 
angebaut.  1717  brannten  die  Dächer  ab  uQd  nach  ihrer  bis  1723  w&hrenden  HersteUuiig 
wurden  die  Fenster  vergrössert  und  durch  Hinwegnahme  des  betreffenden  Theiles  der 
Scheidmauem  des  Langhauses  aus  dem  Joche  ah  cd  des  Grundrisses  Fig.  9S  S.  214  eine 
Art  Querschiff  hergesteUt,  wodurch  die  Kirche  entstellt,  aber  heller  geworden  ist.  Bei 
den  Restaurationen  der  Neuzeit  ist  vieles  Alte  in  ursprünglicher  W^eise  erneuert  worden» 
dessenungeachtet  kann  der  Dom  zu  Trier,  in  archäologischer  Beziehung  die  interessantste 
Kirche  Deutschlands,  als  Conglomerat  der  verschiedensten  Jahrhunderte  seit  der  römischen 
bis  zur  Zopfzeit,  in  architektonischer  Hinsicht  den  einheitlichen  Eindruck  eines  Kunrt- 
Werkes  nicht  hervorbringen. 
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Achard  (S.  289),  und  Erzb.  Albero  weihte  die  Kirche  1139.  Der  schnelle 
Wachsthom  des  Klosters  erforderte  indess  bald  neue  und  ausgedehntere 
Bauhchkeiten,  und  Erzb.  Arnold,  Hillins  Nachfolger,  weihte  1178  die  zweite 
Kirche  mit  ihren  27  Altären.  Auch  Erzb.  Johann  begünstigte  die  weitere 
Entwickelung  des  Klosters  und,  Baufreund  wie  er  war,  scheint  er  be- 
sonders den  Bau  des  Capitelsaales  gefördert  zu  haben,  in  welchem  er 
nach  eigener  letztwilliger  Verfügung  1212  seine  Grabstätte  fand.  Leider 
sind  die  himmerodter  Bauten  nicht  mehr  vorhanden,  dagegen  hat  sich, 
wenn  auch  nur  fast  als  Ruine,  die  Kirche  des  Nonnenklosters  S.  Thomas 
a.  d.  Kyll  (monasterium  s,  Thomae  Cant)  erhalten ,  welches  sicherlich  bald 
nach  der  1173  erfolgten  Canonisation  des  Titelheiligen  von  einem  Ritter 
ans  dem  edlen  Hause  Dudesfeld  (in  der  Eiffel)  gestiftet  wurde,  der  seit 
1170  Mönch  zu  Himmerodt  geworden  war.  Seine  beiden  Töchter  wurden 
die  ersten  Priorinnen  desselben,  und  sein  Sohn,  der  nach  der  Rückkehr 
ans  dem  heiligen  Lande  in  den  geistlichen  Stand  getreten  war,  versah  das 
Seelsorgeramt  in  der  Familienstiftung  (parochia  a  parente  fundata).  Die 
Kirche,  inschriftlich  geweiht  1222  und  1225  vollendet,  ist  ein  gestoeckter, 
in  Mauern  46  F.  hoher  einschiffiger  Bau  mit  einer  Apsis,  welche  wie  die 
östliche  des  trierer  Domes  aus  fünf  Seiten  des  Zehnecks  besteht  Auf  der 
Südseite  bildeten  die  anstossenden  Klostergebäude,  auf  der  Nord-  und  Ost* 
Seite  theils  strebenartige  Mauerverstärkungen,  theils  wirkliche  Strebepfeiler 
die  Widerlage  der  rippeulosen  Kreuzgewölbe,  mit  welchen  das  40  F.  breite 
Innere  überspannt  ist  Die  westliche  Hälfte  der  Kirche  ist  durch  einen 
Nonnenchor  in  zwei  Stockwerke  getheilt,  dessen  zwischen  flachbogigen 
Garten  eingespannte  Unterwölbung  auf  einer  mittleren  Säulenreihe  ruht, 
and  der  am  östlichen  Ende  mit  einer  kleinen  erkerartigen,  von  einer 
Doppelsäule  getragenen  Auskragung  (ohne  Zweifel  zur  Aufstellung  eines 
Altares  für  die  Privatandacht  der  Schwestern)  versehen  ist  Der  Oefihungs- 
bogen  der  Apsis  ist  spitz  und  dieselbe  Form  haben  die  Gurtbögen,  welche 
das  Schiff  in  sieben  Joche  theilen.  In  der  Apsis  ruhen  die  Gurte  auf 
Halbsäulen  und  die  Kappen  bilden  halbrunde  ächHdbögen;  im  Schiffe 
dagegen  ruhen  die  Querbögen  auf  Wandpfeilem,  und  die  Schildbögen  sind 
spitz.  Auf  dem  Nonnenchore  haben  letztere  dieselbe  Form  und  die  Quer- 
bögen werden  von  Consolen  getragen.  Die  Fenster  sind  meist  kreisrund 
und  zuweilen  mit  einem  Sechspasse  gefüllt;  sie  stehen  am  Obergeschoss 
des  Aeussem  zwischen  den  Strebepfeilern  in  spitzbogigen  Blenden,  welche 
wiederum  auf  rundbogigen  Wandarkaden  ruhen.  Der  an  der  Nordseite  der 
Kirche  befindliche  Haupteingang  der  Kirche  ist  im  Spitzbogen  gedeckt 
I>ie  Gliederungen  sind  überall  rechtwinkelig,  die  Säulen  haben  Kelchcapi- 
täte,  und  unter  dem  Dache  läuft  ein  Gonsoleugesims  mit  Karniessprofil.  ~ 
Der  Zeit  nach  schliesst  sich  an  den  Bau  von  S.  Thomas  das  Altarhaus 
der  .durch  ihre  Lage  die  Umgegend  weithin  beherrschenden  Martinskirche 
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in  Mflnstermaifeld  am  linken  Moseluf er.  Dasselbe,  begonnen  1 225,  hat 
wiederum  eine  aus  dem  halben  Zehneck  gebildete  Apsis,  deren  strebe- 
pfeilerartige Ecklisenen  durch  Spitzbogenblenden  unter  einander  verbanden 
sind,  als  Umrahmung  der  hohen,  gleichfalls  spitzbogigen  Fenster.  Unter 
den  letzteren  läuft  ein  Spitzbogenfries,  unter  dem  Dache  eine  spitzbogige 
Zwerggalerie,  über  welcher  die  Polygonseiten  mit  Giebeln  gekrönt  sind, 
in  denen  sich  Kleeblattfenster  befinden.  Im  Innern  sind  die  Winkel  der 
Apsis  mit  Säulchen  ausgesetzt,  die  Wände  vertiefen  sich  unter  den  Fen- 
stern in  rundbogige  Nischen,  und  vor  den  Fenstern  befindet  sich  ein 
schmaler  Umgang,  der  von  Spitzarkaden  über  Säulenbündeln  mit  Schaft- 
ringen getragen  wird.  Der  Langchor  zeigt,  im  Innern  mit  Ausnahme  der 
unteren  Nischen  und  im  Aeusseren  mit  Ausnahme  der  Giebelkrönungen, 
dieselbe  Wanddecoration  wie  die  Apsis.  Letztere  ist,  wie  die  gleichzeitigen 
halbrunden  Nebenapsiden  des  Quersqhiffes,  fächerförmig  überwölbt,  und 
der  sich  in  einem  Spitzbogen  gegen  die  Kreuzvierung  öfiGnende  Langdior 
ist  mit  einem  spitzbogigen  romanisch  gegliederten  Rippengewölbe  über- 
spannt Mindestens  um  ein  volles  Jahrhundert  älter  als  der  Chor  erscheint 
die  eigenthümliche  Anlage  des  Westthurmes,  welcher  über  einem  recht- 
eddgen  Grundrisse  von  31  x  20  F.  bis  zur  Spitze  der  niederen  Dach- 
pyramide die  Höhe  von  136  F.  erreicht  und  auf  den  Schmalseiten  von 
zwei  in  Mauern  gleich  hohen  Rundthürmen  von  11  Vs  F.  Durchmesser  flan- 
kirt  ist  Im  ersten  Stockwerke  des  Hauptthurmes  ist  eine  mit  dem  Lang- 
hause der  Kirche  durch  Arkaden  verbundene  Kapelle  angeordnet,  deren 
Gewölbe  auf  vier  Ecksäulen  mit  verzierten  Würfelcapitälen  ruht  Die 
Fa^ade  ist  mit  schmalen  auf  besonderen  Sockeln  basirten  Lisenen  und 
Bogenfriesen  einfach  geschmückt,  und  das  Ganze  erhält  durch  die  auf 
den  Ecken  und  vor  der  Mitte  des  Oberstockwerkes  ausgekragten  Halb- 
thürmchen  und  die  allgemeine  Zinnenkrönung  einen  kastellartigen  Cha- 
rakter. —  Das  Langhaus  der  Kirche  mit  seinen  Strebebögen  ist  gothisch. 
Einra  fremdartigen  Eindruck  macht  die  Kirche  zu  Merz  ig  a.  d.  Saar, 
über  welche  es  an  geschichtlichen  Nachrichten  fehlt,  als  sehr  auffälliges 
Beispiel  einer  Säulenbasilika  mit  Spitzarkaden.  Das  Kreuzmittel,  der  Chor 
und  die  Apsis  haben  WulsUrippengewölbe,  die  Kreuzarme  dagegen  Qrat- 
gewölbe  und  die  beiden  Nebenapsiden  Halbkuppeln.  Das  Langhaus  ist  mit 
spätgothischen  Gewölben  gedeckt;  das  Mittelschiff  indess  hatte  früher  eine 
Balkendecke,  die  Seitenschiffe  aber  waren  bereits  ursprünglich  überwölbt, 
und  die  Gurtbögen  wurden  von  Wandpilastem  getragen,  denen  änsseriich 
strebepfeilerartige  Lisenen  entsprechen.  Seltsam  ist  die  in  bieiden  Säulen- 
reihen des  Schiffes  sich  aussprechende  Verschiedenheit:  die  südlidie  Reibe 
zeigt  Spitzbögen,  die  nur  wenig  über  den  Halbkreis  erhöht  sind,  und  die 
Säulen  haben  Capitäle  mit  Blattvoluten  unter  den  vi^  Ecken  des  AbAcus; 
die  nördlichen  Arkaden  dagegen  bestehen  aus  entschiedenen  Spitzbogen, 


VON    TRIER.    —    §.   60.   RHfillfUFER.  353 

Qid  die  Sänlenoapitäle  sind  mit  anliegendem  Blattwerk  geschmückt.  Das 
Aeossere  der  östlichen  Theile  ist  reich  in  landesüblicher  Weise  decorirt: 
die  Apsis  mit  Wandarkaden  über  Säolen,  die  Giebel  mit  bunten  Gesims« 
aerrathen  und  dem  umgekehrten  Rundbogenfries.  Das  Langhaus  mit 
seinen  (so  weit  sie  ursprünglich  sind)  kleinen,  zierlich  gegliederten  Rund- 
bog^enstem  ist  einfach  und  hat  ein  von  Consölchen  getragenes  Dach- 
gesims. Die  Kirche  hat  einen  Thurm  vor  der  Westfront  und  zwei  Chor- 
thime,  deren  Zugänge  in  kleinen,  zwischen  den  Nebenapsiden  und  den 
Chorwänden  eingebauten,  zweistöckigen  viereckigen  Räumen  liegen.  — 
Wne  Absonderlichkeit  anderer  Art  bildet  die  von  einer  Templercomthurei 
herrührende  Kirche  des  Dorfes  Roth,  auf  einem  steilen  Felsen  an  der 
Our  im  südlichsten  Theile  des  lütticher  Sprengeis  unweit  der  trierschen 
Greue  belegen,  die  angeblich  erst  von  1256  datireu  soll:  es  ist  eine  kleine 
Biiilika,  in  welcher  das  Gruppenschema  von  Echternach  (oben  S.  212) 
noch  einmal  in  dieser  Spätzeit  zum  Vorscheine  kommt  Die  Arkadenbögen 
siad  spitz,  die  diese  umfassenden  Blendbögen  dagegen  rund.  Das  Gesims 
ist  roh,  die  Capitälbildung  alterthümlich  streng.  Bei  der  in  spätgothischer 
Zdt  ausgeführten  durchgehenden  Ueberwölbung  der  Kirche  wurde  man- 
dierlei  daran  verändert;  die  noch  erhaltene  nördliche  Nebenapsis  ist 
iosseriich  mit  fünf  Reihen  kleiner  Flachnischen  bedeckt. 

§.  60.  In  dem  vertieerenden  Kriege  zwischen  den  beiden  Gegenkönigen 
Phffipp  von  Schwaben  und  Otto  von  Braunschweig,  welche  von  1198—1200 
oaeh  dem  Tode  Kaiser  Heinrichs  VI.  die  Rheinuferländer  hart  betrafen, 
litt  das  von  Bacharach  bis  Linz  reichende  triersche  Gebiet  zwar  weniger 
als  das  cölnische,  doch  wurde  Andernach  1198  und  Coblenz  1199  von 
PhUipps  Söldnersebaaren  niedergebrannt.  An  beiden  Orten  scheinen,  wie 
in  Boi^ard  und  Bacharach,  in  Folge  dieser  Verwüstungen  umfassende 
Neubauten  der  Kirchen  stattgefunden  zu  haben,  von  welchen  mehrere  durch 
deB  Mangel  eines  Queiiiauses  und  durch  die  Anordnung  von  Emporen  über 
den  Seüenschüen  Verwandtschaft  mit  einander  zeigen ;  die  früheren  Holz- 
decken  wurden  mewt  durch  Steinwölbungen  ersetzt  Von  dem  alten  Bau 
fcr PfarrUrohe  S.  Genofeva  in  Andernach  hat  sich  nur  der  nordöstliche 
Thorm  (oben  S.  218)  unverändert  erhalten.  Die  gegenwärtige  Kirche,  im 
Körper  aus  Tof^  in  den  formirten  Theilen  aus  grauem  Sandstein,  ist  eine 
iberwdlbte  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff  mit  Emporen  und  vier  viereckigen 
Thärmen,  von  denen  zwei  zu  den  Seiten  des  mit  runder  Apsis  schliessen- 
dn  quadratischen  Chores  stehen  und  den  östlichen  Abschluss  der  Seiten- 
sdiiffie  bilden,  die  in  Wandapsiden  auslaufen.  Die  beiden  anderen  Thürme 
flankiren  das  eine  Vorhalle  bildende  Zwischenhaus.  Die  Länge  des  Ge- 
biiKles  beträgt  in  Mauern  175  F.,  die  Breite  71  F.,  die  Breite  des  Mittel- 
sddffes  im  Lichten  26  ¥.  rh.  Das  nördliche  Seitenschiff  ist  fast  um  4  F. 
breiter  ata  das  sttdüdie :  eine  Unregelmässigkeit,  die  sich  hier  wahrschein- 

45 
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lieh  daraus  ergab,  dass  bei  dem  Nenbau  der  Kirche  der  alte  nördliche 
Ghorthurm  erb&lten  blieb.  Das  Hittelscliiff  mit  niedrigen  Rondark&deo 
ISsst  in  seinen  drei  Doppeljochen  schmälere  Zwiscbenpfeiler  mit  breiteren 
Hauptpfeilem  wecbeelD;  die  letzteren  haben  rechteckige  Voiiagen  und  vor 
diesen  Halbsäulen,  die  auch  in  den  Winkeln  angeordnet  sind.  Die  qtiti- 
bogigeo  Quergurte  befolgen  wesentlich  die  Gliederung  der  Träger  und  die 
Krenzgurte  haben  die  gothisirende  Bimenform ;  die  Schildbögen  sind  noch 
nmd.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  rippenlosen  Rundbogengewölben  gedeckt, 
und  die  darüber  befindlichen  Emporen  öffiien  sich  dergestalt  in  Sänlen- 
arkaden,  dass  über  jedem  unteren  Scbeidbogea  je  zwei  Bögen  «ngeordnet 
sind,  die  von  einem  grösseren  Wandbogen  umfasst  werden.  Die  Sänldieii 
aus  schwarzem  Gestein  haben  zierliche  korintbisirende  Capitäle.  Der  et«u 
niedrigere  Gbor  ist  mit  einem  achttheiligen  Bippengewölbe  Überspannt  - 
Am  Äeusseren  ist  auf  die  beiden  Giebelseiten  ond  die  Thürme  teid»r 
Schmuck  in  landesüblicher  Weise  verwendet.  In  dem  Felderfriese  der 
TbUrme  wechseln  die  hergebrachten  Quadrate  mit  Vierblattrosen  j  mehrfach 
kommen  kleeblattförmige  Bögen  vor,  umfasst  von  rechtwinkelig  gebrocheaen 
Horizontalbögen.  Das  Oberstockwerk  der  viei^iebeligen  Westthürme  i«gt 
rundbogige  Schailöffbungen,  paarweise  unter  einem  Spitzbogen  vereinigt. 
Die  ganz  schlicht  gehaltenen  Langseiten  der  Kirche  mit  Uirea  hohen  Seiten- 

schiffen  haben  an  letzteren 
eine  Doppelreihe  einfacher 
Fenster  (die  obere  Flucht 
filr  die  Emporen);  am  Hoch- 
bau zeigen  die  Fenster  die 
F&cherform.  Während  in 
Westportal  mit  dem  darüber, 
befindlichen  hohen  Fenster 
gothisch  ver&ndert  ist,  er- 
scheinen die  beiden  einander 
gegenüber  befindlichen  Por- 
tale des  Langhauses  noch  in 
orsprOnglicher  edeler  Ein- 
^bheit;  besonders  anmntJiig 
geschmückt  ist  das  südliche 
(Fig.  171). 

In  Cohtenz  sind  es  zwei 
ältere  Eircheta,  3.  Castorond 
S.  Florin,  an  welchen,  abge- 
sehen von  späteren  gotbi- 
schen  EDnznfUgnngen,  nach 
der    enrithntem    Zeratdrong 
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der  SUdt,  Neubauten  ausgeführt  wurden.    In  S.  Castor  (vrgl.  oben  S.  109 
i&d  218)  wurden  Lang-  und  Querhaus  im  J.  1208  geweiht,  während  das 
Innere  des   Chores  einen   etwas    älteren  Eindruck  macht     Die  Kirche 
(185  F.  lang)  ist  eine  kreuzförmige  Pfeilerbasilika,  deren  Querscbiff  nicht 
ober  die  Breite  des  Langhauses  hervortritt,  mit  einem  westlichen  und 
emem  östlichen  Thurmpaare.     Ursprünglich  waren  nur  die  Seitenschiffe 
gewölbt,  und  das  jetzt  mit  einer  spätgothischen  Wölbung  versehene  Mittel- 
schiff hatte  eine  Balkendecke.    Die  viereckigen  Arkadenpfeiler  sind  mit 
Tier  Halbsäulen   besetzt  und  haben  Kamiessgesimse ;  die  Schwiebbögen 
des  Ereuzmittels  sind  spitz.    Das  Aeussere  der  Apsis  zeigt  die  gewöhn- 
liche Decoration  mit  Wandarkaden  und  einer  Zwerggalerie,  vielleicht  nur 
ib  ümmantdung  über  einem  älteren  Mauerkem.  Die  viergiebeligen  Thttrme 
mit  Bundbogenfriesen  tragen  Rautendächer.  —  An  S.  Florin,  einer  ursprüng- 
lich' nngewölbten  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff,  erscheinen  nur  die  bunt 
decorirten  Oberstockwerke  der  beiden  viereckigen  Westthürme  als  dem 
Mange  des  XIII.  JahrL  angehörig,   während,   mit  Ausnahme  des  1356 
«bauten  Chores  und  der  aus  dem  XYII.  Jahrh.  herrührenden  üeberwölbung 
des  Langhauses,  der  Hauptbau  des  letzteren  und  der  Thürme  den  attischen 
Basen-  und  Gesimsprofilen  nach  einer  früheren  Zeit  des  Xu.  Jahrh.  ange- 
kkt  —  Eine  dritte  im  XUL  Jahrh.  (1242—1259)  umgebaute  Kirche  in 
Goblenz  ist  die  1182  gegründete  obere  Pfarrkirche  u.  1.  Frau:  eine  kreuz- 
ßcmige  Pfeilerbasilika  mit  gothischem  Chor  aus  dem  XV.  Jahrh.  und  noch 
apiterer  Üeberwölbung  des  Mittelschiffes.    Die  beiden  Westthürme,  deren 
inssere  Decoration  aus  bunten  Friesen  und  Blendarkaden  besteht,  welche 
letztere  im  Erdgeschosse  spitzbogig,  oben  rundbogig  gebildet  sind,  schliessen 
eiae  Yorhiüle  ein,  die  entschieden  später  zu  sein  scheint  als  das  Lang- 
haus mit  seinen  einfach  viereckigen  Arkadenpfeilem  und  den  Emporen, 
deren  Bogenöffhungen  mit  Säulchen  besetzt  und  mit  einem  Rundstabe  um- 
saunt  sind.     Die  unteren  Fenster  der  zweistöckigen  Seitenschiffe  sind 
Halbrosetten,  die  oberen  und  die  Fenster  des  Mittelschiffes  meist  gothisch 
▼er&ndert    Mit  dieser  Kirche  verwandt  erscheint  dem  Systeme  des  Innern 
Mi  vielen  Details   zufolge   S.  Johann   in  Nieder  lahnstein  (am  Ein- 
lasse der  Lahn  in  den  Rhein),  eine  flachgedeckte,  rechteckig  geschlossene 
Pfeilerbasilika  ohne  Querhaus  und  mit  einem  massigen  Westthürme,  der 
alter  ist  als  das  übrige  Gebäude,  welches,  nachdem  es  lange  in  Ruinen 
gelegen,  1856—1861  auf  Kosten  der  nassauischen  Regierung  wieder  her- 
gesteUt  ist 

Die  unter  Erzbischof  Bruno  (1102—1124)  erbaute  Pfarrkirche  zu 
Boppard  erfuhr  unter  Theodorich  (1212-^1242),  von  welchem  neuerlich 
Siegel  In  den  Altären  aufgefunden  worden  sind,  einen  so  durchgreifenden 
Umbau,  dass  nur  die  Arkaden  des  Schiffes  mit  ihren  starken,  abwechselnd 
Bitflalbsaulen  besetzten  viereckigen  Pfeilern  erhalten  blieben,  deren  Sims-r 
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werk  an  S.  Mauritius  zu  Cöln  (oben  Fig.  140  S.  297)  eriiinert,  w&hreai  alles 
übrige  späte,  zum  Theil  wunderlich  spielende  Formen  zeigt:  Rundbögm, 
einfach  und  kleeblattartig,  rechtwinkelig  gebrochene  Horizontalbögeo  und 
Spitzbö^ren;  Rundbogenfenster  mit  spitzbogigem  Einschluss  und  Kreis» 
fenster.  Ein  Querschiff  fehlt,  doch  stehen  am  östlichen  Ende  der  Seiten- 
schiffe neben  dem  dreiseitig  schliessenden  Altarhause  zwei  viereck^e 
Thürme  mit  vier  Giebeln  und  hohen  achteckigen  Helmen.  Die  Emporen 
des  Langhauses  mit  ihren  zierlichen,  paarweise  in  Blenden  gefassten  Säulen- 
arkaden  sind  flach  gedeckt  Sehr  eigenthümlich  ist  das  aus  drei  durch 
breite  Gurtbögen  getrennten  Doppeljochen  bestehende,  mit  Kreuziippea 
besetzte  spitzbogige  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffes,  welches,  mit  Stich- 
kappen für  die  rundbogigen  Oberlichter,  auf  einem  Horizontalgesimse  ruht 
und  im  Chore  ebenfalls  vorkommt,  hier  aber  über  kleeblattförmigen  SchUd- 
bögen.  —  Ueber  die  Pfarrkirche  (Templerkirche)  zu  Bacharach  fehlen 
geschichtliche  Nachrichten,  doch  fällt  dieselbe  sicherlich  ins  XUI.  Jahr- 
hundert. Der  Grundriss  zeigt  eine  Pfeilerbasilika  mit  viereckigem  Wcst- 
thurme  von  der  Breite  des  Mittelschiffes,  zwei  Rundthttrmen  an  der  Ost- 
seite der  nicht  vorspringenden  Kreuzanne  und  runder  Concha.  Die 
schlanken  Verhältnisse  gewinnen  durch  die  Ueberwölbung  des  Schiffes  itt 
einfachen  Jochen  und  durch  die  über  den  hohen  Emporen  angeordm^»! 
kleinen  (unter  das  Dach  der  Seitenschiffe  führenden)  Bogenöfau&gen.  Der 
westliche  Thurm  bildet  im  Erdgeschosse  die  Vorhalle  und  enthält  darttber 
eine  geräumige  Empore;  die  östlichen  Thttrme  ruhen  auf  Rundbögen, 
welche  die  Concha  mit  den  Kreuzarmen  verbinden.  Da  das  Terrain  naeh 
Osten  hin  abfällt,  so  steht  der  Chor  über  Gewölbmi,  die  lediglich  als 
Substructionen  dienen  und  nie  eine  kirchliche  Bestimmung  gehabt  habet 
dürften.  Im  Detail  herrscht  der  Rundbogen  vor,  doch  sii^d  in  den  schmä- 
leren Räumen  der  Seitenschiffe  auch  Spitzbögen  verwendet  Die  Säuloboi 
der  Emporen,  sowie  die  Gurtträger  des  Gewölbes  haben  zierliche  Blätter 
an  den  Basen,  J^nge  an  den  Schäften  und  sehr  mannichfache  elegante 
Gapitäle.  Die  Concha  ist  äusserlich  mit  schwach  vortretenden  Sbrebea 
besetzt,  auf  denen  Basaltsäulchen  stehen,  welche  runde  BlendbogieB  trage», 
als  Umrahmung  der  Fenster;  darüber  eine  Dachgalerie  nut  gekuppelten 
Zwergsäulen.  Ausgezeichnet  ist  das  reiche  Portal  der  Nordaeita  —  In 
gleiche  Periode  gehören  auch  die  rheinabwärts  von  Andernach,  bereits  im 
Sprengel  von  Cöln  belegenen  Kirchen  zu  Sinzig,  Heimersheim,  Linz 
und  Erpel,  sämtlich  mit  Emporenanlagen,  zum  Theil  mit  MitttBitbirmai 
und  meist  mit  fünfseitig  aus  dem  Zehneck  construirt^  Apsiden,  in  den 
Details  mit  Ringsäulen,  Kleeblatt-  und  Spitzbögen,  Fächerfenstem  uol 
Dachgalerien. 

Von  den  beiden,  nur  eine  Stimde  von  einander  entfernt   zwischeo 
Wied  und  Lahn  belegenen  Prämonstratensericlösten)  Rommer8dt)rf  imd 
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Sajrn  hAt  ersteres  die  interessanteren  Ueberreste;  es  ging  ms  einem 
Uterea  Beaedictinerstifte  hervor,  welches  Erzb.  Albero  von  Trier  1135  mit 
PrimoBStrateiisem  besetzte.  Die  Kirche,  eine  bereits  im  späteren  Mittel- 
alter durch  Abbmcb  des  nördlichen  Seitenschiffes  und  Krenzarmes  Ter- 
st&mmelte  Pfeilerbasilika  mit  gothischem  Chor  und  sp&tgothischen  Oe- 
wölben,  wurde  Termuthlich  nach  Zerstörung  im  Kriege  der  beiden  Oegen- 
ktiser  wiederhergestellt,  1210  geweiht  und  zeigt  ausser  spätromanischen 
dnige  ältere  Bestandtheile.  Dem  Kirchenbau  schloss  eich  unter  Abt  Bruno 
TM  Braunsberg  (1214  — 1236)  die  Errichtung  neuer  Klostergebäude  an, 
TOB  denen  noch  der  östliche  Fitigel  des  Kreuzganges  mit  dem  Capitelsaal 
«od  die  zwischen  letzterem  und  der  Kirche  belegene  Saciistei  erhalten 
8ttd:  alle  diese  Räumlichkeiten  überwölbt  und  im  Rundbogen  gehalten, 
doch  schon  in  einem  stark  gothisirenden  Greschmack.  Die  Arkaden  des 
Krauganges  sind  mit  je  drei  q^itzbogig  überdeckten  Säulchen  ausgesetzt, 
ttd  dte  Lunetten  der  Hauptbögen  darüber  von  je  drei  Yierblätteni  durch- 
brochen. Der  Capitelsaal  wird  durch  zweimal  drei  Säulen  aus  edlem  Ge- 
stein in  drei  Schiffe  geteilt,  deren  äusserlich  durch  Widerlagspfeiler 
gesicherte  Wölbung  mit  fast  birnenförmigen  Kreuzrippen  besetzt  ist.  Die 
^en  mit  schönen,  verschieden  gebildeten  Knospencapitälen  haben  acht- 
eckige Deckplalben.  Die  Sacristei  endlich  ist  ein  länglicher  Raum,  welcher 
iuTch  einen  vo|i  Säulen  getragenen,  reich  gegliederten  und  mit  dem  Zick- 
zackfries tesetaten  Gurtbogen  in  zwei  Hälften  getheilt  wird«  —  Das  Kloster 
Siyn,  eine  Stift;ung  der  gleichnamigen  Grafen,  wurde  1202  confirmirt  und 
der  Kircbeaban,  welcher  mit  dem  von  Rommersdorf  in  dieselbe  Zeit  zu 
faUen  scheinti  lässt  indess  nur  bescheidene  Verhältnisse  voraussetzen,  da 
man  sich  mit  etser  Kreuzkirche  ohne  Seitenschiffe  begnügte ,  welche  jetzt 
einen  gothischen  Chorschluss  zeigt  und  des  nördlichen  Kreuzarmes  ent- 
behrt Die  Yiefung  ist  i»t  einem  kuppelartigen  rippenlosen  Kreuzgewölbe 
gedeckt;  das  Langhaus,  dessen  westliche  Hälfte  mit  dem  spitzbogigen 
Portale  etwas  jüngere  Formen  erkennen  lässt,  hat  verschieden  gestaltete 
Fenster:  südlich  Halbrosetten,  nördlich  Spitzbogenschlitze,  zu  dreien  in 
PTnunidalen  Gruppen  geordnet.  Die  Gewölbe,  zwischen  breiten  auf  Wand- 
pfeilem  mk  Eeksäulen  ruhenden  rundbogigen  Quergurten,  habra  Wulst- 
nppen  und  legen  sich  mit  leiser  Neigung  zum  Spitzbogen  an. 

Gleichzeitig  mit  diesen  weniger  bedeutenden  Bauten  entstand  ein 
anderes  in  jeder  Besiehung  ausgezeichnetes  Denkmal  im  östlicheren 
Theite  des  trierschen  l^rengels:  die  Stiftridrche  S.  Georg  (der  jetzige 
Dem)  zu  Limburg,  kühn  über  einem  Felsen  belegen,  an  welchem  unten 
<fe  Lahn  voibeifliesst ,  mit  ihren  sieben  ThUrmen  weithin  sichtbar ,  und 
durch  ihre  malerische  Erscheinung  ebenso  anziehend,  als  fast  einäg  in 
ihrer  Art  dvrch  die  wohlerhaHene,  conseqmnte  Ausführung  in  einem  Guss, 
d»  vollendete  Werk  eines  durchgebildeten  Meisters,  der,  aus  der 
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l&idiscfaen  Schule  herrorgeguigeo,  die  lu  Nordfrankreicb  gemachten  Sta- 
dien in  bewundernswertiier  Weise  selbstÜDdig  zu  verarbeiten  gewosst  hat 
UrBprttnglich  von  dem  Grafen  des  unteren  Lahuganee,  Konrad,  genannt 
Eurzbold,  im  J.  9U  gegründet,  scheint  der  Stiftuugsbaa  bis  ins  XIII.  Jahrii 
bestaoden'zu  haben,  bis  aus  unbekannter  Veranlassung  ein  vollständiger 
Neubau  an  dessen  Stelle  trat,  über  den  es  an  allen  Nachrichten  fehlen 
würde,  hätte  sich  nicht  beim  Abbruche  des  alten  Hochaltars  1 776  in  dem- 
selben ein  Reliqui^kästcheo  vorgefunden,  welches,  mit  dem  Siegel  dei 
Erib.  Deodorich  von  Trier  (1312—1242)  verschlossen,  in  einer  Inschrift  einei 
Grafen  Heinrich  als  freigebigen  Errichter  des  Baues  bezeichnete.  Dieser 
Heinrich,  der  gemeinsame  Vater  des  nassauischeu  Fürstenhauses,  wird 
schon  1209  erwähnt  und  starb  um  1251;  es  wäre  daher  möglich,  dass  der 
Beginn  des  Baues  bereits  vor  1212,  und  die  Vollendung  desselben  erst 
längere  Zeit  nach  der  von  Erzb.  Deodorich  (vermuthlich  1235)  vollzog«ieo 
Weihe  des  Haaptaltares  stattgefunden  haben  könnte.   Schon  der  Grundriw 
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der  Kirche  lässt  die  Selbständigkeit  des  Architekten  erkennen  in  der 
Weise,  wie  das  neue  Element  eines  Chorumganges  der  Seitenschiffe  durch 
Umgestaltung  der  Hauptapsis  in  einen  halbkreisförmigen  Chorsdiluss  er- 
reicht ist,  woraus  sich  eine  so  starke  Ausladui^  des  Querschiffes  als  notb- 
wendige  Folge  ergab,  dass  dasselbe  länger  ist  &U  das  Langbaas  (c.  112: 90  F.), 
was  aber  bei  der  bedeutenden  Breite  des  letzteren  (c.  80  F.)  weniger  aitf- 
^It.  Im  übrigen  ist  das  Übliche  Schema  einer  in  Doppeljochen  über 
wölbten  Ffeilerbasilika  inne  gehalten.  Die  zur  Sicherung  der  weitgespannten 
Gewölbe  (in  den  KreuzflUgeln  40  F.  in  der  Diagonale)  ang^ommene  enorme 
ManerstSrke  v«n  10—12  F.  hat  der  Heister  aach  oben  bin  «of  das  sin- 
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nidnte  gemindert,  ohne  die  dauernde  Solidität  zu  beeinträchtigen.  Im 
gaasoi  Bau  herrseht  der  Spitzbogen,  mit  Ausnahme  der  rundbogigen  Ober- 
Kehter  und  manches  anderen  mehr  Zufälligen.  Die  Westseite  nehmen 
iwei  mächtige  quadratische,  in  5  Geschosse  getheilte,  mit  schlanken  Gie- 
beln gekrönte  und  in  Rautenwalmen  endigende  Thürme  ein ,  welche ,  kaum 
aber  die  Flucht  der  Seitenschiffe  vortretend,  die  zu  einem  spitzen  Giebel 
aiifeteigende  Stirnwand  des  Mittelschififes  flankiren.  Letztere  enthält  unten 
das  Hauptportal  der  Kirche,  dessen  abgetreppte  Wandung  mit  je  drei 
Slnlen  besetzt  ist,  die  sich  als  Wulste  in  der  Bogengliederung  fortsetzen. 
Die  Thfir  mit  Eleebogensturz  führt  in  eine  niedrige  rundbogig  überwölbte 
Voriialle,  über  welcher  sich  eine  als  Orgelchor  benutzte  geräumige  Empore 
im  hohen  Spitzbogen  nach  dem  Schiffe  öffnet  Ueber  von  Säulen  getra- 
genen Blendarkaden  sind,  dem  zweiten  Stock  der  Thürme  entsprechend,  in 
der  Westwand  drei  kleine  Rundfenster  neben  einander  angebracht  und 
hoch  oben  darüber,  mit  der  dritten  Thurmetage  correspondirend ,  eine  auf 
französische  Vorbilder  deutende  mächtige  Fensterrose  von  c.  18  F.  D., 
innerlich  mit  einem  Centralrund  und  rings  um  dieses  mit  acht  kleineren 
Runden  gefüllt.  Das  Mittelschiff  (Fig.  173)  wird  durch  zwei  breite  viereckige 
Vittelpfeiler  in  zwei  quadratische  Joche  getheilt,  deren  Scheidgurt  auf  einer 
Fflastervorlage  mit  Halbsäule  aufsetzt  und  an  der  Leibung  entsprechend 
gegUedert  ist.  Die  Zwischenpfeiler  sind  einfach  quadratisch  und  nur  rück- 
wärts, wie  die  Hauptpfeiler  und  die  Wand  des  Seitenschiffes,  mit  Halb- 
siolen  besetzt  zur  Aufnahme  der  Gurt-  imd  Schildbögen,  zwischen-  denen 
die  gratigen  Seitenschiffgewölbe  eingespannt  sind.  Ueber  den  schlichten 
Spitsarkaden  läuft,  von  den  Vorlagen  der  Hauptpfeiler  durchschnitten,  ein 
Gortgesims  hin  und  bildet  die  Sohle  für  eine  zweite  Arkadenreihe,  hinter 
welcher  die  über  den  Seitenschiffen  angeordneten  Emporen  liegen.  Jeder 
grossere  Spitzbogen  dieser  Reihe  umfasst  zwei  kleinere,  auf  Säulen  gestützte 
Spitzbogenöffhungen.  Hierauf  folgt  abermals  ein  Gurtgesims,  auf  welchem 
über  jedem  unteren  Arkadenbogen  eine  Reihe  von  vier  Spitzbogenöffhungen 
auf  Säulchen  steht,  hinter  denen  ein  Gang  in  der  Mauer  ausgespart  ist. 
Durch  diese  Einrichtung  wird  nicht  bloss  die  todte  Wandfläche  trefflich 
belebt,  sondern  auch  die  Mauermasse  erleichtert,  obgleich  streng  genommen 
die  Anordnung  von  Emporen  und  von  Triforien  zugleich  ein  Pleonasmus 
ist,  der  in  deutschen  Kirchen  weiter  nirgends  vorkommt,  sondern  von 
banzösischen  VorbUdem,  namentlich  von  dem  wesentlich  übereinstimmen- 
den, am  Schlüsse  des  XU.  Jahrh.  entstandenen  Dom  zu  Noyon  abhängig 
erschemt  Ueber  dem  Zwischenpfeiler  steigt  vom  unteren  Arkadennms 
SQ8  eine  Wandsäule  auf,  rings  um  welche  sich  das  Kopfgesims  der  Em- 
porenöflhungen  und  der  obere  Arkadmsims  verkröpft,  und  trägt  in  der 
Kimpferhöhe  der  Hauptpfeilervorlagen  ein  Capital  und  über  diesem  drei 
^chen  sar  Aufnahme  der  anliegenden  Schildbogenschenkel  und  eines 
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das  Kreuagevölbe  quer  theileadea  Hitfagurtes.  Die  dem  Haup^feiler  an- 
liegenden Sehildbogenscheokel  werden  von  ähnlichen  Säulchen  getfagen, 
die  auf  dem  CaiHtäle  der  in  den  Ecken  der  Pfeilervorlage  ai^eordietn 
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Sftalehen  stehen.  Die  durch  diese  Sftulehen  vermittelte  HöfaerlegoDg  der 
Sehildbogenkftmpfer,  die  in  ähnlicher  Weise  aach  im  Lan^ause  tod  Notre 
Dame  zu  Paris  vorkommt,  motivirt  sich  einerseits  vegen  der  in  da 
Schilden  angebrachten  hohen  Oberlichter  und  andrerseits  durch  das  Strdwo. 
die  Höhendiffiarenz  auszugleichen,  welche  sieh  sonst  zwischen  des  9cheitcla 
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der  Oewdlbe  und  der  Schildbdgen  ergeben  würde.  Als  Widerlager  gegen 
doi  Schab  des  die  beiden  Doppe^oche  des  Schiffes  scheidenden  Haupt- 
gurtbogens  tritt  vor  der  Seitenschiffwand  ein  dieselbe  überragender,  mehr- 
mals abgestufter  kräftiger  Strebepfeiler  heraus,  von  welchem  sich  zunächs 
ein  unter  dem  Seitenschiffdache  liegender,  von  aussen  nicht  sichtbarer 
Bogen  gegen  den  Anfallpunkt  der  Gewölbe  stemmt,  und  demnächst  noch 
ein  zweiter,  wdcher,  frei  gegen  den  Hochbau  und  die  Hintermauerung  des 
Gurtbogens  ansteigend,  das  Ausweichen  der  68  F.  hohen  Sarg  wände  ver- 
batet, deren  Masse  nun  durch  die  Anordnung  einer  Säulengalerie  vermin- 
dert werden  konnte,  welche  den  Obergaden  der  ganzen  Kirche  mit  Aus- 
nahme der  Thürme  umzieht  Zur  Sicherung  der'  die  Doppeljoche  theilenden 
Mittelgurte  sind  unter  dem  Dache  der  Seitenschiffe  ebenfalls  Sporen  gegen 
die  Anfallspunkte  eingezogen.  Im  Querschiff  setzen  sich  die  Emporen  des 
Langhauses  an  der  westlichen  und  an  den  Frontseiten  als  innerhalb  der 
Mauer  liegender,  5  F.  breiter  Laufgang  fort  und  führen  zunächst  in  das 
Obergeschoss  zweier  Kapellen,  welche  an  der  Ostseite  der  Kreuzflügel 
äusserlich  rechtwinkelig,  innen  apsidenförmig  geschlossen,  abseitenartig 
ageordnet  sind,  und  dann  in  das  zweite  Stockwerk  des  Chorumganges. 
Im  Querschiffe  besteht  das  Erdgeschoss  an  den  Frontseiten  aus  zwei  recht- 
eckig eingetiefte  hohen  Spitzbogennischen,  im  Chor  aus  Arkaden  über 
riereckigen  Pfeilern,  die  in  der  Richtung  der  Radien  des  halbrunden 
Sddasses  gestellt  smd  und  den  Schiffarkaden  entsprechen.  In  der  Längen- 
ue  der  Kirche  ist  in  der  Abschlussmauer  des  Chorumganges  eine  apsiden- 
förmige  Nische  ausgetieft  und  im  zweiten  Stockwerke  desselben  ein  Kranz 
Yon  fünf  ähnlichen  Nischen,  zur  erheblichen  Verminderung  der  Mauer- 
Blasse,  wozu  andrerseits  auch  mehrere  in  den  Mauern  vertheilte  Treppen 
beitragen.  Im  Chor  und  Querschiff  öffnen  sich  die  Emporen  über  jeder 
Arkade  mit  drei  pyramidal  gruppirten  auf  zum  Theil  gekuppelten  Säulen 
ruhenden  Bögen,  die  unter  einem  grösseren  Blendbogen  zusammengefasst 
sind.  Ueber  den  Emporen  setzt  sich  als  drittes  Stockwerk  das  Triforium 
des  Langhauses  auch  im  Quer-  und  Altarhause  fort,  und  als  viertes  Stock- 
werk der  Lichtgaden.  Das  driUe  Stockwerk  des  Ghorumganges  und  der 
Ostseite  der  Kreuzflügel  besteht  äusserlich  unter  Pultdach  aus  einer  gerade 
überdeckten  Galerie  von  Zwergsäulen,  durch  welche  die  zur  Sicherung  der 
Gewölbe,  ähnlich  wie  im  Langhause  angebrachten  Strebebögen  maskirt 
werden;  nur  zwei  radiant  gestellte  Strebepfeiler  steigen  frei  über  dem 
Choromgange  auf  und  entsenden  ihre  Widerlagsbögen  gegen  den  Ober- 
gaden. —  Ueber  der  Vierung  endlich  erhebt  sich  ein  achteckiger  Kuppel- 
thurm,  dessen  Pendentifs  auf  Ecksäulen  der  Vierungspfeiler  ruhen,  während 
<Ue  Rippen  des  achttheiligen,  103  F.  hohen  Gewölbes  von  angeblendeten 
^ingsäulen  über  Consolen  getragen  werden.  Ein  hoher  Spitzhelm,  über 
^t  GiebelcbeQ  aufsteigend,  krönt  den  mit  zwei  Fensterreihen  versehenen 
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Thurm,  der  eine  schöne  Gruppe  bildet  mit  den  paarweise  über  den  fr^en 
Ecken  der  Ereuzarme  angeordneten  kleineren  quadratischen  Giebelthärmen, 
welche  mit  ihren  drei  Oberstockwerken  aus  dem  vorspringenden  pultfSrmig 
abgedeckten  gemeinsamen  Unterbau  der  Ereuzfronten  gewissermassen 
herauswachsend,  den  Obergaden  der  Oiebelwand  zwischen  sich  ein- 
schliessen.  —  Das  Aeussere  des  Gebäudes  ist  grösstentheils  einfach; 
reicher  geschmückt  allein  die  Westfa^ade,  doch  nirgends  überladen.  Eck- 
lisenen,  sparsam  angebrachte  Rundbogenfriese,  unterwärts  SpitEbogen- 
blenden,  oberwärts  rundbogige,  zum  Theil  auch  schon  ausgebildet  gothische 
Spitzbogenfenster  schmücken  die  verschiedenen  Thurmgeschosse.  An  an- 
deren Theilen  der  Eirche,  z.  B.  am  Mittelthurm,  kommen  geradlinig 
gebrochene  Friese  (vrgl.  S.  307  Fig.  147o)  vor.  —  Das  Detail  ist  im  Ganzen 
einfach  und  schlicht;  die  Säulencapitäle  zeigen  meist  grosse  Schilfblätter; 
die  Gewölbegurte  sind  gothisirend  profilirt. 

§.61.  In  Co  In  datirt  von  der  schrecklichen  Feuersbrunst,  welche  im 
Mai  1149  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Stadt  in  Asche  legte,  eine  neue 
glänzende  Bauperiode.  Am  meisten  hatten  die  Strassen  gelitten  in  der 
Nähe  des  Domes  und  der  Stifter  S.  Martin  und  S.  Aposteln,  und  fast  sämt- 
liche Eirchen  wurden  ein  Raub  der  Flammen,  woraus  sich  erklärt,  dasi 
die  meisten  noch  jetzt  erhaltenen  älteren  cölnischen  Baudenkmäler  ihrer 
Hauptgestaltung  nach  nur  bis  in  die  Zeit  nach  jener  Eatastrophe  hinauf- 
reichen. Nach  der  prachtvollen  Wiedergeburt,  weicht  den  abgebrannten 
Gebäuden  bei  den  vorhandenen  grossen  Reichthümern  zu  Theil  geworden 
war,  erwachte  der  Wetteifer,  auch  die  nicht  mit  abgebrannten  Eirchen  in 
entsprechendem  Glänze  auszustatten.  Der  ungeheure  Zufluss  von  Fremden, 
welche  durch  die  im  J.  1164  von  Mailand  nach  Göln  überführten  Reliquien 
der  h.  drei  Eönige  angezogen  wurden,  vermehrte  die  Bedeutung  und  ^n 
Wohlstand  der  Stadt  Leider  fliessen  indess  die  geschichtlichen  Quellen 
über  die  Bauthätigkeit  an  den  einzelnen  Eirchen  so  spärlich,  dass  bestinun- 
tere  Nachweisungen  nur  selten  möglich  sind.  Von  der  vermuthlich  um 
1150  fallenden  Umwandelung  der  Säulenbasilika  S.  Georg  ist  bereits  oben 
S.  209  die  Rede  gewesen,  lieber  die  Eirche  des  Frauenstiftes  zu  S.  Ur- 
sula (S.  209),  deren  im  J.  1003  erfolgter  Einsturz  berichtet  wird,  fehlen 
die  Nachrichten.  Im  J.  1135  stiftete  Erzb.  Bruno  U.  einen  Altar  im  Por^ 
ticus  der  Eirche,  in  deren  Umgebung  von  1155 — 1164  die  Gebeine  d^ 
h.  11000  Jungfrauen  erhoben  wurden,  und  es  ist  möglich,  dass  um  dieselbe 
Zeit  auch  ein  Eirchenbau  stattfand.  1220  wird  die  Weihe  eines  Altares 
erwähnt.  —  Es  ist  eine  ursprünglich  im  Mittelschiff  flach  gedeckte  und  nur 
in  den  Seitenschiffen  überwölbte  Pfeilerbasilika  mit  Emporen  über  letzteren 
und  einem  bis  ins  Schiff  vortretenden  Nonnenchore  im  westliehen  Thum- 
bau.  Ungewöhnlich  erscheint  die  Decoration  der  inneren  Sargwände  mit 
Lisenen,  die,  über  den  Pfeilern  aufsetzend,  oben  durch  einen  Rundbogen*^ 
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fries  Terbandea  werden,  dessen  Schenkel  auf  Gonsölchen  ruhen.  Die  Fries- 
bögen  sind  gross,  so  dass  immer  nur  je  drei  zwischen  zwei  Lisenen  stehen, 
ud  der  mittlere  umzieht  den  Deckbogen  des  hier  angebrachten  Fensters, 
ifi  derselben  Weise  wie  äusserlich  am  Hochbau  der  Abteikirche  zu  Laach 
(S.  315  Fig.  löO).    Der  Chor  ist  ein  Neubau  aus  guter  gothischer  Zeit. 
Das  Mittelschiff  hat  ein  Ton  Kragsteinen   getragenes   gothisches  Kreuz- 
gewölbe, bei  dessen  Einziehung  die  Sargwände  erhöht  wurden.   Die  Kreuz- 
anne  zeigen  Netzgewölbe.    Südlich  ist  noch  ein  zweites  Seitenschiff  hinzu- 
gefügt   Die  dringend  nothwendige  Restauration  der  Kirche  begann   1850 
Bit  dem  Thurme.  —  Der  ältere  Dom  (S.  92),  welcher  schon  zehn  Jahre 
nach  seiner  874  erfolgten  Weihe  durch  die  Normannen  verwüstet  und  darauf 
TOB  Erzb.  Willibert  (gest  889)  wiederhergestellt   worden  war,    auch   im 
J.  1080  durch  Brand  gelitten  hatte,  scheint  in  Folge  der  Feuersbrunst 
Yon  1149  statt  der  alten  Balkendecke  Steinüberwölbung  erhalten  zu  haben; 
wenigstens  wird  in  einem  Galendarium  aus  dem  XIII.  Jahrh.  ein  Jestudo^ 
der  Kirche  erwähnt    Die  von  derselben  Quelle  angeführten  zahlreichen 
/enettre  rohmde^  in  den  beiden  Chören  haben  selbst  zu  der  Yermuthung 
eiies  umfassenderen  Umbaues  in  spätromanischer  Zeit  Veranlassung  ge-. 
gAen;  sicher  ist  nur,  dass  Erzb.  Reinald  von  Dassel  (1159  —  1167)  den 
Dmi  mit  zwei  neuen  Thürmen  schmückte ,  deren  einer  um  Weihnachten 
1170  fertig  wurde.    Im  J.  1248  fiel  abermals  ein  Brandunglück  vor,  doch 
war  die  Kirche  1251  schon  wieder  in  Gebrauch  und  blieb  es  bis  1322, 
worauf  ihre  Niederlegung  erfolgte.    Die  wenigen  Säulenstümpfe,  cubischen 
Capitäle  and  runden  Basen,  die,  als  vom  alten  Dome  herrührend,  im  Stadt 
Mnaeum  aufbewahrt  werden,  sind  die  einzigen  noch  vorhandenen  Ueber- 
reste.  —  Die  alte  Kirche  8.  Gereon  erfuhr  bald  nach  der  Mitte  des 
ULJsdirlL  die  bereits  oben  S.  210  erwähnte  Yergrösserung  ihres  östlichen 
Theiles,  welche  die  zu  den  Seiten  des  Langchores  vortretenden  viereckigen 
Thiirme  mit  dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Quadrate  des  ersteren  samt 
der  Apsis  und  die  darunter  befindlichen  Theile  der  Krypta  umfasste.    Der 
betreiende  Abschnitt  der  Krypta  ist  höher  gehalten,  als  der  ältere,  und 
die  vier  Paar  freistAenden  Säulen  sind  mit  einander  durch  Gurtbögen 
verbunden,  zwischen  denen  Gratgewölbe  eingespannt  sind.    Die  Capitäle*) 
(Fig.  174)  sind  würfelförmig,  an  den  Schilden  mit  Rundstäben  umsäumt 
imd  unterhalb  mit  Eckblättem  besetzt;  der  Abacus  zeigt  eine  willkürlich 
zutaunengesetzte  Gliederung,  und  die  attische  Basis  hat  Eckblätter :  alles 
iii  der  handfertigen  Weise  des  XII.  Jahrhunderts.    Das  Aeussere  der  Apsis 
tragt  über  Wandarkaden  eine  Zwerggalerie;  die  Fenster  haben  elegante 


*)  Besonders  lehrreich  in  Beziehung  auf  den  veränderten  Geschmack  ist  die  Ver- 
gleiehang  dieser  jüngeren  Capit&le  der  Krypta  mit  denen  im  westlichen  Theile  von  1068; 
».  •ben  8.  210  Fig.  94. 
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Säaleneinfassunge»,  nnd  das  TJebrige  ist  in  reicher,   aber  gewöhnlicher 
Weise  mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  geschmückt.  —  Die  Weihe  dieses 
Vergrössemngsbaues  von   S.   Gereon  Tollzog  Erzb.  Arnold  IL  tod  Wied 
(1151  —  1156);  Torher  Dompropst,  hatte 
er  in   seiner  Stellung  als  Kanzler  deo 
I  König  Konrad  m.  anf  dem  Erenzinge 
begleitet  und   war   in  dessen   Gefolge 
1147  drei  Monate  and  1146  den  ganzeo 
Winter  zu  Gonstantinopel  gewesen.  Nach 
seiner  Rückkehr  begann  er  auf  sdnem 
Erbgute    Schwarzrbeindorf   (Bodo 
gegenüber)  zu  seinem  und  seiner  Yer^ 
wandten  Seelenheil  und  zum  Denkmal 
für  künftige  Zeiten  den  Bau  einer  Ka- 
pelle, die  er  za  seiner  Gruft  bestimmte 
j^  ^,  und  bei  deren  AnsfUhrung   er  vielleicht 

Ctfim  w  in  irjpia  (n  t.  Gmn  n  (3U.  byzantlniBche  Vorbilder  benutzen  Hess. 
Der  merkwürdige  kleine  Gewölhehso 
wurde  1151  in  Gegenwart  Eonrads  lU.  und  vieler  hohen  G&ste  imter 
grossen  Feierlichkeiten  geweiht;  es  war,  wie  die  Gothardskapelle  in  Haini 
(S.  329),  eine  zweistöckige  Anlage  mit  einer  (jetzt  geschlossenen)  acht- 
eckigen Oeffitung  im  Centrum  des  oberen  Raumes,  ursprünglich  in  der 
Grundform  des  gleicharmigen  Kreuzes  mit  Östlich  vorgelegter  Apsis,  von 
Westen  nach  Osten  c.  75  F.,  von  Nord  nach  Süd  c.  54  F.  lang  und  im 
Erdgeschosse  innerlich  an  den  drei  Fronten  je  mit  einer  in  der  c  8  F. 
betragenden  Hauerstärke  ausgesparten,  ein  Halbkreissegment  bildenden 
Apsis.  Das  obere  Stockwerk  tritt  mit  seinen  bedeutend  schw&cbereD 
Hauern  fast  um  5  F.  zurück  und  erhebt  sich  mit  schwerem  viereckigen 
Centraltburm  über  das  äusserlich  rings  eine  niedrigere  Abseite  bildende 
Erdgeschoss,  welches,  mit  einer  umlaufenden  Säniengalerie  gekrönt,  sicli 
unter  Fultbedacbung  um  den  Oberbau  zieht,  der  durch  eine  innerhalb  der 
nördlichen  Hauer  des  westlichen  Kreuzarroes  liegende.  Treppe  zugänglich 
ist  Wie  im  Erdgeschosse  wird  auch  im  Oberstockwerk  das  Hittelqnadrat 
durch  vier  auf  den  Eckpfeilern  basirte  Gurtbögen  von  den  angrenzenden 
rechteckigen  Compartimenten  geschieden,  wodurch  bei  der  künstlichen 
Gesamtanlage,  wie  der  Grundriss  Fig.  175  zeigt,  besonders  im  Erdgeschosse 
schwierige  Gewölbecomplicationen  herbeigeführt  wurden,  welche  der  Bau- 
meister durch  die  in  den  grossen  Apsiden  ausgesparten  kleinereu  Nischen 
noch  vermehrte,  aber  wohl  nicht  in  jeder  Beziehung  glücklich  zn  löBea 
gewusst  hat  Die  Wölbungen  der  kleinen  Nischen  schneiden  in  die  Halb- 
kuppel der  Apsis  ein  und  ßtören  deren  Wirkung,  und  an  den  Schmalseiten 
der   rechteckigen   Gewölbeabtheilungen    müssen   elliptische   Bögen  dam 
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dienen,  nm  gleiche  Höhe  mit  den  Halbkreisgurten  der  breiten  Seiten  zu 
gewinnen;  alles  aber  ist  anf  das  scharfsinnigste  berechnet,  am  die  in  dem 
HittelUiann  enthaltene  Knppel  dnrch  die  Anstemmung  der  sämtlich  nach 
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iftiQ  Centram  stechenden  Gewölbe  des  umgebenden  Unterbaues  za  sichern. 
Letztere,  von  den  vier  Gurtbögeu  der  Kreuzviening  getragen,  bat  keinen 
Tambour,  sondern  unmittelbar  über  den  Kämpfern  der  Eckpfeiler  wandelt 
Bicb  das  Quadrat  durch  vorgekragte  Pendentifs  ins  Achteck  um,  und  ohne 
Beachtung  desselben  setzt  die  Kuppel  in  voller  Halbkugel  form  über  einem 
nngEum  laufenden  Gesimse  auf.  —  Nach  dem  bereits  1156  erfolgten  Tode 
Erzb.  Arnolds  und  seiner  Bestattung  in  der  Kapelle  nahmen  sich  die  Ge-  . 
scbwister  desselbeu  der  Familienstiftung  an;  sein  Bruder  Burchard  gestat- 
tete, wie  durch  Urkunden  aus  den  Jahren  1173  und  1176  bezeugt  wird, 
die  Hinzufügung  eines  Frauenklosters,  und  seine  Schwester  Hedwig,  Aeb- 
tisstn  von  Essen,  welcher  Arnold  noch  bei  Lebzeiten,  weil  er  nächst  Gott 
niemand  mehr  vertraute,  die  von  ihm  erbaute  Kirche  übertragen  hatte, 
vergiysserte  dieselbe  und  fügte  aus  eigenen  Mitteln  das  Kloster  hinzu,-  als 
dessen  erste  Aebtissin  eine  zweite  Schwester,  Sophia,  eintrat,  und  eine 
dritte  Schwester,  Seburg,  wurde  Decanin.  Die  VergrÖsserung  der  Kirche 
bestand  in  dem,  wie  eich  nicht  verschweigen  l&sst.  entstellenden  Anbau 
eines  westlichen  Langhauses,  wodurch  der  ursprüngliche  Centralbau  um 
zvei  quadratische  Gewölbejocbe ,  im  Ganzen  bis  auf  c.  )15  F.  verlängert 
vorde  and  in  dieser  Gestalt  noch  gegenwärtig  besteht.  Obgleich  man  den 
neuen  Ban  mit  dem  alten  auf  das  engste  verband  und  demgemäsB  die 
zweistöckige  Anlage  auch  in  dem  angebauten  Lapgschiff  beibehielt,  dessen 
Obergeschoss  nunmehr  als  geräumiger  Nonnencbor  dienen  konnte,  so  nnter- 
sdeidet  sich  dennoch  der  neue  Anbau  von  dem  alten  deutlich  durch  eine 
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ungleiche  und  nachlässigere  Technik.  Sehr  merkwärdig  ist  die  besonders 
schwierige  Verbindung  der  früheren  mit  den  späteren  Theilen  im  Innern 
der  Unterkirche  ausgeführt:  man  durchbrach  nämlich  mit  Benutzung  der 
hier  befindlichen  Thür  die  ursprüngliche  apsidenförmige  Anlage  der  West- 
seite, errichtete  gegen  die  flache  Halbkuppel  derselben  eine  andere 
ähnliche,  den  östlichen  Schluss  des  neuen  Anbaues  bildende  Halbkuppel 
und  stützte  beide  durch  zwei  untergesetzte  schlanke  Säulen,  die  unter  sich 
und  mit  entsprechenden  Wandsäulen  durch  Bögen  verbunden  sind,  welche, 
die  Grenze  beider  mit  dem  Rücken  gegen  einander  stossenden  Halbkuppeln 
bezeichnend,  in  letztere  einschneiden.  Die  würfelformigen  Capitäle  dieser 
Säulen  sind  auffälligerweise  mit  stark  gothisirendem,  Eichenlaub  ähnlichem 
Blattwerk  bedeckt.  Den  einzigen  sonst  vorhandenen  Schmuck  des  gesam- 
ten Innern  bilden  die  vier  in  den  Ecken  des  oberen  Altarraumes  als  Ge- 
wölbträger  angebrachten  Säulen  aus  schwarzem  Gestein;  alles  übrige  ist 
Behufs  Aufnahme  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen  Wandmalereien 
völlig  schlicht  gehalten,  und  die  Flächen  sind  nur  durch  die  Kämpfer  der 
Wandpfeiler  unterbrochen,  wobei  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  die 
Gesimsgliederungen  in   den  älteren  Theilen   der  Unter-  und  Oberkirche 

o.  b,  c.  d. 
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(Fig.  176  a  und  h)  viel  freier  und  edler  entworfen  sind,  als  die  mehr  hand- 
werksmässigen  in  dem  späteren  Anbau  (Fig.  176  c  und  d).  Im  Aeusseren 
macht  das  ganz  schmucklose  und  schlichte  Erdgeschoss  ipit  den  sparsam 
vertheilten  Rundbogenfenstem  einen  ernsten,  -schweren  Eindruck,  wie 
solches  einem  Grabmonumente  geziemt;  das  kastellartige  Ansehen  wird 
aber  gemildert  durch  die  herrliche,  die  schönsten  Femsichten  gewährende 
Säulengalerie  auf  der  Mauerkrone,  die  hier  nicht  als  blosser  Schmuck, 
sondern  gewissermaassen  als  constructive  Nothwendigkeit  erscheint,  da  eine 
Erleichterung  der  mächtigen  Mauermasse  nach  oben  hin  geboten  war.  Bei 
dem  Yerlängerungsbau  der  ursprünglichen  Gentralanlage  behielt  man  auf 
der  West-  und  Südseite  die  Mauerstärke  und  die  Dacbgalerie  bei,  letztere 
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indeas  Dar  in  der  ösüicheo  Hälfte  der  SUdaeite,  v&hrend  die  andere  Hälfte 
durch  die  Errichtung  eines  häSBlichen  Treppenhanses  entstellt  wurde;  an 
der  Nordseite   des  Anbaues   begnügte   man   sich   mit   einer   schwächeren 
Mauer,  und  die  Galerie  reicht  hier  nur  so  weit  wie  der  alte  Bau.    Letztere, 
ebenso  anziehend  im  Detail  als  wirkuDgsvoll  fUr  den  Totaleindmck,  zeigt 
die  Säulenarkaden  auf  den  Ecken  und  in  ebenmässigen  Zwischenräumen 
Behufs  grOaserer  Festigkeit  von  Mauerschaftea  unterbrochen,  welche  an 
den  Seiten  mit  engagirten  Säulchen  besetzt  sind;   auch  treten,   gleichfalls 
symmetrisch  vertheilt,  gekuppelte  Säulenpaare  (Fig.  177)  mit  in  die  Reibe. 
Auf  der  Westseite  haben  die  alten 
Säulen  der  ursprünglichen  West- 
front wieder  Verwendung  gefun- 
den; in  der  Verlängerung  der  süd- 
lichen Langseite  brachte  man  sechs 
neue  Säulchea  aus  schwarzem  Ge- 
stein mit  unterwärts  ausgekehlten 
Capit&len  an,  während  die  alten 
Säulen  sämtlich  aus  niajnzer  Grob- 
kalk bestehen  und  Würfelcapitäle 
tragen.   Die  Basen  zeigen  die  ge- 
wöhnliche attische  Gliederung  mit 
Eckverbindungen  mannichfaltiger 
Art:    Knaggen,    Blätter,    Thier- 
klftuen,  kleine  Löwen  etc.    Die 
Capitäle  sind  mit  schönem,  aber 
durchweg  strengem  Blattwerk  mit 
gelegeotlicher   Einmischung    von 
Thier-  und  Menschengebilden  be- 
legt,  ebenfalls  in  so  reicher  Ab- 
wechslung,  dass  unter  den  vor- 
handenea  80  Exemplaren  schwer- 
lich zwei  einander  gleich  decorirt 
erscheinen.  Höchst  eigenthUmlich, 
streng   genommen   freilich    stati- 
schen   Gesetzen     widerstreitend, 
aber   dennoch    von    trefflichster 
Wirkung  ist  die  Gestattung  der 
Kämpfer;    es   liegt    nämlich   auf 

dem  Abacus  ein   rundes  Polster,  ■"!•  "^-   u>i(ifMr  n  UimrbnM. 

als  Unterlage  für  die  Spitze  eines 

Sachen    gleichschenkeligen    Dreiecks,  dessen    Schrägseiten    sich    bis    zur 
Mauerstärke  desBogens  auskragen;  vrgl.  Fig.  177.    Das  TOn  starken  Krag- 
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steinen  getragene  wulstförmige  Kranzgesims  ist  mit  der  aus  versetzten 
Rollen  bestehenden  Verzierung  geschmückt  Das  obere  Stockwerk,  in  con- 
ventioneller  Weise  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfries  versehen,  hat  ein 
leichteres  Ansehn;  das  ebenfalls  decorirte  Dachgesims  ruht  auch  hier  auf 
Consolen.  Der  Bogenfries  der  Apsis  wird  von  Säulen  getragen,  zwischen 
denen  schlichte  Wandarkaden  angeordnet  sind.  An  den  Giebelfrontons 
sind  drei  von  Säulen  getragene  grosse  Bogenö£Enungen  angebracht.  Die 
Fenster  des  Langhauses  sind  einfach;  im  Quer-  und  Altarhause  kommen 
auch  Vierblattöffnungen  vor.  Der  Thurm  steigt  in  drei  viereckigen  Ge- 
schossen aus  der  Bedachung  auf.  Das  niedrige,  die  Kuppel  enthaltende 
Unterstockwerk  ist  schmucklos.  Das  Mittelgeschoss  bat  Eck-  und  Mittel- 
lisenen  und  den  Bogenfries;  in  seiner  unteren  Hälfte  über  Wandsäuien 
Bogenblenden,  in  der  oberen  von  Säulchen  geschiedene  Schallöffnungen. 
Das  dritte  Stockwerk  zeigt  zwischen  den  Lisenen  ähnliche  Oeffnungen  und 
ist  über  vier  Walmen  mit  einem  hohen  Helmdache  versehen*). 

Unter  den  bei  der  Einweihung  der  Ejipelle  zu  Schwarzrheindorf  ün 
J.  1151  anwesenden  Prälaten  befand  sich  auch  Graf  Gerhard  von  Sayn, 
welcher  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  1130—1180  die  Würde  des  Propstes 
am  Münsterstifte  zu  Bonn  bekleidete  und  in  einer  alten  Steinschrift  als 
neuer  Schöpfer  seiner  Kirche  (S.  204),  die  er  ^ultis  aetUficiis  et  lumimbut 
geschmückt  habe,  gepriesen  wird;  doch  können  nur  die  beiden  viereckigen 
Ostthürme  und  die  Hauptapsis  des  Gebäudes  samt  demjenigen  Tbeile  der 
Krypta  und  des  Chores,  den  sie  zwischen  sich  einschliessen,  aus  seiner 
Zeit  herrühren,  da  alles  übrige  entweder  einer  früheren  oder  einer  spä- 
teren Bauperiode  zuzuschreiben  ist.  Die  betreffende  östliche  Abtheilung 
der  Krypta  enthält  vier  Säulen,  deren  Würfelcapitäle  zum  Theil  mit  Baod- 
verschlingungen  geschmückt  sind,  und  deren  Basen  Eckknaggen  zeigen. 
Die  im  Innern  ganz  einfache  Apsis  ist  äusserlich  durch  ein  Gurtgesims, 
welches  von  Wandsäulen  getragen  wird,  zwischen  denen  sich  sieben  Bogen- 
blenden eintiefen,  in  zwei  Geschosse  getheilt  Das  obere  Stockwerk  wieder- 
holt dieselbe  Anordnung;  nur  sind  hier  die  Säulen  durch  Bögen  verbunden, 
und  innerhalb  der  Blenden  liegen  die  (gothisch  veränderten)  Fenster:  eine 
Decoration,  wie  sie  ganz  ähnlich  in  Laach  vorkommt  (vrgl.  Fig.  150  S.  315), 
wo  aber  die  hier  angebrachte  Dachgalerie  fehlt  Das  Kranzgesims  besteht 
wie  in  Schwarzrheindorf  aus  einem  von  Kragsteinen  getragenen  und  mit 
versetzten  Rollen  verzierten  starken  Wulst  ohne  breite  Oberplatte.  Die 
sechsstöckigen  Thürme  haben  in  den  beiden  unteren  Etagen  mit  der  Apsis 


*)  Nachdem  die  Kirche  1586  darch  die  Spanier  und  im  30j&hr.  Kriege  1632  durch 
die  Schweden  verwüstet  war,  fand  unter  Erzb.  Clemens  August  1747  eine  BenoTation 
statt,  wobei  wahrscheinlich  die  Spitzen  der  Giebel  abgetragen  und  durch  Wahne  ersetit 
wurden.  Nach  langer  Yemachlftssigung  und  Profanirung  ist  das  Gebftude  erst  in  unseren 
Tagen  wieder  su  Ehren  gekommen. 
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gleiche  Höhe  und  Decoration,  in  den  beiden  folgenden  Etagen  durch  den 
Bogenfrieö  verbundene  Eck-  und  Mittellisenen,  welche  letztere  im  dritten 
Stock  Pilasterköpfe  tragen.  Die  Wandfelder  sind  hier  je  mit  einem  ge- 
doppelten Säulenfenster  besetzt,  in  den  beiden  oberen  Etagen  je  mit  einem 
die  ganze  Breite  zwischen  den  Ecklisenen  einnehmenden  dreifachen  Fenster. 
Der  Bogenfries  besteht  im  dritten  Stocke  jederseits  aus  sechs  kleinen  Bö- 
gen, im  vierten  Stock  nur  aus  vier,  aber  grösseren,  im  fünften  Stock  nur 
aus  zwei,  aber  noch  grösseren  Bögen,  im  sechsten  Stock  endlich  aus  acht 
kleinen  Bögen.  —  Aus  derselben  Zeit  wie  diese  Theile  der  Kirche  rührt 
der  zwar  vollständig  erhaltene  aber  zum  Theil  verbaute  Kreuzgang  her, 
der  sich  zwischen  stark  vortretenden  und  durch  Blendbögen  verbundenen 
Pfeilern  in  kleinen  Arkaden  von  je  drei  Säulen  nach  der  Hofseite  öffnet 
Letztere  haben  Würfelcapitäle  mit  mannichfach  wechselndem,  streng  ge- 
haltenem Ornament  und  Eckblätter  an  den  Basen.  Die  erwähnten  Blend- 
bögen tragen  im  Obergeschoss  einen  durch  Arkadenfenster  geöffneten  Cor- 
ridor.  Der  an  den  südlichen  Flügel  anstossende  geräumige  Capitelsaal  ist 
mit  Kreuzgewölben  überdeckt,  die  von  zwei  Säulen  getragen  werden. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Metropolitanstadt 
zurück,  so  sehen  wir  uns  über  den  grössten  Theil  der  vermuthlich  in  die 
2weite  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  fallenden  zahlreichen  Mutationsbauten  älterer 
Kirchen  fast  von  allen  geschichtlichen  Nachrichten  verlassen.  Zu  den  vorzugs- 
weise durch  den  grossen  Stadtbrand  von  1149  betroffenen  Kirchen  gehörte  auch 
die  uralte  Benedictiner-Schottenkirche  6ross-S.  Martin  (S.  123  und  210): 
sie  wurde  durch  die  Mildthätigkeit  der  Gläubigen  unter  Abt  Adelhard 
(1152—1173)  wieder  aufgebaut  und  1172  durch  Erzb.  Philipp  von  Heins- 
berg (1167 — 1193)  geweiht;  urkundlich  jedoch  steht  fest,  dass  von  1206— 
1211  ein  abermaliger  Upubau  stattfand,  bei  welchem  sich  ein  Bruder  Bude- 
gerus  sehr  werkthätig  zeigte.  Als  ältester  Theil  der  auf  uns  gekommeneu 
(158  F.  rh.  im  Lichten  langen)  Pfeilerbasilika,  die  in  der  Choranlage  das 
Vorbild  von  S.  Maria  in  Capit  befolgt  (S.  208),  dürfen  die  drei  recht- 
eckigen westlichen  Joche  des  Langhauses  angesehen  werden,  deren  schwere 
PfeUer  mit  den  zwischen  den  Pfeileraxen  durchschnittlich  20  F.  weiten 
Arkaden  dem  1172  geweihten  Bau  entstammen  mögen,  da  namentlich  die 
an  den  Rückseiten  und  an  den  Seitenschiffwändeu  correspondirend  ange- 
brachten Ilalbsäulen  mit  ihren  einfachen  Würfelcapitälen  sehr  wohl  in  diese 
Zeit  passen.  Das  fünfte  Joch  misst  nur  15  F.,  die  Pfeiler  sind,  denen  der 
Vierung  entsprechend,  auch  vom  und  an  der  Seite  mit  einer  Halbsäule 
besetzt,  und  der  Bogen  ist  mit  einem  Kundstabe  umsäumt.  Die  vordere 
Ualbsäule  steigt  an  der  Sargwaud  auf,  und  das  Deckgesims  des  schlichten 
Würfelcapitäls  verkröpft  sich  um  die  Pfeilermasse,  läuft  unter  dem  Tonnen- 
gewölbe, mit  welchem  dieses  Joch  bedeckt  ist,  bis  zum  Vierungspfeiler 
und  verkröpft  sich,  dessen  Kämpfer  bildend,  auch  um  diesen.    Das  Wand- 
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feld  des  Joches  nimmt  eine  Rundbogenblende  ein,  die  sich  in  drei  kleine 
mit  Säulen  besetzte  Rundbogennischen  theilt,  deren  mittlere  die  beiden 
seitlichen  Überragt.  In  den  westlichen  Jochen  läuft  über  dem  Arkaden- 
sims ein  schmaler  Gang  in  der  Mauerstärke  (Triforium)  mit  je  drei  Spitc- 
bogenarkaden,  deren  gekuppelte  Säulchen  Kelchcapitäle  haben.  Die  Gurt- 
träger  der  Kreuzgewölbe  bestehen  aus  je  drei  Säulen,  welche  am  Arkaden- 
simse enden  und  hier  von  Gonsolen  getragen  werden,  die  als  Kelchcapitäle 
gebildet  und  reich  mit  antikisirendem  Blattwerk,  dazwischen  mit  Trauben 
und  Früchten  decorirt  sind.  Die  Gewölberippen  zeigen  gothische  Profile, 
und  die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  bilden  im  Längenschnitte  halbkreis- 
förmige, im  Querschnitte  spitzbogige  Kuppeln;  vrgl.  Fig.  178  a&.  In  den 
rechteckigen  Jochen  der  Seitenschiffe  sind  die  Gurtbögen  überhöhte,  und 


a. 


b. 


c. 


üg.  178.    66V«lkeraitnetiMM  ii  GnihS.  lartii  n  Cili. 


die  Schildbögen  halbkreisförmige  Rundbögen.  Kreuzgurte  fehlen,  und  die 
busigen  Kappen  stechen  nach  der  einen  Seite  des  Gewölbes  hin  aufwärts, 
nach  der  andern  abwärts;  vrgl.  Fig.  178 crf.  —  Im  Obergaden  steht  in 
der  Mitte  der  Schildfläche  je  ein  Rundbogenfenster  mit  zwei  niedrigeren 
Blendnischen  zur  Seite.  Die  Nebenschiffe  haben  drei  Radfenster.  —  In 
Westen  liegt  in  der  Axe  des  Mittelschiffes  ein  Spitzbogenportal  mit  je  drei 
Ringsäulen  an  den  abgestuften  Wänden  und  mit  schön  omamentirten  Bogen- 
wulsten;  es  führt  in  eine  aus  zwei  Gewölbejochen  bestehende,  wesUich 
offene  spitzbogige  Vorhalle.  —  Die  Dreiconchen  -  Anordnung  des  Chores 
unterscheidet  sich  von  dem  Prototyp  der  Gapitolskirche  durch  den  Wegfall 
des  Säulenumganges,  durch  die  davon  abhängige  nähere  Zusammenrückung 
der  Gonchen  und  durch  viel  schlankere  Verhältnisse,  indem  dort  die  lichte 
Breite  zur  Höhe  sich  wie  1:2,  hier  dagegen  wie  1  :  2^$  und  mehr  ver- 
hält. Die  Conchen  sind  im  Erdgeschoss  mit  je  sieben  Säulenarkaden 
decorirt,  in  denen  in  der  östlichen  Concha  ebensoviele  Fenster  liegen,  in 
den  seitlichen  dagegen  apsidenförmige  Nischen;  doch  nimmt  in  der  nörd- 
lichen Concha  ein  Portal  die  Stelle  der  beiden  westlichsten  Aricaturen  ein. 
In  der  Oberetage  bildet  sich  hinter  den  nach  verändertem  Schema  an- 
geordneten Arkaturen  ein  Mauerumgang,  und  hinter  diesem  befinden  sich 
in  jeder  Concha  drei  Fenster.  Die  auf  hohen  Postamenten  stehenden 
spindelförmig  schlanken  Schafte  der  Galeriesäulen  sind  in  der  unteren 
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Hälfte  polygonisch,  in  der  oberen  rund  und  tragen  über  den  Kelchcapitälen 
hohe  Kämpfer.   Die  vor  den  Fensteröffnungen  stehenden  Säulenpaare  haben 
grössere  Zwischenweite  als  die  vor  der  todten  Mauer  befindlichen.    Das 
Ueberwölbungssystem  befolgt  ganz  das  Muster  der  Gapitolskirche,  und  die 
aber  der  Vierung  errichtete  über  80  F.  hohe  Kuppel  liegt  zwischen  vier 
auf  rechteckiger  Basis  ruhenden  Tonnengewölben ,  von  welchen  das  west- 
liche das  letzte  Joch  des  Schiffes  bildet,  während  die  drei  anderen  an  die 
Halbkuppeln  der  Apsiden  stossen.     Als  Widerlagen  sind  in  den  Ecken, 
wo  die  Conchen  an  einander  und  an  das  Langhaus  grenzen,  vier  polygone 
Tharmchen  angeordnet,  deren  Wendelstiegen  auf  den  Mauerumgang  führen. 
Von  anerhörter  Kühnheit  ist   die  an  das  Vorbild  von  Schwarzrheindorf 
erinnernde  Errichtung  eines  colossalen  über  der  Kuppel  mit  seinem  hohen 
Helme  bis  270  F.  aufsteigenden  quadratischen  Thurmes,  der  auf  den  Scheid- 
bogen der  Vierung  ruht,  aber  durch  die  auf  seinen  Ecken  vorspringenden 
bereits  erwähnten  vier  schlanken  Treppenthürme  gesichert  wird.  Die  äussere 
Decoration  dieses  Thurmbaues  (s.  umstehend  Fig.  179)  und  der  drei  Conchen 
ringsum  denselben  ist  eben  so  glänzend,  als  malerisch  in  der  Wirkung.  Die 
Conchen  sind  in  landesüblicher  Weise  mit  doppelten  Wandarkaden  geschmückt: 
buntere  Reihe  von  Pilastem,    die  obere  von  Säulen  getragen;  dann 
folgt  der  Felderfries,  die  Dachgalerie  und  das  von  Consolen  getragene 
Hanptgesims.    Die  über  den  Halbkegeldächern  der  Apsiden  aufsteigenden 
Giebelfrontons  zeigen  ausser  einem  grossen  Radfenster  in  der  Mitte  noch 
kleinere  runde  und  kleeblattformige  Oeffhungen  und  Blenden  zu  den  Seiten. 
Der  Thurmbau  ist  über  den  Dächern  der  Kirche  mit  dem  Felderfries,  einer 
sich  auch  um  die  Eckthürmchen  ziehenden  Säulengalerie,  im  Obergeschosse 
mit  Lisenen  und  dem  Rundbogenfriese  geschmückt  und  hier  mit  den  ge- 
wöhnlichen Doppelöffhungen  versehen.    Die  übergrosse  Belastung  der  um 
die  Mitte  des  Thurmes  laufenden  Galerie  musste  zur  Baufälligkeit  führen, 
weshalb  die  Arkaden  jetzt  meist  ausgemauert  sind.  In  den  Mauern  über- 
ragen die  Eckthürme  den  Hauptthurm  noch  um  zwei  sich  von  der  Masse 
lösende,  frei  aufsteigende  zierliche  Stockwerke.  —  Die  grossartige,  sich 
pyramidal  emporgipfelnde  Ghorpartie  dieser,  jetzt  am  Ufer,  ursprünglich 
auf  einer  Insel  des  Rheins  belegenen  Kirche  mit  ihrem  majestätischen 
Thurmbau  bildet  den  Glanzpunkt  im  Vordergrunde  des  prachtvollen  Rhein- 
panorama's  der  Stadt,  welches  jetzt  freilich  hässlich  zerschnitten  erscheint 
durch  die  unpoetisch  eintönige  Linie  der  neuen  Gitterbrücke '^). 

Ganz  dieselbe  Decoration  wie  an  den  Conchen  von  S.  Martin  findet 
sich  an  dem  bereits  oben  S.  206  beschriebenen  Oberbau  der  Ghorpartie 


*)  Im  J.  1378  wurde  Gross-S.  Martin  abermals  von  einer  Fenersbrunst  beimgesncbt; 
do«h  brannte  nnr  der  Tbnrmbelm  nieder,  der  erst  1528  dnrcb  die  Wobltbätigkeit  des 
cdher  Kaufmanns  Ewald  von  Bacharach  ersetst  wurde. 
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von  S.  Maria  in  Capit.,  über  dessen  Errichtung  es  zwar  an  Nach- 
richten fehlt,  der  aber  ohne  Zweifel  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  zu 
setzen  ist. 
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Die  Kirche  der  h.  Apostel  (S.  204)  erhielt  ihre  jetzige  Gestalt  anter 
dem  Erzb.  Adolf  von  Altena,  der  nach  dem  Brande  von  1199  sogleich  die 
Wiederherstelinng  in  Angriff  nahm,  welche  der  Laie  Albero  erst  1219 
durch  Einziehung  der  Gewölbe  zu  Ende  fährte,  indem  wahrscheinlich  der 
bis  1206  dauernde  Krieg  Schuld  an  der  Verzögerung  trug.  Es  dürfte 
jedoch  diese  Herstellung  nur  den  Oberbau,  besonders  des  Langhauses 
betroffen  haben,  indem  die  kleeblattförmige  Chorpartie  im  Wesentlichen 
ganz  denselben  Plan  befolgt  wie  in  S.  Martin,  und  obgleich  der  Aufbau 
minder  hochstrebend  und  in  der  Decoration  viel  einfacher  erscheint,  so 
dürfte  die  Erbauung  dennoch  ziemlich  gleichzeitig  fallen,  abqr  der  Bau 
Ton  S.  Martin  ist  schwerlich  dem  von  S.  Aposteln  vorangegangen.  Wenn 
aach  keine  bestimmte  Nachricht  vorliegt,  so  wissen  wir  doch,  dass  bei  dem 
Stadtbrande  von  1149  (S.  362)  die  Umgebung  des  Apostelstiftes  ebenfalls 
mit  betroffen  wurde;  sollte  nun  auch  die  Kirche  dabei  unbeschädigt  ge- 
blieben sein,  so  wäre  es  immerhin  denkbar,  dass,  während  das  abgebrannte 
Stadtviertel  schöner  als  vorher  aus  der  Asche  erstand,  die  Stiftsherren 
ihre  Kirche  ebenfalls  prächtiger  erneuerten,  zumal  ihnen  die  erforderlichen 
Bausteine  nahe  zur  Hand  waren.  Cäsarius,  der  Mönch  von  Heisterbach, 
der  um  1220—1222  seine  Dialoge  schrieb,  erzählt  nämlich  in  densel- 
ben, ein  reicher  Bürger  von  Göln  (der  Vater  eines  damals  bereits  ver- 
storbenen Abtes  von  Villers,  den  Cäsarius  noch  gekannt  hatte)  habe,  weil 
zwar  die  Sünde  schwer,  Werksteine  aber  noch  schwerer  seien,  eine  Schiffs- 
ladung von  solchen  gekauft,  und  da  die  Apostel  seine  Richter  sein  würden, 
neben  der  Apostelkirche  hinlegen  lassen.  Auf  die  Frage  der  Stiftsherren, 
was  er  damit  bezwecke,  erwiderte  er,  die  Kirche  werde  doch  einst  einer 
Erneuerung  bedürfen,  und  da  würden  ihnen  die  Steine  von  Nutzen  sein. 
Und  als  nun,  fü^t  Cäsarius  hinzu,  nicht  lange  darnach  auf  Veranlassung 
dieser  Steine  die  Kirche  vergrössert  wurde,  seien  dieselben  zum  Funda- 
mente benutzt  worden.  Von  dem  Brande  der  Kirche  im  J.  1199  sagt  Cä- 
sarius, der  mit,  den  cölner  Ereignissen  genau  bekannt  war,  bei  dieser 
Gelegenheit  nichts,  und  das  Geschenk  der  Werksteine  und  die  darauf 
folgende  Vergrösserung  der  Kirche  scheint  in  der  Zeit  zwischen  dem 
Stadtbrande  von  1149  und  dem  Brande  von  1199  stattgefunden  zu  haben. 
Die  Apostelkirche  ist  grossartiger  als  S.  Martin;  sie  ist  im  Lichten 
c.  202  F.  rh.  lang,  also  um  44  F.  länger  als  diese;  besonders  aber  ist  es 
die  verhäHnissmässig  beträchtlichere  Breite,  wodurch  die  Kreuzpartie  im- 
posanter erscheint.  Die  Seite  der  Vierung  misst  in  S.  Martin  c.  30,  in 
S.  Aposteln  c.  35  F.,  und  die  rechteckigen,  in  der  Tonne  überwölbten 
Ranme,  die  sich  zwischen  die  halbkreisförmigen  Apsiden  und  die  Vierung 
legen,  sind  hier  ITVv,  dort  nur  15  F.  breit;  das  östliche  Rechteck  ist  zwar 
um  einige  Fuss  schmäler  gehalten  als  die  drei  übrigen,  was  aber  durch 
die  um  ebensoviel  grössere  Tiefe  der  östlichen  Apsis  wieder  ersetzt  wird. 
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Die  Wanddecora4;ion  der  Conchen  befolgt  in  beiden  Kirchen  dasselbe 
Schema,  aber  statt  der  sieben  Fenster  und  Säulennischen  von  S.  Martin 
sind  hier  nur  drei  angeordnet,  wodurch  das  Ganze,  zumal  auch  in  Betracht 
der  grösseren  Maasse  an  Ruhe  gewinnt.  Sehr  fein  un4  treflfend  hat 
Sehn  aase  die  Vergleichung  beider  Kirchen  weiter  ausgeführt  Er  sagt: 
,,  Statt  des  Thurmes  (über  der  Vierung  von  S.  Martin)  lieiss  der  Meister 
von  S.  Aposteln  eine  niedrigere  achteckige  Kuppel  aufsteigen  und  gewann 
dadurch  Raum,  die  achteckigen  Thürme,  welche  dort  dem  Mittelthurm  an- 
liegen, frei  emporstreben  zu  lassen.  Den  unteren  Theil  dieser  Thürme, 
der  dort  viereckig  heraustritt,  bildete  er  dagegen  rund,  so  dass  der  Gnmd- 
riss  dieser  östlichen  Anlage  aus  den  drei  durch  zwei  runde  Thürme  ver- 
bundenen Gonchen,  mithin  aus  grösseren  und  kleineren  Kreistheilen 
besteht,  die  leicht  ineinander  übergleiten  und  die  Umkreisung  durch  die 
mannichfachen  Arkaden  noch  anschaulicher  machen.  Aus  diesem  unteren 
Theile  wachsen  zunächst  die  Giebel  über  den  Oeffiiungsbögen  der  Apsiden, 
dann  die  achteckigen  Thürmchen,  endlich  die  mächtige  (100  F.  hohe,  mit 
einer  kleinen  Laterne  gekrönte)  Kuppel  empor,  diese  wiederum  von  Ar- 
kaden und  dem  Felderfriese  umgeben,  so  dass  dasselbe  Motiv  der  Um- 
kreisung sich  hier  noch  immer  wiederholt  Die  Höhenverhältnisse  dieser 
aufstrebenden  Theile  sind  ihrer  Stelle  gemäss  verschieden.  Die  Eckthürm- 
chen,  gleichsam  durch  den  Druck  zweier  mächtiger  Conchen  auf  den  be- 
schränkten Raum  der  kreisförmigen  Basis  heryorgetrieben,  streben  hoch 
hinauf,  während  die  Giebel,  von  denen  jeder  das  Andrängen  nur  einer  der 
drei  Conchen,  und  die  Kuppel,  welche  zwar  die  vereinte  Einwirkung  aller, 
aber  auf  den  breiten  Raum  der  Vierung  darstellt,  nur  massige  Höbe 
erreichen.  Der  Gedanke  des  Umkreisens  ist  daher  besser  durchgeführt, 
das  Centrum  in  der  achteckigen  Kuppel  kräftiger,  und  doch  die  auftrei- 
bende Kraft  durch  die  vier  schlankeren  Thürme  anschaulicher  ausgedrückt. 
Die  Verhältnisse  sind  durchweg  so  glücklich  gewählt,  dass  keine  andere 
der  später  nach  ähnlichem  Plane  gebauten  Kirchen  dieselbe  Wirkung 
erreicht*'  Hier  ist  nichts  Copie,  der  Plan  von  S.  Martin  dagegen  ist  unter 
dem  Einflüsse  von  S.  Aposteln  und  von  Schwarzrheindorf  als  eine  raffinirte 
Verbindung  beider  entstanden.  Vom  Neumarkte  aus  gesehen,  erscheint 
die  unvergleichlich  schöne  Gruppe  der  Apostelkirche  im  Frieden  voll- 
kommener Harmonie.  —  Das  alte  ursprünglich  mit  einer  Balkendecke  ver- 
sehen gewesene  Langhaus  wurde  zu  Anfange  des  XHI.  Jahrhunderts  in  einen 
Gewölbebau  von  zwei  Doppeljochen  verwandelt  denen  sich,  wie  in  S.  Martin 
constructiv  zur  Kreuzpartie  gehörig,  östlich  noch  ein  einfaches,  mit  Tonnen- 
wölbung gedecktes  Joch  anreiht,  während  westlich,  vermuthlich  an  der 
Stelle  zweier  ehemaligen  Bogenstelluugen  der  ursprünglichen  Kirche  sich 
ein  Queriiaus  einlegt,  welches  mittelst  eines  rechteckigen  in  der  Tonne 
überwölbten  Raumes  von   der  Breite  des  Mittelschiffes  mit  dem  alten, 
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eb^iso  breiten  quadratischen,  c.  200  F.  hoben  Westthnrm  in  Verbindung 
steht;  letzterer  bildet  die  Vorhalle  der  Kirche  und  ist  an  seinen  östlichen 
Ecken  mit  zwei  nördlich  und  sttdlich  vorspringenden  runden  Treppen- 
thürmchen  besetzt  Behufs  der  Ueberwölbung  des  Langhauses  wurde  die 
Arkadenetage  verstärkt:  man  legte  den  alten  Pfeilern  pilasterartige  Vor- 
dränge vor  und  umwölbte  die  Bögen  mit  gleichem  Vorsprung;  an  der 
R&ckseite  der  Pfeiler  wurden  Halbsäulen  angebracht,  deren  Wärfelcapitäle 
aber  beträchtlich  höher  stehen  als  die  alten  Kämpfergesimse  der  Pfeiler. 
An  denjenigen  drei  Pfeilern,  welche  die  beiden  Doppeljoche  des  Mittel- 
schiffes trennen  und  begrenzen,  steigen  von  den  angesetzten  Pilastem 
ähnliche  Halbsäulen  auf,  welche  die  abgetreppten  Quergurte  aufnehmen. 
Die  Ourtträger  durchbrechen  den  Arkadeosims,  welcher  sich  auch  an  den 
Wänden  des  Querschiffes  fortsetzt  und  hier  wie  dort  von  einem  Rund- 
bogenfriese  begleitet  erscheint.  Ueber  dem  Arkadensims  öfibet  sich  im 
Mittelschiff  eine  Säulengalerie  in  der  Mauerstärke  in  der  Weise,  dass  in 
jedem  Doppeljoche  vier  Bögen  angeordnet  sind,  paarweise  getrennt  durch 
je  drei  gekuppelte  Säulen  mit  Laubcapitälen,  welche  höher  aufsteigen  und 
deren  Deckglieder  in  gleicher  Flucht  liegen  mit  den  Kämpfern  der  Haupt- 
jfeiler;  sie  nahmen  seitwärts  spitze  Schildbögen  auf,  unter  denen  die  Band- 
bogenfenster stehen,  und  trugen  vom  aus  drei  Bundstäben  zusammen- 
gesetzte Hil&gurte,  wodurch  die  Gewölbe  sechsrippig  wurden.  Letztere 
mossten  jedoch,  da  sie  vermuthlich  in  Folge  eines  durch  den  Blitz  1467 
entzündeten  Feuers  baufällig  geworden  waren,  abgebrochen  werden  und 
siad  in  neuerer  Zeit  durch  Holzconstructionen  ersetzt  Das  Querschiff,  in 
wekhem  der  Spitzbogen  bereits  vorherrscht,  ist  der  jüngste  Theil  des 
ga&zra  Gebäudes.  Das  Aeussere  des  Langhauses  hat  keinen  anderen 
Schmuck  als  den  unter  dem  Dache  des  Obergadens  angebrachten  Bund- 
bogenfries.  In  den  Giebelfrontons  des  westlichen  Querhauses  befindet 
sich,  wie  auch  in  den  über  den  Seitenconchen  aufsteigenden  Giebeln,  ein 
Mittelfenster  (Fig.  180)  von  jener  barocken  Lilienform,  die  nur  durch  das 
romanische  Bococo  der  in  S.  Quirin  zu  Neuss  vorkommenden 
mannichfaltigen  Fensterformen  übertroffen  wird  und  vielleicht 
mit  letzteren  denselben  Erfinder  hat,  indem  jener  Meister 
(maff ister)  Wolbero,  welcher  einer  in  der  Kirche  zu  Neuss 
^  .^^  erhaltenen  Inschrift  zufolge  im  J.  1209  den  Grundstein  zu  der- 
QMfMto  ii  selben  gelegt  hat,  nicht  unwahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem 
^  ^  "  Laien  Albero  (oben  S.  373),  der  im  J.  1219  die  Gewölbe  von 
S.  Aposteln  einzog  und  vermuthlich  auch  die  erwähnten  Giebel 
aufgeführt  hat,  da  die  chronistische  Schreibung  Albero  sehr  leicht  aus 
Wolbero  entstanden  sein  kann.  Die  alte  Pfarrkirche  in  Neuss,  mit  welcher 
ein  Frauenstift  verbunden  war,  und  die  stiftungsmässig  aus  dem  IX.  Jahrh. 
datirte,  mochte  1205  bei  der  Belagerung  und  Einnahme  der  Stadt  durch 
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Philipp  von  Schwaben  so  arg  gelitten  haben,  dass  man  zu  einem  Neubau 
schreiten  musste,  der  um  so  aufwendiger  ausgeführt  werden  konnte,  als 
es  wohl  nicht  an  Mitteln  fehlte,  indem  Neuss,  seitdem  Aebtissin  Gepa 
Schwester  des  Papstes  Leo  X.,  im  J.  1050  die  Reliquien  des  h.  Quirinos 
aus  Rom  dahin  gebracht  hatte,  zaiilreiche  Pilgerscharen  anzog,  deren 
Opfer  noch  im  XIY.  Jahrh.  auf  mehr  als  2000  Gulden  jährlich  geschätzt 
wurden.  Ob  bei  dem  Neubau  etwa  ältere  Mauerstücke  benutzt  und  nur 
neu  überkleidet  worden  sein  mögen,  lässt  sich  zwar  nicht  bestimmen,  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich,  da  das  Gebäude  mancherlei,  sonst  schwer  erklär- 
liche Versündigungen  gegen  alles  Ebenmaass  zeigt  Es  ist,  wie  Oross-S. 
Martin,  ebenfalls  eine  Nachahmung  von  S.  Aposteln  in  Cöln,  worin  uacb 
der  Meinung  des  Meisters  das  Vorbild  durch  allerlei  gesuchte  und  phanta- 
stische Künsteleien  noch  übertrofifen  werden  sollte,  und  daraus  ist  ein 
Bauwerk  entstanden,  das,  den  herrlichen  Westbau  ausgenommen,  in  seiner 
Gesetzlosigkeit  wie  kein  anderes  von  der  damaligen  Verlebtheit  des  nieder- 
rheinisch-romanischen Styles  ein  sprechendes,  wenn  auch  in  seiner  Art 
glänzendes  Zeugniss  giebt  Die  Chorpartie  hat  die  Dreiconchen  -  Anlage, 
aber  mit  verflachten  Apsiden  und  einer  ehemals  von  vier  schlanken  Thürm- 
chen  umgebenen,  im  Grundplan  ovalen  achteckigen  c.  111  F.  hohen  Kuppel 
über  der  oblongen  Vierung.  Das  Langhaus  hat  über  viereckigen  Pfeilern 
rund-  und  spitzbogige  Arkaden,   unsymmetrisch  durcheinander  und  Yon 

verschiedenen  Spannweiten 
(Fig.  181)  und  ist  in  drei 
Doppeljochen  überwölbt  Die 
Gurtträger  bestehen  aus  Halb- 
säulen mit  Blättercapit&len, 
die  den  Pfeilern  abwechselnd 
vorgelegt  sind.  Die  Quergurte 
sind  halbkreisförmig ,  die 
Schildbögen  dagegen,  deren 
Durchmesser  zum  Theil  be- 
deutend grösser  ist  als  der 
jener,  sind  mit  ihrer  Grundlinie  sehr  tief  unter  die  Kämpferhöhen  ge- 
rückt, und  bilden  somit  nur  Segmeutbögen.  Statt  der  Triforiengalerie 
in  den  cölner  Vorbildern  sind  hier  über  den  Seitenschiffen,  ohne 
Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  Bestimmung  der  Kirche  für  Klosterfrauen, 
Emporen  angeordnet,  die  sich  in  spitzbogigen  Säulenarkaden  nach  dem 
Mittelschiffe  öffnen.  Die  Emporen  erstrecken  sich  jedoch  nur  über  die 
fünf  westlichen  Arkadenbögen  des  Langhauses ;  der  am  schmälsten  gestellte 
östlichste  Bogen  (s.  in  Fig.  181)  ist  nur  eine  Blende  und  ebenso  die  über 
demselben  befindliche  scheinbare  Galerieöffnung,  weil  hier  eine  kräftige 
Widerlage  gegen  die  Kuppel  erforderlich  war,  und  weil  sich  der  Architekt 
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das  in  S.  Aposteln  und  in  S.  Martin  zu  Cöln  in  der  Tonne  überwölbte, 
xwiscben  der  Vierung  und  dem  Schiffe  eingeschobene  Halbjoch  ersparen 
w(dlte,  welches  er  nur  zwischen  der  Vierung  und  den  Apsiden  angeordnet 
hat  Fast  könnte  es  scheinen,  als  habe  der  Meister  das  Unsymmetrische 
and  Begelwidrige  förmlich  gesucht:  nicht  bloss  dass  die  Joche  ungleich 
vad  die  Vertheilung  der  Pfeiler  verschieden  ist,  sondern  letztere  haben 
auch  ungleichartige  Basis,  von  der  höchstens  zwei  Seiten  einander  gleichen. 
In  der  westlichen  Hälfte  des  Langhauses  sind  die  Seitenschiffe  verdoppelt, 
80  dass  sich  hier  eine  fünfechiffige  Abtheilung  ergiebt,  deren  Abseiten 
unter  Querdach  besondere  Oiebelfronten  bilden  und  im  Grundrisse  wie 
Vorlagen  eines  Querschiffes  erscheinen.  Den  westlichen  Abschluss  des  Lang- 
hauses endlich  macht  ein  mächtiger  Querbau,  der,  mit  ersterem  von  gleicher 
Breite,  durch  zwei  kreuzförmige  Pfeiler  in  drei  Abtheilungen  getheilt  ist, 
welche  eine  Fortsetzung  der  drei  Langhausschiffe  bilden.  Die  drei  Aussen- 
w&nde  desselben  steigen  zu  Giebeln  von  gleicher  Höhe  und  ungleicher  Breite 
lai,  indem  nur  die  beiden  seitlichen  die  volle  Breite  einnehmen,  während  der 
vordere  nur  der  Breite  des  Mittelschiffes  entspricht  und  sich,  ungemein 
wirkungsvoll,  als  Fronton  über,  der  Horizontallinie  der  Seitenflügel  erhebt 
Aaa  der  Dachkreuzung  steigt  in  kräftigem  Viereck  ein  Thurm  bis  zu  etwa 
150  F.  Mauerfaöhe  empor;  der  ursprünglich  noch  140  F.  hohe  Helm,  wel- 
cher mehiinals  vom  Wetterstrahl  getroffen  worden  war,  ist  nach  dem 
letsten  Unglücksfall  dieser  Art  im  J.  1741  nur  durch  ein  Nothdach  ersetzt. 
Beich  und  glänzend,  aber  doch  maassyoU  und  mit  Bücksicht  auf  die  Drei- 
theihmg  des  Innern,  ist  die  Decoration  der  Fa^aden  des  Westbaues  ge- 
halten: die  Stockwerke  des  dem  Mittelschiffe  entsprechenden  Tbeiles  sind 
über  dem  gemeinschaftlichen  schlicht  massenhaften,  nur  mit  un^mmetrischen 
Wandblenden  versehenen  Erdgeschosse  anders  abgetheilt,  als  die  Flügel, 
deren  Etagen  denen  der  beiden  Seitenfagaden  entsprechen;  an  letzteren 
herrscht  die  Horizontallinie  vor,  an  der  Mittelfront  die  zum  Fronton  auf- 
steigende Verticalbewegung ;  dort  Galerien  mit  Rosettenfriesen  und  Band- 
rahmen,  dann  grössere  Blenden  und  Galerien  mit  feinen  Säulchen  und  da- 
zwischen liegenden  Fenstern,  zuoberst  über  einem  reichen  Bande  die 
herkömmliche  Zwerggalerie;  hier  Säulenfenster  und  Blenden  mit  überhöhten 
Bogen  pyramidenförmig  aufsteigend,  zweifach  übereinander  und  durch  ein 
Band  getrennt,  welches  rechtwinkelig  gebrochen,  die  aufsteigende  Bewegung 
mitmacht,  die  sich  durch  treppenförmig  geführte  Bänder  und  Blenden  im 
Öiebdfelde  wiederholt  Spitzbögen  wechseln  dabei  durchgehend  mit  Rund- 
bogen ab,  doch  herrscht  letztere  Form  noch  vor,  und  auch  das  ziemlich 
einfache  Hauptportal  in  der  Mitte  der  Westfront  ist  im  Rundbogen  gedeckt 
Die  drei  Conchen  des  Ostbaues  zeigten  ursprünglich  den  von  den  cölner 
Vorbüdem  entlehnten  Schmuck  umlaufender  Säulengalerien,  büssten  den- 
selben jedoch  bei  der  Reparatur  ein,  welche  die  Kirche  nach  einem  durch 
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den  Blitzstrahl  im  J.  1741  verursachten  Brande  erfahr.  Das  Langhaus  hat 
einfach  Lisenen  und  Bogenfries  und  zeichnet  sich  nur  durch  die  Fenster 
(Fig.  144  S.  300)  aus,  welche  die  gewöhnliche  mit  der  Rosettenform  ver- 
binden und  noch  seltsamer  erscheinen,  als  die  mit  kleeblattförmigen  Deck- 
bögen im  Erdgeschosse  derConchen;  vollends  barock  sind  die  Kleebogen- 
fenster der  Kuppel,  die  sich  nach  unten  keilförmig  verbreitem  und  mit 
anderen  abwechseln,  welche  aus  BogenstUcken  und  Dreiecken  willkürlich 
zusammengesetzt  sind.  —  Die  Gesamtlänge  des  Gebäudes  beträgt  204  F., 
und  das  Verhältniss  der  Breite  des  Mittelschiffes  (letztere  =  27  F.)  zar 
Höhe  desselben  ist  wie  1 :  2y^  *). 

Die  Erbauung  der  Quirinuskirche  zu  Neuss  soll  örtlicher  U^bertiefenmg 
zufolge  die  Zeit  von  14  Jahren  in  Anspruch  genommen  haben;  länger 
dauerte  der  gleichzeitige  Neubau  der  uralten  Stiftskirche  S.  Gunibert  in 
Cöln  (S.  50),  dessen  Veranlassung  unbekannt  ist  Das  unter  dem  Chore 
befindliche  Gewölbe  mit  dem  Brunnen,  aus  welchem  nach  dem  Volks- 
glauben die  cölner  Frauen  ihren  Ehesegen  holen,  wird  für  den  Best  des 
früheren,  angeblich  873  geweihten,  aber  unter  Erzb.  Anno  (S.  209)  ver- 
änderten Baues  gehalten.  Den  Grundstein  zur  jetzigen  Kirche  legte  der 
Stiftspropst  Theodorich  von  Wied  im  Jahre  1200,  oder  etwas  später,  jeden- 
falls vor  1212,  wo  er  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Trier  erhoben 
wurde.  Angefangen  und  fortgeführt  wurde  der  Bau  nach  dem  Plane  und 
unter  der  Leitung  {consilio  et  magisterio)  des  Subdiaconus  Vogelo,  der 
aber  die  Vollendung  nicht  erlebte,-  zu  welcher  er  ein  Vermächtniss  von 
mehr  als  60  Mark  hinterliess.  Ein  Laie  Constantin  schenkte  nicht  nur  die 
Marmorsäulen  zu  dem  Ciborium  des  im  J.  1222  mit  überseeischen  Reliquien 
ausgestatteten  Hochaltares,  sondern  auch  vier  grössere  Säulen  aus  schwar- 
zem Marmor,  wahrscheinlich  dieselben,  die  noch  jetzt  den  Ai^aden  der 
Apsis  zum  Schmucke  dienen.  Im  J.  1226  weihte  Erzbischof  Theodorich, 
dessen  Interesse  für  den  Bau  auch  in  der  Feme  rege  geblieben  war,  zwei 
Altäre  in  den  Flügeln  des  östlichen  Querschiffes  und  später  —  er  stairb 
1242  —  noch  zwei  andere  an  den  Pfeilern  des  Langhauses.  Zur  Errich- 
tung der  (nicht  mehr  vorhandenen)  Vorhalle  (vestibulum)  gab  ein  Wenne- 
marus  18  Mark  und  die  Hälfte  seines  Hauses.  Die  Weihe  der  Kirche 
erfolgte  1247  durch  Konrad  von  Hochstaden,  Erzbischof  von  Cöln,  den- 
selben, welcher  im  folgenden  Jahre  den  Grundstein  zum  Dome  legte.  Das 
Gebäude  ist  etwa  208  F.  lang  und  im  dreischiffigen  Langhause  81  F.  breit; 


♦)  Ausser  mehreren  Bränden,  welche  die  Kirche  durch  Krieg  und  Wetterstrahl  schon 
im  M.  A.  erlitten  hat,  erfuhr  sie  im  Truchsessenkriege  1586  bedeutende  Verwflstungen, 
deren  ärmliche  Wiederherstellung  bis  1627  yerschoben  blieb,  und  eine  letite  Yenmstaltasg 
durch  die  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  yorgenonmiene  Renoyinuig  des  InnenL  Um 
1850  wurde  mit  einem  Kostenaufwande  von  über  40,000  Thlm.  eine  slylgemässe  Restau- 
ration ausgeführt. 
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letiterem  legt  äch  östlich  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  ein  rechteckiger 
Chor  mit  runder  Apsis  an,  zu  dessen  Seiten  zwei  viereckige  ThUrme  stehen, 
die  mit  den  Seitenschiffen  Flucht  halten  und  deren  Inneres,  mit  letzteren 
ond  mit  dem  Chore  verbunden,  ein  Querschiff  bildet,  welches  von  aussen 
Dicht  bemerkbar  ist  Am  Westende  des  Langhauses  ist  ein  weit  ausladen- 
des Querhaus  angeordnet  und  über  der  Mitte  desselben  steigt  ein  vier- 
eckiger Thunn  auf,  welcher  nach  einer  Feuersbrunst  1376  von  dem  ver- 
triebenen Bischöfe  Wichbold  von  Gulmsee  in  Westpreussen,  einem  Gölner  von 
Gebort,  aus  eigenen  Mitteln  vom  Kirchdache  an  erneuert  war  und  im 
J.  1830  einstürzte,  seitdem  aber  samt  den  zertrümmerten  anliegenden 
Eirchengewölben  wieder  neu  errichtet  ist  Das  Mittelschiff,  dessen  Breite 
dch  zur  Höhe  wie  1 :  2V2  verhält,  ist  ein  in  drei  Doppeljochen  überwölbter 
Pfeüerbau;  an  den  quadratischen  Hauptpfeilern  laufen  rechteckige  Vor- 
lagen als  Träger  der  spitzbogigen  Quergurte  empor  und  in  den  Win- 
kehi  sind  Halbsäulen  angeordnet  als  Dienste  für  die  birnförmigen  Kreuz- 
garte. Die  Rückseite  der  Hauptpfeiler  und  der  schmal-rechteckigen  Zwi- 
scbenpfeiler ,  und  entsprechend  die  Seitenschiffwände  sind  ebenfalls  mit 
Pilastervorlagen  versehen  für  die  rundbogigen  Quergurte.  Auf  dem  Ar- 
hdensims,  der  sich  an  den  Hauptpfeilem  todt  läuft,  ruht  eine  von  Säulen 
Bit  Knospenci^itälen  getragene  Wandarkatur,  die  in  jedem  Joche  aus  zwei 
Bogenpaaren  besteht  Zwischen  letzteren,  senkrecht  über  dem  Zwischen- 
pfeUer,  steigt  eine  Halbsäule  höher  an  der  Sargwand  auf  zur  Aufnahme 
eines  wulstigen  Hilfsgurtes,  durch  welchen  das  Kreuzgewölbe  halbirt  wird, 
dessen  Gurte  in  einem  Schlussteine  zu- 
sammentrefifen ,  der  eine  herabhangende 
kagelartige  Blume  bildet  Die  Schild- 
bögen sind  der  dazwischen  liegenden 
Bondbogenfenster  wegen  stark  überhöhte 
Rundbögen;  vrgL  Fig.  182,  wo  indess  die 

Dienste  der  Hilfsgurte  unrichtig,  den  Ar 

kadensims  durchschneidend  dargestellt 
sind.  Die  Fenster  der  Seitenschiffe,  in 
der  Mitte  der  flachbogig  ausgetieften 
Sdüldwand,  haben  die  Form  einer  acht- 
blatterigen  Rosette.  In  der  Wand  der 
ApKS  ist  ein  Kranz  von  fünf  kleinen 
Randnischen  ausgespart,  und  rings  vor 
derselben  ein  sehr  schmaler  von  Säulen 
getragener  Arkadenumgang  in  zwei  Etagen 

übereüumder  angeordnet:  die  untere  mit  Bundbögen  über  zu  dreien  ver- 
bundenen Ringsäulen,  die  obere  mit  Spitzbögen,  welche  als  Stichkappen 
in  die  Apsidenkuppel  einschneiden.   Im  Querhause  herrscht  der  Spitzbogen 
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vor,  der  sich  hier  zum  Theil  auch  auf  die  hohen  Fenster  erstreckt,  deren 
drei,  ein  höheres  spitzbogiges  zwischen  zwei  rundbogigen,  in  der  Mittel- 
front aber  dem  gleichfalls  spitzbogigen  Hauptportale  stehen.  Das  Aeussere 
der  Kirche  ist  bis  zur  Nüchternheit  einfach :  Rundbogenfries  und  Lisenen, 
letztere  mit  einem  Rundstabe  als  Kämpfer,  bilden  den  einzigen  Schmuck; 
nur  die  Apsis  hat  Säulen  an  den  Seiten  der  Oberfenster  und  eine  Dach- 
galerie, aber  in  roher  Ausführung. 

Gleichzeitig  mit  dem  Bau  von  S.  Gunibert  wurden  auch  Yerändernngen 
an  mehreren  älteren  Kirchen  von  Cöln  vorgenommen.    So  fand  1216  ein 
Umbau  und  1227  eine  neue  Weihe  von  S.  Pantaleon  (S.  124)  statt   Die 
einfach  viereckigen  Pfeiler  der  fünf  Arkaden  des  Mittelschiffes  sind  an  der 
Rückseite  mit  Halbsäulen  besetzt,  um  die,  an  der  Stelle  von  Basis  und 
Capital,  sich  nur  die  Sockel-  und  Kämpfergliederung  der  Pfeiler  herum- 
zieht, welche  (ähnlich  wie  in  S.  Gunibert)  aus  Platte,  Kehle  und  Wulst  besteht 
Rundstäbe  vom  Durchmesser  der  Halbsäulen   bilden  die  Ourtbögen  der 
gratigen  Kreuzgewölbe.    Der  südliche  Kreuzarm  zeigt  über  einem  älteren 
Unterbau   eine  zierliche  Decoration   im   Uebergangsstyl.     Der  polygone 
gothische  Ghorschluss  scheint  ins  XIV.  Jahrh.  zu  fallen.    Das  flache,  von 
Gonsolen  getragene  Netzgewölbe  des  Mittelschiffes  ist  von  1620.  —  In  der 
Anordnung  der  Schiffe  entspricht  dem  Bau  von  S.  Pantaleon  völlig  die 
ehemalige  Gollegiat-,  jetzige  Spitalkirche  S.  Gaecilia  (S.  123).    Es  ist 
eine  Pfeilerbasilika  ohne  Querhaus  und  Thurm,  östlich  mit  runder  Apsis, 
deren  Fenster  äusserlich  von  zierlichen  Würfelknaufsäulen  getragene  Blend- 
bögen umfassen.    Die  Oberlichter  des  Mittelschiffes  sind  mit  einem  staiken 
Wulst  umsäumt.    Die  Westseite  nimmt  eine  auf  vier  Pfeilerreihen  robende 
Empore  ein,  und  westlich  neben  der  darunter  befindlichen  Halle  liegt  eine 
kleine  Krypta,   die  überlieferungsmässig  aus   der  Zeit  des  h.  Matemns 
(IV.  Jahrh.)  stammt  und  zu  der  ältesten  Kathedrale  (S.  92)  gehört  haben 
soll:  sie  enthält  ein  Paar  Säulen  mit  Würfelcapitälen.    Im  übrigen  frtlt 
es  an  gründlicher  archäologischer  Untersuchung  und  an  Abbildungen  dieser 
Kirche.   Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  uralten  GoUegiatkirche  S.  Severin 
(S.  34),  die  von  Erzb.  Hermann  H.  1043  geweiht,  aber  unter  Hermann  HL 
(1089—1099)  umgestaltet  worden  war.    Aus  dieser  Zeit  könnte  der  west- 
liche Theil  des  Chores  mit  den  kreuzarmartigen  Anbauten,  als  Ueberrest 
einer  früheren  kleineren  Kirche  herrühren,  sowie  der  westliche  Theil  der 
Krypta  mit  viereckigen  Pfeilern  und  achteckigen  Säulen.    Einem  späteren, 
1247  geweihten  Bau  scheint  der  polygonisch  schliessende  östliche  Theil 
des  Ghores  anzugehören,  in  welchem  achteckige  Wandsäulen  mit  geschmack- 
vollen Laubcapitälen  die  Gewölberippen  tragen  nnd  zwei  Reihen  Fenster 
angeordnet  sind.    Vor  der  oberen  Reihe  läuft  hinter  viereckigen  mit  Säu- 
len besetzten  Pfeilern  ein  Wandumgang  hin,  und  die  unteren  Fenster  siBd 
sechsblätterige  Rosetten.    Der  unter  diesem  llieile  des  Chores  befindliche 
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öBtliche  Theil  der  Krypta  zeigt  entaprecbende  spätromanisobe  Formen: 
Waadsaalen  mit  Blattcapitäien  und  Kreuzgewölbe  mit  Wulztrippen.   Ausser  . 
dem  romanischen  Unterbau  der  beiden  viereckigen  Chorthürme  ist  alles 
äbrige  gothiscb  aus  dem  XIY.  Jafarbundert  —  Die  von  Erzb.  Gero  (969— 
976)  errichtete  GoUegiatkirche  S.  Andreas  (S.  208)  wurde  im  J.  1220 
durch  Erzb.  Engelbert  mit  einem  neuen  Thurme  (aber  der  Vierung)  yer- 
sehen,  da  der  alte  durch  den  Blitz  eingeäschert  worden  war;  aber  nicht 
bloss  dieser  niedrige  acfatgiebellge,  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese  ge- 
schmückte Thurm,  an  dem  rundbogige  Arkadenfenster  mit  spitzbogigen 
wechseln,  ent^richt  jener  Zeit,  sondern  mit  Ausnahme  des  von  1414  da- 
turenden  Chores  fast  die  ganze  Übrige  Kirche,  in  welcher  der  niedrige 
Spitzbogen  in  den  die  Doppe^'ocbe  des  Schiffes  scheidenden  Quergurten 
imd  in  den  Schwibbogen  der  Vierung  erscheint    Die  Arkadenpfeiler  sind 
mit  Halbsäulen  und  mit  Ecksäulchen  ausgestattet,  deren  Capitäle  reich  mit 
Laubwerk  geschmttckt  sind,  und  entsprechend  ist  der  Arkadensims  decorirt 
Westlich   legt  sich  dem  Langhause   ein  breiter  Querbau  vor  mit  einer 
geräumigen  Empore  mit  ebenfalls  spitzen  Querbögen.  Die  darunter  liegende 
Vorhalle  (der  östliche  Theil  des  ehemaligen  Kreuzganges)  zeigt  zierlich 
nsgezackte  Rundbogengurte  und  Wulstrippen.     Den  Seitenschiffen  sind 
goUnsche  Kapellen  angebaut,  und  von  den  dreiseitigen  Flügeln  des  Quer- 
schiffes ist  der  nördliche  im  zierlichen  Uebergangsstyl,  der  sttdliche  gothiscb ; 
aber  auch  ersterer  bat  gothische  Fenster  und  Gewölbe.    An  hinlänglichen 
Abbildungen  fehlt  es.  —  Von  der  alten  städtischen  Pfarrkirche  S.  Jo- 
hannes Bapt  wird  eine  neue  Weihe  im  J.  1201  berichtet,  welcher  schon 
1210  eine  abermalige  folgte.    Es  ist  eine  schlichte  Pfeilerbasilika,  welche 
ursprünglich  anscheinend  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen  versehen 
war,  weshalb  letztere  nicht  viel  niedriger  sind  als  das  Mittelschiff,  dem 
eine  runde  Apsis  vorliegt   Dem  Bedürfnisse  der  Pfarrgemeinde  nachgebend, 
hat  man  an  der  Nordseite  doppelte  Nebenscbiffe  angebaut.    Die  Fenster 
QDd  die  (Gewölbe  sind  spätest-gothisch.    Zeichnungen  der  Kirche  liegen 
nicht  vor.  —  Die  Pfarrkirche  S.  Maria  in  Lyskirchen  (also  benannt 
von  dem  alten  Oeschlechte  der  Lysl^ircben,  das  in  der  südlichen  am  Rhein 
gelegenen  Vorstadt  von  Cöln  seinen  Sitz  neben  der  Kirche  (S.  132)  hatte) 
zeigt  die  Formen  des  Xm.  Jahrhunderts  mit  gothischen  und  zopfigen  Um- 
wandelungen.    Von  den  beiden  Thürmen,  welche,  die  Kreu^arme  er§etzend, 
die  polygone  Apsis  Qankiren-,  ist  nur  der  sfidliche  vollendet    Das  West- 
portal, mit  einem  von  Bingsäulen  getragenen  3ogenwulste  decorirt,  macht 
einen  sehr  zierlichen  Eindruck.    Nachrichten  Über  den  Bau  und  Abbil- 
dungen fehlen  wie  von  dieser  auch  von  der  Pfarrkirche  S.  Columba, 
deren  in  spätgotUscher  Zeit  fünfischiffig  ausgeführter  Umbau  noch  den 
Kern  einer  ehemaligen  Pfeilerbasilika  aus  der  Uebergangsperiode  erkennen 
lisst   Eben  so  v^hält  es  sich  mit  der  von  Erzb.  Heribert  1002  gegriin^ 
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deten  and  von  Erzb.  PiUgrim  bis  1030  voUeBdeten  Beaedictiner-Abtei-Kirche 
zn  Deutz  (am  recbtea  Rheianfer),  welche  1376  von  den  colner  Bürgern  in 
ihrer  Fehde  mit  Erzb.  Friedrich  von  Saarwerden  zerstört  wurde,  und  nacb 
ihrer  damaligen  Wiederhcr&tellang  im  dreissigjähr.  Erlege  in  die  Ltift  flog. 
Das  Aeussere  präsentirt  sich  jebst 
zum  Theil  in  modemisirter  Gestalt 
unter  vielen  roh   spätestgothischea 
Verändernngen  der   früheren   ein- 
fachen Pfeilerbasiliko.     Die   vier- 
eckigen   Pfeiler,   deren   Kämpfer- 
gesims (ähnlich  wie  In  S.  Columba) 
einen  übermässig  weit  auBladeadeo 
Kamiess    Über    einer   Viertelkehle 
zeigt,   sind  durch   schwere   Spitz- 
bögen mit  einander  verbunden. 

Zum  Schlüsse  unseres  Ueber- 
btickes  über  die  stauneaswerthe 
Bauthätigkeit ,  welche  sich  in  den 
siebzig  Jahren  von  1150  bis  etwa 
1220  in  CöIq  entwickelte  —  wobei 
noch  auf  die  abgetragenen  Kirchen 
,S.  Kathariaa  1219  und  zu  Seyea 
(Sion)  1221  hingewiesen  werden 
kann  —  haben  wir  noch  eines  sehr 
bedeutenden  Monuments  zu  geden- 
ken ,  welches  dadurch  besonders 
bemerkenswerth  ist,  dass  es  cod- 
structiv  bereits  nach  gothischen 
Grandprincipien  ausgeführt  er- 
scheint, während  in  der  reichen 
DecoratioQ  noch  völlig  der  roma- 
nische Typus  festgehalten  ist,  und 
zwar  in  einer  Zusammenhäufung 
aller  dahin  gehörigen  Zierden  nacb 
der  bisher  am  Niederrbein  berr- 
schendeu  Geschmacksricbtnng.  Es 
ist  der  Umbau  der  uralten  west- 
licben  Rotunde  von  S.  Gereon 
Jia.i».  iiHMjKn>iufaMilimi.SmiiCtii.  (S.  209  u.  363),  der  bei  den  im  XL 
und  XII.  J^rh.  an  dieser  Kirche 
vorgenommenen  Neubauten  bis  dahin  vernachlässigt  geblieben  war.  An 
nner  bestinunteo  Nachricht  fehlt  es  zwar;  doch  ist  man  füglich  berechtigt 
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eine  Aufzeichnung  aus  dem  XIII.  Jahrb.:  ^Mmo  incamat  dcae.  MCCXXVII 
TV  Ode.  Apostolorum  Petri  et  Pauli  completa  est  tesiudo  Monasterü  stu 
Gereonis'*^  auf  die  Vollendung  dieses  Kuppelbaues  zu  beziehen.  Die  Gross- 
artigkeit der  ganzen  Anlage  h&ngt  zunächst  mit  der  Beibehaltung  des  alten 
Grundrisses  zusammen,  und  in  dem  Erdgeschosse  des  jetzigen  ein  läng- 
liches Zehneck  bildenden  Baues  sind  nicht  unbeträchtliche  Theile  alten 
gemischten  Mauerwerics  enthalten.  Der  kleinere  Durchmesser  hält  im 
Lichten  52  F.,  der  grössere  60  F.,  und  die  121  F.  hohe  Kuppel  ist  hin- 
sichtlich der  Weite  ihrer  Spannung  die  bedeutendste  diesseits  der  Alpen 
aas  dem  Mittelalter.  Die  schwierige  Aufgabe,  eine  so  grosse  und  hohe 
Kappelwölbung  genügend  zu  sichern,  wird  die  Venmlassung  gewesen  sein, 
weshalb  der  Meister  sich  für  die  Anwendung  des  gothischen  Strebensystemes 
entschied,  dessen  Kenntniss  er  nur  ans  dem  nördlichen  Frankreich  haben 
konnte,  wo  dasselbe  seit  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  aufgekommen 
war  und  in  Deutschland  hier  wahrscheinlich  zuerst  Anwendung  fand.  Die 
beiden  grösseren  Seiten  des  das  Schiflf  der  Kirche  bildenden  Zehnecks 
liegen  in  der  Längenaxe  des  annonischen  Ghorbaues  (S.  209).  Die  west- 
liche Polygonseite  enthält  das  von  zwei  runden  TreppenthUrmchen  flankirte 
Portal,  die  östliche  unter  einem  offenen  Bogen  die  auf  den  Langchor 
fBhrende  Treppe.  Auf  den  acht  übrigen  Seiten  öffnen  sich  im  Rundbogen 
apsideirformige  Kapellen,  die  das  untere  nach  aussen  mehr  vortretende 
ßeschoss  bilden  und  im  früheren  Bau  halbkreisförmig  nach  aussen  traten, 
jetzt  aber  in  der  in  den  Ecken  etwa  16  F.  betragenden  Dicke  der  äusser- 
lich  geradlinig  ummantelten  Polygonseiten  ausgespart  erscheinen.  Auf  den 
Ecken  steigen  bis  zur  Höhe  von  etwa  63  F.  schlanke  Halbsäulen  mit 
Knospencapitälen  auf  als  Träger  der  hochgestelzten,  bimförmig  profilirten 
Rippen  der  Kuppelwölbung.  Zu  den  Seiten  dieser  Hauptdienste  sind  je 
zwei  feinere  Säulchen  von  nur  48  F.  Höhe  angeordnet,  die  unter  sich  mit 
wnlstförmig  umsäumten  spitzen  Blendbögen  verbunden  werden.  Die  da- 
zwischen liegenden  Wandfelder  sind  über  den  Oeflhungsbögen  der  unteren 
Kapellen  durch  zwei  Gurtgesimse  in  zwei  Abtheilungen  getheilL  Die  un- 
tere Abtheilnng  nimmt  ein  von  Säulchen  getragener  und  von  einem  Rund- 
stabe umzogener  Spitzbogen  ein,  welcher,  auf  dem  unteren  Gurtgesims 
basirt,  drei  von  zwei  mittleren  Säulchen  getragene,  pyramidal  geordnete 
Rundarkaden  und  im  Bogenfelde  zwei  Vierblätter  umschliesst,  als  Oeflhung 
der  dahinter  liegenden  durchlaufenden  Empore.  Die  Wulste,  mit  denen 
die  sämtlichen  Bögen  besetzt  sind,  zeigen  ein  reiches  Ornament,  welches 
hier  ebenso  mannichfach  wechselt,  wie  an  den  Capitälen  der  zierlichen 
S&nlen  aus  schwarzem  Marmorschiefer.  Das  obere  von  einem  Rundbogen- 
fries  begleitete  Gurtgesims  bezeichnet  die  Linie,  wo*  sich  äusserlich  das 
schmale  Pultdach  der  flachen  Empore  anlegt,  und  in  der  Spitzbogenblende 
darüber  ist  je  ein  breites  niedriges  (12  F.  :  10  F.)  Rundbogenfenster  an- 
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gebracht,  dessea  ausgezackter  Deckbogen  tsit  secha  gotbiscb  profilirt«a 
Naseo  besetzt  ist    Dicht  über  diesen  Fenstern  ist  zwischen  den  Haupt 
diensten  der  Kuppel  wiederum  ein  Gurtgesims  angeordnet,  als  Basis  von 
Ringsäulcben,  über  deren  Knospeacapitälen  sich  ein  Rundstab  spitzbogig 
zu  je  einem  14  F.  breiten  und  26  F.  hoben  Fenster  zusammenvölbt.  Aehn- 
liche,   nur  kürzere  und  auf  den  Deckplatten   der  Hauptdienste  basiite 
Ringsäulcben  bilden  mit  dem  sie  verbindenden  Spitzbogenwulste  eine  zweite 
Einfassung  der  Fenster,  die  zugleich  den  Kappen  des  Kuppelgewölbes  als 
Schildbogen  dient    Die  Fenster  selbst  sind  durch  einen  schlichten  Mittel- 
pfosten in  zwei  schlanke  lanzettförmige  Lichter  getheilt,  imd  das.Bogenfeld 
über  letzteren  ist  mit  einem  Dreipass  durchbrochen.    Dieser  bereits  voll- 
kommen gothischen  Fensterbildung  entspricht  das  äusserlicb  angebrachte 
Strebensystem:  auf  den  Pol;gonecken  zur  grösseren  Verstärkung  derselben 
sind  radiant  gestellte  Peiler  angebracht,  die  Über  der 
Bedachung  der  Emporen  frei  aufsteigen  und  giebel- 
förmig  endend,  einer  unterwölbten  Strebe  zum  Wider- 
lager dienen,  die  sich  gegen  den  Rämpferpunkt  der 
Kuppelscbildbögen  stemmt  (Fig.  164).    An  der  nord- 
westlichen Ecke  des  Polygons  fehlte  der  Strebepfeil« 
und  Bogen ,  und  hier  hatte  sich  ein  starker  Blss  ge- 
bildet, dessen  Gefährlichkeit  durch  die  neueste  Be- 
stauration  der  Kirche  beseitigt  worden  ist  —  Die 
jetzigen  Fenster  der  unteren  Kapellen  sind  erst  in 
Jit-  iit.  sin^frihrwMjpt  spätgothlscber  Zeit  entstanden.   Die  Empore  hat  ein- 
m  L  fhRM  ii  Cfli,        fache  Rundbogenfenster,  jedes  mit  zwei  Vierblatt- 
üffnungen  zu  den  Seiten.    Die  bereits  beschriebeneD 
oberen  Fenster  und  der  Schmuck  des  Aeusseren  mit  Eckliseoen  und  Rund- 
bogenfriesen  sind  ans  Fig.  133  ersichtlich;   ebenso  die  rundbogige,  vos 
gekuppelten  schwarzen  Säulchen  getragene  Dachgalerie  mit  dem  Felder- 
friese unter,  und  dem  von  monströsen  Köpfen  getragenen  Spitzbogenfriese 
über  derselben.     Das  romanisch  proälirte  Kranzgesims  erinnert  an  die 
attische  Basis.  —  Vor  dem  an  den  Gewänden  mit  je  drei  Riugsäulen  be-~ 
setaten  spitzbogigen  Westportale  befindet  sich  eine  in  zwei  rundbo^gen 
Jochen  überwölbte  quadratische  Vorhalle,  die  ehemals  mit  dem  1821  ab- 
getragenen, prachtvoll  spätromanischen  Kreuzgange  in  Verbindung  stand.  — 
Südöstlich  von  der  Stiftskirche   S.  Gereon   befand  sich  die  läi^st  abge- 
rissene romanische  Pfarrkirche  S.  Christoph,  von  welcher  ein  bedeckter  Gang 
nach  der  an  der  Südseite  des  polygonen  Schiffes  von  S.  Gereon  belegenen 
Taufkapelle  führte.     Letztere,  um   eineu  der  Strebepfeiler  des  Vielecks, 
also  später  als  dieses  erbaut,  bildet,  in  Anbequemung  an  den  gegebenen 
beschränkten  Raum,  ein  sehr  uuregelmässiges  Achteck  mit  runder  Apsis 
und  erhebt  sich  bis  Über  das  Erdgeschoss  des  Ki^ipelschiffes.  Das  Innere 
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des  rtmanisch  spitzbogigen  Bauwerks  ist  auf  das  zierlichste  mit  Ringsäulen 
«IS  schwarzem  Gestein  ausgestattet,  über  deren  schönen  Blättercspitälen 
die  reich  gegliederten  und  ebenfalls  beringten  Gewölbegurte  auf  bunten 
Basen  an&etzen. 

Das  an  dem  Polygonschiffe  von  8.  Gereon  angewendete,  dem  Auge 
sichtbare  Strebebogensyatem  findet  sich  dem  Grundprincipe  nach  auch  an 
der  benachbarten  gleichzeitigeD  Cisterzienserkirche  zu  Heisterbach  am 
Siebengebirge  befolgt,  jedoch  io  so  ausserordentlich  sinnreicher  Bereeh- 
Bimg,  dass  das  constmctive  Gerippe  veniger  zu  Tage  tritt,  indem  die 
Theile  des  Gebäudes  selbst  den  Schub  der  Gewölbe  in  dreifacher  Abstu- 
fung auf  einander  ableiten.  Das  Kloster,  eine  Tochter  des  trierschen  Hinune- 
rodt  (S.  350),  wurde  von  Ersb.  Philipp  ron  Heinsberg  auf  dem  Stromberge, 
wo  schon  seit  1143  ein  Auguatiuerstift  bestanden  hatte,  im  J.  1188  ge- 
gründet; aber  bereits  1199  zogen  die  neuen  Bewohner,  die  sich  dem  Her- 
kommen ihres  Ordens  gemäss  auf  der  Höhe  nicht  heimisch  Tühlten,  in  das 
am  Fusse  des  Berges  gelegene  Watdthal  von  HeiBterbach  hinab.  Etwa 
1302  1^^  der  zweite  Abt  Gerard  (t  1208)  den  Grundstein  der  neuen 
KmJie,  deren  Bau  im  J.  1227  soweit  vorgeacbritten  war,  dass  bereits  viele 
Ut&re  geweiht  werdoi  konnten;  die  Vollwdung  und  Einweihung  aber  fand 
Ott  1237  (im  Namen  Erzb.  Heinrichs  von  Cöln  durch  die  Bischöfe  Konrad 
T«  Osnabrück  und  Baldoin  von  Semgallen)  statt  Leider  wnrde  das  gross- 
ut^e  Bauwerk  1810  von  den  Franzosen  an  die  Unternehmer  des  Festungs- 
biaes  von  Wesel,  wegen  der  fraten  Quader  aus  dem  benadibarten  Stenzel- 
berge,  auf  den  Abbruch  verkauft,  so  dass  nur  noch  der  Chor  als  malehscbe 
Buine  (das  Uebrige  in  Zeichnungen)  erhalten  blieb.  Von  dem  Grundplan« 
ist  scbou  oben  S.  395  die  Bede  gewesen,  und  wird  hier  nur  auf  das  neue 
US  Frankreich  überkommene  Moment  des  Chorumganges  (Fig.  185)  hin- 
gewiesen, von  dem  sich  zwar  einige  ältere  Beispiele  in  deutschen  Kirchen 
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vorfiaden  (S.  114  und  205),  die  aber  ohne  Einfloss  auf  die  Entwidtelong 
des  vaterländischen  Kirchenbaues  geblieben  waren.  Das  Langhaus  hatte 
bei  einer  Mittelschiffbreite  yon  durchschnittlich  27  F.  die  (bei  den  Cister- 
ziensern  häufige,  übermässige)  Länge  von  c.  163  F.  rh.  im  Lichten,  war 
aber  in  der  Mitte  von  einem  nicht  über  die  (Jesamtbreite  desselben  vor- 
tretenden Querschiffe  unterbrochen.  Die  Seitenschiffe  waren  ungemem 
hoch  (in  dem  Verhältnisse  der  Breite  zur  Höhe  =  4 :  11)  und  die  Aussen- 
wände  derselben  zerfielen  in  zwei  Geschosse,  indem  der  viel  dickere  imtere 
Theil,  in  welchem  eine  Reihe  von  apsidenförmigen  Nischen  (je  zwei  in 
jedem  Joche  und  jede  mit  einem  ziemlich  grossen  Kundbogenfenster) 
ausgespart  war,  äusserlich  unter  einem  besonderen  Pultdache  vor  dem 
kaum  halb  so  dicken  und  viel  niedrigeren,  mit  kleinen  Bondfenstem 
versehenen  oberen  Tbeile  hervortrat  lieber  dem  Pultdache  des  letzteren 
stieg  dann  der  Obergaden  des  Mittelschiffes,  dessen  Breite  sich  zur  Hohe 
=  3:7  verhielt ,  nur  unbedeutend  höher  und  war ,  den  rechteckigen  6e- 
wölbejochen  des  Innern  entsprechend,  mit  grossen  Bosettenfenstem  ver- 
sehen, die  in  rundbogig  gedeckten  Blenden  standen,  welche  mit  den  unteren 
Arkaden  correspondirten.  Letztere  wurden  von  viereckigen  Pfeilern  mit 
Halbsäulenvorlagen  getragen,  und  es  befanden  sich  westlich  vom  Quer- 
schiffe vier,  östlich  von  diesem  drei  Bogenstellungen.  Darauf  folgte  ein  sehr 
weit  ausladendes  Querhaus,  neben  dessen  Vierung  sich  die  Seitenschiffe 
etwas  verschmälert  im  Grundrisse  fortsetzten,  um  jenseits  einen  halbkreis- 
förmigen Umgang  zu  bilden,  der  nach  dem  schon  im  Langhause  befolgtet 
Systeme  höher  aufsteigt  als  der  mit  einem  eigenen  Pultdache  abgedeckte, 
in  der  dicken  Umfangsmauer  ausgesparte  Nischenkranz,  seinerseits  aber 
niedriger  bleibt  als  der  Hochbau  des  eigenüichen  Chorschlusses,  welcher 
über  einer  concentrischen  Brüstungsmauer  von  schlanken  Säulenarkaden 
getragen  wird.  Der  Obergaden  enthält  weite  Bundbogenfenster  und  zwischen 
diesen  durch  gestelzte  Bundbögen  verbundene  Säulchen,  welche  zugleich 
die  Dienste  bilden  für  die  radianten  Gurte  der  Gewölbe,  deren  Schub 
äusserlich  angebrachte  Strebemauern  auf  die  kurzen  Pilaster  überleiten, 
die,  aus  der  Umfassungswand  des  Chorumganges  hervortretend,  unten  auf 
den  die  Apsiden  des  Nischenkranzes  trennenden  Pfeilern  ruhen.  Der  Um- 
gang wird  durch  radiante  Gurtbögen,  die  nach  aussen  von  den  erwähnten 
Pilastem  aufgenommen,  nach  innen,  dem  Arkadenunterbau  des  Hochbaues 
entsprechend,  von  doppelt  über  einander  stehenden  Säulen  getragen  wer- 
den, in  sieben  trapezförmige  Joche  getheilt.  Die  Einwölbung  der  letzteren 
befolgt  im  allgemeinen  das  System  des  Kreuzgewölbes,  jedoch  so,  dass  die 
nach  aussen  fallenden  Kappen  durch  zwei  Zwischenrippen  in  drei  Dreiecke 
getheilt  sind.  In  dem  ganzen  Gebäude  findet  sich  der  Spitzbogen  neben 
dem  Bundbogen  angewendet;  im  Innern  sind  alle  weitgespannten  Bögen 
des  Schiffes  und  Kreuzes  spitzig,  während  in  den  Arkaden  und  in  den 
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Wölbniigeii  der  Seitenschiffe  der  Rundbogen  herrscht    Anf  die  Details  ist 
wenig  Werth  gelegt 

Der  heisterbacher  Mönch  Cäsarius,  welcher  zur  Zeit  der  Erbauung 
der  dortigen  Kirche  seine  Dialoge  schrieb  (vrgl.  oben  S.  373),  erwähnt  in 
denselben  eine  Erneuerung  des  Münsters  von  Bonn,  die  weiter  nicht  ge- 
schichtlich bezeugt  ist;  aber  die  Haupttheile  dieses  Gebäudes  sprechen  dafür, 
dass  dasselbe  damals  im  wesentlichen  Tollendet  worden  sein  muss.  Ver- 
mutfalich  war  die  yon  Propst  Gerhard  begonnene  Bauthätigkeit  (S.  368) 
durch  den  Krieg  zwischen  den  beiden  Gegenkaisem,  in  welchem  die  Stadt 
1198  grösstentheils  niederbrannte,  ins  Stocken  gerathen  und  wurde  nach 
hergestelltem  Frieden  um  das  J.  1206  unter  Erzb.  Bruno  lY.  yon  Cöln 
(1205-1208),  der  vorher  Propst  des  Münsterstiftes  gewesen  war,  an  dem 
westlichen  Theile  des  Chores  wieder  aufgenommen,  wo  man  die  alten 
Mauern  höher  emporfuhrte,  kleine  Rundfenster  darin  anbrachte  und  letztere 
äosserlich  mit  Spitzbogenblenden  umschloss;  vrgl.  S.  157  Fig.  63.  Auch 
die  üeberwölbung  des  Innern  ist  spitzbogig  ausgeführt.  Als  vollständiger 
Neubau  stellt  sich  sodann  das  Querhaus  dar  mit  seinem  ein  halbes  Zehneck 
bSdenden,  reich  decorirten  Fronten,  deren  rundbogige  Dachgalerien  ober- 
ud  unterwärts  von  Spitzbogenfriesen  begleitet  sind.  Das  Erdgeschoss  der 
idt  Ecklisenen  ausgestatteten  Polygonseiten  hat  Bundfenster,  das  durch 
ein  Gurtgesims  getrennte  Oberstockwerk  grosse,  ziemlich  die  ganze  Höhe 
und  Breite  einnehmende  Rundbogenfenster,  lieber  der  Vierung  erhebt 
sich  in  zwei  hohen  Geschossen  ein  achteckiger  Mittelthurm  mit  Ecklisenen 
und  Bundbogenfriesen;  die  zwei-  und  dreigetheilten  Arkadenfenster  spitz- 
bogig  überdeckt  Der  über  den  acht  Thurmgiebelchen  aufsteigende  mäch- 
tige Spitzhelm  ist  nach  einem  1589  durch  den  Blitz  verursachten  Brande 
mit  der  ganzen  Bedachung  der  Kirche  erneuert  worden.  Etwas  jünger  als 
das  Querhaus  erscheint  das  dreischiffige  aus  vier  Jodien  bestehende  Lang- 
haus, welches  schon  nach  dem  gothischen  Constructionsprincipe  entworfen 
ist  and  mit  den  einfachen  Strebebögen  am  Hochbau  und  den  Fächer- 
fenstem  AA  hohen  Seitenschiffe  an  S.  Gereon  in  Cöhi  (S.  382  Fig.  183) 
erinnert  Die  kreuzförmigen  und  mit  Halbsäulen  besetzten  Arkadenpfeiler 
tragen  runde  Scheidbögen.  Eine  mit  Säulen  eingefasste  Vorlage  steigt  an 
d^  Sargwand  empor  und  trägt  über  reichen  Laubcapitälen  die  entsprechend 
profilirten  spitzbogigen  Quergurte  und  die  bimförmigen  Kreuzrippen  der 
Gewölbe.  In  den  Schildbögen  stehen  zwischen  Blendbögen  je  drei  pyra- 
midal gruppirte  Fenster,  vor  welchen  äusserlich  zwischen  den  Strebebögen 
eine  überaus  leichte  spitzbogige  Arkadengalerie  hinläuft  Die  innere  Wand- 
fliche  zwischen  dem  Lichtgaden  und  den  Scheidbögen  ist  mit  einem  rund- 
bogigen  Triforium  geschmückt  Der  Einbau  einer  mit  zierlichen  Blend- 
arkaden geschmückten  flachrunden  Apsis  in  dem  alten  thurmartigen  Vorbau 
•der  Westseite,  welcher  nur  zwei  Drittheile  der  Höhe  des  letzteren  ausfüllt, 
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mit  der  spitzbogigen  Ueberwölbong  des  oberen  rechteckigen  Raumes  er- 
scheint als  letzter  Theil  des  Ganzen.  Das  bonner  Münster  (250  F.  lang) 
gehört  zu  den  schönsten  und  malerischsten  Gebäuden  des  rheinisch  roma- 
nischen Styles  und  bildet  mit  dem  an  300  F.  hohen  Hauptthurme  den  be- 
deutsamen Mittelpunkt  der  Stadt  und  der  reizvollen  Gegend.  —  In  mehr- 
facher Beziehung  interessant  ist  die  auf  dem  Friedhofe  yor  dem  Stemen- 
thor  in  Bonn  1847  errichtete  kleine  Begräbnisskirche  als  Copie  einer 
wegen  Baufälligkeit  abgetragenen  spätromanischen  Kapelle  der  ehemal. 
Gommende  des  deutschen  Ordens  zu  Ramersdorf  (Bonn  gegenüber),  in 
welcher  die  alten  Ringsäulen  und  Consolen  consenrirt  worden  sind:  es  ist 
ein  aus  drei  Schiffen  von  gleicher  Höhe  und  unter  einem  Dache  bestehen- 
der, drei  Joche  langer  Gewölbebau  mit  drei  äusserlich  polygonen,  innerlich 
runden  Apsiden  in  Osten. 

Ueber  die  grossartige,  253  F.  lange  und  74  F.  breite  ehemalige  Abtei-, 
jetzige  Pfarrkirche  zu  Brau  weil  er  (S.  208)  fehlt  es  an  Abbildungen.  Der 
auf  uns  gekommene  spätromanische  Bau  hat  seine  letzte  wesentliche  Um- 
gestaltung nach  einem  Brande  erfahren,  welcher  zur  Zeit  des  1226  gestor- 
benen Abtes  Godesmann  von  Freimersdorf  stattfand;  doch  scheinen  etwas 
ältere  Theile  darin  enthalten  zu  sein,  die  von  1193  datiren  sollen.  Es  ist  eine 
kreuzförmige  Pfeilerbasilika,  deren  Querschiff  nicht  über  die  Breite  des 
Langhauses  vortritt.  Die  rundbogigen  Untertheile  des  Mittelschiffes  erin- 
nern nach  Kugle r  einigermaassen  an  die  von  S.  Cunibert  in  Cöln.  Die 
Pfeiler  sind  abwechselnd  mit  Halbsäulen  besetzt,  deren  Capitäle  iheils  mit 
Blattwerk,  theils  mit  kleinen  Figuren  geschmückt  sind,  welche  karyatiden- 
artig  die  Deckplatte  stützen.  Die  Seitenschiffe  haben  Gewölbe  mit  Bim- 
stabrippen, und  die  Gurtbögen  werden  an  den  Pfeilern  von  schmalen  Vor- 
lagen, an  der  Wand  von  schlanken  Halbsäulen  mit  Würfelcapitälen  getragen. 
Das  Mittelschiff  ist  mit  einem  unter  Abt  Johann  von  Weda  1514  einge- 
zogenen spätgothischen  Gewölbe  überspannt.  Im  Querschiff  und  Chor 
herrscht  der  Spitzbogen  vor.  Brüstungsmauem  trennen  die  Vierung  von 
den  Ereuzflügeln,  jenseits  deren  seitenschiffartige  Nebenräume* angeordnet 
sind,  die  sich  in  Spitzarkaden  gegen  das  Altarhaus  öfhen  und  östlich 
durch  Thüren  in  Verbindung  mit  zwei  viereckigen  Thürmen  stehen,  welche 
die  halbkreisförmige  Apsis  flankiren.  Die  Decoration  der  letzteren  mit 
langgestreckten  Säulchen  über  hohen  polygonen  Untersätzen  erscheint  ver- 
wandt mit  S.  Martin  zu  Cöln.  Eigenthümlich  ist  der  Anbau  einer  vier- 
eckigen mit  Radfenstem  versehenen  Kapelle  an  die  Apsis,  welche  durch 
eine  von  einer  bunten  Marmorsäule  mit  brillantem  Capital  getragene 
Bogenstellung  mit  derselben  in  Verbindung  steht  Das  Aeussere  der  Ghor- 
partie  zeigt  den  am  Rhein  üblichen  Schmuck  von  Wandarkaden,  A&ü  Tafel- 
fries und  einer  Zwerggalerie.  Die  beiden  Ostthttrme  entbehren  gegen* 
wärtig  des  Oberbaues.    Ueber  dem  Kreuze  eriiebt  sich  ein  Dachreiter;  es 
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mag  aber  früher  ein  Mittelthorm  vorhanden,  oder  doch  beabsichtigt  ge- 
wesen sein.  Westlich  legt  sich  dem  Lan^ause  Über  einer  nach  dem  Innern 
geöffiieten  Halle  ein  breiter  Qnerbau  Tor,  aus  dessen  Mitte  ein  starker 
yiereckiger  Thnrm  aufsteigt,  von  zwei  kleineren,  ebenfalls  viereckigen 
Seitenthürmen  begleitet;  die  sich  aber  erst  oberwärts  von  der  Gesamtmasse 
ablösen.  Die  gothische  Galerie  des  in  Mauern  115  F.  hohen  Hauptthurmes 
datirt  von  1515,  der  über  80  F.  hohe  Spitzhelm  von  1629.  Vor  der  Thurm- 
fafade  befindet  sich  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Paradieses  eine  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Charakter  jener  Zeit  erbaute  Yoriialle, 
welche  das  alte  Hauptportal  verdeckt.  Zu  den  Seiten  des  letzteren  sind 
zwei  freistehende  schlanke  Säulen  mit  romanischen  Blattcapit&len  aufge- 
stellt. —  Der  an  der  Südseite  der  Kirche  befindliche,  nur  theilweise  erhal- 
tene Ereuzgang  mit  der  Medarduskapelle  an  seinem  östlichen  Flügel  und 
der  Gapitelsaal  daneben  stammen  noch  aus  sp&tromanischer  Zeit;  das 
Dormitorium  und  die  Bücherei  sind  spätgothisch  aus  dem  XYI.  Jahr- 
hundert 

Der  üebergangszeit  des  XIH.  Jahrb.  gehören  auch  die  Elostergebäude 
in  Altenberg  an.  Diese  Gisterzienserabtei  wurde  1133  vom  Grafen 
Eberhard  von  Altena  und  Berg  gestiftet,  der,  nachdem  er  selbst  zu  Mori- 
Bond  das  Mönchsgelübde  abgelegt  hatte,  dazu  seine  Burg  auf  dem  Alten- 
berge hergab;  allein  die  Mönche  hielten  es  in  dem  alten,  verfallenden 
Schloss  auf  der  Höhe  nicht  lange  aus,  sondern  verlegten  ihren  Wohnsitz 
1147  an  den  Fuss  des  Berges  in  das  waldbewachsene  Thal  des  kleinen 
Flusses  Dhüu,  und  von  der  ersten  Kirche  an  dieser  Stelle  sind  bei  dem 
Restaurationsbau  des  auf  uns  gekommenen  gothischen  Gebäudes  im  J.  1846 
die  Grundmauern  einer  runden  Apsis,  Eckblattbasen  etc.  entdeckt  worden. 
Die  Grafen  von  Berg  behandelten  das  Kloster  als  Familienstiftung  mit 
grosser  Vorliebe.  Graf  Bruno  zog  sich  1193  von  dem  erzbischöflichen 
Stahle  zu  Cöln  nach  Altenberg  zurück,  wo  er  im  J.  1200  starb.  Der  mit 
ihm  verschwägerte  cölner  Erzb.  Theodorich  von  Heinsberg  (1208 — 1214) 
erwies  dem  Kloster  grosse  Wohlthaten  und  wählte  ebenfalls  seine  Grab- 
stätte daselbst  Auch  die  Eingeweide  des  1225  durch  Friedrich  von  Isen- 
burg  am  Goebelsberge  erschlagenen  Erzb.  Engelbert  wurden  in  der  alten- 
berger  Kirche  bestattet.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  von  den  Wohl- 
thaten dieser  drei  Erzbischöfe,  besonders  wohl  der  beiden  letzteren  die 
schönen  Klostergebäude  errichtet  wurden,  deren  Styl  ganz  dieser  Zeit  ent- 
sprach. Sie  bestanden  (seit  1806  in  eine  Fabrik  verwandelt)  bis  ins  J.  1815, 
wo  sie  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  darauf  abgetragen  wurden. 
Die  vorher  aufgenommenen  Abbildungen  und  die  noch  in  grosser  Zahl  auf- 
bewahrten Knospencapitäle ,  Basen,  Schaftringe  und  Gonsolen  zeigen  das 
Detail  in  trefflicher  Plastik  und  bei  dem  mannichfachsten  Formenwechsel 
iii  seltener  Beinheit  und  Anmuth.    Die  Anlage  war  die  gewöhnliche,  auf 
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der  Südseite  der  Kirche;  das  Material  Sandstein,  und  in  den  Constnictions- 
formen  wechselten  äusserlich  Rand*  mit  Spitzbogen,  während  im  Innern 
der  Spitzbogen  in  allen  Wölbungen  vorherrschte«  Die  am  ehemaligen 
Wirthschaftshofe  belegene,  noch  erhaltene  Kapelle  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  ein  romanischer  spitzbogiger  Gewölbebau. 

üeber  die  Baulichkeiten  der  alten,  dem  h.  Veit  gewidmeten  Abteikirche 
von  Gladbach  (S.  125)  ist  urkundlich  bekannt,  dass  Behufs  eines  Neu- 
baues derselben  Erzb.  Konrad  von  Cöln  im  J.  1242  dem  Kloster  (aus 
welchem  die  Nonnen  1135  nach  Neuwerk  versetzt  waren)  die  städtische 
Pfarrkirche  (d.  h.  die  Einkünfte  der  letzteren)  schenkte,  womit  die  dem 
XIII.  Jahrh.  entsprechenden,  im  Chore  bereits  gothischen  Bauformen  über- 
einstimmen. Aelter  jedoch  ist  die  sich  unter  dem  Altarhause  erstreckende 
rundbogige  Krypta,  deren  Säulen  attische  Basen  ohne  Eckverbindungen, 
stark  verjüngte  Schafte  und  schlichte  Würfelcapitäle  mit  Doppelschilden 
zeigen.  Das  Langhaus  (Fig.  186)  hat  spitzbogige  Pfeilerarkaden  und  soll 
statt  der  ursprünglichen  Balkendecke  über  Halbsäulenvorlagen   in  drei 


/ig.  186     ÜBKeidiidwiluiU  der  Abtcikirele  n  Gladbaek.  YHÜkkar  Heil. 


ziemlich  quadratischen  Doppeljochen  angeblich  erst  im  XV.  Jahrh.  über- 
wölbt worden  sein ;  doch  stimmt  damit  die  auf  ursprünglich  beabsichtigten 
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Gewolbebau  hindeatende  Anordnung  je  eines  Bandbogenfensters  unter  jedem 
Schildbogen  durchaus  nicht  ttberein.  Die  Wandfläche  über  den  Arkaden 
ist  durch  ein  Gurtgesims  getheilt,  auf  welchem  eine  Säulengalerie  basirt 
ist,  die  in  jedem  Joche  aus  drei  Oeffnungen  besteht,  von  denen  die  seit- 
lichen spitzbogig,  die  mittlere,  bis  zu  deren  Kämpfern  die  Wandungs- 
gliederung des  Oberlichtes  hinabläuft,  rundbogig  überdeckt  ist  Die  Seiten- 
schiffe, die  ersichtlich  erst  später  westlich  neben  dem  Thurm  und  östlich 
neben  dem  Altarhause  verlängert  worden  sind,  zeigen  auf  der  Südseite 
weite  Bundbogenfenster,  auf  der  Nordseite  die  uhs  aus  S.  Quirin  zu  Neuss 
(oben  S.  300  Fig.  144)  bereits  bekannte,  die  gewöhnliche  mit  der  Bosetten- 
form  yerbindende  Fensterbildung.  Der  niedrige  Westthurm,  an  den  äusseren 
Ecken  mit  kleinen  viereckigen  noch  niedrigeren  Treppenthttrmen  besetzt, 
bildet  zwischen  den  verlängerten  Seitenschiffen  ein  Quadrat,  enthält  au 
der  Front  ein  Säulenportal,  im  Erdgeschosse  die  Vorhalle  der  Kirche  und 
über  derselben  eine  mit  reichen  Wandarkaden  geschmückte  und  mit  Klee- 
bogenfenstem  versehene  Empore.  Das  Aeussere  des  Gebäudes  ist  sehr 
einfach:  mit  Bundbogenfries  und  Lisenen,  welche  letztere  an  den  Seiten- 
schiffen strebepfeilerartig  abgestuft  sind.  Vor  dem  Mitteljoche  ist  auf  der 
Südseite  dem  Seitenschiffe  eine  rechteckige  Kapelle  des  h.  Kreuzes  unter 
besonderem  Oiebeldache  angebaut  Der  örtlichen  Ueberlieferung  zufolge 
sollen  die  Bauleute  von  S.  Quirin  zu  Neuss  in  Gladbach  thätig  gewesen 
sein,  und,  wie  schon  bemerkt,  stimmen  die  Fensterformen  beider  Gebäude 
iberein,  finden  sich  jedoch  ähnlich  in  der  betreffenden  Zeit  auch  ander- 
wärts am  Niederrhein.  —  Die  gladbacher  Kirche  ist  seit  1857  durch  den 
Baumeister  Statz  aus  Göln  restaurirt 

Wie  die  Kirche  zu  Gladbach,  so  ist  auch  die  des  alten  Benedictiner- 
klosters  zu  Kaiserswerth  (S.56)  ein  Umbau  aus  der  Uebergangsperiode, 
für  welchen  es  an  einem  bestimmten  Datum  fehlt  Eine  aus  leoninischen 
Hexametern  bestehende  Inschrift  von  1243  am  Westportal  besagt  nur,  dass 
Abt  Gerard  bei  drohender  Kriegsgefahr  den  die  in  der  Nähe  belegene 
kaiserliche  Burg  beherrschenden  Thurm  abgebrochen  habe,  in  der  Absicht, 
denselben  in  ruhiger  Zeit  mit  einer  besseren  Krönung  (rneUore  capillo) 
wiederherzustellen;  doch  ging  diese  Hoffnung  nicht  in  Erfüllung,  da  der 
Tiereckige,  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  der  Kirche  vortretende  Thurm 
nur  die  Höhe  des  letzteren  behalten  hat  und  mit  diesem  unter  einem  an 
der  Front  abgewalmten  Dache  liegt;  wohl  aber  ist  der  Chorbau  offenbar 
im  XHL  Jahrh.  neu  errichtet  worden.  Derselbe  hat  die  volle  Breite  des 
älteren  Querhauses  und  läuft  dreischiffig  in  drei  Apsiden  aus.  Die  Haupt- 
apsis  bildet  ein  halbes  Zehneck;  die  Seitenapsiden  sind  aus  fünf  Seiten 
des  Achtecks  gebildet  Erstere  hat  hohe  mit  Bingsäulen  besetzte  Spitz- 
bogenfenster; die  letzteren  sind  mit  gewöhnlichen  Bundbogenfenstem  ver- 
sehen. In  den  Winkeln  zwischen  den  Apsiden  sind  zwei  kleine  quadratische 
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Treppenthttrme  angeordnet,  die  aber  n^cht  einmal  die  yolle  Höhe  des  Mittel- 
schiffes erreichen  und  mit  einer  Verlängerung  der  Dachflächen  des  letzteren 
abgedeckt  sind.  Innerlich  werden  die  Schiffe  jederseits  durch  einen  Mittel- 
pfeiler und  zwei  scharf  gespitzte  Scheidbögen  getrennt  und  in  zwei  spitz- 
bogig  überwölbte  Joche  getheilt  Die  Gurtträger  sind  Ualbsäulen  mit 
Knospencapitälen,  die  in  der  Apsis  mit  Theilungsnngen  versehen  sind  und 
hier  wie  in  den  Chorecken  von  unten  aufsteigen,  über  dem  Mittelpfeüer 
aber  vorgekragt  sind.  Die  Joche  bestehen  aus  je  sechs  Kappen,  indem 
noch  eine  Längsrippe  das  Kreuzgewölbe  durchschneidet  Der  Obergaden 
hat  über  den  hohen  Pulten  der  Abseiten  kleine  Rundfenster,  welche  im 
Innern  in  Rundbogenblenden  stehen;  in  den  Abseiten  erscheint  die  aus 
S.  Quirin  zu  Neuss  (S.  300  Fig.  144)  und  Gladbach  (oben  Fig.  186)  be- 
kannte zusammengesetzte  Fensterform.  Die  übrigen  Theile  der  Kirche 
sind  einfach  und  schlicht  im  älteren  Rundbogenstyl  gehalten  und  mit 
Balkendecken  versehen,  deren  Stuckverzierung  aus  dem  XVII.  Jahrh.  her- 
rührt. Das  Hauptschiff  hat  über  je  vier  Pfeilerarkaden  fünf  zum  Theil 
vermauerte  Rundbogenfenster.  In  den  Seitenschiffen  befinden  sich  Fenster 
in  Vierblattform«  Im  Querschiffe  stehen  zwar  noch  drei  alte  Scheidbögen, 
der  vierte  dagegen  ist  weiter  nach  Osten  gerückt,  weshalb  das  Kreuzmittel 
und  die  Vorlagen  als  Rechtecke  erscheinen.  An  den  Frontseiten  sind  je 
drei  Rundbogenfenster  neben  einander.  Das  ganze  Aeussere  ist  höchst 
einfach :  am  Hochbau  des  Langhauses  ein  Rundbogenfries  mit  Consölchen, 
am  Langchor  ein  solcher  zwischen  Lisenen.  Die  Hauptapsis  hat  EckUsenei 
und  eine  nach  dem  Princip  des  Bogenfrieses  gebildete  rechteckig  gebro- 
chene Verzierung  unter  dem  Kranzgesims  (vrgl.  S.  307  Fig.  147  o).  —  Die 
Gesamtlänge  der  Kirche  beträgt  c.  155  F.,  die  Breite  im  Quer-  und  Altar- 
hause  c.  70  Fuss. 

Auch  die  Kirche  des  h.  Nicolaus  zu  Wipperfürth  darf  als  eine  in 
die  Uebergangszeit  fallende  Umwandelung  eines  älteren  Gebäudes  ange- 
sehen werden.  Sie  war  dem  Apostelstifte  in  Göln  incorporirt,  und  ihre 
Erbauung  wird  dem  h.  Erzb.  Engelbert,  Grafen  von  Berg  (gest.  1225)  zu- 
geschrieben; an  weiteren  Nachrichten  fehlt  es.  Der  Grundriss  zeigt  ein 
dreischiMges  Langhaus,  mit  westlich  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  vor- 
tretendem quadratischen  Thurme  und  schmalem  mit  drei  Apsiden  besetzten 
Querschiffe.  Das  Langhaus  enthält  jederseits  sechs  rundbogige  Pfeiler- 
arkaden. Die  einfach  viereckigen  Pfeiler  mit  abgeschmiegten,  theils  schlich* 
ten,  theils  omamentirten  Kämpfern  an  den  Innenseiten  sind  abwechsebid 
vom  und  hinten  mit  Pilastervorlagen  versehen,  welche  die  breiten  Ruad- 
bogengurte  tragen,  durch  die  sowohl  das  Hauptschiff  als  die  Nebenschiife 
in  drei  Doppeljoche  getheilt  werden.  Im  Mittelschiffe  haben  die  spits- 
bogigen  Gewölbe  je  sechs  hochbusige  Kappen,  indem  noch  ein  wulstiger 
Mittelgurt  angeordnet  ist,  welcher  auf  einer  Gonsole  aufsitzt,  die  zugleich 


-WERDEN.  893 

den  dBen  Schildbogenschenkel  trägt,  während  der  andere  samt  den  Krenz- 
gorten  in  seltsamer  Weise  auf  spitzbogig  onterwölbten  Kragsteinen  rohti 
welche  über  den  Kämpfern  der  Hauptgurtträger  als  schräge  Eckstücke 
angebracht  sind.  Die  Kreozgorte  bestehen  aus  einem  schweren  Bundstabe, 
welcher  auch  die  Stirnen  umsäumt  Die  Scheidbögen  der  schmal  recht- 
eckigen und  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckten  Vierung  sind  spitz.  Die 
Hanpt^sis  legt  sich  verhältnissmässig  schmal  und  niedrig  an  die  Giebel- 
wand des  Chores,  und  die  Fläche  der  letzteren  über  dem  Oeffiiungsbogen 
der  Apsis  ist  mit  zwei  kleinen  Bundfenstem  und  zwischen  diesen  mit  einem 
gewöhnlichen  Bundbogenfenster  versehen.  In  den  innem  Ecken  zu  den 
Seiten  der  Apsis  stehen  zwei  Säulen  mit  attischen  Basen  und  Würfel- 
capitälen,  auf  welchen  zwei  sehr  kleine  schlotartige  Thürme  ruhen,  die 
ursprünglich  sicher  das  Dach  überragten,  jetzt  aber  unter  demselben  auf- 
hören. Die  Hauptapsis  hat  drei  schlanke  Bundbogenfenster,  das  Langhaus 
hat  kleine  dergleichen  Fenster,  die  den  Arkaden  entsprechend  gestellt 
sind  und  am  Obergaden  äusserlich  zwischen  sich  ähnliche,  durch  ein  Mittel- 
sinlchen  getheilte  Blenden  einschliessen.  Das  Aeussere  ist  höchst  schmuck- 
los: das  Langhaus  begnügt  sich  mit  dem  Bogenfries,  die  Westfa^ade  ist 
lehr  karg  ausgestattet,  und  am  Ostgiebel  sind  drei  Nischen  angebracht, 
deren  mittlere  eine  Hausteineinfassung  von  abwechselnd  röthlichen  und  grün- 
lichen Steinen  hat  Das  Querhaus,  welches  niedriger  bedacht  ist  als  das 
Langhaus,  ist  auf  den  vier  Ecken  mit  Diagonalstreben  besetzt  Die  Ge- 
samtlänge der  Kirche  mag  etwas  über  120  F.  betragen  und  die  Breite  des 
Langhauses  56  Fuss. 

Zum  Schlüsse  unserer  Umschau  über  die  niederrheinische  Bauthätig- 
keit  in  der  Uebergangsperiode  bleibt  uns  noch  ein  durch  feste  Datirung 
und  edele  Ausführung  sehr  wichtiges  Denkmal  übrig,  nämlich  die  Abtei- 
kirche zu  Werden;  vrgL  oben  S.  202.  Der  zu  Anfang  des  Xn.  Jahrh. 
errichtete  Neubau  wurde  unter  Albert  von  Goere  (1255 — 1257)  ein  Baub 
der  Flammen.  Der  folgende  Abt  Albero,  ein  Graf  von  Teklenburg,  begann 
die  Herstellung,  welche  eine  Zeit  von  etwa  20  Jahren  in  Anspruch  nahm, 
da  die  ganze  Kirche  vom  Hochaltare  an  bis  zu  d^m  allein  erhalten  ge- 
gUebenen  westlichen  Thurm  und  dem  Pfarrchore  S.  Petri  neu  erbaut  wer- 
den musste,  und  die  eigenen  Mittel  des  Klosters  nicht  zureichen  wollten. 
Nachdem  der  genannte  Abt  auf  dem  Concile  von  Lyon  1274  von  mehreren 
Bischöfen  Ablassbriefe  für  seinen  Neubau  erlangt  hatte,  fand  1275  die  Weihe 
desselben  durch  Albertus  Magnus,  Bischof  von  Begensburg,  statt  Beim 
Eintritte  durch  das  einfach  rundbogige  Säulenportal  befindet  man  sich  in 
dem  vom  Brande  verschonten,  eine  Art  von  Vorhalle  bildenden  Ueberrest 
der  älteren  Kirche.  Derselbe  besteht  aus  drei  rechteckigen  Jochen,  von 
denen  die  beiden  östlichen  unter  dem  Westthurme  liegen  und  ein  Doppel- 
joch ausmachen.    Die  Ueberwölbung  mit  spitzbogigen  Gurtgewölben,  die 
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auf  einfachen  Gonsolen  mben,  stammt  erst  aoB  der  Zeit  des  Neubaues,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  die  Umfassungswände  des  westlichsten  Joches  mit 
neuen  Fenstern  ausgestattet  und  um  so  viel  erhöht  wurden,  dass  die  Ge- 
wölbescheitel  hier  ebenso  hoch  zu  liegen  kameo,  ide  im  Mittelechiffe  des 
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anstossenden  Neubaues,  c.  60  F.  über  dem  Fussboden.  Im  östlichen  Joche 
war  ein  unterwölbter  Querbau  eingezogen,  der  eine  Empore  bildete,  aber 
bei  der  durchgreifenden  Restauration  der  Kirche  1846 — 1849  beseitigt 
worden  sein  soll.  Nun  folgt  der  jederseits  um  3  bis  4  F.  vorspringende 
Bau  des  Xm.  Jahrb.,  dessen  28  F.  breites  Mittelschiff  sich  bis  zum  Quer- 
haase  durch  je  vier  von  Pfeilern  getragene  spitze  Sdheidbögen  nach  den 
16  F.  breiten  Seitenschiffen  öfihet  Das  Mittelschiff  erscheint  als  ursprüng- 
lich, wie  im  Dom  zu  Limburg  a.  d.  L.  (S.  358),  auf  zwei  Doppeljoche  be- 
rechnet, die  je  durch  einen  breiteren  Hauptpfeiler  getrennt  werden,  dessen 
POastervorlage,  an  der  Scheidmauer  aufsteigend,  hüben  und  drüben  einem 
breiten  an  den  Rändern  gegliederten  Gurtbogen  als  Träger  dient;  doch 
ist  die  Einwölbung  nicht  nach  dem  hergebrachten  Schema  der  quadratischen 
Doppeljoche  ausgeführt,  sondern  so,  dass  innerhalb  desselben,  den  Arka- 
denbögen  entsprechend,  über  einem  rechteckigen^  Grundplane  zwei  für  sich 
bestehende  Kreuzgewölbe  construirt  sind,  deren  dieselben  trennender,  aus 
einem  profilirten  Spitzstabe  bestehender  Quergurt  in  der  Kämpferhöhe  des 
Hauptpfeilers  über  dem  Capital  einer  Ringsäule  aufsetzt,  welche  bis  auf 
den  Arkadensims  hinabgeht  und  hier  mit  attischer  Basis  auf  einer  con- 
solengetragenenVerkröpfung  desselben  ruht  Den  Schildbögen  sind  geschärfte 
Rondstäbe  vorgesetzt,  und  die  Diagonalgurte  sind  ähnlich  profilirt  Die  Schen- 
kel beider  werden  einerseits  von  der  erwähnten  Ringsäule,  andrerseits  von 
einer  schlanken  Säule  getragen,  welche  in  der  Ecke  an  der  Pilästervorlage 
des  Hauptpfeilers  aufsteigt.  Der  Arkadensims  bildet  zugleich  die  Sohle 
für  die  in  jedem  Joche  aus  zwei  unter  einem  grösseren  zusammengefassten 
Spitzbögen  bestehenden  Arkaden,  in  welchen  sich  die  über  den  Seiten- 
schiffen angeordneten  hohen  Emporen  öffnen,  die  vor  der  letzten  Restau- 
ration nur  Holzdecken  hatten,  seitdem  aber  überwölbt  sind.  Die  Ober- 
lichter, je  eines  in  jedem  Schilde,  sind  grosse  achtblättrige  Rosetten  von 
8  F.  Durchmesser.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  quadratischen  Kreuzgewölben 
öberspannt,  von  denen  zwei  auf  ein  Hauptjoch  des  Mittelschiffes  gehen. 
Jedes  Nebenschiff  wurde  ursprünglich  durch  drei  pyrc^midale  Fenstergruppen 
beleuchtet,  die  aus  drei  schlanken  Spitzbogenschlitzen  bestehen,  welche 
änsserlich  in  einer  grösseren  Spitzbogenblende  zusammengefasst  sind;  es 
haben  sich  jedoch  nur  noch  zwei  dieser  Gruppenfenster  in  ursprünglicher 
Form  erhalten,  indem  die  übrigen  im  XIV.  oder  XV.  Jahrb.  gothisch  ver- 
ändert sind.  Die  Stelle  eines  Fensters  nimmt  in  dem  westlichsten  Joche  der 
Nordseite  hinter  einer  bei  der  letzten  Restauration  erneuerten  Vorhalle 
ein  mit  Ringsäulen  besetztes  und  an  den  Archivolten  omamentirtes  Rund- 
bogenportal ein,  dessen  wagerechter  Thürsturz  auf  Eckkragsteinen  ruht. 
Das  Emporengeschoss  der  Seitenschiffe  hat  kleine  Rundbogenfenster,  je 
eins  in  jedem  Joche.  Ueber  das  Detail  des  Langhauses  ist  zu  bemerken, 
dass  sämtliche  Arkaden,  sowohl  die  Scheidbögen,  als  die  Emporenö&ungen 
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aas  zwei  Spitzbögen  bestehen,  einem  zurückstehenden  stumpfen,  und  einem 
in  der  Wandfläche  liegenden  mehr  gehobenen,  welche  von  demselben  Fass- 
punkte ausgehend,  in  der  Spitze  mit  einer  herabhängenden  eiförmigen  Ye^ 
ziemng  versehen  sind.  Die  Basen  der  Pfeiler  und  Säulen  sind  attisch, 
ohne  Eckverbindungen;  die  kelchförmigen  Gapitäle  sind  mehr  oder  weniger 
korinthisirend,  zum  Theil  mit  untermischten  Thiergestalten.  —  Das  Quer- 
haus besteht  aus  drei  Quadraten,  mit  flachrunden  Apsiden  an  der  Ostseite 
der  achtrippig  überwölbten 'Transepte.  In  den  Frontmauem  der  letztec^ 
sind  Portale  angeordnet:  ganz  von  derselben  Gattung  wie  das  Portal  des 
nördlichen  Seitenschiffes,  nur  reicher  und  mit  vermehrten  Abstufung^  der 
Oewände;  das  Südportal  ist  jedoch  vermauert  Ihr  Licht  empfangen  die 
Ereuzflügel  durch  drei  lange  und  schmale  Rundbogenfenster  (18 : 3  F.), 
die  zwar  von  gleicher  Grösse,  aber  ins  Dreieck  gestellt  sind.  Ausser  diesen 
gnq)pirten  Fenstern  ^ßT  Frontseite  ist  in  der  Ost-  und  Westwand  noch  je 
ein  ähnliches  Fenster  angebracht  Die  Vierung  trägt  über  fast  60  F.  hohea 
Scheidbögen  einen  acbfeckigen  Mittelthurm,  der  sich  bis  zum  Scheitel  des 
Kreuzgewölbes  103  F.,  bis  zur  Spitze  des  Helmes  gegen  170  F.  hoch  erhebt 
und  den  Glanzpunkt  des  ganzen  Gebäudes  bildet  lieber  den  stampf  ge- 
spitzten und  abgetreppten,  auf  Halbsäulen  und  Pilastervorlagen  der  Eck- 
pfeiler basirten  Scheidbögen  ist  ein  von  Kragsteinen  unterstütztes,  von 
schlanken,  an  65  F.  hohen  Ecksäulen  der  Wandpfeiler  getragenes  Gurt- 
gesims herlimgeführt,  welches  die  Sehne  bildet  von  vier  fast  halbkreis- 
förmigen Blendbögen  mit  herausgewölbten  Pendentifs  in  den  Zwickeln,  über 
welchen  der  achteckige  Thurm  aufsteigt  Im  Bogenfelde  ist  jederseits  eine 
Gruppe  von  drei  Spitzbögen  angeblendet,  von  denen  der  mittlere  höber 
aufsteigt  und  steh  in  einem  Schlitz  gegen  den  Dachboden  öffnet  Die 
Rippen  des  Thurmgewölbes  werden  von  Halbsäulen  mit  Knospencapitfilen 
getragen,  die  auf  Gonsolen  ruhen  und  den  starken  Eckpfeilern  angeblen- 
det sind.  Letztere  sind  durch  schmale  Oeffhungen  durchbrochen  und  ge- 
währen einen  Laufgang  auf  dem  Mauerabsatz  des  Octogons,  dess^i  Seitoi 
mit  frühgothischen  Fenstern  versehen  sind.  Dieselben  bestehen  nämlich 
aus  zwei  schmalen  und  hohen,  nur  von  einem  schwachen  Schafte  getrenn- 
ten Spitzbogenschlitzen  mit  einem  offenen  Vierpass  darüber:  das  Ganze 
äusserlich  unter  einem  Spitzbogen  vereinigt  Die  Profile  der  Sdüldbogen- 
gliederung  und  das  Blattwerk  der  Gapitäle  sind  ebenfalls  bereits  gothi- 
sirend.  —  Die  Wandgliederung  des  quadratischen  Altarhauses  entspricht 
einschliesslich  der  Emporen  mit  ihren  Arkadenöffnungen  ganz  der  des 
Schiffes,  nur  dass  es  nicht  wie  dieses  in  zwei  rechteckige  Joche  getheilt» 
sondern  mit  einem  sechstheiligen  Kreuzgewölbe  überdeckt  ist,  dessen  mitt- 
lerer Hilfsgurt,  ganz  wie  im  Schiff,  von  einer  vorgekragten  Wandsäule  ge- 
tragen wird.  Die  Rippen  sind  mit  omamentirten  tellerartigen  Scheiben 
besetzt,  und  die  ein  halbes  Achteck  bildende,  mit  fünf  Rundbogenkappw 
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gedeckte  und  mit  ebensovielen  grossen  Bundbogenfenstern  versehene  Apsis 
ist  an  ihrem,  im  gebrochenen  Hdbkreise  constrnirten  Oeffhnngsbogen  mit 
einem  Rnndstabe  umsäumt,  welcher  fünfmal  geringelt  erscheint  In  den 
Ecken  stehen  Bäulenbündel  als  Dienste  für  die  gothisirenden  Gewölbe* 
Tippen  und  die  proilirten  Schildbögen,  welche  die  Fensterbögen  umrahmen. 
Die  attischen  Basemente  der  Pfeiler  im  Chor  und  in  der  Vierung  sind  mit 
Eckblättem  geschmfickf^).  —  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  sehr  einfach. 
Der  schlichte  Westthurm,  der  in  Mauern  nur  die  Firsthöhe  des  Mittel- 
schiflUaches  hatte,  ist  bei  der  Restauration  erhöbt,  mit  Giebeln  besetzt 
Qid  statt  der  früheren  zopfigen  Zwiebel  mit  einer  niedrigen  Pyramide  ge- 
krönt worden.  Der  Hochbau  des  Langhauses  hat  zwischen  zwei  breiten 
Eck-  und  einer  schmalen  Mittellisene  den  Bundbogenfries,  womit  die  W&nde 
des  Langchores  und  die  denselben  wegen  der  Emporen  angefugten,  fenster- 
losen Abseiten  übereinstimmen.  An  den  Seitenschiffen  verstärkt  sich  die 
Mittellisene  in  zwei  Abs&tzen  nach  unten  strebepfeilerartig,  und  statt  des 
Bogenfiieses  findet  sich  die  zu  Limburg  und  an  der  Apsis  von  Eaisers- 
werth  (S.  392)  bemerkte  geradlinige  Umwandelung  desselben  in  ein  schma- 
les, wie  von  Zahnschnitten  unterstütztes  Band  (Fig.  147  o).  Die  Kreuz- 
bonten  habra  sehr  brttte  zweimal  abgesetzte  £cklisenen,  die  sich  zu  drei 
grossen  Spitzblenden  als  Umfassung  der  Fenstergruppe  zusammenwölben. 
Ab  den  Giebelschenkeln  läuft,  von  zwei  kurzen  vorgekragten  Ecklisenen 
ts^ehend,  stufenförmig  aufsteigend  ein  Bundbogenfries  entlang,  um  in  der 
^tze  im  Kleebogen  zusammenzutreffeu.  Die  Apsis  hat  Ecklisenen,  von 
welchen  über  den  Fenstern  ein  gestelzter  Bundbogenfries  pyramidal  auf- 
steigt; die  Krönui^  mit  fünf  kleinen  Giebeln  und  das  pyramidale  Dach 
derselben  sind  moderne  Hinzufügung.  Der  Mittelthurm  hat  schmale  Eck- 
lisenen und  einen  Spitzbogenfries  (der  auch  an  dem  vor  dem  Westthurme 
befindlichen  Stücke  des  älteren  Baues  [oben  S.  394]  angebracht  ist);  er 
schliesst  mit  acht  Giebelchen  und  hat  einen  hohen  Helm,  dessen  kanten 
in  einer  Achtel  Windung  gedreht  sind:  eine  Seltsamkeit,  durch  die  der  Zim- 
ttennann des  XYIL  Jahrh«  seine  Kunstfertigkeit  hat  zeigen  wollen. 

Ueber  die  Kirche  des  Nonnenslifts  Gerresheim  (oben  S.  125),  von 
welcher  es  an  Abbildungen  fehlt,  findet  sich  bemerkt,  dass  dieser  schöne 
kreuzförmige  Bau  dem  von  Werden  auffallend  ähnlich  sei;  der  Thurm  über 
der  Vierung  wird  mit  dem  des  bonner  Münsters  verglichen. 

§.  62.  Im  Gegensatze  gegen  die  ebenso  gedrängte  als  glänzende  Bau- 
dichtigkeit der  niederrheinischen  Gegenden  sind  am  Oberrhein  romar 
aische  Baudenkmäler  verhältnissmässig  nur  sparsam  vorhanden,  und  von 


*)  Bei  der  Restauration  des  Innern  kam  die  herrliche  alte  Polyehromie  nnter  dem 
Potie  inra  Yorschein,  konnte  aber  wegen  Mangel  an  Mitteln  nnr  in  besehr&nkter  Weise 
«rieni  werden. 
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diesen  wenigen  fehlt  es  überdies  oft  an  eingehenden  Untersuchungen  und 
hinlänglichen  Veröffentlichungen,  wozu  noch  der  Uebelstand  kommt,  dass, 
abgesehen  von  blossen  Stiftungsdaten  und  anderen  Jahreszahlen,  die  sich 
nur  auf  untergegangene  Bauwerke  beziehen  können,  in  den  meisten  FäHen 
geschichtliche  Documentationen  gänzlich  vermisst  werden.  Die  elsässischen 
Kirchen  tragen  zwar  im  allgemeinen  den  süddeutschen  Charakter  phanta- 
stisch-üppiger Decoration  an  sich,  doch  trifft  man  auch  Spuren  von  fremd- 
artigen Bildungen,  welche  auf  mannichfaltige  Einflüsse  aus  benachbarten 
romanischen  Provinzen,  und  vielleicht  selbst  von  Italien  her,  zu  deuten 
scheinen.  Mit  den  Bauten  des  nördlicheren  Rheinthaies  findet  sich  kaom 
eine  Verwandtschaft,  und  statt  des  dort  frühzeitig  hervortretenden  Auf- 
strebens zum  Schlanken  bleiben  hier  die  Formen  meist  auffallend  schwer, 
plump  und  düster.  Sehr  beliebt  erscheint  die  Anlage  einer  westlichen, 
sich  nach  aussen  öffnenden  Paradiesvorhalle.  Es  ist  zunächst  die  Sänlen- 
basilika  S.  Georg  zu  Hagenau  zu  nennen,  welche  1149  begonnen  und 
1184  geweiht  wurde;  die  Westseite  zeigt  jedoch  Uebergangsformen,  und 
Altar-  und  Querhaus  sind  gothiscb.  Im  Langhause  sind  zehn  Arkaden, 
die  von  kurzen  Säulen  mit  schmucklosen  Würfelcapitälen  getragen  wer- 
den; in  gothischer  Zeit  wurde  ein  niedriges  Rippengewölbe  eingezogen.— 
Eine  andere  Säulenbasilika  ist  die  Klosterkirche  zu  Schwarzach  (S.  53) 
im  rechtsrheinischen  Theile  des  strassburger  Sprengeis.  Die  Erbauungs- 
zeit  derselben  ist  unbekannt:  neben  einfach  alterthümlichen  Gmndmotivefl 
erscheinen  Elemente  spätester  Entwickelung ;  der  Oberbau  der  östlichen 
Theile  von  1224  im  Uebergangssty  1 :  die  Scheidbögen  der  Vierung  sind 
spitz,  das  Chorgewölbe  mit  verzierten  Kreuzrippen  über  Ecksäulen.  Die 
später  verbreiterten  und  verzopften  Seitenschiffe  setzen  sich  im  Chor  als 
Abseiten  fort  und  schliessen  dort  neben  der  mit  zwei  Reihen  von  Rond- 
bogenfenstem  versehenen  Hauptconche  in  Apsiden,  denen  sich  früher  noch 
zwei  andere  an  den  Kreuzvorlagen  zugesellten.  Die  acht  Arkaden  des  Lang- 
hauses werden  von  zweimal  sechs  Säulen  und  einem  statt  der  Säule  am 
östlichen  Ende  eingereiheten  quadratischen  Pfeiler  getragen.  Die  Siulen- 
basen  sind  verschieden:  theils  attisch  mit  oder  ohne  Eckverbindungent 
theils  schwerfällig  roh.  Die  kurzen,  dicken  Schafte  tragen  Würfelknäufe, 
die  grösstentheils  schlicht,  zum  Theil  aber  verziert  sind.  Die  Arkaden- 
bögen  sind  an  den  Archivolten  gegliedert,  mit  eingelassenem  Rundstab; 
doch  reicht  diese  Profilirung  nicht  ganz  bis  auf  die  Deckplatten  der  Capi- 
täle  hinab.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  das  Schiff  nicht,  wie  in 
deutschen  Kirchen  ohne  Steinwölbung  als  allgemeine  Regel  gilt,  mit  einer 
Balkendecke  überlegt  ist,  sondern  dass,  wie  in  Italien  üblich,  der  offene 
Dachsttthl  die. Decke  bildet.  Da  der  Arkadensims  ziemlich  niedrig  and 
die  Befensterung  ziemlich  hoch  angeordnet  ist,  bieten  die  Scheidmauem 
weite  todte  Flächen  dar;  äusserlich  aber  ist  der  Lichtgaden,  auch  an  den 


SCHWARZACH. 


Kremiinaen,  trefflich  belebt  darch  eine  fortlaufende  Reihe  tod  Blenden, 
die  abwechBelnd  die  Fenster  enthalten.  Ueber  der  Viening  erhebt  sich 
ein  niedriger  viereckiger  Thnnn  mit  Zeltdach.  —  In  der  CoUegiathirche 


Ag.  IM.    luerx  ia  iMÜirAt  n  MnuuA. 

n  Snrburg  (S.  53)  von  unbekannter  Erbauungszeit  sind  Chor  und  Quer- 
schiff mit  drei  Apsiden  versehen  und  mit  Kreuzgewölben  überspannt;  älter 
^  diese  im  Uebergangsstyle  errichteten  Theile  das  flachgedeckte  Lang- 
'i&iis,  in  dessen  Arkaden  viereckige  Pfeiler  mit  Säulen  wechseln;  letztere 
luben  Wijrfelcapitäle.    Nach  demselben  Schema  ist  das  ebenfalls  flach 
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gedeckte  Langhaas  der  1137  gegründeten  Gapitelskirche  zu  Lntenbach 
(bei  Gebweiler)  entwx)rfen;  doch  erscheinen  die  Säulen  hier  cannelirt  Die 
Westseite  des  Mittelschiffes  nimmt  eine  Vorhalle  ein,  die  sich  in  drei 
Pfeilerarkaden  nach  aussen  öffnet  und  durch  phantastische  Omamentation 
auszeichnet,  die  an  orientalischen  Geschmack  erinnert  Der  mit  Strebe- 
pfeilern besetzte  Chor  stammt  aus  der  Uebergangszeit.  —  Als  flachgedeckte 
reine  Pfeilerbasilika  ist  zu  erwähnen  die  Kirche  des  1082  gestifteten  Bene- 
dictinerklosters  Reichenbach  (im  rechtsrheinischen  Theil  der  Diöces 
Strassburg,  auf  einer  Anhöhe  des  Murgthales),  die  ebenfalls  mit  einer  sich 
gegen  Westen  in  drei  grossen  Rundbögen  öffnenden  Vorhalle  versehen  ist, 
in  deren  Gewölben  Rund-  und  Spitzbögen  abwechselnd  vorkommen.  Das 
einfache  1849  im  Innern  renovirte  Gebäude  ist  sehr  verändert  und  ent- 
stellt  Von  der  schönen  1139  geweihten  Abteikirche  zu  Murbach  (S.  53) 
steht  nur  noch  der  dreischiffige,  geradlinig  schliessende  und  flachgedeckte 
Chor  nebst  zwei  über  dem  Querhause  angeordneten  viereckigen  Thürmen. 
Ueberwiegend  ist  die  Zahl  der  Gewölbebauten;  sie  folgen  verschie- 
denen Systemen,  zeigen  zwar  manche  alterthämlich  rohe  Formen,  gehören 
aber  dessenungeachtet,  wie  dieses  oder  jenes  Detail  deutlich  verräth,  der 
spätromanischen  Zeit  an.  Das  interessanteste  Gebäude  dieser  Gattung  ist 
die  Petri-Paulikirche  zu  Rosheim,  in  welcher  französische  Archäologen 
den  1049  von  Papst  Leo  IX.  geweihten  Bau  zu  erkennen  gemeint  haben, 
die  aber  jedenfalls  viel  später,  vielleicht  erst  in  die  zweite  Hälfte  des 
XII.  Jahrh.  zu  setzen  ist.  An  historischen  Zeugnissen  ist  nur  eine  Urkunde 
von  1051  bekannt,  in  welcher  der  genannte  Papst  die  Schenkung  der  Kirche 
an  das  Kloster  Hessen  bei  Saarburg  bestätigt*);  ausserdem  wird  ein  Städte 
brand  von  1232  erwähnt  Einen  fremdartigen  Eindruck  macht  das  Aeussere 
dieses  Gebäudes,  und  namentlich  könnte  die  Westfa^ade,  welche  in  ihrer 
Gliederung  ganz  das  Profil  des  Aufbaues  befolgt,  an  italienische  Vorbilder 
erinnern,  wozu  allerdings  die  Thurmlosigkeit  derselben,  die  flach  abfallende 
Bedachung  der  Seitenschiffe  und  der  flache  Giebel  des  Hochbaues  das 
meiste  beiträgt  Der  untere  Theil  mit  dem  Portal  in  der  Mitte  ist  insofern 
als  für  sich  bestehendes  Ganze  behandelt,  als  das  von  Knaggen  getragene 
Dachkantengesims  der  Seitenschiffe  in  wagerechter  Linie  über  dem  Mittel- 
bau fortläuft  Hierdurch  erhält  der  obere  Theil,  dessen  Giebelfeld  durch 
ein  kräftiges  Horizontalgesims  begrenzt  wird,  annähernd  die  Verhältnisse 
eines  antiken  Tempels,  an  den  er  um  so  mehr  erinnert,  eis  der  Giebel  auf 
der  Spitze  einen  Adler  (auf  dem  Neste)  und  auf  Auskragungen  an  den 
Fusspunkten  Löwen  mit  menschlichen  Gestalten  in  den  Klauen  trägt  Unten 


*)  Dieselben  Daten  (1049  und  1051)  finden  sich  anch  bei  der  Kirche  des  Fraaea- 
klosters  Andlaa,  deren  S&ulenkiypta  aber  ebenfalls  jfinger  sein  soll.  Das  Uebrige,  bis 
auf  den  unteren  Theil  der  Westseite,  ist  gothisoh. 
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ist  der  dem  Mittelschiffe  entsprechende  Theil  durch  schmale  Lisenen  be- 
zeichnet, und  zwei  dergleichen  steigen  von  dem  etwas  herausgebauten  und 
mit  einem  Schutzdache  versehenen  Portale  bis  zu  einem  Mauerbande  auf, 
welches  unterwärts  zinnenartig  ausgezahnt  ist  und  mit  den  Lisenen  die 
Umrahmung  bildet  für  ein  die  Kreuzigung  darstellendes  Relief.  Die  Seiten- 
flügel haben  eine  Eck-  und  eine  Mittellisene ,  welche  unter  sich  und  mit 
den  übrigen  Lisenen  durch  einen  gestelzten  und  gegliederten  Rundbogen- 
fries verbunden  sind.  Der  Oberbau  ist  zwischen  den  Ecklisenen  durch 
zwei  andere  in  drei  Felder  getheilt,  deren  mittleres  in  einer  Rundbogen- 
nische  ein  grosses  Rundfenster  enthält;  die  Ausgestaltung  des  die  Lisenen 
lerbindenden  Bogenfrieses  entspricht  dem  unteren  Theile.  An  den  mit 
Knaggen  besetzten  Schrägseiten  des  Frontons  steigt  ein  Bogenfries  auf» 
der  aber  seine  Bewegung  unterbrechend  erst  wagerecht  quer  überläuft,  um 
sich  dann  bis  zur  Giebelspitze  fortzusetzen.  An  den  Langseiten  ist  die 
Decoration  mit  Lisenen  und  Bogenfries  beibehalten;  am  Obergaden  sind 
erstere  mit  Halbsäulen  besetzt,  an  den  Seitenschiffen  wird  letzterer  von 
Consolen  getragen.  Am  Quer-  und  Altarhause  theilt  ein  Gurtgesims  zwei 
Stockwerke  ab,  deren  oberes  an  Höhe  und  Wandgliederung  dem  Lichtgaden 
ies  Langbaues  entspricht ,  nur  dass  am  Chore  die  Lisenen  mit  Fuss-  und 
Qmpfergesimsen  versehen  sind.  Das  hohe  Unterstockwerk  zeigt  eine  Be- 
lebung der  Wandflächen  durch  schlanke  Rundbogenblendeii.  Die  Haupt- 
apsis  hat  wie  der  Langchor  pilasterartige  Lisenen  und  den  Bogenfries; 
TOD  den  ehemaligen  Seitenconchen  ist  nur  die  nördliche  erhalten.  An  ver- 
seiiiedenen  Stellen  der  Mauer  sind  willkürlich  und  ohne  architektonische 
Umgrenzung  Bildwerke  in  ungeheuerlichen  Formen  angebracht  Das  süd- 
Hehe  Seitenportal  zeigt  über  verzierten  Säulenstämmen  schwere  Archivolten; 
das  unter  vorgekragtem  Schutzdache  liegende  nördliche  Seitenportal  und 
das  Hauptportal,  von  abwechselnden  Ausrinnungen  und  Schuppen  um- 
schlossen, entbehren  den  Säulenschmuck,  lieber  der  Vierung  erhebt  sich 
schmucklos  ein  achteckiger  Thurm,  dessen  gothischer  Obertheil  mit  einer 
niedrigen  Pyramide  gedeckt  ist  Das  Innere  der  1860  restaurirten  Kirche, 
welches  durch  die  im  Langhause  spärlich  und  unregelmässig  vertheilten 
kleinen  Rundbögenfenster  nur  wenig  Licht '  empfängt,  macht  einen  überaus 
schwerßilligen  und  düstem  Eindruck.  Das  Schiff  ist  in  zwei  über  das 
Quadrat  verlängerten  Doppeljochen  überwölbt,  deren  Grenze  zwei  breite 
PfeUer  bilden,  die  über  einer  massenhaften  Vorlage  den  Gurtbogeu  tragen. 
Ms  Zwischenstützen  sind  (wie  in  Knechtsteden,  S.  324  Fig.  159,  und  Klo- 
sterrath,  S.  328  Fig.  162)  Säulen  angeordnet,  die  aber  den  für  die  ober- 
iheinische. Gegend  bezeichnenden  gedrückten  Charakter  haben.  Die  dicken, 
Inirzen,  nur  drei  Durchmesser  hohen  Schafte  tragen  über  attischen  mit 
colossalischen  Eckblättem  besetzten  Basen  ungeheure  flache  Capitäle  mit 
schwerem  viereckigem  Eämpfergesims.     Bildung  und  Schmuck  der  vier 
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Capitäle  ist  verschieden:  das  eine  ist  aus  vier,  das  andere  gar  ans  acht 
kleineren  Würfelknäufen  zusammengesetzt;  das  dritte  besteht  aus  einer  mit 
kräftigem  Blattwerke  verzierten  Kehle,  das  vierte  aus  vierundzwanzig 
Larven,  die  wie  eine  Perlenschnur  herumgereiht  sind.  Die  Kämpfer  sind 
theils  schachbrettartig,  theils  mit  Blattwerk,  theils  strickartig  verziert,  und 
zwar  auf  den  vier  Seiten  desselben  Kämpfers  verschieden.  Der  Arkaden- 
sims läuft  unter  den  Oberlichtern  hin  und  verkröpft  sich  um  die  Vorlagen 
des  Mittelpfeilers  und  der  Yierungspf eiler,  deren  Kämpf ergesims  bildend. 
In  den  Ecken  setzen  die  Schild-  und  Kreuzgurte  der  Gewölbe  auf  kurzen 
consolengetragenen  Pfeilerstücken  auf  und  auch  das  Gewölbe  der  Vierung 
ruht  auf  Kragsteinen,  die  zum  Theil  mit  Bestiengestalten  besetzt  sind; 
doch  ist  der  ganze  Bau  wohl  bereits  dessenungeachtet  ursprünglich  auf 
Gewölbe  berechnet,  und  die  Vorkragung  der  Gurtträger  spricht  nur  für 
jene  spätere  Zeit,  wo  diese  Weise  sehr  beliebt  war.  —  Aehnliche  Säulen- 
capitäle,  aus  vier  kleineren  zusammengesetzte  grosse  Würfelknäufe,  wie  in 
Rosheim  finden  sich  auch  in  dem  Westbau  der  Abteikirche  von  Mar- 
moutier  (Maurmünster;  vrgl.  oben  S.  50  und  125),  über  deren  Schick- 
sale seit  dem  X.  Jahrh.  nichts  verlautet  Aus  rothen  und  weissen  Steinen 
errichtet  besteht  der  westliche  Theil  des  übrigens  gothischen,  zum  Theil 
erst  aus  dem  XVUL  Jahrh.  herrührenden  Gebäudes  aus  zwei  quadratischen 
Thürmen  zu  den  Seiten  einer  dreischiffigen  Säulenhalle,  aus  d^n  mit  dem 
Giebel  Front  machenden  Dache  ein  höherer,  aber  nur  zweistöckiger  Viereck- 
thurm  unter  Walmbedachung  aufsteigt  Die  Halle  öffiiet  sich  nach  aussea 
über  zwei  schlanken  freistehenden  Säulen  und  zwei  Wandpfeilern  in  drei 
von  besonderen  Archivolten  umsäumten  schlichten  Rundbögen,  von  denen 
der  mittlere  doppelt  so  gross  ist  als  die  beiden  seitlichen.  Ein  mit  dem 
Rundbogenfries  versehenes  Gurtgesims  theilt  die  ganze  Fa^ade  in  zwei 
Etagen  und  ein  zweites,  welches  die  Grundlinie  des  Frontons  bildet,  be- 
zeichnet an  den  Thürmen  die  Linie,  über  welcher  diese  noch  in  einem 
niedrigen,  mit  Wandarkaden  decorirten,  Geschosse  viergiebelig  aufsteigen, 
um  dann  ins  Achteck  umzusetzen,  dessen  Bedachung  aus  einer  niedrigen 
Pyramide  besteht  Am  Unterstock  der  Thürme  und  am  zweiten  Stock  der 
ganzen  Fa^ade  laufen  von  dem  Bogenfi;iese  in  ebenmässigen  Entfernungen 
viele  schmale,  nicht  gegliederte  Lisenen  herab,  so  dicht  neben  einander, 
dass  sie  immer  nur  für  je  zwei  Kleinbögen  zwischen  sich  Baum  lassen. 
Die  Schlagseiten  sämtlicher  Giebel  sind  mit  aufsteigenden  Bogenfriesen 
besetzt.  Die  kaum  bemerkbaren  Fenster  sind  lediglich  kleine  Mauerschlitze; 
nur  der  mit  Ecklisenen  und  dem  Bogenfties  geschmückte  Mittelthurm  hat 
zwei  der  gewöhnlichen  durch  eine  Säule  getheijiten  Thurmfenster  neben 
einander.  Die  zwar  reiche,  aber  in  unentwickelter  in  gleicher  Fläche  lie- 
gender Plastik  ausgeführte  Omamentation  der  Säulencapitäle  und  das 
massenhafte  Gefüge  der  ganzen  Construction  könnte  auf  eine  ältere  Zeit 
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ZU  deuten  scheinen,  wenn  nicht  andrerseits  das  Hochstrebende  des  Ganzen 
fär  eine  sp&tere  Periode  spr&che.  —  Wie  in  Rosheim  wechseln  auch  in 
der  ans  der  Uebergangszeit  stammenden  Kirche  S«  Arbogast  zu  Ruffach 
in  den  Arkaden  des  mit  quadratischen  Rippengewölben  überspannten  Schiffes 
Pfeiler  mit  Säulen.    Erstere  haben  die  Ereuzform  und  sind  mit  je  vier 
Halbsäulen  und  zwei  Ecksäulchen  als  Grurtträger  besetzt    Im  Lichtgaden 
stehen  in  jedem  Schilde  drei  verbundene  Lanzettfenster,  lieber  dem  kuppel- 
artigen Ctewölbe  der  Vierung  erhebt  sich  ein  achteckiger  Thurm.     Das 
Aeussere  zeigt  Strebepfeiler  und  Strebebögen,  und  ungeachtet  der  roma- 
nischen Disposition  ist  die  ganze  Bildungsweise  bereits  gothisch.  Die  West- 
seite zeigt  den  gothischen  Styl  in  reicher  Entwickelung.  —  Die  überwölb- 
ten Pfeilerbasiliken  sind  in  mehreren  Beispielen  vertreten.    Zunächst  die 
Kirche  inDorlisheim,  mit  viereckigen  Pfeilern  und  Gratgewölben,  deren 
«1  verschiedenen  Stellen  in  die  Wand  gemauerte  Bildwerke  Verwandtschaft 
mit  dem  benachbarten  Rosheim  zeigen.    Sodann  die  Benedictinerkirche  zu 
Alspach,  die  nur  bruchstUcksweise  erhalten  ist,  und  deren  Pfeiler  mit 
eingesetzten  Ecksäulchen  versehen  sind:   eine  Weise  der  Ausgestaltung, 
die  in  den  sächsischen  Gegenden  häufig,  hier  nur  vereinzelt  vorkommt, 
^(m  der  Benedictinerabteikirche  zu  Mayenhamswiller  ist  zwar  die  Zeit 
eJoer  1127  vollzogenen  neuen  Weihe  überliefert,  aber  es  fehlt  an  Abbil- 
(inngen,  und  die  zwar  sehr  kleinen,  aber  zu  dreien  pyramidal  gruppirten 
Bandbogenfenster  des  Mittelschiffes  deuten  auf  spätere  Zeit    Die  Kirche 
luit  kein  Qaerhaus,  und  die  drei  Schiffe  laufen  in  Apsiden  aus.  Die  schwe- 
ren Arkadenpfeiler  sind  init  viereckigen  Vorsprüngen  versehen,  die  öst- 
Hcken  auch  mit  Halbsäulen.    Die  Seitenschiffgewölbe  sind  gratig,  die  Ge- 
wölbe des  Mittelschiffes  haben  rechteckige  Kreuzgurte  mit  untergelegtem 
dickem  Wulst    Die  Apsiden  sind  äusserlich  mit  Rundbogenblenden  über 
PUastem  geschmückt.    In  der  Hauptapsis,  deren  Kranzgesims  von  Halb- 
säulen getragen  und  von  Köpfen   unterstützt  wird,   ist  ein  Fenster  mit 
Säulen  und  gerieftem  Wulst  mit  Thiergestalten.    Die  Westseite  der  Kirche 
ist  im  XVin.  Jahrh.  erneuert.  —  In  den  übrigen  Pfeilerbasiliken  macht 
sich  dann   schon   der  Spitzbogen  mehr  oder  weniger  geltend.    Von  der 
Abteikirche  zu  Neuweiler  (vrgl.  oben  S.  53  und  228)  zeigen  das  rechte 
winkelig  schliessende ,  mit  zwei  ähnlichen  Seitenkapellen  versehene  Altar- 
kauB  und  das  Querschiff  noch  reich  romanische  Ausstattung;  in  dem  aus 
sechs  Jochen  bestehenden  Langhause  wechseln  stärkere,  je  mit  vier  Gurt- 
trägem besetzte  gothische  Rundpfeiler  mit  schwächeren  ohne  solche,  wäh- 
rend die  Wandsäulen  noch  romanisch  sind.     Die  Adelphikirche  hat  als 
Stutzen  der  im  westlichen  Theile  rund-,  im  östlichen  schwach  spitzbogigen 
Arkaden  und   als  Träger  der  schweren  Gurtbögen  vier-  und  achteckige 
Heiler,  die  mit  Halbsäulen  besetzt  sind,  deren  Knäufe  an  das  Würfelcapitäl 
Innern.    Das  Querhaus  hat  an  den  Flügeln  Nebenapsiden  und  über  der 
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Vierung  einen  quadratischen  Thurm.    Die  Fenster  sind  schlicht  randbogig. 
Zu  den  Seiten  des  Westportales,  mit  einem  Radfenster  darüber,  stehen 
zwei  zierliche  halbrunde  Thürme.    Der  halbzerstörte  Chor  ist  gothisch.  — 
Die  fünfschiffige  Lcgeriuskirche  zu  Grebweiler,  begonnen  1182,  ist  im 
Innern  spitzbogig,  und  macht  im  Aeussern  den  Eindruck  des  Massenhaften. 
Die  Westseite  nimmt  eine  nach  aussen  offene,  rund-  und  spitzbogig  ge- 
wölbte Vorhalle  ein,  mit  reichem  Portal  dahinter,  über  deren  Flanken  zwei 
kräftige  Viereckthürme  aufsteigen,  während  die  Front  des  Zwischenhaoses 
mit  Wandarkaden  und  im  Giebel  mit  gemustertem  Rautenwerk  geschmückt 
ist.    üeber  der  Vierung  ein  hoher  achteckiger  Thurm.    Die  bestimmte  Da- 
tirung  dieser  Kirche  ist  wichtig  für  die  Zeitstellung  der  ein  verwandtes 
System  befolgenden  Kirche  S.  Fides  zu  Schlettstadt,  deren  auf  uns 
gekommener  Bau  wegen  der  rohen  Einzelformen  von  älteren  Archäologen 
beharrlich  mit  dem  Gründungsdatum  von  1095  in  Verbindung  gebracht  zu 
werden  pflegte.   Das  Langhaus  besteht  aus  drei  quadratischen  Doppeljochen 
mit  rundbogigen,  aber  mit  starken  Gurten  versehenen  Gewölben.    Die  mit 
je  vier  Säulen  besetzten  Hauptpfeiler  tragen  runde  Blendbögen,  welche  je 
zwei  im  niedrigen  Spitzbogen  construirte  Arkadenbögen  umfassen,  über 
einer  im  Vierpass  gebildeten  Zwischenstütze.   Die  Basis  der  Säulen  besteht 
zum  Theil  nur  aus  einem  breiten  Wulste,  mit  Knollen  oder  Vogelköpfen  auf 
den  Ecken*  des  Plinthus,  während  die  sehr  schweren  Capitäle  theils  die 
Würfel-,  theils  die  Kelchform  zeigen  und  mit  flachen  Ornamenten  belegt 
sind.    Die  Decoration  des  mit  kleinen  Strebepfeilern  versehenen  Aeusseren 
hat  entschieden  spätromanisches  Gepräge,  zum  Theil,  wie  an  der  westlichen 
Vorhalle  und  an  den  oberen  Arkaden  des  über  der  Vierung  aufsteigenden 
Achteckthumes,  in  zierlicher,  glänzend  phantastischer  Ausstattung,  zun 
Theil  in  verdorbenem  Geschmack,  da  die  zum  Schmucke  der  Fa^ade  und 
der  Apsis  dienenden  Halbsäulen  so  angeordnet  sind,  dass  sie  zuweilen  auf 
dem  Scheitel  vor  Portal-  und  Fensterbögen  ruhen.    Die  gegenwärtig  über 
den  alten  Gewölben  der  Seitenschiffe  befindlichen  Emporen  sollen  erst  in 
der  Zopfzeit  angelegt  sein,  wo  auch  der  eine  der  beiden  viereckigen  West- 
thürme  erhöht  worden  ist  —  Die  Abteikirche  zu  Altorf  (S.  125)  hat  im 
Langhause  massige  kreuzförmige  Arkadenpfeiler  mit  flachen  Ecksäulchen, 
quadratische  Joche  mit  spitzbogigen  Gewölben  und  rundbogige  Thüren  und 
Fenster.    Querschiff  und  Altarhaus  datiren  von  1725.    Abbildungen  fehlen 
sowohl  von  dieser,  als  von  der  Kirche  des  Augustinerklosters  zu  Ober- 
steigen.   Letztere,  1861  restaurirt,  ist  eine  Basilika  ohne  Querhaus  mit 
kleinem  Chor  und  äusseren  Strebepfeilern.  Von  den  drei  Jochen  des  Schiffes  ist 
nur  noch  das  östlichste  erhalten,  dessen  Kreuzgewölbe  auf  Wandsäulchen 
ruht.  Das  Portal  und  die  Fenster  haben  zum  Theil  Säulen  an  den  Gewänden.  — 
Die  Kirche  zu  Pfaffenheim  schliesst  in  Osten  polygonisch,  hat  Strebepfeiler 
auf  den  Ecken  und  zwischen  diesen  eine  blinde  Zwerggalerie  rings  um  die  Apsis. 
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Aelter  als  die  zuletzt  genannten  üebergangsbanten  sind  einige  klei- 
nere Denkmale,  in  den^n  noch  der  Rundbogen  herrscht,  namentlich  einige 
Kapellen  bei  der  zopfigen  Klosterkirche  von  8.  Odilien  (S.  53),  beson- 
ders die  zweistöckige  h.  Kreozkapelle.  Die  Tier  Kreuzgewölbe  beider  Ge- 
schosse werden  von  acht  Wandsäulen  und  einer  kurzen  Mittelsäule  getra- 
gen. Die  Säulen  haben  an  der  Basis  als  Eckzierde  ein  Paar  menschlicher 
Hände  und  tragen  Kelchcapitäle ,  die  in  dem  kryptenartigen  Unterstock 
omamentirt,  im  Oberstock  schlicht  sind.  Andere  romanische  Kapellen  be- 
finden sich  in  Niedermünster  (S.  53),  wo  die  einfache,  1180  geweihte 
Klosterkirche  in  Ruinen 
liegt 

Von  den  östlichen, 
noch  romanischen  Thei- 
len  des  Münsters  zu 
Strassburg  (S.  228) 
ist  die  1190  vollendete, 
sich  bis  unter  die 
Vierung  erstreckende 
Krypta  der  älteste.  Sie 
hat  drei  gleich  breite, 
mit  gratigen  Kreuzge- 
wölben überdeckte 
Schiffe,  die  unter  dem 
Chore  von  mit  Pfeilern 
wechselnden  Säulen, 
unter  der  Vierung  nur 
von  Säulen  geschieden 
werden,welche  schlichte 
Wttrfelknäufe  zeigen, 
während  die  Säulen- 
capitäle  der  östlichen 
Abtheilung  mit  figür- 
lichem Bildwerk  ge- 
schmückt sind.  Das 
Altarhaus  der  Ober- 
kirche besteht  eigent- 
lich nur  aus  der  grossen, 
iusserlich  rechteckig 
umbauten  Apsis  (vrgl. 
den  Grundriss  Fig.  189) 
^d  ist  im  höchsten 
6wde  einfach.    Eigen- 
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thilmlich  ist  die  Anlage  des  der  Uebergangsperiode  ang^iörigen  Qaer- 
schiffes,  durch  welches  sich  die  Seitenschiffe  fortsetzen  und  sich  jederseits 
über  einer  hohen,  schlanken  Mittelsäule  in  zwei  niedrigen  Spitzbogen  nack 
der  mit  einem  achteckigen  Kuppelgewölbe  gedeckten  Yiemng  öffnen.  In 
der  Flucht  dieser  Säulen  ist  in  der  Mitte  jeder  Kreuzvorlage  noch  eine 
Säule  angeordnet,  als  Träger  der  gothisirenden  Gewölbegurte,  und  wird 
daher  in  dieser  Weise  das  ganze  Querschiff  in  zwei  gleich  breite  Schiflk 
getheilt  Die  Säule  des  südlichen  Kreuzarmes  ist  bereits  nach  gothischer 
Art  mit  Diensten  besetzt.  Ueberhaupt  macht  sich  in  diesen  Theilea  die 
Einmischung  gothischer  Formen  bemerklich,  während  die  Portale  und  die 
meisten  Fenster  noch  mndbogig  sind.  In  reicher  Ausstattung  erscheint 
die  Front  des  südlichen  Kreuzarmes  durch  die  Anordnung  eines  grossen 
schön  decorirten  Doppelportales  mit  zwei  Radfenstern  darüber,  welche  mit 
Kreismaasswerk  ausgefüllt  sind.  Die  äusseren  Winkel  zwischen  Chor  und 
Querhaus  enthalten  zwei  niedrige  dreischiffige  Kapellen,  deren  Kreuz- 
gewölbe auf  Säulen  ruhen;  in  beiden  haben  sidi  mehrere  Bischofisgräber 
erhalten,  von  denen  das  in  der  südlichen,  dem  h.  Andreas  gewidmeten 
Kapelle  befindliche  Grab  ihres  yermuthlichen  Erbauers,  des  Bischofs  Hein- 
rich I.  (gest.  1190)  das  älteste  ist  Die  aus  den  Kreuzarmen  in  diese 
Kapellen  führenden  Thüren  sind  im  niedrigen  Spitzbogen  gedeckt  —  Zur 
Baugeschichte  des  uralten  Schottenklosters  S.  Thomas  in  Strassburg  (S.  50) 
ist  anzumerken,  dass  die  Kirche  desselben,  von  welcher  eine  Weihung  1031 
berichtet  wird,  im  J.  1144  abbrannte  und  darauf  neu  aus  Holz  gebaut 
wurde.  Von  dem  auf  uns  gekommenen  Bau  sind  die  beiden  unteren,  im 
Uebergangsstyl  ausgeführten  Stockwerke  der  Westthürme  der  älteste  Theil, 
dessen  Beginn  aber  erst  in  das  Jahr  1300  fallen  soll.  Ueber  die  Er- 
bauungszeit der  Nonnenkirche  zu  St  Stephan  (S.  53)  fehlen  die  Nach- 
richten, und  bei  der  Verstümmelung,  welche  dieses  Gebäude  zu  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  erfahren  hat,  ist  eine  nähere  Bestinunung  seiner  Zeit- 
stellung um  so  misslicher,  da  die  vorhandenen  Abbildungen  nicht  aas- 
reichend sind.  Die  erhaltenen  Theile,  das  Querschiff,  die  Mauern  der 
Seitenschiffe  und  das  Erdgeschoss  der  Westfront,  zeigen  den  Styl  der 
Uebergangsperiode.  Wie  im  Münster,  so  fehlt  auch  hier  ein  Altarhaas, 
indem  sich  die  halbrunde  Apsis  unmittelbar  an  die  Vierung  des  Querhauses 
schliesst,  deren  Vorlagen  östlich  mit  zwei  Nebenapsiden  besetzt  sind, 
welche  sich  wie  die  Hauptapsis  spitzbogig  öffnen.  Die  kreuzförmigen  Eck- 
pfeiler der  Vierung  sind  in  den  Winkeln  mit  Halbsäulen  versehen,  die 
sich  über  Würfelknäufen  und  den  reich  gegliederten  Kämpfergesimsen  als 
wulstförmige  Diagonalrippen  des  spitzbogigen  Gewölbes  fortsetzen.  Das 
Basament  besteht  aus  Platte,  Schmiege,  Polster  und  Viertelkehle  mit  Eck- 
blättern an  dem  Säulenfusse.  Die  Kämpfergliederung  setzt  sich  an  den 
Wänden  der  Kreuzarme  als  Gesims  fort,  mit  darunter  hinlaufendem  Rnnd- 
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bogeafriea  Die  Krenzgiirte  des  Gewölbes  werden  im  südlichen  Arme  von 
Yorgebagten  kurzen  Säulen  getragen;  die  Ueberwölbung  des  nördlichen 
Armes  ist  gratig.  Das  Aeussere  zeigt  einen  hohen,  reich  gegliederten 
Sockel,  Lisenen,  am  Querbause  und  an  den  Apsiden  den  Rundbogenfnes, 
eiofache  Bundbogenfenster,  ein  rundbogiges,  am  Einschlage  beiderseits  mit 
zwei  Säulen  geschmücktes  Westportal  und  über  diesem  die  Reste  eines 
grossen  Radfensters. 

Weiter  südlich  am  Oberrhein  finden  sich  einige  Bauten  ohne  bestimmte 
Datinmg,  die  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  mittelrfaeinischen  Denk- 
malen wahrnehmen  lassen,  aber  nur  theilweise  aus  der  Uebergangsperiode 
herrühren  und  samtlich  in  späterer,  gothischer  Zeit  erweitert  oder  sonst 
umgewandelt  worden  sind.  Das  Münster  S.  Stephan  zu  Altbrelsach  ist 
dae  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  Thürmen  und  Apsiden  an  der  Ostseite 
des  Qtterschiffs;  der  Westbau  und  der  Chor,  dieser  über  einer  alten  Säulen- 
kiypia,  sind  gothisch.  Bedeutender  ist  der  jetzige  Dom  zu  Freiburg  im 
Breisgau,  welcher  als  Pfarrkirche  u.  1.  Fr.  unter  Herzog  Eonrad  von  Zäh- 
ringen (1122 — 1152)  gegründet  wurde,  und  in  dem  bereits  1146  der  h.  Bern- 
htfd  das  Kreuz  predigte.  Der  Enkel  Eonrad's,  Herzog  Berthold  V.  (gest 
1218)  wurde  im  Langhause  des  Münsters  begraben  und  hatte  sich  wahr- 
leheinlich  um  den  Bau  Verdienste  erworben.  Von  ihm  dürfte  das  hier 
allein  in  Betracht  kommende  Querhaus  herrühren,  über  dessen  Vierung, 
Ton  vier  Spitzbogen  getragen,  sich  ein  achteckiger  Kuppelbau  erhebt  (oben 
S.  299  Fig.  143),  welcher,  durch  das  hohe  Dach  des  späteren  Langbaues 
Terdeckt,  von  aussen  nicht  sichtbar  ist.  An  der  Ostseite  der  Kreuzarme 
smd  zwd  kleine  quadratische,  oben  ins  Achtedc  umsetzende  und  gothisch 
gekrönte  Thttrme  angeordnet,  die  im  Erdgeschosse  überwölbte  Kapellen 
bUden.  Das  Aeussere  dieser  Theile  zeigt  Lisenen  und  Rundbogenfriese, 
nmdbogige  Fenster  und  an  den  Bogenstimen  mit  Kugeln  und  Sternen  zier- 
lich geschmückte  Portale  und  über  letzteren  an  den  Frontseiten  des  Quer- 
sduffes  schöne  Radfenster.  Die  übrigen  Theile  des  grossartigen  Gebäudes 
sind  gothiseh  aus  zwei  yerschiedenen  Bauzeiten.  —  Als  ein  Bauwerk  mit 
mancheriei  Eigenthümlichkeiten  ist  die  ehemalige  Benedictinerabteikirche 
TonThennenbach  zu  nennen,  welche  im  J.  1829  abgebrochen  und  darauf 
in  dem  g^en  3  Meilen  entfernten  Freiburg  zum  gottesdienstlichen  Ge- 
brauche-der  dortigen  evangelischen  Gemeinde  von  Hübsch  wieder  auf- 
gebaut, aber  bei  dieser  Gelegenheit  vielfach  verändert  worden  ist  Das 
Schiff  hat  kreuzförmige  Pfeiler  mit  gegliederten  oder  abgeschrägten  Ecken 
nnd  Spitzarkaden.  An  den  Kämpfergesimsen  kragen  sich  Säulen  mit  nie- 
drigen würfelartigen  Gapitälen  aus,  als  Dienste  für  die  spitzbogigen  Elreuz- 
gewolbe.  Die  Seitenschiffe  deckten  zwischen  niedrigen  Gurtbögen  kleine 
4uer  gelegte  Tonnengewölbe :  eine  Weise,  von  welcher  sich  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  XIL  Johrh.  mehrere  Beispiele  in  Burgund  ^aden,  namentlich 
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die  Oisterzienserkirche  zu  Fontenay  (S.  293),  weldier  die  thennenbacher 
Kirche  auch  in  dem  geradlinigen  Schluss  und  in  der  Anordnung  von  zwei 
rechteckigen   Kapellen  an  der  Ostseite  der  Kreuzanne  entsprach.    Eine 
westliche  Thurmanlage  fehlt,  aber  über  der  Vierung  erhob  sich  ein  spät* 
gotfaischer,  jetzt  modern-romanisch  erneuerter  Thurm.    Aeusserlich  haben 
die  Seitenschiffwände  Lisenen,  die  sich  unten  strebepfeilerartig  verstärkten, 
und  den  Bundbogenfries.    Letzterer  begleitet  auch  das  Kranzgesims  des 
mit  kleinen  Bundbogenfenstem  versehenen  Obergadens.  Die  jetzigen  Seiten- 
thüren  sind  neu ;  das  reiche  mit  zwei  Paar  Säulen  besetzte  West^ortal,  wo 
sich  in  der  Abschrägung  der  Ecke,  zwischen  den  Säulen  schon  eine  An- 
näherung an  gothische  Formen  zeigt,  ist  ursprünglich.  —  Der  Dom  zu 
Basel  (S.  228),  der  in  seinem  Innern,  namentlich  in  dem  Verhältnisse  der 
Krypta  zu  dem  oberen  Ghorbau,  noch  manches  ungelöste  archäologische 
Bäthsel  birgt,  zeigt  in  seinem  Kern  den  Styl  der  Uebergangsperiode;  es 
bieten  sich  aber  in  Beziehung*  auf  die  Entstehungszeit  desselben  zwei  An- 
haltspunkte dar,  zwischen  denen  die  Wahl  noch  schwanken  kann,  obwohl 
dieselben  über  siebzig  Jahre  auseinanderliegen.    Die  Chronisten  berichten 
von  zwei  grossen  Stadtbränden  1185  und  1258,  die  beide  das  Münster  mit 
betrafen,  und  die  baulichen  Formen  der  älteren  Theile  der  Kirche  scheinen 
fast  mehr  für  die  Entstehungszeit  nach  letzterem,  als  nach  ersterem  zn 
sprechen,  wobei  es  jedoch  wahrscheinlich  ist,  dass  der  mit  der  Krypta 
organisch  verbundene  Ohorumgang  und  das  Querhaus  der  Anlage  nach  von 
dem  Bau  nach  1185  stammen  und  nur  nach  dem  zweiten  Brande  verändert 
worden  sind.    Das  Mittelschiff  mit  den  beiden  inneren  Seitenschiffen  da- 
gegen dürfte  erst  aus  der  auf  den  zweiten  Brand  gefolgten  Bauperiode  sieb 
herschreiben,  deren  Ende  um  1270  die  frühgothische  Westfa^ade  (abgesehen 
von  dem  älteren  Unterbau  der  Thürme  und  von  späteren  Aenderungen) 
entschieden  bezeichnet    Dann  traf  den  Dom  durch  das  grosse  Erdbeben 
des  Jahres  1856  eine  abermalige  Verwüstung,  welche  die  Erneuerung  der 
Gewölbe  des  Hochbaues,  die  Aufführung  des  Ghorhauptes  und  die  alle 
Proportionen  des  Gebäudes  zerstörende  Hinzufügung  zweier  äusseren  Seiten- 
schiffe (an  Stelle  mehrerer  dem  alten  Langhause  seit  1274  angebauten  Ka- 
pellen) zur  Folge  hatte.    Von  dem  ursprünglichen  Bau  des  XL  Jahrh.  ist, 
etwa   ausser  den  bei  der  jüngsten  Restauration  (1853—56)  entdeckten 
Ueberresten  eines  ehemaligen  Westchores,  um  so  weniger  noch  etwas  nach- 
weislich, als  der  älteste  Theil  der  Krypta,  welcher  unter  dem  erhöhten 
Kreuzmittel  befindlich  war,  gegenwärtig  zugeschüttet  ist.    Die  beträcht- 
liche Breite  des  Hauptschiffes  von  38  F.  könnte  vielleicht  aus  dem  alten 
Bau  übernommen  sein;  auch  das  Verhältniss  der  Breite  zu  der  auf  70  F. 
angegebenen  Höhe  würde  mehr  auf  eine  Kirche  aus  dem  XI.  als  aus  dem 
Xin.  Jahrh.  zu  passen  scheinen,  wenn  nicht  alle  Gonstructionsformen  dem 
schlechthin  widersprächen,  wobei  es  jedoch  wieder  auffällt,  dass  neben  den 


reichsten  und  zierlicbsten  Bildungen  anderweitig  rohe  und  barbarische  For- 
men anzDtreffen  sind.  Das  Schiff  besteht  aus  drei  DoppeljocheD  mit  Pfeilera 
von  viereckigem  Kern:  die  breiteren  Hauptpfeiler  (Fig.  190)  mit  schmalen 
rechteckigen,  den  Scheidbogenleibungen  entsprechenden  Vorlagen  an  den 
iDnenseiten,  mit  engagirten  Halbsäulen  auf  allen  Tier  Seiten  und  kleineren 
Dreiviertelsänlcben   in   den 

Winkeln,  so  dasB  nur  sehr  '  ' 

wenig  TOD  den  Ecken  der 
Vorlagen  sichtbar  bleibt;  die 
ZwiBchenpfeiler  entbehren 
der  Vorlagen  und  der  vor- 
deren Halbsäule.  Der  Pfeiler- 
gliederung entspricht  die 
elegante  Profilirung  der  ab- 
gestoften  und  mit  Eckrand- 
stäben besäumten  spitzbogi- 
gen  Arkaden,  au  deren  Stir- 
nen grangelblicbe  Sandsteine 

wt  lichtröthlichen  abwech-  "•■  ''"■  ^™*™'  ""*  ""rtWim  '■  ««Ki.  fa  ibitin  n  IweL 
lel)],  und  die  der  Vorderseite 

der  Hauptpfeiler  engagirten  Säulen  durchbrechen  die  Pfeilercapitäle  und 
den  Arkadensima,  als  Dienste  für  die  Quer-,  Schild-  und  Kreuzbögen  der 
Gewölbe  aufsteigend.  In  jedem  Schilde  sind  zwei  einfache  Rundbogeu- 
fenster  angebracht,  und  der  Arkadensims  bildet  die  Sohle  für  die  über  den 
Seitenschiffen  angeordneten  Emporen.  Letztere  öffnen  sich  in  jedem  Joche 
aber  einem  kurzen  Mittelpfeiler  in  zwei  halbrunden  Blendbögen,  unter 
velche  je  drei  kleinere  Bögen  auf  Säulcben  gestellt  sind.  Das  Basament 
der  Schi%feiler  ist  attisch  mit  Eckknollen,  und  nicht  bloss  die  engagirten 
Sänlen,  sondern  auch  die  Pfeiler  selbst  sind  mit  meist  schlichten  Capitälen 
gekrönt  von  derselben  rohen  Wulstform,  wie  sie  im  Dome  zu  Worms  (vrgl. 
S.  339  Fig.  168)  vorkommt  Die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  sind  noch  die 
ursprünglichen,  indem  die  Kreuzgurte  derselben  aus  zwei  nebeneinander 
lanfenden,  durch  eine  rechtwinkelige  Kante  verbundenen  Rundstäben  be- 
stehen. Dem  Brande  von  1185  ohne  Zweifel  näher  als  das  Langhaus 
stehen,  mit  Ausnahme  der  gotbischen  Erneuerungen,  die  östlichen  Theile 
der  Kirche.  Jenseits  der  Ereuzvierung  setzen  sich  die  innören  Seitenschiffe 
des  Langhauses  als  ein  niedriger,  aus  zwei  Stockwerken  bestehender  und 
im  halben  Zebneck  geschlossener  Umgang  um  das  von  fünf  spitzbogigen 
Pfeilerarkaden  getragene  und  ein  halbes  Achteck  bildende  Chorhaupt  fort, 
und  ans  dem  Qnerschiff  gelangt  man  in  der  Richtung  der  inneren  Seiten- 
schiffe in  die  Krypta  und  zwar  zunäcbst  in  einen  Umgang ,  der  einerseits 
Ton  der  Umfassungsmauer,  andrerseits  von  sechs  radial  gestellten  starken 
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Pfeilern  begrenzt  wird,  die,  durch  schwere  Tonnenwölbangen  mit  einander 
verbunden,  Durchgänge  gewähren  nach  dem  freien,  gleich  dem  Umgänge 
mit  einem  gothischen  Kreuzgewölbe   gedeckten  Innenraum.     Die  Pfeiler 
sind  so  breit,  dass  sie  eher  als  Wände  .bezeichnet  werden  können;  sie 
verschmälem  sich  nach  innen  und  haben  als  Basis  der  aufsitzenden  Ton- 
nenwölbungen einen  Fries,  an  welchem  sich  Darstellungen  aus  der  Thier- 
.fabel,  Jagdscenen  und  sonstige  Reliefbilder  befinden.    Darüber  amd  die 
Pfeiler,  die  späteren  Kreuzgewölbe  durchschneidend,  höher  hinaufgeführt 
und  kommen  in  der  Oberkirche  wieder  zum  Vorschein,  wo  sie  etwa  3  F. 
über  dem  Fussboden  mit  ein^  Kopfgesimse  versehen  sind,  als  Träger  der 
aus  je  vier  freistehenden  Säulen  mit  gemeinschaftlichem  Abae«8  bestehen- 
den und  durch  einen  zwischen  letztere  eingeschobenen  späteren  Nothpfeiler 
verstärkten  Stützen  der  Arkaden  des  Umgangs.    Die  Gapitäle  dieser  Säu- 
len sind  ebenfalls  mit  Bilderwerk  geschmückt  und  entsprechen  denen  der 
auch  schon  in  der  Krypta  beginnenden  Wandsäulen,  mit  welchen  gettcin- 
sam  sie  das  Gewölbe  des  Chorumgangs  tragen,  über  dem  als  HalbgescbosB 
sich  eine  von  Fensterrosen  erhellte,  bereits  gothische  Empore  befindet 
Seltsam  ist  es,  dass  sich  keine  Spur  einer  ursprünglichen  Bedeckung  dee 
jetzt  unterirdischen  Umgangs  hat  nachweisen  lassen,  und  es  den  Anschein 
gewinnt,  als  hätte  hier  eine  etwa  durch  Treppen  vermittelte  offene  Com- 
munication  mit  der  Oberkirche  ursprünglich  stattgefunden,  oder  wie  es 
sich  sonst  damit  verhalten  haben  mag«   Aeusseriich  ist  die  Wand  des  Chor- 
Umganges  mit  von  Säulchen  getragenen  rundbogigen  Blendarkaden  deco- 
rirt,  die  wie  die  inneren  Bogenstellungen  an  den  Arehivolten  mit  Kugeln 
besetzt  sind;  darüber  befinden  sich  die  mit  Säulchen  eingefassten  Rand- 
bogenfenster nebst  einem  auf  Groteskconsolen  ruhenden  Rundbogenfries. 
Die  nördliche  Giebelfront  des  Querschiffes  besitzt  in  der  sogen.  Galluspforte 
eine  höchst  eigenthümliche  Ausstattung,  indem  dieses  spätromaaische  Rund- 
bogenportal ebenso  fremdartig  im  Entwürfe  als  in  seinen  Sculpturen  er- 
scheint   Der  sich  in  drei  mit  schlanken  Säulen  und  Statuen  ausgesetzten 
^Abstufungen  verjüngende  Thüreinschlag  ist  ndt  zwei  zianlich  weit  vortre- 
tenden Pfeilermassen  fiankirt,  die  sich  etagenförmig  in  je  fünf  theils  hori- 
zontal, theils  im  Rundbogen  gedeckte,  von  Sänlchen  unterstittzte  und  mii 
Sculpturen  gefüllte  Heiligenhäuschen  zersetzen  und  obra  durch  eia  H»- 
rizontalgebälk  verbunden  sind.  Dabei  ist  das  Ganze  auf  das.mannichüachste 
profilirt  und  über  und  über  mit  Blattwerk,  mit  Yerschlingangen  und  Thier- 
gestalten  bedeckt ;  bei  aller  gesuchten  Pracht  indess  vermisst  man  eig^t- 
lieh  künstlerisches  Vermögen   und   die  folgerechte  DurchfdhruBg  eines 
festen   constructiven    Gedankens.     Dazu   kommt   Starrheit    und  Rohheit 
der  anscheinend  mit  gleichzeitigen  byzantinisch -barbarischen  Werken  in 
Oberitalien  verwandten  Sculpturen.    lieber  diesem  Portal  ist  ein  grosses 
Radfenster  (Fig.  191)  angebracht,  welches  mit  dem  Zicksack  beeättut  ist 
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nnd  äcfa  darcb  den  Krtnz  auf-  und  absteigender  Figuren  als  ein  sogen, 
aiticksrad  darstellt  —   Einer  alten  Abbildaug  zufolge  hatte  das  Münster 
iH  Basel  ehemals  einen  Uittelthurm  über  der  Vierung*).  —  Von  den  bei- 
den ■üdlicfa  belegenen  Krenzg&ngen  ist 
der  eine  noch  romanisch,  jedoch  mit 
gothiKhein  Fenstern  und  Gewölben. 

Am  Bodensee  ist  einiger  älteren 
Kirchen  zu  gedenken,  die  als  gerad- 
linig geschlossene  Säulenbasiliken  un- 
ter dem  Einflüsse  des  Domes  zu 
Const&nz  (S.  239)  entstanden  sind. 
Du  innerlich  verzopfte  Benedictiner- 
monster  Aller -Heiligen  zu  Schaff- 
hausen,  geweiht  1064,  vollendet  1101, 
dessen  Abmessungen  bei  weitem  ge- 
ringer sind  als  die  der  Cat&edrale,  hat 

sechs  Paar  Säulen  (in  Constanz  sind         ,  •«^  »^-    «»«^  «  l-tor  «  B«L 
übt  Paar)  mit  Wttrfelcapitälen,  von 

)F.  Dicke  und  nur  sechs  Durchmessern  Höhe,  während  die  eonstanzer 
Sinlen  bä  3>/t  F.  Dicke  SYt  Durchmesser  hoch  sind  und  deshalb  viel 
idilanker  erscheinen.  An  der  nordöstlichen  Ecke  des  Chores  steht  isolirt 
(ü  quadratischer,  dreistöckiger,  viergiebliger  Thurm,  der  mit  Btendarkaden 
deeohrt  ist,  die  theils  auf  PUastem,  theils  auf  Säulen  ruhen.  Hinter  dem 
gothischen  Kreuzgange  in  einem  Hofe  haben  sich  die  Reste  einer  Säulen- 
^erie  mit  gehlichten  Wiirfelknuifen  erhalten.  Die  verkehrt  orientirte Kirche 
TDD  Petershausen  (S.  133)  mit  westlichem  Querhaus  und  östlichem 
Ü&nptportal,  die  1S25  noch  bestand,  war  nach  einer  Feuersbrunst  von  1159 
in  den  Jahren  1162—1173  durch  den  Werkmeister  Wezilo  von  Constanz, 
emen  frülieren  Geistlichen  (ex  clerico  opifex),  neu  erbaut,  hatte  nur  fünf 
Paar  Würfelknaufsäulen  und  ebenfalls  einen  isolirten  viereckigen  Thurm 
mit  Satteldach  und  Stufengiebelo.  Erhalten  ist  nur  das  (restaurirte)  ebe- 
oalige  Hanptportal  und  befindet  sich  jetzt  an  der  Zwingermauer  der  Burg 
Nen-Eherstein  im  MurgUiale.  Es  bat  in  den  abgestuften  Seitenwänden 
jederseits  drei  Säulen  mit  Eckknolten  an  den  Basen  (Fig.  192)  und  mon- 
itröeen  Vogelgestalten  an  den  Würfelcapitälen,  und  eine  Heitigenstatue 


*)  Zur  Geaeh.  des  HSnsters:  An  deo  Stiebepfeilern  des  Zwischenbaaes  mehrere  In- 
Khrin«ii,  nntar  deneo  die  Uttrte  van  1270;  Einweihnng  der  iüBseren  Seitenschiffe  1363. 
K«  3.  OaUenkapellB  im  nöidl.  Chorguig  erbant  1401.  Bei  AoBban  des  (nördlichen) 
'jMTgitiiunnes  wurde  ta  Anfang  des  XV.  Jahrh.  begonnen;  der  (BÜdliche)  Haitinsthnmi 
TDide  14SS — 15U0  ausgebaut.  In  den  Jahren  l&9e—]59S  Terfindernugen  an  den  Fenetern 
ud  theilweiBe  Ernenerung  der  inneren  AaBBtattnng.  Der  1361  errichtete  Lettner  ist  1853 
>■>  iliun  weitUoheo  OigtlolM»:  nrwandeh. 
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zwischen  den  beiden  zurückstehenden  Säulen.  Die  breite  Oberschwellc 
der  Thür  ist  mit  den  Statuetten  der  zwölf  Apostel  geschmückt,  und  die 
Gliederung  des  Bogens   folgt  dem  Schema  der  Seitenwände.    Die  Lunette 

zeigt  den  triumphirenden  Erlöser  zwischen  zwei  Engeln 
und  auf  der  Umrahmung  mehrere  Inschriften  religiösen 
Inhalts;  an  einer  Stelle  findet  sich  auch  der  Name  des 
Öpifex  WEZILO.  -  Gleichzeitig  fiel  ein  1170  geweihter 
Neubau  des  Frauenmünsters  zu  Zürich  (S.  110),  von 
dem  aber  anscheinend  nur  die  beiden  niedrigen  Thürme 
an  der  Ostseite  des  Querhauses  noch  übrig  sind,  indem 
letzteres  und  das  rechteckig  geschlossene  Altarhaus  an- 
ter den  Aebtissinnen  Judenta  (1228—1254)  und  Mechthild 
/iß.  191  von  Wunnenberg  (1255—1269)  einen  Umbau  im  Ueber- 

SsDieibaiiR  tob  Petenkuseo.  gangsstyle  erfahren  hat;  das  Langhaus  datirt  vom  Ende 

des  XV.  Jahrhunderts.    Von  den  Thürmen  ist  der  nörd- 
liche ganz  einfach  und  mit  einem  zopfigen  Aufsatze  versehen;  der  südliche, 
welcher  1728  mit  der  Kirche  unter  ein  Dach  gebracht  wurde,  hat  an  sei- 
nen sehr  dünnen  Mauern  Ecklisenen,  die  sich  nach  unten  keilarüg  ver- 
stärken, und  ist  am  Erdgeschosse  mit  einer  Kundbogenreihe  über  Säulen 
und  Kragsteinen,   weiter  oben  mit  rohen  Fratzen  decorirt.    Das  Altarbaus 
zeigt  in  der  Schlusswand  drei  schlanke,  pyramidal  gruppirte  Rundbogen- 
fenster, Lisenen,  Kundbogenfriese  und  mit  versetztem  Stabwerk  verzierte 
Wulstgesimse.    Am  Querschiff  bemerkt  man  Beste  eines  Spitzbogenfrieses. 
Die  unregelmässigen  Pfeiler  der  Vierung  sind  mit  rechteckigen  Vorlagen 
versehen  für  die  zum  Theil  erhaltenen  breiten  rundbogigen  Scheidgurte. 
Die  in  den  Winkeln  angebrachten  Säulen  haben  Würfelknäufe  mit  rohen 
Thierbildem  und  Eichen-  und  Weinlaub,  das  fast  der  Natur  nachgebUdet 
erscheint.    In  den  zwei  östlichen  Jochen  des  Mittelschiffes  zeigen  sich  noch 
Spuren  einer  früheren  Anlage  mit  Doppeljochen.  —  In  dem  von  1617  da- 
tirenden  Kreuzgange  finden  sich  noch  Reste  eines  älteren  Baues  aus  der 
Zeit  der  Aebtissin  Mechthild  von  Tirol,  um  1150:  einfache  Bundbögen  über 
dünnen  Säulchen  mit  Würfelknäufen  und  auskragenden  Kämpfern.  —  Die 
Baugeschichte   der  Stiftskirche  S.  Felix  und  Begula,   des  sogen.  Gross- 
münsters liegt   im  Dunkeln:  der  Altar  in  der  Säulenkrypta  wurde  1107 
geweiht;  dieselbe  besteht  aber,  dem  im  Uebergangsstyl  errichteten  Oberbau 
des  Chores  entsprechend,  aus  zwei  verschiedenen  Abtheilungen,  indem  dem 
Chorende  des  querschiff  losen  Langbaues  der  Kirche  noch  ein  besonderes 
unsymmetrisch  angesetztes  quadratisches  Altarhaus  hinzugefügt  erscheint 
Letzteres  hat  in  der  geraden  Schlusswand  drei  äusserst  schlanke  pyramidal 
gruppirte  Bundbogenfenster;  es  wird  von  der  westlichen  Chorabtheilung 
durch  einen  spitzen  Schvribbogen  geschieden,  und  beide  Abtheilungen  haben 
spitzbogige  Gewölbe,  deren  Bippen  von  Ecksäulchen  mit  Würfelknäufen 
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getragen  werden.  Vorhandene  Ablassbriefe  von  1251  und  1255  dürfen  auf 
diesen  Baa  bezogen  werden,  während  andere  Indulgen2en  von  1227  ver- 
muthlich  Behufs  Vollendung  des  noch  ganz  im  Rundbogen  ausgeführten 
Langhauses  ertheilt  waren.  Der  letzteres  von  dem  Chor  trennende  nie- 
drige breite  Triumphbogen  gilt  als  einziger  Ueberrest  eines  Baues,  der 
älter  war  als  alles  Uebrige.  Das  Langhaus  ist  ein  etwa  100  F.  langer 
dreischiffiger  Pfeilerbau,  dessen  Seitenschiffe  östlich  in  runden  Apsiden 
schliessen  und  Qber  dem  Westende  mit  zwei  Thürmen  besetzt  sind,  welche 
innerlich  von  sehr  starken  abgetreppten,  die  Wendelstiegen  bergenden 
Pfeilern  getragen  werden.  Das  Mittelschiff,  29  F.  breit  und  70  F.  hoch, 
besteht  aus  drei  Doppeljochen  mit  Emporenanlage  über  den  Seitenschiffen 
and  zwischen  den  Thürmen.  Die  dicken  rechteckigen  Pfeiler  sind  von 
gleicher  Breite,  und  die  starke  Auseckung  derselben  setzt  sich  auch  in 
den  Arkadenbögen  und  in  den  diesen'  genau  entsprechenden,  von  ausser- 
ordentlich niedrigen  Schäften  geschiedenen  Emporenöffnungen  fort..  Die 
Hauptpfeiler  haben  an  der  Vorderseite  bis  zum  Lichtgaden  aufsteigende 
rechteckige  Vorlagen,  die  theils  mit  Halbsäulen,  theils  nur  mit  Ecksäulchen 
besetzt  sind;  an  der  Rückseite  befinden  sich  ebenfalls  Vorlagen  mit  Halb- 
säulen. Die  attischen,  an  den  Säulenfüssen  mit  Eckwarzen  besetzten  Basa- 
Dente  und  die  Kämpfergesimse  verkröpfen  sich  rings  um  den  ganzen  Pfeiler, 
imd  ebenso  durchschneidet  der  aus  Platte  und  mit  versetzten  Rollen  verziertem 
Wulste  bestehende  Arkadensims  die  aufsteigenden  Gurtträger.  Das  Kämpfer- 
gesims der  Pfeiler  zeigt  eine  Häufung  attischer  Glieder,  die  stellenweise 
mit  Groteskbildwerk  verziert  sind ;  die  Säulencapitäle  zeigen  acanthusartiges 
Blattwerk  von  spätromanischer  Bildung.  Der  untere  Raum  des  eines  Por- 
tales entbehrenden,  oben  wagerecht  endenden  Zwischenhauses  ist  mit  zwei 
auf  einer  Mittelsäule  ruhenden  rippeulosen  Kreuzgewölben  überspannt  Das 
Aeussere  hat  pilasterartige  Lisenen,  um  die  sich  die  Gurtgesimse  ver- 
kröpfen, und  dazwischen  schlichte  Rundbogenfriese  über  verzierten  Krag- 
steinen. Die  Fenster  des  Obergadens  stehen  paarweise.  Den  Hauptschmuck 
des  Äeusseren  bildet  das  am  nördlichen  Seitenschiff  befindliche,  in  einem 
wagerecht  abschliessenden  Vorbau  belegene  Hauptportal  der  Kiröhe  mit 
drei  Paar  leichten,  freistehenden  Säulen  in  den  Absätzen  der  reich  omi- 
mentirten  Gewände.  Erstere  haben  attische  Eckblattbasen  und  prachtvoll 
verzierte  hohe  Kämpfergesimse,  die  sich  am  ganzen  Vorbau  hinziehen.  Die 
Criiederung  des  Deckbogens  mit  Wülsten  und  blumengeschmückten  schwach 
ausgekehlten  Rücksprüngen  correspondirt  mit  den  Gewänden;  die  Lunette 
zeigt  zerstörte  Reliefs.  Die  Thürme  endlich  bestehen  aus  drei  romanischen 
and  zwei  gothischen  Geschossen,  auf  welche  noch  ein  achteckiges  Geschoss 
folgt,  welches  zwar  von  gothischer  Bildung  ist,  aber  erst  von  einer  Er- 
neuerung aus  dem  XVHL  Jahrh.  herrührt.  —  Wenn  das  Langhaus  des 
Grossmünsters  mit  den  sonstigen  Kirchen  des  schweizerischen  Theiles  der 
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Diöces  Constanz  nichts  Verwandtes  hat  und  von  Kultier  dem  GflUmt- 
eindrucke  des  Innern  nach  vielmehr  mit  spätromaniBchen  Gebäuden  der 
Lombardei  zusammengestellt  wird,  so  ist  der  Eur  Seite  des  Münsters  bele- 
gene, einen  trapezförmigen  Hof  umschliessende  prachtvoll  romuiischeEreiu- 
Kang  geradezu  einzig  in  seiner  Art  und  verstattet  keinen  unmittelbareD 
Vergleich  mit  anderen  Architekturen.    Die  Entstehungszeit  ist  niciit  be- 
kannt; doch  lässt  sich  trotz  des  durchgehenden  Rundbogens  etwa  auf  den 
Beginn  des  XIII.  Jahrb.  schliessen.    Die  mit  kuppelartigen,  zum  kleinstes 
Theil  Wulstrippen  zeigenden,  meist  gratigen  Kreuzgewölben  Überdeckted 
rechteckigen  Joche  werden  durch  Gurtbögen  mit  untergelegtem  Randstib 
von  einander  getrennt,  die  auf  Halbeäulen  ruhen.    Letztere  lehnen  an  der 
Hofseite  gegen  sehr  schmale  Pfeiler  mit  einem  aus  Platte  and  breiter  oni&- 
mentirter  Schmiege  bestehenden  Kämpfer,  denen  nach  aussen  noch  schmlU 
lere  Ptlaster  vorgelegt  sind ,  als  Träger  von  Blendbögen ,  an  denen  fuss- 
E^rosse  Menschea-    und  Thierköpffe   vorspringen.     Die  Halbsäulen   stehen 
Über  einer  Stufe  auf  einem  hohen,  aus  zwei  darch  eine  breite  Flachkehle 
verbundenen  Platten  bestehenden  Postament,  haben  Eckwu^en  an  ihres 
attischen  Basen  und  tragen  unter  dem  Pfeilerkämpfer  Wiirfelkn&ufe  (Fig. 
193),  die  reich  mit  einem  aus  Blättern  und  Tbieren  bestehenden  Schmncke 
verziert  sind,  der  sich  als  Fries  mit 
allerlei    Reliefs    an    dem    Pfeilerhalse 
fortsetzt  Die  Pfeiler  ruhen  mit  reichen 
attischen  Basament  auf  einem  hohes 
Bankett,  Über  welchem  sich  jedes  Joch 
unter  einem  gemeinsamen  Blendbogen 
in  drei  von  zwei  feinen  Mittelaäulchei 
getragenen    Rundbögen    nach    aussen 
öffnet.    Die   Säulchen    haben   einfache 
Eckblttttiiasen,  Würfelcapitäle  und  hohe 
weit  auskragende  auf  das  mannichfach- 
ste  oraamentirte  Kämpfer  zur  Aufnahme 
der  breiten  Bogenleibungen ,  zwischen 
denen  in  den  Zwickeln  die  verschieden- 
artigsten Köpfe,  Fratzen  und  Figürchen 
angebracht  sind.    Bewundemsweith  ist 
die  unerschöpfliche  Fülle  ornamentaler 
"'■  "^-  und  figürlicher  Sculptur,  die  im  reichsten 

^  '  Wechsel  von  phantastischen   und  sym- 

bolischen Menschen-  und  Thiergebilden, 
von  Blattwerk  und  Verschlingungen  nirgends  übertroffen  wird  und  sich 
zum  Theil,  selbst  mit  Benutzung  antiker  Muster,  zu  edlerer  Fülle  ent- 
wickelt. 
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Noch  mehr  mit  lombardischer  Bauweise  verwandt  als  das  Grossmünster 
ZQ  Zürich,  erscheint,  am  Beginn  der  Thalsohle  des  Rheins  innerhalb  eines 
alten  Römercastells  belegen,  der  Dom  S.  Lucius  zu  Ohur,  dessen  erste 
Gründung  zwar  bis   in  die  zweite  Hälfte   des  VIII.  Jahrh.  hinaufreicht, 
dessen  zum  Theil  vom  Terrain  abhängiger  sehr  unregelmässiger  Gewölbe- 
bau  aber  wenigstens  in  den  formirten  Theilen  nichts  enthält,  was  älter 
wäre,  als  das  letzte  Viertel  des  XIL  Jahrb.,  womit  auch  die  geschichtlichen 
Nachrichten  übereinstimmen.    Der  Grundplan  zeigt  eine  dreischiffige  Basi- 
lika ohne  Querhaus  mit  quadratischem  Chore,  an  den  sich  ein  schmäleres 
rechteckiges  Altarhaus  anschliesst    Die  Weihe  des  Chores  fand  1178  statt, 
ond  1208  wurde  der  Kreuzaltar  geweiht,  welcher  vor  der,  nach  mehrfach 
in  Italien  vorkommender  Weise  gegen  das  Schiff  offenen,  Krypta  sich  be- 
findet   Letztere  besteht  in  ihrem  östlichen,  zwei  Joche  langen  Theile  aus 
drei  von  kurzen  Säulen  geschiedenen  rundbogig  eingewölbten  Schiffen;  der 
grossere  westliche  Theil  ist  jünger  und  enthält  nur  e-in  sehr  flaches  Kreuz- 
gewölbe, im  Centrum  gestützt  von  einer  achteckigen,  nach  oben  verjüngten 
S&ole,  die  ein  auf  einem  liegenden  Löwen  reitendes  Männlein  auf  seinem 
Racken  trägt,  und  deren  Capital  von  vier  den  Gtowölbeschlussstein  tra- 
genden Engeln  umgeben  ist    Das  Schiff^  dessen  Weihe  erst  1282  erfolgte, 
Gesteht  nur  aus  drei  Jochen,  die  nach  italienischer  Weise  fast  quadratisch 
disponirt  sind  und  von  den  schmalen  Seitenschiffen  durch  niedrig  spitz- 
bogige  Pfeilerarkaden  geschieden  werden.  Die  überaus  massenhaften  Pfeiler 
von  11  X  8V^  F.  Grundfläche  und  kaum  12  F.  Höhe  zeigen  mehrfache  mit 
Halbsäulen  ausgefüllte  Abtreppungen,  die  hohen  Kelchcapitäle  theils  roma- 
nisches Blattwerk,  theils  (besonders  im  Chore)  roh  gearbeitetes  Figuren- 
werk, die  Basen  an  den  Ecken  Knollen  oder  Bestien.    Die  Fenster,  die 
im  Obergaden  zu  zweien  in  jedem  Schilde  stehen,   sind  durchgehend  im 
Rundbogen,  in  den  Seitenschiffen  jedoch  modern.   Die  Westfagade  ist  durch 
ein  stattliches  Rundbogenportal  mit  sechs  Paar  Wandsäulen  ausgezeichnet ; 
das  über  demselben  befindliche  hohe,  ebenfalls  rundbogig  eingewölbte,  fein 
profilirte  und  nach  italienischer  Art  aus  wechselfarbigen  Steinschichten  auf- 
gesejtzte  Fenster  wnrde  von  Ulrich  von  Flums  gestiftet,  welcher  im  J.  1312 
starb :  der  Uebergangsstyl  hat  sich  also  in  dieser  entlegenen  Gegend  sicher 
bis  zur  Grenze  des  XIY.  Jahrh.  hinausgezogen.    Die  Technik  der  185  F. 
langen  Kirche  ist  im  hohen  Grade  nachlässig;  nur  der  untere  Theil  des 
Chores  und  die  Westfront  des  Mittelschiffes  ist  Quaderwerk.    Der  quadra- 
tische Glockenthurm ,  der  mit  der  Nordseite  des  Chores  unorganisch  ver- 
bunden erscheint,  Ist  im  unteren  Theile  schlicht  massig  und  oben  verzopft. 

§.  63.  Das  Schwabenland  hat  keine  eigenen  Bischofssitze:  es  er- 
scheint unter  den  Diöcesen  von  Constanz,  Speier,  Worms,  Würzburg  und 
Augsburg  vertheüt,  und  die  grosse  Mehrzahl  romanischer  Kirchen  findet 
sich  im  nordwestlichen  Theile,  wo  die  genannten  bischöflichen  Sprengel 
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zusammengrenzen.    Ad  grossen  und   imposanten  Bauwerken  aus  unserer 
Periode  fehlt  es  gänzlich;  kleinere  Säulenbasiliken  (meist  ohne  Querhaus) 
mit  überwiegend  phantastischem  Ornament  bilden  die  Regel,  und  die  flache 
Holzdecke  erhält  sich  grösstentheils  bis  in  die  Uebergangsperiode.  —  Im 
constauzer  Antbeil  kommt  zunächst  in  Betracht  die  Benedictinerabtei 
Alpirsbach  auf  dem  Schwarzwalde  im  oberen  Kinzigthale.    Das  Kloster 
wurde  1095  durch  Butmann  von  Husen,  Adalbert  von  Zollem  und  Alewich 
von  Sulz  gestiftet,  und  damals  auch  bereits  ein  Oratorium  geweiht   Dann 
wird  1098  die  Weihung  einer  Kirche  berichtet;  das  auf  uns  gekommene 
Gebäude  jedoch  ist  einerseits  viel  zu  ansehnlich ,   um  in  einer  so  kurzen 
Frist  vollendet  worden  zu  sein,  und  andrerseits  sprechen  die  Details  mit 
Bestimmtheit  für  eine  spätere  Zeit,  wohl  schon  nach  der  Mitte  des  XILJahr- 
hunderts.    Es  ist  eine  kreuzförmige  Säalenbasilika  mit  flacher  Decke,  deren 
Seitenschiffe  sich  neben  dem  Altarhause  fortsetzen  und  in  gleicher  Linie 
mit  diesem,  dem  sich  noch  eine  Apsis  vorlegt,  rechtwinkelig  scblieEsen. 
Das  östliche  Ende  des  nördlichen  Seitenschiffes  bildet  ein  hoher  quadra- 
tischer Thurm,  der  zwischen  zwei  abgetreppten  Giebeln  mit  einem  gewöhn- 
lichen Satteldacbe  gedeckt  isL     Die  Apsis  erscheint    in   ihrem   unteren 
Theile  als  eine  massive  Masse,    gewissermassen   als  Ummantelung  emer 
innerhalb  derselben  befindlichen  kleinen  kryptenartigen,  ebenfalls  mit  einer 
Concha  endenden  Kapelle,  die  für  das  älteste  Oratorium  des  Klosters  ge- 
halten wird.  Rechts  und  links  neben  der  letzteren  sind  zwei  kleine  Nischen 
für  Seitenaltäre  in  der  Füllmauer  der  Apsis  ausgetieft,  während  der  Hoch- 
altar frei  im  Chorraume  steht    Der  Oberbau  der  Apsis  ist  gotbisch  vcn 
1337,  dreiseitig  geschlossen  und  ruht  mit  seinen  vorstehenden  Ecken  auf 
Säutchen.    Das  Langhaus  enthält  jederseits  sieben  Arkaden,   über  denen 
ein  breiter  Fries  mit  fortlaufendem 
Zickzackomament   angebracht  ist 
Die  beiden  östlichsten  Stützen  sind 
(wie  in  Schwarzaeh,  oben  S  39S) 
Pfeiler.    Die  Säulen  von  edlen  Ver- 
hältnissen haben   einfache  WUrfel- 
knäufe;    nur   das   östlichste  Paar, 
zunächst  den  Pfeilern,  ist  an  den 
Eckblattbasen  mit  Köpfen  und  an 
den  Capitälflächen  mit  fabelhaften 
Thieren  reich  decorirt;   vi^l  Fig- 
194.    Westlich  befindet   sich  eine 
ii|.  191    l>itjl  w  itr  AMrikinb  n  Alpiduk.       Vorhalle    mit     dem    Hauptportal, 
dessen  Bogenfeld  mit  einem  Belief 
geschmückt  ist.  —  Als  Nachbild  der  Kirche  Von  Alpirsbach  wird  die  Pfarr- 
kirche S.  Martin  zu  Neckar-Thailfingen  (etwa  3  Meilen  südlich  von 
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Stattgart)  beseichiiet  Es  ist  eine  gothiscfa  yer&Dderte,  flach  gedeckte  Säu- 
lenbasilika mit  äusserlich  geradlinig  geschlossenen  Apsiden  am  Chor  und 
am  östlichen  Ende  der  Seitenschiffe.  Geschichtliche  Nachrichten  und  Ab- 
bildungen fehlen.  —  Eine  dritte  Säulenbasilika  ist  die  jetzige  Pfarr-  ehe- 
malige Klosterkirche  in  dem  Dorfe  Faurndau  bei  Göppingen.  Die  Süf- 
tang  des  Klosters  rdcht  bis  in  die  karolingische  Zeit  zurück,  es  gehörte 
gegen  Ende  des  IX.  Jahrh.  zu  S.  Gallen  und  empfing  von  den  hohen- 
staufischen  Kaisem  Schutz  und  Wohlthaten.  In  der  Zeit  der  letzteren  ist 
die  vorhandene  eines  Querschift  entbehrende,  gegen  HOF.  rh.  lange  und 
47  F.  breite  Kirche  erbaut  Das  flach  gedeckte  Langhaus  besteht  aus 
zweimal  vier  Arkaden.  Die  Säulen  sind  niedrig  und  stark,  haben  Eckknollen 
an  den  attischen  Basen  und  Würfelknäufe,  die  zum  Theil  mit  Bandver- 
scUingungen  verziert  sind.  Der  Chor,  neben  welchem  sich  die  Seitenschiffe, 
besondere  Kapellen  bildend,  fortsetzen,  ist,  wie  letztere,  mit  einer  Apsis 
versehen  und  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckt  Die  birnenförmigen  Rippen 
desselben  ruhen  auf  Ecksäulen,  deren  Kelchcapitäle  mit  Laub  und  Figuren 
geschmückt  sind.  Dem  Grundrisse  zufolge  wären  zwei  westliche  Thürme 
vorauszusetzen;  statt  derselben  ist  nur  einer  in  der  Breite  des  Mittel- 
lehiffes  errichtet,  der,  nur  bis  zur  Dachhöhe  des  letzteren  ausgebaut,  unten 
eile  überwölbte  Vorhalle  und  darüber  eine  Empore  enthält  In  einem 
konzontal  gedeckten  Vorbau  befindet  sich  ein  Rundbogenportal  mit  drei- 
fach abgetreppten  Gewänden  und  Säulen  in  den  Winkeln,  die  an  den 
Schäften  einen  Theilungsring,  an  den  schlanken  Kelchen  korinthisirendes 
Blattwerk  zeigen  und  sich  im  Deckbogen  als  Wulstgliederungen  fortsetzen. 
Auf  den  Seiten  sind  zwei  Strebepfeiler  angebracht  Das  Aeussere  des  Ge- 
bindes ist  zierlich  mit  Lisenen,  Halbsäulen,  Bogenfriesen  und  omamen- 
türten  Gesimsen  geschmückt  Am  Chorgiebel  ruhen  die  Schenkel  des  auf- 
steigenden Bogenfrieses  auf  Würfelknaufsäulen,  die  von  Köpfen  und  Löwen 
getragen  werden.  Die  Empore  hat  ein  Radfenster  und  darüber  ein  in 
abgetreppten  Giebellinien  geführtes  Simswerk,  worauf  ein  modemer  Oberbau 
folgt  Während  das  Ghorgewölbe  und  die  Thurmfa^ade  das  Gepräge  4er 
Debergangsperiode  an  sich  tragen,  scheint  das  Langhaus  etwas  älter  zu 
seuL  —  Säulen  in  Verbindung  mit  Spitzbögen  kommen  vor  in  der  Pfarr- 
kirche S.  Maria  zu  0  w  e  n  und  in  der  evangel.  Stadtkirche  S.  Dionysius  zu 
Esslingen;  beide  sind  stark  gothisirende,  im  Langhause  flach  gedeckte 
BasUiken  mit  älteren  und  jüngeren  Theilen.  Von  der  (seit  1851  restau- 
rirten)  Kirche  zu  Owen  findet  sich  1280  als  Jahr  der  Erbauung  angegeben: 
die  Säulen  sind  schlank  und  tragen  runde,  zum  Theil  mit  Bestien  verzierte 
C^itäle,  die  Arkadenbögen  sind  an  den  Kanten  der  Leibung  abgeschmiegt; 
to  (%or  ist  gothisch.  Bedeutender  erscheint  die  esslinger  fijrche,  welche 
^gens  stiftungsmässig  bis  ins  XL  Jahrb.  hinaufreicht  Die  Stützen  der 
zweimal  sieben  Arkaden  sind  hier  achteckig  und  schon  pfeilerartig  behau- 
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delt  mit  gothisirenden,  mit  krausen  Blättern  und  Thieren  geschmückten 
Capitälen.  Die  etwas  schwere  Gliederung  der  Bögen  besteht  aus  Viertel- 
kehlen  und  Flättchen.  Die  Oberlichter  sind  einfach  fr ühgothisch ;  ebenso 
die  Fenster  der  mit  primitiven  Strebepfeilern  yersehenen  Seitenschiffe. 
Die  Stelle  der  Kreuzvorlagen  vertreten  zwei  Thürme  von  spitzbogig  roma- 
nischer Anlage  mit  Kundbogenfriesen  über  dem  zierlichen  ersten  Fenster- 
geschoss,  während  der  nördliche  Thurm  über  diesem  Stockwerke  noch  drei 
unter  dem  Helme  in  vier  Giebeln  endende  frühgothische  Geschosse  hat, 
und  der  durch  die  hölzerne  Thürmerwohnung  entstellte  südliche  ziemlich 
elegante  spätgothische  Formen  zeigt.  Der  Chor  und  die  Westseite  des 
Langhauses  sind  gothisch. 

Denkmale  des  Pfeilerbaues  kommen  nur  ganz  vereinielt  vor.  Wir 
nennen  die  bischöfliche  Kirche  S.  Martin  zu  Rottenburg  am  Neckar,  die 
in  dem  spätgothischen  Umbau  des  Langhauses  von  1424  noch  die  schlicht 
romanischen  Arkaden  mit  starken  Halbsäulen  an  den  Pfeilerstimen  con- 
servirt  hat ,  die  höchst  einfache,  sehr  modemisirte  Pelagiusldrche  zu  Alt- 
stadt-Rottweil  (mit  Laub  Werkverzierungen  an  den  Schmiegen  der  Pfeile^ 
kämpfer  und  mit  einem  jüngeren  Thurm)  und  die  ebenso  einfache  Pfarr- 
kirche zu  Dettingen  bei  Urach  mit  Schachbrettverzierung  an  den  Käm- 
pferschmiegen der  Pfeiler  und  gothischem  Chore.  Grösseres  Interesse 
bietet  die  Kirche  des  Klosters  Denkendorf,  einer  Stiftung  des  Grafen 
Berthold  von  Beutelsbach  (gest.  1143),  der  dasselbe  zum  Andenken  sb 
seine  Pilgerfahrten  nach  Jerusalem  mit  regulirten  Chorherren  vom  Orda 
des  heil.  Grabes  besetzte,  und  der  erste  Propst  Konrad  kam  aus  Jerusalem. 
Als  Jahr  der  Gründung  wird  1124  angegeben;  die  Kirche  zeigt  indess  die 
Formen  der  Uebergangsperiode.  Es  ist  eine  im  Innern  ganz  schlichte, 
östlich  rechteckig  schliessende,  flach  gedeckte  Basilika  ohne  Querschiff  mit 
einfachen  Pfeilern,  spitzen  Arkaden  und  rundbogigen  Oberlichtem,  welcher 
sich  westlich  eine  rundbogig  überwölbte  Vorhalle  anschliesst,  die  durch 
zwei  niedrige  mit  je  vier  Halbsäulen  besetzte  und  über  mannichfach  Ter- 
zierten  Knäufen  breite  Gurtbögen  tragende  Pfeiler  in  drei  Schliffe  getheilt 
wird,  deren  mittleres  mit  kräftig  gegliederten  Kreuzrippen  versehen  ist 
Zwischen  Vorhalle  und  Langhaus  erhebt  sich  in  vier  mit  Lisenen  and 
Rundbogenfriesen  geschmückten  Etagen  ein  leichter  viereckiger  Thurm. 
Die  Substructionen  des  östlich  über  einem  Bergabhange  hinausgebauten, 
erhöhten  Chores  umschliessen  die  sogen.  Heil  Grabkirche :  eine  geräumige 
einschiffige  Krypta,  die  mit  einem  mächtigen  spitzbogigen  Tonnengewölbe 
überspannt  ist,  dessen  Quergurte  auf  Wandpfeilem  mit  schön  verzierten 
Kämpfern  aufsetzen.  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  (ähnlich  wie  der  Ghor- 
giebel  zu  Faurndau,  S.  417)  mit  Blendarkaden  geschmückt,  über  Säolchen 
mit  Schilfblattcapitälen ;  gleichen  Schmuck  zeigt  auch  das  Innere  des 
Chores.  —  Das  südliche  Seitenschiff  und  das  Westportal  datirea  aus  dem 
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XV.  Jahrhundert  ^—  Das  bedeutendste  Gebäude  dieser  Gattung  war  die 
Klosterkirche  zu  Bebenhausen.  Das  Kloster,  auf  einer  sanften  Anhöhe 
im  GoldersbachUiale  mitten  im  Waldrevier  Schönbuch  gelegen  und  bereits 
vor  1187  Tom  Pfalzgrafen  Budolf  von  Tübingen  für  Prämonstratenser  ge- 
stiftet, wurde  jedoch  von  diesem  aus  gewissen  Gründen  1190  an  Cister- 
nenser  verliehen,  die  aus  Schönau  bei  Heidelberg  kamen.  Obgleich  die 
p&pstliche  Bestitigung  erst  1204  erfolgte,  muss  der  Eirchenbau  doch  so- 
fort in  Angriff  genommen  worden  sein,  da  Bischof  Diethelm  von  Constanz 
bereits  1192  und  1193  zwei  Altäre  weihen  konnte.  Dann  jedoch  dauerte 
es  bis  1214,  ehe  wiederum  ein  Altar  geweiht  wurde,  und  die  Vollendung 
der  Kirche  fiel  erst  ins  Jahr  1227.  Das  Gebäude  entsprach  sowohl  in  der 
Chorpartie  (oben  S.  295),  als  in  der  übermässigen  Länge  des  aus  neun 
Arkaden  bestehenden  Langhauses  der  Weise  des  Ordens ;  die  Gesamtlänge 
betrag  in  Mauern  etwa  185  F.  rh.,  wovon  gegen  131  F.  auf  das  c  64  F. 
breite  Langhaus  fielen.  Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  ist  =  22  F., 
die  der  sehr  breit  angenommenen  Seitenschiffe  ==  12!/2  F.  Die  schweren 
schlicht  rechteckigen  Mittelschifi^feiler  haben  attisches  Basament  und  ein- 
fache aus  Kehle,  Plättchen  und  Platte  bestehende  Kämpfer  und  tragen 
uedrige  Spitzbögen.  Das  Kapellenpaar  an  der  Ostseite  des  nördlichen 
Krenzarmes  zeigt  rundbogige  Tonnenwölbungen  über  geschacht  verzierten 
Eämpfergesimsen  und  öffiiet  sich  westlich  in  zwei  Bögen  über  einer  mitt- 
leren Wandsäule,  die  attische  Basis  ohne  Eckverbindung  und  ein  aus- 
gekehltes viereckiges  mit  Palmetten  geschmücktes  Capital  hat.  Die  ur- 
^ronglichen  Fenster  standen  paarweise  und  waren  rundbogig.  Eine  aus 
dem  südlichen  Seitenschiffe  führende  Thür  ist  spitzbogig  und  hat  zwei 
Bmgsäulchen.  Das  Aeussere  schmückt  der  Rundbogenfries  und  das  deutsche 
Band,  sowohl  unter  dem  Dachgesims  als  an  den  Giebelschrägen*).  —  An 
den  Ostflügel  des  Kreuzganges 
sehliessen  sich  drei  niedrige 
überwölbte  dreischifflge  Säulen- 
süe  mit  gekuppelten  Rundbogen- 
fenstem,  die  der  ersten  Bau- 
periode angehören.  Zwei  dieser 
Säle  haben  vier  Säulen :  der  eine, 
die  Capitelstube,  c.  32  F.  im 
Quadrat  und  15  F.  hoch  (Fig. 
195)  mit  rundbogigen,  der  andere 


Hg.  m.    Oa^Uiitibe  n  BebnkuM. 


*)  Zur  Geschichte  des  Klosters :  Bereits  seit  Ende  des  XUI.  Jahrb.  scheinen  bauliche 
Verlndeningen  Torgenommen  worden  zu  sein,  nftchdem  man  mit  den  beiden  Ringmauern 
^  den  Wirthschaftsgebftuden  fertig  war.  Zwischen  1320  und  1353  wurde  der  Sclviuss- 
^^  des  Altarhauses  ein  gothischesPrachtfenster  eingesetzt;  1407 — 1409  Errichtung  des 
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mit  spitzbogigen  Rippengewölben.  Der  dritte  Saal  (Fig.  196)  enthUt  sechs 
Säulen  und  Spitzbogengewölbe.  In  allen  diesen  Bäumlichkeiten  ruhen  die 
Grewölbe  auf  blumenartigen  Kragsteinen,  die  rings  um  den  Säulenstamm 

einen  die  Stelle  des  Ca- 
pitäls  vertretenden  Kraoi 
bilden.  Zu  bemerken  ist 
das  Vorkonmien  von 
Steinmetzzeicben  in  der 
älteren ,  vorherrschend 
runden  Form  in  den  er- 
wähnten Räumen*). 

In  dem  Antheile  des 
Bisthums  Speier  kom- 
men, mit  Ausnahme  der  kleinen  Säulenkirche  zu  Hirsau  (oben  S.  2M), 
unweit  der  Grenze  des  constanzer  Sprengeis,  nur  Pfeilerbauten  vor,  und 
es  machen  sich  hin  und  wieder  in  Einzelnheiten  mittelrheinische  Einflüsse 
geltend.  Die  ältesten  Ueberreste  mögen  sich  in  der  Stiftskirche  zu  Sindei- 
f  in  gen  befunden  haben,  indem  die  erste,  1083  geweihte  Kirche  des  do^ 
tigen  1059  gegründeten  und  1066  in  ein  weltliches  Ghorherrenstift  Te^ 
wandelten  Benedictinerklosters  bereits  zu  Anfang  des  XIL  Jahrh.  einem 
Neubau  Platz  machen  musste,  dessen  Krypta  im  J.  1110  geweiht  wurde. 
Letztere  ist  jedoch  beseitigt,  und  der  ehemals  erhöhte  Fussboden  de^ 
Chores  niedriger  gelegt,  so  dass  von  dem  früheren  Vorbandensein  der- 
selben nur  noch  die  vermauerten  Fensteröffnungen  zeugen.  Das  Gebäude 
besteht  aus  drei  östlich  in  Apsiden  endenden  flach  gedeckten  Schiffen  tob 


steinernen  Thürmchens  über  dem  Kreuz  durch  den  Laienbruder  Georg  Ton  Salmansweil; 
um  diese  Zeit  Termuthlich  auch  die  Einziehung  der  Gewölbe  im  Altar-  und  Queibtue 
der  Kirche;  1400—96  Neubau  des  Kreuzganges,  des  Winterrefectoriums  1471— 151^  der 
Schlafzellen  im  Oberstock  des  östlichen  Flügels  1513 — 16,  des  Herrenhauses  1532.  Der 
spätgothischen  Bauperiode  gehört  auch  die  an  der  Stelle  des  Kapellenpaares  am  sfidL 
Kreuzarme  errichtete  Sacristei  an.  —  Vom  Langhause  der  1693  Ton  den  Franzosen  Ter- 
wüsteten  Kirche  bestehen  nur  noch  die  3  östlichsten  Bogenstellungen,  mit  Gewölben  and 
westlicher  Abschlusswand  aus  dem  XYI.  Jahrhundert. 

*)  Beiläufig  mögen  hier  zum  Schlüsse  der  üebersicht  über  die  Monumente  der  DiÖces 
Constanz  noch  die  Kapellen  zu  Belsen  (südlich  von  Rottenburg)  und  zu  Schwärsloch 
(westl.  bei  Tübingen)  erwähnt  werden:  beides  an  sich  unbedeutende  Bauten  mit  Apsiden- 
schluss,  die  man  wegen  ihrer  Ausstattung  mit  rohem  Soulpturwerk  für  uralt  erklärt  hat. 
Die  Kapelle  zu  Belsen  zeigt  freilich  ein  fast  antikes  Gesims,  allein  gleiches  kommt  aneh 
an  dem  einschiffigen  Langhause  der  Kirche  zu  Plieningen  bei  Stuttgart  vor,  wo  das  Dach- 
gesims aus  einem  reich  spätromanisch  gegliederten  ArchitraT,  einem  glatten  Fries  and 
einem  sehr  stark  ausladenden  Kranzgesims  besteht,  dessen  Unterseite  mit  allerlei  rohen 
figürlichen  Reliefs  geschmückt  ist.  An  der  Kapelle  zu  Schwänloch  dürfte  schon  die 
Ausfüllung  der  Kleinbögen  des  Frieses  mit  mannichfaltigem  Zierwerk  ungeachtet  der  Bob- 
heit  für  eine  spätere  Zeit  sprechen.  —  Auch  eine  Kapelle  zu  Kuppingen  bei  Herren- 
berg  wird  wegen  ihrer  rohen  Sculpturen  erwähnt.  ^ 
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125  F.  rh.  L&Qge,  die  durch  zweimal  sieben  Pfeiler  von  einander  getrennt 
werden.  Die  schlanken  viereckigen  Pfeiler  haben  engagirte  Ecksänlchen, 
weiche,  den  attisch  gegliederten  Kämpfer  durchschneidend,  mit  ihren  Würfel- 
capitälen  bis  zum  Anfange  der  Arkadenbögen  reichen.  Das  Basament  der 
Pfeiler  ist  attisch,  mit  Eckverbindungen.  Aeusserlich  sind  die  Apsiden  mit 
Lisenen,  und  diese  mit  Halbs&ulen  besetzt,  als  Träger  von  Blendbögen. 
Das  westliche  Portal  hat  abgestufte  Gewände;  die  Langwände  zeigen  den 
Rondbogenfries.  Vor  dem  jüngeren  spitzbogigen  SUdportal  befindet  sich 
eme  zweistöckige  Kapelle,  deren  mit  einem  Tonnengewölbe  gedecktes  Erd- 
geschoss  als  Vorhalle  dient,  und  deren  oberer,  sich  nach  dem  Seitenschiffe 
öflhender  Raum  eine  flache  Decke  hat  und  östlich  mit  einer  ausgekragten 
Apsis  versehen  ist  Der  isolirt  auf  der  Südseite  stehende  einfach  viereckige 
Thnrm  hatte  ursprünglich  oben  unter  dem  hohen  Helme  gekuppelte  Rund- 
bogenöffhungen,  die  grösstentheils  später  spitzbogig  verändert  sind.  —  Die 
Altstädterkirche  S.  Martin  zu  Pforzheim  ist  eine  unbedeutende,  stark 
modemisirte  Basilika  mit  alterthümlich  rohem  symbolischen  Flachbildwerk 
im  Bogenfelde  des  Haupteinganges,  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte 
des  Xn.  Jahrhunderts.  —  Verwandt  mit  einander  erscheinen,  beide  dem 
Xm.  Jahrb.  angehörig,  die  Stadtkirche  zu  Leonberg  und  die  Stiftskirche 
nTiefenbronn:  beide  haben  achteckige  Pfeiler  und  spitze,  an  den 
Kanten  abgeschmiegte  Arkadenbögen.  In  Leonberg  sind  die  schmalen 
Oberlichter  theils  im  Rund-,  theils  im  Spitzbogen  gedeckt;  in  Tiefenbronn 
sind  sie  mit  Kleeblatt-  und  Spitzbögen  geschlossen  und  viereckig  umrahmt. 
In  beiden  Kirchen  ist  das  Altarhaus  gothisch,  in  Leonberg  auch  die  West- 
front —  Alle  diese  genannten  Gebäude  treten  weit  zurück  hinter  der 
Cisterzienserkirche  zu  Maulbronn,  welche  schon  räumlich  genommen 
alle  übrigen  schwäbischen  Baudenkmale  dieser  Periode  weit  übertrifft.  Das 
Kloster  wurde  von  dem  Ritter  Walther  von  Lomerdheim,  welcher  selbst 
in  den  Orden  trat,  1138  zuerst  an  einer  anderen,  später  unpassend  gefun- 
denen Stelle  gegründet  und  mit  Mönchen  aus  Neuburg  im  Elsass  besetzt, 
dann  aber  1146  durch  den  Bischof  Günther  von  Speier  an  die  jetzige,  ihm 
gehörige  Stelle  am  „Mulenbronnen*'  verlegt,  in  ein  schmales  qudlenreiches 
Wiesenthal  unter  Weinbergen  inmitten  der  waldigen  Höhen,  welche  die 
Wasserscheide  bilden  zwischen  Rhein  und  Neckar.  Von  dem  ersten,  1178 
geweihten  Bau  der  Kirche  hat  sich,  abgesehen  von  den  im  XV.  Jahrb. 
eingezogenen  Gewölben,  nur  das  Langhaus  unverändert  erhalten,  während 
die  östlichen  Theile  anscheinend  bereits  im  Xm.  Jahrb.  eine  veränderte 
Einrichtung  erhielten,  die  dann  später  durch  die  Anordnung  grosser  spät* 
gothischer  Fenster  im  Chor  wiederum  Umwandelungen  erfuhr.  Das  Lang- 
hans hat  die  den  Gisterziensern  eigenthümliche  übermässige  Längenausdeh- 
nnng  und  besteht  aus  je  zehn  Rundbogenstellungen  von  ungleichen,  10^2 
Ws  über  12  F.  betragenden  Zwischenweiten  der  einfach  viereckigen,  an 
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den  laneDseiten  jedoch  mit  einer  Halbsäale  besetzten  kräftigen  Arkadvn- 
pfeiler;  Trgl.  Fig.  197.    Die  lichte  Breite  deB  Mittelachiffes  beträgt  etwa 
a7>/5,  die  der  breiten  Seitenschiffe  tei/s  F.  rh.    Die  Pfeilergesimse  bestdieii 
aus    Platte,    steilem    Kamiess    oad 
Wulst    als    Haaptgliedem ,    zwischeii 
denen  feine  Pl&ttchen  alsVerbindungi- 
glieder  angeordnet  sind:  eine  Profi- 
limng,   die  vielfach  im  Dom  und  in 
der  Oothardskapelle  zu  Mainz  (s.  oben 
S.  330  in  Fig.  163)  vorkommt     An 
den  Basamenten  sind  Eckverbindua- 
gen;   die  Halbsäulen  haben   schwere, 
mit  strengem,  flach  ausgemeisseltem 
■  Blattwerk    einfach    verzierte  Wiirfel- 
capitäle;   die  Leibung  der  Arkadäi- 
bögen  ist  abgestufL    Von  dem  Aiti- 
densims  laufen  gleich  profilirte  Streifen 
auf  die  Pfeilermitten  binab  ond  bilden 
eine  Umrahmung   der  Bögen,  deren 
.      .  ^  ^  ^,,^    ältestes   Beispiel    sich   in   Thüringen 

(Paalinzelle)  vorfindet  Die  an  der 
Rückseite  der  Pfeiler  befindlichen 
Dienste  im  halben  Achteck  sind  ent 
bei  Einziehung  der  Seitenschiffgewölbe 
hinzugefügt  Die  östlichen  Theile  der  Kirche  (vrgL  den  Gnindrisa  S.  39S 
Fig.  134)  erscheinen  im  Innern  so  abporm,  dass  schon  daraus  auf  späten 
Veränderungen  zu  schUessen  ist,  die  sie  werden  erfahren  haben.  Vielleiclit 
lag  die  Anordnung  eines  Querhauses  überhaupt  nicht  im  ursprünglichen 
Plane,  und  fügte  man  dieses  erst  hinzu,  als  das  Altarhaas  samt  dem  non 
die  KreuzvieruDg  vertretenden,  ursprünglich  nur  eine  Verlängerang  des 
Schiffes  bildenden  rechteckigen  Baume  statt  der  anfänglichen  Balkendecke 
eine  Rippenwölbung  erhielt,  die  durchaus  der  Uebergangsperiode  entapricht, 
ebenso  wie  die  (aus  dem  Dome  und  ans  S.  Martin  zu  Worms,  oben  S.  339, 
bekannten)  rohen  Wulstcapitäle  als  Krönung  der  Wandpfeiler  des  Alto^ 
hauses.  Der  Umstand,  dass  der  jetzt  den  westlichen  Abschluss  des  Mittel- 
schiffes gegen  die  Vierung  bezeichnende  Scheidbogen  auf  vorgekragten 
Kämpfern  ruht,  weist  wohl  sehr  deatlich  auf  die  Planwidrigkeit  der  ganzen 
Anlage  hin.  Als  späterer  Zusatz,  oder  doch  als  später  verändert,  ergiebt 
sieh  auch  (vrgl.  Fig.  198)  das  Aeussere  des  sudlichen  Kreuzflügels  (der 
nördliche  ist  verbaut)  mit  den  auf  abgeböschten  Mauerpfeilem  ruhen- 
den Blendbögen,  die  nicht  jünger  sein  können  als  die  von  ihnen  getragenen 
Mauern  des  Oberbaues  und,  wie  die  Anwendung  von  runden  und  spitzen 
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Bdgen  neben  einander  (<Ue  enteren  an  der  brüteten,  die  letzteren  aus 

constractiven  Gründen  an  der  schmäleren  Seite)  beweist,  erst  aus  dem 

XUL  Jahrh.  herrubreo.    Im  Innern  kommen  'die  Kreuzflilgel  gor  nicht  zur 

QtltDDg,    da   sie   durch   die 

ittoi  Sargwände  des  Schiffes 

abgeschlossen  sind  und  (wegen 

des  KapeDeneinbanes ;   oben 

ä  293  f.)  nnr  aus  einem  schma-    , 

leo  Gange  von  der  Ilöbe  der 

Seitenschiffe    bestehen,     mit 

telcheD  letzteren  sie   durch 

einen  niedrigen  offenen  Bogen 

Terbunden   sind,    ebenso   wie 

uidrerseitB     mit     der     noch 

schmäterea  Vierung,   auf  der 

3ädseite  sogar  nur  durch  eine 

Thür.  DasB  das  Oberstockwerk 

je  einen    geschlossenen  Saal 

Wet,  ist  bereits  oben  S.  293 

agefUhrt    Der  nördliche,  aus 

ton     anstosaenden      Zelleu- 

sebäude  zugängliche  Saal  iat 

mit  einem  auf  zwei  schlanken 

Sinlen  ruhenden  spitzbogigen  Tonnengewölbe  Überdeckt    Die  in  den  sUd- 

Ijehen,  unTollendeten  Saal  führende  Wendelstiege  (s.  in  Fig.  198)  ist  gegen- 

liitig  Yennauert    Die   wie   an   dem  südlichen  Ereuiarme  auch   an   der 

Ostseite  des  Altarliauses  angeordneten  nach  unten  strebepfeilerartig  abge- 

biscfaten   Wandpfeiler  erinnern  wiedenun  an  S.  Martin   zu 

Worms.     Die  beiden  östlichen  Eckpfeiler  mit  ihren  auch 

Ulf  den    Ecken    des    Kreuzarmes    ganz    äfanlich    Torkom- 

iHnden,   fast  als  renaissancemässig   verdächtigen  Gesims- 

gliederungen     (Fig.    199)    waren     ehemals    Träger    eines 

Btmdbogens,  der  bei  der  Anlage  des  grossen  gothischen 

Hittelfensters  durchbrochen  wurde,  dessen  Reste  aber  noch 

Toriianden  sind:  es  war  Termathlich  kein  offiier,  sondern 

Hr  ein  Blendbogen  und  erscheint  viel  zu  niedrig,  am  etwa , 

ib  OefEnungsbogen  für  eine  ursprüngliche  Apsis  gedient 

luben  zn  können.  —  Zu  bemerken  bleibt,  dass  am  secb- 

Hen  Pfeiler  des  Schiffs  (von  Westen  her  gerechnet)  eine 

mit  Rnndbogentbüren  versehene  niedrige  Querwand  durch  f„j(,|^'|^^,^i 

die  Kirche  gezogen  ist,  welche  den  ganzen  östlichen  Theil  (Wrud i« kimut- 

dmelbeii,  als  Herrenchor,  von  dem  wahrscheinlich  für  die  ^«*' "  ■""'«■ 


ül.  »S.    lidlicbr  Lmuim  4«  IlNbriiircb  u  liilktMi. 
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Lsienbrilder  bestimmt  gewesenen  westlichen  trennt*),  and  dasB  an  du 
südliche  Seitenschiff,  bei  Gelegenheit  der  Ueberwölbimg  des  Langhao- 
ses,  durch  den  LaieDbruder  Berchthold  1424  noch  eine  Abseite  ange- 
baut wurde,  welche  durch  Scheidewände,  den  Intercolum&ien  entsprechend, 
in  zehn  Kapellen  getheilt  ist  Bei  Anlage  derselben  wurde  die  erw&hnte 
Lettnerwand,  die  im  oördlichen  Seitenschiffe  noch  erhalten  ist,  im  sttdlicben 
weggenommen.  —  Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  sich  quer  toi 

die  ganze  Westseite  der 
Kirche  legende  niedrige 
Vorhalle,  die  ersichüich 
aus  der  ersten  BüAe 
des  XIII.  Jahrb.  stammt 
und  bereits  in  einer  D^ 
konde  von  l2Sä  als  Pa- 
radies bezeichnet  wird. 
Es  ist  ein  rechteckiger, 
in  drei  quadratische 
Joche  getheilter  Gewölbe- 
_  bau  von  c  25  x  68  F.  A. 

welcher  mit  Ausnahme 
der  beiden  die  Jocbe 
trennenden  Spitsgurte 
gauK  im  Bundboga  au- 
geführt  ist,  der  auch,  i»i 
auf  die  beiden  seitliclien 
Spitzbogenfenster  in  allea  Maueröffiiungen  beibehalten  erscheint  Die  An- 
ordnung der  Spitzbögen  auf  den  Schmalseiten  hat  (ebenso  wie  bei  den 
Wandbögen  am  Kreuz;  s.  oben  in  Fig.  198)  lediglich  den  Zweck,  dieeen 
Bögen  bei  engerer  Sprengweite  gleiche  Scheitelhöhe  mit  den  übrigen  Halb- 
kreisbögen zu  geben.  Da  letztere  Form  auch  bei  den  Kreuzgurten  beobachtet 
ist,  welche  die  weiteste  Spannung  haben,  so  muBSten,  um  die  Scheitel  sfiml- 
lieber  Gewölbebögen  in  gleiche  Ebene  zu  bringen,  die  Kämpfer  derselben 
bedeutend  tiefer  gelegt  werden,  als  die  der  Schild-  und  Que^nrte:  eine 
eigentlich  ungeschickte  Weise,  die  wir  sonst  nur.  bei  den  primitiren 
Versuchen  der  FrUhzeit  (S.  169)  gleichsam  aus  Bathlosigkeit  gewählt  fan- 
den, die  hier  aber  ersichtlich  auf  Raffinement  des  Meisters  beroht,  da  die 


*)  Wenn  man  annehiiieii  dürfte,  dass  eine  fthnKehe  Einrichtnng  anoh  in  udenn 
CiitenienserkiiGhen  bestanden  babe,  nnd  «tmit  den  ConTeraen  nur  gMttttet  geweien  «ei, 
den  «egtlicben  Tbeil  des  Sehifiei  bU  m  «inei  bertimmten  Qrenie  einiunebman,  wUimid 
den  eigentlichen  HSachen  der  3itlicbe  Theil  vorbehalten  blieb,  eo  «Ire  damit  eine  pu- 
gende  ETklining  geftmden  fOi  die  anffllllge  L&ngentkaadebnnng  des  Schifb  in  den  meiiten 
Kirchen  dieses  Ord«DS. 
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Wirkung  eine  überaus  gelungene  gen&nnt   werden  kann,  indem  die  nur 
gegea  33  F.  hohe  Halle  dadurch  viel  freier  und  höher  erscheint,  dass  die 
nüchtig  aufstrebenden  Kreuzbögec  in  den  vier  von  den  Umfassungswänden 
gebildeten  Winkeln  von   sehr   kurzen   stämmigen  EcksJtulchen  ausgeben, 
deren  unschön  zwerghaftes  Wesen  das  Auge  übersieht  bei  der  Masse  der 
übrigen  äusserst  schlanken  und  eleganten  Wandsäulcben ,  von  denen  die 
anderes  Bögen  getragen  werden.    Diese  Säulchen  sind  weislich  mit  Thei- 
luDgsringen  versehen,  welche  Anordnung 
dem  berechnenden  Meister  dazu  behilflich 
war,  dass  er  hiedurch  geeignete  Käm^ 
pferpunkte  für  diejenigen  Schenkel  der 
Ereuzgnrte  schuf,  die  nicht  von  den  vier 
Ecken   der  Umfassungswände  ausgehen 
ItDDDten;  rrgl.  die  Skizze  Fig.  201.    Die 
in  den  UaueröSnangen    frei    stehenden 
äusserst  schlanken  Säulen  bedurften  der 

Tfaeilungsringe  nicht    Da  die  Vorhalle         • ^ ^  jo 

a  allen  drei  Fronten  sUrk  durchbro-    ,^  ,,,^    p„  i„„  ^.  f^^  „  ^^^ 
dteoe  Mauern  erhielt,  so  wurden  an  den 
üfallspunkten  der  Gewölbe  Strebepfeiler 

abbracht,  die  über  einer  Sattelbedachung  eine  Lilienkrönung  tragen. 
Eine  Gonsolenreihe  stützt  das  Dachgesims.  Sehen  wir  nun  noch  auf  die 
sehr  scharf  und  sauber  ausgeführten  Details  des  interessanten  kleinen 
Baawerkes,  so  finden  wir  neben  den  breiten  geschärften  Gewölberippen 
tief  ausgekehlte  grätige  Theilungsringe,  vielgliederige  Säulenfusse  mit  ge- 
schwungenem Pfühl  ohne  Eckblatt  und  tiefe  Kehlen,  kelcbartige  theils 
mit  acanthasähnlichem,  theils  mit  naturalisirendem  Blattwerk  geschmückte 
Cspit&le  in  reichster  Abwechselung  an  den  achtundsiebzig  verschiedenen 
engagirten  nnd  freien  Säulchen,  in  der  Mitte  der  Fenster  und  Thürbogen- 
felder  kreisrunde  Durchbrechnngen:  Momente,  die  samt  den  ausgebildeten 
Strebepfeilern  auf  Bekanntschaft  des  Meisters  mit  der  Gothik  deuten,  wäh- 
rend die  Anwendung  der  Kleeblattbögen  neben  und  unter  Rundbögen  und 
der  schlanken  spindelhaften  Ringsäulchen  seine  Bildung  in  der  rbeinlän- 
dischen  Schule  muthmaassen  lässt  —  Das  Aenssere  der  älteren,  dem  XII. 
and  XIIL  Jahrb.  angehörigen  Tbeile  ist  sehr  einfacb,  mit  Ecklisenen,  ge- 
gUederten  Bundbogenfriesen  and  deutschen  Bändern,  welche  letzteren  auch 
die  Kanten  der  ziemlich  flachen  Giebel  begleiten.  Die  Fenster  (s.  in  Fig. 
197)  sind  meist  einfach ;  doch  kommen  an  den  Giebelfronten  auch  kleine 
Bnndfenster  vor,  zum  Theil  mit  gegliederter  Wandung  und  mit  rosetten- 
artiger Füllung.  Bemerkenswerth  ist  die  sonst  an  deutsch-romanischen 
Eirthen  ganz  ungewöhnliche  und  auch  in  der  Gothik  seltene  Anordnung 
von  drei,  den  Schiffen  entsprechenden  Portalen  neben  einander  an  der, 
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durch  das  Paradies  verdeckten  Westfront  der  Kirche.  Einen  stylwidrigen 
Schmuck  erhielt  das  Langhaus  im  XV.  Jahrh.  durch  die  zur  Sicherung  der 
Ueberwölbung  angebrachten  mit  Fialen  gekrönten  Strebepfeiler  an  den 
Seitenschiffen,  von  denen  sich  Strebebögen  gegen  den  Obergaden  stem- 
men. Auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  der  dem  Orden  gewöhnliche  Dach- 
reiter. —  In  einziger  Vollständigkeit  und  Schönheit  haben  sich  die  mittel- 
alterlichen  Klostergebäude  mit  Ringmauern  und  Thürmen  erhalten.  Der 
älteste  Raum  ist  ein  nördlich  von  der  Kirche  und  in  gleicher  Flucht  mit 
der  Westseite  derselben  belegener  Saal  (von  114  x  33  F.),  der  durch  eine 
Mittelreihe  von  sieben  paarweise  gekuppelten  Säulen  mit  zierlichen  Gapi- 
tälen  in  zwei  Schiffe  getheilt,  mit  rippenlosen  Kreuzgewölben  gedeckt  und 
an  drei  Seiten  von  zahlreichen  paarweise  stehenden  Rundbogenfenstern 
erleuchtet  ist  und  zufolge  einer  äusserlich  an  der  Basis  einer  Lisene  be- 
findlichen, anscheinend  authentischen  Jahreszahl  aus  der  Zeit  um  1201  her- 
zurühren scheint.  Dann  folgt  der  Zeit  nach  wohl  der  längs  der  Kirche 
hinlaufende  Flügel  des  nördlich  derselben  belegenen  Kreuzganges,  welcher 
eine  Menge  schlanker  Ringsäulchen  mit  eleganten  Capitälchen  und  scharf 
profilirten  Basen,  Consolengesimse  und  liliengekrönte  Strebepfeiler  mit 
dem  Paradiese  gemein  hat  und  mit  diesem  etwa  gleichzeitig  sein  wird. 
Die  Kreuzgewölbe  sind  nach  der  im  Uebergangsstyl  häufig  beliebten  Weise 
sechstheilig  mit  runden  Kreuz-  und  spitzen  Gurt-  und  Schildrippen.  Die 
schmalen  Fenster  sind  theils  im  Rundbogen,  theils  im  niedrigen  Spitzbogea 
gedeckt.  —  Die  Constructionsweise  der  Uebergangsperiode  zeigt  endlick 
(s.  Fig.  202)  auch  das  hier,  wie  in  anderen  süddeutschen  Klöstern  Reben- 
thal genannte  Refectorium,  ein  Prachtsaal  von  c.  86  x  38  F.  Fläche  und 
33  F.  Höhe,  welcher  sich,  parallel  mit  der  vorhin  erwähnten  Halle,  im  An- 
schluss  an  den  nördlichen  Flügel  des  Kreuzganges  nach  Süden  erstreckt, 
und  dessen  Ueberwölbung  auf  der  gesuchtesten  Berechnung  beruht.  Zunächst 
ist  der  Raum  durch  drei  stärkere  Säulen  in  zwei  Langschiffe  von  gleicher 
Breite  getheilt,  wodurch  sich  acht  rechteckige  Joche  bildeten,  deren  Quer- 
und  Kreuzgurte  einerseits  von  Consolen  an  den  Umfassungswänden,  andrer- 
seits von  den  mittleren  Säulen  ausgehen.  Sodann  aber  findet  sich  das 
sonst  nur  auf  einschiffige  Räume  berechnete  sechstheilige  Kreuzgewölbe, 
von  welchem  sich  die  Meister  der  Uebergangsperiode  grössere  Sicherheit 
versprachen  als  von  dem  gewöhnlichen  viertheiligen,  auf  diese  zweischiffige 
Halle  angewendet,  weshalb  zur  Aufnahme  der  ebenfalls  von  kleineren  Con- 
solen an  den  Umfassungswänden  ausgehenden  Hilfsgurte  zwischen  den  drei 
stärkeren  Hauptsäulen  noch  vier  andere  schwächere  Säulen  erforderlich 
wurden;  vrgL  den  Orundriss  in  Fig.  202.  In  dieser  Weise  ergaben  sich 
zwischen  den  verschiedenen  Ausgangspunkten  der  Wölbung^  Distanzen, 
die  in  der  Querrichtung  zwischen  den  Umfassungswänden  und  den  frei^ 
Stützen  fast  noch  einmal  so  gross  waren,  als  zwischen  den  sieben  letzteren 
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unter  sich  io  der  Lftogenrichtung,  wodurch  eine  -sehr  compticirte  Aufgabe 
für  die  GewSIbeconstructioD  entstand,  die  folgendermassen  gelöst  ist:  die 
Getneinschaftlichkeit  der  Kämpferhöhen  wurde  (wie  wir  ähnliches  bereits 

im  Paradiese  be- 
merliten)  aufgege- 
ben; die  eng  ge- 
stellten Säulen  wur- 
den durch  nind- 
bogige  Scbeidbögen 
*  "  yerbuoden,    deren 

Kämpfer  nach  Be- 
dUrfniss     aufwärts 
gerlickt    und    auf 
(GniDdriiiB.)  hohe    Stelzen    ge- 

stellt Bind  (s.  den  Durch- 
schnitt nach  der  Linie 
a—b);  die  von  den  stär- 
keren Hauptatützen  aus 

nach  den  grösseren 

WandcoQSolen  gehenden 

:  Quergarte  sind  im  hohen 

Spitzbogen    constmirt 

und  erreichen  so  mit  den 


(Durcbtchnitt  nich  der  Linie  a — t.) 


(Darchschititte  nach  den  Linien  b — e  und  e^d.) 
ül.  Wi.     BmJria  nj  Dnebchiittt  Im  bfnUrii»  n    lulkni. 

nmdbogigen  Kreuzgurten  pleiche  Scheitelhöhe  (s.  den  Durchschnitt  nach 
der  Linie  b — c);  die  von  den  Capitälen  der  dünneren  Säulen  aas  nach 
den  kleineren  Wandconsolen  gesprengten  Hilfsgurte  endlich  massten,  um 
mit  den  gegebenen  Curveo  der  Diagonalen  zu  harmoniren,  in  einer  Ketten- 
Unifl  construirt  werden  (s.  den  Durchschnitt  nach  der  Linie  c  —  ä).  Es 
ergiebt  sich  daher  ein  dreifaches  Bogensystem:  spitzbogige  Quergurte, 
nindbogige  Scheid-  und  Diagonalgnrte  und  parabolische  Hilfsgurte;  ebenso 
eine  dreifache  Höhe  der  Kämpfer  und  eine  vierfache  Höhe  der  Scheitel: 
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die  Quergurte  haben  die.  niedrigsten  Kämpfer  und  den  höchsten  Scheitel, 
die  Hilfsgurte  haben  etwas  höhere  Kämpfer  und  etwas  niedrigere  Scheitel, 
noch  höher  liegen  die  Kämpfer  für  die  kleinen  spitzen  Schildbögen  über 
den  Fenstern  bei  niedrigster  Erhebung  der  Scheitel,  die  höchsten  Kämpfer 
endlich  haben  die  Scheidbögen,  welche  mit  den  Hilfs-  und  Diagonalgurten 
gleiche  Scheitelhöhe  erreichen.  Die  Gewölbekappen  sind  im  Längendurch- 
schnitt nicht  busig,  sondern  gerade,  stechen  aber  nach  dem  Gentrum  jedes 
Joches  hin  etwas  abwärts.  Aeusserlich  fangen  Strebepfeiler  den  Schub 
auf.  —  Ebenso  geschmackvoll,  wie  künstlich  in  der  Construction,  erscheint 
der  Meister  des  Refectoriums  in  den  sauber  ausgeführten  Details.  Die 
Säuleüschafte  haben  in  der  Mitte  einen  kräftigen  Theilungsring  und  reiche 
antikisirende  Blättercapitäle,  zum  Theil  mit  gegliedertem  achteckigen  Aba- 
cus;  die  aus  drei  Rundstäben  zusammengesetzten  Diagonalrippen  sind  mit 
Doppelreihen  der  Diamantverzierung  geschmückt.  Die  Ruudbogenfenster 
sind  aussergewöhnlich  hoch"*"). 

Etwas  jünger  als  Maulbronn  war  das  Cisterzienserkloster  Herrenalb 
im  Schwarzwald,  eine  Familienstiftung  der  Grafen  von  Eberstein,  gegründet 
durch  Berthold  von  Eberstein  1148.  Die  Kirche  (oben  S.  295)  war  ur- 
sprünglich ebenfalls  eine  Pfeilerbasilika  mit  Querhaus,  die  aber  später 
gothisch  umgebaut  und  überdies  im  J.  1817  gänzlich  verändert  worden  ist 
Nur  die  alten  Chormauern  mit  den  romanischen  Fenstern  stehen  noch 
zum  Theil,  ebenso  noch  Wandpfeiler  im  Schiff  für  den  Ansatz  der  ehe- 
maligen Rundarkaden  und  das  einfach  edle  romanische  Portal  mit  je  drei 
schlanken  Säulen  an  den  Gewänden.  Etwa  fünfzehn  Schritt  westlich  von 
der  jetzigen  Kirche  befinden  sich  die  schönen  Trümmern  eines  spätroma- 
nischen Paradieses  mit  zwei  Rundportalen,  gekuppelten  Fenstern,  nait 
Säulen-  und  Bogenstellungen  und  einem  spätgothischen  Westgiebel.  Das 
Kloster  wurde  1525  von  den  Bauern  verwüstet,  die  Kirche  ist  jetzt  Pfarr- 
kirche. 

Das  einzige  Beispiel  einer  gewölbten  Basilika  bietet  die  grosse  Schloss- 
kirche zu  Pforzheim,  zum  Theil  bereits  in  gothischen  Formen  und  mit 
einschiffigem,  spätgothischem  Chor.   Rein  romanisch  erscheint  der  massige 


*)  Zur  ferneren  Bangeschichte  des  Klosters:  Am  Krenzgange  wnrde  anscheinend  das 
ganze  XIV.  Jahrh.  hindurch  gebaut:  der  frühgothische  Westflügel  durch  Prior  Walther 
um  13ü3;  wahrscheinlich  war  ein  Laienhruder  Bosenschoephelin  der  Architekt.  1361—76 
die  Bingmauer;  1384—1402  das  Haus  des  Verwalters;  der  Capitelsaal,  dem  Stjle  nach 
im  XIV.  Jahrh.;  1430—39  das  Krankenhaus;  1441  der  nordwestl.  Eckthurm  der  Mauer 
und  die  Mühle;  1472  das  Thörlein  vor  dem  Kloster;  1493  eine  zierliche  Wendeltreppe 
am  Capitelsaal  durch  den  Laienhruder  Konrad  von  Schmye;  Tor  1511  das  Brunnenhaus 
am  Nordflügel  des  Kreuzganges;  1501  die  Schleuse  vor  dem  oheren  See;  1512—18  dai 
Winterrelectorium,  der  Erker  an  dem  (einzelne  romanische  üeherreste  enthaltenden)  Abt- 
hause etc.;  1517  eine  Wendeltreppe  mit  hohler  gewundener  Spindel  am  Ahthause  durch 
Bruder  Augustinus;  1550  das  Gesindehaus  durch  Hans  Romer  von  Schmye. 
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Unterbau  für  die  anscheinend  nie  zur  Ausfilhrung  gekommenen  beiden 
Westthürme  mit  der  über  mächtigen  Pfeilern  rundbogig  gewölbten  Vor- 
halle dazwischen.  Das  Aeussere,  oben  mit  einem  zierlich  profilirten  Rund- 
bogenfriese versehen,  ist  durch  horizontale  und  verticale  Gesimsstreifen 
mehrfach  in  rechtwinkeliger  Weise  getheilt,  und  das  reich,  aber  schwer- 
fällig gegliederte  Portal  hat  ebenfalls  einen  rechtwinkeligen  Einschluss 
and  ein  an  den  wormser  Styl  erinnerndes  wenig  ausladendes  und  schwer 
formirtes  Eämpfergesims.  In  dem  vier  Joche  langen  Schiffe  fallt  das  Miss- 
yerhältniss  auf  zwischen  den  schweren  rechteckigen  durch  massige  Spitz- 
bögen verbundenen  Pfeilern  mit  rechtwinkeligen  Vorlagen  für  die  breiten 
Gortbögen  und  den  daneben  angeordneten  schlanken  Ringsäulchen  für  die 
Krenzrippen.  Auf  der  Rückseite  sind  die  Pfeiler  mit  starken  Streben 
besetzt,  welche  fast  bis  in  die  Mitte  der  frühgothischen  Seitenschiffe  treten 
and  in  deren  Gewölbe  hineinschneiden.  Aeusseriich  zeigt  das  Mittelschiff 
noch  den  Rundbogenfries.  Auf  der  Nordseite  ist  in  spätgothischer  Zeit 
ein  drittes  Seitenschiff  angebaut;  älter  erscheinen  die  polygonen  Kapellen, 
deren  nördlich  zwei,  südlich  eine  längs  der  Seitenschiffe  hinzugefügt  sind 

Im  Antheil  des  Sprengeis  von  Worms  ist  nur  die  an  der  Stadtmauer 
belegene,  ganz  zu  Wohnhäusern  verbaute  Gapuzinerkirche  zu  Wimpfen 
am  Berge  zu  erwähnen,  ein  einfaches  rechteckiges  Gebäude  mit  geglie- 
dertem Rundbogenfries  und  Lisenen.  Auch  befindet  sich  östlich  von  der 
Kirche  in  der  Stadtmauer  eine  Rundbogenthür  und  mehrere  fünftheilige 
spätromanische  Säulenfenster,  zum  Theil  mit  sculptirten  Würfelknäufen 
and  Schäften,  und  mit  Eckblattbasen.  Einige  Schafte  bestehen  aus  vier 
in  der  Mitte  zu  einem  Knoten  verschlungenen  Rundstäben:  eine  vermuth- 
lich  symbolisch  gemeinte  Bildung,  welche  im  Dome  zu  Würzburg  (unter 
§.  68)  und  in  einigen  anderen  deutschen  und  italienischen  Beispielen 
vorkommt  —  Zu  Wimpfen  im  Thale  gehört  nur  der  aus  schwarzem  Schiefer 
errichtete  sehr  einfache  Westbau  der  Kirche  des  uralten  Stifts  S.  Peter 
mit  den  beiden  achteckig  aufsteigenden  Thürmen  der  romanischen  Periode, 
aber  auch  erst  der  Spätzeit  an. 

Im  Antheil  der  Diöcese  Würzburg  kann  die  Kirche  des  1108  gegrün- 
deten, ehemaligen  Nonnen-,  späteren  Capuzinerklosters  S.  Aegidien  (S.  Ilgen) 
znKlein-Comburg  ob  Steinbach  als  das  älteste  Denkmal  der  Periode 
bezeichnet  werden.  Es  ist  eine  schlichte  kreuzförmige  Basilika  mit  halb- 
runder Altarnische  in  der  geraden  Ostwand.  Die  Arkaden  des  Langhauses 
werden  zunächst  der  Vierung  von  je  einem  Pfeiler,  dann  von  je  drei  Säu- 
len getragen.  Letztere  sind  äusserst  massenhaft  mit  kurzen  stark  ver- 
jüngten Schäften  von  c.  2^4  F.  D,,  plumpen  Würfelknäufen  und  mächtigen 
Basen,  deren  Pfühle  über  einer  Rundplinthe  von  b%  F.  D.  platt  ausladen. 
Der  Chor  ist  gewölbt;  das  Aeussere  der  im  vorigen  Jahrh.  verunstalteten 
Kirche  zeigt  Halbsäulen  mit  Rundbogenfriesen.    Der  Stifter  dieses  Nonnen- 
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klosters  (der  S.  Aegidienzelle)  war  Heinrich,  Graf  des  Kochergaaes, 
nachdem  bereits  früher  1078  sein  älterer  Bruder  Burkhard  den  alten 
Stammsitz  des  Geschlechts,  die  Comburg  (&  135),  in  ein  Benedictiner- 
Mönchskloster  umgeschaffen  hatte,  wobei  ihm  ein  mainzer  Bürger,  Wignaod 
von  Castell,  behilflich  gewesen  sein  soll,  woraus  sich  erkl&ren  würde,  dass 
das  Kloster  ausdrücklich  dem  Erzstifte  Mainz  übergeben  ward,  während 
das  Ordinariat  nach  einer  päpstlichen  Entscheidung  von  1216  bei  Würz- 
burg verblieb.  Von  der  1089  geweihten  Kirche  ist  jedoch  nichts  mehr 
übrig,  indem  das  vorhandene  Gebäude  erst  1707  —  1715  im  Würzburger 
Zopfstyl  neu  errichtet  worden  ist,  nfit  Ausnahme  jedoch  der  conservirten, 
aus  spätromanischer  Zeit  stammenden  drei  mächtigen  Thürme,  von  denen 
der  eine  westlich,  die  beiden  anderen  östlich  stehen  und  ihresgleichen  m 
Schwaben  nicht  haben.  Sie  sind  viereckig  und  setzen  erst  in  den  stam- 
pfen Steinhelmen  ins  Achteck  um.  Die  Fenster  haben  Theilungssäulchen 
mit  mannichfaltigen,  korinthisirenden  Capitälen.  Die  Stockwerke  sind  dorck 
Rundbogenfriese  abgetheilt  und  mit  Lisenen  gegliedert:  ein  rheinländischer 
Einfluss  wird  durch  die  Verbindung  mit  Mainz  erklärlich.  Diesen  com- 
burger  Thürmen  ähnlich  erscheint  der  sich  stattlich  präsentirende  West- 
thurm  der  hochgelegenen  gothischen  Hauptkirche  S.  llichael  in  dem  benach- 
barten Hall,  welcher  jedoch  1573  einen  achteckigen  Aufsatz  erhielt  Dis 
nach  drei  Seiten  ofifene,  die  Vorhalle  der  Kirche  bildende  Erdgeschoss  ist 
mit  Kreuzgewölben  überspannt,  die  von  einer  Mittelsäule  getragen  werd^; 
letztere  besteht  aus  vier  zu  einem  Vierpass  verbundenen  Schäften  und  das 
Capital  ist  antisikirend:  auf  dem  schlanken  aus  grossen  Schilfblättem  ge- 
bildeten Kelch  der  vier  Schafte  folgt  ein  hoher  achteckiger  Abacus,  wel- 
cher durch  einen  in  der  Mitte  angebrachten  aus  zwei  feinen  Schmiegen 
bestehenden  Einschnitt  in  zwei  Platten  getheilt  wird,  deren  untere  mit 
grossen  Voluten  geschmückt  ist,  während  die  obere  verschiedenartiges  aus 
Palmetten,  Rauten  etc.  bestehendes  Ornament  zeigt.  Die  Krönung  bUdet 
unter  einer  schlichten  Platte  ein  hoher  steiler  palmettenartig  geschmückter 
Karniess.  Entferntere  Aehnlichkeit  mit  Comburg  hat  der  Thurm  der  Ka- 
tharinenkirche  in  Hall  am  anderen  Ufer  des  Kocher.  Derselbe,  durch  emen 
zopfigen  Aufsatz  verunstaltet,  steht  zwischen  dem  gothischen  Altarhaase 
und  dem  vielfach  veränderten,  flachgedeckten,  zum  Theil  noch  kleine  Rand- 
bogenfeuster  zeigenden  Schifif  und  vermittelt  im  Erdgeschosse  durch  zwei 
Spitzbögen  die  Verbindung  zwischen  beiden  Haupttheilen  der  Kirche.  - 
Die  Kirche  des  alten  Klosters  Murhardt  (S.  104)  erscheint  als  eine  sehr 
veränderte  und  verunstaltete  Basilika  mit  zwei  viereckigen  Thürmen  m 
den  von  dem  Quer-  und  Altarhause  gebildeten  Ecken;  die  Arkaden  des 
Schififes  wurden  von  achteckigen  Schäften  mit  schönen  Capitälen  getragen. 
Von  der  Nordseite  des  Chores  führt  ein  Gang  in  die  durch  reichen,  bunten 
Schmuck    ausgezeichnete   Walderichskapelle,    welche    fast    ein    Quadrat 
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(18  X  15  F.)  bildet  und  an  ihrer  Ostseite  mit  einer  Apsis  versehen  ist. 
Auf  den  vier  Ecken  sind  starke  Säulen  angebracht,  zwischen  denen  die 
Wände  zu  vier  spitzen  Griebeln  aufsteigen.  Die  auf  den  Ecksäulen  zusam- 
tnentreffenden  Giebelschrägen  werden  von  einem  omamentirten  Bande  und 
einem  schlichten  lisenenartigen  Streifen  begleitet,  welcher  sich  nach  unten 
in  einen  aufsteigenden  von  abwechselnd  hochgestelzten  Schenkeln  getra- 
genen Bogenfries  ausrundet  Auf  der  Nord-  und  Südseite  reichen  die  ge- 
stelzten  Schenkel  des  mittelsten  Friesbogens  jeder  Seite  bifif  zur  Grund- 
linie des  Giebels  hinab  und  werden  hier  von  zwei  Halbsäulen  aufgenommen, 
welche  die  Wandfläche  in  drei  gleiche  Felder  theilen.  Die  Westseite  nimmt 
ein  mit  drei  Paar  Säulen  besetztes  und  an  den  Abstufungen  der  Gewände 
reichverziertes  Portal  ein,  und  die  Decoration  der  Apsis  besteht  aus  Halb- 
Säulen,  die  mit  omamentirten  Spitzgiebeln  verbunden  sind,  fast  in  ähnlicher 
Weise,  wie  diese  Verbindung  von  Säulen  in  alten  karolingischen  Monu- 
menten vorkommt  (vrgL  oben  S.  108  und  Fig.  51) ;  die  Mitte  nimmt  jedoch 
ein  Fenster  ein,  dessen  Wände  und  Umrahmung  auf  das  üppigste  verziert 
sind  und  dessen  Sohlbank  von  zwei  kurzen  Säulchen  unterstützt  wird. 
Unter  dem  gleichfalls  omamentirten  Dachgesims  läuft  ein  Fries  hin,  dessen 
B$gen  mit  den  mannichfachsten  Zierrathen  gefüllt  erscheinen.  Das  ausser 
dem  erwähnten  Fenster  nur  noch  durch  zwei  in  der  Mitte  des  Giebelfeldes 
der  Nordseite  neben  einander  angebrachte  kleine  Oberlichter  sparsam  be- 
leuchtete Innere  der  Kapelle  ist  mit  einem  spitzbogigen  Kreuzgewölbe 
gedeckt,  dessen  stark  und  reich  profilirte  Rippen  auf  £cksäulenbündeln 
ruhen.  Die  Seitenwände  sind  zierlich  mit  säulengetragenen  Kleebogen- 
nischen  geschmückt  —  Eine  andere  in  decorativer  Hinsicht  bemerkens- 
werthe  spätromanische  Kapelle  befindet  sich  im  Erdgeschosse  des  Timrmes 
an  der  nördlichen  Chorseite  der  verzopften  gothischen  Deutschordens- 
(jetzt  KathoL)  Kirche  in  Heilbronn:  das  Kreuzgewölbe  derselben  zeigt 
Rippen,  die,  wie  im  Refectorium  zu  Maulbronn  (S.  428)  aus  drei  mit  Dia- 
manten besetzten  Rundstäben  bestehend,  auf  Ecksäulchen  aufsetzen  und  in 
ihrer  Durchkreuzung  von  einem  reichen  Blattgeranke  umschlungen  werden, 
welches  als  unleugbare  Nachbildung  arabischer  Blattformen  besonders 
merkwürdig  ist 

Als  der  Uebergangsperiode  angehörig  charakterisiren  sich  durch  Spitz- 
arkaden die  Säulenbasiliken  &u  Weinsberg,  Oberstenfeld  und  Cr^lsheim. 
Die  Kirche  zu  Weinsberg  hat  sehr  breite  Seitenschiffe  (Yerhältniss  zum 
Hauptschiff  =4:5),  und  die  Arkadenstützen  bestehen  zum  Tlieil  aus  acht- 
eckigen Schäften  mit  reich  geschmückten  Capitälen;  die  Oberlichter  sind 
noch  rundbogig.  An  das  Langhaus,  von  diesem  durch  einen  spitzen  Schwib- 
bogen geschieden,  schliesst  sich  ein  quadratischer  Chor,  dessen  Spitzbogen- 
wolbnng  von  Ecksäulenbündeln  getragen  wird;  die  Kreuz-  und  Scheitel- 
rippen sind  mit  Rosetten  zierlich  decorirt;  die  Fenster  sind  rundbogig 
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und  reich  gegliedtert.  Der  Chor  (an  den  noch  ein  grösseres  spätgothisches 
Altarhaus  angebaut  worden)  bildet  zugleich  den  Unterbau  des  Thurmes, 
der  an  seinen  drei  achteckigen  Oberstockwerken  mit  Rundbogenfenstern 
versehen  und  mit  £ckrundstäben  und  Bogenfriesen  decorirt  ist  Auch  am 
Langhause  ist  ein  Bogenfries  mit  allerlei  seltsam -mystischen  Verzierun- 
gen. —  Die  Kirche  des  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  gegründeten 
Frauenstiftes  Oberstenfeld  gleicht  in  der  Thurmanordnung  über  dem 
Chor  der  von  Weinsberg;  nur  haben  hier  die  Seitenschiffe  Apsidlenscbloss, 
der  indess  nur  auf  der  Südseite  erhalten  ist.  Die,  wie  in  Weinsberg,  aus 
ungegliederten  Spitzbögen  bestehenden  Arkaden  ruhen  im  regellosen  Wech- 
sel theils  auf  Säulen,  theils  auf  viereckigen  Pfeilern:  erstere  haben  Quasten- 
basen und  einfach  decorirte  Würfelknäufe;  letztere  zeigen  korinthisirende 
Capitäle.  Zwischen  den  drei  östlichsten  Arkaden  liegt  der  Fussboden  des 
Schififes  um  acht  Stufen  höher  und  darunter  befindet  sich  eine  Krypta, 
deren  gratige  Kreuzgewölbe  von  Säulen  mit  Würfelknäufen  getragen  wer- 
den. Weitere  eilf  Stufen  führen  sodann  auf  den  im  Thurme  belegenen 
eigentlichen  Hochchor,  dessen  Spitzbogengewölbe  mit  seinen  Kreuzgurten 
auf  Säulen  mit  Blattknäufen  aufsetzen,  deren  in  den  vier  Ecken  je  zwei 
übereinander  angeordnet  sind.  Unter  diesem  Baume  befindet  sich  eine 
ähnlich  überwölbte  zweite  Krypta.  Das  Langhaus  hat  eine  flache  Decke, 
doch  bemerkt  man  an  den  drei  Pfeilern,  welche  nebst  einer  Säule  die 
Arkadenstützen  im  Unterchore  bilden,  vorgelegte  Halbsäulen  und  an  deu 
Sargwänden  Ansätze  von  Gewölben,  die  aber  nicht  zur  Ausführung  gekom- 
men sind.  Die  Oberlichter  sind  rundbogig.  Der  stattliche  Thurm  ist  bis 
zur  Bedachung  viereckig  mit  Lisenen,  Rundbogenfrlesen ,  einfachen  und 
gekuppelten  Rundbogenfenstern.  —  Die  Johanniskirche  zu  Crailsheim, 
welche  schon  im  XI.  und  XII.  Jahrh.  existirt  haben,  aber  dann  1214  durch 
mehrere  in  der  Umgegend  begüterte  Adlige  grösser  gebaut  worden  sein 
soll,  zeigt  schlanke  Säulen  mit  runden  sculptirten  Capitälen  und  Grottesk- 
köpfe  an  den  Schlussteinen  der  mit  flachen  Kehlen  gegliederten  Arkaden- 
bögen.  Der  Thurm  datirt  erst  von  1398;  ein  Neubau  des  Schiffes  wurde 
1434  begonnen.  —  Eine  Pfeilerbasilika  mit  Spitzarkaden  im  Uebergangs- 
styl  ist  die  Stadtkirche  S'.  Lauren tii  in  Nie  der nh all  bei  Künzelsau. — 
In  der  Kirche  S.  Johannis  Bapt  bei  Brackenheim  (3  St  südwestl.  von 
Heilbronn)  werden  die  Spitzarkaden  des  Langhauses  von  mit  Pfeilern  wech- 
selnden Säulen  getragen. 

In  dem  zu  Würtemberg  gehörigen  nordwesüichen  Theile  des  bisciiöf* 
liehen  Sprengeis  von  Augsburg  sind  die  ältesten  Ueberreste  in  Lorch 
zu  finden.  Dieses  Benedictinerkloster,  belegen  auf  U  L  Frauen  Berge  im 
Remsthal,  eine  Familienstiftung  der  schwäbischen  Herzoge,  wurde  von 
Herzog  Friedrich,  dem  Stammvater  der  Hohenstaufen,  um  1102  gegründet, 
welcher  nach  seinem  1105  erfolgten  Tode  hier  seine  Grabstätte  fand  Nach- 
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dem  im  XV.  Jabrh.  die  Kirche  mit  einem  neuen  Chore  ausgestattet  wordeo 
w,  wurde  sie  1525  von  deo  Bauern  halb  zerstört  und  nachher  ganz  eio- 
fftcb  wieder  hergestellt  Von  dem  romanischen  Bau  ist  ein  Theil  des  Quer- 
busea  mit  den  Scheidbögen  der  Vierung  und  mit  eogagirteo  Säulen  in 
den  inneren  Winkeln  der  Eckpfeiler  erhalten;  ferner  die  Pfeilerarkadeo 
und  die  Oberlichter  des  Langhauses  und  der  südliche  Tharm  bis  zur  Höhe 
des  Eircbendaches.  Die  erwähnten  Säulen  haben  reiche  mit  Löwen  ge- 
schmückte Capitäle.  Die  Ruine  des  Zellengebäudes  zeigt  kleine  Säulen- 
fenster  im  UebergaDgBstjl.  —  Als  ein  reicher  ausgestatteter  Bau  ist  die 
kleine  Säulenbasilika  zu  Brenz  bei  Gundelfingen  zu  nennen  mit  Apsiden 
m  Chor  und  am  Östlichen  Ende  der  Seitenschiffe  und  mit  einer  Empore 
ia  dem  westlichen  von  zwei  runden  Treppeogehäusea  flankirten  Thurme,  der 
aben  ins  Achteck  umsetzt.  Das  Langhaus  besteht  ans  zweimal  fünf  Bogen- 
stellungen.  Die  Säulen,  unter  denen  zwei  achteckige,  habeu  Basen  mit  derben 
Eckblättem,  reiche  zum  Theil  mit  Thierbildem  geschmückte  Capitäle  und 
Kämpfer  in  der  Umkehrung  der  attischen  Basis.  Die  Arkadenbögen  zeigen 
(wie  in  Maulbronn,  S.  422  Fig.  197)  eine  rechtwinkelige  Einrahmung.  Der  Chor 
iEt  über  Ecksäulen  mit  einem  gratigen  Kreuzgewölbe  gedeckt;  ebenso  ein 
iiiban  am  südlichen  Seitenschiffe,  der  mit  letzterem  durch  eine  prächtige 
Siolenthür  in  Verbindung  steht  Am  Aeusseren  ein  Rundbogenfries,  dessen 
Bögen,  rechtwinkelig  umrahmt,  auf  Köpfen  ruhen  und  das  mannichfachste 
Bildwerk  (Thiere,  Menschen,  Ungeheuer,  Räder,  Steroe,  Kränze,  Genre- 
■nd  Jagdscenen  etc.)  umschliessen.  —  In  gleich  bunter  Weise  decorirt 
eiBcheint  die  Johanniskirche  zu  O  m  U  n  d ,  an  deren  westlichem  Giebeldreieck 
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Über  der  Grundlinie  eines  deutschen  Bandes  der  Rundbogenfries  mit  ab- 
«ecbselnd  gestelzten  Schenkeln  der  einzelnen  mit  allerlei  Figürchen  ge- 
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füllten  Bögen  aufsteigt,  während  die  kurzen  Schenkel  mit  Blättern  oder 
Blumen  gleichsam  geschwänzt  sind;  vrgL  Fig.  203.  Selbst  an  den 
Lisenen,  auf  der  Mauerfläche,  auf  den  Sohlbänken  der  sehr  kleinen  Seiten- 
schifffenster etc.  kommen  in  ziemlich  abenteuerlicher  Weise  die  verschie- 
densten Thierfigürchen  vor.  Die  Ringsäulchen ,  mit  welchen  die  Seiten- 
schiffwände statt  der  Lisenen  gegliedert  sind,  lassen  keinen  Zweifel  über 
die  späte  Entstehungszeit.  Innerlich  erscheint  das  zopfig  verunstaltete 
Langhaus  der  Kirche  zwar  als  eine  Pfeilerbasilika,  soll  aber  ursprünglich, 
wie  aus  einer  am  Westende  der  nördlichen  Arkadenreihe  vorkommenden 
Halbsäule  gefolgert  wird,  ursprünglich  ein  Säulenbau  gewesen  sein.  Dass 
mit  dem  Gebäude  frühzeitig  durchgreifende  Veränderungen  vorgenommen 
worden,  scheint  aus  verschiedenen  Verstössen  gegen  das  Ebenmaass  hervor- 
zugehen: das  südliche  Seitenschiff  ist  breiter  als  das  nördliche  und  hat  an 
der  Westfront  sein  eigenes  Säulenportal,  während  das  mehr  geschmückte 
Hauptportal  etwas  nach  Norden  gerückt  ist  und  also  nicht  in  der  Axe  des 
Mittelschiffes  liegt.  Die  Arkadenpfeiler  sind  viereckig  mit  Würfelknauf- 
säulchen  auf  den  Ecken;  die  Arkadenbögen  sind  mit  Wülsten  besäumt 
Bemerkenswerth  ist  der  auf  der  Nordseite  fast  freistehende  Thurm,  der 
zuerst  in  einer  gegen  50  F.  hohen  Etage  mit  Lisenen  und  geschmückten 
Bändern  viereckig  aufsteigt;  dann  schrägen  sich  die  Ecken  allmählich  ab, 
und  es  folgen  nun  zwei  jüngere  und  minder  hohe  achteckige  Stockwerke 
mit  gekuppelten  Spitzfenstem.   Der  Chor  der  Kirche  ist  spätgothisch. 

Das  am  grossartigsten  entworfene,  in  der  Längenausdehnung  etwa  mit 
Maulbronn  (S.  424)  übereinstinunende  und  am  meisten  der  gewöhnlicbeo 
romanischen  Anlage  entsprechende  Bauwerk  in  ganz  Schwaben  ist  die 
Kirche  des  alten  Klosters  Ellwangen  (oben  S.  54),  zugleich  neben  der 
aber  jüngeren  Schlosskirche  zu  Pforzheim  (S.  428)  der  einzige  romanische 
Gewölbebau.  Als  Entstehungszeit  wird  zwar  die  Periode  von  1100—1124 
angegeben,  allein  die  Decoration  hat  ein  entschieden  spätromanisches  Ge- 
präge. Leider  ist  das  ganze  Innere  mit  zopfiger  Stuckatur  überkleidet,  und 
es  fehlt  überdiess  au  hinlänglichen  Abbildungen.  Der  Grundriss  hat  die 
Kreuzform,  die  Seitenschiffe  setzen  sich  neben  dem  Altarhause  fort  und 
schliessen  wie  dieses  mit  Apsiden,  deren  ausserdem  noch  zwei  an  der  Ost- 
seite der  Kreuzarme,  im  Ganzen  also  fünf  angeordnet  sind;  zwei  viereckige 
Thürme  erheben  sich  über  den  Chorabseiten  östlich  am  Querhause.  Die 
Ueberwölbung  ist  in  Doppeljochen  ausgeführt,  von  denen  drei  auf  das 
Schiff  und  eines  auf  den  Chor  fallen.  Die  Hauptpfeiler  für  die  Quergurte 
sind  stärker  als  die  dazwischen  liegenden,  und  die  Gewölbe  sind  als  „hän- 
gende Kuppeln"  gebildet  Im  Obergaden  steht  in  jedem  Schilde  ein  Fenster- 
paar, welches,  wo  im  Chore  die  Thürme  anstossen,  durch  Blenden  ersetrt 
ist  Unter  der  bis  in  die  Vierung  reichenden  Erhöhung  des  Chorfussbodens 
befindet  sich  eine  Krypta,  deren  gratige  Kreuzgewölbe  auf  Pfeilern  ruhen, 
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die  kleeblattartig  aus  vier  Halbsäulen  mit  ornamentirten  Würfelcapitälen 
zusammengesetzt  sind,  deren  Basen  gegenwärtig  unter  dem  aufgehöhten 
Fussboden  liegen.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  Paradies,  welches 
sieb  in  der  ganzen  Breite  der  Westseite  der  Kirche  dreischiffig  in  zwei 
Stockwerken  vorlegt  Das  die  Vorhalle  bildende  Erdgeschoss  ist  spitz- 
bogig  eingewölbt;  die  Gewölbträger  sind  zweimal  drei  mit  Halbsäulen  be- 
setzte Pfeiler.  Die  Säulen  haben  Quastenbasen  und  verzierte  Würfelcapitäle. 
Das  Oberstockwerk  bildet  eine  sich  nach  innen  öffnende  Empore.  Darüber 
erbebt  sich  in  Folge  der  baulichen  Veränderungen,  welche  nach  Umwan- 
deluog  des  Klosters  in  ein  weltliches  Ghorherrenstift  1459  stattfanden,  ein 
schlanker  viereckiger  Spitzthurm.  Das  Aenssere  ist  mit  Lisenen  und  Rund- 
friesen auf  das  zierlichste  decorirt;  das  Langhaus  hat  ein  sehr  reiches 
fast  antikes  Kranzgesims.  Die  Ghorthürme  steigen  in  drei  Geschossen 
über  die  Dächer  auf  und  haben  ebenfalls  Lisenen  und  Bogenfriese. 

§.64.  In  Baiern  herrscht  in  der  romanischen  Baukunst  zwar  der 
allgemein  süddeutsche  Charakter,  aber  in  einer  besonderen  Rauheit  bei 
handwerksmässiger  Derbheit  und  mit  fremdartiger  Sonderbarkeit  in  den 
Details  und  in  der  oft  ungeheuerlichen  Decoration.  Im  Grundriss  zeigen 
die  Kirchen  gewöhnlich  drei  in  Apsiden  endende  Langschiffe  ohne  Quer- 
haus; im  Aufbau  sind  Pfeilerarkaden  die  Regel  Leider  sind  die  meisten 
Kirchen  im  Innern  durch  den  Zopf  entstellt,  und  Denkmäler  aus  der  ersten 
Hälfte  unserer  Periode  sind  sehr  selten.  Fassen  wir  zunächst  den  augs- 
barger  Sprengel  (die  schwäbische  Provinz)  ins  Auge,  so  dürfen  wir  die 
OQter  dem  westlichen  Theile  der  modernen  Kirche  des  uralten  Klosters 
Füssen  (S.  51)  befindliche  Krypta  des  h.  Magnus  nicht  füglich  übergehen, 
obgleich  wir  ausser  Stande  sind  irgend  eine  Ansicht  über  das  (möglicher- 
weise bis  in  die  frühromanische  Zeit  hinaufreichende)  Alter  derselben  aus- 
zusprechen. Es  ist  ein  nur  von  zwei  kleinen  Fenstern  spärlich  beleuchteter 
rechteckiger  Raum  von  36  x  18  F.,  welcher  in  der  Mitte  ein  von  vier 
Pfeilern  und  zwei  Säulen  getragenes  nur  6  /^  F.  hohes  Tonnengewölbe  ent- 
hält, das  auf  allen  vier  Seiten  von  breiteren  und  höheren  Tonnengewölben 
umgeben  ist.  Die  Sockel  und  Kämpfer  der  Pfeiler  bestehen  aus  Platte, 
Platt  eben  und  flacher  Kehle:  eine  sonst  im  XIL  Jahrb.  nicht  ungewöhn- 
liche Profilirung;  dagegen  haben  die  Säulen  schwere,  steile  attische  Basen, 
etwas  verjüngte  Schafte  und  Gapitäle,  die  angeblich  der  Kelchform  zu- 
strebeo.  —  In  Augsburg  selbst  fiel  der  1142  geweihte  Stiftungsbau  des 
1135  von  Bischof  Walther  errichteten  Augustinerchorherren-Stifts  S.  Georg 
in  unsere  Periode;  es  ist  aber  nur  noch  ein  romanischer  Tuffsteinthurm 
(südwestl.  am  Schiff)  vorhanden,  während  die  ganze  Kirche  ein  später  ver- 
unstalteter Ziegelbau  (1490—1505)  ist.  Ausserdem  dürfte  die  sehr  einfache 
ftus  drei  gleich  hohen  Schiffen  bestehende,  mit  Rundbogenfriesen  über  aus- 
gekehlten Kragsteinen   geschmückte  Peterskirche   auf  dem  Perlachberge 
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derjenige  Bau  sein,  der  auf  den  1182  erfolgten  Zusammensturz  eines  Uteren 
folgte.    Auch  der  neben  dieser  Kirche  befindliche  isolirte  Perlachthum 
zeigt  (bis  auf  den  zopfigen  Aufsatz)  Ecklisenen,  Rundbogenfriese  und  roma- 
nische Fenster.    Ebenso  haben  die  Kreuzkirche  und  die  Moritzkirche,  zwei 
spätgothische  Gebäude,   noch   romanische  Thürme.     Unter  letztgenannter 
Kirche  befindet  sich  auch  noch  eine  Krypta.    In  der  Umgebung  von  Augs- 
burg haben  sich  gleichfalls  noch  Thürme  und  einzelne  Theile  von  Kirchen 
aus  romanischer  Zeit  vielfach  erhalten.    Der  Kirch thurm  zu  Inningen,  ein 
Ziegelbau  von  sieben  Etagen,  die  zwischen  breiten  Ecklisenen  durch  gestelzte 
Bogenfriese  mit  dem  deutschen  Bande  unter  letzteren  getrennt  werden, 
zeigt  in  den  dreifachen  Schallöffnungen  Theilungss&ulchen  aus  Sandstein.  — 
In  dem  von  Wiltraud,  Witwe  Herzogs  Berthold  von  Baiern  und  Nichte 
Otto's  des  Grossen,  974  gegründeten  Nonnenkloster  Bergen  bei  Neubarg 
an  der  Donau,  wo  die  ältere  1095  geweihte  Kirche  bei  einem  Brande,  der 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh   das  Kloster  betraf,  wahrscheinlich 
mit  zu  Grunde  ging,  lässt  das  vorhandene,  von  den  Jesuiten  gründlich 
Verzopfte  Gebäude   darauf  schliessen,   dass  dasselbe  eine  Basilika  ohne 
Querschiff  war,  deren  drei  Langschiffe  in  Apsiden  ausliefen.    Die  Arkaden- 
träger scheinen  (nach  vorgefundenen  Bruchstücken  zu  urtheilen)  vierpass- 
förmige  Säulenbündel  gewesen  zu  sein:  eine  Formation,   der  wir  auch  in 
Altenstadt  (s.  unten  S.  438)  begegnen  werden.    Die  unter  dem  Chore  be- 
findliche, beinahe  noch  völlig  erhaltene  quadratische  Krypta  ist  fünfschif&g, 
indem  der  dem  oberen  Mittelschiffe  entsprechende  Raum  durch  zwei  Reihen 
von  je  fünf  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt  ist,  während,  unter  den  oberen 
Seitenschiffen  belegen,  jederseits  noch   ein   äusseres,  von  dem  mittleren 
Räume  durch  fünf  Pfeiler  und  vier  zwischen  diesen  eingereihte  Kuppel- 
säulchen  getrenntes  Schiff  hinzutritt.  Die  Säulen  der  beiden  mittleren  Reihen 
haben  attische  Eckblattbasen  und  Würfelcapitäle.   Das  Aeussere  der  Kirche 
war  mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  geschmückt.    Letztere  haben  sich 
an  den  drei  Apsiden  noch  erhalten :  die  einzelnen  Bögen  ruhen  nicht  bloss 
auf  Menschen-  und  Stierköpfen,  sondern  sind  auch  jeder  mit  einem  Kopfe 
gefüllt.    Der  vor  dem  an  der  Südseite  des  Langhauses  befindlichen  reichen 
Säulenportal  angebaute,  unten  mit  einer  Durchgangshalle  versehene  Tbnnn 
zeigt  ebenfalls  Lisenen  und  Rundfriese,  dabei  anscheinend  frühgotbische 
Fenster.  —  Besser  als  diese  ist  die  unterhalb  Augsburg  hoch  über  der 
wüsten  Moorebene  am  rechten  Ufer  des  Lech  belegene,  als  ältester,  durch- 
gängiger Ziegelbau  in  Schwaben  besonders  bemerkenswerthe  Klosterkü'che 
zu  Thierhaupten  erhalten.    Dieses  uralte  Kloster  (oben  S.  54),  welches 
nach  den  Verwüstungen  der  Hunnen  erst  1022  wieder  aus  dem  Schutte 
erstanden  war,  hatte  in  der  Mitte  des  XII.  Jahrh.  abermals  grossem  Un- 
gemach zu  erdulden  und  wurde  endlich  durch  Brand  zerstört.    Abt  Hein- 
rich L  (gest.  1170)  vollführte  den  Bau  der  auf  uns  gekommenen  Kirche^ 
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einer  eiafaichen  Pfieilerbasillka  ohne  Querhaus  mit  einer  Apsis  am  Mittel- 
schiff und  zwei  in  der  Axe  der  Seitenschiffe  liegenden  quadratischen  West- 
thürmen.  Die  Länge  beträgt  im  Lichten  153  F.  rh.,  die  Breite  65  F.  Die 
Arkadenpfeiler,  jederseits  sechs  an  der  Zahl,  sind  ziemlich  quadratisch, 
4!//  F.  breit  und  4  F.  dick.  Aeusserlich  erscheint  der  Hochbau  des  Lang- 
hauses, den  Aricadenstellungen  des  Innern  entsprechend,  durch  Lisenen  in 
sieben  Felder  getheilt,  die  oben  mit  einem  Bogenfriese  besäumt  sind.  Die 
Apsis,  ehemals  mit  drei  rundbogigen  Fenstern  versehen,  hat  keine  Lisenen, 
sondern  nur  einen  Bogenfries  und  darüber  ein  deutsches  Band.  Die  Bogen- 
schenkel  des  Frieses  sind  hier  einfach  abgeschrägt,  während  sie  am  Lang- 
hause auf  rohen  Consolen  aufsetzen,  die  durch  Zurücktreten  des  untersten 
Ziegels  gebildet  sind.  Von  den  Thürmen  überragt  nur  noch  einer  die 
Höhe  der  Kirche :  er  trägt  ein  Satteldach  und  ist  nur  am  obersten  Stock- 
werke mit  Lisenen  und  Bogenfries  eingefasst  Die  sämmtlichen  Fenster 
und  die  Vorhalle  sind  aus  der  Zopfzeit  —  In  dem  südlichen  Berglande 
des  Allgäu  werden  einige  einfache,  meist  einschiffige  Tuffsteinkirchen  er* 
wähnt:  am  Görgenberg  (Untergermaringen),  wo  die  Apsis  mit  Bogenfries 
aod  Halbsäulen  geschmückt  ist;  in  Emereis,  mit  Tonnengewölbe  im 
Chore;  in  Liebenstein,  mit  drei  Apsiden;  in  Linder  —  Romanische 
Thürrae,  mit  Rundbogenfriesen,  Säulchen  in  den  Schallöffnungen  und  Sattel- 
dach: in  Altdorf,  Ruderatshofen ,  Bernbach,  Füssen,  am  Auerberg,  in 
Remnatsried,  Niedergeltingeu ,  Türkheim. 

Im  oberbaierschen  Theile  des  Sprengeis  von  Augsburg  wurde  1147 
Ton  dem  Grafen  Weif  von  Spol^  (gest.  1191)  die  Prämonstratenser-Abtei 
Steingaden  gegründet:  die  dortige  aus  drei  in  Apsiden  auslaufenden 
Langsehiffen  bestehende  ursprünglich  fiachgedeckte  Pfeilerbasilika  ist  im 
Aeussem  einfach,  aber  mit  reichem  Portal  und  innerlich  arg  verzopft.  Vom 
Kreuzgange  ist  noch  ein  spätromanisches  Bruckstück  erhalten,  mit  mehreren 
gekuppelten  Säulenstellungen,  welche  höchst  zierlich  mit  phantastischen 
Tbieren  und  Sternblumen  geschmückt«sind.  Am  Eingange  des  Elosterhofes 
befindet  sich,  jetzt  halb  von  einem  Wirthschaftsgebäude  bedeckt,  eine  runde 
Todtenkapelle ,  welche  1177  geweiht  und  dem  Erzengel  Michael  dedicirt 
wurde.  Das  Innere  von  nur  20  F.  D.  ist  mit  einem  auf  vier  zierlichen 
Ecksäulchen  ruhenden  quadratischen  Kreuzgewölbe  gedeckt,  woran  sich 
Tier  flachrunde  in  der  Mauer  ausgesparte  Nischen  lehnen ;  das  Aeussere  ist 
mit  Lisenen  und  Säulchen  als  Trägem  des  Rundbogenfrieses  geschmückt  — 
In  der  Nähe  liegt  an  der  Strasse  die  kleinere  Kirche  von  II gen,  die  aber 
aach  im  vorigen  Jahrb.  ganz  verunstaltet  worden  ist. 

Wichtiger  als  alle  diese  Bauten  ist  als  einziger  grösserer  romanischer 
Gewölbebau  in  ganz  Baiem  die  Pfarrkirche  S.  Michael  zu  Altenstadt 
bei  Schongau,  welche  zuerst  1220  urkundlich  erwähnt  wird,  und  man  darf 
annehmen,  dass  der  auf  uns  gekommene  Quaderbau  schwerlich  früher,  viel- 
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leicht  sogar  etwas  später,  aber  wohl  nicht  nach  1250  entstandeD  ist,  «o 
der  seit  den  Römerzeiten  als  Stationspunkt  der  Strasse  von  Kempten  nach 
Salzburg  bedeutende  Ort  durch  die  Gründung  der  jetzigen  (etwa  >/,  Meile 

westlich,  hoch  am  Lech  be- 
legeneo)  Stadt  Schongan  in 
Verfall  gerieth  und,  seinen 
>  früheren  Namen  an  letztere 
B  abtretend,  allmählich  zu  den 
unansehnlichen  Dorfe  AlteD- 
stadt(-Schongau)  herabsank. 
Mit  dem  daselbst  befind- 
lichen,    1274    an    Kloster 

Jtg.  901.     GnidriH  dtr  linit  n  UImiUJI.  „.   .  .  ,        &      i* 

Stemgaden  verkauften  Tem- 
pelherrenhofe scheint  die 
Michaeliskirche  nicht  in  Verbindung  gestanden  zu  haben,  da  eine  andere, 
die  zu  Grunde  gegangene  Lorenzkirche  der  Begräbnissort  der  Templer 
war.  Der  Grandri&s  (Fig.  204)  zeigt  drei  Langschiffe  von  gleicher  Länge 
(130  F.  rh.),  die  in  drei  Apsiden  auslaufen.  Der  östliche  Theil,  im  Fubs- 
boden  erhöht,  bildet  den  Chor  und  durch  die  Seitenmauem  des  letzteren 
führen  zwei  ThUren  in  die  in  gleichem  Niveau  liegenden  beiden  Neben- 
chöre,  über  denen  sich  zwei  viereckige  Thürme  erheben.  Das  Mittelschiff 
besteht  aus  sechs  oblongen,  die  Seitenschiffe  aus  ebensoviel  quadratischen 
Jochen.  Die  Arkadenpfeiler  sind  über  einem  kreuzförmigen  Plinthus  aus 
vier  starken  cylindrischen  Säulenschaften  im  Vierpass  zusammengesetzt, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  vorderen  Halbsäulen  an  den  Scheidmauem 
als  Träger  der  breiten,  die  Joche  trennenden  Gurtbögen  emporlaafen  und 
erst  oben  mit  einem  Gapitäle  versehen  sind.  Die  Capitäle,  welche  Kugler 
mit  denen  der  Schottenkirche  zu  Regensburg  (unten  §.  66)  vergleicht,  sind 
sehr  niedrig  und  gehen  mittelst  einer  Kehle  ins  Viereck  über;  das  Gaue 
ist,  anscheinend  im  wesentlichen  gleichförmig,  mit  grossen  palmettenartig 
gefächerten  Blättern  verziert,  deren  jedes  unter  einem  aus  dem  deutschen 
Bande  gebildeten  Bogen  steht  Der  Abacus,  nicht  sehr  hoch,  wenig  aas- 
ladend und  schmucklos,  besteht  aus  Deckplatte,  Rondstab  und  Welle.  Die 
Basen  sind  attisch  mit  fächerförmigen  Eckblättem.  Die  Bögen  der  Ai^a- 
den  und  der  rippenlosen  Gewölbe  sind  gebrochen  und  neigen  sich  zur 
Spitzbogenform;  die  Oeffnungsbögen  der  Apsiden  sind  rund,  aber  stark 
überhöht.  In  den  Seitenschiffen  haben  die  Gewölbe  keine  Querbc^n, 
und  treten  unmittelbar  aus  den  Umfassungswänden  hervor.  Wenn  nach 
E.  Förster  das  Innere  der  Kirche  durch  schwere  massenhafte  Verbilt- 
nisse  imponirt,  so  muss  man  von  dem  Aeusseren  (vrgL  Fig.  205)  sageo, 
dass  es  durchaus  den  Eindruck  des  Schlanken  und  Hochstrebenden  macht, 
wie  schlechthin  keine  andere  romanische  Kirche  im  Baierlande,  wozu  die 
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Schmalheit,  die  Höbe  and  der  steile  Giebel  der  von  schlanken  in  einen 
gestelzten    Bogenfriea    übergehenden    Lisenen    begrenzten   Westfront    des 
Mittelschiffes  das  meiste  beitragt    Die  Eckliaenen  der  Seitenschiffe  sind 
als  Pilaster  bebandelt, 
mit  Gapitäten,  welche 

ans  verschlungenen 
Bestien  gebildet  sind. 
Ueberans  zierlich  er- 
scheint das  Hauptportal, 
dessen  vorderen  Ab- 
schluss  zwei  vortre- 
tende Säulen  mit  glatten 
Schäften  bilden,  als 
Träger  der  dreifach  ge- 
gliederten  Archivolte, 
während  am  Gewände 
selbst  je  zwei  Säulen 
mit  tauförmig  gewun- 
denen Schäften  dieses 

Ornament  an  den  Deck- 
bögen  fortpflanzen.  Die 
Capitale  mit  hohen  fast 
trapezförmigen  Käm- 
pfern haben  verschie- 
denes, zum  Theil  antiki- 
sirendes  Ornament,  mit 
welchem  auch  die  Ober- 
schwelle   bedeckt    und 

hs  Bogenfeld  umrahmt  Jlg.  tos.     W«lia(a  ia  linh  n  lltauhdt. 

ist.  Im  seltsamen  Con- 

trast  mit  dem  eleganten  Portal  steht  die  ungebührliche  Bohheit  der  sym- 
bolischen Reliefdarstellung  in  der  Lunette.  Die  Langseiten  der  Kirche, 
die  Apsiden  und  die  Thiirme  zeigen  deutsche  Bänder  unter  den  Dach-  und 
Etagengesimsen,  Rundbogenfriese  und  Lisenen.  Die  Fenster  sind  ganz 
einfach;  an  den  ThUrmen  in  den  beiden  oberen  Geschossen  mit  Theilungs- 
sänlchen,  welche  schlichte  Würfelcapitäle,  weit  auskragende  Kämpfer  und 
zaa  Theil  achteckige  Schafte  haben.  Das  leichte  Ansehen  der  c.  100  F.  rh. 
bohen  Thiirme  wird  durch  die  statisch  richtige  Anordnung  der  Fenster 
herbeigeführt:  das  Untergeschoss  hat  nur  einen  schmalen  Schlitz  zum  Ein- 
lus  des  Lichts,  die  zweite  Etage  ein  einfaches  Rundbogenfenster,  das  dritte 
Stock  auf  allen  vier  Seiten  ein  zweigetheiltes  Fenster  und  das  oberste  end- 
lich ebenso  eine  dreigetheilte  Fensteröffnung.   Zu  bemerken  bleibt,  dass  der 
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Baumeister,  durch  die  Thurmstellung  genöthigt,  über  dem  Oeffnungsbogen 
des  Chores  gegen  das  Schiff  eine  Giebehnauer  aufgeführt  und  den  Chor 
zwischen  den  Thürmen,  weil  deren  innere  Wände  in  der  Flucht  der  Sarg- 
mauem  des  Langhauses  liegen,  mit  einem  Querdache,  dessen  First  niedri- 
ger ist  als  der  des  Langhauses,  versehen  hat  (vrgl.  in  Fig.  205),  wodurch 
die  östliche  Ansicht  der  Kirche  nichts  weniger  als  gewonnen  hat 

§.  65.    Im  bischöflichen  Sprengel  von  Fr  ei  sing  ist  das  älteste,  durch 
sichere  Datirung  besonders  bemerkenswerthe  Denkmal  die  kleine,  kaum 
70  F.  rh.  lange  Kirche  des  Benedictinerklosters   auf   dem  Petersberg 
unfern    der    Glon,    bei    Eisenhofen.    Die  verwitwete   Gräfin   Haziga  von 
Scheyern  hatte  1096  ein  Kloster  in  Fischbachau  gegründet  und  mit  Mön- 
chen aus  Hirsau  besetzt,  die  aber  diesen  tief  im  Gebirge  gelegenen  Ort 
dach    sechs    Jahren    aufgaben    und    in    die    freiere   Gegend    bei    Eisen- 
hofen zogen,    wo  sie  die   noch  vorhandene  Kirche  im  J.  1104  erbauten, 
aber  1118  auch  den  Petersberg  wegen  zu  grosser  Unbequemlichkeit  und 
wegen  Wassermangel  wieder  verliessen,  um  ihr  Kloster  endlich  in  die  nahe, 
ihnen  von  den  Nachkommen  Haziga's  überlassene  verfallene  Burg  Scheyern*) 
zu  verlegen.    Die  Petersbergkirche  muss  entweder  als  anianglicher  blosser 
Bedürfnissbau  betrachtet  werden,  oder  sie  giebt  einen  geringen  Begriff  von 
der  damaligen  oberbaierischen  Baukunst.    Anscheinend  ist  das  kleine  Bau- 
werk übrigens  nicht  einmal  fertig  geworden.    Dasselbe  besteht  aus  drei 
halbrund  geschlossenen  fast  gleich  langen  Schiffen,  die  durch  je  fünf  Ar- 
kaden getrennt  sind.    Die  letzteren  ruhen  auf  kurzen  dicken  Pfeilern  und 
zwei  einander  gegenüber  ganz  willkürlich  angeordneten  plumpen  Säulen. 
Der  Fuss  der  Pfeiler  besteht  aus  Platte  und  Viertelstab,  der  Kämpfer  aas 
Platte  und  Kehle.    Die  Säulenstämme  haben  unten  und  oben  in  der  Käm- 
pferhöhe der  Pfeiler  nur  einen  Rundstab  und  entbehren  eigentlich  eines 
Gapitäles,  doch  ist  der  Ansatz  der  Arkadenbögen  nach  Art  eines  Würfel- 
knaufes abgerundet    Die  flache  Decke  der  Schiffe  erstreckt  sich  auch  über 
die  Apsiden,  so  dass  diese  selbst  ohne  die  sonst  wohl  ausnahmslosen  Halb- 
kuppeln geblieben  sind.    Das  c  18  F.  hohe  Mittelschiff  hat  gar  keine  Fen- 
ster,  und   die   ehemaligen  kleinen  Fenster  in  den  Abseiten  sind  in  der 
Zopfzeit  verändert,  wo  auch  das    schmucklose  Aeussere  Stützen  erhielt 
Ueber  der   südlichen  Nebenapsis   erhebt  sich  ein  niedriger  Satteltbann. 
Neuerer  Zeit  hat  man  die  Liberalität  Königs  Ludwig  L  dazu  gemissbraucht, 
um  die  ganze  Kirche  innen  und  aussen  schön  gelb  zu  verputzen. 

Die  übrigen  grösseren  romanischen  Kirchen  im  freisinger  Sprengel 
sind  keine  Stiftungsbauten,  sondern  sämtlich  Erneueruugen  auf  alten  Stellen 
und  meist  durch  das  Rococo  entstellt  Als  das  älteste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  allerdings  nur  kleine  Kirche  des  alten,  später  in  ein  Chorherren^ 


*)  In  Scheyern  sind  nur  noch  die  romanischen  Thflrme  erhalten. 
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umgewandelten  Klosters  auf  dem  Petersberg  bei  Flintsbach  zu  nennen, 
deren  Neubau  durch  den  Grafen  Rudolf  von  Falkenstein  1135  begonnen 
oDd  von  dessen  Sohne  Siboto  vollendet  wurde;  die  Weihe  des  Hochaltares 
vollzog  1139  der  berühmte  Bischof  Otto  von  Freising.    Das  jetzt  verun- 
staltete Grebäude,  eine  Pfeilerbasilika,  ist  nur  durch  das  in  rohen  Formen 
gehauene  Portal,  dessen  Wandsäulen  auf  Thierköpfen  ruhen,  mit  dem  Relief 
des  h.  Petrus  in  der  Lunette  bemerkenswerth.  —  Sodann  kommt  der  Dom 
zu  Frei  sing  selbst  in  Betracht,  der  nach  dem  allgemeinen  Brande  von 
1159  (S.  133)  einen  völligen  Neubau  erfuhr.    Zwar  versuchte  Bischof  Adel- 
bert noch  in  demselben  Jahre  den  Thurm  zu  restauriren,  sowie  auch  die 
Anssenmauer  durch  einen  Holzbau  zu  stützen  und  die  Risse  mit  Kalk  und 
Steinen  auszufüllen,  musste  sich  indess  bald  darauf  zu  einem  Neubau  ent- 
schUessen,  der  schon  1160  mit  Abbruch  der  Rudera  und  Grabung  der 
Fundamente  begonnen  und  von  dem  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  und  sei- 
ner Oemahlin  Beatrix  gefördert  wurde. .  Bei  dem  regen  Eifer  des  Bischofs, 
der  selbst  Hand  ans  Werk  legte  („proprüs  manibus  operam  dedit^\  konnte 
zwar  1181  der  Altar  der  h.  drei  Könige  auf  der  Empore  des  Langhauses 
gegründet  werden,  aber  die  Erhebung  der  Gebeine  des  h.  Corbinianus  und 
die  Weihe  der  ganzen  Kirche  fand  erst  im  J.  1205  statt    In  den  Jahren 
1217  und  1226  litt  der  Dom  abermals  Brandschaden,  das  letzte  Mal  in 
Folge  einer  Brandstiftung  und  anscheinend  so  bedeutend,  dass  die  Wieder- 
herstellung sich  bis  1274  hinzog,  wo  Erzb.  Friedrich  von  Salzburg  die  neue 
WeUie  vollzog:    Im  J.  1314  erneuerte  Bischof  Gottfried  die  Vorhalle.    Dar- 
auf Hess  Bischof  Johann  lY.  die  Kirche  restauriren  und  einen  Kapellen- 
anbau hinzufugen  (der  später  Zusätze  erhielt,  und  woraus  zuletzt  zwei 
äussere  Seitenschiffe  entstanden);   eine  abermalige  Weihe   erfolgte  1461. 
Trotz  aller  dieser  Veränderungen  hatte  der  Dom  doch  immer  noch  eine 
Balkendecke  und  erhielt  erst  1480—1482  unter  Bischof  Sixtus  von  Tanberg 
durchgängige  Steinüberwölbung.    Im  J.  1563  brannte  der  nördliche  Thurm 
ab  und  wurde  von  Bischof  Moritz  im  Style  der  spätesten  Gothik  wieder- 
hergestellt,  wobei  man  den  alten  südlichen  Thurm  wenigstens  gothisch 
bemalte.    Seit  1621  endlich  begannen  die  Modemisirungen,  die  nach  der 
letzten  gründlichen  Verunstaltung  von  1724  so  wenig  von  dem  alten  Bau 
kenntlich  gelassen  haben,   dass  dessen  ehemalige  Gestaltung  zum  Theil 
nur  verrauthet  werden ,  kann.    Derselbe  war  eine  Pfeilerbasilika  von  drei 
fast  gleich  langen  und  in  Apsiden  endenden  Schiffen,  mit  Emporen  über 
den  Abseiten  und  mit  zwei  Westthürmen.    Die  erhaltene  Hauptapsis  ist 
änsserlich  mit  Rundbogenfries  und  Halbsäulchen  geschmückt.    Der  südliche 
Thurm  ist  höchst  einfach,  viereckig  ohne  Schmuck  bis  zu  dem  achteckigen 
zwischen  vier  Giebeln  aufsteigenden  Helm.    In  völligem  Contrast  mit  dieser 
Einfachheit  steht  das  sehr  elegante  westliche  Hauptportal,  welches,  was 
den  Säulen-  und  Sculpturenschmuck  betrifft,  sehr  wahrscheinlich  erst  von 
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den  auf  den  Brand  von  1226  gefolgten  Restaurationen  herrühren  dürfte, 
wobei  abermalige  Veränderungen  bei  Erneuerung  der  Vorhalle  im  XIV.  Jahrb. 
nicht  ausgeschlossen  sind.     Von  den  drei  Säulenpaaren  sind  die  beiden 
vordersten  cannelirt,  die  mittleren  glatt  und  die  letzten,  etwa  in  der  Mitte 
des  Schaftes  durch  einen  capitälartigen  Knauf  getheilt,  erscheinen  in  der 
oberen  Hälfte  mit  Gannelüren,  in  der  unteren  mit  Schrägstreifen  und  zwei 
Theilungsringen.    An  den  attisirenden  Basen  ist  die  Hohlkehle  sehr  breit 
und  als  Haupttheil  behandelt    Die  Capitäle  sind  rund,  fast  tellerartig  flach 
und  mit  glatten,  sich  abbiegenden  Blättern  besetzt,  welche  letztere  sich 
neben  dem  Portale  als  Fries  fortsetzen.    Zwischen  den  Capitalen  an  deo 
Wandpfeilem   schauen  Engelsköpfe  hervor.     Der  Wulstbogen  über  dem 
vordersten  Säulenpaar  ist  mit  einer  einfachen  gothischen  Ranke  decorirt 
Neben  dem  Thüreinschlag  erscheint  die  Wandfläche  mit  Rundstäben  als 
Trägern  einer  entsprechenden  Archivolte  gegliedert  und  an  denselben  siod 
die  gegen  2  F.  hohen  sitzenden  Figuren  des  Kaisers  Barbarossa  und  der 
Beatrix  angebracht,  rechts  vom  Kaiser  an  der  Kirchenwand  noch  ein  Bi- 
schof.   Eine  vielleicht  erst  im  XIV.  Jahrh.  entstandene  MajuskeUnsebrift 
nennt  die  Namen  des  Kaiserpaares  und  schliesst  mit  der  Jahreszahl  1161, 
wo  der  Bau  Bischof  Adelberts  eben  gegründet  worden  war*    Der  merkwür- 
digste Theil  des  Domes  ist  die  sich  in  einer  Länge  von  etwa  93  F.  rh. 
unter  dem  Chore  erstreckende  vierschiffige  Krypta,  deren  gurtenlose  Kreuz- 
gewölbe von  dreimal  acht  freistehenden  Säulen  und  einer  starken,  angeb- 
lich späteren  Säule  in  der  Mitte  der  Apsis  nebst  den  entsprechenden  Halb- 
säulen getragen  werden.    Die  Säulen,  von  verschiedener  iHöhe,  sind  theils 
rund,  theils  polygonisch  und  mit  Ecksäulchen  versehen,  theils  schlicht, 
theils  decorirt  und  ruhen  mit  ihren  Basen  auf  hohen  abgetreppten  Fass- 
gestellen.   Die  Basen  mit  und  ohne  Eckverbindungen:   letztere  als  rohe 
Knollen,   als  Köpfe,   als  profilirte  Blätter   gebildet    Die  Capitäle  sind 
würfelförmig:  einige  schlicht  mit  Bes^ßichnung  der  Schilder,   andere  mit 
Blattwerk  oder  mit  Thieren  und  Fratzen  verziert.    Die  Kämpfer  sind  sehr 
verschieden  und  zeigen  theils  die  Gliederfolge  der  attischen  Basis,  theils 
blosse  Platten  (einzelne   starke,  andere  mehrfach  auf  einander  gelegt) 
u.  s.  w.    Unter  den  Säulen  zeichnen  sich  zwei  polygonische  durch  eine 
Omamentation  aus,  die  nirgend  ihres  gleichen  findet  an  ungeheuerUcher 
Phantastik:  die  eine  ist  mit  einer  Art  von  fratzenhaften  Karyatiden  um- 
geben, die  andere  erscheint  ganz  in  rohes  Bildwerk  aufgelöst,   welches 
einen  Kampf  von  Rittern  und  Drachen  darstellt  und  fast  den  Eindruck 
eines  romanischen  Rococo  macht    An  der  Deckplatte  eines  Gapitäls  ist 
der  Name  Liutprecht  eingegraben,  der  wahrscheinlich  den  Meister  be- 
zeichnet. —  In  neuester  Zeit  haben  an  dem  West^ortal  und  in  der  Krypta 
Restaurationen  stattgefunden.  —  Das  einzige  andere  romanische  Denkmal 
in  Freising  ist  die  kleine  einschiffige  mit  einer  Apsis  verseh^e  Kapelle 
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S.  Martm  auf  dem  Domberge  (c.  54  F.  rh.  lang  und  21  F.  breit),  ein 
schlichter  Ziegelbau  mit  Sockel  und  Ecken  aus  TufEstein.  Die  engen 
Fensterschlitze  scheinen  für  die  Uebergangsperiode  zu  sprechen,  und  die 
bei  der  Restauration  ?on  1859  oben  unter  dem  Gebälke  vorgefundenen 
Brandspuren  konnten  auf  die  Feuersbrunst  von  1226  zurückzuführen  sein, 
bei  wdcher  ausser  dem  Dome  auch  die  Stadt  gelitten  hatte. 

Gleichzeitig  mit  dem  freisinger  Dombau  fand  auch  aus  unbekannten 
Gründen  ein  Neubau  des  Münsters  zu, Moosburg  statt  Bei  dieser  alten 
kaiserlichen  Pfalz  (S.  110)  war  im  J.  826  ein  dem  h.  Gastulus,  dessen  Re- 
liquien von  Rom  hieher  transferirt  wurden,  geweihtes  Kloster  gegründet 
und  nach  der  ungarischen  Zerstörung,  anscheinend  durch  Kaiser  Hein- 
rich IL,  wiederhergestellt  und  in  ein  Chorherrenstift  verwandelt  worden. 
Im  J.  1171  war  die  Kirche  im  Bau  begriffen:  denn  Pfalzgraf  Friedrich 
überwies  dem  h.  Gastulus  die  Einkünfte  eines  ihm  gehörigen  Qutes  auf  so 
kage,  bis  das  Münster  fertig  sein  würde,  damit  alsdann  davon  die  Kosten 
für  das  Dach  bestritten  werden  sollten.  Bischof  Adelbert  von  Freising 
vollzog  die  Weihe  der  neuen  Kirche,  die  er  auch  in  seinem  Testamente 
bedachte;  aber  1207  wurde  dieselbe  von  einem  in  der  angrenzenden  Pfalz 
aasgebrochenen  Feuer  mit  ergriffen  und  in  Asche  gelegt  Der  Herstellungs- 
bau war  1212  soweit  vollendet,  dass  eine  Weihe  durch  Bischof  Otto  IL 
erfolgen  konnte,  welcher  dann  im  nächsten  Jahre  noch  sechs  neue  Altäre 
consecrirte.  Von  diesen  Bauten  des  XTT.  und  Xni.  Jahrb.  existirt  noch 
der  einfache  Pfeilerbau  des  flachgedeckten  Langhauses,  der  an  der  Vorder* 
Seite  befindliche  viereckige  mit  Bogenblenden,  Säulenfenstem  und  dem 
Rundbogenfriese  geschmückte  Thurm  und  das  massig  schwere  West^cirtiü 
mit  drei  Paar  omamentirten  Säulen,  deren  mit  Bestien  und  Fratzen  decQ- 
rirte  Gai^itäle  entschieden  spätest  romanische  Bildung  zeigen.  Das  Helief  im 
Bogenfelde  enthält  in  derber  Ausführung  neben  dem  segnenden  Christus 
einige  Heiligenfiguren  und  den  Bischof  Adelbert  von  Freising,  welcher  dem 
h.  Castulus  knieemd  ein  Modell  der  Kirche  überreicht.  Der  romanische  Chor 
des  Münsters  bestand  bis  1468,  wo  das  auf  uns  gekommene  gothische 
Altarhaus  zu  bauen  angefangen  wurde.  —  Auf  der  Höhe,  die  wallartig 
Moosburg  gegen  Südwesten  hin  umkränzt,  liegt  die  jetzt  als  Oottesacker- 
kirche  benatzte,  ehemalige  Pfarrkirche  S.  Michael:  ein  kleines  flachge- 
decktes einschiffiges  Backsteingebäude,  an  der  Apsis  mit  Lisenen,  Fries 
and  fast  schon  spitzbogigen  Blenden  geschmückt 

Ein  anderer  Nqu-  oder  Vergrdsserungsbau  fand  mit  dem  zu  F>eisiQg 
gleichzeitig  statt  an  d^r  Kirche  des  alten,  damals  schop  in  ein  Canquipftt- 
stift  verwandelten  Zenoklosters  I  s  e  n  (oben  S.  55),  da  in  ejnem .  am  Thür- 
bogenfelde  angebracfiiten  Distichon  von  einem  Udalricus  gerühmt  wird, 
dass  er  das  Gebäude  erweitert  habe  iJ^c  opus  aupcist^)^  und  ein  Stifto- 
propst  dieses  NiMuens  vpn  1177 — 1212  vorkommt    Die  Kirche  folgt  dem 
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im  freismger  Sprengel  herrschenden  Typus  einer  aus  drei  in  Apsiden  aus- 
laufenden von  Pfeilerarkaden  getrennten  Langschiffen  bestehenden  Basilika; 
am  westlichen  Ende  erhebt  sich  zur  Seite  ein  schlichter  viereckiger  Tharm. 
Das  Hauptportal,  vor  welchem  im  XIY.  Jahrb.  eine  geschlossene  Vorhalle 
angebaut  wurde,  ist  an  den  abgestuften  Gewänden  mit  drei  Paar  Säulen 
geschmückt.  Die  Capitäle  haben  die  Würfelform  und  sind  mit  Blattwerk 
sculptirt;  zwischen  denselben  sind  an  den  Pfeilerecken  Thiergestalten  und 
Menschen  mit  gespreizten  Beinen  angebracht.  Das  Relief  der  Lunette 
zeigt  den  thronenden  Christus,  die  Schlange  und  den  Basilisken  unter  den 
Füssen.  Die  ursprüngliche  Flachdecke  der  Kirche  wurde  1490  in  Folge 
einer  Feuersbrunst  durch  Steinüberwölbung  ersetzt,  und  das  Innere  enthält 
von  romanischen  Details  nichts  mehr;  unter  dem  erhöhten  Ghorraume  aber 
befindet  sich  eine  Krypta,  deren  Kreuzgewölbe  auf  zwölf  stumpfen  Würfel- 
säulen ruhen.  —  Ueber  die  Erbauung  der  wiederum  gleichen  Typus  zei- 
genden Arsaciuskirche  des  im  XL  Jahrh.  in  ein  (1495  nach  der  Frauen- 
kirche in  München  verlegtes)  Ghorherrenstift  verwandelten  alten  Klosters 
Ilmmünster  (oben  S.  55)  fehlt  es  zwar  an  jedem  directen  geschichtlichen 
Fingerzeige,  man  wird  aber  dieselbe  in  die  nämliche  Spätzeit  setzen  dl^ 
fen,  wie  die  sämtlichen  vorgenannten  Kirchen.  Am  westlichen  Ende  des 
südlichen  Seitenschiffes  steht  ein  schlichter  viereckiger  Thurm  mit  ein- 
fachen Rundbogenfenstem  und  gewöhnlichem  Satteldache,  dessen  abge- 
treppte Giebel  mit  zahlreichen  Blenden  in  fünf  Reihen  übereinander 
decorirt  sind.  Die  Wände  des  Langhauses  sind  unsymmetrisch  mit  Lisenen 
gegliedert,  und  während  am  Hochbau  ein  Rundbogenfries  in  gewöhnlicher 
Weise  unter  dem  Dache  hinläuft,  steigt  an  den  Seitenschiffen  ein  solcher 
höchst  seltsam  vom  Sockel  aus  zwischen  den  Liserten  auf  und  ab.  An  der 
Hauptapsis  entfaltet  sich  ein  reicher  Schmuck  von  bunt  decorativen  Bogen- 
friesen  über  schlanken  Säulchen.  Die  viereckigen  Arkadenpfeiler  des  In- 
nern haben  sehr  einfache  Kämpfergesimse,  und  die  alte  Flachdecke  erhielt 
sich  bis  1746,  wo  eine  mit  Verunstaltung  des  ganzen  Gebäudes  verbundene 
Ueberwölbung  ausgeführt  wurde.  Der  östliche  Theil  des  Schiffißs  ist  erhöht, 
und  aus  den  Seitenschiffen  führen  Treppen  in  eine  ausgedehnte  Krypta, 
deren  niedrige,  zwischen  Gurtbögen  eingespannte  Kreuzgewölbe  von  acht 
Pfeilern  und  vier  Kleeblattsäulen  getragen  werden.  Letztere  sind  mit 
zierlichem  Blätterwerke  geschmückt  —  Der  mehr  erwähnte  Typus  dreier 
mit  Apsiden  schliessenden  Langschiffe  erscheint  endlich  auch  an  der  Ja- 
cobsklosterkirche am  Anger  zu  München,  welche  Herzog  Otto  der  Er- 
lauchte (1231—1253)  für  die  erste  Niederlassung  der  Franciscaner  erbaut 
haben  soll,  die  aber  1284  an  die  Glarissinnen  überging  und  gegenwärtig, 
wo  die  ursprünglichen  drei  Schiffe  durch  Ausmauerung  der  alten  Arkaden 
in  drei  verschiedene  Räume  getrennt  sind,  in  ihrem  ehemaligen  Hittel- 
schiffe die  Hauskapelle  der  Schulschwestern  bildiet^  Letzteres  ist  überwölbt 
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mit  massiven  Quer-  und  Kreuzgurten ;  die  Seitenschiffe  haben  Holzdecken. 
Am  Aenssern  sind  Friese  aus  gebrochenen  Rundbögen,  und  in  der  Apsis 
zwischen  breiten  Lisenen  drei  kleine  Spitzbogenfenster. 

Den  Uebergangscharakter  zeigt  auch  die  Begräbnisskapelle  S.  Michael 
neben  der  Nicolaikirche  zu  Mühldorf,  ein  runder  Oberbau  mit  achtthei- 
ligem  Spitzbogengewölbe,  dessen  schwere  Bandgurte  auf  Maskenconsolen 
ruhen,  über  einer  achteckigen  Gruft,  deren  Gewölbegurte  von  kurzen  Wand- 
pfeilem  getragen  werden.  Das  Aeussere  ist  mit  Halbsäulchen  und  dem 
Rundbogenfriese  decorirt.  Im  J.  1450  baute  die  Kürschnerzunft  einen 
gothischen  Chor  an  und  dedicirte  das  Eirchlein  ihrem  Patrone  Johannes 
dem  Täufer. 

§•  66.  In  Niederbaiern  haben  wir  zunächst  die  S.  237  unterbrochene 
Baugeschichte  von  Regensburg  wieder  aufzunehmen.  Das  wichtigste 
Bauwerk  des  XII.  Jahrh.  ist  die  als  Säulenbasilika  zu  den  merkwürdigsten 
romanischen  Denkmalen  Deutschlands  gehörige  Schottenkirche  S.  Jacob., 
welche  nach  ihrer  Vollendung  gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  in  Folge  einer 
durch  eine  Urkunde  bezeugten  Feuersbrunst  1278,  wo  das  Kloster  bis  auf 
die  Mauern  niedergebrannt  war,  vermuthlich  durchgreifende  Herstellungen 
erfahren  -  hat.  Die  Anlage  gleicht  insofern  der  in  Baiern  gewöhnlichen, 
dass  ein  Querschiff  fehlt,  und  dass  die  drei  Langschiffe  östlich  in  Apsiden 
auslaufen;  der  Grundriss  entspricht  daher  völlig  dem  der  Michaeliskirche 
zu  Altenstadt  (oben  S.  438  Fig.  204),  und  die  Verwandtschaft  wird  dadurch 
noch  grösser,  dass  hier  wie  dort  am  östlichen  Ende  der  Seitenschiffe  zwei 
viereckige  Thürme  aufsteigen.  Dagegen  ist  der  regensburger  Kirche  die 
Anordnung  eines  rechteckigen  zweistöckigen  Querbaues  mit  einer  Empore 
eigenthümlich,  welcher  sich  dem  Westende  des  Langhauses  in  dessen  gan- 
zer Breite  vorlegt;  eine  Vorhalle  bildet  das  niedrige  Erdgeschoss  unter 
der  Empore  (deren  Treppen  in  der  westlichen  Frontmauer  fliegen)  indess 
nicht,  weil  kein  Portal  hineinführt  Die  Gesamtlänge  der  Kirche  im  Lichten 
beträgt  175  F.,  die  ganze  Breite  55  F.,  die  Breite  des  Hauptschiffes  20  F., 
die  eines  Nebenschiffes  15  F.  Von  den  neun  Arkaden  werden  die  fünf 
westlichen  von  Säulen,  die  vier,  den  um  einige  Stufen  erhöhten  Chor  be- 
grenzenden und  durch  Brüstungswände  von  den  Seitenschiffen  getrennten 
östlichen  von  viereckigen  Pfeilem  getragen.  Sämtliche  Stützen  sind  un- 
gemein schlank  und  die  Säulen  so  hochstrebend,  wie  in  keiner  anderen 
deutschen  Basilika:  das  Verhältniss  des  Durchmessers  der  glatten,  unver- 
jüngten  Schafte  zur  Höhe  derselben  ist  =  1  :  6V^^.  Die  attischen  Basen 
haben  als  Eckzierden  zumeist  verschiedenartige  Thierköpf e :  die  Gapitäle 
(vrgl.  Fig.  206)  sind  niedrig  und  flach,  wtirfelartig  und  ausgekehlt,  und  mit 
einem  wulstartigen  Aufsatze  versehen.  Das  Ornament  ist  äusserst  mannieh- 
faltig:  Blattwerk,  Schuppen,  Bandgeflechte,  verschlungene  Ringe,  Menschen- 
nnd  Thiergestalten,  und  an  einigen  Exemplaren  korinthisirend.    Die  Pfeiler 
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haben  eiofache  Fuss-  aud  Deckgesimse.    Die  Scheidmauern  sind  schlicht 
ohne  Arkadensims  mit  langen  schmalen  Fenstern,  die  unsymmetrisch  über 
den  Arkaden  stehen.    Ueber  der  letzten  Säulenarkade  werden  die  Fenstei- 
reihen   durch   ein  Rondienster 
unterbrochen,   welches  an  der 
nördlichen  Seite  in  der  Mitte 
ein  Steinkreoz  hat,  an  der  sUd> 
liehen  im  Yierblatt  gebildet  ist, 
mit     Bestienköpfen     an    den 
Spitzen.    Das  Mittelschiff  hat 
eine  flache  getäfelte  Decke;  das 
zwischen   den  Thünnen  bele- 
gene Sanctuariam  ist  mit  einem 
Kreuzgewölbe.  Überspannt,  des- 
sen   Wulstrippen    mit    rauten- 
ji|..toc.    Ciftu  >M  irt  ScbttMliirtk  n  l^tukrf.        förmigen  Knöpfen  besetzt  sind. 
Die  Seitenschiffe   haben  rnud- 
bogige  Kreuzgewölbe  ohne  Gurte.    Die  Halle  unter  der  von  einem  reich 
gegliederten  Fenster  erleuchteten  Empore  und  diese  selbst  sind  mitKreuz- 
gewölben  Überspannt,  deren  gothisirende  Rippen  von  massiven  Säulen  und 
Gonsolen  getragen  werden.    Einen  besonderen  Ruf  in  der  deutschen  Bau- 
geschiebte  hat  die  Kirche  erlangt  durch  den  auf  der  Nordseite  befindlicheu 
Portalbau,  welcher  in  Beziehung  auf  den  dasselbe  begleitenden  Sculpturen- 
schmuck  in  der  That  nirgends  seines  Gleichen  findet  und  einschliesslicb 
der  zu  demselben  gehörigen   Wunddecoration  eine  Breite  von   mehr  als 
vierzig  Fuss  and  die  ganze  Höhe  des  Seitenschiffes  einnimmt    Der  neben- 
stehende Stahlstich  veranschaulicht  die  reiche  und  wirkungsvolle,  aber  ge- 
suchte Disposition  der  ganzen  zwischen  zwei  stark  hervortretenden  Wsnd- 
pfeilern  über  einem  hohen  Sockel  in  drei  Stockwerke  eingetheilt«n  Fa^ade, 
deren  Mitte  das  die  gewöhnliche  Anordnung  befolgende  Fortal  mit  zwetnul 
drei  Säulen  in  den  Ecken  der  abgestuften  Gewäude  einnimmt.    Das  sich 
über  den  ausgekehlten  Rücksprüngen  und  Säulen  verkröpfende  Kämpfee- 
gesims des  in  Rundstäben  und  Kehlen  gegliederten  Thürdeckbogens  bildet 
auf  beiden  Seiten  fortlaufend  zugleich  den  die  erste  Etage  begreozendcD 
Gurt,   der  sich  am  die  im  Winkel  neben  den   ausgekehlten  Wandpfeiiem 
angeordneten  Säulen  und  um  erstere  selbst  wiederum  verkröpft.  Die  Wand- 
flächen vertiefen  sich  rechtwinkelig  in  zwei  von  Säulen  Aankirten  Nischen, 
die   oben    mit  einem   decorirten  Bogenfriese  gedeckt  sind.    Das  attische 
Basament  der  Portalwände  setzt  sich  (ebenso  wie  das  Kämpfergesims)  auf 
beiden  Seiten  fort  und   verkröpß,  sich  um  die  Vorsprünge  und  die  ab- 
schliessenden Wandpfeiler.    Die  beid»i  oberen,  unter  sich  gleich  hohen 
Etagen  werden  von  der  Archivolte  des  Portales  unterbrochen,  gegan  welche 
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sich  das  beide  treUDende  Gu^esims  ebenso  wie  gegen' die  Grenzpfeiler 
todt  länft,  während  es  eine  Verkröpfung  bildet  um  eis  in  den  Kckeo  bei 
letzteren  angeordnetes  Gebälkstück  (aus  Architrav,  breitem  Fries  und  Kranz 
bestehead),  das  von  je  drei  nntergestellten  auf  hohem  Plinthus  ruhenden 
Sialchen  getragen  wird-    Die  Wandfläche  ist  hier  jederseits  in  vier  Arka- 
deanischen  getheilt,  welche  von  Säulen  gebildet  werden,  deren  Schafte  aus 
karyatidenartigen  Figuren  bestehen.    Sie  Disposition  der  obersten  Etage 
entspricht  im  allgemeinen  der  mittleren  Abtheilung,  ist  aber  schlichter  ge- 
halten mit  je  fünf  Arkadennischen  auf  beiden  Seiten.  Das  reiche,  zum  Theil 
überUppige  Detail  ergiebt  sich  aus  dem  Stahlstiche.  Die  Capitäle  sind  kelcb- 
ßrmig,  zumeist  korinthisirend.    Eckverbindungen  an  den  Basen  finden  eich 
nicht  überall,  fehlen  jedoch  nicht  an  den  Hauptsäolen  mit  decorirten  Schäften, 
bei  denen  es  aber  einen  hässlich  rohen  Eindruck  macht,  dass  denselben 
die  Capitäle  ohne  Vermittelung  eines  trennenden  Gliedes  direct  aufgestülpt 
sind.    Entsetzlich  plump  und  unmoüvirt  sind  die  an  den  aasgekehlten 
Ecken   der   grossen  Wandpfeiler  mehrfach   angebrachten  rohen  Knollen. 
Höchst  fremdartigen  Anblick  gewäbren  die  zahlreichen  figürlichen'  Bild- 
werke, Menschen-  und  Thiergestalten ,  die  nicht  bloss  in  die  architekto- 
nischen Theilfl  eingemischt,  sondern  auch  an  den  Wandflächen  thetls  auf 
ConsDlen   gestellt,   theils   gleichsam  schwebend  angebracht  sind:  in  der 
Zeichnung  streng,  in  der  Ausführung  roh.    Unzweifelhaft  liegt  denselben 
irgend   ein   religiös-symbolischer  Gedanke  zu  Grunde,  und  der  archäolo* 
giscbe  Scharfsinn  hat  sich  bereits  vielfach  an  der  Deutung  versucht,  otme 
jedoch  bis  jetzt  zu  allgemein  befriedigenden  Resultaten  gelangt  zu  sein. 
Neben  den  bekannten  Gestalten  Christi,  der  Apostel,  der  h.  Jungfrau,  ausser 
den  als  Wächter  des  Heiligthums  geltenden,  vielfach  an  Kircheuportalen 
Torkommenden  Löwen,  ausser  den  ohne  Zweifel  die  finsteren  Mächte  des 
Abgrundes  bezeichnenden  Menschen  und  Thiere  verschlingenden  fabelhaften 
UngethUmen  etc.  finden  sich  mehrere  Gruppen  und  Einzelbilder,  von  denen 
niemand  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  was  sie  vorstellen  mögen,  da  sie 
an  sich  vieldeutig  sind.  —  Ausser  dem  beschriebenen  Hauptportale  bat  die 
Kirche  südlich  noch  zwei  Nebentbüren,  deren  eine  sich  durch  fast  korin- 
thische  Sänlencnpitäle  und   schöne    zum 
Theil  mit  gothisirenden  Nasen  ausgefüllte 
Zickzackverzierung  der  Bogengliederung 
auszeichnet;  vgl.  Fig.  207.    Davor  befindet 
sich  eine  quadratische  Vorhalle  mit  Rip- 
pengewölbe   über    eleganten    Ecksäulen- 
bündeln.     Das  Aeussere    der  Kirche   ist 
sonst  ganz  einfach,  die  Fenster  sind  mit 
emem  gewundenen  Stabe  besäumt,   und 
unter  dem  Dache  des  Mittelschiffes  läuft  t«  bga  «•«  nir  t«  MMtAmk  a  B<cwtarg. 
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ein  Spitzbogenfries,  welche  letztere  Formation  in  Verbindung  mit  den  gothi- 
sirenden  Profilen  der  beiden  Rundfenster  des  Obergadens  und  der  Gewölbe- 
rippen im  Sanctuarium,  sowie  in  der  westlichen  Halle  und  auf  der  Empore 
als  sichere  Andeutung  der  Veränderungen  gelten  kann,  die  das  Gebäude  nach 
dem  Brande  von  1278  erfahren  haben  wird.  Der  ganze  Bau,  bis  auf  die 
aus  Bruchstein  (Plänerkalk)  bestehenden  unbedeutenden  ThQrme  und  die 
sich  denselben  anschliessenden  schlichten  Nebenconchen ,  ist  aus  wohl  ge- 
fugten, mit  Steimnetzzeichen  (S.  288)  versehenen  Sandsteinquadem  errich- 
tet, an  denen  freilich  keine  Spur  von  späteren  Umänderungen  zu  entdecken 
gewesen  ist,  doch  mag  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Seiten- 
schiffmauern, soweit  die  Säulenarkadeu  reichen,  stärker  sind,  als  der  öst- 
liche Theil  derselben  bei  den  Pfeilerarkaden,  vor  welchem  sie  innerlich  am 
c.  1  Fuss  vorspringen.  Sehr  stark  ist  das  Mauerwerk  der  alten  Neben- 
apsiden im  Vergleich  mit  der  viel  schwächer  angelegten  mit  Blendaricaden 
geschmückten  Hauptconcha.  Ebenso  wie  die  Kirche  hatte  Abt  Gregor 
(S.  237)  auch  den  Kreuzgang  (nClaustrum**)  mit  sculptirten  Capitälen  und 
Basen  {„capiteliis  iculptis  ac  basibus^)  neu  erbaut  Dass  die  erhaltenen 
schönen  Ueberreste  mit  Spitzbogengewölben  von  der  bereits  1184  als  been- 
digt geschilderten  Bauthätigkeit  desselben  herrühren,  ist  nicht  anzunehmen; 
sie  datiren  ohne  Zweifel  von  den  auf  den  Brand  von  1278  gefolgten  Her- 
stellungsarbeiten. 

Die  Veränderungen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  in 
Folge  von  Brandschäden  an  S.  Emeram  und  am  Obermünster  vorgenommen 
wurden,  haben  wir  bereits  oben  S.  233  und  236  erwähnt,  müssen  jedoch 
noch  von  den  übrigen  1152  abgebrannten,  sämtlich  nahe  bei  einander  ge- 
legenen Kirchen  (oben  S.  236)  berichten.  Der  Dom  S.  Peter,  räumlich 
nicht  sehr  bedeutend,  litt  zwanzig  Jahre  später  abermals  durch  Feuer, 
und  im  J.  1265  veranstaltete  Bischof  Albertus  Magnus  Sammlungen  im 
Sprengel  für  seine  mittellose  Kathedrale,  die  einerseits  schmucklos  da- 
stand, andrerseits  wegen  des  Alters  und  der  Heftigkeit  der  Stürme  den  Ein- 
sturz drohte.  Eine  Feuersbrunst  von  1273  zerstörte  dann  diese  Kirche 
vollständig,  worauf  der  gegenwärtige  gothische  Prachtbau  begonnen  wurde. 
Die  zum  Dom  gehörige  alte  Taufkirche  Johannis  Bapt,  bei  welcher  Bischof 
Konrad  I.  (1126—1132)  ein  Collegiatstift  gegründet  hatte,  bestand  nur  bis 
1380,  wo  sie,  um  dem  vergrösserten  Dome  Platz  zu  machen,  abgebrochen 
und  später  auf  anderer  Stelle  neu  gebaut  wurde.  Dagegen  hat  sich  im 
Domhofe  ein  interessanter  kleiner  Centralbau,  die  Aller  Heiligenkapelle 
(irrthümlich  Baptisterium  genannt)  erhalten,  in  welcher  Bischof  Hertwich  II. 
(1155—1164)  seine  Grabstätte  fand,  und  die  er  sich,  da  das  Emerams- 
münster,  wo  bisher  die  Bischöfe  waren  begraben  worden,  damals  im  Brand- 
schutte lag,  zu  diesem  Zwecke  nach  dem  alten  Tjpus  der  Grabkirchen 
(oben  S.  35  und  79)  am  Kreusgange  der  Kathedrale  sehr  wahrscheinlich 
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selbst  eigens  hatte  bauen  lassen.    Die  Grundform  ist  ein  Quadrat  von 
11  F.,  an  drei  Seiten  mit  vorgelegten  Conchen,  an  der  vierten  mit  einer 
rechteckigen  Eingangshalle  versehen,  und  einer  das  Ganze  übersteigenden 
achteckigen  Kuppel.    Das  Innere  der  aus  ziegelartig  gefugtem  Bruchstein- 
mauerwerk bestehenden  Kapelle  ist  ohne  jegliche  Gliederung  und  sieht 
deshalb  höchst  alterthümlich  aus,  aber  die  zierliche,  zum  Theil  gesuchte 
aus  Haustein  gefertigte  Decoration  des  malerisch   gruppirten  Aeusseren 
spricht  deutlich  für  das  XII.  Jahrhundert     Lisenenartige  Pilaster  und 
Buidbogenfriese  grdsserei^  Formates  beleben  die  Wandflächen.    Die  Käm- 
pferprofile der  ^rsteren  und  die  Gonsolenprofile  der  letzteren  zeigen  eine 
zun  Theil  gehäufte  unorganische  Gliederfolge :  doppelte  scharf  übereinander 
Tortretende  Hohll^ehlen,  Bundstäbe  darüber  oder  darunter,  oder  beides  zu- 
gleich, im  bunten  Spiele  der  Linien.   Dass  die  kleinen  Fenster  der  Conchen 
in  den  deshalb  latemenförmig  unterbrochenen  Pilastem  angebracht  sind, 
beruht  auf  einem  wunderliche  Baffinement  des  Meisters.  —  Die  Kirche 
des  NiedermiMisters  ist  mit  Ausnahme  der  beiden  einfachen  Bruchstein- 
thünne  mit  dem  schönen  Portale  in  Westen  und  einiger  unbedeutenden. 
Fragmente  im  Ipnem  gegenwärtig  durch  den  Zopf  völlig  entstellt.    Der 
Neubau  der  Aebtissin  Kunigunde  von  Kirchberg  nach  1152  hatte  1245  wie- 
der durch  Brand  gelitten.    Ein  im  Kleebogen  gedecktes,  von  einer  giebel- 
gekrönten Blende  umrahmtes  Fenster  bei  der  Sacristei,  sowie  die  erhaltene 
Südseite  des  Kreuzganges  im  Uebergangsstyl  deuten  auf  die  Herstellungen, 
welche  Aebtissiq  Wilwirg   von  Lobsing  im  J.  1251   vornehmen  Hess.  — 
Von  einem  romanischen  Bau,  der  1441  mit  einem  gothischen  Chore  ver- 
sehenen« gänzlich  verzopften  Alten  Kapelle  zeugt  nur  noch  ein  einfaches 
Saulenportal  an  der  Südseite.  ~  Vom  Mittelmünster  (S.  133),  welches  dem 
grossen  Brande* von  1152  kaum  entgangen  sein  dürfte,  haben  sich  nur 
romanische  Capitäle  und  Friese  in  einer  Stallung  erhalten.  —  Die  Kirche 
S.  Cassian  verräth  in  ihrer  Modemisirung   noch   romanische  Grundlage; 
der  Chor  ist  gothisch,  aus  spätester  Zeit.  —  Als  dem  XIIL  Jahrh.  ange- 
hörig )(ennzeichnet  sich  durch  die  massigen  Kreuzgurte  der  Spitzbogen- 
gewölbe das  Langhaus  der  Kirche  S.  Gilgen,  welche  zu  dem  von  Herzog 
Ludwig  dem  Kelheimer  1210  den  Deutschherren  verliehenen  Hause  gehörte. 
Die  viereckigen  Arkadenpfeiler  haben  fünfeckige  Dienste  mit  Kelchcapitälen 
und  derbem  Laubwerk.    In  dieselbe  Zeit  etwa  mag  auch  die  bis  auf  diß 
CoBcha  fast  ganz  verbaute  und  1717  „exomirte"  ursprüngliche  Templer- 
(dann  Johanniter-)  Kirchß  S.  Leonbard  zu  setzen  sein,  die  ungewöhnlicher 
Weise  aus  drei  Schififen  von  gleicher  Höbe  besteht,  welche,  durch  zwei 
viereckige  Pfeiler  und  vier  Säulen  getrennt,  mit  Kreuzgewölben  gedeckt 
sind,  die  im  Mittelschiffe  schlichte  massige  Quer-  und  Kreuzgurte  zeigen. 
Die  Seitenschiffe  schliessen  geradlinig,  und  der  Oeffhungsbogen  des  Chores 
ist  spitz.    Thurm  und  Fenster  sind  modern.  —  Die  ausserhalb  der  Stadt 
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belegene  Kapelle  der  h.  Dreifaltigkeit  ist  ein  kleiner  Rundbau,  der  aus 
dem  XIL  Jahrh.  herrühren  soll.  —  Als  besonders  bemerkenswerthes  Bei- 
spiel für  die  lange  Dauer  des  Bomanismus  ist  zu  nennen  das  Kirchlein 
des  Katharinenspitals  zu  Stadt  am  Hof  (Regensburg  gegenüber),  eine  Stif- 
tung des  regensburger  Geschlechtes  der  Zahn  (Dens)  und  nach  einer  früher 
vorhandenen  Inschrift  {^Anno  Dommi  MCCLXXXVIJ facta  est  haec  structura"*) 
im  J.  1287  erbaut.  Es  ist  ein  Sechseck  mit  angebautem,  nach  einem 
Brande  von  1809  im  J.  1859  erneuertem  Chore.  Sechs  Ecksäulen  mit 
reich  verzierten  Kelchcapitälen  tragen  über  halbkugeligen  Kämpfern  die 
im  Durchschnitt  kegelförmigen  Spitzbogenrippen  des  Gewölbes.  Der  Chor 
hatte  zwar  einfache  frühgothische  Fenster,  aber  romanische  Blättercapitäle. 
Im  Sprengel  von  Regensburg  finden  sich  vier  Pfeilerbasiliken,  und 
zwar  drei  Klosterkirchen  neuer  Stiftung  und  eine  Pfarrkirche,  welche  sich 
durch  den  in  Baiern  und  in  ganz  Süddeutschland  seltenen  kreuzförmigen 
Grundriss  auszeichnen.  Die  älteste  dieser  kreuzförmigen  Basiliken  ist  die 
freilich  sehr  verunstaltete  Kirche  des  um  1109  von  Bischof  Otto  von  Bam- 
berg gegründeten  und  mit  hirsauer  Mönchen  besetzten  Benedictinei:]{losters 
zu  P rufen ing  bei  Regensburg.  Als  Einheit  des  Grundrisses  %rgiebt  sich 
die  Kreuzvierung,  die  in  dem  aus  sieben  Arkaden  bestehenden  Langhaose 
viermal  enthalten  ist.  Wie  gewöhnlich  setzen  sich  die  Seitenschiffe  als 
besondere  in  Nebenconchen  schliessende  und  mit  zwei  Viereckthürmen 
übersetzte  Kapellen  neben  dem  Hochchore  fort,  welcher  in  gothischer  Zeit 
einen  verlängerten  Polygonschluss  erhielt  Der  Chorraum,  zu  welchem 
auch  das  Querschiff  gezogen  erscheint,  ist  um  fünf  Stufen  über  dem  Fnss- 
boden  des  Langhauses  erhöht,  woraus  sich  auf  das  ehemalige  Vorhanden- 
sein einer  Krypta  dürfte  schliessen  lassen.  Westlich  ^at  sich  in  der 
modernen  Fagade  noch  die  alte,  wie  die  ganze  Kirche  aus  Bruch-  und 
Hausteinen  bestehende  Frontmauer  mit  dem  Hauptportale  erhalten;  letz- 
teres ist  ganz  einfach,  mit  doppelter  Abstufung  der  Wände.  —  Wichtiger 
ist  das  trefflich  erhaltene  Benedictiner- Münster  zu  Biburg  auf  einem 
sanften  Hügel  an  der  Abens,  V2  Meile  südlich  von  Abensberg.  Das  Kloster 
wurde  1125  von  drei  Geschwistern  aus  dem  alten  Grafengeschlechte  der 
Biburger  aus  Veranlassung  einer  Erbtheilung  für  Mönche  gegründet^  aber 
es  war  mit  demselben  bis  1278  ein  Frauenconvent  verbunden.  Bischof 
Otto  von  Bamberg,  dessen  Gerichtsbarkeit  dasselbe  unterworfen  sein  sollte, 
förderte  den  Bau,  und  die  Wohngebäude  waren  1133  beendigt;  mit  dem 
Baue  der  Kirche  ging  es  langsamer,  und  die  Weihe  erfolgte  erst  1150. 
Im  J.  1228  wurde  Biburg  von  einem  Brande  heimgesucht,  und  die  in  der 
Kirche  vereinzelt  anzutreffenden  Spitzbögen  deuten  auf  die  nach  diesem 
Feuer  vorgenommenen  Herstellungen,  deren  Umfang  ungewiss  bleibt  Der 
einfach  klare  und  sehr  regelmässige  Grundrisszeigt  die  gewöhnlichen  drei 
in  Apsiden  endenden  Langschiffe  von  einem  weit  ausladenden  Querschiffe 


VOH  B£GSlf8BDRG-  451 

dorckBcbnitteii,  mit  welchem  die  NebeDchÖre,  die  nur  mittelst  Thilreu  vom 
Huiptcbore  aus  zugänglich  aind,  aber  nicht  in  Verbindung  stehen.    Die 
ScbiSe  aind  durch  je  sechs  Arkaden  von  einander  geschieden.   Zwei  Thiirme 
eriieben  sich  über  dem  östlichen  £nde  der  Mebenchöre.    Die  Maasse  des 
Münsters  betragen  im  Lichten  ungefähr:  die  Gtesamtlänge  183  F.,  die  Länge 
des  Qnerschiffes  78  F.,  .die  Breite  des  Langhauses  55>/j  F.,  die  Breite  des 
Mittelschiffes  25  F.  rh.;  die  Seitenschiffe  haben  die  halbe  Breite  des  Haupt- 
schiffes.   Das  vom  Zopfe  glücklich  befreit  gebliebene   Innere   ist  höchst 
einfach:  die  eines  Sockels  entbehrenden  schlicht  viereckigen  Pfeiler  tragen 
ein  nur  aus  Platte,  Kehle  and  Plättcheu  bestehendes  Kämpfergesims ;  von 
den  Ärkadeohögen  sind  zwei  spitz.    Statt  der  ursprilngUcheD  Flachdecken 
hat  die  Kirche  in  spätgothischer 
Zeit  complicirte  Gewölbe  erhalten. 
Das    Aeussere     macht    ebenfalls 
einen  klaren    harmonischen  Ein- 
druck; vrgl.  Fig.  208.   Die  Haupt- 
eoncha  mit  einem  vielgegliederten 
Kranzgesimse  ist  mit  dem  deut- 
schen Bande  und  dem  auf  Thier- 
köpfen  basirten-  Bogenfriese  ver- 
liert; der  Chorgiebel  darüber  zeigt 
einen    aufsteigenden    Bogenfries. 
Die  Nebenconchen  haben  entspre- 
chende einfache  Decoration,   mit 
Blomencoasölchen      unter      dem 
Rundbogenfries.      Von    den    vier 
Stockwerken  der  Thürme  sind  die 
beiden  oberen  von  gut  profilirten 
Gurten  getrennt  und  haben  Dop- 
pelfenster mit  achteckigem  WUr- 
felknaufsänlchen.  Die  Fronten  des 
(^erhauses  sind  unten  mit  einem 

Bondbogenportal,  oben  im  Giebel  ji|.  tn.    ihtMita  tm  liMUn  a  Kbwj. 

mit  zwei  Feosterpaaren  überein- 
ander versehen.  Die  Fenster  des  Langhauses  sind  laug  und  schmal.  Das 
Hanptportal  an  der  Westfront  zeigt  an  den  abgestuften  Gewänden  je  zwei 
Säulen  mit  Fratzen  und  Bestien  an  den  Capitälen;  ein  Capital  erscheint 
korinthisch,  ein  anderes  mit  Bautengittem  Überzogen;  in  der  friesartigen 
Fortsetzung  der  Capitälreihe  neben  dem  Thüreinschlage  unter  anderem 
zwei  Vögel  in  einem  verschlungenen  Rund  an  einer  Weintraube  pickend. 
Ke  Wandff&che  über  dem  Portale  enthält  eine  grosse  mit  giebelförmig 
usteigendem  Bogenfriese  überdeckte  Flachblende  mit  zwei  sehr  kleinen 
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haben  einfache  Fuss-  nud  Deckgesimse.    Die  Scheidmanern  sind   schlicht 
ohne  Arkadensims  mit  langen  schmalen  Fenstern,  die  unsymmetrisch  über 
den  Arkaden  stehen.    Ueber  der  letzten  Säuienarkade  werden  die  Fenster- 
reihen  durch  ein  Bundfenster 
unterbrochen,  welches  an  der 
nördlichen  Seite  in  der  Uitte 
ein  Steinkrenz  hat,  an  der  süd- 
lichen im  Vierblatt  gebildet  ist, 
mit     Bestienköpfen     an     den 
Spitzen.    Das  HittelEchiff  bat 
eine  flache  getäfelte  Decke;  das 
zwischen    den   Thürmen    bele- 
gene Sanctuarium  ist  mit  einem 
Kreuzgewölbe  tiberspannt,  des- 
sen    Wnlstrippen    mit    rauten- 
it|.-aoe.  Cfjm  u$  ia  StbMNkink  n  Btpuhrf.       förmigen  Knöpfen  besetzt  sind. 
Die  Seitenschiffe   babeo   ruud- 
bogige  Kreuzgewölbe  ohne  Gurte.    Die  Halle  unter  der  von  einem   reich 
gegliederten  Fenster  erleuchteten  Empore  und  diese  selbst  sind  mit  Kreuz- 
gewölben überspannt,  deren  gothisirende  Rippen  von  massiven  Säulen  und 
Consolen  getragen  werden.    Einen  besonderen  Ruf  in  der  deutschen  Bau- 
geschichte hat  die  Kirche  erlangt  durch  den  auf  der  Nordseite  befiodlicbeu 
Portalbau,  welcher  in  Beziehung  auf  den  dasselbe  begleitenden  Scutpturen- 
schmuck  in  der  That  nirgends  seines  Gleichen  findet  und  einschliessUcb 
der  zu  demselben   gehörigen  Wanddecoration  eine  Breite  von   mehr  als 
vierzig  FuBS  nnd  die  ganze  Höhe  des  Seitenschifi'es  einnimmt    Der  neben- 
steliende  Stahlstich  veranschaulicht  die  rgiche  und  wirkungsvolle,  aber  ge- 
suchte Disposition  der  ganzen  zwischen  zwei  stark  hervortretenden  Wand- 
pfeilern Über  einem  hohen  Sockel  in  drei  Stockwerke  eingetheilteo  Fa^ade, 
deren  Mitte  das  die  gewöhnliche  Anordnung  befolgende  Portal  mit  zweimal 
drei  Säulen  in  den  Ecken  der  abgestuften  Gewände  einnimmt    Das  sich 
über  den  ausgekehlten  Riickspriingeu  und  Säulen  verkröpfende  KänIpfe^ 
gesims  des  in  Rundst&ben  und  Kehlen  gegliederten  Tbiirdeckbogens  bildet 
auf  beiden  Seiten  fortlaufend  zugleich  dm  die  erste  Etage  begrenzenden 
Gurt,   der  sich  um  die  im  Winkel  neben  den  ausgekehlten  Wandpfeilem 
angeordneten  Säulen  nnd  um  erstere  selbst  wiederum  verkröpft.  Die  Wand- 
flächen vertiefen  sich  rechtwinkelig  in  zwei  von  Sänlen  flankirten  Nischen, 
die   oben   mit  einem  decorirten  Bogenfriese  gedeckt  sind.    Das   attische 
Bnsament  der  Portalwände  setzt  sich  (ebenso  wie  das  Kämpfergesims)  auf 
beiden  Seiten   fort   und   verkröpft  sich   um  die  Vorspritnge  und  die  ab- 
schliessenden Wandpfeiler.    Die  beiden  oberen,  unter  sich  gleich  hoben 
Etagen  werden  von  der  Archlvolte  des  Portales  unterbrochen,  gegen  welche 
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§.  67.  In  den  österreichischen  Alpenprovin^en  lassen  die 
wenig  zahlreichen  romanischen  Kirchen  neben  ihrem  allgemein  attdd^tschen 
Charakter,  wie  aus  der  Grenznachbarschaft  leicht  erklärlich,  in  gewissen 
Einzelheiten  norditalienische  Einflüsse  erkennen,  und  es  sind  namentlich 
prachtvolle  Portalbauten,  wie  solche  in  Verona  und  Trient  vorkonomen,  die 
sich  von  Tirol  bis  nach  Salzburg  verfolgen  lassen.  Die  Eigentbiunlich- 
keiten  derselben  bestehen  einerseits  in  der  abwechselnden  Aufeinanderfolge 
verschiedenfarbigen  Materials,  so  dass  das  Ganze  mit  ScbichteA  braun- 
rothen  Marmors  durchsetzt  erscheint,  andrerseits  darin,  dass  die  beiden 
vordersten  Säulen  auf  den  Flanken  des  Thüreinscblages,  welche  zuweilen 
so  weit  vorgerückt  sind,  dass  sie  freistehen  und  einen  Flacbgiebel  über 
sich  haben,  von  liegenden  Löwen  getragen  werden,  und  dass  die,  wie  ge- 
wöhnlich, in  den  Pfeilerecken  der  abgestuften  Seiten^ände  angeordneten 
Säulen  theils  rund,  theils  achteckig  sind.  Sämtliche  Säulen  sind  schlaak 
und  dünn  und  haben  korinthisirende  CapiCäle.  Das  wiederholte  Vorkommen 
solcher  Portale  und  zwar  zum  Theil  an  Bauwerken,  deren  übrige  Archi- 
tektur von  einer  ganz  anderen  und  viel  weniger  entwickelten  Ausbildung 
zeugt,  ohne  deshalb  etwa  einer  früherep  Zeit  anzugehören,  ma^ht  es  wahr- 
scheinlich, dass  bei  der  Ausführung  dieser  eleganten  und  sphinuckvollen 
Arbeiten,  die  eine  grössere  Uebung  und  Gewandtheit  in  der  Stoffbehand- 
lung erforderten,  Werkleute  beschäftigt  waren,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
aus  Italien  herbeirief. 

In  Tirol  sind  nur  wenige  romanische  Kirchen  bekannt,  and  zwar 
zeigt  sich  der  lombardische  Einflusa  hier  auch  in  der  langen  Dauer  des 
Romanismus,  der  sich  wie  dort  mit  Beibehaltung  des  Bundbogens  bis 
ins  XIV.  Jahrh.  hineinzieht  In  Botzen,  wo  d^  ganze  MitteUlter  hin- 
durch deutsche  und  italienische  Elemente  miteinander  im  Kampfe 
lagen,  war  die  zuerst  1194  erwähnte  Marienkirche  ursprünglich  eine 
dem  süddeutschen  Typus  entspretchende  Basilika  ohne  Querhaus,  öst- 
lich mit  drei  Apsiden  und  mit  zwei  Viereckthürmen  über  dem  Epde  der 
Seitenschiffe.  In  dem  jetzigen  spätgothischen  Hallenbau  sind  fiusser  dem 
Untertheile  derThürme  nur  noch  zwei  ältere  Portale,  das  einfache  „PfaffenthürP 
an  der  Südseite  und  das  grossar^igie  „Löwepthor*"  in  der  Mitte  der  West- 
front Letzteres  bildet  einen  selbständig  etwa  um  6  F.  heraustretenden, 
an  den  Seiten  offenen  Vorbau,  vom  mit  zwei  von  einem  Löwenpaar  getra- 
genen Säulen,  welche  die  mit  einem  Flachgiebel  übersetzte  Archivolte 
tragen.  Der  Umstand,  dass  dieses  Portal  1498  abgebrochen  und  neu  auf- 
gestellt wurde,  trägt  die  Schuld,  dass  die  ursprünglich  im  regelmässigen 
Wechsel  auf  einander  folgenden  Schichten  aus  weissem  und  rothem  Marmor 
zum  Theil  in  Unordnung  gerathen  sind;  vielleicht  auch  davon,  daßs  die 
auf  attischen  Ba$en  ruhenden  achteckigen  Stabsäulen  des  Gewändei^  ol^e 
Capitäle  direct  in  die  Bogengliederung  übergehen,  und  dass  das  Bogenfeld 
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0^  ist  —  Der  Kreuzhang  neben  der  nach  einem  Brande  Yon  1291  neu 
erbauten  Franciscanerkirche  erscheint  als   spätgothisch  überwölbter  und 
Ter&nderter  Bau,  dessen  Arkaden  gruppenweise  zu  vier  oder  ßinf  unter 
einem  Waudbogen  zusammengefasst  über  Säulcheo  mit  schlichten  Kelch- 
capitälen  aus  kleeblattartig  gebrochenen  Bögen  bestehen.  —    An  der  ehe- 
maligen Klosterkirche  der  Dominicaner,  die  zuerst  1272  von  Regensburg 
Dach  Botzen  kamen,  ist  der  Tharm  der  älteste  Theil:  die  spitzbogigen 
ächallöffnungen   haben   gekuppelte  Theilungssäulchen.    —    Ausser    diesen 
Resten  zeigen  noch  zwei  kleine  einschiffige  Gebäude  bei  der  Stadt,  die 
Kirchen  S.  Jobann  im  Dorf  und  S.  Martin  in  Campill,  süddeutsch   roma- 
nischen Typus,  mit  dem  Thurm  über  dem  mit  Apsidenvorlage  versehenen 
Altarhause.    Beide  Kirchlein  wurden  im  J.  11 80  durch  den  Bischof  Salo- 
moD  von  Trient  geweiht,  aber  von  der  Martinskirche  bezeugt  eine  Inschrift 
eüte  abermalige  Einweihung  im  J.  ]303,  aus  weicher  Zeit  ohne  Zweifel 
die  spitzbogige  Ueberwolbmm,  vielleicht  selbst  der  ganze  Bau  beider  Kir- 
chen herrührt.  —  In  Brixen  ist  der  Dom  ein  Neubau  aus  den  Jahren 
1746—1754,  nachdem  der  in  seinen  ältesten  Theilen  vom  Ende  des  XII.  Jahrh. 
datirende  mittelalterliche  Backsteinbau  bis  auf  einiges,  wieder  verwendete 
Qemäuer  abgerissen  worden  war.    Erhalten  hat  sich  jedoch  (in  einer  Re- 
stauration von   1848)  der  ^pätromanische  Kreuzgang,  dessen  gekuppelte 
AAadensäulchen,  in  Gruppen  von  je  drei  Paaren  zwischen  Pfeilern  geord- 
net, mit  Eckknaggen  an  den  weit  ausladenden  attischen  Basen  und  mit 
korinthisirenden  Capitälen  im  italienischen  Geschmack  versehen  sind;  die 
Gewölbe  sind  spätgothischer  Art.    Die  am  südlichen  Flügel  belegene  Tauf- 
kapelle S.  Johannis,  die  für  einen  Ueberrest  der  ersten,  1174  abgebrannten 
Münaterbaulichkeiten  aus  dem  X.  Jahrh.  angesehen  wird,  ist  anscheinend 
in  der  Zeit  nach  jenem  Brande  mindestens  verändert,  namentlich  nach 
aussen  in  den  Mauern  verstärkt  worden.  Der  Grund- 
riss  bildet  ein  Rechteck,  dem  sich  Östlich  ein  klei- 
nerer Altarraum  mit  sehr  geringer  Apsis  anscbliesst. 
Letzterer  ist  mit  einer  schlanken  achteckigen  Kuppel 
sedeckt,  die  zwischen  zwei  seitlichen  Tonnengewölben 
äitei  Pendentifs  aufsteigt:  eine  Anordnung,  die  ein 
l^iantinisirendes  Element  verrathen  könnte;  vrgl. 
Fig.  209.    Das  Thürmcheh  auf  der  Kuppel  und  das 
Kreuzgewölbe  des  Schiffes  sind  spätere  Zuthaten  zu 
dieson  in  technischer  Beziehung  äusserst  rohen  Bau- 
werke. —  Abgesehen  von  dem  1212  begonnenen,  der 
Ualienischen  Architektur   beizuzählenden  Dome  zu 
Trient  ist  das  einzige  bedeutendere  rundbogige  Denk-  fl,^_4_i,i 

mal  in  Tirol  die  Stiftskirche  des  h.  Candidus  im        "■  ,^.    ,.      -. 
Mu'kte  Ini  chen  auf  der  Hochebene  des  Pusterthalee 
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(unfern  vom  Wildbade)  an  den  Quellen  der  Drau,  wo  auf  der  Stelle  des  römi- 
schen Aguntum  im  YIU.  Jahrh.  Herzog  Thassilo  ein  Kloster  gestiftet  hatte, 
welches  etwa  gegen  Mitte  des  XII.  Jahrh.  in  ein  Chorherrenstift  umgewandelt 
wurde.  Bei  letzterer  Gelegenheit  mögen  Neubauten  erfolgt  sein,  von  denen  die 
erst  bei  der  Restauration  von  1846—1853  zugeschüttete  rohe  Säalenkrypta 
noch  übrig  war.  Die  Kirche  selbst  rührt  nach  vorhandenen  Ablassbriefen 
des  Diöcesanbischofes  Bruno  von  Brixen  von  den  J.  1257  und  1284,  in  welchen 
zum  Wiederbau  (reediftcaiio)  des  vor  Alter  baufälligen  Gotteshauses  auf- 
gefordert wird,  erst  aus  dieser  Zeit  her,  und  an  der  westlichen  Thurm- 
anlage  wurde  noch  im  XIV.  Jahrh.  gebaut.  Das  Gebäude  brannte  1413  und 
1554  zu  wiederholten  Malen  völlig  aus,  und  der  zerstörte  Mittelthurm, 
sowie  die  Strebebögen  des  Langhauses  wurden  nicht  wieder  hergestellt 
Der  Grundriss  zeigt  die  Kreuzform,  mit  Weiterführung  der  Seitenschiffe 
neben  dem  sehr  flachen  Altarhause  und  mit  drei  Apsiden  als  östlichem 
Abschlüsse.  Die  Länge  beträgt  im  Lichten  123  F.  Die  auffällige  Unregel- 
mässigkeit in  der  nordöstlichen  Partie,  wo  die  Seitenmauem  des  Haupt- 
und  Nebenchores  stark  nach  Süden  convergiren,  während  die  Hauptconcha 
richtig  in  der  Axe  des  Langhauses  liegt,  mag  dadurch  herbeigeführt  wor- 
den sein,  dass  die  ältere  Krypta,  die  sich  bis  zur  Grenze  des  Haupt- 
schififes  erstreckte,  schmäler  war  als  letzteres,  und  der  Architekt  sich  nicht 
anders  zu  helfen  wusste.  Das  24  F.  breite  Mittelschiff,  im  Aufbau  von 
niedrigen  und  unregelmässigen  Verhältnissen,  besteht  aus  vier  recht- 
eckigen Gewölbejochen,  die  von  Westen  nach  Osten  in  der  Tiefe  (von  18  F. 
bis  14  F.),  und  demnach  bei  dem  durchgehend  angewendeten  Rundbogen 
auch  in  der  Höhe  der  Arkaden-  und  Schildbögen  abnehmen.  Da  jederseits 
der  mittelste  der  drei  Arkadenpfeiler,  im  Kerne  viereckig,  rings  mit  Halb- 
säulen besetzt  und  ersichtlich  als  Hauptpfeiler  behandelt  ist,  während  die 
beiden  anderen  Pfeiler  mehr  als  untergeordnet  zu  betrachten  sind,  so 
scheint  es,  als  sei  ursprünglich  eine  Ueberwölbung  in  zwei  Doppeljochen 
beabsichtigt  gewesen.  Das  westlichste  Pfeilerpaar  zeigt  eine  sich  stark 
verjüngende  aus  zwölf  Schäften  zusammengesetzte  Bündelsäule,  das  öst- 
lichste einen  übereck  gestellten  schlicht  achteckigen'  stark  verjüngten 
Schaft.  Die  Basamente  ruhen  alle  auf  hohem  Sockel  und  zeigen  verschie- 
den gebildete  attisirende  Gliederfolgen,  meist  ohne  Eckverbindungen.  Die 
Gapitäle,  welche  die  ganze  Pfeilermasse  krönen,  sind  mehr  oder  weniger 
korinthisch,  an  den  achteckigen  Schäften  mit  Untermischung  von  natür- 
lichen Pflanzen  in  gothischem  Geschmack,  an  den  Halbpfeilem  der  West- 
wand mit  schuppigen  Blätterreihen  und  Thierköpfen  statt  der  Eckvolnten. 
Die  Gliederung  der  Kämpfer  ist  verschieden  und  besteht  an  den  Mittel- 
pfeilem  einfach  aus  einer  breiten  Schmiege  zwischen  zwei  feinen  Plättchen. 
Hierauf  lagert  sich  ein  attisches  Basament  als  Unterlage  für  drei  Halb- 
säulen, welche  als  Dienste  für  die  ungegliederten  Quer-  und  Schildgurte 
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der  Gratgewölbe  an  den  Sargwänden  aufsteigen,    üeber  den  anderen  Pfei- 
lern genügt  zu  diesem  Zwecke  ein  schlichter  Wandpfeiler.    Die  sämtlichen 
Obercapitäle  sind  flach  gehalten  und  theils  mit  fleischigen  Blättern,  theils 
ikonisch  verziert,  und  die  Deckplatten  derselben  setzen  sich  (wie  im  Dom 
za  Trient)  als  Sehne  der  Schildbögen  längs  der  Wände,  auch  jenseits  des 
Qnerschiffes  im  Altarhause,  mit  Yerkröpfung  um  die  Yierungspfeiler,  sowie 
im  Halbrund  der  Concha,  mit  bogenförmiger  Erhebung  über  den  Fenstern 
der  letzteren,  weiter  fort    Die  rechteckig  abgestuften  Arkadenbögen ,  die 
Gortbogen  und  die  Schildbögen  der  Gewölbe  sind  durch  den  regelmässigen 
Wechsel  rother  und  grüner  Steine  (ähnlich  wie  im  Münster  zu  Basel,  oben 
S.  409)  polychromirt    Die  Seitenschiffe   sind  mit  Kuppelwölbungen  von 
zweifelhaftem  Alter  gedeckt,  und  fast  sämtliche  Fenster,  wahrscheinlich 
auch  die  halbkreisförmigen  des  Obergadens,  später  verändert,    lieber  den 
einfach  quadratischen,  massigen  Pfeilern  im  Kreuze  erhebt  sich  eine  Kup- 
pel, deren  Achteck  durch  Pendentifs  in  gewöhnlicher  Weise  vermittelt 
wird.   Die  Wände  des  Altarhauses  öffnen  sich  fensterartig  nach  den  Neben- 
chören je  in  drei  Säulenarkaden  unter  gemeinsamem  Blendbogen.    Von 
den  drei  Portalen  der  Kirche  befinden  sich  zwei  an  den  Langseiten:  das 
nördliche  mit  nur  einem,  das  südliche  mit  zwei  Säulenpaaren;  das  west- 
liche Hauptportal  ist  mit  drei  Paar  Säulen  ausgestattet  und  war  ehemals 
mit  einem  Löwenvorbau  versehen,  dessen  Bruchstücke  sich  noch  bei  dem 
Propsteigebäude  befinden.    Jetzt  schliesst  sich  der  Westfront  eine  zwei- 
stöckige spätgothische  Vorhalle  an,  deren  südliche  Flanke  ein  mit  der 
Kreuzvorlage  Flucht  haltender  Quadratthurm  (von  c.  26  F.)  einnimmt.   Der- 
selbe steigt  in  ungegliederter  Masse  zu  dem  niedrigen  vierseitigen  italie- 
nischen Dache  auf  und  hat  rundbogige  Schallöcher.   Den  einzigen  Schmuck 
des  Aeusseren  bildet  der  von  Kopfconsölchen  getragene  Rundbogenfries 
mit  dem  deutschen  Bande.    Die  Seitenschiffe  sind  mit  flachen  Wandpfeilem 
besetzt,  von  welchen  sich  ehemals  Strebebögen  nach  dem  Hochbau  hin- 
äberwölbten,  statt  deren  jetzt  Eisenbänder  die  Gewölbe  zusammenhalten. 
In  Salzburg  machen  sich  ausser  lombardischen  auch  niedersächsische 
Einwirkungen  geltend,  vermittelt  durch  den  Verkehr  zwischen  baierischen 
and  sächsischen  Klöstern,  der  schon  im  XI.  Jahrh.  unter  dem  h.  Godehard 
(s.  oben  S.  163  und  237)  bestanden  hatte  und  durch  den  baulustigen  Erzb. 
Konrad  L  von  Salzburg  (1106 — 1147)  wieder  angeknüpft  wurde,  als  er,  mit 
Kaiser  Heinrich  V.  und  seinen  Provinzialen  zerfallen  und  eine  Zeit  lang 
aus  seinem  Sprengel  entfernt,  sich  in  Magdeburg  und  Halberstadt  auf- 
hielt und  bei  seiner  Heimkehr  um  1122  sächsische  Mönche  vom  Orden  der 
Augustiner  Chorherren  nach  Salzburg  mitbrachte,  um  mit  ihnen  das  Ca- 
pitel  seiner  Kathedrale  zu  besetzen«    In  dem  nach  dem  Brande  von  1127 
in  vier  Jahren  vollführten  Neubau  der  Klosterkirche  S.  Peter  zu  Salzburg 
(S.  238)  erscheinen  als  Stützen  der  Arkaden,  wie  noch  deutlich  ersichtlich, 
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je  zwei  Säulen  im  regelmässigen  Wechsel  mit  je  einem  yiereckigen  Pfeiler, 
ofifenbar  als  directe  Uebertragung  dieses  alten  niedersächsischen  Local- 
schematismus  (S.  162).    Die  neben  dem  südlichen  Kreuzarme  dieser  Kirche 
angebaute  Katharinenkapelle ,  geweiht  1227,  ist  ein  im  Innern  umgestal- 
tetes Rechteck  mit  östlich  vorgelegter  Apsis,  die  noch  mit  Rundbogen- 
fenstern versehen  und  mit  einem  schlicht  rohen  Rundbogenfries  decorirt 
ist,  der  von  Säulen  abwechselnd  mit  korinthisirenden  und  schlichten  Wür- 
felcapitälen  getragen  wird.    Noch  später  ist  jedenfalls  die  westliche,  durch 
den  vorgebauten  Thurm  verdeckte  quadratische  Vorhalle  zu  setzen,  die  mit 
einem   auf  Ecksäulen  ruhenden   Kreuzgewölbe  überspannt  ist   und   das 
schmuckvolle    mit   drei  Säulenpaaren    ausgestattete   polychrome  lombar- 
dische Hauptportal   der  Kirche  enthält.    In  dem  nördlich   von   letzterer 
belegenen  Kreuzgange  finden  sich  noch  einige  romanische  Theile,  die  aber, 
unter  sich  verschieden,  zu  verschiedener  Zeit  entstanden   sein  müssen: 
der  südliche  Flügel  vielleicht  schon  vor  dem  Brande  von  1127,  der  west- 
liche jedenfalls   nach  demselben.     Der   ältere  Theil   erinnert   mit   seiner 
hohen  Brüstung   und  mit  seinen  kurzen   auf  gestürzten  Würfelcapitälen 
basirten  Säulen  noch  an  den  Kreuzgang  der  Nonnen  auf  dem  Nunberge 
(vrgl.  Fig.  109  S.  239),  während  der  elegante  jüngere  Theil  über  einer 
niedrigen  Bank  schlanke  Säulen  mit  attischen  Basen  zeigt,  die  am  unteren 
platt  gedrückten  Pfühl  mit  Eckknollen  versehen  sind.    Interessant  ist  der 
am  westlichen  Flügel  in  den  Klosterhof  hinausgebaute  überwölbte  quadra- 
tische Raum,  besonders  wegen  der  vorgekragten  Apsis  an  seiner  Oberetage. 
Die  tragende  Console  verjüngt  sich  kegelförmig  in  vielfacher  concentrischer 
Gliederung  und  wird  an  der  Peripherie  der  Apsis  von  einer  wohl  erst 
später  untergesetzten  romanischen  Säule  mit  attischer  Eckknollenbasis  and 
korinthischem  Capitäle  gestützt.  —  Ein  in  der  Disposition  ganz  gleiches, 
nur  noch  schöneres  Portal  wie  an  der  Petrikirche,  überhaupt  das  schönste 
der  ganzen  Gattung,  welches  durch  den  Reiehthum  und  den  Geschmack 
seiner  Ornamentation,  sowie  durch  die  .saubore  Schärfe  in  der  AusführuB^ 
den  ersten  Ran^^  einnimmt,   rindet  sich  an   der  früheren  Pfarr-  späteren 
Franciscanerkirche  der  Metropole,  und  zwar  an  der  Südseite,   wo  es  au? 
der  durch  den  Unterbau  des  (Hockonthurmes  gebildeten  Vorhalle  in  de« 
westlichsten  Theil  des  spätj^othischen  Altarhauses  führt,  der  noch  zu  der- 
jenigen älteren  Basilika  gehört,  von  welcher  sich  das  Langhaus  als  Ueber- 
rest  erhalten  hat.    Letzteres  ist  ein  aus  drei  rechteckigen  Doppeljochen 
bestehender  Gewölbebau  im  Uebergangsstyl  von  108  F.  Länge  und  70  F. 
Breite.     Während    die  Zwischenpfeiler    nur   an    den  beiden  Innenseiten 
mit  Halbsäulen  und  an  den  beiden  anderen  Seiten  mit  rechteckigen  Vor- 
lagen versehen  sind,  treten  an  der  Vorderseite  der  Hauptpfeiler  noch  eine 
stärkere  Halbsäule  und  zwei  schwächere  Ecksäulchen  als  Dienste  für  die 
bandartigen  und  an  den  Kanten  ausgekehlten  Quer-  und  Kreuzgurte  der 
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Gewölbe  hinziL  Die  Halbsäulen  unter  den  spitzbogigen  Arkaden  haben 
roh  zugehauene  Gapitäle,  die  den  Eindruck  des  Unvollendeten  machen  im 
Vergleiche  mit  den  mehr  ausgearbeiteten,  theils  korinthischen,  theils  iko- 
nischen  Gapitälen  der  an  den  Seitenschiffwänden  angeordneten  Säulen  für 
die  Quergurte,  zwische  denen  die  hier  gratigen  Gewölbe  eingespannt  sind. 
Die  Säulencapitäle  der  Hauptpfeiler  zeigen  fleischiges  überhängendes  Blatt- 
werk. Das  Basament  der  Pfeiler  ist  wohlgebildet  attisch,  mit  rohen  Eck- 
knollen am  unteren  Pfühle  der  Halbsäulen.  Unter  jedem  Schildbogen 
befand  sich  ursprünglich  je  ein  Rundbogenfenster.  Das  Portal  der  West- 
front ist  in  demselben  Geschmacke  gehalten,  wie  das  schon  erwähnte  süd- 
liche, aber  einfacher,  nur  mit  zwei  Abstufungen  und  Säulen  nur  mit 
sehlichten  Kelchcapitälen. 

Die  in  Sachsen  gewonnene  Vorliebe  für  den  Orden  der  regulirten 
Äagustiner- Chorherren  bethätigte  Erzb.  Konrad  I.  durch  die  Errichtung 
der  Klöster  S.  Zeno  bei  Reichenhall  und  in  Berchtesgaden,  beide  unweit 
der  Metropolis  in  dem  bei  Baiern  verbliebenen  Theile  des  Sprengeis  be- 
legen. In  S.  Zeno,  wo  das  Stift  bei  einer  daselbst  seit  alter  Zeit  vor- 
handenen Kirche  gegründet  worden,  trugen  die  Bürger  Reichenhalls  mit 
Genehmigung  Konrads  das  alte  den  Einsturz  drohende  Gebäude  1126  ab 
ond  bauten  aus  ihren  Mitteln  eine  neue  grössere  Kirche,  deren  Weihe 
zwar  schon  1128  erfolgte,  die  aber  in  Betracht  ihrer  bedeutenden  Maasse 
sicher  erst  viel  später,  anscheinend  um  1150  vollendet  wurde.  Siebestand 
bis  zum  J.  1512,  wo  sie  nach  einem  Brande  neu  ausgebaut  und  später 
thetlweise  verzopft  wurde.  Die  erhaltene  romanische  Apsis  und  die  west- 
Uche  Thurmanlage  mit  dem  grossartigen  lombardischen  Portale  mit  zwei 
Löwen  auf  einem  Vorbau  des  Sockels  ergeben  eine  Länge  des  Gebäudes 
Ton  c.  280  F.  rh.  bei  einer  Gesamtbreite  von  etwa  83  Fuss.  Ein  Querhaus 
fehlt,  nach  gemeiner  süddeutscher  Sitte.  Fast  ganz  erhalten  ist  der  Kreuz- 
gang mit  meist  gekuppelten  Säulen,  an  deren  Capitälen  ausser  Pttanzen- 
fornicn  Dai*stellungen  aus  der  Thierfabcl  und  ein  rohes  Kaiscrbild  vor- 
kommen. In  Reichenhall  selbst  fällt  die  Johanniskirchc,  ein  kleines 
einschiffiges  Gebäude  mit  Apsis,  noch  in  die  Zeit  Konrads  L,  die  Pfarr- 
kirche S.  Nicolai  dagegen  wurde  erst  1181  unter  Erzb.  Adelbert  erbaut; 
sie  wird  beschrieben  als  kreuzförmige  Basilika  mit  wechselnden  Pfeilern 
und  Säulen,  Kreuzgewölben,  spätgothischeu  Emporen  über  den  Seiten- 
schiffon, Apsiden,  woran  Rundbogenfriese,  von  Thier-  und  Menschenköpfen 
getragen,  einem  nicht  mehr  völlig  erhaltenen  Marmorportale  und  gothiächem 
Westthurme.  —  Das  Kloster  zu  Berchtesgaden,  welches  ein  Graf  von 
Sulzbach  1109  gegründet  hatte,  wurde  1122  von  Erzb.  Konrad  mit  Chor- 
herren besetzt  Die  dortige  Kirche  ist  bedeutend  kleiner  als  die  von 
S.  Zeno,  hat  aber  später  ebenfalls  gothische  Veränderungen  und  Zusätze 
and  zuletzt  Verzopfungen  erfahren ;  aus  der  ersten  Bauperiode  stammt  der 
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Uotertheil  der  viereckigen  WestthUrme  mit  farbigeo  Harmorstreifen  ud 
das  innere  mehr  einfach  gehaltene  Portal.  Eio  Fragment  des  flach  ge- 
deckten Kreuzganges  zeigt  in  den  Bögen  Pfeiler,  die  mit  gekuppelten 
Säulen  wechseln;  erstere  sind  theils  rund,  theils  vier-  oder  achteckig  and 
theils  schlicht,  theils  mit  Pflanzenoraamenten,  theila  mit  Grottesken  bedeckt; 
letztere  haben  hohe  attische  Basen  mit  Eckknollen,  verjüngte  nude  oder 
achteckige  oder  gewundene  Schafte  und  verschiedenartig  zum  Theil  mit 
rohen  Köpfen  verzierte  würfelförmige  Knäufe.  —  Weiter  westlich  docnoieit- 
tirt  sich  die  lombardische  Scliule  von  Salzburg  an  dem  Portale  der  meit- 
würdigen  Heiligen  Kapelle  zu  AU-Oettiog,  einem  hohen  mit  einer  Koppel 
gedeckten  Achtecksbau  mit  Nischen  im  Innern  und  ohne  sonstige  Anssentier. 
—  Die  Stadtkirche  zu  Hallein,  im  übrigen  modern,  hat  einen  sehr  zier- 
lichen romanischen  Thurmbau;  einfacher  sind  die  Thürme  der  gotfaischeo 
Augustinerkirche  zu  Salzburg  und  der  gleichfalls  gothischen  Stiftskirche 
zu  Laufen  a.  d.  Salzach:  letzterer  unten  mit  Rundbogenblenden,  oben 
mit  zierlichen  Säulenfenstem.  Nördlich  am  Kreuzgange  dieser  Kirche 
rührt  die  zweistöckige  Mariahilfkapelle  aus  spätromanischer  Zeit  her.  J>u 
viereckige  Erdgeschoss  ist  mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannt,  dessen 
bandartige  Kreuzgurte  von  Dreieckconsolen  getragen  werden;  das  Obe^ 
geschoss  ist  neuneckig  und  hat  eine  getäfelte  Decke. 

Die  sächsischen  Augustiner-Chorherren  und  mit  ihnen  sächsische  Ban- 
formen  wurden  durch  Erzb.  Konrad  auch  nach  Sekkau  in  Obersteiermart 
verpflanzt;  doch  kam  der  an  der  jetzigen  Stelle  1142  begonnene  mächtige 

Quaderbaa  der  Kirche, 
deren  Hochaltar  1 164  ge- 
weiht wurde,  erst  om 
1195  zur  gänzlichen  Voll- 
endnng.  Der  GmndriBs 
ist  der  gewöhnliche  slld- 
I  deutsche  dreier  östlich 
in  Apsiden  ausgehenden 
Langschifie,  denen  jedoch 
westlich  eine  von  iwei 
Thtirmen  flankirte  qua- 
dratische Vorhalle  hin- 
zugefiigt  ist  Die  Unge 
des  Gebändes  betrfigt 
200,  die  Breite  65  F.  Die 

^'~'ZMr^^'~~^  Schiffe  werden  durch  je 

I I 1 ; 1 I  zehn  Arkaden  gefrennt, 

"        "         "         •■         """^     die   nach   dem  altsSch- 
iH.  «0.   ms  in  ftifuiir*  i.  uku.  Bischen  Schema,  wie  in 
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8.  Peter  zu  Salzburg,  von  je  zwei  Säulen,  die  mit  Pfeilern  wechseln,  ge- 
tragen werden ;  doch  treten  die  Gruppen  nicht  mehr  so  klar  hervor,  indem 
den  Pfeilern  an  der  Innenseite  stets  Halbsäulen  als  Bogenträger  hinzu- 
gefügt, und  auch  zwei  achteckige  Pfeiler  eingereiht  sind;  vrgL  Fig.  210. 
Die  Säulen  haben  kräftige  attische  Basen  mit  Eckknollen,  schwach  ver- 
jüngte Schafte  und  verschiedentlich  verzierte  Würfelcapitäle,  einige  mit 
doppelten  Halbkreisschilden  innerhalb  der  grösseren  Schilde,  wie  ganz  die- 
selbe Formation  auch  in  der  um  1112  gegründeten,  um  1130 — 1140  vollen- 
deten Klosterkirche  desselben  Ordens  zu  Hamersleben  in  der  Diöces 
Halberstadt  in  Sachsen  vorkommt  Als  direct  aus  letzterer  Kirche  über- 
tragen ist  auch  die  Einrahmung  der  Bögen  durch  senkrecht  von  dem  Ar- 
kadensimse herabgehende  Leisten  anzusehen:  eine  Wandgliederung,  die 
zwar  auch  in  Schwaben  vorkommt  (vrgl.  oben  S.  424  und  433),  in  Sekkau 
aber  wie  in  Hamersleben  übereinstimmend  mit  der  (auf  der  vorstehenden 
Skizze  nicht  angedeuteten)  Würfelverzierung  versehen  ist  Eine  andere 
Verwandtschaft  zwischen  beiden  Kirchen  zeigt  sich  auch  in  den  nach  dem 
Profile  der  gestürzten  attischen  Basis  entworfenen  Deckplatten  der  Capi- 
tUe  und  in  dem  Umstände,  dass  auf  der  Südseite  mehr  Ornament  ange- 
bracht ist  als  auf  der  Nordseite.  Unter  dem  den  Anfang  des  Sanctuariums 
bezeichnenden  Triumphbogen  steht  in  den  Arkaden  je  ein  mit  vier  Halb- 
saolen  besetzter  kreuzförmiger  Pfeiler,  dessen  vordere  Halbsäule  als  Dienst 
aufsteigend  den  Arkadensims  durchbricht  Der  Hauptchor  wird  von  den 
beiden  Nebenchören  durch  je  zwei  Arkadenbögen  geschieden,  die  von  einer 
Säule  getragen  werden.  Die  ursprüngliche  Balkendecke  der  Kirche  wurde 
erst  in  spätgothischer  Zeit  durch  Steinwölbung  ersetzt,  doch  sollen  die 
Seitenschiffe  gleich  Anfangs  überwölbt  gewesen  sein.  Das  westliche  Portal 
hat  einen  etwas  späteren  Charakter.  Die  Gewände  gliedern  sich  in  acht 
Abstufungen,  die  zum  Theil  mit  Säulen  ausgesetzt  sind,  von  denen  einige 
kein  Capital  haben,  sondern  sich  mit  dem  Gesimse  begnügen,  welches  sich 
um  die  ganze  Wandgliederung  verkröpft  und  hier,  wie  an  dem  ebenfalls 
gemeinsamen  attisirenden  Basament  an  den  Säulen  mit  Eckknollen  ver- 
ziert ist.  Die  Vorhalle  erscheint  im  Innern  sehr  schmuckvoll  ausgestattet : 
Eckpfeiler,  mit  einer  Halbsäule  besetzt,  tragen  die  schön  gegliederten 
rundbogigen  Kreuzgurte  des  Gewölbes,  und  in  der  Höhe  der  Kämpfer  zieht 
sich  unter  einem  reich  verzierten  Gesimse  ein  profilirter  RunHbogenfries 
an  den  Wänden  herum.  —  Das  Aeussere  der  Kirche  zeigt  unter  einem  rei- 
chen Hauptgesimse  nur  den  in  Süddeutschland  üblichen  Schmuck  des  deutsehen 
Bandes  und  des  Bogenfrieses;  an  verschiedenen  Schräggesimsen  erscheint 
jedoch  das  auch  im  Innern  vorkommende  hamerslebener  Würfelomament 
Unter  Einflüssen,  die  von  Sekkau  ausgingen,  scheint  auch  der  Neubau 
der  Benedictineritirche  S.  Paul  in  Lavant  in  Kärnten  (oben  S.  240)  ent^ 
standen  zu  sein,  über  den  es  zwar  an  allen  Nachrichten  fehlt»  der  jedoch 
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der  Architektur  nnch  orst  dem  Baue  von  Sekkau  gefolf^t  sein  kann  nnd, 
da  er  im  Innern  nicht  in  einem  Gusse  ausgeführt  erscheint,  erst  so  spät 
zur  Vollendung  gekommen  sein  mag,  dass  noch  iro  J.  12(i4,  wie  urkuadlich 
lest  steht,  über  die  nächstens  („in  proximo")  vorzunehmende  Dedication  der 
Kirche  Verhandlungen  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  stattfanden,  welchem 
die  Abtei  direct  untergeben  war.  In  Beziehung  auf  dieses  allerdings  sehr 
späte  Datum  möchte  indess  nicht  unbeachtet  zu  lassen  sein ,  dass  die 
feierliche  Einweihung  der  Kirchen  we^en  der  damit  verbundenen  bedea- 
tenden  Kosten  zuweilen  bis  längere  Zeit  nach  Vollendung  des  Baues  auf- 
geschoben blieb.  —  Der  Grundriss  zeigt  die  Kreuzform  mit  einer  Haapt- 
concha  am  Chore  uuil  zwei  Nebenconchen  an  der  Ostseite  der  Kreuzanne, 
mit  zwei  quadralis<;ben  Westthürmen  in  der  Flucht  der  Seitenschiffe  und 
einer  Empore  in  dem  zweistöckig  angeordneten  Zwischenhauae ,  die  sich 
bis  ins  Mittelschiff  fortsetzt    Letzteres  besteht  von  der  Empore  an  gezählt 
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aus  drei  Pfeilerarkaden,  auf  welche  (vrgl.  Fig.  211)  ein  von  zwei  hohen 
Pilastem  getragener  Querbogen  folgt,  auf  diesen  noch  eine  Arkaden stellnng 
und  dann  erst  über  Halbsiulenvorlagen  derjenige  Scheidbogen,  in  welchem 
sich  das  Mittelschiff  gegen  die  Vierung  Öfihet  Da  der  erst  genannt« 
Schwiebbogen  keinen  Zweck  hat,  vielmehr  nur  störend  wirkt,  so  ist  man 
dazu  berechtigt,  hieraus  auf  Stockungen  bei  der  Baufiihrung  und. auf  Ab- 
weichungen von  dem  ursprünglichen  Plane  zu  sdüieasen,  worauf  andrer- 
seits auch  die  Anordnung  einer  äusseren  Vorhalle  im  Zwiachenbaue  zvi* 
scheu  den  Tbürmen  und  einer  zweiten,  sich  dieser  nicht  orgmisch  an- 
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schttenenden  innerhalb  des  Langh^uises,  deren  Oberstock  eine  zusanunen- 
haagende  Empore  bildet,  eu  deuten  scheint  Chor  und  Querschiff  sind 
ganx  ans  einem  Qusse.  Die  Länge  der  mit  Ausnahme  der  nördlichen 
SeitenschifiFwand  ganz  aus  Sandsteinquadem  errichteten  Kirche  beträgt  im 
Lichten  166  F.;  das  Mittelschiff  ist  2b V^  F.  breit  Die  Gestaltung  der  im 
Verhältnisse  zur  Bogenspannweite  sehr  breiten  Arkadenpfeiler  mit  einer 
Halbsäule  an  den  Innenseiten  erinnert  an  dieselbe  Bildung  in  Sekkau,  doch 
erschmnai  hier,  was  dort  nicht  der  Fall  ist,  die  Halbsäulen  als  Dienste 
för  die  zurücktretenden  Bögen,  welche  eine  Abstufung  der  Leibung  bilden. 
Die  Giq[»itale  der  Halbsäulen  sind  mit  Untermischung  einiger  korinthisiren- 
den  meist  würfelförmig,  unten  theils  concav,  theils  convex  gerundet,  und 
■it  umrahmten  Halbkreisschilden,  die  mit  Palmetten  oder  mit  Sternblumen 
gefüllt  sind.  Die  leeren  Stellen  zwischen  den  Schilden  sind  zum  Theil 
mit  vom  Halsringe  ausgehenden  dürren  Weinreben,  die  gewissermaassen 
äpätestgothiscbes  Ornament  vorweg  nehmen,  belegt,  und  auch  die  Schild- 
omsättmoag  hat  diesen  Charakter.  An  einem  ziemlich  roh  geformten  Exem- 
plare erscheinen  ganz  nach  gothischer  Weise  herzförmige  Blättchen,  die 
an  emzelnen  langen  Stielen  wechselständig  befestigt  sind.  Sämmtliche 
Deckf^atten  zeigen  als  Hauptglied  einen  Viertelstab.  Die  attisch  gebil- 
deten Basen  haben  theils  massive,  theils  profilirte  Eckzierrathen.  Ein  ent- 
schieilai  anderes  und  jüngeres  Gepräge  haben  die  östlichen  Theile  der 
Khxhe:  die  Capitäle  der  Pilaster  und  Halbsäulen  an  den  Schwiebbögen 
des  Langhauses,  der  Vierung  und  des  Chores  zeigen  eine  fleissigere  und 
mehr  Zierüehkeit  anstrebende  Arbeit;  die  korinthisirende  Bildung  liegt 
zwar  zu  Grunde,  aber  ausser  lombardischen  Fettblättem  findet  sich  auch 
edelgethisches  natürliches  Laubwerk  in  schöner  Fülle  angeordnet  Die 
Kämpfer  haben  (Ue  Gliederung  der  gestürzten  attischen  Basis,  und  die 
Basen  elegantere  Eckblätter.  Ursprünglich  hatte  die  ganze  Kirche  eine 
Balkendecke,  aber  naeh  einem  Brande  von  1367  wurden  zunächst  bis  1375 
die  östlichen  Theile  mit  Kreuzgewölben  versehen,  und  später  erhielten  auch 
die  westlichen  Theile  des  Langhauses  die  gegenwärtige  Netzüberwölbung, 
bei  welcher  Gelegenheit  den  alten  Arkadenpfeilem  an  der  Vorderseite 
poiygonisehe  Gurtträger  angefügt  wurden.  Von  den  ehemaligen  kleinen 
Bundbogenfenstem  sind  nur  wenige  noch  vorhanden,  und  den  später  ein- 
gebrochenen ifit  man  bei  der  letzten  Restauration  der  Kirche  1852  bemüht 
gewesen,  eine  stylgeoftässere  Form  zu  geben.  —  Aeusserlich  umzieht  ein 
reicher  Sockel  das  Gebä«de,  von  dem  an  den  östlichen  Theilen  Ecklisenen, 
an  den  Ap»den  Säulenajrkaden  aufsteigen.  Das  omamentirte  Kranzgesims 
wird  von  dem  Rundbogenfriese  begleitet,  der  au<^  an  den  steilen  Giebel- 
froBtons  der  Kreusarme,  aber  nicht  parallel  mit  den  Kanten  der  letzteren 
aufsteigt  Bezeichnend  für  die  Spätzeit  ist  die  Krönung  der  Halbkegel- 
dieher  der  Nebencon^lie»  mit  einer  Giebelblume,  die  Lilien  in  der  Ein- 
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kehlung  des  Dachgesimses  der  südlichen  Goncha  und  das  Weinlaubornament 
an  den  Kämpfern  der  die  Blendarkaden  begrenzenden  Wandpfeiler:  alles 
der  Gothik  entlehnte  Einzelnheiten.  Den  Hauptschmuck  bilden  die  beiden 
Portale  der  Kirche,  das  Hauptportal  in  der  Westfront  und  ein  noch  reicher 
ausgestattetes  an  der  südlichen  Langseite,  zu  dem  man  auf  einer  Frei- 
treppe von  18  Stufen  hinaufsteigt.  An  beiden  und  besonders  an  letzterem 
mit  dem  giebelgedeckten  Yorsprunge  macht  sich  die  bis  hieher  vorge- 
drungene norditalienische  Weise  kenntlich  in  den  theils  freistehenden, 
theils  engagirten,  theils  runden,  theils  achteckigen  schlanken  Säulen  der 
Gewände,  sowie  in  dem  Charakter  des  Ornaments,  dem  sich  jedoch  wie- 
derum, ausser  der  aus  Sekkau  überkommenen  sächsischen  Würfelverzie- 
rung an  den  Kämpfern,  vollkommen  gothisches  Blattwerk  an  einzelnen 
Gapitälen  hinzugesellt.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Anwendung  des 
niedrigen  Spitzbogens  in  den  Deckbögen  des  westlichen,  und  in  der  Lu- 
nette  des  sonst  rundbogigen  südlichen  Portales.  —  Die  Thürme  steigen  in 
ungegliederter  Masse  in  vier  Stockwerken  auf,  von  denen  die  oberen  der 
Restauration  nach  dem  Brande  von  1367  angehören. 

Wenn  die  Abteikirche  von  S.  Paul  sich  durch  die  regelrecht  durch- 
geführte Kreuzform  auszeichnet,  so  wird  der  Sandsteinquaderbau  derselben 
weit  übertroffen  durch  den  Glanz  des  dem  parischen  Marmor  ähnlichen 
schönen  Gesteins  (ein  feiner  krystallischer  Kalkstein),  aus  welchem  der 
gleichfalls  wohl  erhaltene  und  in  den  Maassen  bedeutendere  Dom  zu  Ourk 
(oben  S.  240)  erbaut  ist,  über  dessen  Geschichte  wir  auf  wenige  dürftige 
Notizen  beschränkt  sind.  Die  chronistische  Nachricht,  dass  die  Gebeine 
der  später  selig  gesprochenen  Stifterin  Hemma  1174  von  dem  Friedhofe 
in  die  Krypta  übertragen  wurden,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  letztere 
damals  vollendet  gewesen  sein  wird.  Der  Bau  der  Oberkirche  fällt  dagegen 
beträchtlich  später  und  wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  S.  Paul  in  Lavant, 
da  aus  Urkunden  bekannt  ist,  dass  der  Laienaltar  des  h.  Kreuzes,  auf  der 
Stelle  am  Ende  des  Mittelschiffes  vor  dem  erhöhten  Chore,  im  J.  1216 
geweiht  wurde,  und  dass  Bischof  Uschalk  1218  die  Stiftung  einer  Seelen- 
messe bestätigte,  die  nach  einer  Verordnung  seines  Vorgängers  Walther 
(1200—1213)  hatte  ins  Leben  treten  sollen,  sobald  der  Altar  auf  der  west- 
lich zwischen  den  Thürmen  belegenen  Nonnenempore  vollendet  sein  würde. 
Endlich  erscheinen  unter  den  Wandmalereien  des  Nonnenchores  die  knien- 
den Gestalten  zweier  dedicirenden  Bischöfe,  von  denen  der  eine  Dietrich  II. 
als  ^episcopm  consecratu^^  und  der  andere,  welcher  die  Mitra,  nicht  wie  jener 
auf  dem  Haupte,  sondern  neben  sich  hat,  als  „OM  electus^  inschrifUicb 
bezeichnet  wird.  Ersterer  sass  von  1254—1279  auf  dem  Stuhle  zu  Gork^ 
und  letzterer  könnte  der  im  J.  1214  nach  Walthers  Tode  zum  Bischof  ge- 
wählte salzburger  Dompropst  Otto  sein,  der  noch  in  demselben  Jahre  vor 
seiner  Gonsecration  starb,  und  dessen  inschriftloser  Grabstein,  auf  welchem 


die  BiBchofsfignr  wiederum  mit  der  Hitra  nebes  dem  Kopfe  dargestellt  ist, 
rieb  in  der  Nabe  des  Erenzaltares  befindet    Aus  allen   diesen  Notizen 
lasaDunengenommen  scheint  zu  folgen,  dass  die  Erbauung  der  Kirche  im 
zweiten  Decennium  des  XIIL  Jahrb.  wesentlich  vollendet  gewesen  sein 
wird,  während  die  AnsschmUckong  mit  Malereien  erst  nach  der  Mitte  des 
Jahrhunderts    stattfand,   um  dieselbe  Zeit,  wo  es  sich  (s.  oben  S.  464) 
auch  um  die  Dedication  der  Abteikircbe  von  S.  Faul  handelte.    Der  gurker 
Dom  ist  eine  rechteckige  dreiscbifflge  Pfeilerbasilika  von  c  206  x  70  F. 
in  Mauern  und  28  F.  lichter  Breite  des  Mittelschiffes,  mit  drei  SstlicheD 
Apsiden    and    zwei 
quadratischen  West- 
thünnen ,    die    eine 
orsprünglicb  in  der 
Fs^e    offene  Vor- 
halle zwischen   sich 
dnscbliessen.      Der 

Grundriss    Fig.   212  ...._...._ 

teigt,  dasszweiFfinf-  i*t-  ut.    SmMi  im  hm  n  SbL 

theile  des  gesamm- 

ten  Innenraomes  östlich  ein  nur  aus  den  Seitenschiffen  auf  zwei  Treppen 
TOD  neun  Stufen  zugängliches  erhöhtes  Presbyterium  für  die  Domherren 
bilden,  während  für  die  Nonnen  des  ursprünglichen  Frauenklosters  die  im 
iweiten  Stock  der  Vorhalle  befindliche  bis  ins  Mittelschiff  verlängerte 
geräumige  Empore  bestimmt  war.  Die  vier  ins  Quadrat  gestellten  starken 
kreuzförmigen  Pfeiler  im  Preabyteriam,  von  welchen  quer  durchstreichende 
Scbwiebbögen  getragen  werden,  deuten  darauf  hin,  dass  hier  die  Anlage 
eines  nicht  Über  die  Flucht  der  Seitenschiffe  vortretenden  Qnerscbiffes  im 
Plane  lag,  die  aber  heim  Fortschreiten  des  Baues  nicht  in  der  ursprüng- 
lich beabsichtigten,  sondern  in  anderer  minder  kostspieligen  Weise  ausge- 
führt wurde,  indem  nämlich  erst  jenseits  der  durch  die  Ereuzpfeiler  be- 
zeichneten Vierung  die  östlichsten  Enden  der  SeitenschiSwände  zu  gleicher 
Höhe  mit  dem  Mittelschiffe  aufgeführt  und  als  Giebelfronten  behandelt 
Bind,  so  dass  der  Hochbaa  in  der  ungewöhnlichen  Form  des  Antonius- 
krenzes  (T)  erscheint.  Innerlich  sind  die  Seitenflügel  des  Querschiffes  von 
dem  Mittelfelde  durch  je  einen  steilen,  spitz  zulaufenden  Scheidbogen 
getrennt,  welcher  von  Hatbsäalen  getragen  wird,  die  einerseits  den  Pfei- 
lern des  grossen  östlichen  Querbogens,  andrerseits  den  die  drei  Apsiden- 
öffnungen  trennenden  Pfeilern  vorgelegt  sind  and  nicht,  wie  es  regelrecht 
wäre,  mit  den  Querbögen  des  Mittelfeldes,  sondern  mit  den  Arkadenbögen 
des  Langhauses  gleiche  Eämpferhöhe  haben.  Hieraus  folgt,  was  auch 
durch  andere  umstände  bestätigt  wird ,  dass  diese  hoben  Spitzbögen  erst 
dann  in  den  Sargmauem  des  Mittelschiffes  eingelassen  worden  sind,  als 


468  XII.    XIII.   MHRH.   —   DOM 

man  sich  im  Verlaufe  des  Baues  für  die  abnorme  Anlage  des  QuersduSes 
an  dieser  Stelle  entschieden  hatte,  während  vorher,  wie  auf  den  Gnud- 
risse  Fig.  212  angedeutet,  hier  je  zwei  den  Arkaden  des  Langhauses  ent- 
sprechende niedrige   Rundbögen   über  einer  mittleren,    nun   in  Wegfall 
gekommenen  Stütze  bereits  angeordnet  oder  doch  beabsichtigt  waren.  Die 
erwähnten  Halbsäulen  zeigen  an  ihren  attischen  Basen  hohe  Eckklötze,  die 
im  Grundrisse  das  Profil  eines  Spitzbogens  haben  und  in  dieser  ungewöhn- 
lichen Form  genau  ebenso  an  den  Arkadenpfeilem  des  Schiffes  von  S.  Paol 
angetroffen  werden.    Von  den  Gapitälen  haben  die  beiden  westlichen  die 
Würfelform  mit  zierlich  geschwungenem  romanischem  Blattwerk  in  den 
von  einem  Stabe  umzogenen  Halbkreisschilden,  von  den  beiden  örtlichen 
abgestumpft  konisch  geformten  dagegen  zeigt  das  eine  reich  verschlungenes 
mit  einigen  Bestien  gemischtes  phantastisches  Blattwerk,  das  andere  der 
Natur  nachgebildete  Laub  und  Trauben  tragende  Weinreben,  wiedenun  in 
so  völliger  Uebereinstimmung   mit  einem  Pilastercapitale  aussen  an  der 
Hauptconcha  von  S.  Paul,  dass  man  wie  bei  den  Eckklötzen  der  Basen 
fast  an  denselben  Steinmetzen  denken  möchte.    Westlich  vom  Qufirbause 
werden  die  drei  Schiffe  von  zweimal  sieben  ziemlich  weit  gespaanten  Rand- 
bögen über  schlanken  viereckigen  Pfeilern  geschieden,  von  denen  jeder- 
seits  zwei  auf  das  Presbyterium  fallen  und,  da  sie  alle  gleiche  Kampfer- 
höhe haben,  hier  minder  schlank  erscheinen.    Das  Basament  i3t  überall 
das  attische,  die  Kämpfergliederung  zeigt  dieselbe  Gliederfolge  in  umge- 
kehrter Ordnung  und  zierlich  leichter  profilirt   Das  ganze  Innere,  welches 
ursprünglich  mit  einer  Holzdecke  versehen  war,  hat  eine  spätere  Stein- 
überwölbung, die  zum  Theil  erst  von  1589  herrührt   Die  Vorhalle  dagegen 
ist  mit  einem  alten  Tonnengewölbe  überspannt;  aus  derselben  gelangt  mau 
durch  ein  die  ganze  Breite  zwischen  den  Thünnen  einnehmendes  Pracht- 
portal in  eine  zweite  aus  drei  neben  einander  liegenden  Kreuzgewölbjochoi 
bestehende  iimere  Vorhalle,  die  den  Unterbau  der  bis  in  das  Schiff  hinein- 
gebauten Nonnenempore  bildet  und  sich  gegen  ersteres  über  zwei  Pfeilern 
in  drei  Bögen  öffnet    Die  Pfeiler  sind  mit  gedrungenen  Halbsäulen  besetzt, 
denen  Ecksäulchen  als  Gewölbedienste  entsprechen.    Die  Empore  nimmt 
den  ganzen  oberen  Raum  über  beiden  Vorhallen  ein,  ist  durch  einen  von 
Wandsäulen  getragenen  Querbogen  in  zwei  mit  kuppelartigen  in  den  Ecken 
auf  Consolen  ruhenden  Gewölben   gedeckte   rechteckige  Theile  getrennt 
und  öffiiet  sich  gegen  das  Mittelschiff,  der  unteren  Pfeilerstellung  gemäss, 
in  einem  grossen  zierlich  profilirten  Rundbogen,  zu  dessen  Seiten  je  drei 
gekuppelte  Rundbögen  über  Säulchen  den  übrigen  Raum  einnehmen.    Das 
erwähnte  zwischen  beiden  Vorhallen  befindliche  Portal  ist  ein  wirklicher 
durch  die  geschützte  Lage  aufs  beste  erhaltener  Prachtbau.  Sieben  schlanke 
polirte  Rundsäulchen  mit  eleganten  Eckblattbasen  und  Gapitälen  nehmen 
die  Abstufungen  der  Gewände  ein,  deren  Ecken  in  mannichfachen  Profilen 


gebrochen,  an  allen  Seitonflilchen  mit  edelem  Blattwerk  besetzt  sind.   Die- 
selbe reiche  Gliedemng  und  Ausschmäckang  ist  auch  in  den  Deckbögen 
befolgt,  nnd  ein  breiterer  Rundbogen,  jederseits  von  zwei  Wandsäulchen 
getragen,  bildet  die  Einfassung  des  Ganzen,  das  an  Reichthum  der  Anord- 
nung, an  Zierlichkeit  der  G^Bamtverhältnisse    und  der  detaillirten  Aus- 
f&hning,  verbunden   mit  der  Schönheit   des  Materials  nur  selten  seines 
Gleichen  findet    Einen  noch  höheren  Glanzpunkt  indess  im  Contrast  mit 
der  sonstigen  fast  dürftigen  Einfachheit  des  Domes  bildet  die  einzig  in 
ihrer  Art  dastehende,  sich  unter  dem  ganzen  erhöhten  Gborraume  erstreckende 
Krypta.     Sie  wird,  wie  der  Grundriss  Fig.  213  zeigt,  durch    drei  Paar 
massenhaft    viereckige  Pfeiler    der  Oberkirche    ent- 
sprechend  in  drei  Hauptschiffe  getheilt,  von  denen 
jedes  durch  dazwischen  gestellte  Säulenreihen  wie- 
derum mehrere  kleinere  Schiffe  bildet,  die  eich  der 
Breite  nach  abermals  mit  anderen  kreuzen,  so  dass 
der  ganze  Baum  aus  eilf  Langschiffen  und  acht  Quer- 
sehiffen  besteht,    deren   aus  137  fast  quadratischen 
Compartimenten  zusammengesetzte  gurtenlose  Kreuz- 
gewölbe mit  stark  Überhöhtem  Scheitel  von  96  frei- 
stehenden S&ulen  und  von  Consolen  getragen  werden, 
die  an  den  Ecken  der  sechs  grossen  Pfeiler  und  an  "*■  '"■ 

den  Umfessnngswänden  vorgekragt  sind.  Zwei  Paar  ""*'■  *f  ^flf«"»  fl«A. 
gedoppelte  Säulen,  die  drei  Rundbögen  tragen,  durch 
welche  die  als  Viereck  ausgestaltete  in  der  Tonne  überwölbte  Hauptconcha 
von  der  übrigen  Krypta  geschieden  wird,  machen  die  Hnndertzahl  des 
wahrhaft  labyrinthischen  Säulenwaldes  vollständig.  Jedes  einzelne  Säut- 
chen  ist  5>/]  F.  hochj  der  monolithe  Schaft  mfat  auf  ziemlich  steiler  atti- 
Bcber  Basis  mit  eiförmigen  Eckklötzeben  and  trägt  ein  schlichtes  Würfel- 
capitäl,  dessen  Krönung  ein  Kämpfer  von  der  Gliederfolge  der  gestürzten 
Basis  bildet  Die  ganze  höchst  merkwürdige  Anlage  sollte  ohne  Zweifel 
ein  Denkmal  dankbarer  Verehrung  sein  gegen  die  Stifterin  des  Klosters, 
deren  in  der  Krypta  befindliches  Grab  noch  heute  von  zahlreichen  Pilgern 
besucht  wird.  ~  Das  Aenssere  des  Domes  ist  ziemlich  einfach  gehalten. 
Die  Westseite  zwischen  den  schmucklosen  überdies  mit  Kalkputz  versehenen 
Thürmen  mit  modemisirten  Fenstern  und  Zwiebeldächem  macht  selbst 
emen  monotonen  Eindruck;  man  sieht,  dass  sich  die  Front  ehemals  in 
emem  grossen  Rundbogen  ÖEfnete,  welcher  jetzt  durch  eine  Füllmauer  ge- 
schlossen ist,  deren  Mitte  eine  Thiir  einnimmt,  die  von  zwei  gothischen 
Fenstern  fiankirt,  über  dem  flachrunden  Deckbogen  in  ein  hohes  mit  Maass- 
»erk  gefülltes  Spitzbogenfenster  übergeht.  Die  Mauer  darüber  zeigt  nur 
wei  kleine  Rundbogen-  nnd  ein  kleines  kreisrundes  Fenster,  die  zur 
massigen  Beleuchtung  der  jetzt  als  Balgenkammer  der  Oi^el  eingerichteten 
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NoDDenempore  dienen,  und  schliesst  onter  Satteldach  mit  einer  Horizontal- 
lioie  ab.  Von  den  beiden  Langseiteo  der  Kircbe  ist,  wie  in  S.  Paul  in 
Lavant,  di&  nördliche  durch  die  angrenzenden  Klostergebände  verdeckt 
Die  frei  liegende  süiiliche,  deren  Sockel  unter  dem  später  erhöhten  Terrain 
liegt,  enthält  ein  einfaches  mit  zwei  Würfelknaufsäulen  besetztes  Portal 
mit  Bildwerk  in  der  Lunette  und  einer  daneben  eingegrabenen  Majoskel- 
Inschrift,  die  einen  „Exvl  Wido"  (jedenfalls  also  einen  Fremdling)  als  den- 
jenigen bezeichnet,  der  das  gegenwärtige  Werk  begonnen  habe.  Die  ein- 
fachen massig  grossen  Rundbogenfenster  sind  regelmässig  gestellt  and 
setzen  sich  am  Untergaden  ohne  Rücksicht  auf  das  Querschiff  in  ununter- 
brochener Reihe  fort,  und  dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  dem  eine  Wellen- 
linie bildenden  Rundbogenfries  und  dem  diesen  oben  begleitenden  Kerb- 
leisten,  der  als  wechselnde  Ausfüllung  ein  Zickzack  mit  aufgesetzten  Kugeln, 
ein  deutsches  Band  etc.  zeigt.  Das  Dachgesims  des  Obergadene  besteht 
einfach  aus  Platte  und  Kehle,  nur  auf  einer  kurzen  Strecke,  am  östlichen 
Ende,  von  einem  Bogenfriese  begleitet,  dessen  Bögen,  geradlinig  mit  ein- 
ander verbunden,  sich  auch  an  der  Westwand  des  Querschiffes  foitsetzeo, 
das  sich,  der  östlichsten  Abtheilung  des  Innern,  unmittelbar  vor  den  Ap- 
siden, entsprechend,  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  Mittelschiffe  binaofgefUfart, 
über  dem  Ostende  des  Seitenschiffes  zu  einer  eigenen  Giebelfront  gestaltet 
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Letztere  erscheint  von  Ecklisenen  begrenzt  und  wird  durch  drei  sehr 
schlanke  WUrfelknauf Säulen ,  zwischen  denen  zwei  hohe  Bundbogenfenster 
angeordnet  sind,  in  vier  Felder  getheilt  Die  Säulen  steigen  zu  gleicher 
Höhe  auf:  die  mittlere  trägt,  wie  an  dem  Kreuzgiebel  von  S.  Paul  in  La- 
vant,  einen  in  der  Giebelspitze  angeblendeten  Steinring;  die  beiden  seit- 
lichen, die  in  S.  Paul  nicht  vorhanden  sind,  unterstützen  den  Bogenfries, 
der  an  den  Schrägkanten  entlang  läuft.  Am  reichsten  erscheint  der  Schmuck 
der  drei  Gonchen  an  der  Ostseite  der  Kirche  (vrgl.  Fig.  214),  welche  der 
Westseite  ähnlich  in  kahler,  nur  von  unbedeutenden  Fenstern  durchbrochener 
Fläche  aufsteigt  und  unter  dem  Querdache  in  horizontaler  Linie  abschliesst. 
Unter  letzterer  zieht  sich  der  Bogenfries  hin,  den  auf  den  Ecken,  was 
auch  an  der  Westseite  des  Querschiffes  der  Fall  ist,  zwei  vorgekragte 
Wandsäulchen  flankiren.  Ein  reich  gegliederter,  etwas  steiler  Sockel  ver- 
kröpft  sich  rings  um  die  drei  Apsiden,  denen  eine  Wandarkaden-Decoration 
aber  Halbsäulen  mit  eiförmigen  Eckknollen  und  die  Anordnung  je  eines 
Mittelfensters  gemeinsam  ist  Das  Fenster  der  Hauptapsis  hat  eine  geglie- 
derte Leibung,  und  die  dasselbe  flankirenden  Halbsäulen  sind  in  der  Höhe 
der  Fensterbank  mit  Zwischencapitälen  versehen.  Die  sämmtlichen  Gapitäle 
haben  die  Kelchform  mit  sparsamem  Blattomament,  zum  Theil  mit  nackten 
Weinreben,  wie  dergleichen  auch  in  S.  Paul  (s.  oben  S.  465)  vorkommt. 
Während  die  Nebenapsiden  mit  einem  einfachen  Dachgesims  schliessen,  ist 
letzteres  an  der  Hauptconcha  mit  dem  niedersächsischen  Schachomament, 
einem  Rautenbande  und  einem  aus  Keilsteinen  zusammengefügten  Bogen- 
friese  begleitet.  —  Ueber  die  an  den  Quadern  des  gurker  Domes  vor- 
kommenden Steinmetzzeichen  s.  oben  S.  288  und  Fig.  129. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Stiftung  des  Benedictinerklosters  S.  Paul 
im  Lavantthale  Unterkämtens  (oben  S.  240)  und  im  Zusammenhange  mit 
diesem  war  auch  das  Salvatorkloster  zuMilstadt  in  Oberkämten  ent- 
standen, gegründet  von  Aerbo  und  Boto,  Söhnen  des  Pfalzgrafen  Hartwig 
ond  der  sächsischen  Fridrun,  und  von  ihrem  Nachkommen,  dem  Pfalzgrafen 
Engelbert  (von  Görz)  1122  unter  den  Schutz  des  römischen  Stuhles  ge- 
stellt Von  der  Baugeschichte  ist  nur  bekannt,  dass  ein  Abt  Otto  an  der 
Stelle  des  abgebrannten  alten  Münsters  den  Bau  eines  grösseren  begonnen 
habe.  Dies  soll  im  J.  1289  geschehen  sein,  und  aus  dem  Ablassbriefe 
eines  lavanter  Bischofes  von  1293  zu  Gunsten  derer,  welche  das  ^mqjus 
templum''  an  gewissen  Festen  und  am  Jahrestage  der  Kirchweihe  besuchen 
würden,  wird  geschlossen,  dass  damals  der  Neubau  entweder  fertig,  oder 
doch  soweit  gediehen  war,  um  die  Kirchweihe  vornehmen  zu  können.  Die 
auf  uns  gekommene  aus  drei  östlich  dreiseitig  schliessenden  Langschiffen 
bestdiende,  172  F.  lange  einfache  Pfeilerbasilika  rührt  ersichtlich  aus  zwei 
verschiedenen  Bauzeiten  her,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  erwähnte 
Neubau  nur  ein  Yergrösserungsbau  war,  welchem  lediglich  der  die  drei 
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östlichen  Joche  umfassende  jüngere  Theil  der  Kirche  angehört,  wo  die  drei 
Schiffe  fast  zu  gleicher  Höhe  aufgefiihrt  sind.  Der  ältere  Theil  besteht 
aus  vier  weit  gestellten  Jochen  mit  gewöhnlichen  niedrigen  Arkaden  und 
kreisrunden  Oberlichtem  und  enthält  im  westlichsten  Joche  den  späteren 
Einbau  einer  Empore.  Hieran  schliessen  sich  in  der  Flucht  der  Seiten- 
schiffe zwei  schlichte  Quadratthilrme  mit  Zwiebeldäehem ,  zwischen  denen, 
ähnlich  wie  in  Gurk  (S.  467)  eine  ursprünglich  offene  überwölbte  Vorhalle 
befindlich  ist,  die  auf  beiden  Seiten  mit  den  ursprünglich  ebenfalls  nach 
aussen  geöffneten  unteren  Thurmräumen  in  Verbindung  steht  und  östlick 
durch  ein  Portal  von  dem  Mittelschiffe  der  Kirche  geschieden  ist  Das 
Portal  ist  an  den  abgetreppten  Gewänden  über  einem  mit  Kehle  und  Wolst 
gekrönten  Sockel  mit  vier  Paar  Säulen  besetzt,  deren  Schafte  meist  schrau- 
benförmig gewunden  oder  mit  einem  Rautenmuster  bedeckt  sind,  oben 
statt  der  Capitäle  Fratzenköpfe  tragen  und  über  diesen  ein  hohes  nach 
dem  Profile  der  attischen  Basis  gegliedertes  decorirtes  Kämpfergesuns. 
Die  Gliederung  der  halbkreisrunden  Deckbögen  zeigt  mannichfaltiges  Orna- 
ment: versetzte  Rollen,  eine  Wellenlinie,  das  deutsche  Band  etc.  Die 
Oberschwelle  der  nicht  die  ganze  Breite  einnehmenden  Thüröffinung  ist  mit 
Weinranken  und  Thieren  verziert  Die  Rifq^en  des  Kreuzgewölbes  der 
Vorhalle  ruhen  auf  Ecksäulen  der  an  Basen  und  Kämpfern  zum  TheU  mit 
Bandgeflechten  etc.  reich  geschmückten  Thurmpfeiler.  Die  im  zweiten 
Stockwerke  befindliche  ehenutlige  Empore  ist  der  vollsten  Vernachlässigung 
Preis  gegeben.  Das  Innere  der  Kirche  selbst,  deren  drei  Schiffe  jetzt  unter 
einem  geraeinsamen  Dache  liegen,  ist  von  höchster  Schlichthdt,  und  die 
sämtlichen  Pfeiler  haben  sehr  einfache  Fuss-  und  Kamp£ergesimse.  Nach- 
dem das  Kloster  1468  dem  Ritterorden  des  h.  Georg  einverleibt  worden, 
wurde  die  (später  den  Jesuiten  überlassene  und  jetzt  zum  Pfarrgottesdieiste 
benutzte)  Kirche  statt  der  alten  Holzdecken  mit  Steinüberwölbungen  ver- 
sehen. ^  Interessanter  als  die  Kirche  ist  der  südlich  an  derselben  bele- 
gene ein  verschobenes  Viereck  von  101  x  77  F.  umziehende  spätromanische 
Kreuzgang  wegen  der  mannichfachen  Details  an  den  schlanken  Theilnngs- 
säulchen  der  fensterartigen  Bogenöffnungen.  Die  Basen  sind  meist  attisch 
mit  Eckklötzen,  Blättern  oder  Umhülsungen;  andere  bestehen  aus  gestüra- 
,ten  Gapitälen,  bei  einem  gekuppelten  Paare  aus  einer  Besüengestaltong. 
Die  Capitäle,  über  denen  sich  hohe  Kämpfer  auskragen,  zeigen  meist  die 
Würfelform  mit  unterer  Auskehlung;  eine  Säule  trägt  als  Knauf  eine  Ku- 
gel. Das  Ornament  besteht  aus  aufliegoiden  Schneekenstengeln,  Wein- 
ranken, Kleestengeln,  Maiskolben,  Dreischenkeln  etc.  mit  untermischten 
Thiergestalten.    Die  Ueber Wölbung  ist  spätgotfaisch. 

Romanische  Theile  finden  sich  noch  an  mehreren  Kirchen  in  Kärnten; 
doch  fehlt  es  an  Ajbbildungen  und  eingehender  Beschreibung  derselben. 
Die  Augustinerstiftskirehe  zu  Eberidorf,  ursprünglich  eine  kreuzfömige 
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Pfeflerbasilika,  enthält  unter  dem  Querhause  und  dem  daneben  an  der  südlichen 
Langseite  stehenden  viereckigen  Glockenthurme  eine  angeblich  von  1106 
herrührende  dreischiffige  Krypta;  der  Chor  und  die  in  Kapellen  umgewan- 
delten Seitenschiffe  sind  spätgothisch.  —  Die  Kirche  der  1142  von  Bern- 
hard, Grafen  von  Sponheim^Lavantthal,  gegründeten  Gisterzienserabtei  zu 
Yiktring,  geweiht  zwischen  1200  und  1202,  hat  im  Mittelschiffe  rund- 
bogige  Pfeilerarkaden  und  Fenster,  in  der  Vierung  stumpf  gespitzte  Scheid- 
bögen. Der  westliche  Theil  ist  abgerissen,  die  Kreuzarme  sind  durch  an- 
gebaute Kapellen  ersetzt;  der  Chor  ist  gothisch  und  dreiseitig  geschlossen. — 
Der  Dom  S.  Andrea  im  Lavantthal  trägt  im  Grundrisse  die  Merkmale  einer 
früheren  romanischen  Kreuzbasilika,  ursprünglich  mit  flacher  Decke,  ist 
aber  um  1600  bis  zur  Styllosigkeit  verändert  worden.  —  Die  einschiffige 
romanische  Pfarrkirche  S.  Martin  zu  Lieding  hat  unter  dem  gothischen 
Chore  eine  dreischiffige  Krypta  mit  gedrückt  spitzbogigen  Gewölben  ohne 
Bippen.  Als  einziger  und  zwar  höchst  einfacher  Gewölbebau  ist  die 
Prämottstratenserkirche  Griffenthal  in  Obern dorf  zu  erwähnen.  Das 
Kloster,  von  Bischof  Eckbert  von  Bamberg  1236  gegründet,  erhielt  seine 
erste  Mönchskolonie  aus  dem  fränkischen  Prämonstratenserstifte  Vessera; 
der  Bau  soll  erst  seit  1251  begonnen,  und  die  Kirche  1271  durch  Bischof 
Herbort  von  Lavant  geweiht  worden  sein.  Es  ist  eine  c.  140  F.  lange 
geradlinig  geschlossene,  durchweg  rundbogige  Pfeilerbasilika;  die  Gewölb- 
träger sind  im  Mittelschiffe  Wandstreifen,  in  den  Seitenschiffen  an  den  Um- 
fassungswänden Consolen. 

Im  Herzogthum  Oesterreich  nahm  die  Baukunst  ihren  ersten  Auf- 
schwung unter  Markgraf  Leopold  IIL  dem  Heiligen  (gest  1136),  welcher 
nicht  bloss  das  Petri-Paulikloster  zu  Melk  (S.  237),  die  Erbgruft  des  baben- 
bergischen  Geschlechts  und  die  ehemalige  Residenz  seines  Ahnherrn  Leo- 
pold L,  erneuerte,  sondern  auch  1106  ein  zweites  Kloster,  das  Augustiner- 
stift Klosterneuburg,  weiter  ostwärts  an  der  Donau  (U/t  M.  nord- 
westlich von  Wien)  gründete.  Der  Bau  der  Kirche,  einer  kreuzförmigen 
Basilika  mit  zwei  Westthürmen,  wurde  erst  1135  vollendet  und  von  Erz- 
bischof Konrad  von  Salzburg  geweiht,  bestand  indess  unverändert  nur  bis 
zur  Zeit  des  Propstes  Stephan  von  Siemdorf  (1317—1335),  dem  ein  im  J. 
1322  im  Kloster  stattgefundener  Brand  Veranlassung  zu  einer  Restauration 
gab,  und  ist  überdies  im  Innern  modern  verunstaltet,  der  Chor  grössten- 
theils  aus  dem  XVIII.  Jahrb.,  auf  uns  gekommen.  Nur  die  Westfront  des 
Mittelschiffes,  zwischen  den  schönen,  aber  unvollendeten  gothischen  Thür- 
men,  mit  ziemlich  schwerbehandeltem  Säulenportal,  sowie  einzelnes  am 
Chore  und  das  Querschiff  ist  noch  romanisch.  Auch  der  Ostflügel  des 
Ereuzganges  zeigt  noch  Uebergangsstyl,  während  der  nördliche  und  süd- 
Uche  Flügel  frühgothischer,  und  der  westliche  Flügel  spätgothischer  Zeit 
angehört    Die  Prachtkapelle  („capella  speciosa'%  welche  Herzog  Leopold 

60 


474  XII.   XIII.  JAHRH.    —    HEILIGENKREÜZ. 

VI.  der  Glorwürdige  (gest.  1230)  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  heiligen 
Lande  1222  nach  dem  Muster  des  heil.  Grabes  errichtet  hatte,  wurde, 
nachdem  sie  schon  im  XIV.  Jahrh.  durch  den  Brand  gelitten  hatte,  im  J. 
1799  zerstört,  und  das  Detail  etc.  beim  Bau  des  Ritterschlosses  Laxenbnrg 
verwendet.  —  Von  wichtigem  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  der  Cultur 
im  allgemeinen  und  speciell  in  baulicher  Beziehung  auf  die  Einführung 
des  Gewölbebaues  in  diesen  östlichen  Grenzlanden  war  die  Verpflanzung 
des  Gisterzienserordens  nach  Oesterreich,  und  zwar  unmittelbar  aus  dem 
französischen  Morimond  (S.  2dd),  wo  einer  der  Söhne  Leopold  des  Heiligen, 
der  berühmte  Geschichtschreiber  und  spätere  Bischof  von  Freising,  Otto 
(gest  1158),  bereits  im  Jünglingsalter  um  1122  als  Propst  zu  Klostemeu- 
burg  eingesetzt,  nach  Vollendung  seiner  Studien  an  der  berühmten  Schule 
zu  Paris,  und  nach  seinem  Eintritte  in  den  Orden  von  Gtteaux,  1131 — 1138 
die  Würde  als  Abt  bekleidete.  Durch  dringendes  Anliegen  bewog  er  seinen 
Vater  zur  Gründung  des  Klosters  Heiligenkreuz  am  Sattelbach  im 
Hügelgelände  des  Wienerwaldes  (4  St.  südlich  von  Wien),  dessen  Stiftungs- 
brief im  J.  1136  einige  Monate  vor  dem  Tode  Leopolds  ausgefertigt  wurde. 
Sein  Sohn  Heinrich  Jasomirgott,  seit  1156  der  erste  Herzog  von  Oester- 
reich (gest  1172),  führte  den  Bau  des  Klosters  zwar  zum  grösseren  Theile 
aus,  aber  die  Weihe  der  Kirche  erfolgte  erst  unter  dessen  Sohne  und  Nach- 
folger Leopold  V.  imJ.  1187  durch  den  päpstlichen  Legaten  und  Cardinal 
Theobald,  Bischof  von  Ostia  und  Velletri,  und  scheint  sich  nur  auf  den 
Chor  und  das  Querschiff  bezogen  zu  haben.*)  Nach  einem  Glasgemälde 
aus  dem  XIII.  Jahrh.,  das  sich  im  Brunnenhause  des  Kreuzganges  erhalten 
hat,  schloss  das  ursprüngliche  Altarhaus  (wie  an  der  Mutterkirche  zu  Mo- 
rimond) mit  runder  Apsis,  und  ausserdem  waren  die  Kreuzflügel  östlich  mit 
zwei  Nebenapsiden  besetzt.  Von  diesem  Baue  sind  nur  noch  die  drei  Qua- 
drate des  Querschiffes  vorhanden;  der  dreischiffige  in  fünf  Doppeljochen 
überwölbte  Pfeilerbau  des  Langhauses  trägt  spätromanisches  Gepräge  und 
hat  seinen  westlichen  Abschluss  wohl  erst  im  zweiten  oder  dritten  Jahr- 
zehnt des  XUI.  Jahrh.  erhalten.  Die  Hauptpfeiler  unterscheiden  sich  von 
den  quadratischen  Zwischenpfeilern  durch  rechteckige  Grundform ;  sämmt- 
liche  Pfeiler  aber  haben  auf  der  Bückseite  für  die  bandartigen  Quergurte 
der  zehn  Seitenschiffjoche  Vorlagen,  welchen  an  der  Wandseite  vorgekragte 
Halbpfeiler  entsprechen,  deren  Kämpfergesimse  zugleich  den  vortretenden 
Schüdbögen  der  rippenlosen  kuppelartigen  Gewölbe  als  Unterlage  dienen. 
Die  Quergurte  der  MittelschiflQoche  sind  vier  Fuss  breite  Bänder,  welche  von 


*)  Daraas,  dass  anmittelbar  aaf  die  Kirchweihe  die  Consecration  der  Altäre  der  L  h. 
Michael  and  Moritz  und  des  h.  Kreazes  folgte,  lässt  sich  keineswegs  die  damalige  Voll- 
endang  der  ganzen  Kirche  schliessen,  indem  die  beiden  erstgenannten  Altäre  f&giich 
ihre  Stelle  in  den  Nebenapsiden  haben  konnten  and  der  Kreazaltar  nach  der  gewöhnlichen 
Sitte  sicherlich  am  Fasse  des  hohen  Chores  stand. 
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Wandpfeilern  getragen  werden,  die  in  beträchtlicher  Höhe  über  den  Haupt- 
pfeilem  consolenartig  an  den  Scheidmauem  enden ^  während,  die  Dienste 
für  die  2  F.  breiten  Diagonalgurte  und  die  vortretenden  Schildbögen  der 
letzteren  aus  engagirten  Ecksäulchen  bestehen,  welche  entweder  mit  ihren 
attischen  Eckblattbasen  auf  dem  Gonsolengesims  des  Gurtträgers  ruhen, 
oder  sich  ohne  Basen  in  spielender  Weise  als  ßundstab  um  den  Pfeiler- 
stumpf herumkröpfen.*)  Die  Capitäle  sind  theils  würfel-  theils  kelchför- 
mig ;  erstere  haben  einfache  aufliegende  Verzierungen  und  letztere  sind  mit 
sich  abbiegenden  Blattstengeln  besetzt.  Die  Decoration  der  Pfeilerknäufe 
besteht  zum  Theil  aus  einem  von  Gonsölchen  getragenen  Rundbogenfriese. 
Im  Obergaden  steht  in  jedem  Schilde*  ein  kleineres  Rundbogenfenster,  im 
nördlichen  Seitenschiffe  sind  die  später  nach  unten  verlängerten  Fenster 
den  Zwischenweiten  der  Arkadenpfeiler  entsprechend  angeordnet;  oben  also 
befinden  sich  nur  fünf,  unten  dagegen  zehn  Fenster.  Das  südliche  Seiten- 
schiff, an  welches  der  Kreuzgang  lehnt,  hat  keine  Fenster.  Die  Einwöl- 
bong  des  Querhauses  entspricht  der  des  Mittelschiffes  völlig.  Die  Kreuz- 
gurte werden  von  Halbsäulen  aufgenommen,  die  in  den  Ecken  der  kreuz- 
förmigen Vierungspfeiler  angeordnet  sind.  Die  Säulen  und  die  Pfeiler 
haben  schlichte  wulstförmige  Capitäle.  —  Die  Maasse  des  LanghauBes  be- 
tragen ungefähr,  im  Lichten:  die  Länge.  139  F.,  die  Breite  48  F.,  die  Breite 
des  Mittelschiffes  25  F.,  der  Seitenschiffe  9  F.;  die  Seitenschiffe  in  Mau- 
ern bis  zur  Pfeileraxe  gemessen  ergeben  die  halbe  Mittelschiffbreite.  Die 
bedeutende  Längenausdehnung  ist  eine  an  den  Qisterzienserkirchen  oft 
wiederkehrende  Eigen thümlichkeit.  —  Den  Schmuck  der  äusseren,  zum 
Theil  durch  den  Anbau  des  Conventgebäudes  verdeckten  Langseiten  bilden 
Lisenen,  die  mit  Halbsäulen  besetzt  sind,  welche  das  Dachgesims  tragen; 
auter  letzterem  läuft  das  deutsche  Band  und  ein  von  den  Lisenen  aus- 
gehender gegliederter  Rundbogenfries.  Die  schlankaufsteigende  auf  der 
Giebelspitze  mit  einem  stylisirten  Kreuze  gekrönte  Westfa^ade  zeichnet  sich 
durch  drei  ins  Dreieck  gestellte,  nach  dem  Mittelschiffe  gehende  Fenster 
aus,  deren  abgestufte  Gewände  innen  «und  aussen  mit  Säulen  besetzt  sind. 
Während  im  ganzen  übrigen  Baue  ausschliesslich  der  Rundbogen  herrscht, 
sind  die  beiden  Säulenportale,  von  denen  das  eine  in  das  Mittelschiff,  das 
andere  in  das  nördliche  Seitenschiff  führt,  spitzbogig  überdeckt,  und  Kug- 
le r  bemerkt  mit  Recht,  dass,  wie  schon  die  mannichfach  spielende,  ob  in 
den  Gliederungen  auch  schwere  Bildung  der  vorgekragten  Gurtträger  des 
Innern  das  bestimmte  Gepräge  der  Ausgangszeit  des  romanischen  Styles 
hat,  so  noch  mehr  die  Decoration  des  Aeussern  und  namentlich  die  An- 
ordnung der  Westfa^ade  auf  schon  vorgerückte  Jahrzehnte  des  XIIL  Jahrb. 
hinweist.    Sehr  nahe  Verwandtschaft  im  Baustyle  mit  der  Westfront  der 

*)  Genau  dieselbe  LOsang  der  Gartträger  findet  sich  in  der  Cistersienserkiche   zu 
Loccum  (§  70). 
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Kirche  zeigt  der  an  der  Südseite  des  Lfinghaoses  belegene  Krenzgang 
(Fig.  215),  namentlich  in  seinem  westlichen  Flügel  und  in  den  westlich- 
sten Jochen  der  Nordseite,  mit  welchen  Theilen  der  bereits  gothiscbe 
Grunddisposition  befolgende  Bau,  über  den  es  an  allen  Nachrichten  fehlt, 
begonnen  haben  wird.  Ausser  den  vier  in  die  Ecken  fallenden  befinden 
sich  westlich  und  östlich  je  sechs,  nördlich  und  südlich  je  sieben  im 
niedrigen  Spitzbogen  überwölbte  quadratische  Joche,  deren  gegliederte 
Scheid-  und  Ereuzgurte  an  den  Umfassungswänden  von  capitälförmigeQ 
Consolen  aufgenommen  werden  und  nach  der  Hofseite  von  Säulenbündebi, 
mit  welchen  die  durch  Strebepfeiler  verstärkten  und  mit  Blendbögen  ver- 


it|.  m.     Kmigiif  ia  ElMln  Beiii^kmi. 

bundenen  Trennungspfeiler  besetzt  sind.  Jeder  Blendbogen  lunfasst  vier 
gleich  hohe  in  den  älteren  Theilen  runde,  in  den  jüngeren  spitze  Bogen- 
öfbungen  neben  einander,  die  Über  einer  Brüstungsmauer  von  Zwischen- 
säulen getragen  werden,  in  deren  Anordnung  ein  rhythmischer  Wechsel 
herrscht:  bald  sind  dieselben  durchgängig  gekuppelt  gestellt,  bald  in  Gmp- 
pen  von  je  fünf  Säulen,  bald  ist  nur  die  Mitte  durch  ein  solches  Säulen' 
bUndel  ausgezeichnet  Die  Basen  sind  überall  attisch,  jedoch  in  jener  der 
Spätzeit  eigenthümlichen  Bildung  (vergl.  oben  S.  304)  mit  flach  gedrück- 
tem überquellenden  Unterpfuhle  und  fast  verschwindender  Hohlkehle. 
Die  Schafte  bestehen  aus  rotbem  Uarmor.  Sämmtliche  Capitäle -haben 
Kelchform  und  sind  fast  alle  gleichmässig  mit  nach  aussen  umgebogenen 
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Blättern,  nur  einige  wenige  mit  gothisirendem,  der  Natur  nachgebildetem 
Laubwerk  geschmückt  Die  Kämpfer  befolgen  das  Profil  der  gestürzten 
attischen  Basis.  Die  Schildflächen  sind  von  kreisrunden  Oefihungen  durch- 
brochen, die  entweder  zu  dreien  angeordnet  sind,  mit  einer  grösseren  in 
der  Mitte,  oder  nur  mit  einer,  die  sich  als  Fünfpass  auflöst.  Vor  der 
Mitte  des  südlichen  Kreuzgangsflügels  ist  ein  gotbisches  Brunnenhaus  von 
neuneckigem  Grundrisse  in  den  Hof  hinaus  angebaut,  welches  seinem  bau- 
lichen Charakter  nach  dem  XIV.  Jahrh.  anzugehören  scheint  An  die  Ost- 
seite des  Kreuzganges  schliesst  sich  der  Capitelsaal,  eine  dreischiffige 
aus  neun  quadratischen  Jochen  bestehende  Halle,  deren  Gurtgewölbe  denen 
des  Kreuzganges  gleichen  und  von  vier  zierlichen  achteckigen  Säulen  mit 
gothischen  Laubcapitälen  getragen  werden.  Südlich  vom  Gapitelhause  liegt 
das  sogenannte  alte  Dormitorium,  ein  im  Lichten  c.  84  F.  langer  und  42  F. 
breiter  Saal,  dessen  drei  gleich  breite  und  gleich  hohe  Schiffe  von  zweimal 
Tier  niedrigen  Bundpfeilern  und  einem  Paare  viereckiger  Pfeiler  geschieden 
werden,  welche  unter  sich  und  mit  den  Umfassungswänden  durch  breite 
Spitzbogengurte  verbunden  den  achtzehn  gratigen  Kreuzgewölben  als  Stütze 
dienen.  Die  Gurtbögen  enden  an  den  Umfassungswänden  in  einer  Gesims- 
gliederung und  über  dem  Halsringe  der  Bundpfeiler  in  einem  dem  deutschen 
Wappenschilde  ähnlichen  Ausschnitte.  Das  Obergeschoss  des  Dormitoriums 
bildet  eine  hohe  gothiscbe  Halle,  die  sich  zugleich  weiter  nördlich  über  dem 
Capitelsaale  erstreckt,  von  zehn  Paaren  achteckiger  Pfeiler  mit  schlichten 
Kelchcapitälen  in  drei  Schiffe  getheilt  und  mit  Kreuzgewölben  überspannt, 
deren  hohlprofilirte  Bippen  an  den  Umfassungswänden  auf  schlanken,  unten 
mit  Knospenstengeln  geschmückten,  polygonischen  Consolen  ruhen.  Die  über 
dem  Capitelsaal  belegene  Abtheilung  dieser  c.  156  F.  langen  und  40 F.  breiten 
Halle  ist  etwas  niedriger  und  in  schwereren  Formen  gehalten.  —  Der  an- 
scheinend späteste  Theil  der  angeführten  Baulichkeiten  ist  das  in  einem 
Gemisch  früh-  und  spätgothischer  Formen  ausgeführte,  fast  quadratische 
(77  X  74  F.)  Altarhaus  der  Kirche,  welches  sich  völlig  unorganisch  an  das 
Querhaus  schliesst,  mit  letzterem  dieselbe  lichte  Breite  hat  und  von  vier 
gegliederten  achteckigen  Schäften  in  drei  Schiffe  von  ziemlich  gleicher 
Breite  und  Höhe  getheilt  wird.  Es  ist  schwerlich  der  „novus  chorus^%  zu 
dessen  Erbauung  Ablassbriefe  im  Jahre  1288  ausgefertigt  wurden  und  dessen 
1295  erfolgte  Weihe  berichtet  wird,  sondern  scheint  nach  der  von  Essen- 
wein vorgenommenen  eingehenderen  Localuntersuchung  erst  gegen  das 
Jahr  1400  entstanden  sein  zu  können.  An  geschichtlichen  Beweisen  für  diese 
Annahme  fehlt  es;  doch  wird  in  einer  Urkunde  von  1397  Herzog  Alb- 
recht lY.  als  ein  Stifter  von  Heiligenkreuz  bezeichnet,  konnte  also  da- 
mals an  dortigen  Bauuntemehmungen,  deren  Veranlassung  freilich  nicht 
näher  bekannt  ist,  betheiligt  gewesen  sein.'") 

*)  Zur  ferneren  Geschichte  von  Heiligenkrenz :  1462  äscherte  eine  Fenersbnmst  ausser 
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Nachdem  der  Cisterzienserorden  durch  die  Stiftung  von  Heiligenkreuz 
zuerst  1136  Eingang  in  Oesterreich  gefunden  hatte,  fand  sich  dieses  Mutter- 
kloster bereits  1138  in  der  Lage  auf  den  Wunsch  des  kinderlosen  Ritters 
Hadamar  vonKuefarn  eine  Kolonie  nach  dessen  malerisch  gelegenem  Herren- 
Sitz  Zwetl  am  Kampflusse  im  niederösterreichischen  Waldviertel  (ob  dem 
Manhartsberge)  zu  senden,  wo  alsbald  ein  interimistischer  Holzbau  aufge- 
führt wurde.  Der  Grundstein  zur  Kirche  wurde  zwar  schon  1139  gelegt, 
aber  der  Bau  derselben  scheint  vorläufig  liegen  geblieben  zu  sein,  da  der 
Stifter  selbst,  seinem  Willen  gemäss,  nach  seinem  1148  erfolgten  Tode  in 
Kloster  Göttweih  begraben  werden  musste,  und  erst  sein  Vetter  Albero 
von  Kuenring  brachte  es  dahin,  dass  die  Mönche  ihre  kleine  Interims- 
wohnung 1 159  verlassen  und  das  neu  errichtete  Kloster  beziehen  konnten. 
Die  Weihuug  der  Kirche  fand  in  demselben  Jahre  durch  Bischof  Konrad 
von  Pas3au  statt,  und  das  Gebäude  bestand  unverändert  bis  ins  XIV.  Jahrh., 
wo  in  den  Jahren  von  1343  bis  1348  der  neue,  noch  erhaltene  gothiscbe 
Chor  errichtet  wurde,  während  das  alte  Langhaus  vorläufig  stehen  blieb. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  verarmte  das  Kloster  durch  Üble  Wirth- 
schaft  und  durch  Gewaltthätigkeiten  des  benachbarten  Adels ;  dazu  kamen 
1426  und  1427  die  Verwüstungen  der  Hussiten;  dennoch  vermocht«  Abt 
Colomann  (1490 —  1495)  die  lange  unterbrochene  Weiterführung  des  Baues 
der  Kirche  wieder  aufzunehmen,  der  jedoch  nicht  zur  Vollendung  kam, 
indem  der  letzte  westlichste  Ueberrest  des  alten  romanischen  Langhauses 
erst  im  XVIII.  Jahrh.  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  übrigen  gothischen  Bau 
unter  Hinzufügung  eines  270  F.  hohen  Thurmes  im  italienischen  Geschmack 
umgebaut  wurde.  Die  alte  Kirche  soll  eine  durchgängig  überwölbte  krens- 
förmige  Basilika  mit  viereckigen  Pfeilern  und  halbsäulenförmigen  Gurt* 
trägem  an  den  Umfassungsmauern  und  ungefähr  180  F.  lang  gewesen  sein. 
Die  südlich  belegenen  Klostergebäude  datiren  aus  dem  XVII.  und  XVIll. 
Jahrb.,  doch  haben  sich  der  Kreuzgang  und  das  an  den  Ostflügel  desselben 
stossende  Gapitelhaus  aus  der  romanischen  Bauperiode  erhalten.  Letzteres 
ist  der  älteste  Theil  und  bildet  einen  Raum  von  33  F.  im  Quadrat  mit  einer 
gewaltigen  Granitsäule  in  der  Mitte,  über  deren  Halsring  yorgekragte  Pfeiler- 
und Säulenstumpfe  die  breiten  Gurtbögen  der  aus  vier  Compartimenten 


dem  Glockentbürmchen  einen  Theil  der  Stiftsgebfinde  ein.  1 529  legten  die  Tfirken  Fenei 
in  das  Ton  den  Mönchen  verlassene  Kloster,  wodurch  das  Kirchendach  und  die  anderen 
Gebäude  abbrannten.  1627  gerieth  das  Kloster  durch  den  Blitz  in  Brand,  wobei  die  Kirche, 
das  Glockenthflrmchen,  der  Kreuzgang  von  den  Flammen  ergriffen  wurden;  doch  war  bis 
1638  alles  wieder  in  Stand  gesetzt.  Das  alte  aus  Quadern  errichtete  Refectorium  wurde 
bei  dieser  Gelegenheit  abgetragen  und  ein  neues  gebaut.  Auch  der  jetzige  isolirt  nörd- 
lich von  der  Kirche  stehende  steinerne  Glockenthurm  wurde  in  jener  Zeit  erbaut.  Bei 
dem  Türkeneinfalle  von  I6S3  brannte  das  Kloster  wiederum  lichterloh,  und  die  Herstellun- 
gen dauerten  bis  1694.  Im  XVIII.  Jahrh.  fanden  mehrere  Neubauten  und  Kestaurationen 
statt,  und  neuerliehst  sind  stjlgemftsse  Herstellungen  ausgeführt  worden. 
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bestehenden  rundbogigen  Kreuzgewölbe  tragen.  Die  auf  grosser  quadrati- 
scher Plintbe  ruhende  Basis  ist  attisch  mit  Muscheln  auf  den  Ecken.  Die 
Capitale  der  Gurtträger  sind  würfelförmig  und  zeigen  eine  von  der  Härte 
des  Materials  bedingte  etwas  ärmliche  Ornamentik.  Die  Thür,  und  die  sich 
nach  dem  Ereuzgange  öfihenden  Arkadenfenster  haben  entsprechenden  Styl. 
Der  erstere,  den  der  schon  oben  genannte  Albero  von  Euenring  (gest 
1182)  begonnen  hatte,  wurde  von  seinem  Sohne  Hadamar  (gest.  1217  auf 
dem  Kreuzzuge  Herzogs  Leopold  VI.)  vollendet :  es  ist  ein  nach  demselben 
Systeme,  wie  der  Ereuzgang  des  Mutterklosters  errichteter  glanzvoller 
Bau  im  Uebergangstyl.  Der  westliche  Flügel  ist  der  einfachste,  der  nörd- 
Uche  ist  am  reichsten  ausgestattet,  da  sich  hier  die  Joche  in  je  drei 
Spitzbogen  öffnen,  welche  von  zwei  aus  fünf  Säulchen  zusammengesetzten 
Schäften  getrennt  werden.  Die  Oeffiiungen  sind  in  spätgothischer  Zeit 
Behufs  der  Verglasung  mit  Steinpfosten,  in  den  Bogenfeldem  mit  Maass- 
werk versehen  worden.  Am  südlichen  Flügel  liegt  ein  sechseckiges 
Bronnenhaus.  —  Die  von  Hadamars  Gemahlin  Fuphemia  vor  der  äusseren 
Kk>sterpforte  errichtete,  1218  geweihte  Spitalkirche  zeigt,  innerlich  moder* 
nisirt,  im  Aeusseren  noch  die  alten  Bauformen:  ein  Rechteck  mit  halb- 
nmder  Apsis  mit  Bundbogenfenstem ;  die  Gliederung  des  Dachgesimses 
und  die  Consolen  unter  demselben  sind  genau  so  wie  im  Ereuzgange.  — 
Eine  zweite  Tochter  von  Heiligenkreuz  war  das  1202  oder  1206  vom 
Herzog  Leopold  VI.  gegründete  Eloster  Lilienfeld  in  Niederösterreich 
an  der  Pilgers trasse  nach  Mariazell.  Bei  der  im  Jahre  1230  erfolgten 
Eirchweihe  war  der  auf  uns  gekommene  sehr  grossartige,  264  Fuss  lange, 
im  Mittelschiffe  29  Fuss  breite  und  78  Fuss  hohe  Gewölbebau  sicher  noch 
nicht  vollendet  Als  ältester  Eem  desselben  ist  das  Querhaus  zu  be- 
trachten, an  dessen  Ostseite  sich  nach  der  Weise  des  Ordens  (oben  S.  293) 
wahrscheinlich  ursprünglich  eine  niedrige  Abseite  lehnte,  die  als  ein  nie- 
driger Umgang  um  das  fünfseitig  geschlossene  Altarhaus  weiter  geführt 
war,  oder  doch  ^weiter  geführt  werden  sollte;  statt  dessen  aber  schliesst 
sich  an  das  Querschiff  in  völlig  unorganischer  Weise  ein  doppelschlffiger 
Hallenbau  an,  der  sich  im  Bechteck  um  das  Altarhaus  herumzieht  und 
aus  welchem  sich  der  Obergaden  des  letzteren  mit  seinem  Polygonschlusse 
emporhebt,  während  das  Erdgeschoss  sich  in  Bundbogenstellungen  gegen 
das  innere  Schiff  des  Umganges  öffaet  Die  Arkadenstutzen  sind  recht- 
eckige Pfeiler,  die  in  den  Polygonseiten  als  Mauerdurchbrechungen 
erscheinen  und  unter  den  Bögen  mit  je  zwei  neben  einander  stehenden 
dünnen  Säulen  mit  grossen  Laubcapitälen  besetzt  sind,  die  sich  als  Bund- 
stabe in  den  £cken  der  abgetreppten  Leibungen  fortsetzen.  Der  Lang- 
chor besteht  aus  zwei  rechteckigen  Ereuzgewölbjochen  und  der  unregel- 
mässig fünfseitige  Chorschluss  ist  mit  ebensovielen  dreieckigen,  fächerartig 
zosammenstossenden  Eappen  gedeckt.    Die  starken  Pfeiler  im  Ereuzmittel, 
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Über  welchem  sich  ehemals  ein  achteckiger  Thurm  erhob,  sind  Yon  recht- 
eckiger Grundform  und  tragen  über  Halbsäulen  die  breiten  Scheidbögen, 
die  ebenso  wie  die  Kreuzgurte  der  Gliederung  entbehren.  Die  sehr  weit 
ausladenden  Kreuzflügel  sind  durch  Gurtbögen  in  je  drei  rechteckige  Ge- 
wölbecompartimente  getheilt,  von  denen  die  beiden  innerlichen  der  Breite 
der  beiden  Schiffe  des  Ghorumganges  entsprechen  und  das  äusserste 
jederseits  einem  quadratischen  Räume,  welcher  allein  von  der  ursprünglich 
beabsichtigten  Abseite  zur  Ausführung  gekommen,  oder  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Das  Mittelschiff  besteht  aus  sechs  ziemlich  breiten  recht- 
eckigen Jochen,  während  die  Seitenschiffjoche  annähernd  quadratisch 
sind.  Die  durch  Spitzbögen  verbundenen  kreuzförmigen  Arkadenpfeiler 
sind  an  den  vier  Fronten  und  in  den  Ecken  mit  Halbsäulen  besetzt,  vod 
denen  die  den  Quergurten  des  Mittelschiffes  als  Träger  dienenden  indess 
vorgekragt  auf  Laubconsolen  ruhen.  Die  sämmtlichen  Säulen  haben 
Knospencapitäle,  und  die  Deckplattengliederung  der  unter  den  abgetrepp- 
ten mit  Rundstäben  besäumten  Arkadenbögen  befindlichen  umzieht  den 
ganzen  Pfeiler.  Die  Quer-  und  Kreuzgurte  der  spitzbogigen  Gewölbe, 
denen  an  den  Seitenschiffwänden  consolenartige  Wandpfeiler  zwischen  vor- 
gekragten  Halbsäulchen  als  Träger  dienen,  haben  gothische  Gliederung, 
enden  jedoch  an  den  Quergurten  noch  in  einer  breiten  Platte.  Zu  be- 
merken ist,  dass  das  östlichste  Joch  der  Seitenschiffe  mit  dem  Mittel-  und 
Querschiffe  gleiche  Höhe  hat.  Als  jüngster  Theil  der  Kirche  erscheint  der 
Ghorumgang,  dessen  quadratische,  nur  gegen  die  polygone  Arkadenstellung 
des  Schlusses  unregelmässige,  an  den  Gurten  und  Rippen  edel  gegliederte, 
bald  im  Spitz-,  bald  im  Rundbogen  construirte  Kreuzgewölbcompartimente, 
24  an  der  Zahl,  von  schlanken  achteckigen  Säulen  getragen  werden. 
Letztere  haben  attische  Basen  und  theils  rohe  Capitäle,  theils  sind  sie 
statt  derselben  über  dem  Halsringe  mit  acht  kurzen  ausgekragten  Säul- 
chen besetzt,  welche  die  Gewölbegurte  aufnehmen.  Das  Aeussere  der 
Kirche  mit  ihren  Rundbogenfenstem  ist,  abgesehen  von  den  pultförmig 
abgedeckten  einfachen  Strebepfeilern  am  Erdgeschosse,  mit  Ausnahme  des 
Chorumganges,  noch  völlig  im  romanischen  Geschmacke  gehalten:  Lisenen, 
Rundbogenfriese  und  ornamentirte  Consolengesimse.  Das  westliche  Haupt- 
portal ist  spitzbogig  und  hat  im  schrägen  Gewände  je  16  in  vier  Gruppen 
geordnete  Ringsäulen  aus  rothem  Marmor  mit  Knospencapitälen  aus  gelb- 
lichem Sandstein.  —  Die  südlich  anstossenden  Klostergebäude  sind  eben- 
falls in  dem  Mischstyle  der  Uebergangsperiode  ausgeführt,  haben  aber 
1810  durch  einen  Brand,  in  welchem  das  hochgewölbte  dreischiffige  Dor- 
mitorium  gänzlich  zu  Grunde  ging,  leider  erheblich  gelitten.  Glücklich 
erhalten  ist  bis  auf  das  übel  erneuerte  Brunnenhaus  der  Kreuzgang,  der 
durch  die  Pracht  seiner  mehr  als  400  Säulen  und  Säulchen  aus  rothem 
Marmor  und   seine  hohen   gothischen   Kreuzgewölbe   die  nach  gleichem 
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System  aasgeführten  ähnlichen  Bauten  von  Zwetl  und  Heiligenkreuz  noch 
übertrifft. 

In  anderen  aus  dem  Xn.  Jahrhundert  datirenden  österreichischen 
Klöstern  sind  entweder  nur  geringe  (in  dem  Benedictinerstifte  Seiten- 
stetten  von  1112  eine  einschiffige  überwölbte  Kapelle  mit  runder  Apsis), 
oder  gar  keine  romanische  Ueberreste  nachgewiesen,  z.  B.  bei  den  Chor- 
herren zu  Herzogenburg  (gegr.  1112),  bei  den  Benedietinern  zuElein- 
Mariazell  (gegr.  1136)  und  Altenburg  (gegr.  1144),  bei  den  Prämon- 
stratensem  zu  Geras  und  Fern  egg  (beide  gegr.  gegen  1160).  Mutations- 
bauten fanden  an  den  Stiftskirchen  zu  S.  Polten  und  Ardagger  statt. 
In  ersterer  Stadt  wurde  der  1065  geweihte  Stiftungsbau  im  XII.  Jahrh. 
durch  Feuer  zerstört  und  der  1150  geweihte  Neubau  1266  abermals  von 
einem  grossen  Brande  heimgesucht,  der  durchgreifende  Herstellungen  zur 
Folge  hatte,  die  bis  um  das  Jahr  1285  vollendet  waren.  Gegen  Ende 
des  XV.  Jahrti.  fanden  wiederum  Restaurationen  statt,  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.  wurde  die  Kirche  zwar  gründlich  verzopft,  doch 
ist  die  Grundform  einer  gewölbten  Pfeilerbasilika  ohne  Querschiff  mit  drei 
runden  Oonchen  in  Osten  und  zwei  ViereckthUrmen  in  Westen  kenntlich 
geblieben,  und  der  zierliche  Schmuck  der  Hauptconche  mit  von  Säulchen 
eingefassten  Lisenen  und  einem  Spitzbogenfries,  dessen  Schenkel  in  Lilien 
enden,  scheint  von  den  Herstellungen  des  XIII.  Jahrhunderts  herzurühren. — 
In  Ardagger  trat  an  die  Stelle  der  1049  gegründeten,  1066  geweihten 
Collegiatkirche  (jetzt  Pfarrkirche)  ein  zwischen  1226  und  1240  ausgeführter 
Neubau  im  Uebergangsstyle,  als  dessen  ältester  Theil  die  unter  dem  fast 
quadratischen  Altarraume  befindliche  dreischiffige  mit  rundbogigen  Grat- 
gewölben überspannte  Säulenkrypta  zu  würdigen  ist.  Die  zierlichen  Säulen 
mit  ihren  gothisirenden  Basen  und  Knospencapitälen  charakterisiren  die 
Spätzeit.  An  den  alten  mit  Rundbogenfenstern  versehenen  Altarraum 
schliesst  sich  westlich  ein  anscheinend  aus  dem  XIV.  Jahrh.  stammender^ 
aber  1529  durch  Brand  beschädigter  gothischer  Ghorbau,  der  viel  höher 
i8t  als  jener  und  als  das  nun  folgende  mit  gothischeu  Fenstern  versehene 
zopfig  überwölbte  Mittelschiff,  dessen  stumpfspitzbogige  Arkaden  von  drei 
Paar  viereckigen,  an  den  Ecken  abgeschrägten  Pfeilern  getragen  werden. 
Am  nördlichen  Seitenschiffe  befindet  sich  ein  in  der  Tonne  überwölbter 
dreiseitig  schliessender  Nebenchor,  und  an  der  Südseite  ein  Bundbogen- 
portal,  dessen  vier  Wandsäulen  Eckblattbasen  und  Knospencapitäle  zeigen. 
Der  Thurm  datirt  erst  von  1806. 

Ausser  den  angeführten  klösterlichen  Bauten   sind  noch   unter   den 
österreichischen  Pfarrkirchen    einige    ursprünglich   flachgedeckte   Pfeiler- 
basiliken anzumerken:  die  schmucklose  Petrikirche  zu  Weitra  aus  der* 
Zeit  zwischen  1182  und  1190  mit  schlichten  Pfeilern  und  den  Fenstern  loth- 
recht  über  denselben;  die  Johanuiskirche  zu  Deutsch-Altenburg,  ob* 
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wohl  erst  1213  erbaut,  doch  noch  mit  rundbogigen  Arkaden,  Fenstern  und 
Thüren.  Die  zweimal  fünf  weitläufig  gestellten  quadratischen  Pfeiler  haben 
hohe  attisch  gegliederte  Sockel,  und  Capitäle,  die  sich  um  alle  vier  Seiten 
herumziehen  und  theils  mit  Knospenblättern,  theils  mit  sogen.  Pfeifen  (s.  oben 
S.  303)  besetzt  sind.  Beide  Kirchen  sind  später  gothisch  überwölbt  und 
haben  gothische  Chor-  und  Thurmbauten.  Auch  die  Pfarrkirche  zu  Wels 
scheint  vor  ihrem  spätgothischen  Umbau  eine  flachgedeekte  Basilika  ge- 
wesen zu  sein;  das  ziemlich  roh  behandelte  rundbogige  Hauptportal  hat 
zwei  Paar  Würfelknaufsäulen  mit  ornamentirten  Schäften  und  zwischen 
letzteren  längs  der  Wandecken  angebrachten  Bestien. 

In  Wien  lassen  sich  aus  der  Zeit  vor  dem  grossen  Brande,  Yon 
welchem  die  durch  Herzog  Heinrich  II.  Jasomirgott  aus  langer  Verborgen- 
heit zuerst  wieder  hervorgezogene  alte  Römerstadt  Vindobona  (die  er  aber 
irrthümlich  für  Faviana  hielt)  im  Jahre  1258  betroffen  wurde,  mit  einiger 
Sicherheit  Baureste  kaum  nachweisen.  Die  ehemalige  älteste  Pfarrkirche 
S.  Ruprecht  (S.  251)  ist  ein  einfach  gothisches,  später  oft  restaurirtes 
Gebäude  von  1436.  Die  Kirche  des  von  Heinrich  gegründeten,  1159  mit 
einer  Kolonie  regensburger  Mönche  besetzten  Schottenklosters,  in  welcher 
der  Stifter  begraben  wurde,  lässt  in  ihrer  gründlichen  Verzopfung  noch 
den  alten  in  Doppeljochen  überwölbten  Basilikeubau  erkennen.  Von  den 
damals  schon  innerhalb  der  Stadtmauer  vorhandenen  und  dem  Schotten- 
kloster übereigneten  Oratorien  Maria  am  Gestade  (auf  einem  Hügel  am 
Ufer  des  alten  Donaubettes)  und  S.  Peter,  brannte  ersteres,  aus  welchem 
seit  dem  XIV.  Jahrb.  die  Kirche  Maria  Stiegen  hervorging,  im  Jahre  12S2 
mit  neun  Zehntheilen  der  ganzen  Stadt  ab,  und  letzteres,  jetzt  ein  im 
XVI.  Jahrh.  erneuertes,  1702  verzopftes  Gebäude,  bei  einem  abermaligen 
Stadtbrande  von  1275.  Die  Erbauungszeit  des  romanischen,  mit  durch 
Würfelknaufsäulchen  getheilten  rundbogigen  Schallöffnungen  versehenen 
Thurmes  der  Kirche  S.  Johann  am  Alserbache  ist  unbekannt  Die  Stephans- 
kirche (s.  S.  252)  wurde  1258  mit  von  dem  Brande  betroffen  und  nach 
ihrer  Wiederherstellung  abermals  im  Jahre  1275,  wobei  die  Gewölbe  ein- 
stürzten. Bei  Gelegenheit  der  von  dem  Pfarrer  Bernhard  von  Prambach 
rasch  in  Angriff  genommenen  und  von  dem  damaligen  Herrn  Oesterreichs, 
König  Ottokar  von  Böhmen,  geförderten  Herstellung  wurde  die  Kirche 
etwas  erhöht  und  in  ihren  Grundmauern  verstärkt.  Dem  Style  nach 
stammt  (abgesehen  von  einigen  späteren  Veränderungen)  die  westliche 
FaQade  (Fig.  216),  als  ältester  Theil  des  auf  uns  gekommenen  grossartigen 
Prachtbaues,  aus  der  Zeit  der  beiden  erwähnten  Restaurationen.  Die 
Mitte  nimmt  das  „Riesenthor^'  genannte  Hauptportal  ein,  dessen  in  unge- 
brochener Schräglinie  eingehenden  Wände  jederseits  mit  fünf  schlanken 
Säulen  besetzt  sind,  die  über  halbachteckigen  Sockeln  auf  attisirenden 
Basen  spätester  Formation  ruhen,   ornamentirte  Schafte  haben  und  mit 
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Kelchcapitälen  gekrönt  sind,  deren  reicher  Schmuck  theils  ans  Knospen, 
theils  ans  sich  weit  abbiegendem  acanthusartigen  Blattwerk  mit  unter- 
mlBcfaten  mensch- 
lichen Figuren  be- 
steht. Zwischen 
den  Capitälen  bil- 
den sieb  die  meist 
Dischenartig  ausge- 
nindeten  \¥and- 
flächen  zu  vorge- 
kragten  recbteckt- 
gen  Pfeilerabstu- 
Inngen  um,  rings 
nm  welche  sich  die 
H>l8ringe  und  die 
Deckplatten  der  Ca- 
pitäle  verkröpfen. 
Hierauf  folgt  ein 
breiter,  oben  und 
unten  mit  einem 
Kondstabe  besäum- 
ter Fries,  der  mit 
mystischen  Men- 
schen- und  Bestien- 
gestalten verziert  fit-  «6-  Vntirit«  m  S.  Strpbi  ii  Wia. 
ist,  als  Graodlinie 

der  im  Halbkreise  construirten  Deckbogeagliederung,  die  Über  den  Säulen  aus 
schlichten  Wülsten  und  zwischen  diesen  aus  romanisch  omamentirten,  aber 
entflchieden  gothisch  profilirten  Stäben  besteht  Am  Fusse  der  Bögen  sind 
ApoBtelbmstbilder  angebracht,  und  die  Lunette  zeigt  einen  thronenden 
Christus:  alle  diese  Sculpturen  von  roher  Ausführung.  Die  Wirkung  dieses  vorn 
21  Fuss  und  an  der  Thür  J^t  Fuss  breiten  Portales,  welches  verrauthlich 
ans  der  Zeit  vom  ersten  Brande  datirt,  wird  wesentlich  geschmälert  durch 
den  offenbar  später,  wahrscheinlich  nach  dem  zweiten  Brande  hinzuge- 
fiigten  Vorbaa  einer  in  der  verstärkten  Mauer  ausgesparten,  b^l*  Fuss 
liefen  rechteckigen,  in  der  Tonne  mndbogig  überwölbten  Halle,  deren  von 
zwei  gothisch  profilirten  Halbsäulen  getragener  Spitzbogeneingang  bei 
etwa  28  Fuaa  lichter  Höhe  nur  circa  1 1  »/i  Fnss  breit  ist.  An  der  über 
dem  Riesenthor  aufsteigenden  Frontmaner  des  Zwischenbaues,  die  im 
XIV.  Jahrh.  mit  einem  grossen  viertheiligen  Fenster  durchbrochen  wurde, 
bemerkt  man  zu  den  Seiten  des  letzteren  zwei  breite,  wahrscheinlich  nach 
dem  Brande  von  1258  hinzugefügte,  Wendelstiegen  umschliessende  Ver- 
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stärkuDgspfeiler,  über  welchen  sich  vennuthlich  das  Giebeldreieck  des 
alten  Baues  erhob,  während  die  Front  jetzt  horizontal  mit  einer  gothischea 
Gallerie  unter  dem  Dachwalme  abschliesst  Die  beiden  den  Zwischenbau 
flankirenden  „Heidenthürme''  (vgl.  oben  S.  252)  dürften  in  ihren  beiden 
quadratischen,  später  in  wenig  passender  Weise  mit  Giebeln  übersetzt«! 
Untergeschossen,  in  ihrer  Decoration  und  in  ihrem  Innern  Ausbau  mit 
dem  Portale  gleichzeitig  sein,  während  die  achteckigen,  in  (später  gothisch 
verzierten)  Giebeln  schliessenden  Oberstockwerke,  die  mit  gothischea 
Steinhelmen  gekrönt  sind,  der  Zeit  nach  dem  zweiten  Brande  anzugehören 
scheinen.  Die  neben  den  Thürmen  vortretenden  beiden  Flügel  (nördlich 
die  Kreuz-,  südlich  die  Eligiuskapelle)  sind  Zusätze  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert —  Bei  dem  Stadtbrande  von  1275  war  auch  die  von  dem  bau- 
lustigen  Herzoge  Leopold  VI.  (s.  oben  S.  473)  gegründete  und  1221  vollen- 
dete Kirche  S.  Michael  ein  Raub  der  Flammen  geworden  und  erstand 
erst  1288  durch  die  Munificenz  Herzogs  Albrecht  I.  wieder  aus  ihren 
Trümmern.  Es  war  ein  im  Uebergangsstyle  ausgeführter  dreischiffiger 
überwölbter  Pfeilerbau  in  der  Grundform  des  Kreuzes  (wahrscheinlich 
mit  einer  Hauptconcha  am  Chor  und  zwei  Nebenconchen  an  den  Kreu^ 
flügeln),  von  welchem  sich  noch  das  89  Fuss  lange  Langhaus,  das  Quer- 
schiff und  die  Seitenmauern  des  in  späterer  Zeit  zweimal  verlängerten 
Chores,  wenn  auch  theilweise  verzopft,  erhalten  haben.  Das  in  den 
Maassen  sehr  unregelmässige  Langhaus  besteht  aus  5  Gewölbejochen,  die 
in  dem  26  Fuss  breiten  und  58  Fuss  hohen  Mittelschiffe  rechteckig  und  m 
den  etwa  halb  so  breiten  Seitenschiffen  quadratisch  geplant  sind.  Die 
Arkadenpfeiler,  im  Kerne  viereckig,  haben  die  Kreuzform  und  sind  an  den 
vier  Vorlagen  und  in  den  Ecken  mit  Diensten  versehen.  Letztere  be- 
stehen an  den  Innenseiten  der  Pfeiler  aus  je  einer  starken  Halbsäule  nnd 
zwei  Ecksäulchen,  welche  Gliederung  sich  an  den  niedrig  spitzbogigen 
Arkaden  fortsetzt.  An  der  Vorderseite  steigt,  das  Pfeilercapitäl  durch- 
brechend, eine  Halbsäule  an  der  Sargmauer  auf  zur  Aufnahme  der  gothisch 
profilirten  Gewölbegurte  und  Rippen.  An  der  Rückseite  befinden  sich 
drei  Halbsäulen  nebeneinander:  die  stärkeren  in  der  Mitte  für  die  Que^) 
die  beiden  schwächeren  für  die  Kreuzrippen  der  Seitenschiffgewölbe,  deren 
Träger  an  den  Umfassungsmauern  aus  Wandpfeilem  mit  vorgelegten  Halb- 
säulen bestehen.  Im  Obergaden  steht  oder  stand  in  jedem  Schilde  ein 
Rundbogenfenster.  Die  PfeUerbasamente  zeigen  über  dem  achteckigen 
Sockel  eine  entstellte  Abart  des  attischen  Säulenfusses.  Die  kelchförmigen 
Capitäle  sind  theils  schlicht,  zumeist  jedoch  mit  natürlichem  Blattwerke 
geschmückt  (nur  eines  mit  Bestien)  und  haben  theils  vier-,  theils  viel- 
eckige gothisirend  gegliederte  Deckplatten.  Die  Vierungspfeiler  und  die 
Kreuzgewölbe  des  Querhauses  entsprechen  im  Wesentlichen  denen  des 
Schiffes.    Aeusserlich  finden  sich  schwach  vortretende  Strebepfeiler  unter 
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Giebelkronung  mit  Besten  figürlicher  Sculpturen.  Das  Dachgesims  ist 
frühgothisch  gegliedert  und  wird  von  dem  deutschen  Bande  und  einem 
zierlich  profilirten  Friese  begleitet,  welcher  abwechselnd  aus  runden  und 
halb  vier-  oder  achteckigen  Bögen  besteht  —  Unter  dem  ganzen  Bau 
erstreckt  sich  eine  Gruft  mit  flachbogigem  Stichkappengewölbe,  getragen 
Yon  mächtigen  nur  2  Fuss  hohen  Pfeilern,  deren  Stellung  denen  der 
Oberkirche  entspricht '")  —  In  naher  Verwandtschaft  mit  den  beschriebenen 
älteren  Theilen  von  S.  Stephan  und  S.  Michael  zu  Wien  erscheint,  abgesehen 
von  dem  späteren  Querschiff  und  Chor,  das  Langhaus  der  Liebfrauenkirche 
in  Wiener  Neustadt  (6  Meilen  südlich  von  Wien),  welchen  Ort  Herzog 
Leopold  V.  1194  nach  der  Erwerbung  der  Steiermark  als  Grenzfeste  gegen 
Ungarn  gegründet  hatte«  Die  Entstehungsgeschichte  der  Kirche  liegt  im 
Dunkeln;  doch  wird  ihre  Weihe  durch  Bischof  Johann  von  Ghiemsee  im 
J.  1279  berichtet  Das  28  V^  Fuss  breite,  62  Fuss  hohe  und  156  Fuss 
lange  Schiff  besteht  aus  sieben  Jochen,  von  denen  das  erste  und  das 
letzte  fast  quadratisch,  die  übrigen  dagegen  im  Verhältnisse  etwa  von 
7:4  rechteckig  sind.  Die  Seitenschiffe  sind  halb  so  hoch  und  ca.  zwei 
Drittel  so  breit  wie  das  Hauptschiff,  doch  ist  das  nördliche  um  1  Fuss 
schmäler  als  das  südliche.  Die  schweren  rechteckigen  Pfeiler  zeigen  eine 
complicirte,  aber  unsymmetrisch  willkürliche  Ausgestaltung :  an  den  Innen- 
seiten mit  rechtwinkeligen  Vorlagen,  die  sich  als  abgestufte  Leibung  der 
steil  spitzbogigen  lanzettförmigen  Arkaden  fortsetzen,  an  der  Vorderseite 
mit  einer  ähnlichen,  aber  schmäleren  und  von  zwei  Säulchen  begleiteten 
Vorlage,  die  als  Gurtträger  ohne  Unterbrechung  an  der  Scheidmauer 
aufsteigt,  und  auf  der  Rückseite  mit  einer  Vorlage,  die  ein  halbes  Achteck 
bildet,  dessen  Seiten  als  Träger  der  Gewölbgurte  dienen,  die  an  der 
Abschlussmauer  von  entsprechend  halbpolygonischen  Wandpfeilern  aufge- 
nommen werden.  Die  Sockel  der  Pfeiler  liegen  fast  vollständig  unter  dem 
jetzigen  Pflaster;  die  einfach  wulstförmigen,  denen  in  den  Domen  von 
Worms  (S.  339)  und  Basel  (S.  409)  ähnlichen  Gapitäle  verkröpfen  sich, 
mit  Ausnahme  der  Vorderseite,  um   die  ganze  Pfeilermasse,  und  nur  ein 


*)  Zur  Geschichte  der  Kirche:  1319  und  1327  abermalige  Feuersbrünster  wobei  auch 
der  Tharm  verloren  ging;  1340  war  die  Bestanration  beendigt  und  die  Kirche  durch 
Verlängerung  des  Chores  yergrössert;  1344  war  der  neue  steinerne  Thurm  fertig;  1350 
wiederum  ein  Brand,  bei  dem  die  Glocken  serschmolzen.  Die  Wiederherstellung  des 
sentörten  Ausbaues  fand  schnell  statt,  und  1416  wurde  der  noch  jetzt  Torhandene  Poly- 
gODBchlusi  des  nun  bis  auf  83  Fuss  yerlängerten  Chores  ausgeftlhrt.  Seitdem  begann 
man  das  Aeussere  durch  den  Anbau  von  Ueinen  Häusern,  Hütten  etc.  su  entstellen. 
1525  schmolzen  abermals  die  Glocken  Tom  Feuer  und  1590  sttlrzte  in  Folge  eines  Erd- 
bebens die  steinerne  Spitze  des  (über  dem  Westende  des  südlichen  Seitenschiffes  stehen- 
den) Thurmes  ein,  der  1594  den  jetzigen  Kupferhelm  erhielt.  Mit  1026  ging  die  Kirche 
an  die  Bamabiten  über»  welche  die  Seitenschiffe  mit  Kapellenbauten  versahen  und  das 
Gebäude  bis  zum  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  durch  den  Zopf  zu  ycrschönem  bemüht 
wiren. 
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Exemplar  ist  mit  Enospenblättern  und  Sirenen  verziert;  die  Decksimse 
sind  schwer  nnd  steil,  wenig  gegliedert  und  mit  breiter  Hohlkehle.  Zier- 
lieher  erscheinen  die  kelchförmigen,  auch  an  den  Wandpfeilem  runden 
Capitäle  der  Gurtträger  des  Mittelschiffes,  theils  mit  fein  gerippten  Schilf- 
blättern,  theils  mit  verschiedenem,  frei  der  Natur  nachgebildetem  gothischen 
Laubwerk.  Sämmtliche  sonst  verschieden  gegliederte  Gewölbgurte  und 
Rippen  der  scharf  spitzbogigen  Gewölbe  bilden  in  der  Untersicht  ein 
breites  Band  und  die  in  den  Ereuzungspunkten  angebrachten  Rundschilde 
zeigen  theils  Bestienverschlingungen,  theils  Blatt-  oder  Nasenwerk.  Die 
Fenster,  je  eines  in  jedem  Schilde  des  Ober-  und  Untergadens,  sind  (oder 
waren  doch  ursprünglich)  einfach  rundbogig.  Das  westlichste  Joch  des 
Langhauses  nimmt  in  der  vollen  Breite  der  drei  Schiffe  eine  nur  gegen 
das  Mittelschiff  offene,  gegen  die  Abseiten  durch  Mauern  abgeschlossene 
Empore  ein,  die  sich  auch  in  das  Obergeschoss  des  von  zwei  in  der  Flucht 
der  Seitenschiffe  stehenden  Quadratthürmen  flankirten  Zwischenhauses 
erstreckt  und  von  scharf  spitzbogigen  Kreuzgewölben  getragen  wird, 
deren  breite  schwere  Gurtbögen  unmittelbar  aus  dem  Fussboden  auf- 
steigen. Die  Seitenmauem  reichen  15  Fuss  höher  hinauf  als  die  der 
Seitenschiffe,  und  die  Flügel  des  Emporenbaues  liegen  deshalb  unter  be- 
sonderer pultförmiger  Verlängerung  des  Hauptdaches.  Derselbe  stdit 
überdies  mit  dem  zweiten  Stockwerke  der  Thürme  in  Verbindung:  mit 
dem  nördlichen  durch  eine  Thür,  mit  dem  südlichen  dagegen,  der  aof 
seiner  nordöstlichen  Ecke  nur  auf  einem  Pfeiler  ruht,  durch  zwei  offene 
Bögen.  Mehrere  Rundfenster,  ein  grösseres  von  12  F.  D.  in  der  Front 
des  Zwischenhauses,  vier  kleinere  in  den  übrigen  Aussenwänden,  geben 
dem  Räume  Licht  —  In  der  äusseren  Erscheinung  macht  die  Kirche  fast 
noch  ganz  den  Eindruck  eines  völlig  romanischen  Bauwerkes,  mit  ihren 
Rundbogenportalen  und  Fenstern,  Lisenen,  Rundbogenfriesen  und  dem  £e 
Dachgesimse  und  die  Gurtgesimse  der  sechs  Thurmgeschosse  begleitenden 
deutschen  Bande;  doch  setzen  sich  die  starken  Ecklisenen  der  in  vier 
Giebel  auslaufenden  und  mit  Steinhelmen  gekrönten  Thürme  strebepfeiler- 
artig  ab,  und  die  Seitenschiffmauem  sind  bereits  mit  pultförmig  abge- 
deckten Strebepfeilern  versehen,  die  jedoch  nicht  bis  zum  Dache  hinauf- 
reichen, sondern  unter  dem  Friese  enden,  dessen  Kleinbögen  an  der 
Südseite  bereits  spitzbogig  sind.  Auch  die  Schlankheit  des  an  seinen 
Schenkeln  mit  einem  aufsteigenden  Rundbogenfriese  besetzten  spitzen 
Giebels,  der  den  Zwischenbau  krönt,  ist  ein  Merkmal  der  Spätzeit  und 
stimmt  wenig  zu  dem  weiten  Rundfenster,  das  unter  dem  Fronton  und 
über  dem  Hauptportale  angeordnet  ist.  Letzteres  hat  an  den  abgetreppten 
Gewänden  jederseits  fünf  flache  Halbsäulen  mit  breitpfühligen  Eckblatt- 
basen, schwerfälligen  Knospencapitälen  und  hohem,  wenig  gegliederten 
Kämpfergesims.     Die  Wandecken  und  Archivolten   sind   ausgehöhlt  und 
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mit  xwei  Stäben  eingefasst;  nur  die  vorderste  Ecke  zeigt  ein  Rautengitter- 
werk  mit  dorchlaofendem  Stab.  Ebenso  wie  an  der  Riesenthür  von  S. 
Stephan  zu  Wien  ist  ein  flacher  Vorbau  hinzugefügt,  dessen  spitzbogige 
Oeffiiong  mit  zwei  capitäliosen,  nur  mit  polygonen  Deckplatten  versehenen 
dünnen  Säulchen  besetzt  ist  Von  den  beiden  auf  der  nördlichen  und 
südlichen  Langseite  der  Kirche  befindlichen  Portalen  verdient  da3  süd- 
liche, ebenfalls  mit  einem  flachen  Vorbau  versehene  wegen  seiner  reichen 
Ornamentirung  besondere  Aufmerksamkeit^^) 

Unter  mehreren  kleineren  Pfarrkirchen  von  einschiffiger  Anlage  und 
mit  rundbogiger  Ueberwölbung  von  unbekannter,  aber  später  Erbauungs- 
leit  (z.  R  in  Wildungsmauer  und  Petronell,  beide  rechtwinkelig  geschlossen; 
in  Themberg  und  Regelsbrunn  mit  Apsidenschluss)  zeichnet  sich  die  des 
Marktes  Schöngrabern  (Kr.  unter  dem  Manharjtsberge)  besonders  aus. 
Es  ist  ein  aus  Schiff,  Presbyterium  und  Goncha  bestehender  Quaderbau 
Ton  96  Fuss  Länge  mit  westlicher  Verlängerung  aus  neuerer  Zeit  Das 
23 1^  Fuss  breite  und  48^/2  Fuss  lange  Schiff  ist  jetzt  mit  einem  Tonnen- 
gewölbe gedeckt,  mag  aber  früher  durch  einen  mittleren  Gurtbogen  in 
zwei  Kreuzgewölbe  getheilt  gewesen  sein,  wie  aus  der  die  Mitte  der  Wand 
freilassenden  Anordnung  der  Fensterpaare  zu  schliessen  ist  Der  um 
mehrere  Stufen  erhöhte,  5  Fuss  schmälere  quadrate  Chorplatz  hat  jeder- 
seits  zwei  Fenster  mit  einer  Rundöffhung  darüber  und  ist  mit  einem 
Kreuzgewölbe  überspannt,  dessen  Wulstrippen  auf  Ecksäulen  ruhen,  deren 
Ci^itäle  mit  den  Evangelistenzeicfaen  geschmückt  sind.  Die  mit  einer 
Halbkugel  überdeckte  Goncha  hat  drei  radial  gestellte,  an  den  Wänden 
mit  Rundstäben  und  Hohlkehlen  gegliederte  Fenster.  Das  in  Mauern 
37  Fuss  hohe  Aeussere  ist  besonders  schmuckvoll  in  zwei  gleich  hohen 
Abtheilungen  behandelt  lieber  einem  3  Fuss  hohen  gegliederten  Sockel 
eriiebt  sich  das  Erdgeschoss  in  glatter  Mauer  etwa  9  Fuss  hoch;  daran 
kragen  sich  in  ebenmässigen  Entfernungen  4  Fuss  lange  Lisenen  aus  als 
Träger  des  von  einem  gegliederten  Bogenfriese  begleiteten  Gurtgesimses. 
Das  Obergeschoss  hat  Ecklisenen  und  am  Schiffe  noch  je  eine  Mittellisene, 
einen  aus  gestelzten  gegliederten  Rundbögen  bestehenden  Fries  und  über 
diesem  ein  deutsches  Band  unter  dem  wulstförmigen  Dachgesims.  Der 
reichste  Schmuck  concentrirt  sich  an  der  Goncha,  welche  über  dem  Sockel 


*)  Im  Jahr«  1433  brannte  ein  grosser  Theil  von  Wiener  Neustadt  nieder,  wobei 
Tielleicht  auch  die  Östlicben  Theile  der  Liebfrauenkircbe  beschädigt  oder  zerstört  worden 
Bein  mögen,  denn  bald  daranf  begann  der  Nenban  eines  Qnerschiffes  and  Chores,  der 
vie  Torhandene  Inschriften  beiengen  in  die  Zeit  Ton  Tor  1449  bis  14S6  fiel  und  mit 
ünterstfltzuQg  Kaiser  Friedrichs  III.  von  dem  Bürgermeister  Niclas  Ottenthaler  ge* 
leitet  und  yoUbracht  wnrde.  1491  wurde  die  grosse  Sacristei  an  die  Südseite  des  Chores 
angebaut.  Auch  der  neben  dem  Hauptportal  an  den  südlichen  Thurm  angebaute  runde 
liedrige  rierstöckige  Trepp entburm  rührt  in  seinem  sechseckigen  Obergeschosse  erst  aus 
dem  XY.  Jahrhimderte  her. 
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durch  Wandpfeiler  mit  vorgelegten  Halbsäulen  in  drei  Felder  getheilt  und 
durch  ein  Gurtgesims  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  ist,  von  denen  die 
untere  bedeutend  höber  ist  als  die  obere.  Auf  den  Enospencapitälen  der 
Säulen  ruht  ein  Rundbogenfries,  dessen  profilirte  Schenkel  anderweitig 
von  Consolen  getragen  werden,  und  darauf  folgt,  wie  im  Langhause,  das 
deutsche  Band  und  das  aus  Höhlung,  Rundstab,  Plättchen  und  Hohlkehle 
bestehende  Eranzgesims.  In  den  Winkeln  und  an  den  Säulen  steigen  loch 
Ecksäulchen  auf  als  Träger  eines  unter  dem  Bogenfriese  hinlaufenden 
glatten  Bandes,  welches  anderweitig  auf  Consolen  und  auf  Säulchen  ruht, 
die  zu  den  Seiten  der  Fenster  vorgekragt  sind.  An  den  Wandfläcben  sind 
figürliche  Reliefs  aus  der  biblischen  Geschichte  und  Symbolik  angebracht, 
die  in  ihrer  wahrhaft  unsäglichen  Rohheit  und  Plumpheit  in  grellem 
Contrast  stehen  zu  dem  zierlich  gearbeiteten  architektonischen  Detail. 

lieber  die  vielen  runden  und  polygonischen  Kapellen  der  österreielii- 
schen  Länder  (s.  oben  S.  154  und  275)  fehlt  es  ebenfalls  fast  an  jeglicher 
historischen  Documentation.  Das  grösste  unter  diesen  Gebäuden  ist  die 
Filial-,  später  Pfarrkirche  zu  Scheiblingkirchen  (3  M.  südlich  von 
Wiener -Neustadt),  deren  urkundlich  bereits  1164  und  wiederholentlich 
1189  gedacht  wird,  wobei  freilich  die  Beziehung  auf  das  gegenwärtige 
Bauwerk  nicht  unbedingt  fest  steht.  Das  Innere  ist  mit  einem  rundbogi- 
gen  Kreuzgewölbe  überspannt,  dessen  bandartige  Rippen  von  schlichten 
Kragsteinen  getragen  werden;  das  Aeussere  zeigt  Lisenen  mit  Halbsänlen- 
vorlage.  Die  Basen  sind  steil  attisch  mit  plumpen  Eckwarzen,  die  Kelch- 
oder Würfelknäufe  zeigen  ein  flaches  Blattwerk.  Bei  einer  Erneuenmg 
des  Daches  wurde  die  aus  Quaderwerk  bestehende  Umfassungsmaaer 
oberhalb  des  Kranzgesimses  durch  Bruchsteingemäuer  erhöht.  —  Von  an- 
sehnlicher Dimension  ist  auch  die  Rundkirche  zu  S.  Lorenzen  beiMar- 
kersdorf  (7*  M.  westlich  von  S.  Polten),  welcher  im  XV.  Jahrh.  ein  poly- 
gonisch geschlossener  Chor  hinzugefügt  wurde,  und  wo  nur  noch  die  alte, 
neuerlich  erhöhte  Umfassungsmauer  erhalten  ist.  —  In  die  Ehtsse  der 
Baptisterien  gehört  nach  dem  Patrone  Johannes  Bapt,  und  nach  einem  in 
der  Thürlunette  befindlichen,  die  Taufe  darstellenden  Relief  die  Rundka- 
pelle von  Petronell  von  29  F.  D.  mit  fast  voll  kreisförmiger  Apsis  und 
mit  gegliedertem  Rundbogenfriese  über  Kragsteinen  und  Halbsäulen  aussen 
an  der  gegen  8  F.  dicken  Umfassungsmauer.  Der  vorhandene  Todten- 
keller  soll  nicht  ursprünglich  sein.  —  Die  übrigen  Rundbauten  sind  meist 
(südlich)  neben  den  Kirchen  belegene  Karner  und  theils*  einfach,  theUs 
schmuckvoll  gehalten;  wir  nennen  aus  Niederösterreich  die  Leonhardka- 
pelle  zu  Deutsch-Altenburg  mit  reichem  Westportal  in  einem  weit 
vorspringenden  Vorbau;  die  Pantaleonskapelle  zu  Mödling  (den  Unter- 
bau eines  im  XVU.  Jahrh.  darauf  errichteten  Glockenthurmes  bildend) 
mit  ähnlichem,  aber  an  der  Nordseite  belegenen  Portal  verbau ;  denKarner 
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m.Kaenring,  nur  von  17  F.D.,  mit  einer  fast  zu  ebener  Erde  belegenen 
Omft,  mit  ei^erartig  ausgekragter  Apsis  und  schon  spitzbogig  eingewölbtem 
Portal;  den  Kamer  zu  Pul  kau  von  24  F.  D.,  von  runder  Anlage,  über 
dem  Kranzgesimse  aber  ins  Zwölfeck  umsetzend  und  mit  einem  hohen 
zwölfsekigen,  von  schlanken  Giebeln  umgebenen  gothischen  Steinhelme 
gekrönt,  so  dass  das  Ganze,  eine  Höhe  von  77  F.  erreichend,  thurmartig 
erscheint;  die  Kapelle  der  heiligen  drei  Könige  zu  Tu  In  (gegründet  1011), 
tasserlich  eilfeckig,  innerlich  rund  und  von  25  F.  D.,  mit  rechteckigem 
Portalvorbau  und  in  den  Formen  des  Uebergangsstyles  reich  und  prächtig 
verziert  —  In  Steiermark  ist  der  Kamer  S.  Michael  zu  Hartberg,  eine 
tos  zwei  fast  gleich  hohen  Stockwerken  bestehende  Rotunde  von  circa 
21  F.  D.  im  Lichten,  mit  einer  beinahe  einen  vollen  Kreis  von  13  F.  D. 
bildenden  Apsis,  durch  geschmackvolle  spätromanisehe  Decoration  vor  den 
sonst  bekannten  dortigen  Rundbauten  ausgezeichnet,  aber  durch  hässliche 
Anbauten  entstellt 

§.68.  In  Böhmen  hat  die  romanische  Baukunst  nirgend  eigentlich  eine 
künstlerische  Entwicklung  durchgemacht  Die  Dimensionen  der  Kirchen 
sind  meist  klein,  und  grössere  Basilikenbauteu  wurden  nur  von  den  Prä- 
monstratensern  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  ausgeführt,  sind 
aber  fast  alle  vemnstaltet  auf  uns  gekommen.  Die  Formenbildung  er- 
scheint nicht  bloss  in  grosser  Einfachheit,  sondern  sogar  roh,  und  die 
Technik  in  den  Details  meist  unvollkommen  und  schwerfällig,  wobei  indess 
die  besondere  Vorliebe  fUr  den  in  anderen  Gegenden  nur  selten  vor- 
kommenden Säulenbau  befremden  muss:  die  Säulen  sind  freilich  kurz, 
dick  und  plump,  und  unausgebildet  an  Basen  und  Gapitälen,  wie  solche 
provinzielle  Barbarisirung  des  romanischen  Baustyls  gelegentlich^  auch  am 
Oberrhein  (S.  398)  anzutreffen  war.  Ebenso  ist  der  Grundplan  mit  zwei 
westliehen  Frontalthürmen,  im  Uebrigen  der  aus  drei  in  Apsiden  aus- 
laufenden Langschiffen  bestehende  in  Süddeutschland  übliche.  —  In  der 
Hauptstadt  Prag  wurde  die  1070  gegründete  Gollegiatkirche  S.  Peter  und 
Paul  auf  dem  Wissehrad  1129  erneuert  und  vergrössert,  brannte  aber  1249 
ab.  Der  jetzige  fünfschiffige  Bau  aus  spätgothischer  Zeit  lässt  im  Innern 
noch  Reste  der  alten  Säulenbasilika  erkennen.  Als  Säulenbasiliken  werden 
aaeh  S.  Adalbert  (Garnisonkirche;  Altstadt,  Zeltnergasse)  und  S.  Michael 
(Protestant  Kirche;  Neustadt,  Opatowitzergasse)  genannt.  Der  in  die 
zweite  Hälfte  des  XU.  Jahrh.  fallenden  Bauthätigkeit  an  der  alten  Stifts- 
kurche  S.  Georg  ist  schon  S.  241  Erwähnung  geschehen.  Der  alte  in  drei 
Apsiden  schliessende  Langbau,  damals  in  Westen  verlängert,  erhielt  statt 
der  Kreuzvorlagen  neben  dem  Ostende  der  schmalen  mit  Emporen  über- 
setzten Seitenschiffe  zwei  viereckige  Thürme;  die  Arkadenträger  be- 
stehen aus  kurzen,  theils  viereckigen,  theils  runden  Pfeilern.  Die  fenster- 
losen Emporen  (nur  auf  der  Nordseite  erhalten)  sind  mit  schmalen,  von 
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Würfelknaufsäulchen  getrennteD  Doppelöfhungen  versehen,  die  romanischen 
Thurmfenstern  gleichen;  sie  ruhen  auf  Kreuzgewölben  und  sind  mit  hal- 
birten  Tonnengewölben  gedeckt,  die  der  an  die  Stelle  der  ursprünglicheD 
Uolzdecke  getretenen  Tonnenwölbung  des  Mittelschiffes  als  Widerlager 
dienen.  Unter  dem  um  14  Stufen  erhöhten  Chore  befindet  sich  eine  von 
6  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilte  Krypta.  Die  ganze  westliche  Hälfte  des 
Langhauses  (53  F.)  nimmt  der  Jungfrauenchor  ein,  welcher  zugleich  mit 
der  Westfagade  um  1620  errichtet  ist.  Die  alten  Theile  der  Kirche  be- 
stehen bei  tadelloser  Technik  aus  prager  Plänerkalk  in  regelmässiger 
Schichtung;  die  der  Südseite  des  Chores  angebaute  rechteckige,  poly- 
gonisch  geschlossene  Ludmillak^elle,  aus  Bruchstein  mit  Quadereinlagen, 
ist  im  oberen  Theile  gothisch  und  nach  einem  Brande  von  1541  unten 
mit  einer  Böschungsmauer  aus  Ziegeln  und  oben  mit  spätgotiüschen 
Fenstern  versehen  worden;  überhaupt  sind  ursprüngliche  Fenster  an  der 
ganzen  durchaus  schmucklosen  und  viele  Brandspuren  tragenden  Kirche 
nicht  mehr  vorhanden.  Der  Porticus  an  der  Südseite  mit  seinen  korin- 
thischen Säulen  schreibt  sich  erst  aus  dem  XVIII.  Jahrh.  her.  —  Als 
Bauten  n^uer  Stiftung  sind  die  Prämonstratenserklöster  Strahof  auf  dem 
Hradschin  in  Prag,  Mühlhausen  im  Kreise  Tabor  und  Tepl  unweit 
Eger  zu  nennen,  deren  Mutterkloster  Steinfeld  in  der  Eifel  war.  Die 
Strahofer  Kirche,  eine  geräumige  Pfeilerbasilika  (gegr.  1143)  wurde  seit 
1573  zu  „freundlicher  Eleganz^  barbarisirt.  Mühlhausen,  gegründet  von 
dem  Dynasten  Georg  von  Milewsk  seit  1184  und  1190  abgebrannt,  hat 
seine  Kirche  bis  auf  die  verzopfte  Westfront  ohne  spätere  Verunstaltoag 
erhalten:  es  ist  eine  ursprünglich  flach  gedeckte  Säulenbasilika  (im  Lichten 
IST  F.  lang  und  57  F.  breit),  die  wahrscheinlich  nach  dem  erwähnten 
Brande  ejne  seltsame  Umwandelung  erfahren  hat  Die  Front  flankiren 
zwei  in  der  Flucht  der  Seitenschiffe  liegende  rechteckige,  innerlich  auf 
Pfeilern  ruhende  und  durch  Bögen  mit  dem  *Zwischenbau  und  mit  den 
Seitenschiffen  verbundene  Thürme.  Hieran  schliesst  sich  das  Langhaos 
mit  den  von  zweimal  6  kurzen  Bundpfeilem  getragenen  Arkaden.  Diese 
Pfeiler  oder  Säulen  sind  über  einem  Ringe  mit  einem  Wulste  gekrönt,  der 
unter  den  Ecken  der  Deckplatte  mit  vier  Knollen  besetzt  ist;  die  Basa- 
mente,  jetzt  meist  unter  dem  Pflaster  liegend,  waren  entsprechend  einfach 
aus  Schmiege  und  Wulst  gebildet.  An  die  Arkadenreihen  scheint  sich 
ursprünglich  ein  Querschiff  geschlossen  zu  haben,  oder  es  ist  eine  ur- 
sprünglich vorhandene  siebente  Säulenstellung  zerstört  und  nicht  wieder 
hergestellt  worden.  An  dieses  präsumirliche  Querschiff  schloss  sich  dann 
das  von  zwei  in  der  Verlängerung  der  Seitenschiffe  liegenden,  ursprüng- 
lich in  Apsiden  auslaufenden  Nebenchören  begleitete  Altarhaus,  dessen 
Seitenwände  noch  stehen,  und  gegenwärtig,  eine  Verlängerung  des  Mittel- 
schiffes bildend,  auf  ein  gothisches  Querhaus  stossen,  welches  ohne  Seiten- 
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voriagen  in  der  Breite  des  Mittelschiffes  mit  einer  polygonischen  Nische 
besetzt  ist,  so  dass  also  die  Ostpartie  der  Kirche  eine  Umgestaltung  er- 
fahren hat,  die  der  des  Domes  zu  Gurk  (S.  467)  entsprechend  ist  Ausser- 
dem hat  es  den  Anschein,  als  wenn  die  Umfassungsmauern  bei  Gelegen- 
heit etwa  ihres  Umbanes  oder  noch  später  erhöht  worden  wären. 
Das  Aeassere  ist  ganz  schmucklos;  die  kleinen  Seitenschiff enster  sind 
kreisrund,  die  Thürme  mit  dreifach  gekuppelten  Säulenfenstem  in  drei 
Etagen  versehen. —  Die  Kirche  des  1193  von  dem  Wladyka  Hroznata  ge- 
gründeten Stifts  Tepl,  begonnen  1197,  ist  bei  einer  äusseren  Länge  von 
204  F.  als  die  räumlich  bedeutendste  böhmische  Basilika  romanischen  Styls 
anzuerkennen,  jedoch  nur  als  innerlich  verzopfter  gothiscber  Hallenbau  in 
der  Grundform  des  Kreuzes,  mit  zwei  noch  romanischen  Nebenchören  und 
dem  mit  Ausnahme  des  zopfigen  Portals  gleichfalls  noch  romanischen  von 
zwei  hohen,  im  Innern  von  starken  Pfeilern  getragenen  Viereckthürmen 
flankirten  Westbau  auf  uns  gekommen;  es  kommt  in  diesen  alten  Theilen 
neben  dem- Rundbogen  bereits  der  Spitzbogen  und  am  südlichen  Neben- 
chor statt  der  runden  eine  polygonische  Goncha  vor.  —  Ausser  diesen 
Primonstratenser  Bauten  sind  als  kleine  basilikale  Anlagen  die  Land- 
kirehen  zu  Prosek  bei  Prag  und  zu  Tismitz  bei  Böhmischbrod  zu 
nennen:  beide  bestehen  aus  drei  in  Apsiden  endenden  Langschiffen  und 
sind  stark  verändert;  bei  ersterer  steht  der  Thurm  über  dem  Chorraume, 
letztere  hat.  zwei  Westthürme.  Die  kleine  Basilika  zu  Hostivar  bei 
Prag  ist  nur  am  Mittelschiff  mit  einer  Apsis  versehen.  ^  Säulenkrypten 
haben  sich  unter  den  Stiftskirchen  von  Doxan  (gegr.  1144)  und  Alt- 
banzlau  erhalten;  die  zuletzt  genannte  enthält  32  Würfelknaufsäulen, 
deren  Basen  theils  aus  gestürzten  Capitälen  bestehen,  theils  aus  runden 
Plinthen. 

Als  Eigenthümlichkeit  der  zahlreich  vorhandenen  einschiffigen  Kirchen- 
bauten  ist  die  vielfach  vorkommende  Einrichtung  einer  Westempore  zu 
erwähnen,  welche  vermuthlich  als  Oratorium  für  die  ländlichen  Dynasten- 
üuniUen  gedient  haben  wird.  Wir  beschränken  uns  auf  einige  durch  be- 
stimmte Datirung  und  in  baulicher  Beziehung  ausgezeichnete  Beispiele. 
Dahin  gehört  zunächst  die  auf  einem  Hügel  in  der  Mitte  des  Dorfes  S. 
Jakob  bei  Kuttenberg  belegene  Kirche,  die  nach  der  Gonsecrationsurkunde 
des  Marienaltars  von  1165  von  einer  nicht  näher  nachzuweisenden  Maria 
odd  von  deren  beiden  Söhnen  Zlavabor  und  Paul  erbaut  wurde  und  nach 
anderen  Nachrichten  mit  dem  nahen,  1143  gegründeten  Gisterzienserkloster 
Sedletz  verbunden  gewesen  sein  soll.  Die  hohe  Geburt  der  Stifterfamilie 
erhellt  aus  der  Anwesenheit  des  Königpaares  (Wladislav  I.  und  Judith) 
am  Tage  der  Kirchweihe.  Dem  oblongen  Schiff  der  Kirche  von  30  x  24  F. 
in  Mauern  legt  sich  östlich  im  vergrösserten  Halbkreis  eine  geräumige 
Apsis  vor  und  westlich  ein  quadratischer  Thurm,  welcher  unten  mit  der 
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Kirche,  iin  zweiten  Stock  mit  einer  die  Westseite  einnehmeDdeD,  ca.  5  F. 
breiten  Empore  in  Verbindung  steht.    Die  Briistungsmauer  der  jetzt  zur 
Äufstellang  der  Orgel  benutzten  Empore  wird  Über  drei  gestelzten  Bond- 
bögen  von  zwei  Wandpfeilem  und  zwei  stämmigen  freien  S&nlen  getragen, 
deren  Basen  über  der  weit  ausladenden  Grundplatte   aus  einer   breiten 
Flachkehle  bestehen,  die  sich  zu  einem  breiten  Bundstabe  hinaufschwingt 
Gleiche  Aasladang  haben  die  schweren  niedri- 
gen Würfelknäufe,  die  beide  gletchn&ssig  ver- 
ziert sind;    vergL   Fig.   217.      Die   nördliche 
Säule  zeichnet  sich  durch  ein  eigenthömliches 
Ornament    des    Schaftes    aus,     welcher    von 
schmalen  Bandstreifen  wie  umsponnen  erscheint, 
die  gleichsam   grosse  rantenförmige  Haschen 
und  in  den  Ereuzungspunkten  Nestelverschlin- 
gangen  bilden.     Das  ungewöhnlich  schmack- 
Tolle  Aenssere  der  Kirche  ist  an  den  Lang- 
seiten durch  eine  von  breiten  Ecklisenen  aus- 
gehende Gattung  in  zwei  Etagen  getbeilt,  deren 
obere  durch  Halbsäulchen  mit  Würfelknäofen 
ii|.  sir.  Biiit  ii  4«  [ittb  M  8.  IAA.  und  darüber  gespannten  Bögen  in  sieben  Blen- 
den getheilt  ist,  von  denen  zwei  Fenster,  die 
übrigen  tebensgrosse  Figuren  enthalten;   das  Erdge&choss,  mit  grösseren 
Blendarkaden  geschmückt,  ist  an  der  Südseite  mit  einem  (jetzt  von  einem 
Vorbaa  verdeckten)  Portale  versehen,  dessen  abgestufte  Wandung  je  zwei 
schlanke  Säulen  einnehmen :   die  der  attischen  Form  nachgebildeten  Basen 
haben   hohe  Hohlkehlen   and   keine  Eckblätter,   und   die  Capitäle  zeigen 
dieselbe  Gliederverbindung  in  umgekehrter  Folge ;  die  Schafte  setzen  lich 
als  doppelte  Wulstumrahmung  um  das  mit  einem  Relief  gefällte  Bogenfeld 
fort    Die  nur  in  der  Axe  mit  einem  Fenster  versehene  Apsis  ist  gleich- 
falls  mit  Säalenarkaden  geschmückt.     Die  Schlankheit  der  am  äasserm 
Bau  befindlichen  Säulen  steht  im   scharfen  Gegensätze  zu  det  nicht  nur 
im  Innern  dieser  Kirche,  sondern  der  im  ganzen  Westen  und  Norden  von 
Böhmen  überhaupt  vorkommenden  gedrungenen  Säulenform.    Der  Thimn 
ist  ein  überaus  fester  Quaderbau  mit  breiten  Ecklisenen  und  am  oberen 
Theile  mit  zwei  Beihen   von   je  drei   (halb  vermauerten)  Säaleofeastero. 
Der  Eingang  zu  der  auf  die  Empore  führenden  in  der  Thormmauer  aus- 
gesparten Stiege  liegt,   ähnlich   wie   bei  Kriegsthärmen,   hoch  über  der 
Erde  und  ist  jetzt  durch  eine  Holztreppe  zugänglich  gemacht.    Das  Zwie- 
beldach des  Thnrmes  und  die  Einwölbang  des  Eircbeaschiffs  sind  spätere 
Zusätze.  —  Ein  anderes  datirtes  Beispiel  ist  die  zu  den  bedeutendsten 
einschiffigen  Bauten  gehörende,  erst  1242  gegründete  Kirche  zu  Potwo- 
row  bei  Kralowitz,   die  sich  nicht  bloss  durch  ihre  Maasse  (61  x  27  F. 
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in  Mauern),  sondern  auch  durch  sorgfaltige  und  zierliche  Ausführung  in 
Quadern  auszeichnet.  Die  unt^*wölbte  Westempore  öffnet  sich  nach  dem 
Schiffe  in  zwei  von  einem  viereckigen  Mittelpfeiler  ausgehenden  Bögen, 
welcher  reich  gegliedert  und  an  den  Seiten  mit  zierlichen  Säulchen  besetzt 
ist  Die  Apsis  ist  mit  Lisenen,  Sägezahn-  und  Rundbogenfriesen  geschmückt. 
Die  Fenstergewände  sind  mit  kräftigen  Rundstäben  umsäumt  und  die 
doppelt  abgestuften  Thürwände  mit  zwei  Paar  Säulen  ausgesetzt.  —  Als 
kleines,  auf  das  reichste  ornamentirtes,  aber  in  unbegreiflicher  Weise 
onproportionirt  entworfenes  Gebäude  ist  das  Eirchlein  zu  Podvinec  bei 
Jongbunzlau  zu  nennen,  dessen  Grundriss  ein  Quadrat  von  nur  18  F.  im 
Lichten  bildet,  dem  sich  östlich  ein  im  halben  Achtecke  schliessender 
Chorraum  vorlegt  Die  Westempore,  unterstützt  von  einem  5  F.  starken 
Pfeiler,  lässt  für  das  Schiff  nur  eine  Länge  von  6  F.  übrig,  und  ist  von 
demselben  durch  eine  mit  zwei  kleinen  Säulenfenstem  und  einer  3  F. 
breiten  Bogenöffnung  versehenen  Mauer  völlig  abgeschlossen.  Nach  den 
vielen  gothischen  Anklängen  des  Details  scheint  die  Erbauung  dieser 
insserlich  unter  dem  in  der  Kehle  mit  Palmetten-ähnlichem  Blattwerk 
besetzten  Eranzgesims  mit  dem  deutschen  Bande  und  einem  stark  über- 
höhten, profilirten  Rundbogenfriese  geschmückten  Kirche  vermuthlich  erst 
ins  XIV.  Jahrh.  zu  fallen.  —  Die  Galluskirche  zu  Po  ritz  a.  d.  Sazawa 
von  unbekannter  Erbauungszeit  ist  durch  die  Anlage  einer  mit  vier 
schlanken  Würfelknaufsäulen  ausgestalteten  Krypta  bemerkenswerth. 

Die  zahlreichen  böhmischen  Rundkapellen  (S.  241)  sind,  soviel  be- 
kannt, alle  höchst  einfach  und  entbehren  meist  des  sonst  gewöhnlichen 
Todtenkellers.  In  Prag  allein  sind  drei  dieser  kleinen  Rundbauten  nach- 
gewiesen, unter  denen  die  1865  restaurirte  Kapelle  S.  Crucis  in  der  Post- 
gasse die  bekannteste  ist.  Eine  eigenthümliche  Gentralanlage  war  die  am 
Moldauufer  unfern  der  Brücke  belegene  Capella  S.  Joh.  in  vado  in  der 
Grundform  des  Kreuzes,  dessen  Schenkel  in  Apsiden  ausgingen.  Der 
westliche  Theil  ist  zerstört,  und  die  Mauern  des  Uebrigen  sind  zu  Privat- 
häusem  gezogen.  —  Die  Kirche  zu  Holubitz  bei  Mühlhausen  ist  ein 
schlichter,  ursprünglich  an  vier  Seiten  mit  Apsiden  besetzter  Rundbau 
mit  einer  Laterne  über  dem  Dache  des  Mittelraumes.  —  Von  ganz  ab- 
sonderlicher, fast  byzantinischer  Anlage  ist  die  Kirche  S.  Prokop  des 
Dorfes  Zaborz  unweit  Kuttenberg.  Die  Grundform  ist  ein  Rechteck  von 
32  X  27  F.,  welches  durch  vier  in  der  Mitte  ins  Quadrat  gestellte,  durch 
Ourtbögen  verbundene  schlanke  Würfelknaufsäulen  in  drei  überwölbte 
Schiffe  getheilt  erscheint  Ueber  dem  Deckengewölbe  erheben  sich,  auf 
den  Säulen  fundirt,  vier  ebenfalls  durch  Gurtbögen  verbundene  Pfeiler 
als  Träger  des  Thurmes,  welcher  jeder  Seits  mit  drei  Säulenfenstern  ver- 
sehen und  jetzt  mit  einem  Zwiebeldache  gekrönt  ist  Später  sind  dem 
ursprünglichen  Bau  auf  zwei  Seiten   Zusätze    hinzugefügt  worden,   bei 
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welcher  Gelegenheit  die  Apsis  durchbrochen  und  das  Portal  versetzt  und 
beschädigt  wurde.  Letzteres  ist  in  den  abgetreppten  Gewänden  über  einem 
hohen  Sockel  mit  zwei  paar  Säulen  versehen,  welche  wie  die  Deckbogen- 
stimen  reich,  aber  zum  Theil  barock  verziert  sind. 

In  Mähren  sind  zwei  bedeutende  Gewölbebauten  aus  der  Uebergangs- 
periode  nachgewiesen.  Zunächst  die  Kirche  des  Benedictinerklosters 
Trebitsch  a.  d.  Iglava,  welche  schon  durch  ihre  Lage  auf  einer  Anhöhe 
westlich  von  der  Stadt  und  durch  ihre  ansehnlichen  Maasse  imponirt 
Leider  ist  über  die  Baugeschic^te  derselben  nicht  das  Geringste  bekannt. 
Das  Kloster  entstand  auf  der  Stelle  einer  landesfürstlichen  Burg,  welche 
die  Söhne  Herzogs  Konrad  von  Böhmen,  Ulrich  und  Lipolt  um  1109  den 
Benedictinern  übereigneten,  bestand  aber  nur  bis  gegen  Ende  des  XY.  Jahrb., 
wo  es  in  Folge  finanzieller  Zerrüttung  zuerst  in  den  Pfand-,  später  in  den 
erblichen  Besitz  einer  Adelsfamilie  überging,  und  so  bildet  noch  gegen- 
wärtig die  allein  erhaltene  Kirche  einen  Theil  des  gräflich  Wald8tein*schen 
Schlosses,  durch  dessen  Baulichkeiten  die  Südseite  derselben  verdeckt 
wird.  Es  ist  eine  Basilika  ohne  Querschiff  von  circa  228  F.  Länge  und 
72  F.  Breite  in  Mauern,  mit  zwei  im  vorigen  Jahrh.  zopfig  erneuerten 
Westthürmen  und  besteht  aus  zwei  heterogenen,  der  Entstehungszeit  nach 
aber  nicht  weit  auseinander  liegenden  Haupttheilen,  dem  jüngeren  drei- 
schiffigen  Langhause  und  dem  durch  einen  Mauergiebel  davon  getrennten, 
einige  Fuss  niedrigeren  und  besonders  bedachten  älteren  Altarhause  von 
der  Breite  des  Mittelschiffes,  dessen  Abseiten  sich  neben  demselben  fort- 
setzen, aber,  durch  eine  Querwand  getheilt,  abgesonderte,  mit  Gonchen 
versehene  Kapellen  bilden,  welche  durch  Thüren  mit  dem  Chore  in  Ver- 
bindung stehen;  doch  existirt  nur  die  nördliche  Nebenkapelle  noch  voll- 
ständig. Das  Altarhaus  (Fig.  218),  ca.  60  F.  lang  und  etwa  halb  so  breit, 
wird  durch  einen  mächtigen,  hoch  übermauerten  und  in  der  Uebermauenmg 
mit-  drei  kleinen  rundgedeckten  Fenstern  durchbrochenen  Gurtbogen  in 
zwei  quadratische  Joche  getheilt.  Letzterer  hat  die  Form  eines  stumpfen 
Spitzbogens  und  wird  von  ausgekragten,  polygonisch  gegliederten,  aof 
Consolen  basirten  Wanddiensten  getragen.  Höchst  eigenthümlich  ist  die 
Ueberwölbung  der  beiden  Joche  als  flacher  achteckiger  Fächerkuppeln  mit 
Ausfüllung  der  vier  Ecken  durch  Zwickelwölbungen,  durch  welche  Con- 
struction  die  bereits  erwähnte,  auffällig  hohe  Uebermauerung  des  Thei- 
lungsbogens  bedingt  erscheint.  Die  Gurtungen  der  Kuppeln  basiren  auf 
ausgekragten,  schlanken  polygonischen  Diensten,  die  bei  gleicher  Kämpfer- 
hohe  mit  dem  Theilungsgurte  der  Joche  eben  so  tief  hinabreichen,  wie  die 
Träger  des  letzteren.  Die  mit  besonderen  Stimbögen  schlank  spitzbogig 
umsäumten  Gewölbeschilde  umfassen  je  drei  Rundbogenfenster,  von  denen 
das  mittlere  breiter  und  höher  ist,  als  die  beiden  seitlichen.  Gegen  Osten 
öffnet  sich  der  Langchor  mittelst  eines  die  Giebelmauer  durchbrechenden 
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Triamphbogens  gegen  das  um  drei  Stufen  höher  gelegene  eigentliche  San- 
ctuarium,  welches,  aus  einem  halben  Achteck  mit  Verlängerung  der  beiden 
Langwände  bestebend,  io  den  Majiem  etwa  nur  die  Höhe  der  Kämpferpunkte 
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der  Chorgewötbe  erreicht  und  unter  einem  besonderen,  niedrigen  und  über 
dem  Polygonscblasse  in  drei  Walmen  abfallenden  Dache  ebenfalls  mit 
einer  achttbeiligen  Flacbkuppel  überspannt  ist  Da  der  Triumphbogen 
niedriger  ist,  als  der  Tbeilungsbogen  des  Langchores,  so  äbertriflft  ^die  in 
das  Innere  fallende  Fläche  der  Giebelmauer  noch  die  Uebermaaerung  des 
erstereo  und  ist  wie  diese  mit  Rundbogenfenstem  durchbrochen,  die  hier 
oacb  dem  Dachbodeoraume  des  Sanctuariums  geben.  Sehr  elegant  er- 
scheint die  DecoratioD  der  Wände  des  letzteren,  welche  durch  Gurtge- 
simse, von  denen  die  aus  Halbsäulen  bestehenden  Gewölbedienste  durch- 
schnitten werden,  in  drei  Etagen  getbeilt  sind.  Die  Oberetage  ist  mit 
gekuppelten  nmdbogigen  Säulenfenstem  durchbrochen,  die  einer  in  der 
Hauerstärke  angebrachten,  um  den  ganzen  Chor  laufenden  and  von  den 
östlichen  Ecken  des  Langchores  aus  durch  Wendelstiegen  zugänglichen 
Galerie  Licht  geben;  die  Mitteletage  enthält  in  den  drei  Schlusswäaden 
grosse  Radfenster,  deren  Speichen  aus  Säulchen  bestehen,  und  das  Erd- 
geschosB  ist  mit  spitzbogigen  Säulenarkaden  belebt.  Die  Details,  Knospen- 
capitäle  und  Theilungsringe,  die  Durchschneidung  der  Gurtträger,  der 
Wechsel  zwischen  Rund-  und  Spitzbögen  sind  charakteristisch  für  die 
Cebergangsperiode.    Unter   dem   ganzen  Chorraume   erstreckt  sich  eine 
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dreischiffige  Krypta,  deren  achteckige  Säuleu  mit  Enospencapitälen  dvch 
spitzbogige  Gurte  verbunden  sind ;  die  Zwischenräume  sind  aber  statt  der 
Kappen  nur  mit  Brettern  verschalt  —  Das  Langhaus  der  Kirche,  welches 
wie  vorhandene  Merkmale  beweisen,  ursprünglich  nur  auf  gleiche  Höhe 
mit  dem  Chore  berechnet  war,  besteht  aus  je  sechs  Arkaden,  die  sich 
unmittelbar  ans  den  Pfeilern  spitzbogig  zusammenwölben;  letztere,  poly- 
gonal gegliedert,  sind  abwechselnd  stärker  und  schwächer,  was  eine  be- 
absichtigte Ueberwölbung  in  Doppeljochen,  oder,  da  auch  über  den 
schwächeren  Zwischenpfeilern  ausgekragte  Dienste  angebracht  sind,  sechs- 
theilige Gewölbe  mit  Zwischengurten  (S.  309)  voraussetzen  lässt;  es 
besteht  aber  die  Decke  aus  einer  Rautenwölbung  mit  Einleguog  vob 
Kreuzrippeu  zwischen  den  Quergurten  und  scheint  deshalb  eine  spätere 
Erneuerung,  vielleicht  erst  aus  der  Zeit  um  1502,  wo  nachweislich  fiestau- 
rationsarbeiten  an  der  Kirche  stattgefunden  haben.  Die  Fenster  des 
Obergadens  sind  spitzbogig,  und  die  Fläche  der  Scheidmauer  erscheint 
durch  einen  Arkadensims  und  durch  über  demselben  angebrachte,  nach 
dem  Dachboden  der  Seitenschifife  gehende  Spitzbogenöffnungen  von  breiten 
Verhältnissen  belebt  Aeusserlich  sind  massive  Strebepfeiler  sowohl  an 
den  Seitenschiffen,  als  am  Hochbau  angeordnet;  an  letzterem  aber  reichen 
dieselben  nur  bis  zu  dem  Ansatzpunkte  der  Gewölbe  und  gehen  zwischen 
den  Oberlichtern  in  Lisenen  über.  Der  Zwischenbau  zwischen  den  Thürmen 
wird  von  einer  Empore  eingenommen,  die  auf  einer  achttheiligen,  ganz 
ebenso  wie  im  Chore  construirten  Kuppelwölbung  ruht  Das  Aeussere 
erscheint  auf  der  frei  liegenden  Nordseite  um  so  mehr  in  langer  eintöniger 
Linie,  da  die  Seitenschiffe  mit  ihren  kurzen  abgewalmten  Strebepfeilern 
und  einem  Rundbogenfries  unter  dem  langen  Pultdache  sich  ununterbrochra 
bis  zu  dem  Ostende  des  Gebäudes  erstrecken,  wobei  sich  der  ältere  öst- 
liche Theil  von  dem  jüngeren  westlichen  nur  durch  ein  angenehmeres 
Verhältniss  der  Rundbogenfenster  unterscheidet  Auch  der  Obergaden 
des  Langchores,  dessen  Fenstergruppen,  durch  Lisenen  getrennt,  zu  sehr 
auseinander  fallen,  macht  keinen  besonders  vortheilhaften  Eindruck.  Am 
reichsten,  mit  decorirtem  Kranzgesims,  überhöhtem  Bogenfries  und  PoIjf^ 
gonalsäulen  über  einem  hohen  Sockel  decorirt  erscheint  die  Nebenconcha, 
während  die  Hauptapsis  wiederum  ungeachtet  ihrer  gekünstelten  Constm- 
ction  eine  nüchterne  Wirkung  hervorbringt:  es  sind  nämlich  an  den  Poly- 
gonecken massige  Yerstärkungspfeiler  angebracht,  welche  als  Einrahmung 
der  Radfenster  mit  ebenso  massenhaften  Rundbögen-  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  einer  pultförmig  abgedeckten  Ummantelung  des  Mittel- 
stockwerkes als  Grundlage  dienen,  während  die  Mauern  des  nur  mit  sehr 
kleinen  Rundöffhungen  versehenen  Obergadens  zurücktretend  daraus  em- 
porsteigen. Zwei  Gurtgesimse  und  ein  Bogenfries  an  dem  verstärkten 
Theile,    wiederum   ein  Bogenfries   und    ein   deutsches  Band   unter  dem 
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HnqrtdAotageBims  bilden  den  eimigeD  Schmuck.     Offenbar  ist  diese  ganse 
Ccmstnietion  lediglich  aus  dem   Streben  nach  genügender  Sicherang  der 
ium-en  UeberwÖlbong   in  Form   einer  achteckigen  Fächerkuppel   zu  er- 
klireo,  in  welcher  originellen  Deckenbildung  sich  der  Baumeister  so  gefiel, 
dass  er  dieselbe  viermal  zur  Ausführung   gebracht  hat,   ungeachtet   der 
daron  abhängigen  Seltsamkeiten;    doch  soll  die  Perspective  des  lang  ge- 
streckten Innern  mit  den  drei  verschieden  hohen  Scheidgartbögen  günstig 
virken.  Dos  Aeossere  hat  sehr  verloren  durch  die  im  vorigen  Jafarbandert 
uiBgefiihrte  Umwandlung  der  am  westlichen  Ende  der  Nordseite  belegenen 
offenen  Vorhalle  in  ein  Wohngebäude,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  ein 
überreiGheB  Prach^rtal  der  Kirche  barbarisch  mit  Kalk  beschmiert  und 
verBtömmdt  wurde,  so  dasa  daeselbe  gegenwärtig  in  mehreren  Gemächern 
aafgesncht  werden  musa;  von  der  Anordnung  des  Ganzen  und  der  üppigen 
Oroamentining  gewährt  der  fioluchnitt  Fig.  219  eine  Anachannng.  lEin&ch 
aber    sehön     sind 
auch    die    kleinen 
Pottale  ao^efOfart, 
durch  welche  man  j 
aas  dem  Chore  in 
die   Seitenkapellen 
gelangt  Diese  Por- 
talbanten  (und  ver- 
nnrthltch     anderes 
Detail)  sind  in  har- 
tem Sandstein  aus- 
gefUirt,     während 
mm    K&rper    des 
Qebäudes  ein  fein- 
kömiger        grauer  Ji|.  »9.    Tw  iMüeki  FwU*  te  IlNtskinki  n  bibitMi 

Granit     verwendet 

ist  —  Das  andere  bedentende  Bauwerk  in  Mähren  ist  die  Kirche  des 
1333  von  der  böhmischen  Königin  Gonstantia  und  ihrem  Sohne  König 
Wenzel  I.  fttr  Gisterzienser- Nennen  gestifteten  Klosters  Porta  codi  in 
Tischnowitz  unweit  Brunn,  eine  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  aus  Sand- 
stein TOD  230  F.  L&nge  und  5i  F.  Breite  in  einfach  edelem,  bereits  stark 
gotfaiairendem  Styl.  Die  fast  quadratischen,  an  den  Ecken  gegliederten 
Pfeiler  sind  an  den  Seiten  mit  Diensten  besetzt,  die  attischen  Basen  haben 
in  dem  Bachen  nnteren  Pfdhle  keine  Eckblätter,  die  Knospencapitäle 
tragen  hohe  achteckige  Kämpfer  mit  oben  halbrunden  Schilden  für  den 
Ansatz  der  polygonischen  Gurte  der  Erenzgewölbe.  Die  Rippen  der 
Wölbungen  des  Querschiffes  sind  wulstig,  und  der  mit  einem  sechstheiligen 
Kreuzgewölbe  überspannte  quadratische  Chor  schliesst  polygonisch;  ebenso 
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die  beiden  Nebenchöre,  deren  Gewölbe  zerstört  sind.  Die  WaoddieBSte 
im  Chor  haben  zum  Theil  bereits  gothische  Laubcapitäle,  die  Gewölbe- 
rippen die  Bimenform  und  die  drei  spitzbogigen  Fenster  des  Schlosses 
einen  Mittelpfosten  und  einfache  Maasswerkfüllung;  alle  übrigen  Fenster 
sind  noch  rundbogig.  Aeusserlich  ist  die  Ostpartie  der  Kirche  mit  Strebe- 
pfeilern unter  Pultabdeckung  besetzt,  die  an  den  Ecken  diagonal  gestellt 
sind  und  am  Langhause  fehlen.  Die  mit  dem  Rundbogenfriese  yerziertea 
Giebel  des  südlichen  Ereuzarmes  und  der  Westseite  zeigen  Rundfeaster, 
die  an  der  Wandung  gegliedert  und  in  der  Mitte  mit  neun  Kreisen  gefüllt 
sind;  der  eigentliche  Glanzpunkt  des  Gebäudes  aber  ist  das  prachtvolle, 
im  stumpfen  Spitzbogen  gedeckte  Westportal,  an  dessen  Wänden  je  fünf 
schlanke  Säulchen  mit  Theilungsringen  und  Knospencapitalen  angebracht 
sind  und  zwischen  denselben  reich  mit  Laubranken  decorirte  Nischen,  die 
in  ihrer  oberen  Hälfte  treffliche  Apostelstatuen  enthalten;  ebenso  enthäU 
die  sechsfach  besäumte  Lunette  ein  figurenreiches  Relief.  Die  vor  den 
Eingange  befindlich  gewesene  Vorlaube  existirt  nicht  mehr.  Denselben 
gemischten  Styl  wie  die  Kirche  zeigt  auch  der  dreischiffige  Capitelsaal  und 
der  schöne  Kreuzgang.  Bei  der  Einweihung  des  Klosters  im  J.  1239  waren 
alle  diese  Bauten  wohl  sicherlich  noch  nicht  vollendet. 

In  Schlesien  bietet  Breslau  an  der  Südseite  der  Magdalenenkirche 
ein  im  J.  1546  von  der  abgetragenen  Yincenzkirche  hierher  versetztes 
Prachtportal  als  Ueberrest  des  XII.  Jahrh.  Die  abgestuften  Gewände  des 
Thüreinschlages  sind  mit  drei  Paar  Säulen  besetzt,  von  denen  das  äussere 
grössere  Durchmesser  hat,  als  die  beiden  inneren.  Die  attischen  Basen 
haben  Eckblätter,  und  die  Flächen  der  Würfelknäufe  sind  ganz  mit  Orna- 
ment übersponnen ;  ebenso  auch,  mit  Ausnahme  des  dritten  Säulenpaares, 
nicht  bloss  die  Schafte,  sondern  auch  die  abgerundeten  Steinpfosten  des 
Thüranschlages  und  die  sämmtlichen  Bogenstimen.  Oberschwelle  imd 
Deckstück  des  Bogenfeldes  sind  nicht  vorhanden.  —  Abgesehen  von  der 
unbedeutenden*  einschiffigen  Aegidiuskirche  zu  Breslau  ist  in  Schlesien  als 
Bau  aus  der  Uebergangsperiode  nur  die  Kirche  des  von  Herzog  Heinrieh 
dem  Bärtigen  und  seiner  Gemahlin,  der  h.  Hedwig  1208  gegründeten 
Nonnenklosters  Gisterzienser  Ordens  zu  Trebnitz  nachgewiesen*),  ab 
deren  Baumeister  ein  in  der  Stiftungsurkunde  mit  einer  Strecke  Landes 
ausgestatteter  Magister  Jacobus  lapicida  anzuerkennen  sein  wird«  Bei  der 
im  J.  1210  stattgefundenen  Gonsecration  mag  übrigens  nur  die  Ostpartie 
der  Kirche  vollendet  gewesen  sein,  da  das  Langhaus  dieser  kreuzförmigen 
überwölbten  Pfeilerbasilika  von  etwa  190  F.  Länge  etwas  jünger  erscheint 


*)  üeber  die  Kirche  des  1175  yon  Henog  Boleslaos  dem  Langen  als  Tochter  tm 
Pforta  gegründeten  Cisteraienserklosters  zu  Leabns  (S.  294)  fehlt  es  an  Zeichnongeiu 
Dieselbe  soll  im  (gothisirenden?)  üebergangsstyl  und  im  Grundrisse  dem  westfftUschen 
Marienfeld  ähnlich  sein. 


Der  Gnmdplan  ist   normal  nach   dem  Würfelnetze  entworfen  mit  Hinzu- 
fügong  zweier  Quadrate  für   das  langgestreckte  Schiff  und  einer  runden 
Concha  als  Abschluss  des  etwas  verkürzten  CbM'es  zn  dessen  Seiten  zwei 
kleine  Kapellen  mit  Ap- 
ndenscblasB  angeordnet 
waren,  von  denen  nur  die 
nördliche  in  orsprüngli- 
eher  Anlage  erbalten  ist 
Der  Chor  und  das  Quer- 
baosKwischeu  den  spitzen 
Scbeidbdgen  der  Vierung 
sind  mit  einiacbeD  Kreuz- 
gewölben      überspannt, 
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pen  an  den  Ecken  mit 

iwei  eingelassenen  Rundstäben  besäumt  erscbeinen,  und  die  auffallend 
höbe  Concha  ist  deshalb  mit  zwei  Reihen  grosser  Rnndbogenfenster  ver- 
sehen. Die  Arkadenpfeiler  des  Schiffes  sind  breit  rechteckig  und  vom  und 
hinten  mit  Gurtträgern  verseben,  doch  sind  hier  in  der  Zopfzeit  Ver- 
ftndeniDgen  vorgenommen  worden;  es  sollen  auch  die  jetzt  runden  Scheid- 
bögen  ursprünglich  spitz  gewesen  sein  und  scheinen  ohne  Vermittelung 
dnrch  ein  Kämpfergesims  aus  dem  Pfeilerkenie  selbst  entsprungen  zu 
sein.  Die  üeberwölbung  ist  zwischen  breiten  Quergurten  in  Doppeljocben 
sechsrippig  ausgeführt,  und  die  Hilfsrippen  werden  von  schlanken  Wand- 
säulen mit  Kelcfacapitälen  aufgenommen,  welche  an  den  Zwischenpfeilem 
bis  zum  Fnssboden  binabreichen  und  hier  auf  attischen  Eckblattbasen  mit 
flachen,  fast  überquellenden  PfUhlen  ruhen.  Die  Scheidmanern  sind  kahl, 
and  die  sehr  kurzen  rundbogigen  Oberlichter*)  erscheinen  in  den  Ge- 
wdlbeschilden  onter  schief  elliptischen  Stimbögen.  Die  Gewölberippen 
haben  im  Mittelschiff  die  bereits  beschriebene  Profilirung,  in  den  Seiten- 
schiffen dagegen  eine  abgestumpfte  Bimenform.  Unter  dem  Altarhause  be- 
findet sich  eine  dreischiffige  Pfeilerkrjpta,  deren  Schluss  geradlinig  mit  ab- 
geschnittenen Ecken  construirt  ist  Das  Aeussere  der  aus  Backstein,  in 
den  formirten  Tbeilen  aus  Sandstein  bestehenden  Kirche,  deren  Bau  unter 
Leitung  von  Mönchen  aus  Kloster  Leubus  auegeführt  worden  sein  und 
30000  Mark  gekostet  haben  soll,  ist  nur  an  den  jetzt  meist  vermauerten 
spitzbogigen  Säulenportalen  und  an  den  Apsiden  ornameotirt.  Die  Haupt- 
eonche  ist,  den  beiden  Fensterreihen  entsprechend,  durch  ein  Gurtgesims 


')  Daa  ungemeiD  knrie  VerhSltnUs  dieser  Fenster  kOnote  an  eine,  bei  den  Cistei- 
lienBerinneD  sehr  beliebte  Emporenanlage  (oben  S.  299)  denken  lai*en,  deren  ehemaUgei 
ToihandenaeiD  dvrcli  LocalonierBachung  Tielleicht  zn  ermitteln  wKre. 
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in  zwei  Geschosse  getheilt,  als  dessen  Träger  zwischen  den  Unterfenateni 
Halbsäuleo  angeordnet  sind.  Ganz  abnorm  erscheint  die  Höhe  der  Rmg- 
wand,  deren  Kegeldach  den  Giebel  des  Altarhauses  fast  völlig  bedeckt 
Die  Ostansicht  der  Kirche  ist  in  ihrer  ursprünglichen  symmetrischen  £i- 
scheinung  gestört  durch  den,  die  Stelle  des  südlichen  Mebeochores  ein- 
nehmenden, die  Höhe  der  Kirche  übersteigenden  späteren  Anbau  der  in 
sich  sehr  schönen  edelgotbischen  Grabkapelle  der  h.  Hedwig,  derei  £^ 
richtung  durch  die  1268  stattgefandene  Erhebung  der  Gebeine  dieia 
Heiligen  veranlasst  wurde.  Der  Giebel  des  nördlichen  Kreuzarmes  zeigt 
ein  grosses  Rundfenster  mit  profilirter  Wandung  und  Pfostengegitter.  Du 
Langhaus  ist  mit  Strebepfeilero  besetzt,  von  denen  in  UebereinstimmoiiK 
mit  dem  Gewölbesyatem  des  Inneren  abwechselnd  schwere,  in  das  Pult- 
dach der  Seitenschiffe  einschueidende  Strebebögen  gegen  den  Hochbaa 
hinüber  gespannt  sind.  Die  frühzeitige  Auwenduug  derselben  kamt  auf 
Studium  französischer  Vorbilder  deuten,  ebenso  auch  die  in  Dentschlud 
selbst  bei  gotbischen  Kirchen  sehr  seltene,  im  Romanismiis  kaum  vor- 
kommende Anordnung  dreier,  den  drei  Schiffen  entsprechenden  West- 
portale. 

Wir  dürfen  von  unserer  Wanderung  durch  die  sudostdeutschen  Greni- 
marken  nicht  scheiden,  ohne  die  besonders  in  Obersahlesien,  dem  östlichn 
Böhmen,  in  Mähren  und  weiter  östlich  noch  zahlreich  in  dea  Dörfern  er 
baltenen  Holzkirchen  zu  erwähnen,  da  sieb  unter  den  oberschlesischea 
(z.  B.  zu  Sjrin   und  Lubom   bei  Ratibor)   einige  befinden,  an  denen  nocb 
spätromanische  Detailformen  vorkommen.  Für  die  beiden  genannten  Kirchen 
werden  die  Jahreszahlen  1301  und  1305  als  Zeit  der  Erbauung  uigegeben, 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  erforderlichen  Reparaturen  stets  in  dar 
alten  Weise  ausgeführt  wurden,   und  daas  selbst  spätere  Bauten  (bis  ins 
XrV'II.  und  XVIII.  Jahrb.)  meist  eine  alterthümliche  Gestalt  beibehielten. 
Alle  diese  Kirchen  tou  einfach   rechteckigem  Grundriss  mit   sclraUvem 
Altarraum  und  mit  Vorbauten  an  den  Thüren  sind  im  Blockverbande  ins 
aufeinandergeschichteten,  grobbebaneiei 
Balken  errichtet,  und  als  besondere,  sich 
auch  bei   den  norwegischen  HolzbauM 
vorfindende  Eigentbilmlichkeit  derselben 
erscheint  ein  das  ganze  Gebäude  umge- 
hendes unterwärts  vorspringendes  Regen- 
dach, wohl,  geeignet  um  die  Dachtrufe 
von  den  Grundschwellen  abzuleiten;  vgl 
Fig.  221.    Der  Tburm,  nicht  selten  ge- 
trennt von  der  Kirche  stehend,  pflegt  in 
j»  «..   IM.  .  üu-l-  i.  i™.  t,M.    «'"■'B»  Wänden  antzmteigen  und  « 
an    der    Brettverkleidung    des    oberen 
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Tbfiles  zuweitoo  mit  Schnitzereien  verziert.  In  Böhmen  sind  Holztfaürme 
besonders  häufig,  auch  neben  steinernen  Kirchen,  ja  selbst  in  Dörfern,  die 
keine  Kirche  haben;  oft  ist  es  allerdings  nur  ein  oben  gabelförmig  ge- 
tbetlter  Stamm,  der  das  Glöcklein  aufnimmt  und  mit  einem  kleinen  Dache 
versehen  ist;  zuweilen  sind  einige  Balken  hinzugefügt,  und  die  Glocke 
hingt  frei  in  diesem  Gerüste,  das  am  Fusse  in  einem  kleinen  Vorbau  dem 
Glöckner  Schutz  verschafit.  Dagegen  findet  sich  neben  dem  im  XIV. 
Jahrh.  errichteten  Steinbau  der  Georgskirche  in  Przaslawic  bei  Tumau 
ein  Holzthurm,  der  ^  über  einem  steinernen  Grundbau  achteckig  aufsteigt, 
dann  mittelst  steiler  Walme  ins  Viereck  umsetzt  und  mit  der  pyramidalen 
Spitze  die  Höhe  von  ca.  80  F.  erreicht;  noch  stattlicher  erscheint  der 
grosse  Glockenthurm  zu  Pardubitz. 

§.  69.  In  Franken  entwickelte  sich  zu  Anfange  des  XII.  Jahrh.  unter 
Bischof  Otto  von  Bamberg  (oben  S.  223)  eine  rege  Bauthätigkeit ;  er 
gniadete  15  grössere  und  5  kleinere  Kirchen  in  seinen  Sprengel,  die 
indess  alle  später  durchgreifrade  Veränderungen  erfahren  haben.  Sein 
Organisationstalent,  das  er  später  auf  dem  pommerschen  Missionsgebiete 
lu  entfalten  die  reichste  Gelegenheit  fand,  scheint  ihm  durch  die  Ver- 
dienste, die  er  sich  beim  Dombau  zu  Speier  erworben  hatte,  auch  ausser- 
halb seines  Bisthums  Anerkennung  als  geschickter  Bauleiter  erworben  zu 
haben,  da  er  nicht  bloss,  wie  bereits  oben  S.  450  fif.  bemerkt,  bei  der  Er- 
bauung der  Benedictinerklöster  zu  Prüfening  und  Biburg  betheiligt  war, 
sondern  auch  auf  Veranlassung  des  h.  Norbert,  der  mit  ihm  auf  der  Reise 
nach  Rom,  vermuthlich  in  Regensburg  bekannt  geworden  war  und  seine 
Neigung  gewonnen  hatte,  den  Bau  uqd  die  Einrichtung  des  Prämonstra- 
tenserstiftes  Windberg  übernahm.  Der  Wiederherstellung  der  Bamberger 
Kathedrale  ist  schon  S.  247  f.  (vgl.  Fig.  114)  Erwähnung  geschehen.  Der 
östliche  (Georgs-)  Chor  scheint  damals  neu  errichtet  worden  zu  sein,  im 
Langhause  wurden  nur  die  vom  Feuer  angefressenen  Säulen  mit  Gyps  er- 
gänzt, und  um  das  Grebäude  besser  gegen  Brand  zu  sichern,  erhielt  der 
ganze  Dom  mit  den  Thürmen  eine  Kupferbedachuug.  Es  ist  möglich, 
selbst  wahrscheinlich,  dass  in  dem  Mauerwerk  des  auf  uns  gekommenen 
and  über  dem  ursprünglichen  Grundplan  aufgeführten  Pfeilerbaues  noch 
Bestandtbeile  der  alten  Säulenbasilika  enthalten  sind;  wenigstens  beweisen 
durcheinandergeworfenes  Material  und  vermauerte  Oberlichter  an  der  nörd- 
lichen Langseite  des  jetzigen  Gewölbebaues,  dass  früher  eine  Balkendecke 
entweder  vorhanden  oder  doch  beabsichtigt  gewesen  sein  muss.  lieber 
die  Ursachen  und  über  die  Geschichte  des  Neubaues  fehlen  directe  Nach- 
richten. Bischof  Thiemo  (1196—1202)  soll  sehr  baulustig  gewesen  sein 
and  machte  sich  durch  Einführung  neuer  Steuern  bei  seinen  Unterthanen 
verhasst;  aber  vielleicht  war  es  schon  sein  Vorgänger,  der  in  der  Mitt^ 
des  östlichen  (Georgs-)  Chores  bestattete  Otto  v.  Andechs,  welcher  etwa 
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au8  Anlass  der  1192  stattgefundenen  Erhebung  des  Leichnams  der  1145 
kanonisirten  Kaiserin  Eunigunde  einen  Neubau  beschloss  und  die  östliche 
Krypta  errichtete,  deren  14  Säulen,  abwechselnd  rund  oder  achteckig,  mit 
verschiedenen,  ein  Paar  auch  mit  korinthischen  Capitälen  und  mit  attisch 
gegliederten  Eckblattbasen  versehen  sind.  Päpstliche  Ablassbriefe  von 
1232  und  mit  noch  grösseren  Begünstigungen  1236  für  die  Besucher  des 
Domes  sprechen  für  damalige  Bauausführungen  an  demselben,  welche  die 
östlichen  Theile  bis  zum  (westlichen)  Querschiffe  umfasst,  und  durch  eine 
am  6.  Mai  1237  vollzogene  feierliche  Einweihung  ihren  vorläufigen  Ab- 
schluss  gefunden  haben  werden.  Die  östliche  Apsis,  mit  dem  vorliegen- 
den, von  den  beiden  Thürmen  begrenzten  Baume  noch  vier  Stufen  höher 
als  der  bereits  um  11  Stufen  erhöhte  Langchor  belegen,  bildet  äusserlich 
ein  halbes  Zehneck,  ist  aber  innerlich  rund,  mit  hohen  Fenstern  und  unter 
denselben  mit  paarweise  gestellten,  im  Kleebogen  gedeckten  Blendarkaden 
versehen  und  mit  einer  Halbkuppel  überspannt.  Das  Langhaus  erstreckt 
sich  in  drei  Doppeljochen  bis  zum  erhöhten  Chorplatze,  neben  welchem 
sich  jedoch  die  Seitenschiffe,  von  einer  hohen,  nach  aussen  mit  Blend- 
arkaden geschmückten  Brüstungsmauer  geschieden  bis  zu  den  Thurmeu 
fortsetzen,  deren  Untergeschoss  als  Vorhalle  dient  für  die  beiden  östlichen 
Eingänge.  So  setzt  sich  der  Langchor  aus  zwei  quadratischen  Jochen  zu- 
sammen, bei  deren  Ueberwölbung,  wie  mancherlei  Spuren  beweisen,  man 
mit  ersichtlicher  Unentschiedenheit  herum  experimentirt  hat,  bis  man  zn- 
letzt  im  östlichen  Joche  das  zu  Anfange  des  XIII.  Jahrh.  beliebte  6 rippige 
Gurtgewölbe  (oben  S.  309),  und  zwar  im  überhöhten  Rundbogen  ausge- 
führt, anwandte,  im  westlichen  Joche  dagegen  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  sicherlich  später  eingewölbten  Langhause  das  einfache  spitzbogige 
Kreuzgewölbe  mit  gothisirenden  Diagonalrippen.  Die  Hauptpfeiler  sind 
mit  doppelten,  die  Zwischenpfeiler  mit  einfachen  Pilastervorlagen  und  jene 
mit  6,  diese  mit  4  engagirten  Ecksäulchen  versehen,  welche  in  ihrer  Fort- 
setzung die  entsprechend  gegliederten  Arkadenbögen  wulstartig  einsäumen. 
Letztere  sind  im  regelmässigen  Spitzbogen  construirt;  in  sehr  geringer 
Höhe  über  denselben  läuft  zwischen  den  aufsteigenden  Pilastem  ein  mage- 
rer Arkadensims,  eine  hohe  Mauerfläche  übrig  lassend,  die  erst  hoch  oben 
im  Centrum  des  Bogenschildes  je  ein  einfaches  Rundbogenfenster  enthält 

Die  Joche  des  Mittelschiffes  (Fig.  222) 
sind  übrigens  nur  annähernd  quadratisch, 
36  F.  breit  und  30  F.  rh.  lang;  die  Höhe 
beträgt  78  F.  Eine  spätere,  durch  Ab- 
lassbriefe der  auf  dem  Concil  zu  Lyon 
versammelten  Bischöfe  „pro  restaurathne 
kathedralis  ecciesiae*'  bezeugte  Bauperiode 
umfasste   das    Querschiff  und   den  um 
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11  Stufen  Über  dem  Fossboden  des  Schiffes  erböbteo  Westchor,  zu  welchem 
aacb  d&s  E-reiumittel  gezogen  erscheint.  Hier  findet  sich  ilberttU  bereits 
der  Spitzbogen  angewendet:  gebündelte  und  geringte  Säulen  mit  Knospen- 
cqMtUen  als  Gurtträger,  Zerfällung  quadratischer  Gewölbefelder  in  zwei 
schmal  rechteckige  Kreuzgewölbe,  und  die  aussen  und  innen  fünfecldge 
Apsis  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Ostchores  zu  Trier  (S.  348)  über- 
wdlbt.  Das  Innere  des  einfach  gehaltenen  Domes,  frilher  durch  Malereien 
gescbmöekt  und  darauf  berechnet,  macht  seit  der  1837  beendigten  neuesten 
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KestauratioD  den  Eindruck  der  Kablheit,  der  im  Widerspruche  steht  mit 
der  glänzend  reichen  Architektur  des  Aeusseren  (Fig.  223),  die  etwas  gut 
anderes  erwarten  Iftsst  und  im  Verein  mit  der  freien  Lage  dem  bamberger 
Dom  seine  Stelle  sichert  als  eines  der  ersten  Meisterwerke  der  spitroma- 
nischen  und  Uebergangszeit.  Besonders  prächtig  wirkt  die  von  swet  nntes 
mit  schmuckvollen  Portalen  versehenen,  in  acht  Geschossen  aufsteigend«! 
uDd  mit  hohen  Helmen  gekrönten  ThUrmen  flankirte  Ostfront,  einfach  und 
klar  die  nördliche  Langseite  mit  der  im  reichsten  S&nlen-  und  Sculptaren- 
scfamuck  prangenden,  in  ihrer  Mitte  hervortretenden  FUrstenthUr.  Schlichter 
ist  die  Westpartie  gehalten,  mit  Ausnahme  der  beiden  Thilrme  zu  den 
Seiten  der  Apsis,  die  zwar  im  Ganzen  den  Ostthürmen  entsprechen,  aber 
in  den  drei  oberen  Geschossen  mit  erkerartig  vortretenden,  aus  dem 
Achteck  construirten  Eckthürmchen  besetzt  sind,  deren  offene  und  schlanke 
Säulenarkaden  reizvolle  Durchsichten  gewähren.  Die  Anordnung  derEck- 
thürme  erinnert  an  das  ältere  Beispiel  von  Gross  S.  Martin  zu  Cöhi 
(S.  372,  Fig.  179),  die  Bildung  der  Apsiden  im  halben  Zehneck  und  die 
Zwerggallerie  über  der  Ostapsis  überhaupt  an  die  Bauschulen  des  Rbein- 
landes.  Im  Ornament  der  Ostthüren  ist  die  reichliche  Anwendung  deB 
Zickzack  bemerkenswertb. 

Bedeutend  zurück  gegen  die  Eleganz  des  Bambetger  Deines  steht  die 
in  einem  schweren  Uehergangsstyle  ausgeführte  Architektur  des  Schiffes 
und  Westchores  von  S.  Sebald  zu  Nürnberg,  obwohl  der  Ban  ganz 
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erst  in  die  zweite  Hälfte  des  XIIL  Jahrb.  zu  falten  scheint.  Das  nni 
23  F.  breite  Schiff  besteht  aus  5  einfachen  Jochen,  deren  viereckige 
Pfeiler,  mit  Eckstäbeu  gegliedert  und  an  den  Seiten  mit  Säulen  besetit, 
unter  sich  durch  abgetreppt  gegliederte  Spitzbögen  verbunden  sind,  doch 
beginnen  die  Träger  der  Quer-  und  Ereuzgurte  erst  über  dem  Eämpfer- 
gesims  der  Pfeiler,  ausgekragt  auf  zum  Theil  seltsam  homfÖrmig  gebild^ 
ten  Coneoien.  Ueber  dem  schweren,  sieb  um  die  Gnrtträger  rerkröpfenden 
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Arkadeogesims  erscheint  die  Maaer  von  einer  sehr  niedrigen  and  deshalb 
mehr  drückend  als  belebend  wirkenden  Zwergsäulengalerie  mit  einem 
Laufgange  dahinter  durchbrochen.  Die  Anord- 
noDg  der  im  Rundbogen  gedeckten  Oberlichter 
ist  eine  sehr  eigentbümlicbe:  sie  befinden  sich  [ 
in  der  Hitte  einer  das  ganze  spitzbogige .  und  I 
von  einem  Randstabe  besäumte  Gewölbeschild  ' 
emnehmenden  Nische,  welche  von  kurzen  Säul- 
chen  Sankirt  ist,  deren  Capitale  mit  denen  der 
Gurtträger  eine  Gruppe  bilden.  Die  Seitenschiffe 
sind  gothisfh  erneuert  und  verbreitert;  sie  stossen,  ähnlich  wie  im  Ost- 
Chore  des  bambei^er  Domes  auf  zwei  quadratische  Westthürme,  die 
iwischen  sich  einen  rechteckigen  Raum  eioschliessen,  welcher,  wie  der 
Ostchor  in  Bamberg,  wiederum  mit  jenem  durch  Hilfsgurte  quergetheilten, 
ans  sechs  Kappen  bestehenden  charakteristischen  Gewölbe  überspannt  ist 
An  diesen  um  5  Stufen  erhöhten  and  eine  unbedeutende  Krypta  unter  sich 
bergenden  Chorraum  schliesst  sich,  fUnfseitig  aas  dem  Achteck  gebildet, 
die  mit  gothiscb  erneuerten  Fenstern  versehene  Apsis,  deren  Ueberwölbung 
nach  dem  in  der  Westapsis  von  Bamberg  befolgten  System  ausgeführt  ist. 
Höchst  elgenthümlich  ist  die  Anordnung  einer  Empore  über  dem  Ghor- 
Fftume,  die  sich  nach  dem  Schiffe  in  einem  ausgekragten  Erker,  dem  so- 
genannten Engelschörlein  Öffnet  Viele  Details  (vgl.  das  Capital  Fig.  226) 
haben  stark  gothiBirende  Elemente,  oder  sind  wie  einzelne  Consolen  ge- 
radezu aus  der  Qotbik  herübergenommeu.  Das  Aeussere  dieser  Westpartie 
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der  Kirche  (mit  Ausn^me  des  späteren  gothischen  Oberbaues  der  Thürme) 
Kigt  noch  vollkommen  romanische  Formen   und  zeichnet  sich  durch  die 
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beiden  einfach  schönen,  kräftigen  zu  den  Seiten  der  Apsis  liegenden  Rund- 
bogenportale (Fig.  227)  vortheilhaft  aus.  —  Ein  ähnliches  Portal  findet 
sich  an  der  reich  im  spätromanischen  Geschmack  ausgestatteten  Kirche 
zu  Frauenaurach.  —  Als  ein  wenn  auch  kleines,  doch  originelles  Denkmal 
der  Uebergangsperiode  in  Nürnberg  ist  zu  nennen  die  neben  der  zopfigen 
Kirche  des  ehemaligen  von  König  Konrad  UL  1140  gegründeten  Schotten- 
klosters S.  Aegidii  belegene  Euchariuskapelle:  eine  zweischiffige 
Halle,  deren  zwischen  flachbogigen  Gurten  eingespannte  Spitzbogengewölbe 
von  zwei  freistehenden  und  acht  Wandsäulen  getragen  werden.  Letztere 
stehen  mit  ihren  attischen  Eckknaufbasen  auf  gegliederten  Plinthen  und 
haben  mit  seltsamem  Ornament  bedeckte  gedrückte  Würfelknäufe,  auf 
denen  hohe,  attisch  gegliederte  Kämpfer  lasten,  welche  die  schmalen 
Gurtbögen  aufnehmen  und  auf  ihren  vier  Ecken  noch  für  vier  kleine 
attische  Basen  Raum  lassen,  die  in  wunderlicher  Weise  den  wulstartigen 
Kreuzgurten  als  Ausgangspunkt  dienen.  Die  jetzigen  Fenster  sind  gothisch ; 
die  ursprünglichen  waren  hoch  oben  angebracht,  vermuthlich  im  Rund- 
bogen gedeckt  und  lagen,  ähnlich  wie  die  Oberlichter  der  Sebaldskirche, 
in  mit  Säulchen  flankirten  Nischen. 

In  Würzburg  trat  nach  langen  Stürmen  erst  unter  Bischof  Embricho, 
Grafen  von  Leiningen  (1127-46),  wieder  Ruhe  ein,  die  zu  Restaurations- 
und Neubauten  Gelegenheit  bot ;  leider  aber  sind  die  Denkmale  jener 
Periode  in  der  Zopfzeit  verunstaltet  worden.  Die  Ausführung  der  an  der 
Kathedrale  (S.  245)  vorzunehmenden  Bauten  übertrug  der  Bischof  mit 
Beifall  der  ganzen  Bürgerschaft  dem  Laienbaumeister  Enzelin,  der  sich 
bereits  durch  einen  wohlgelungenen  Brückenbau  empfohlen,  auch  auf  eigene 
Kosten  eine  der  h.  Gertrud  gewidmete  Kapelle  in  der  Vorstadt  Pleichach 
errichtet  hatte.  Ursprünglich  lag  es  nur  in  der  Absicht  das  baufällige 
Dach  zu  erneuen  und  die  Kirche  selbst  zu  restauriren;  allein  die  Bauten 
wurden  so  umfassend,  dass  am  Osterfeste  1189  unter  Bischof  Gottfried  L 
eine  neue  Consecration  des  Domes  erfolgte,  mit  welcher  indess  die  Arbeiten 
noch  nicht  beendigt  gewesen  sein  dürften,  da  1225  eine  Umgestaltung  der 
Krypta  berichtet  wird,  und  1230,  37,  38,  39  und  40  Ablassbriefe  zur 
Förderung  von  Restaurationen  erlassen  wurden.  Trotzdem  behielt  die 
Kirche  mit  Ausnahme  der  1498—1502  eingewölbten  Seitenschiffe  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  ihre  flache  Decke  und  macht  noch  jetzt  ungeachtet 
ihrer  gründlichen  Yerzopfung  durch  ihre  grossartigen  Verhältnisse  emen 
mächtigen  Eindruck,  der  nur  beeinträchtigt  wird  durch  die  enge  Stellung 
der  beiden  von  dem  ursprünglichen,  viel  kleineren  Bau  herrührenden  West- 
thürme.  Letztere  ergeben  nur  eine  Frontbreite  von  72  F.,  während  das 
gegenwärtige  Langhaus  in  Mauern  eine  Breite  von  106  F.  hat.  Das  im 
Lichten  206  F.  lange  und  74  F.  hohe  Schiff^  dessen  zweimal  9  hohe  vie^ 
eckige  Pfeiler  einfache  Karniessimse  trugen  und  unter  den  Arkadenbög^ 
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?on  überiiöhter  Halbkreisform  mit  Halbsäulen  besetzt  waren,  steht  in  seiner 
Breite  von  44  F.  den  Domen  von  Speier  und  Münster  gleich  und  wird 
darin  nur  von  denen  zu  Trier  und  Mainz  übertroffen.  Das  weit  ausladende 
Querschiff  von  200  F.  Länge  und  der  gestreckte  66  F.  lange  Chor  zeigen 
in  den  Maassyerhältnissen  eine  seltene  Aehnlichkeit  mit  der  Ostpartie  der 
Stiftskirche  zu  Hersfeld  (S.  242  Fig.  111).  Dem  Tjpus  entgegen  ist  die 
Ringmauer  der  sich  wie  gewöhnlich  an  den  Chor  schliessenden  Apsis, 
wahrscheinlich  erst  in  der  Zopfzeit,  zu  gleicher  Höhe  mit  den  Chorwändea 
aufgemauert  worden,  und  die  Stelle  des  Mittelfensters  nimmt  eine  Nische 
ein,  welcher  äusseiiich  ein  lisenenartiger  Verstärkungspfeiler  aus  Haustein 
enUipricht,  der  schon  frühzeitig  dem 'Bruchsteingemäuer  der  Apsis  vorge- 
legt zu  sein  scheint.  Die  Winkel  zwischen  Chor  und  Querschiff  sind  mit 
zwei  unten  quadratischen,  weiter  oben  ins  Achteck  umsetzenden,  schlanken 
Thürmen  ausgefüllt.  An  der  Ostseite  der  Kreuzarme  sind  zwei  Neben- 
apsiden angeordnet,  die  über  die  Fluchtlinie  der  Seitenschiffinauem  aus- 
gerückt liegen.  Am  Aeusseren  des  Domes  ist  die  einfache  romanische 
Decoration  mit  Pilastem  und  ungegliederten  Rundbogenfriesen,  mit  Aus- 
nahme der  gothisch  veränderten  Bautheile,  fast  noch  überall  erhalten.  Die 
beiden  Ostthürme  bestehen,  den  beiden  Obergeschossen  der  Westthürme 
entsprechend,  aus  abwechselnd  rothen  und  gelben  Quaderschichten  und 
steigen  bis  zur  Höhe  des  Chordachsimses  viereckig  auf,  worauf  noch  4  acht- 
eckige; in  Giebelchen  auslaufende  Stockwerke  folgen,  über  denen  sich  die 
achteckigen  Helme  erheben.  Bemerkenswerth  ist  die  Maskirung  der  beiden 
Untergeschosse  des  Thurmachtecks  durch  Vorbaue  an  den  4  Schrägseiten, 
die  auf  den  Ecken  des  quadratischen  Thurmunterbaues  stehen  und  erker- 
artig gekrönt  zwar  reichlich  mit  Rundbogenöffnungen  versehen  sind,  aber 
dennoch  nichts  weniger  als  luftig  erscheinen.  An  denjenigen  Theilen  der 
Kirche,  wo  sich  die  alten  Rundbogenfenster  noch  unverändert  erhalten 
haben,  zeigen  die  aus  Bruchstein  bestehenden  Qewände  derselben  doppelte 
Abtreppungen.  Am  nördlichen  Seitenschiff  bemerkt  man  einen  aus  ge- 
häuften attischen  Gliedern  reich  zusammengesetzten  Sockel  und  ein  wellen- 
förmiges Gurtgesims,  das  sich  um  die  mit  Säulchen  eingefassten  Lisenen 
verkröpft  Die  Basen  der  Wandsäulen  bestehen  überall  aus  drei  an  Grösse 
abnehmenden,  durch  scharfe  Leistchen  getrennten  Wülsten  und  die,  auch 
im  Innern  vorkommenden,  Capitäle  sind  entweder  trapezförmig  oder  Würfel- 
knäufen ähnlich,  theils  schlicht,  theils  mit  feinen  Relieflinien  verziert.  Nicht 
unerwähnt  dürfen  zwei  sicherlich  ursprünglich  zu  einer  Thürhalle  bestimmte, 
und  jetzt  im  südlichen  Seitenschiffe  aufgestellte  Säulen  bleiben,  die  an 
ihren  Deckplatten  mit  den  Namen  JACHIM  und  BOOZ  bezeichnet,  die 
also  benannten  Säulen  vor  der  Halle  des  salomonischen  Tempels  darstellen 
sollten:  sie  haben  an  ihren  attischen  Eckblattbasen  und  an  ihren  kelch- 
fönnigen  Capitälen  entschieden  spätest  romanischen  Charakter,  und  ihre 
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Schafte  besteben  aus  mebreren  (bei  Jacbim  aus  8,  bei  Booz  ans  4)  8i€h 
nacb  oben  verjüngenden  Bundstäben,  die  in  der  Mitte  (bei  Jacbim  einmal, 
aber  gedoppelt;  bei  Booz  zweimal  und  einfach)  in  Knoten  yerschlungen 
erscheinen,  wie  eine  ähnliche  Säule  auch  im  Dome  zu  Bamberg  vorkommt^ 
—  Entschiedener  als  am  Dome  und  zugleich  eleganter  geben  sich  die 
Formen  der  Uebergangsperiode  kund  am  Aeussem  der  innerlich  und  am 
Westbau  seit  1711  ganz  verunstalteten  NeumUnsterkirche  (S.  245  t), 
besonders  an  der  mit  Halbsäulen  besetzten,  in  zwei  Geschosse  abgetheilten 
und  mit  reichen  Ornamenten  im  süddeutschen  Geschmack  verzierten  Chorapsis 
und  namentlich  an  dem  nordwestlich  angeordneten  Thurm.  Letzterer  tritt 
zur  Hälfte  frei  hervor  und  zeigt  am  viereckigen  Unterbau  schon  Spitzbogen- 
friese und  an  dem  sich  in  drei  Geschossen  erhebenden  AchteckRingsäulen 
auf  den  Ecken,  grosse  Rundbogenblenden,  im  Kleebogen  gedeckte  Doppel- 
Öffnungen  umschliessend,  mit  Umrahmungen,  die  theils  aus  aufsteigenden 
Rundbögen  bestehen,  theils  aus  in  Abtreppungen  getheilten  Horizontal- 
bögen. Mit  dem  Style  stimmen  die  Behufs  Vollendung  des  wegen  Ban- 
fälligkeit  der  alten  Kirche  von  dem  Stiftskapitel  unternommenen  Neubaues 
erlassenen  päpstlichen  und  bischöflichen  Ablassbriefe  von  1223,  27  und  47. 
Als  Bau  neuer  Stiftung  erscheint  in  der  Würzburger  Ybrstadt  6ir- 
berch  das  Schottenkloster  S.  Jacob,  eine  von  Bischof  Embricho  1134  ver- 
anlasste Kolonie  aus  dem  gleichnamigen  Mutterkloster  zu  Regensborg. 
Vorläufig  diente  dem  Gottesdienste  eine  1139  consecrirte  Kapelle,  bis  die 
Klosterkirche  1146  vollendet  war,  doch  wurde  der  erste  Abt  Macarius 
1153  noch  in  der  erwähnten  Kapelle  begraben.  Die  Kirche  ist  eine  flach- 
gedeckte, gothisch  im  XIV.  Jahrh.  veränderte  und  später  zopfig  verun- 
staltete Pfeilerbasilika  aus  rothem  Sandstein  nach  dem  reducirten,  süd- 
deutschen Schema  dreier  in  Apsiden  auslaufenden  Schiffe  von  gleicher 
Länge  mit  zwei  Thürmen  über  dem  Ostende  der  Seitenschiffe  und  dient 
jetzt  zum  Theil  profanen  Zwecken.  Das  Schiff  mit  zweimal  10  Rundbogen- 
arkaden  ist  27  F.  breit  und  steigt  über  den  11  F.  hohen  und  4  F.  im 
Quadrat  messenden  Pfeilern  in  den  durch  den  Arkadensims  getheilten 
Sargmauern  schlank  bis  zu  50  F.  Höhe  empor.  Die  Basamente  der  Pfeiler 
liegen  jetzt  unter  dem  Pflaster,  die  2  F.  hohen  Kämpfergesimse  derselbeo 
bestehen,  wo  sie  nicht  zopfig  sind,  aus  Platte,  Rundstab^  Plättchen,  sehr 
steilem  Karniess,  Platte,  hohem  polsterartigen  Wulst  und  Rundstab.    Die 


*)  Data  zur  ferneren  Geschichte  des  Domes:  1331  sind  die  Meister  Heinrich  Heckrii 
und  Arnold  beim  Baa  des  Kreazganges  nnd  bei  der  neuen  Befensterung  des  Domes 
thätig.  1418  werden  die  Galerien  und  die  Westthtlnne  gemacht,  1424 — 59  vollendet 
Wolfram  Ton  Königsberg  in  Franken  den  Ereuigang.  1482  ist  Ortolf  Grosse,  1499  KflBi 
Kol  und  1500  Meistor  Peter  thätig.  1606  Ein  Wölbung  des  Haupt-  und  KreuxsehüfM 
durch  Michael  Kaut;  1701  durchgreifende  Verzopfung  des  Innern  durch  Joh.  PeUr 
Magno,  Stuckator  aus  Mailand;  1749  Niedrigerlegung  des  ursprünglich  um  14  Stufen 
erhöhten  Fussbodens  im  Chore  und  demzufolge  Neubau  der  darunter  befindlichen  Krypta. 
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beiden  östlichsten  Arkaden  bilden  den  Chor  der  Kirche,  welcher  bereits 
ursprünglich  zwischen  breiten  Quergurten,  auch  in  den  Abseiten,  mit  einem 
gratigen  Kreuzgewölbe  überspannt  war. 

Eine  völlig  andere  Richtung  repräsentiren  die  schmählich  profanir* 
ten  Reste  der  Earche  des  1/2  Meile  von  Würzburg  belegeneu  Prämonstra- 
tenserklosters  Oberzell,  das  während  der  Würzburger  Sedisvacanz  durch 
persönliche  Anregung  des  auf  der  Rückreise  von  Rom  begriffenen  h. 
Norbert  seit  1128  entstanden,  1130  von  Bischof  Embricho  confirmirt  wurde. 
Es  war  eine  Säulenbasilika,  deren  strenge  Details  mit  den  halb  sicht- 
baren, halb  vermauerten  Säulen  des  etwa  gleichzeitigen  norbertischen  Baues 
der  Marienkirche  zu  Magdeburg  (S.  187)  sehr  verwandt  sind.  Das  20  F. 
breite  Schiff  zählt  zweimal  7  Säulen  aus  rothem  Granit,  deren  Zwischen- 
weiten 9  F.  betragen.  Die  Basen  haben  schöne  attische  Form  ohne  Eck- 
blätter, die  Würfelcapitäle  feine  Voluten  und  Kamiessdeckplatten.  Eine 
andere  Säulenbasilika  war  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  die  Kirche  des 
durch  Otto  von  Bamberg  1132  gestifteten  Cisterzienserklosters  Heils- 
bronn, die  aber  erst  1150  eingeweiht  und  schon  1263 — 80  jenseits  des 
Querhauses  mit  einem  neuen  dreischif&gen  Chor  gothischen  Styls  versehen 
wurde.  Das  Schiff  hat  34  F.  Breite,  die  Säulen  mit  plumpen  Würfel- 
knäufen sind  kurz  und  haben  Eckblätter  an  den  Basen.  Die  Seitenschiffe 
waren  bereits  ursprünglich  überwölbt,  das  südliche  aber  wurde  in  späterer 
gothischer  Zeit  verdoppelt,  und  auch  das  mittlere  Ghorschiff  erhielt  neben 
den  rechtwinkelig  schliessenden  Seitenräumen  einen  spätgothischen  Poly- 
gonschluss.  Am  südlichen  Kreuzarme  befindet  sich  als  spätromanischer 
Anbau  die  mit  ausgekragter  Apsis  versehene  fiachgedeckte  sogenannte 
heidecker  Kapelle,  und  vor  der  Westseite  des  Schiffes  liegt  um  7  Stufen 
erhöht  die  spätgothische  ursprünglich  auch  flach  gedeckte  rechteckige 
Ritterkapelle.  Ausgezeichnet  durch  eine  höchst  schmuckvolle,  in  den 
Profilen  bereits  gotbisirende  Rundbogenpforte  ist  die  an  der  Nordseite  des 
Kreuzganges  belegene  einschiffig  rechteckige  Conventskapelle,  innerlich  mit 
schweren  Spitzbogengewölben,  äusserlich  mit  einfachen,  giebelförmig  ab- 
gedeckten Strebepfeilern.*) 

Von  dem  Stiftungsbau  der  1134  geweihten  Kirche  des  von  drei  Ge- 
schwistern von  Ebrach  auf  ihrem  Stammgute  im  Steigerwalde  1126  ge- 
gründeten Cisterzienserklosters  gleiches  Namens  ist  nichts  mehr  erhalten, 
indem  die  durch  Schenkungen  König  Konrad's  III.  und  seiner  Gemahlin 


^  Die  Kirche  dieses  Klosters,  welches  seit  dem  XIII.  Jabrh.  anter  der  Sehirmherr- 
sdutft  der  Burggrafen  von  Nürnberg  stand,  hat  bis  znm  XVIL  Jahrb.  sehr  vielen  Gliedern 
des  hdienioUer'scben  Oeschiechtes  als  Orabstätte  gedient  nnd  ist  seit  1856  auf  Kosten 
Friedrich  Wilhelm  IV.  sorgfältig  restaurirt.  Eine  Nachbildung  des  schönen  Portales 
der  Kreoigangskapelle  in  gebranntem  Stein  ist  gegenwärtig  der  Friedenskirche  su 
Potsdam  eingefügt. 
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Gertrud  und  Anderer  schnell  zu  grossem  Beichthum  gelangte  Abtei  (eine 
Tochter  von  Morimond)  um  so  mehr  auf  Erbauung  eines  grösseren  und 
würdigeren  Gotteshauses  bedacht  sein  musste,  als  daselbst  das  genannte 
kaiserliche  Ehepaar  seine  Grabstätte  erwählt  hatte.  Auch  ihr  Sohn 
Friedrich  von  Schwaben  (f  1167)  und  die  griechische  Irene,  König  Philipp*8 
Gemahlin  (f  1208),  wurden  daselbst  begraben.  Abt  Hermann  begann  im 
J.  1200  den  aber  erst  1285  vollendeten  und  geweihten  Bau  der  noch  er- 
haltenen (im  Innern  verzopften)  Kirche,  wahrscheinlich  mit  der  von  uns 
bereits  (S.  293  und  Fig.  132)  besprochenen  Chorpartie,  da  die  am  nörd- 
lichen Kreuzarm  offenbar  später  und  vielleicht  zum  Andenken  an  das 
ursprüngliche  Kirchlein  angebaute  kreuzförmige  Michaeliskapelle,  mit  ihren 
Bingsäulen  und  Kleebogenblenden  nicht  unähnlich  dem  Paradiese  von 
Maulbronn  (S.  424),  wohl  sicher  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  XIH.  Jahrb. 
errichtet  sein  dürfte.  Das  Schiff  ist  mit  Bippengewölben  in  rechteckigen 
Jochen  überspannt,  hat  bereits  Spitzbogenfenster  und  ist  durchweg  mit 
Strebepfeilern  besetzt,  die  am  Oberschiffe  schon  ziemlich  ausgebildete  Form 
zeigen.  An  den  Giebelseiten  befinden  sich  reiche  Badfenster,  deren  grösstes 
32  F.  D.  hat.  Die  Gesammtlänge  der  Kirche  beträgt  294  F.,  die  Breite 
im  Querhause  261,  im  Langhause  81  und  die  Höhe  90  F. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh.  herrschte  im  Sprengel  von 
Eichstädt,  besonders  unter  den  Bischöfen  Konrad  von  Mönsberg  (11 53— 71) 
und  Otto  (1182 — 95),  eine  lebhafte  Bauthätigkeit;  es  hat  sich  aber  von 
grösseren  Bauten  nur  die  Kirche  des  vom  Grafen  Ernst  von  Hirschberg 
gestifteten  Benedictiuerklosters  Plankstetten,  mit  Ausnahme  des  gothisch 
umgebauten  Chores,  im  Wesentlichen  unverändert  erhalten.  Die  Bund- 
bogenarkaden  des  fiachgedeckten  Schiffs  werden  von  Pfeilern  getragen; 
die  mit  einer  Vorhalle  und  zwei  Thürmen  versehene  Westseite  schmQckt 
ein  zierliches  Portal.  —  Das  sehr  späte  Vorkommen  des  Boroanismus  in 
diesen  mittelfränkischen  Gegenden  beweist  anscheinend  der  Bundbogen- 
fries  im  Innern  des  flach  gedeckten  Schiffes  der  ehemaligen  Nonnenkirche 
zuSeligenpforten  bei  Neumarkt,  deren  gothischer  Chor  dem  XIV.  Jahrh. 
angehört.  Das  Kloster,  erst  um  1242  vom  Grafen  Gottfried  von  Salzbarg 
gestiftet,  brannte  acht  Jahr  später  nieder  und  wurde  von  demselben  Wohl- 
thäter  in  grösserer  Solidität  und  Schönheit  wieder  gebaut  Den  westlichen 
Theil  der  Kirche  nimmt  der  Nonnenchor  ein,  unter  welchem  sich  die  Gruft 
des  1259  gest  Stifters  und  der  Klosterfrauen  befindet.  Einer  noch  späte- 
ren  Zeit  würde  wenigstens  theilweise  die  romanische  Sigismundskapelle 
zu  Oberwittighausen  bei  Grünsfeld  angehören,  wenn  ein  vorhandener 
Ablassbrief  von  1285  mit  Sicherheit  auf  den  Bau  derselben  bezogen  werden 
könnte.  Die  Kapelle  ist  ein  achteckiger  Centralbau,  dessen  mit  einem 
gerippten  Kreuzgewölbe  bedeckte  Mitte  vier  durch  breite  Spitzbögen  ver- 
bundene starke  viereckige  Pfeiler  einnehmen  und  eineu  achteckigen  Auf- 
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satz  tragen,  welcher  den  niederen,  fensterlosen  Umgang  übersteigt  und 
auf  seinem  Dache  ein  achteckiges  Tfaürmchen  trägt.  Die  mit  einem  Spitz- 
bogenfries geschmückte  Apsis  hat  Randbogenfenster  und  an  der  Südseite 
befindet  sich  in  einer  quadratischen,  oben  ebenfalls  mit  dem  Spitzbogen- 
fries versehenen  Umrahmung  ein  reich  gegliedertes,  mit  6  Säulchen  ge- 
ziertes Rundbogenportal.  —  Ueber  einige  andere  Rundbauten  in  Franken 
fehlt  es  an  jedem  sicheren  geschichtlichen  Anhalt;  einzelne  Details  an 
denselben  deuten  auf  späte  Zeit  Die  sparsamen  Gesimsglieder  an  der 
Rundkapelle  zu  Altenfurt  bei  Nürnberg  bezeichnen  die  Zeit  um  1200; 
die  unaufgeklärte  Gruppenanlage  zu  Grünsfeld  hausen  bei  Grünsfeld, 
bestehend  aus  zwei  achteckigen  Kapellen,  einer  grösseren  westlich  und 
einer  kleineren  östlich,  die  durch  einen  in  der  Tonne  überwölbten  Zwischen- 
gang mit  einander  verbunden  sind,  über  welchem  sich  ein  achteckiger 
Thurm  erhebt,  gehört  anscheinend  in  die  Uebergangsperiode;  ebenso  auch 
die  achteckige  Ulrichskapelle  zu  Standorf  bei  Kreglingen,  die  östlich 
mit  einem  viereckigen,  in  einer  Apsis  endenden  Chore  zusammenhängt, 
zu  dessen  Seiten  sich  noch  zwei  Nebenräume  befinden:  der  nördliche  als 
Unterbau  eines  drei  Stock  hohen  Thurmes,  der  südliche  mit  ausgekragter 
kleiner  Apsis  und  in  der  Tonne  überwölbt,  als  jetzige  Sacristei. 

In  den  nördlichen  Gegenden  des  alten  Ostfrankens  finden  sich  einige 
Pfeilerbasiliken,  die  mehr  unter  Einwirkung  der  sächsischen  Bauschulen 
entstanden  zu  sein  scheinen.  Zunächst  die  Prämonstratenserkirche  zu 
Vessera.  Das  Kloster,  in  einem  lieblichen  Wiesengrunde  zwischen  Themar 
and  Schleusingen  gelegen,  wurde  1130  von  Gotebold,  Grafen  von  Henne- 
berg, und  seiner  Gemahlin  Lutgart  (für  Mönche  und  Nonnen)  gestiftet  und 
dem  b.  Petrus  der  bamberger  Kirche  übergeben.  Der  dortige  Bischof 
Otto  vermehrte  die  Dotation  und  bestätigte  1135  die  Stiftung  der  „Cella", 
welche  nach  dem  vorüberfliessenden  Flusse  den  Namen  Vescera  erhalten 
hatte.  Eine  Weihe  fand  bereits  1138  statt,  aber  eine  1157  durch  Feuer 
eingetretene  Zerstörung  veranlasste  den  Neubau  der  Kirche,  welcher  bei 
der  Consecration  im  J.  1187  indess  noch  nicht  ganz  beendigt  gewesen  zu 
sein  scheint,  da  1206  einer  abermaligen  Weihe  Erwähnung  geschieht.  Die 
Chorpartie  jenseits  des  Querhauses  ist  zerstört,  und  das  Uebrige  dient 
seit  länger  als  60  Jahren  als  Fruchtspeicher.  Charakteristisch  sächsisch 
ist  der  geradlinige  obere  Abschluss  des  von  zwei  Thürmen  fiankirten  west- 
lichen Zwischenhauses,  welches  oben  durch  eine  rundbogige  Säulenarkatur 
belebt  wird  und  unten  mit  einem  reichgeschmückten  Rundbogenportale 
versehen  ist.  Vor  letzterem  und  zwischen  den  Thürmen  ist  eine  vom 
offene,  rechteckige,  überwölbte  Vorhalle  angeordnet,  an  deren  Schmalseiten 
schon  spitze  Stimbögen  vorkommen.  Die  Thürme  steigen  in  5  sich  stark 
verjüngenden  viereckigen  Geschossen  auf  und  haben  Satteldächer  nach 
sächsischer  Weise.    Die  beiden  Unterstockwerke  besteheu  aus  einem  gelb- 
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liehen  Kalkstein  und  sind  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese  geschmückt; 
die  drei  übrigen  sind  aus  einem  in  der  Nähe  brechenden  rothen  Sand- 
stein, das  dritte  Geschoss  mit  Spitzbogenblenden,  das  vierte,  ganz  schlicht, 
nur  mit  einigen  Lichtöffnungen,  das  oberste  mit  grossen  gothischen  Fenstern 
versehen.  Das  Innere  des  Langhauses  besteht  aus  zweimal  9  Rundbogen- 
stellungen über  hohen  viereckigen  Pfeilern  mit  attischen  Basamenten  und 
zum  Theil  mit  ähnlichen,  zum  Theil  mit  abgeschmiegten  und  mit  Würfel- 
mustern geschmückten  Kämpfergesimsen.  Die  Details  erscheinen  mehr 
oder  weniger  roh,  und  der  Eindruck  des  Ganzen  in  etwas  barbarisirt  — 
Das  andere  Beispiel  sächsischer  Elemente  bietet  auf  der  Grenzlinie  zwischen 
Franken  und  Sachsen  wiederum  ein  jetziger  Fruchtspeicher  und  grosser 
Pferdestall  dar:  die  Pfeilerbasilika  des  zum  Sprengel  von  Mainz  gehörigen 
durch  Tilly  1640  eingeäscherten  Benedictinerklosters,  welches  Graf  Werner 
von  Groningen  mit  seiner  Gemahlin  Gisela  im  Angesichte  seiner  auf  dem 
Holzhäuser  Berge  erbauten  Burg  auf  der  Breitenau,  einem  Wiesendelta 
an  der  Einmündung  der  Edder  in  die  Fulda,  1113  gegründet  und  1119 
mit  Mönchen  aus  Hirsau  besetzt  hatte,  und  dessen  Vollendung  nach  einer 
Bauzeit  von  etwa  30  Jahren  gegen  1142  erfolgte.  Die  Chorpartie  der  seit 
1579  ihrer  Seitenschiffe  beraubten  Kirche  erschien  in  derselben  reichen 
Planbildung  wie  in  der  1119  vollendeten,  weiter  unten  zu  betrachtenden, 
ebenfalls  von  Hirsau  aus  besetzten  thüringischen  Benedictinerkirche  zu 
Paulinzelle,  ja  geradezu  als  eine  Gopie  derselben:  ursprünglich  mit  drei 
in  Apsiden  endenden  Chören  und  noch  zwei  Nebenapsiden  an  den  Ost- 
flügeln des  aus  drei  Quadraten  bestehenden,  in  Mauern  c.  130  F.  rh.  langen 
Querhauses.  Das  Langhaus  von  29  F.  Breite  und  4d  F.  Höhe  des  Mittel- 
schiffes besteht  aus  7  Rundbogenarkaden  mit  8,  also  unsymmetrisch  und 
hoch  angebrachten  schlanken  Oberlichtern.  Von  dem  nahe  über  den  Bogen- 
stellungen  hinlaufenden  Arkadensimse  senken  sich  über  den  Pfeilern  Ver- 
ticalleisten  auf  die  Mitte  der  Kämpferplatten  hinab  und  bilden  in  dieser 
Weise  eine  rechtwinkelige  Einrahmung  der  Bögen,  nach  dem  Muster  von 
Paulinzelle  und  mehrerer  etwa  gleichzeitiger  niedersächsischer  Kirchen  (vgl 
auch  oben  S.  462).  Wenn  aber  in  Paulinzelle  das  ganze  Rahmenwerk  mit 
dem  Würfclornament  bedeckt  erscheint,  so  ist  dieses  Vorbild  hier  nur  bei 
je  vier  Bogeneinfassungen  befolgt,  während  die  dazwischen  liegenden  je 
drei  Pflanzengewinde  zeigen,  die  aus  allerlei  Thiergestalten  entwachsen. 
Die  rechteckigen  Pfeiler  stehen  auf  abgeschmiegten  Sockeln  oder  auf 
steilen  attischen  Basamenten  und  haben  schwere  Kämpferplatten,  deren 
breite  Abschmiegung  mit  Bestiarien  oder  Palmetten  geschmückt  sind.  Der 
am  besten  erhaltene  Theil  der  Kirche  ist  der  westliche  Abschluss  derselben, 
der  nach  dem  ursprünglichen  Plane  aus  zwei  ein  Zwischenhaus  flankirenden 
quadratischen  Frontalthürmen  bestehen  sollte,  die  jedoch  nicht  zur  voll- 
ständigen Ausführung  gekommen  sind,  indem  von  der  zweiten  Etage  an 
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die  ganze  Westfront  änsserlich  als  breiter  Qnerbaa  behandelt  erschelDt, 
nnd  Ewar  in  wesentlich  veränderten,  für  die  zweite  Hälfte  des  XIL  Jahrb. 
qirechenden  Formen.  Im  Innern  öffnet  sich  die  zweite  Etage  des  Zwischen- 
hanses  über  einer  Balkendecke,  wie  auch  das  die  Vorballe  bildende  Erd- 
gescboss,  in  einer 
'dreifachen  Säulen- 
arkade,  beiderseits 
in  Verbindung  ste- 
hend  mit  den  die 
Zugänge  zu  dieser 
mit  zwei  Kreuzge- 
wölben überspann- 
ten Empore  enthal- 
tenden, spärlich  be- 
leuchteten Thurm- 
stockwerken.  (Vgl. 
denHolzschntttFig. 
228.)  Ob  die  dritte, 
bereits  im  Spitz- 
bogen eingewölbte 
Etage,  die  ihr  Licht 
durcheinSechfipass- 

ienster  empfänet  u  ■**'■  *'''   l"'^"'»*""  ^  Wati««  i»  ii«i«ii«h«  u  imutu. 

jetst  wie  die  zweite 

DBtlich  vermauert  ist,  auch  ehemals  nach  dem  Schiffe  zu  geöffnet  war, 
läsBt  sich  nicht  bestimmen.  Die  Säuleu  in  den  Bogenöffnungen  der  Vor- 
bsUe  und  der  Empore  haben  Wilrfelcapitäle,  deren  Schilde  mit  einem 
breiten  Bande  umzogen  tbeils  durch  ein  eben  solches  Verticalband  in  zwei 
Hälften  getheilt,  theils  ikonisch  verziert  sind.  Die  schweren  Deckplatten 
seigen  an  der  breiten  Abschmiegung  gleichfalls  Ornamentirung,  ebenso 
wie  die  attischen,  mit  Eckverbindungen  versehenen  Basen.  An  dem  einen 
Ci^itäle  der  Vorhalle  ist  ein  Ritter  dargestellt,  im  Begriffe  ein  Eindleio, 
das  er  in  der  linken  Hand  hält,  mit  dem  Schwerte  zu  t&dten,  und  darüber 
steht  der  Name  HENRICVS,  dessen  Bedeutung  zweifelhaft  bleibt.  —  Im 
Jahre  1508  wurden  Ghor  und  Qnerschiff  der  Kirche  mit  Sterngewölben 
versehen,  bei  welcher  Gelegenheit  auf  die  alte,  noch  sichtbare  Hauptapsis 
ein  dröseitiger  Chorschluss  gesetzt  wurde. 

Anderweitig  finden  wir  in  den  zum  mainzer  Sprengel  gehörigen  rbein- 
fränkiscfaen  Gegenden  Einwirkungen  der  rheinländiscfaen  Bauschulen,  und 
twar  sehr  ausgesprochen  an  der  fern  ab  im  nordwestlichen  Heesenlande 
belegenen  Stiftskirche  von  Fritzlar  (S.  56  f.)  den  Einfluss  des  spätro- 
maniscben  Gewölbebaues  von  Worms.    Die  tLltere  Kirche,  schwerlich  noch 
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der  alte  Bonifaciusbau,  wurde  mit  der  Stadt  toh  dem  GregenköDig  Rudolf 
von  Schwaben  in  seinem  Kriege  gegen  Heinrich  IV.  1078  völlig  verwüstet, 
und  noch  1085  lag  alles  in  TrUmmem  und  erst  zu  Anfang  des  folgenden 
Jahrhunderts  scheint  eine  Herstellung  stattgefunden  zu  haben;  bezeugt 
aber  ist  durch  einen  Visitationsbrief  Erzbischof  Christians  U.  von  Mainz 
von  1171,  dass  sieh  damals  die  Stiftsgebäude  in  schmählicher  Vernach- 
lässigung befanden:  die  Dachgebälke  waren  durch  Einregnen  verfault 
der  Chor  wegen  zu  weniger  Fenster  verdunkelt  und  vieles  stand  dem 
gänzlichen  Verderben  Preis  gegeben;  es  wurde  daher  die  Wiederherstellong 
und  die  regelmässige  Erhaltung  der  Kirche  angeordnet.  Man  scheint 
dann  an  einen  völligen,  sich  bis  ins  XIII.  Jahrh.  hinziehenden  Neubau 
gegangen  zu  sein.  Der  älteste  Theil  ist  die  Westfagade;  sie  präsentirt 
sich  mit  zwei  schlanken  quadratischen  ThUrmen,  welche,  der  Breite  der 
Seitenschiffe  entsprechend,  einen  Hallenbau  von  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes einschliessen,  der  oben  in  sächsischer  Weise  wagerecht  abschliesst 
Ecklisenen,  sparsame  Rundbogenfriese,  die  gewöhnlichen  durch  Säulchen 
getheilten  Schallöffnungen  in  den  beiden  niedrigen  Oberstockwericen  der 
fünfstöckigen  Thttrme  (von  denen  der  südliche  1868  zusammengestürzt  ist) 
und  eine  Reihe  von  drei  ebenfalls  zweitheiligen  Fenstern  unter  dem  Dach- 
sims des  Zwischenhauses  bilden  die  einzige  Belebung  der  Masse.  Das 
basilikale  ca.  28  F.  rh.  breite  und  viermal  so  lange  Schiff  erscheint  in 
drei  Doppeljochen  mit  einfachen  Kreuzgewölben  überspannt.  Die  beiden 
westlichen  Joche  sind  oblong,  das  östliche  quadratisch,  wohl  in  Folge 
allmählichen  Fortbaues  über  dem  alten  in  vier  Quadrate  zerfallenden 
Grundriss.  Der  Bau  des  Langhauses  fand  offenbar  später  statt  als  die 
Errichtung  der  Westfront,  man  fing  aber  dabei  östlich  am  Querhanse  mit 
einem  quadratischen  Joche  an  und  entschloss  sich,  wahrscheinlich  um 
Kosten  zu  sparen,  später  statt  der  noch  projectirten  drei  ähnlichen  Joche 
nur  zwei  dergleichen  über  rechteckigem  Grundrisse  auszuführen,  eine  In- 
consequenz ,  die  besonders  in  der  äusseren  Ansicht  des  Lichtgadens  durch 
die  von  den  ungleichen  Jochen  abhängige  ungleiche  Stellung  der  Fenster 
störend  wirkt  und  neben  anderen  Inconsequenzen  den  oder  die  vielleicht 
einander  folgenden  Baumeister  bei  den  verschiedenen  Bogenconstructionen 
in  allerlei  Verlegenheiten  gebracht  und  zu  theils  seltsamen  Lösungen 
genöthigt  hat.  Die  breitrechteckigen  Hauptpfeiler  sind  zunächst  vom  mit 
Vorlagen  versehen,  welche,  dem  System  einiger  sächsischen  Basiliken  (vgl. 
S.  181  f.)  folgend,  sich  zu  Blendbögen  zusammenwölben.  Der  älteste  dieser 
Entlastungsbögen  ist  nördlich  noch  ein  Halbkreis,  gegenüber  schon  spitz- 
bogig;  die  beiden  anderen  Paare  haben,  in  sehr  unschöner  Weise  und 
durch  nichts  motivirt,  eine  Art  Kielbogenform  mit  hoch  fast  bis  zum  Licfat- 
gaden  hinauf  gezogener  Spitze.  Der  Vorlage  für  die  beschriebenen  Mauer- 
bögen ist  sodann  noch  ein  zweiter  Vorsprung  hinzugefügt  für  die  Schüd- 
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bögen  nebst  drei  Halbsäulen,  deren  mittlere  für  die  Quergurte  dient, 
während  die  beiden  seitlichen  für  die  Kreuzgurte  der  von  Osten  nach 
Westen  zu  höher  ansteigenden  spitzbogigen  Gewölbe  bestimmt  sind. 
Uebereinstimmend  ist  die  Rückseite  ebenfalls  mit  einer  Vorlage  und  drei 
Säulen  versehen  für  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe,  von  denen  jedoch  nur 
das  nördliche  sich  in  ursprünglicher  Weise  erhalten  hat,  indem  das  süd- 
liehe in  guter  gothischer  Zeit  verdoppelt  und  in  eine  zweischiffige  Halle 
verwandelt  worden  ist  Die  Zwischenpfeiler,  nach  denen  sich  die  spitzen 
Scheidbogen,  je  zwei  innerhalb  eines  Entlastungsbog^ns,  von  den  Haupt- 
pfeilem  hinüberwölben,  sind  von  quadratischem  Kern  und  mit  vier  fast 
nor  decorativen  Halbsäulen  besetzt.  Sämmtliche  Basamente  sind  attisch, 
mit  Eckverbindungen  an  den  Säulenfüssen ;  die  Capitäle  zeigen  die  aus 
dem  Dom  zu  Worms  (S.  340)  bekannte  schlichte  Polsterform  mit  hohen 
Kämpfergesimsen,  die,  aus  zwei  steilen  Eamiessen  zusammengesetzt,  sich 
meist  um  die  ganze  Pfeilermasse  verkröpfen.  Aus  den  Schiffen  führen 
Treppen  von  je  11  Stufen  in  das  zum  erhöhten  Chorraum  gezogene  Quer- 
haas, gegen  welches  sich  östlich  das  Mittelschiff  eben  so  in  einem  hohen 
Bogen  öffnet,  wie  westlich  an  den  Thurmwänden  nach  dem  Zwischenhause, 
das  hier,  ähnlich  wie  in  Breitenau,  eine  Empore  in  sich  fasst,  die  ursprüng- 
lich über  vier  Wttrfelknaufsäulen  unterwölbt  war  und  jetzt  die  Orgel  ent- 
hält. Das  Querschiff  mit  seinen  verhältnissmässig  schwachen  Mauern  rührt, 
wie  verschiedene  Merkmale  zu  beweisen  scheinen,  wahrscheinlich  noch  von 
einem  älteren  Bau  mit  Balkendecke  her  und  ist  erst  später  erhöht  und 
tof  Ueberwölbung  eingerichtet  worden.  Das  Altarhaus  schliesst  im  halben 
Zehneck  und  ist  am  unteren  Theile  der  Polygonwände  mit  reich  profilirten 
Randbogenblenden  geschmückt.  In  den  Ecken  sind  Pilaster  mit  Halbsäulen 
besetzt  angeordnet  als  Dienste  für  die  Bippen,  mit  welchen  das  Nischen- 
gewölbe verstärkt  ist  und  die  an  dem  massiven  Triumphbogen  in  einem 
Schlussteine  zusammen  laufen.  An  der  Nordseite  des  Altarhauses  befindet 
sich  eine  rechteckige,  in  der  Tonne  überwölbte  Nebenkapelle,  deren  Apsis 
tos  7  Seiten  des  Yierzehnecks  besteht  und  mit  halbkreisförmigen  Kappen 
fiberwölbt  ist.  Gegenüber  südlich  nimmt  die  viereckige  Sacristei  die 
Chorecke  ein.  Unter  dem  erhöhten  Räume  der  Vierung  und  des  Altar- 
hauses befindet  sich  lang  gestreckt  eine  dreischiffige  Krypta,  deren  gratige 
Kreuzgewölbe  von  zweimal  sechs  Würfelknaufsäulen  mit  Eckverbindungen 
an  d^  attischen  Basen  getragen  werden.  Das  östliche  Säulenpaar  hat 
bei  grösserer  Zwischenweite  abweichende  Bildung  und  datirt  erst  aus  der 
Zeit,  als  der  fünfseitige  Chorschluss,  dessen  Mauern  zugleich  die  Krypta 
begrenzen,  angelegt  wurde.  Auch  unter  dem  nördlichen  Kreuzarm  und 
anter  dem  Nebenchor  befinden  sich  in  verschiedenem  Niveau  kryptenartige 
Biome;  der  erstere  enthält  zwei  kurze  Würfelknaufsäulen  mit  stark  ver- 
jttngten  Schäften  und  Eckblattbasen.    Das  eine  Gapitäl  ist  an  den  Schilden 
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palmettenartig,  das  andere  (Fig.  229)  sehr  eigenthümlich  mit  vielen  conceo- 
trischen  Kreisen  in  der  Weise  von  Schnitz^^rbeit  ornamentirt  —  Obgleich 

im  Innern  der  Oberkircbe  der  Spitzbogen  vorherrscht, 


'  ■ 


so  zeigen  doch  sämmtliche  ursprüngliche  Fenster  den 


i  Rundbogen,  und  äusserlich  findet  sich  das  an  den 
späteren  Theilen  des  Chor-  und  Schiffbaues  angewandte 
mittelrheinische  Decorationssystem  namentlich  an  der 
ganz  in  Quadern  ausgeführten  Chorapsis  zur  zierlich- 
sten Vollendung  ausgebildet  Die  reiche  Gliederung 
der  Lisenen  geht  nicht  bloss  in  den  Rundbogenfries 
über,  sondern  umgiebt  auch  mit  den  äussersten  Gliedern 
die  grossen  Fenster,  während  sich  um  die  Kryptafenster 
die  attische  Sockelgliederung  herumzieht  Die  über- 
^   ^  .  .      ,      raschende  Aehnlichkeit  mit  der  Apsis  von  S.  Paul  in 

^g •  S!}9.   Capitil  tu  MM 

^m  n  Fritiiir.         Worms  (S.  343)  gipfelt  in  der  unter  dem  Dachgesims 

angeordneten  Arkadengalerie.  Leider  wird  der  Eindruck 
durch  das  hohe  gothische  Mittelfenster  gestört  —  Noch  haben  wir  als 
schmuckvolles  Werk  eines  anderen  Meisters  der  fortgeschrittenen  üeber- 
gangsperiode  die  Paradieshalle  zu  erwähnen,  die  einen  niedrigen  Vorbau 
an  der  Westseite  der  Stiftskirche  bildet  Oertliche  Verhältnisse  bedmgten 
ohne  Zweifel  die  unsymmetrische  Anlage,  und  manche  sonst  schwer  xu 
begreifende  Seltsamkeiten  an  der  Fa^ade  erscheinen  als  sinnreiche  Ans- 
kunftsmittel  bei  den  obwaltenden  Terrainschwierigkeiten,  indem  derFuss- 
boden  der  Halle  um  acht  Stufen  niedriger  gelegt  werden  musste  als  das 
äussere  Terrain,  und  der  Fussboden  des  Kirchenschiffes  selbst  noch  zwei 
Stufen  tiefer  liegt  Der  denkende  Meister,  welchem  die  Richtung  der 
Zeit  die  Wahl  liess  zwischen  Rund-  und  Spitzbogen,  wusste  hieraus  den 
möglichsten  Vortheil  zu  ziehen.  Ein  breites  und  deshalb  im  Rundbogen 
gedecktes,  an  der  Lunette  mit  dreimal  beringten  Wülsten  umzogenes 
Säulenportal  war  er  genöthigt  in  der  Längenaxe  des  Kirchenschiffes  an- 
zulegen und  darum  weiter  nach  Norden  des  Paradieses  zu  rücken,  da 
letzteres  sich  nicht  über  die  ganze  Breite  der  Thurmfagade  erstreckt 
Die  Fenster  liess  er  bis  zum  äusseren  Fussboden  hinabreichen  und  stellte 
dieselben  in  spitzbogige  Umfassungen,  um  dieselben  hoch  genug  erscheinen 
zu  lassen,  während  er  die  eigentlichen  Deckbögen  nach  dem  Halbkreise 
einwölben  musste,  um  innerlich  den  Stirnbögen  der  Gewölbe  nicht  zu  nahe 
zu  kommen.  Das  Innere  der  Halle  wird  der  Quere  nach  durch  drei  Pfeiler 
in  zwei  Schiffe  getheilt,  welche  aus  acht  zwischen  breiten  Spitzgurten  ein- 
gespannten, rippenlosen,  aber  mit  verzierten  Schlussteinen  versehenen 
Kreuzgewölben  bestehen.  Die  quadratischen  Pfeiler  sind  fast  vierpass- 
förmig  mit  vier  starken  Halbsäulen  besetzt,  ruhen  über  hohen  Plinthen 
auf  attischen  Basen  mit  Eckzierden  und  haben,  wie  die  Waadpfeiler,  reich 
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in  verschiedeDem  Geschmack  gebildete  Capitäle,  die  mit  romaniachetD  und 
fast  schon  gothiscbem  Blattwerk,  mit  Knospenstengeln  oder  ikonisch 
geschmückt  sind.  Die  Decoration  des  Aeassem  zeigt  bei  romanischer 
Grunddisposition  bereits  verschiedentlich  gothischee  Detail.  Der  Strebe- 
pfeiler konnte  die  Halle  bei  ihren  gegen  5  F.  dicken  Umfassangsmauem 
füglich  entbehren.  Das  Datum  ihrer  Erbauung  mag  in  die  Zeit  nach  1232 
fallen,  in  welchem  Jabre  die  Stadt  Fritzlar  durch  den  Landgrafen  Konrad 
von  Thüringen  in  seiner  Fehde  mit  Erzbischof  Siegfried  UI.  von  Mainz 
arg  verwüstet  worden  war,  weshalb  ersterer  der  ausgeraubten  Stiftskirche 
1233  eine  Schenkung  machte. 

Den  sich  in  zierlich  decorativen  Formen  bis  zum  Spielenden  gefallen- 
den Geschmack  der  spätromanischen  Schule,  wie  wir  ihn  in  den  Sprengein 
von  Trier  und  Göln  (S.  355  ff.)  in  den  drei  ersten  Decennien  des  XIII 
Jabrh.  nachgewiesen  haben,  repräsentirt  in 
der  Maiugegend  die  Ostpartie  der  Pfarr- 
kirche S.  Maria  in  der  kleinen  Reichsstadt 
Gelnhausen,  welche  durch  die  Gunst  der 
hier  häufig  Hof  haltenden  hoheustaufischeo 
Fürsten  zur  Wohlhabenheit  gelangt  war. 
An  baugescbichtlicben  Nachrichten  findet 
sich  nur  das  Datum  1170  für  den  noch  rein 
romanischea  Westthurm  der  Kirche,  der  in 
schwerem  Viereck  in  vier  Giebel  auslau- 
fend auf  seinem  Rautendach  noch  ein  auf- 
gesatteltes ThUrmchen  trägt.  Das  Langhaus 
zeigt  über  viereckigen,  vom  mit  einer  Ring- 
Säule  besetzten  Pfeilern  je  vier  Spitzarkaden 
und  rundbogige  Oberlichter  und  ist  im 
Mittelschiffe  flach  gedeckt  Vom  Querscbiffe 
au  wechselt  dieses  einfache  mit  einem 
reicheren  System,  welches  durch  die  spitz- 
hogigen  Rippengewölbe  und  die  Strebe- 
tpfeiler  auf  Bekanntschaft  des  Meisters  mit 
gothiscben  Constructionen  hinweist.  Die 
Ostpartie  mit  dem  dreiseitigen  Gborschlnss, 
den  beiden  über  den  Nebenconchen  auf- 
steigenden schlanken  Polygonthürmen  und 
dem  mehr  zurücktretenden  achteckigen 
Mitteltharme  über  der  hohen  Viemngs- 
kuppel  bildet  eine  anziehende  Gruppimng, 
j*.  «].  PhnHfd.  H  (hlihM,  Rjn«  i>r^^^  **«'  ^"^"«8  (^'«-  230)  macht  näheres 
liMiiBOw.  Eingeben  auf  das  Detail  über^üssig;   wir 
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Agen  nar  hinsn,  dass  an  den  mit  je  drei  Fensterrosen  Yersehenen  Front- 
seiten der  Kreuzflügel  in  besonderen  Giebelvorlagen  zwei  schmacln-eiche 
Spitzbogenport&le  angeordnet  sind.  Die  Decoration  der  inneren  Wände 
des  aus  zwei  Jochen  bestellenden  Chores  und  der  Apsis  entspricht,  wie 
Fig.  231  zeigt,  ganz  dem  System  des  Aeussereo  und  bestätigt  die  beson- 
dere Vorliebe  des  reich  begabten  Meisters  fllr  Häufung  des  in  Kleeblatt* 
form  gebrochenen  Rundbogens.  —  Gleichen  Geschmack  bekundet  der  Kreuz- 
gang  bei  der  Stiftskirche  S.  Peter  und  Alexander  zu  Aschaffenburg, 
der,  obwohl  der  Ueberwölbung  entbehrend,  dennoch  durch  seine  klaren 
Verhältnisse  zu  den  reizvollsten  klösterlichen  Bauwerken  dieser  Art  gehörL 
Die  BogenöEbungen  sind  mit  je  zwei  Säulcheu  ausgesetzt,  welche  unter 
sich  und  mit  den  engagirten  Wandsäulen  in  der  Weise  durch  Rundbögen 
verbunden  sind,  dass  der  mittlere  Bogen  meist  etwas  höher  hinaufreicht, 
als  die  beiden  seitlichen  und  das  anmuthige  Ganze  von  einem  äusserlich 
nnd  innerlich  vortretenden  Eleeblattbogen  umfasst  wird.  Einfacher  ge- 
halten erscheinen  die  beiden  sich  nördlich  und  westlich  längs  der  Kirche 
hinziehenden  Flügel.  Die  dUnnen  Säulen'  (von  nur  6  Z.  D.)  haben  theils 
ninde,  theils  achteckige  Schafte  und  ruben  auf  überquellenden  flachen 
attischen  Basen  mit  oder  ohne  Eckverzierungen.  Den  eigentlichen  Glanz- 
punkt graziöser  Detailformen  bilden  die  schlanken  Kelchcapitäle  mit  ihren 
gothisirend  profilirten  Deckplatten  and  dem  mannichfaltigsten  Schmuck  von 
Knospen  und  Blattwerk  und  geschmackvoll  verschlungenen  Bestienfiguren 


ilg,  tu.     Alt  dem  ttBtipi|i  tg  iitblitbgrg. 

(vgl.  Fig.  232),  wobei  sich  sinnig  Verwandtes  Verwandtem  gegenüber 
gestellt  findet.  Die  verzopfte  Stiftskirche  selbst  (S.  132),  eine  ursprünglich 
flach  gedeckte  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  scheint  in  den  von  schwachen 
Pfeilern  getragenen  zweimal  sieben  Langhausarkaden  von  einem  geschicht- 
lich documentirten  Bau  zwischen  1106  und  20  herzustammen,  mit  Aus- 
nahme der  westlich  eingebauten,  entschieden  spätromanischen  von  vier 
Säuleoreihen  getragenen  unterwölbten  Empore  und  des  reichen  Westpor- 
tales. Im  Qnerscbiff  und  im  rechteckig  schliessenden  Altarhause  finden 
sich  bereits  spitzbogige  Kreuzgewölbe  mit  geschärften  Wulstrippen  über 
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RiDgsäulen.  Dagegen  entspricht  der  Thunn  der  städtischen  Pfarrkirche 
mit  seinen  kleeblattförmigen  Doppelöfihungen  über  Theilungs&nlchen  mit 
Kelchcapitälen  näher  der  Architektur  des  Ereuzganges;  doch  sind  hier 
die  Kleebögen  schon  spitzbogig  umfasst  mit  einer  Yierpassöflfhnng  im 
Blendbogenfelde.  —  Verwandtschaft  mit  Gelnhausen  hat  ferner  die  Ost- 
partie der  ehemaligen  Abteikirche  zu  Seligenstadt  unweit  Hanau  mit 
achteckigem  Thurm  über  der  Vierung  und  mit  dreiseitigem,  innerlich  mit 
zierlichen  Wandarkaden  geschmücktem  Chorschluss ;  auch  die  achteckigen 
Ghorthürme  und  zwei  Portale  als  Ueberreste  eines  nach  1219  begonnsBen 
Baues  der  zuletzt  spätgothisch  umgewandelten  Leonhardskirche  zu 
Frankfurt  a.  M.  (S.  72)  gehören  hierher;  ebenso  die  bereits  S.  346  be- 
sprochene Kirche  zu  Pfaffen -Schwabenheim. 

Eine  ganz  isolirte  Stellung  in  Beziehung  auf  ihre  Architektur  nehmen 
zwei,  wiederum  unter  sich  höchst  verschiedene  und  verschiedenen  Orden 
angehörige,  rheinfränkische  Klosterkirchen  des  XIL  Jahrh.  ein,  die  eine 
unter  den  mit  flacher  Decke  versehenen  Basiliken,  die  andere  unter  den 
Gewölbebauten.  Die  erstere  ist  die  Kirche  des  Zweitältesten  deutschen 
Prämonstratenserklosters  Ilbenstadt,  dem  Zusammenflusse  von  Wetter 
und  Nidda  gegenüber,  gegründet  von  den  Grafen  von  Cappenberg  gegen 
1123,  die  bereits  kurz  zuvor  ihr  im  Münsterlande  belegenes  Stammgut  zu 
einem  Kloster  des  neuen  Ordens  hergegeben  hatten.  Beide  Kirchen,  die 
zu  Cappenberg  und  die  zu  Ilbenstadt,  sind  kreuzförmige  Pfeilerbasiliken 
mit  zwei  Westthürmen,  und  mit  Nebenconchen  an  den  Kreuzarmen;  die 
zu  Cappenberg,  jetzt  freilich  mit  einem  gothischen  Polygonschluss,  ursprüng- 
lich aber  vielleicht  ebenfalls  wie  die  zu  Ilbenstadt  mit  rechteckigem  Chor- 
schluss. Im  Aufbau  erscheinen  jedoch  beide  Kirchen  verschieden,  indem 
erstere  ganz  einfach  und  schmucklos,  letztere  reicher  ausgeführt  ist.  Die 
an  der  südlichen  Seite  des  Schiffes  sämmtlich  viereckigen,  an  der  nord- 
lichen mit  runden  wechselnden  Arkadenpfeiler  sind  hier  nämlich  durch- 
gängig mit  vier  Halbsäulen  besetzt,  wovon  die  vorderen  schlichte,  die 
Arkaden  umsäumende  Blendbögen  tragen  und  die  seitlichen  sich  als  Wulst 
unter  den  Bogenleibungen  fortsetzen.  Die  attischen  Basamente  haben 
Eckknollen,  die  Säulen  schmucklose  Würfelknäufe,  und  die  den  ganzen 
Pfeiler  deckenden  Kämpfergesimse  bestehen  in  der  nördlichen  Reihe  ans 
einem  Kamiess,  in  der  südlichen  aus  einer  Verdoppelung  dieses  Glieds 
Der  Arkadensims  zeigt  zwei  tauförmig  gewundene  Rundstäbe,  deren  Ver- 
bindung mit  der  Mauer  ein  Karniess  vermittelt.  Die  Oberlichter  sind  bei 
der  späteren  Einziehung  einfacher  gothischer  Kreuzgewölbe  vermauert 
worden.  In  den  Seitenschiffen  befinden  sich  niedrige  Rundbogenfenster 
mit  schräg  eingehenden  Gewänden.  Das  bereits  ursprünglich  überwölbte 
Querschiff  hat  hohe,  ebenfalls  einfach  abgeschrägte  Rundbogenfenster  and 
entbehrt  an  den  giebellosen  Stirnmauern  der  üblichen  Thüren.    In  der 
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östlichen  Chorwand,  die  äosserlich  durch  einen  einfachen  Rundbogenfries 
in  zwei  Geschosse  getheilt  wird,  sind  unten  zwei,  oben  ein  Fenster  befind- 
lich, mit  reich  gegliederten  Gewänden.  Die  Giebelfläche,  deren  Grund- 
Imie  ein  Rundbogenfries  bildet,  beleben  drei  von  Gliederungen  um- 
zogene,  rundbogige  Flachnischen,  deren  mittlere  die  seitlichen  übersteigt. 
Aehnliche,  nur  noch  gehäufte  Gliederungen  wie  an  den  Chorfenstem  er- 
scheinen an  dem  Deckbogen  des  am  Westende  des  nördlichen  Seiten- 
schiffes angeordneten  Portales,  dessen  Wände  mit  stufen-  und  kehlen- 
fönnigen  Rlicksprüngen  und  mit  einem  Karniesskämpfergesims  versehen 
sind.  Im  Zwischenbau  der  Thürme  ist  eine  nach  dem  Mittelschiff  offene 
Empore  angebracht,  und  die  darunter  befindliche  gewölbte  Halle  öflbet 
sich  nach  Westen  mit  zwei,  durch  eine  Säule  getrennten,  von  einem  Blend- 
bogen umfassten  Rundbogeneingängen,  ganz  in  der  Weise,  wie  sich  die- 
selbe Anordnung  an  der  Westseite  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar  als  Ueber- 
rest  eines  älteren  Baues  vorfindet.  Die  beiden  viereckigen  Thürme  haben 
starke  Ecklisenen  und  sind  durch  Rundbogenfriel^e  in  Stockwerke  abge- 
theilt,  von  denen  die  beiden  obersten  die  gewöhnlichen,  von  Säulchen  ge- 
trennten Doppelöffnungen  zeigen.  Die  Theilungssäulen  der  letzteren  sind 
theils  rund,  theils  achteckig,  theils  gewunden  oder  bestehen  aus  vier  in 
der  Mitte  zum  Knoten  verschlungenen  Schäften.  Als  wenig  ansprechende 
Besonderheit  muss  noch  die  äusserlich  eine  Böschung  bildende  untere 
Mauerverstärkung  am  Fusse  der  Seitenschiffe  und  Nebenconchen  erwähnt 
werden.  Offenbar  sind  die  Thürme  und  das  Altarhaus  die  jüngsten  Theile 
der  bei  ihrer  1159  erfolgten  Weihe  sicher  noch  unvollendeten  Kirche. 

Das  andere  eine  Sonderstellung  einnehmende  Bauwerk  ist  die  Kirche 
der  von  den  Grafen  von  Wertheim  als  Tochter  von  Maulbronn  1151  ge- 
gründeten Cisterzienser- Abtei  Bronnbach,  über  deren  Grundplan  wir 
auf  S.  294  verweisen  und  hinzufügen,  dass  die  an  der  Ostseite  der  Kreuz- 
flügel angeordneten  Abseiten  ausserordentlich  schmal  sind.  Der  Bau  des 
Klosters  begann  zwar  im  J.  1157,  stockte  indess  sehr  wahrscheinlich  wegen 
eines  zwischen  dem  Abt  und  den  Mönchen  aus  politischen  Ursachen  ent- 
standenen Zwiespaltes,  in  Folge  dess  der  Abt  zur  Abdankung  genöthigt 
and  1174  ein  neuer  Abt  mit  Mönchen  von  Maulbronn  ausgesendet  wurde. 
Ausserdem  kommt  in  Betracht  die  bei  Anlage  neuer  Klöster  gewöhnliche 
Sitte  sich  einstweilen  mit  einem  kleinen  interimistischen  Gotteshause  zu 
begnügen,  und  der  Umstand,  dass  das  Altarhaus  minder  breit  ist  als  das 
Schiff,  scheint  auf  spätere  Entstehung  des  letzteren  hinzudeuten,  dessen 
Anlage  bereits  ursprünglich  auf  Ueberwölbung  berechnet  war.  Das  Lang- 
haus mit  schmalen  Seitenschiffen  zeigt  lang  gestreckte  Verhältnisse  und 
besteht  aus  vier  quadratischen  Doppeljochen.  Vor  dem  östlichsten  Joche 
erhebt  sich  der  Fussboden  um  zwei  Stufen:  eine  Anordnung,  die  sich  sehr 
wahrscheinlich  auf  die  S.  424  Anmerk.  angedeutete  Sitte  des  Ordens  dürfte 

66 


522  XII.    XIII.   JAfiRH.   —   fiRONNBAOH. 

zurückführen  lassen.  Zwischen  den  breiten  kreuzförmigen  Hauptpfeilem 
sind  in  den  beiden  östlichsten  Quadraten  Säulen,  in  den  beiden  anderen 
schwächere  Pfeiler  als  Träger  der  Arkadenbögen  eingeschaltet,  die  an 
den  Seiten  der  Hauptpfeiler  dort  von  Consolen,  hier  von  Halbsänlen  anf- 
genommen  werden.  Die  Vorlagen  der  Hauptpfeiler  wölben  sich  vor  der 
durch  einen  Arkadensims  getheilten  und  im  Schilde  mit  je  zwei  Rond- 
bogenfenstern  versehenen  Scheidmauer  zu  hohen  Spitzbögen  zusammen, 
und  ausserdem  steigt,  auf  hohem  Postamente  ruhend,  vom  an  den  Haupt- 
pfeilem noch  eine  Dreiviertelsäule  schlank  bis  zur  Linie  des  Arkaden- 
simses auf,  als  Träger  für  die  breiten  Ansätze  des  Gewölbes,  welche  parallel 
mit  den  vorerwähnten  hohen  Blendbögen,  doch  etwas  schmäler  als  letztere 
ansteigen.  Diese  Gewölbeansätze  bilden  eine  Art  von  Stichkappen,  die 
das  spitzbogige  Tonnengewölbe  quer  durchschneiden,  mit  welchem  das 
Schiff  überdeckt  ist,  wodurch  das  Ganze  das  Aussehen  gratiger  Kreuz- 
gewölbe erhält,  deren  einzelne  Abtheilungen  nicht  durch  Quergurte  ge- 
schieden sind.  Die  Seitenschiffe  sind  in  ähnlicher  Weise,  ebenfalls  mit 
einschneidenden  Stichkappen,  mit  einem  halben  Tonnengewölbe  versehen, 
das  gegen  die  Scheidmauer  ansteigend  die  Widerlage  gegen  den  Schob 
des  Mittelschiffgewölbes  bildet.  Diese  ganze  in  Deutschland  sonst  nicht 
vorkommende  Gewölbeconstruction  und  die  Vorliebe  für  Tonnenwölbungen 
überhaupt,  die  sich  auch  in  der  Ueberdeckung  der  Eapellenabseiten  an 
den  Ereuzflügeln  bekundet,  deutet  auf  französische  Einflüsse,  die  sich  aus 
der  Heimath  des  Gisterzienserordens  erklären  lassen.  Auch  die  Anordnung 
dreier  Westportale  ist  französischen  Ursprungs  und  anderweitig  in  deutsch- 
romanischen Kirchen  nicht  üblich.  Das  Detail  zeigt  in  der  Behandlung 
der  attischen  Säulenbasen  Eigenthümliches ,  indem  mit  mannichfaltigen 
Modificationen  das  starke  untere  Pfühl  in  einer  Hülle  liegend  erscheint, 
die  sich  über  der  Grundplatte  in  vier  Halbkreisen  öffnet  Die  Capitale 
sind  theils  würfelförmig  mit  Rankenwerk,  theils  kelchförmig  mit  Blatt- 
schmuck. Das  Aeussere  ist  höchst  einfach;  nur  an  der  Chorseite  findet 
sich  eine  Rautenverzierung  und  ein  auf  Consolen  ruhender  Rundbogen- 
fries, welcher  in  seinen  Details  dem  am  Dome  und  am  Neumünster  xn 
Würzburg  völlig  entspricht.  Die  nördliche  Langseite  ist  niit  schwachen 
Strebepfeilern  besetzt,  und  die  rundbogigen  Säulenportale  in  Westen  liegen 
zwischen  weit  vortretenden  Streben.  Der  im  Verfall  befindliche  EJreu^ 
gang  scheint  nur  wenig  jünger  zu  sein  als  die  Kirche;  seine  Arioiden 
öffnen  sich  in  je  drei  auf  Säulen  ruhenden  hoch  gestelzten  pyramidal 
gruppirten  Spitzbögen,  umfasst  von  einem  gleichfalls  spitzen  Blendbogen. 
Mancherlei  Besonderheiten  zeigt  auch  der  Aufbau  der  Cisterzienser- 
kirche  zu  Arnsburg,  deren  Chorplan  wir  schon  oben  S.  293  besprochen 
haben.  Dieses  Kloster,  die  Stiftung  eines  Ritters  Cuno  von  Hagen  auf 
seinem  „Casiellum  Jquiiae"  (südlich  unweit  der  Stadt  Lieh)  wurde  von 


Eberbach  aus  mit  Mönchen  besetzt    Die  Erbauung  der  Kirche  scheint 
erst  im  XIIL  Jahrb.  zu  Stande  gekommen  zu  sein.     Leider  ist  dieselbe 
Tor  40  Jahren  bis  zur  Sohle  der  Oberlichter  abgerissen  worden.    Das  ca. 
28  F.  breite  Schiff  besteht  aus  vier  quadratischen  Doppeljochen,  denen 
westlich  noch  ein  einfaches  Joch  rechteckiger  Form  hinzutritt.  Sämmtliche 
Pfeiler  sind  quadratisch  und  haben  schlichte  Kämpfergeaimse  mit  Karoies. 
Die  vier  östlichen  Arkaden  sind  im  Rundbogen,  die  fünf  westlichen  im 
Spitzbogen  coastroirt.     Sämmtliche  Arkadenbögen  treppen  sich  ab,  und 
in  den  spitzbogigen  erscheint  die  untere  Leibung  auf  Oonsolen    basirt. 
Abwechselnd  kragen  sich    an  den  Pfeilern  Verstärkungen  vor,  und  vor 
diesen    nochmals  kurze  Halbsäulen    als  Träger   der  abgetreppten  spitz- 
bog^en  Quergurte,  zwischen  denen  die  Kreuzgewölbe  eingespannt  waren, 
deren  gotbisirend  gebildete  Diagonalrippen,  von  ausgekragten  Ecksäulchen 
aasgehend,    sich    in   rosettenartigen 
Schlussteinen  kreuzten.     Die  beiden 
östlichsten  Joche  hatten  secbstheilige 
Gewölbe,    wie    die    über    den    etwas 
schmäleren  Zwischenpfeilem   aufstei- 
genden Halbsäulen  erweisen  (vgl.  Fig.  \ 
233).    Dass  die  östlichen  Tbeile  der  l 
Kirche  älter  waren  als  die  westliche  ! 
BUfte  des  Langhauses  geht  auch  aus  j 
den     Capitälea     der    verschiedenen  i 
Halbsänlen  hervor,  die  dort  iu  Form  : 
nnd    Ornament    im    spätromanischen  ^ 
Geschmack  gebildet  sind,  hier  aber  : 
die    der    Gotbik    eigene    schlanke,  = 
schlichte  Eelchform  haben.    Als  be- 1 
sondere  Eigenthümlichkeit    erscheint  i 

noch   die  Reihe    kleiner,    nach    den       •*'a-  s^^.    ms  in  Vtnakiah  u  kmkai. 
Dachböden   der  Seitenschiffe  gerich- 

teten  Rundbogenfenster,   welche  die  Fläche  der  Scheidewände  belebend 
durchbrechen. 

Schliesslich  mag  noch  wegen  mancher  Besonderheiten  die  kleine 
Kirche  zu  Grossen-Linden  bei  Giessen  erwähnt  werden,  deren  Erbau- 
nngszeit  namentlich  wegen  der  überaus  rohen  figürlichen  Reliefs,  mit 
welchen  das  Westportal  ausgestattet  erscheint,  wohl  mit  Unrecht  sehr 
weit  hinaufgerückt  worden  ist.  Sie  ist  von  einschiffiger  Ereuzform,  Östlich 
gerade  geschlossen,  mit  flacher  Decke,  viereckigem  Mittelthurm  über  der 
Vienmg  und  zwei  niedrigen,  an  den  Westecken  des  Schiffes  vorspringenden 
nmden,  nach  oben  etwas  verjüngten  und  kegelförmig  bedachten  Frontal- 
thärmen.     Bei   einem    ausserdem  ganz  schmucklosen  Gebäude    von  nur 
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107  F.  rh.  Axeolänge  muss  die  reiche  Ausstattung  mit  drei  Thürmen 
auffallen.  Das  Langhaus  ist  im  Lichten  doppelt  so  breit  als  die  Vierung 
(28:14  F.).  Die  Fenster,  jetzt  grösstentheils  modemisirt,  waren  ursprüng- 
lich lang  und  schmal  und  im  Rundbogen  gedeckt. 

§.70.  In  Thüringen  sind  zwei  sehr  bedeutende  Benedictinerkirchen 
des  XIL  Jahrb.  leider  nur  fragmentarisch  erhalten:  Paul inz eile  als  höchst 
malerische  Ruine. einer  Säulenbasilika  und  die  Kirche  auf  dem  Petersberge 
in  Erfurt,  eine  1813  eingeschossene,  in  ihren  Resten  jetzt  zum  Militär- 
magazin eingerichtete  Pfeilerbasilika.  Kloster  Paulinzelle,  in  einem  kleinen, 
aber  tiefen  Waldthale  zwischen  Königsee  und  Stadt -Um  am  Zusammen- 
flusse des  Bären-  und  Rottenbachs  lieblich  gelegen,  hat  seinen  Namen  von 
der  Stifterin  Paulina,  die  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  eines  querfurter 
Ritters,  sich  in  diese  Waldeinsamkeit  zurückzog,  wo  sie,  als  Einsiedlerin 
in  einer  Clause  lebend,  letztere  in  ein  Frauenkloster  umwandelte  und  ihr 
frommes  Werk  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  einzigen  Sohne  Werner  1105 
durch  Gründung  eines  Mönchsklosters  vollendete,  wodurch  ein  sogen. 
Doppelkloster  entstand.  Der  erste  Abt  Gerung  kam  mit  neun  Brüdern 
aus  Hirsau,  wo  er  als  Prior  bei  der  Aureliuskirche  fungirt  hatte,  und 
daraus  erklärt  sich  vielleicht  die  Anlage  der  Kirche  mit  Säulenschiffen, 

die  in  Süddeutschland 
häufiger  war  als  hier  in 
Norden,  wo  sich  nur  ein 
älteres  Beispiel  (S.  166) 
nachweisen  l&sst,  und 
auch  dieses  anscheinend 
nur  in  Folge  schwäbi- 
«  «««    n    j .    j    rt  »  i-  L      0  r   II  sehen    Einflusses.     Die 

üg.  33!(.     GroDdnii  der  Klosterkirche  eu  Paalinzelle. 

päpstliche  Gonfirmation 
des  Klosters  erfolgte  1114',  und  der  Bau  war  1119  vollendet.  Im  Grundrisse 
ist  die  reiche  Entfaltung  der  (fast  ganz  zerstörten)  Chorpartie  zu  bemerken, 
als  Versuch  einer  Verbindung  des  süddeutschen  Schema's  drei  gleich  langer 
in  Apsiden  endender  Schiffe  mit  der  Kreuzform  und  den  an  den  Flügeln 
des  Querhauses  in  den  sächsischen  Gegenden  vorzüglich  beliebten  Neben- 
conchen.  die  jedoch  deshalb  nicht  in  der  Axe  der  Seitenschiffe,  sondern 
mehr  nach  aussen  angelegt  werden  mussten.  Dieselbe  Choranlage  mit 
5  Apsiden  haben  wir  bereits  oben  S.  434  an  der  schwäbischen  Benedi- 
ctinerkirche  zu  Ellwangen  nachgewiesen,  deren  Grundplan  mit  PaulinzeDe 
vielleicht  gleichzeitig  sein  könnte,  gewiss  aber  nicht  älter  ist,  und  dasselbe 
gilt  von  Breitenau  (S.  512)*).    Auch  der  an  sich  unbedeutende  Umstand, 

*)  Als  Paulinzelle  ähnlich  wird  von  Lotz  (I,  630)  die  Kirche  des  1124  gegründeten 
im  Bauernkriege  zerstörten  Benedictinerklosters  V\rimmelburgbei  Eisleben  angeführi— 
Eine  ebenso  geplante  Ostpartie  bei  verringerten  Maassen  hat  auch  die  ülrichskirehe  in 
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dass  die  S&ulenteibeD  des  Langhauses  in  Paalinzelte  östlich  vor  der  Tierung 
mit  einem  Pfeiler  schliesseu,  erscheint  insofern  von  Erheblichkeit,  als  sich 
dieselbe  Manier  auch  in  den  süddeutschen  Säulenbasiliken  zu  Scbwarzach, 
Alpirsbach  und  Klein  •  Gomburg,  sämmtlich  Benedictiner  •  Ordens,  befolgt 
findet.  Das  Langhaus  ist  c.  125  F.  rh.  lang  und  im  Lichten  60  F.  breit,  wovon 
die  Hälfte  auf  das  Mittelschiff  fällt,  und  besteht  aus  zweimal  8  Bogen- 
Stellungen.    Der  Aufbau  macht  im  entschiedensten  Gegensatze  gegen  die 
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meist  kurzen  und  gedrungenen  Formen  der  süddeutschen  Säulenbasiliken 
den  Eindruck  der  Schlankheit,  da  die  in  Zwischenweiten  von  12  F.  stehen- 
den, 3  F.  dicken  und  nach  oben  stark  verjüngten,  meist  monolithen  Säulen 
eine  Höbe  von  20  F.  haben,  und  der  Obergaden  niedriger  ist  als  das 
Arkadengeschoss,  über  welchem  ein  mit  dem  Würfelomament  verziertes 
Gnrtgesims  hinläuft,  von  dem  gleich  omamentirte  Streifen  bis  auf  die 
Deckplatten  der  Säulen  hinabgehen,  und  zwar  ist  der  sächsische  Meister 
von  Paulinzelle  anscheinend  der  Erfinder  dieser  später  im  XII.  Jahrh. 
auch  in  Süddeutschland  (vgl.  z.  B.  S.  422  und  462)  vorkommenden  ge- 
schmackvollen BogenumrahmuDg,  von  welcher  sich  hier  das  älteste  be- 
kannte Beispiel  findet    Die  Säulen  haben  an  den  Plinthusecken  der  edel- 


SangerbanBaii  (S.  tSS),  eine  Tennatlitich  in  der  entenEätRe  des XII.  Jahrh.  erbaute 
Pfeilerb Milikft  mit  abgetreppten  Arkadenbögen,  deren  Details  an  die  Schloukirche  in 
Qaedlinbnrg  erinnem.  Dieselbe  wurde  matbma aaslich  im  XIII,  Jahrb.,  iura  Theil  mit 
Anwendung  de«  Spitzbogens,  in  einen  Gewölbeban  umgewandelt  und  ist  mit  einem  hohen 
Thnrme  über  dem  Kreuimittel  versehen. 
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gebildeten  attischen  Basen  einfache,  unter  sich  durch  eine  flach  nach  unten 
gehende  Bogenlinie  verbundene  Anschrägungen,  woraus  sich  später  die  in 
den    thilriDgisch-sächsischen  Gegenden   beliebte  UmhUlsung  des   unteren 
Pfühls  der  Basis  entwickelt  hat    Die    schweren  Würfelknäafe  sind  fast 
glatt  und  markiren  meist  nur  die  Schilde  durch  ein  sehr  einfaches  Orna- 
ment; die  Kämpfer  wiederholen  die  attische  Basengliedening  in  umgekehr- 
ter Folge.    Dem  einfach  edlen  Innern  entspricht  völlig  das  Aeussere  des 
schönen  Quaderbaues.    Die  Wandflächen  des  Fenstergadens  der  Seiten- 
schiffe und  des  Hochbaues  treten  etwas  zurück;  ein  einfacher  Rundbogen- 
fries begleitet  die  Dachgesimse,  Lisenen  aber  finden  sich  an  dem  Fenster- 
gaden  der  Seitenschiffe  und  des  Kreuzbaues,  wo  sie  von  dem  Rnndbogen- 
friese  bis  auf  die  vortretende  Mauerfläche  hinabgehen.    Später  und  eleganter 
als  die  Kirche  ist  der  dreischiffige  westliche  Vorbau;   ehemals  über  einer 
eingezogenen  Balkendecke  mit  einer  geräumigen  Konnenempore  im  Ober- 
stock, und  an  der  Front  von  zwei  quadratischen  Thürmen  flankirt,  von 
denen  nur  noch  der  südliche  vorbanden  ist    Die  Arkadenpfeiler  sind  vier- 
eckig mit  eingelassenen  Säulchen  auf  den  Ecken,  und  diese  Gliederung 
geht  auf  die  Bögen  über,  die  zum  Tbeil  an  der  Leibung  mit  einem  Rund- 
stabe besetzt  erscheinen,    wie    die  Pfeilerflächen 
selbst  mit  Halbsäulen  in  ausgetieften  Nischen  (vgl 
Fig.  236).    Im  Grunde  der  Halle  befindet  sich  das 
reiche  Hauptportal  der  Kirche,  an  den  abgestuften 
.  Wänden  mit  vier  schlanken  freistehenden  Säulen, 

deren  ziemlich  roh  gearbeitete  Würfelcapitäle  zum 
ji|.  sae.    Pftil«  m  kt       „,    .,  .    ,  .    1    ■    .      j      -^  ■  .  *    L 

Vtrblu  »I  pHliutll«  Theil  romanisch  verziert  sind  und  mit  mannicbfacn 

in  spätromanischem  Geschmack  gegliederten  Deck- 
bogen. Nachdem  die  Klosterbautichkeiten  die  VerwUstnngen  des  Bauern* 
krieges  und  die  bald  nachher  erfolgende  Säcularisation  glücklich  überdauert 
hatten,  brannte  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  das  Dach  der  Kirche  durch 
Einschlagen  des  Wetters  nieder  und  wurde  nicht  wieder  hergestellt;  im 
Gegentbeil,  man  verwendete  einen  Theil  des  Gemäuers  zu  neuen  Gebäuden.— 
Die  Petersberger  Kirche  zu  Erfurt  ist  kein  Stiftungsbau.  Ein  Ganoiu- 
catstift  bestand  an  dieser  Stelle  bereits  im  X.  Jahrb.,  wurde  aber  zn 
Anfang  des  XI.  Jahrh,  in  ein  Kloster  umgewandelt  und  mit  Benedictinem 
von  Hirsau  besetzt.  Dasselbe  brannte  1079  gänzlich  ab,  und  AbtBurchard 
begann  erst  1103  den  Wiederaufbau.  Bei  einer  grossen  Feuersbrunst  im 
Jahre  1142  wurde  das  Kloster  abermals  in  Asche  gelegt;  die  Kirche  kann 
indess  damals  wohl  nicht  völlig  zerstört  worden  sein,  da  bereits  1147  die 
Wiedereinrichtung  berichtet  wird.  Der  Qrundriss  übertrifft  in  den  Maassen 
noch  den  von  Paulinzelle,  da  die  Gesammtläoge  der  Kirche  dort  nnr  ca. 
200,  hier  aber  238  F.  rh.,  die  Länge  des  Querschiffes  dort  nur  ca.  100  und 
hier  1Q8  F.  beträgt.    Diesen  Verhältnissen  entspricht  auch  die  um  etliche 
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Fuss  grössere  Breite  des  Mittelschiffes  (32 V^  F.),  während  die  Seiten- 
schiffe etwas  schmäler  (auf  12V3  F.)  angenommen  sind.  Die  Ostpartie 
dürfte  wie  in  Paulinzelle  geplant  gewesen  sein,  da  der  Chor  ursprünglich 
mit  einer  Apsis  schloss  und  auch  hier  mit  Abseiten,  nach  welchen  er  sich 
in  je  zwei  Bogenstellungen  öffnet,  versehen  ist,  und  sich  an  den  Ereuz- 
Yorlagen  Nebenconchen  befinden.  Das  Langhaus  bestand  aus  neun  Ar- 
kaden, von  denen  indess  nur  die  Pfeiler  erhalten  sind.  Letztere,  meist 
quadratisch  und  auf  attischem  Basament  stehend,  sind  an  den  Zwischen- 
seiten mit  Halbsäulen  besetzt,  und  die  sechs  westlichen  Paare,  wie  die 
Pfeiler  der  Vorhalle  von  Paulinzelle  (Fig.  236),  vorn  mit  einer  Nische  ver- 
sehen, in  welcher  eine  Halbsäule  angebracht  ist.  Die  aus  Quadern  auf- 
geführten Umfassungsmauern  stehen  nur  noch  bis  zur  Höhe  der  Seiten- 
schiffe, und  deren  Decoration  macht  einen  so  entschieden  alterthümlichen 
Eindruck,  dass  wohl  mit  Sicherheit  an  die  Bauzeit  vor  dem  Brande  von 
1142  zu  denken  sein  wird.  Der  attisch  gegliederte  Sockel  lagert  auf  einer 
oben  abgeschmiegten  Grundplatte  und  trägt  den  Arkadenpfeilem  des  Innern 
gegenüber  einfache  Lisenen,  die  bis  zur  Grundlinie  der  dazwischen  liegenden 
breiten  Fenster  aufsteigen,  wo,  wie  in  Paulinzelle,  nur  kräftiger,  die 
Manerfläche  zurücktritt,  und  über  den  Lisenen  Halbsäulen  angeordnet 
sind,  mit  Eckklötzen  an  den  attischen  Basen,  mit  verjüngten  Schäften  und 
mit  einfachen,  an  den  Schilden  doppelt  besäumten  Würfelcapitälen,  deren 
trapezförmige  Kämpfer  sich  gegen  eine  breite,  mit  dem  Würfelornamente 
belegte  Schmiege  auflösen,  die  den  Uebergang  bildet  zu  dem  wesentlich 
aus  Platte  und  Hohlkehle  bestehenden  Kranzgesims.  Zwischen  den  Säulen- 
capitälen  ist  die  Mauer  mit  einem  Rundbogenfries  decorirt,  dessen  Bögen, 
auf  ÜJiäufen  ruhend,  wie  diese  rechtwinkelig  gegliedert  sind  und  deshalb 
wie  doppelt  erscheinen.  Am  südlichen  Kreuzflügel  befindet  sich  zwischen 
vortretenden  Pilastem  und  unter  einer  von  diesen  getragenen  rechteckigen 
Einrahmung  ein  abgetreppt  gegliedertes  schmuckloses  Rundbogenporta], 
um  dessen  Fuss  sich  die  Gliederung  des  Mauersockels  herumkröpft, 
während  die  Kämpfer  die  umgekehrte  attische  Gliederfolge  zeigen.  Die 
nach  innen  abgeschmiegte  Umrahmung  hat  wiederum  das  Würfelornament. 
Vier  auf  den  Ecken  des  Langhauses  aufsteigende  Thürme  müssen  dem 
grossartigen  Bau  eine  stattliche  Ansicht  verliehen  haben. 

Als  offenbare  Nachbildung  der  Säulenbasilika  von  Paulinzelle  ist  das 
Langhaus  der  in  Niedersachsen  bei  Oschersleben  belegenen  Augustiner- 
stiftskirche zu  Ham  ersiehe  n  anzusehen,  obwohl  die  überraschende,  sonst 
kaum  je  vorkommende  Aehnlichkeit  beider  Gebäude  bei  ihrer  räumlichen 
Entfernung  und  bei  der  Verschiedenheit  der  betreffenden  Orden  zur  Zeit 
nicht  erklärt  werden  kann.  Die  Zahl  und  das  Detail  der  Säulen,  der  die 
Reihe  östlich  schliessende  einzelne  Pfeiler,  die  rechteckige  Einrahmung 
der  Scheidbögen  sammt  dem  Würfelomament  und  ziemlieh  auch  die  Maasse 
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des  Schiffes  nach  Breite  uad  Höhe  siud  in  beiden  Kirchen  ideotisch.  Nui 
die  Oroamentik  erscheint  io  Hamersleben  bereits  mehr  ausgebildet  als  in 
Paulinzelle.    An  den  Wiirfelcapitälen  ist  zwar  das  paulinzeiler  Motiv  der 

_^ ^^^____^      zierlichen    Halbkreisnmschliessang    mit 

den  oberhalb  zwischen  den  kleinen  Halb- 
kreisen vortretenden  beiden  Naseo  (s.  in 
Fig.  235)  befolgt,  aber  die  Sehildfläcbe  ist 
mitZierwerk  belegt,  welches  sich  zDweilen, 

^^_ besonders  in  der  reich  ausgestatteten  sud- 

"  -^i^^^"  liehen  Reihe,  über  den  ganzen  Würfel  aoa- 

breitet;  ebenso  haben  die  Eckverbindufi- 
gen  an  den  Basen  nicht  mehr  die  feine 
Anlage  wie  in  der  Kirche  von  Paalinulle, 
deren  Priorität  für  unzweilfelhaft  gelten 
muss,    womit  auch   die  geschichtlichen 
Nachrichten  übereinstimmen,  da  das  von 
dem  halberstädtischen  Bischöfe  Beinhard 
ÜB-  837.  H(biff  Jir  klloitittirclt  in  Hmtnithi.    1108  ZU  Osterwiek  an  der  Ilse  gegrün- 
dete Pancratiuskloster  in  Folge  einer  an 
reiche  Schenkungen  der  Ordensfrau  Thietburg  geknüpften  Bedingung  er« 
im  Jahre  1112,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Bau  von  Pauliuzelle  schon  im 
Gange  war,  nach  Hamersleben  verlegt  wurde.    Im  Jahre  II78  wurden  die 
Statuten,  Privilegien  und  Güter  des  zu  ausserordentlichem  Beichthum  an- 
gewachsenen Klosters,  welches  bis  ine  XIII.  Jahrb.  auch  mit  einem  Con- 
vente   von    Schwestern   verbunden  erscheint,    unter  Bischof  Ulrich   von 
Halberstadt  von  einer  Synode  zu  Oscbersleben  bestätigt,  und   im  Jahre 
1212  war  grosse  hundertjährige  Jubelfeier;    damals  aber  wird,  wie  man 
annehmen  darf,  der  ganze  Ausbau  der  im  Wesentlichen  wohl  schon  117S 
vollendeten  Kirche  erst  zu  Stande  gebracht  worden  sein.    Es  finden  sich 
nämlich  gewisse  Unregelmässigkeiten  an  dem  Gebäude,   die  nur  aus  früh- 
zeitigen Bauveränderungeu  zu  erklären  sein  dürften.  Zunächst  fällt  es  auf, 
dass  über  der  östlichen  (Pfeiler-)  Arkade  des  Schiffes  auf  beiden  Seiten 
der  Arkadensims  um  2  F.  tiefer  liegt  als  über  den  übrigen  Scheidbögen, 
wofür  sich  kein  Grund  nachweisen  lässt;  sodann  sind  die  Krenzvorlageo 
viel  niedriger  als  der  Hochbau  des  Langhauses  und  Chores  und  reichen 
nur  bis  zur  Fensterliuie  desselben,  und  Nidlich  finden  sich  im  südUcbeb 
Seitenschiffe,    vielleicht   allerdings    erst   seit    dem    XVII.    Jahrh,    ausser 
einigen  von    den  ursprünglichen  kleineren   noch  spätere  grössere  Rnad- 
bogenfenster.     Im  Innern  ist  die  Vierung  von  den  Transepten  durch  eine 
Brüstungsmauer  getrennt,  aus  deren  Mitte  über  einem  hoben  Postament 
beiderseits  eine  ca.  18  ¥.  hohe  Säule  aufsteigt,  die  über  zwei  wiederum 
mit  jener  rechteckigen  Umrahmung   versehenen   und  auf  Vorlagen  der 
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Vienuigspfeller  anfBetzendeo  Scheidb<igen  eine  bis  zur  Decke  reichende 
Hauer  onterstUtzt  Die  attische  Basis  dieser  Säule,  am  unteren  Pfühle 
mit  reichstem  Blattwerk,  am  obereo  mit  schrägen  Windungen  geschmüclct, 
seichnet  sich  durch  edelgeschwungenes 
Profil  Torzttglieh  ans,  and  ebenso  das 
Capit&l  (Fig.  336),  das  an  den  vier 
Ecken  dnreh  Engelsgestalten  gebildet 
wird,  welche  Medaillons  mit  Bru8U>ildem 
TOD  Heiligeo  halten.  Neben  dem  Altar- 
hanse  und  durch  Thllreo  mit  demselben 
rerbanden  waren  swei  Seitenkapellen 
angeordnet,  die  ursprünglich  aus  den 
Tranaepten  zugänglich  und  Über  die 
Flucht  der  Seitenschiffe  hinaustretend, 
miteinem  Tonnengewölbe  gedeckt  waren 
und  in  Apsiden  endeten;  es  ist  aber 
nur    die    nördliche    Kapelle    erbalten. 

Die  ursprüngliche  Bogenöflnung,  welche  „^  „,    ,^m  ^  ^^„y^^ 

ans  dem   Kreuzarme   in    die  Kapelle 

ffibrte,  ist  darch  eine  mit  Bundnischen  geschmiickte  Mauer  bis  zur  E&mpfer- 
hfihe  des  Bogens  nachträglich  aasgefüllt.  Die  Nischen  werden  durch 
Pfeiler  getrennt,  die  einwärts  im  Halbkreise  ausgetieft  erscheinen,  and  in 
dieser  Austieftmg,  ähnlich  wie  in  der  Vorhalle  von  Paalinzelle  und  an  den 
Arkadenpfeilem  auf  dem  Petersberge  zu  Erfurt,  steht  eine  Bnndsäule, 
•deren  Kämpfer  sich  mit  dem  der  Pfeiler  Terkröpft  Dieselbe  Ausstattung 
zeigt  auch  der  zierlich  mit  Ecksäalchen  geschmückte  Mittelpfeiler  des- 
Doppelthores,  welches  jetzt  den  westlichen  Eingang  der  Kirche  von  aussen 
her  bildet,  während  dasselbe  arsprUnglich  in  eine  niedere  Vorhalle  filhrte, 
Ober  welcher  unter  einem  hohen  Schwibbogen,  wie  durch  eine  chronistische 
Notiz  bezeugt  wird,  der  rergitterte  Chor  fUr  die  Elosterfraaen  befindlich 
war.  Als  Widerlagen  gegen  den  Seiteoschub  dieses  in  der  jetzigen  mit 
einem  spätgothischen  Fenster  versehenen  formlosen  und  geputzten  Oiebel- 
m&uer  noch  sichtbaren  grossen  Rundbogens  sind  zwei  Frontaltbürme  mit 
Nothwendigkeit  als  früher  vorhanden  anzunehmen,  in  Correspondenz  mit 
dem  Thnrmpaar,  welches,  noch  der  romanischen  Zeit  angehörig,  sich  über 
dem  Ostende  der  Seitenschiffe  erbebt,  wodurch  hier  also  die  Einschaltung 
eines  Pfeilers  (statt  der  Säule)  als  Arkadeastütze  motivirt  erscheint  Die 
hamersleber  Kirche  mit  vier  ThUrmen  auf  den  Ecken  des  Langhauses  war 
mithin  in  dieser  Beziehung  ebenso  ausgestattet,  wie  die  Kirche  des  Peters- 
klosters  in  Erfurt  Aensserlich  ist  die  aus  Sandsteinqnadem  erbaute 
Kirche  an  den  Langseiten  fast  schmucklos,  und  der  am  Obergaden  anter 
dem  verzierten  Dachgesims  angebrachte  Rundbogenfries  findet  sich   nur 
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noch  an  den  Nebeokapellen  des  Chorea  and  ao  dem  östlichen  Hieile  dea 
sttdlicben  Seitenschiffes,  dessen  Maner  einer  Inschrift  infolge  1696  fut 
ganz  erneuert  wurde;  die  Nordseite  ist  durch  den  anstossenden  Kreuz- 
gang  verdeckt  Reich  gebildet  und  in  vervickelter  Coostniction  erscheint 
nur  die  Decoration  der  grossen  Hauptconcha.  Sie  zerfällt  in  zwei  Ge- 
schosse. Cas  untere  Qescboss  ist  ganz  glatt  und  liegt  wie  in  einer  Füllung; 
indem  der  einfach  abgescbmiegte  Sockel  sich  auf  beiden  Seiten  der  Apsii 
TBrtical  verkröpft  und  darch  abermalige  horizontale  Verkröpfung  das  mit 
einer  Netzverzieniog  sculptirte  Qurtgesims  bildet,  über  welchem  das  zweite 
Stockwerk  anhebt  und  das  den  drei  Fenstern  desselben  nnd  der  sie  be- 
gleitenden Säulenstellung  als  Basis  dient  Das  mittlere  Fenster  ist  etwas 
höher  und  breiter  als  die  beiden  anderen-  Jedes  Fenster  hat  zu  beiden 
Seiten  eine  WUrfelknaafsäule,  die  bis  zum  Bogenanfange  des  betreffenden 
Fensters  hinaufreicht,  weshalb  das  mittlere  Säulenpaar  höher  aufsteigt  als 
die  übrigen.  Ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Höhe  sind  alle  diese  Säulen 
durch  Blendbögen  verbanden,  die  nicht  bloss  über  den  Fenstern,  sondern 
um  die  ganze  Apais  fortlaufend  eine  gewissermaassen  hüpfende  Reihe 
bilden.  Die  horizontale  Ausgleichung  erfolgt  erst  durch  das  Dachgesims, 
von  welchem,  hier  kürzer,  dort  länger,  Leisten  zu  den  Deckplatten  der 
Säulen  hinabgehen.  Hierdurch  entsteht  die  bereits  aus  dem  Innen  be- 
kannte BogeneinrahmuDg,  aber  neben  der  Würfelverzierung  erscheint  hier 
auch  edel  gezeichnetes  Blatt-  und  Bankenwerk.  Erwähnung  verdient  endlieh 


noch  das  Portal  der  sttdiiehen  Ereazfront,  dessen  Wandgliederung,  ebenso 
wie  dies  bei  einem  an  gleicher  Stelle  befindlichen  Portal  in  Paulinzelle 
yorkommt,  ohne  Unterbrechung  durch  E&mpfer  rings  um  den  Deckbogen 
läuft  und  in  der  Füllung  die  Fig.  239  abgebildete,  an  das  Löwenthor  Ton 
Myk»ae  erinnernde  Sculptur  enthält  Die  hölzernen  Kreuzgewölbe,  womit 
das  Innere  der  Kirche  seit  Beginn  des  XVI.  Jahrb.,  wo  auch  die  sänmit- 
K^ea  Giebel  erhöht  wurden,  überspannt  war,  sind  bei  der  1856  unter- 
nommenen Restauration  dieses  edlen  Bauwerkes  zweckmässig  wieder  be- 
beseitigt worden.*) 

Die  an  sich  so  seltsame  Anordnung  der  in  einer  Pfeilemische  auge- 
brachten Säule,  die  aus  der  Petersbergkirche  zu  Erfurt,  wo  dieselbe  an 
den  Arkadenpfeilem  durchgeführt  ist,  in  die  paulinzeller  Vorhalle  und  in 
die  spätesten  Bautheile  yon  Hamersleben  (am  Westportal  und  an  der 
Nischenverkleidung  im  nördlichen  Kreuz)  hinübergenommen  erscheint,  findet 
sich  endlich  noch  an  den  Pfeilern  in  der  grossen  dreischiffigen  Vorhalle 
der  Klosterkirche  zu  Bur gelin  (Thalbürgel)  bei  Jena.  Dieses  Kloster, 
eine  1133  für  7  Schwestern  gegründete  Stiftung  Heinrich's  von  Groitzsch, 
Markgrafen  zur  Lausitz  und  seiner  Gemahlin  Bertha  von  Gleisberg,  war 
ebenfalls  ein  Doppelkloster.  Die  leider  nicht  mehr  vollständig  erhaltene 
Kirche  von  230  F.  Länge,  eines  der  grossartigsten  Bauwerke  romanischen 
Styls,  beginnt  im  Westen  mit  der  bereits  erwähnten  Vorhalle,  deren  rund- 
bogige  Kreuzgewölbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Nonnenempore 
trugen.  Aus  der  Halle  führt  ein  ehemals  mit  je  vier  Säulen  ausgestattetes 
Portal  in  das  der  Seitenschiflfe  beraubte  Langhaus,  dessen  zweimal  7,  jetzt 
halb  vermauerte  Arkaden  von  rechteckigen  Pfeilern  getragen  werden,  die 
.auf  den  Ecken  mit  eingelassenen  Würfelknauf säulen  und  vor  der  Mitte 
bdder  Zwischenseiten  mit  zwei  solchen  besetzt  sind.  Der  Pfeilersockel 
besteht  nur  aus  Platte  und  Schmiege,  die  attischen  Basen  der  Säulen  haben 
keine  Eckzierden,  die  Capitäle  derselben  verschiedenen  Schmuck  und  die 
Kämpfer  zeigen  die  umgekehrte  attische  Gliederfolge.  An  den  fast  huf- 
eisenförmigen Scheidbögen  erscheint  die  Pfeilergliederung  in  eleganter 
Weise  wieder  aufgenommen,  und  von  dem  darüber  hinlaufenden  mannich- 
fach  omamentirten  Gurtgesims  senken  sich,  eine  Reminiscenz  aus  dem 
nahen  Paulinzelle,  auf  die  Pfeilermitten  Leisten  vertical  hinab,  so  dass 
das  Ganze  mit  der  S.  422  dargestellten  und  wohl  etwas  älteren  Arkaden- 
anordnung zu  Maulbronn,  wo  indess  die  engagirten  Ecksäulen  fehlen,  und 
die  Bogenleibungen  nur  abgestuft  sind,  wesentlich  übereinstimmt  Die 
auilallend  tief  stehenden  Oberlichter  sind  auf  der  Südseite  im  stumpfen 


*)  Als  SäulenbaBilika  von  Terhftltnissmftssig  spfitem  Datam  ist  noch  die  (der  Seiten- 
scbiffe  beraubte)  Kirche  des  erst  1170  gestifteten  Klosters  Man s fei d  zu  nennen.  Die 
Binlen  haben  Würfelcapitftle,  Ton  denen  nur  eins  omamentirt  ist. 
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Spitzbogen  gedeckt  Oestlich  li^en  die  Seitenschiffe  gegen  zwei  etwas 
nach  aussen  vortretende  quadratische  Thürme  aus,  deren  überwölbter 
Unterraum  mit  ersteren  durch  eine  Thür,  mit  den  Ereuzarmen  durch  eis 
von  einer  Säule  getrenntes  Bogenpaar  in  Verbindung  steht  und  sich  nack 
dem  Mittelschiffe  zu  durch  einen  Bogen  öffnet,  dem  östlich  und  westlieh 
zwei  hohe  Schwibbogen  entsprechen  und  einen  rechteckigen  Querraum 
begrenzen,  an  welchen  sich  dann  erst  das  wie  gewöhnlich  aus  drei  Quadrate! 
bestehende  Querschiff  und  an  dessen  Vierung  ein  kurzer,  von  zwei  qua- 
dratischen Kapellen  begleiteter  Chor  anschliesst  Den  Schluss  bildeten, 
wie  in  Hamersleben,  drei  Conchen,  doch  wurde  die  Hauptconche  1449 
polygonisch  umgewandelt  Für  die  Erbauung  der  Thürme  findet  sich  das 
Datum  1174,  und  da  das  Westportal  1199  errichtet  wurde,  so  dürfte  der 
Bau  des  Schiffes  in  die  Zwischenzeit  fallen,  und  die  Vorhalle  noch  etwas 
später;  die  östlichen  Theile  aber  wären  die  ältesten  und  vielleicht  schon 
1142  vollendet  gewesen.  —  Die  Stifterin  des  Nonnenconvents  zu  Burgelin, 
Bertha  von  Gleisberg,  betheiligte  sich  auch  an  der  Gründung  des  nahen 
Augustiner-Nonnenklosters  zu  Lausnitz,  indem  sie  mit  ihrer  Schwester- 
tochter Gisela  der  Mitbesitzerin  Cuniza  ihren  Antheil  an  dem  Walde  ab- 
trat, in  welchem  letztere  das  Kloster  anlegte.  Die  Kirche  wurde  zuerst 
aus  Holz  erbaut,  und  das  Kloster,  welches  1137  einen  päpstlichen  Schutz- 
brief erhalten  hatte,  nach  wenigen  Jahren  an  einen  bequemeren  Platz  ve^ 
legt,  wo  nun  der  Massivbau  der  Kirche  mit  solchem  Eifer  betrieben  wurde, 
dass  im  neunten  Amtsjahre  des  dritten  Propstes  Hildebraud  (etwa  1162) 
der  Hochaltar  errichtet  werden  konnte,  aber  die  Einweihung  geschah  erst 
1180  zu  Ehren  der  h.  Maria,  und  von  diesem  Patronat  und  der  Lage  auf 
einem  Felsen  erhielt  das  Kloster  den  Namen  Marienstein.  Bei  einem  Brande 
der  Klostergebäude  1212  gerieth  auch  die  Kirche  in  Flammen;  aber  die 
Mauern  derselben,  an  denen  sich  noch  Brandspuren  vorfinden,  blieben  e^ 
halten,  und  schon  1217  konnte  die  neue  Weihe  erfolgen.  Leider  war 
indess  nur,  und  zwar  mehrfach  verstümmelt,  das  östlich  mit  zwei  über  des 
Halbkreis  verlängerten  Conchen  besetzte  Querschiff  und  das  quadratiseke 
Altarhaus,  ebenfalls  mit  Apsidenschluss,  auf  uns  gekommen,  und  erst  sat 
1862  ist  das  aus  je  6  Arkaden  bestehende  Langhaus  auf  dem  alten  Bau* 
gründe  und  möglichst  in  der  ursprünglichen  Form  wieder  neu  hergestellt, 
und  das  Uebrige  restaurirt  worden.  Nach  Ausgrabung  des  alten  Sockel- 
baues fand  sich  zwar  dieselbe  Ausgestaltung  der  Arkadenpfeiler  wie  in 
Burgelin,  nur  nicht  ganz  so  reich  und  besonders  im  Ansatz  der  Ecksäulea 
nicht  so  organisch  entworfen,  weshalb  also  die  Pfeilerformation  in  letzterer 
Kirche  als  eine  Fortbildung  der  lausnitzer  anzusehen  sein  wird.  Den  west- 
lichen Abschluss  der  Kirche  bildeten  zwei  quadratische  Frontalthürme  mit 
einer  dazwischen  liegenden  Halle,  die  durch  das  jederseits  mit  drei  Säulen 
geschmückte  Hauptportal  zugänglich  war.    Als  besondere  Eigenthümlicb- 
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kdt  der  Kirche  ist  noch  zu  erwähnen  die,  wie  der  Manerverbaad  beweist, 
bereits  ursprüngliche  Anlage  zweier  schmaler  (nur  7  F.  im  Lichten  breiter), 
östlich  rechtwinkelig  sdiliessender  und  in  der  Tonne  überwölbter  Räume 
zu  den  Seiten  des  Altarhauses,  deren  äussere  Seitenwände  fast  auf  die 
Mitte  der  gleich  hohen  Nebenconchen  treffen,  letztere  also  beinahe  zur 
Hilfte  dem  Auge  entziehen.  Die  lichten  Maasse  der  Kirche  betragen: 
die  L&ige  bis  zum  Hauptportal  152  F.;  die  Breite  des  Langhauses  52  F., 
woTon  22^/2  F.  auf  das  Mittelschiff  fallen;  die  Länge  des  Querschiffes 
72  F.  riL,  dem  auch  die  Länge  des  Schiffes  entspricht 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  thüringischen  und  sächsischen 
Klosterkirchen  mit  Ausnahme  der  wie  gewöhnlich  überwölbten  Conchen 
und  einiger  kleinen  Nebenräume  durchgängig  nur  flache  Holzdecken  zur 
Anwendung  gekommen  waren,  so  haben  wir  nun  einige  Pfeilerbasiliken 
anzuführen,  in  denen  die  östlichen  Theile  noch  in  romanischer  Zeit  mit 
gratigen  Kreuzgewölben  überspannt  wurden.  Zunächst  die  Kirche  des 
1124  gestifteten  Petersklosters  auf  dem  Lauter-  oder  Petersberge  bei 
Halle  a.  d.  S.,  welches  dessen  eigentlicher  Gründer,  Markgraf  Konrad  aus 
dem  Hause  Wettin  mit  Augustiner-Chorherren  aus  dem  Stifte  Neuwerk 
vor  Halle  besetzt  hatte.  Vorläufig  benutzten  di,e  Brüder  die  alte  Peters- 
kapelle (S.  189)  zu  ihrem  Gottesdienst.  Die  Klosterkirche,  von  welcher 
Thurm  und  Langhaus  in  der  Zeit  von  1128  bis  37  fertig  geworden,  wurde 
m  der  Zeit  zwischen  1146  und  51  vollendet  und  durch  Erzbischof  Friedrich 
von  Magdeburg  geweiht  Da  indess  der  Wohlstand  des  Klosters  bedeutend 
zugenommen  und  der  Convent  sich  yergrössert  hatte,  liess  Propst  Ekkehard 
1174  das  als  zu  klein  befundene  Sanctuarium  abbrechen  und  erbaute  den 
ostlichen  Theil  der  Kirche  im  vergrösserten  Maasse  neu.  Dieser  Bau  nahm 
eine  Zeit  von  zehn  Jahren  in  Anspruch.  Im  J.  1182  wurde  der  nördliche, 
1183  der  südliche  Flügel  des  Kreuzes  in  gottesdienstlichen  Gebrauch  ge- 
lommen  und  1184  endlich  die  ganze  Kirche  geweiht.  Allein  im  J.  1200 
brach  in  einem  zur  Propstei  gehörigen  Gebäude  durch  Fahrlässigkeit  eines 
Cktttes  Feuer  aus,  welches  das  ganze  Kloster  ergriff  und  mit  Ausnahme 
des  Thurmes  die  ganze  Bedachung  (superficiem)  der  Kirche  und  die  an- 
stossenden  Baulichkeiten  zerstörte.  Die  Wiederherstellung  der  Mönchswoh- 
lungen  dauerte  zwei  Jahre.  Durch  die  Zerstörung  des  Daches  und  der 
Holzdecke  musste  das  Innere  der  Kirche  ausgebrannt  sein;  wir  erfahren 
von  der  Erbauung  der  westlichen  Schrankenwand  des  (die  Vieruog  mit 
umfassenden)  Chores  nebst  allem  Zubehör  bis  1205,  vom  Gusse  einer  Glocke 
1206,  von  der  Erneuerung  der  Orgel  1207,  und  noch  bis  1222  wird  von 
der  Einweihung  mehrerer  Kapellen  berichtet,  bis  endlich  1224  das  Fest 
der  Kirchweihe  mit  grosser  Pracht  gefeiert  wurde.  Mit  diesen  Nachrich- 
tMi  bricht  die,  an  baugeschichüichen  Notizen  ausnahmsweise  reichhaltige, 
gleichzeitige  Klosterchronik  ab,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  die  Kirche 
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im  Weseuüicben  unrerändert  geblieben  ist,  bis  sie  darcb  eine  vom  Bliti 
herbeigeführte  Fenersbrunst  1565  zar  Raine  vurde,  wobei  besonders  du 
Langhaus,  weiches  noch  deu  1137  vollendeten  Baatheiten  angehörte,  völliger 
Zerstörung  anheim  fiel.    Der  aus  derselben  ersten  Bauperiode  stammendt 
Westthurm  blieb  erhalten.    Derselbe  steigt  in  ungegliederter  recfateekiger 
Masse  auf  und  zwar,  wie  dieser  T^pus  dem  nieders&chsischen  Locale  eigen 
ist,  in  der  vollen  Breite  des  Langhauses,  ziemlich  doppelt  so  breit  als  Üti, 
und  ist  mit  einem  querliegenden  Satteldache  gedeckt    Die  MaaeistülK 
verringert  sich  in  mehreren  Absätzen;  eine  Thlir  fehlt  ganz;  dnige  kleine 
Lichtöffnungen  der  mittleren  Geschosse  sind  mit  Steintafeln   ausgesetzt, 
die  in  mancherlei  ungewöhnlichen  Formen  (als  Tatzenkrenz,  Vierpass  etc.) 
durchbrochen   erscheinen;    nur  im  Oberstock  befinden  sich  in  nicht  ganz 
regelmässiger  Gruppirung  rundbogige  Schatlöcher.    Oestlich  öffnet  sich  der 
Thurm  gegen  die  Schiffe,  der  Höhe  derselben  entsprechend,  in  drei  Bund- 
bögen.    Das   Hittelschiff,   c.    70  F.    lang   und  22  F.  breit,  bestand  tos 
5  Arkaden.    Die  Pfeiler  hatten  die  Form  eines  Quadrats  mit  abgeschnit- 
tenen Ecken,  über  ebensolchen,  streng 
attisch  gegliederten  Basen,  am  oberen 
Theile  ins  Viereck  übergehend  (Fig.  240), 
und  sind  In  dieser  allerdings  ungewöhn- 
lichen Gestalt  bei  dem  Neu-  und  Resttui- 
rationsbau  der  Kirche  1853—57  wieder- 
hergestellt   worden.      Wie    die    Seiten- 
flg,  «0.    Fr.il«lu,i  «.  ä.r  P.i.r.i«r|.KLr*,    schiffe,  die  gegenwärüg  in  das  Querschiff 
auslaufen,   ursprünglich   geendet    haben 
mögen,  ist  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  und  man  hat  nur  in  der  Axenlinie 
der  Arkadenpfeiler   die  Fundamente  zweier  Parallelmauero  aufgegraben, 
die,  einen  ziemlich  quadratischen  Raum    von  der  Breite  des  Mittelschiffes 
begrenzend,  östlich  mit  einer  Conche  geschlossen  waren,  und  zwar  da,  wo 
das  jetzige  Altarbaus  beginnt,  woraus  sehr  sicher  zu  folgen  scheint,  dass 
die  vorgefundenen  Fundamente  von  dem  ursprünglichen,  II74  abgebrochenen 
Sanctuarium  herriihreQ  werden ;  es  bleibt  hierbei  indess  die  Schwierigkeit, 
dass  die  aufgegrabene  Conche  bei  nur  10  F.  Diameter  als  Abschluss  eines 
22  F.  breiten  nnd  bis  zum  Thurme  c.  100  F.  langen  Raumes  offenbar  n 
klein  gewesen  sein  müsste.    Das  Querschiff  bildet  einen  freien,  c  83  F. 
langen  Rauna,  ohne   die  sonst  üblichen  die  Vierung  nördlich  und  südlich 
begrenzenden  Schwibbogen,  und  kann  daher  niemals  überwölbt  gewesen  seil- 
An  der  Vorlage  des  nördlichen  Ereuzarmes  ist  eine  kleine  Apsis  angebradit, 
die  aber  änsserltch  etwa  zu  V>  i^^^^  Umfanges  von  den  Nebenr&umen  des 
AJtarhauses  verdeckt  wird.  Letzteres  ist  der  interessanteste  Tbeil  des  ganzen 
Oeb&udes  and  in  seiner   Art  ohne  Gleichen.     Der  Grnndriss    bildet  ein 
Rechteck  (c.  33 :  22  F.),  welches  in  der  Mitte  durch  einen  auf  ausgekragten 
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Wandpfeilem  niliendeii  Gartbogeo  getheilt,  mit  zviei  rippenlosen  rund- 
bogigeB  Kreozgewdlbea  überspannt  und  fistlich  darcb  eine  grosse  Apsis 
geachlosseD  ist    Die  Wandpfeiler,  welche  die  beiden  SehwibbögeD  westlich 
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an  der  Vierang  ond  Östlich  vor  der  Apsis  tragen,  sind  wie  die  fiigen 
selbst  an  den  Kanten  mit  eingelassenen  Rundstäben  und  Würfellmauf- 
sSnlchen  gegliedert,  ilbereinstlmmeDd  auch  mit  dem  die  Vienmg  westlich 
begrenzenden  Schwibbogen,  dessen  Träger  nur  bis  zur  Höhe  der  Arkaden- 
pfefler  des  Schiffes  hinabreichen,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  die  hier 
Mher  befiodlicbe,  1205  eingezogene  und  bis  zu  dieser  Höhe  reichende 
Querwand.  Die  Seitenw&nde  des  Altarhauses  sind  durch  Gnrtgesimse  in 
drei  Geschosse  getheilt,  von  welchen  das  mittlere,  sich  Über  kurzen,  an 
den  Ecken  wiederum  mit  S&ulclien  geschmückten  Mauerschaftea  in  zwei 
überhöhten  Rundbögen  von  ungleicher  Spannweite  nach  den  in  den  noch 
n  besprechenden  Nebenräomen  befindlichen  Emporen  öffnet,  nnd  das 
oberste,  in  der  Höhe  der  Pfeilerkämpfer,  als  Würfelfries  die  Basis  bildet 
för  die  elliptischen  Gewölbeachilde,  in  denen  Fenster  befindlich  sind,  die 
aber  kein  freies  Licht  haben,  weil  sie  nach  den  dunkeln  Dachräomen  der 
rechteckigen  Nebenräume  fuhren,  welche  zn  den  Seiten  des  Altarhauses 
angeordnet  und  in  zwei  mit  Kreuzgewölben  gedeckte  Stockwerke  getheilt 
lind.  Das  Erdgeschoss  dieser  nur  wenig  über  die  Fluchtlinie  der  Seitea- 
sehiffe  des  Langhauses  vortretenden  Kapellen  ist  gegen  die  übrige  Kirche 
abgeschlossen,  doch  durch  innere  Thliren  zugänglich,  und  empfängt  sein 
Liebt  durch  in  der  Ostwand  befindliche  Fenster.  Das  zweite  Stockwerk 
bOden  die  bereits  erwähnten  Emporen,  die  sich  anch  westlich  in  einem 
B<^ea  gegen  das  Qnerscbiff  öffiien,  und  deren  Treppen  innerhalb  der 
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Mauern  liegen.  Im  Bodenraame  endlich  stemmt  sich  eine  mit  einem 
Durchgänge  versehene  rohe  Strebewand  beiderseits  gegen  den  das  Altar- 
hausgewölbe  theilenden  Ourtbogen.  Es  kann  zweifelhaft  ersdieinen,  ob 
diese  ganze,  so  eigenthümliche  Einrichtung  des  Altarhauses,  dessen  Em- 
poren vielleicht  für  die  auch  mit  diesem  Kloster  verbundene  Schwester- 
schaft bestimmt  sein  mochten,  der  zweiten  Bauperiode  (1174—84),  oder 
erst  der  dritten  (1200  —  24)  ihre  Entstehung  verdankt,  welches  letztere 
insofern  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  als  die  jetzt  zwecklosen  Oberlichter 
in  den  Chorseitenwänden  diese  wohl  als  Ueberreste  eines  Alteren  Baues 
kennzeichnen,  wobei  freilich  noch  mancherlei  structive  Schwierigkeiten  zu 
lösen  bleiben.  Zweifellos  dagegen  zeigt  sich  die  höchst  nnvortheilhafte 
Wirkung  der  unter  einem  mächtigen  Dache  zusanmiengefassten  Choranlage 
an  der  östlichen  Aussenansicht  der  Kirche  mit  dem  colossalen  Giebel,  dessen 
Grundlinie  die  Breite  von  ca.  70  F.  hat  Diese  Giebelwand  ist  ganz  glatt, 
wie  der  Körper  der  ganzen  Kirche  aus  dem  auf  dem  Petersberge  selbst 
brechenden  Porphyr  aufgemauert  und  nur  oben  mit  einer  Gruppe  von 
drei  rundbogigen  Heiligenblenden  versehen,  deren  Gliederungen,  wie  über- 
haupt alle  formirten  Theile  des  Gebäudes,  aus  Sandstein  bestehen.  Das 
Kranzgesims  der  in  zwei  Stockwerke  getheilten  Apsis  ist  aus  einer  stark 
ausladenden  Hohlkehle  und  einem  Rundstabe  componirt,  welcher  aus  an- 
einander gereihten  kleinen  Kugeln  (S.  307,  Fig.  1.)  besteht;  das  Obergeschoss 
hat  den  Bundbogenfries,  Lisenen  und  gegliederte  Fensterwände,  das  ünter- 
stockwerk  ist  mit  Blendarkaden  (ohne  Säulen)  decorirt  Die  reiche  attische 
Sockelgliederung  verkröpft  sich,  dabei  dem  Terrain  folgend,  auf  und  ab- 
wärts um  die  ganze  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfriese,  auf  den  Ecken 
mit  eingebundenen  Säulen  geschmückte  Ostpartie  und  läuft  selbst  um  die 
Deckbögen  der  beiden  an  den  Fronten  des  Querhauses  angebrachten  Por- 
tale. Das  nördliche  Portal  ist  anderweitig  noch  mit  mehrfach  vortretenden 
Dreiviertelsäulchen  eingefasst,  statt  deren  das .  südliche  ein  frei  vortre- 
tendes, zierlich  cannelirtes  Säulchen  zeigt  Die  den  Säulchen  entspreclmi- 
den  Einfassungen  des  Deckbogens  berühren  nur  mit  der  innere  Kante 
die  Kämpfer,  während  die  äussere  Kante,  nach  einer  in  dem  ganien 
Osttheile  der  Kirche  bei  den  Einfassungsstäben  der  Pfeiler*  und  Bogen« 
kanten  beobachteten  Manier,  sich  in  einem  Viertelkreise  zusammenzieht 
Der  das  Bogenfeld  füllende  Stein  ist  durch  eine  denselben  auch  umsäu- 
mende Leiste  in  der  Mitte  der  Länge  nach  getheilt  Die  Capitäle  der 
JSäulen  sind  würfelartig  oder  einfache  Blattknäufe,  die  attischen  Basen 
haben  theils  Eckblätter,  theils  förmliche  Hülsen  am  uirteren  Wulst  Auf- 
fallend erscheinen  die  Kragsteine  unter  der  Oberschwelle  der  Thüren,  so 
wie  die  innerlich  angebrachte  Umsäumung  der  nördlichen  ThürÖffhung  mit 

einer  Art  Perlstab  (Fig.  242).    Die  östliche 
jig.  w.  Wand  der  Choranbauten  ist  zweistöckig  wie 
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die  Apsis  behandelt  and  die  Kreuzfronten  sogar  dreistöckig  mit  zwei 
Reihen  paarwdBe,  aber  nicht  ganz  regeim&ssig  vertheilter  Fenster. 
Bemerkenswerth  sind  die  oben  an  der  Ostseite  der  Erenzflügel  ange- 
brachten  kleinen  Rundöflhnngen,  die,  wie  am  Thurme,  vierpassförmig 
geinlit  erscheinen. 

Eine  zweite  Pfeilerbasilika  mit  Überwölbter  Ostpartie  ist  die  Kirche 
des  Klosters  Zschillen  (seit  dem  XVI.  Jahrb.  Wechselbarg  genannt), 
welches  Ghraf  Dedo  der  Feiste  von  Wettin  in  seiner  Grafschaft  Rochlitz 
aof  einer  Ton  der  Malde  amflossenen  Anhöhe  1174  gründete  and  mit 
Aagnsiiner-Chorherren  aus  dem  von  seinem  Vater,  dem  Markgrafen  Konrad 
errichteten  Kloster  anf  dem  Lauterberge  besetzte,  von  dem  dasselbe  stets 
in  einer  gewissen  Abhängigkeit  verblieb.  Der  Propst  Ekkehard  des  Mutter- 
klosters vollzog  die  Weihe  1184,  also  in  demselben  Jahre,  in  welchem  der 
von  ihm  unternommene  Vei^sserungsbau  des  Chores  seiner  eigenen 
Kirche  (oben  S.  533)  ebenfalls  geweiht  wurde.  Leider  fehlen  über  Zschillen 
alle  Baunachrichten,  und  das  Kirchengebäude  selbst  steht  in  Beziehung 
auf  die  ganze  Anlage  den  thüringischen  Basiliken  durchaus  näher  als  etwa 
der  petersberger  Mutterkirche.  Der  kreuzförmige  Grundplan  ist  regelrecht 
nach  dem  Netze  des  Würfels  entworfen,  mit  drei  Apsiden  am  Altarhause 
und  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme  und  mit  Verlängerung  des  Schiffes 
um  ein  Quadrat.  Westlich  legt  sich,  wenig  breiter  als  das  Langhaus,  ein 
Querhaus  vor,  dessen  Flügel  aus  zwei  quadratischen  Thürmen  bestehen, 
die  aber  gegenwärtig  der  Obergeschosse  entbehren  und,  oben  mit  dem 
Zwischenbau  in  derselben  Horizontale  schliessend,  mit  letzterem  unter 
einem  gemeinsamen  Dache  liegen.  Der  Zwischenbau,  ohne  Portal,  enthält 
unten  eine  mit  zwei  Kreuzgewölben  gedeckte  Halle,  deren  Trennungsgurt 
von  einer  reichen  Säule  ausgeht,  die  zugleich  zwei  Bögen  trägt,  in  denen 
sidi  die  Hdle  nach  dem  Schiffe  öffnet;  darüber  befindet  sich  eine  Empore, 
welche  ihr  Licht  durch  ein  grosses  Radfenster  empfängt.  Der  nördliche 
Thurra  bildet  einen  für  sich  abgeschlossenen  Raum;  der  südliche  stand 
ursprünglich  sowohl  mit  der  Zwischenhalle  als  mit  dem  anstossenden 
Seitenschiffe  in  Verbindung,  so  dass  derselbe  an  der  inneren  Ecke  nur 
von  einem  Pfeiler  getragen  wurde.  Als  förmliche  Materialverschwendung 
ist  die  übermässige  Stärke  der  Westmauer  von  9  F.  anzusehen,  in  welcher 
freilich  die  Treppe  zur  Empore  angelegt  ist.  Das  25  F.  breite  und  80  F. 
lange  Schiff  enthält  jederseits  5  Arkaden,  deren  rechteckige  Träger  zwei 
von  einander  abweichende  Ausgestaltungen  zeigen  und  so  gestellt  sind, 
dass  beide  mit  einander  wechseln,  und  die  unter  sich  gleichen  einander 
in  der  Diagonale  gegenüber  stehen.  Die  eine  Hälfte  der  Pfeiler  ist  auf 
den  ausgekehlten  Ecken  mit  Säulchen  besetzt,  die  andere  nur  mit  Rund- 
fitaben,  die  an  den  Enden  sich  in  die  Pfeilermasse  verlaufen;  die  Bögen 
sind  schlicht.    Die  Wandpfeiler  der  Schwibbogen   des  Kreuzes  und  der 

6S 


538  XII.   Xin.  JAHRH.   —  ZSOHILLEN. 

Haaptapsis  sind  auf  den  Ecken  ebenfalls  mit  eingelaSBenen  Sfinldien  ge- 
schmückt, die  aber  erst  etwa  in  Manneshöhe  über  dem  Fussboden  beginoea 
und  ebenso  wie  die  Ecksäulen  der  Schifijpfeiler  nicht  ganz  bis  zn  dea 
Eämpfersimsen  der  Pfeiler  hinaufreichen.  Die  drei  Kreuzgewölbe  des 
Querschiffes  sind  nicht  mehr  die  ursprünglichen,  sondern  wurden  wahr- 
scheinlich damals  erneuert,  als  das  Schiff  statt  der  ursprünglichen  Hob- 
decke (vermuthlich  nach  Bränden  in  den  Jahren  1537  und  57)  seine  jetzigen 
spätgothischen  Netzgewölbe  erhielt;  dagegen  hat  das  Altarhaus  noch  die 
alte  rippenlose  Kreuzwölbung.  Die  Apsis  erscheint  dreigeschossig  be- 
handelt: bis  über  Manneshöhe  ist  die  Mauer  glatt  und  springt  dann  zurück, 
um  einer  Blendgalerie  als  Basis  zu  dienen,  deren  5  S&ulen  mannichfache 
spätromanische  Gapitäle  haben,  und  deren  Bögen  an  der  Vorderseite  aus- 
gekehlt sind;  darüber  befinden  sich  die  drei  weiten  Fenster.  Vor  dem 
Triumphbogen  der  Apsis  ist  eine,  ebenso  wie  die  an  einem  Pfeiler  des 
Schiffes  angebrachte  Kanzelbühne  durch  ihre  Bildwerke*)  berühmt  ge- 
wordene, mit  Durchgängen  versehene  lettnerartige  Wand,  vor  welcher  sich  ein 
romanischer  Altar  befindet,  eingezogen,  die  in  Betracht  der  liturgischen  Be- 
dingnisse an  ihrer  gegenwärtigen  Stelle  unpassend  erscheint  und  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  den  übrigens  jetzt  nur  um  eine  Stufe  erhöhten  Chor  tob 
der  Vierung  abgetrennt  hat.  Die  äussere  Decoration  der  Kirche  besteht  ein- 
fach aus  Ecklisenen  mit  eingelassenen  Säulchen  und  dem  Bogenfries,  nur  die 
Apsis  ist  schmuckvoller,  in  der  unteren  Hälfte  mit  Lisenen,  in  der  oberen,  wie 
auch  an  den  Fenstern  mit  Wandsäulen  ausgestattet,  und  die  beiden  ge- 
gliederten Bogenfriese  werden  von  mannichfachen  Menschen-  und  Thier- 
köpfen  getragen,  die  auch  innerhalb  der  Kleinbögen  und  theilweise  in  dea 
Spandrillen  angebracht  sind.  Die  nördliche  Nebenconcha  wird  durch  die 
zweistöckige  überwölbte  Sacristei  verdeckt,  deren  Rundbogenfenster  auf 
ihre  Entstehung  noch  in  romanischer  Zeit  deuten.  Aus  dem  Obergemach 
führt  eine  Thür  nach  der  Kirche,  wo  dieselbe  ca.  10  F.  hoch  über  dem 
Fussboden  räthselhafter  Weise  in  die  Luft  mündet,  was  um  so  mehr  auf- 
fällt, als  daneben  ein  jetzt  ebenso  unzugänglicher  Sacramentsschrein  an- 
gebracht ist.'*''*')  An  der  nördlichen  Kreuzfront,  aber  ähnlich  wie  in  Paulin- 
zelle  und  auf  dem  Petersberge  nicht  in  der  Mitte,  sondern  weiter  westlick 
befindet  sich  ein  einfaches  Portal  mit  zwei  Säulen.  Der  eigentliche  Haupte 
eingang  liegt  hinter  einer  rechteckigen  mit  zwei  Kreuzgewölben  gedecktei 
und  mit  ornamentirten  Säulen  geschmückten  offenen  Laube  an  der  nord- 


*)  Diese  Scnlpturen  werden  nur  übertroffen  ton  denen  der  geldenen  Pforte  dei 
im  Uebrigen  spätgothischen  Domes  in  Freiberg,  eines  Pracfatportalei  ans  dem  XIIL 
Jahrb.,  das  in  der  ganzen  romanischen  Baukunst  nirgends  seines  Gleichen  hat. 

**)  Es  muss  also  der  Fussboden  des  Altarhauses  früher  betr&chtUch  höher  gelegen 
haben,  wofür  auch  der  MauerrOcksprung  in  der  Concha  bu  sprechen  scheint,  und  rer- 
muthlich  war  daher  ursprünglich  eine  Krypta  TorhandeB. 
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Ik^en  Langseite  des  Schiffes  und  besteht  ans  zwei  eleganten,  von  Säulen- 
paaren  flankirten  Bundbogenportalen  neben  einander,  deren  Oberschwellen 
Ton  zum  Theil  karyatidenartigen  Yorkragungen  getragen  werden.  Die 
S&ulen  dieser  Eingangshalle  mit  ihren  verschieden  omamentirten  Schäften 
utd  Akanäiuscapitälen  ohne  Deckplatten  haben  entschieden  spätromanisches 
Gepräge;  namentlich  sind  die  Eicheln,  die  in  langen  Reihen  die  Auskeh- 
hmgen  des  einen  Säulenschaftes  schmücken,  durchaus  dem  romanischen 
Geschmacke  nicht  mehr  entsprechend. 

In  einer  dritten  Pfeilerbasilika  findet  sich  die  Einwölbung  der  östlichen 
Theile  schon  constructiv  durchgebildet,  indem  in  den  Pfeiler-  und  Mauer- 
ecken Säulen  angebracht  sind,  als  Träger  der  Schildbögen  der  gratigen 
Kreuzgewölbe.  Es  ist  dies  die  zwischen  Braunschweig  und  Helmstädt  auf 
einem  Vorsprunge  des  buchenreichen  Elmwaldes  unweit  der  Quelle  des 
Lutterbaches  belegene,  grossartige  Kirche  des  ehemaligen  kaiserlichen 
Benedictinerstifts  Königslutter.  Auf  dieser  Stelle  befand  sich  vorher 
ein  1110  gegründetes  Augustiner -Nonnenkloster,  dessen  Bewohnerinnen 
indess  nach  einem  Harzkloster  versetzt  wurden,  indem  Kaiser  Lothar  1135 
das  Benedictinerstift  fundirte,  welches  er  reichlich  ausstattete  und  zu 
seiner  Grabstätte  bestimmte.  Er  starb  bereits  1137,  und  sein  Grab  befindet 
sich  in  der  Mitte  des  Schiffes  der  Kirche;  zu  seiner  Linken  ruht  sein 
Schwiegersohn,  Herzog  Heinrich  der  Stolze  (gest.  1139),  zu  seiner  Rechten 
seine  Gemahlin  Bichsa,  gest.  1141.  Da  Anfangs  wohl  die  vorhandene 
Nonnenkirche  einstweilen  dem  Gottesdienste  der  Mönche  genügt  haben 
wird,  so  lässt  sich  um  so  weniger  annehmen,  dass  das  auf  uns  gekommene 
umfangliehe  Gebäude  zur  Zeit  dieser  Begräbnisse  bereits  vollendet  gewesen 
sein  sollte;  es  ist  aber  möglich,  dass  der  Kirchenbau,  zu  welchem  das 
kaiserliche  Ehepaar  selbst  den  Grundstein  gelegt  haben  soll,  aus  dem- 
selben Grunde  wie  bei  der  lautersberger  Kirche  (S.  533),  mit  dem  West- 
ende begonnen  wurde,  und  deshalb  der  Kaiser  nicht,  wie  es  ihm  zustand, 
im  Chor  vor  dem  Hochaltar,  sondern  in  dem  bei  seinem  Tode  allein  erst 
fertig  gestellten  Schiff  bestattet  wurde.  Eine  Weihe  verrichtete  Bischof 
Rudolf  von  Halberstadt,  dessen  Regiment  1136  bis  49  fallt  Baugeschicht- 
liche Notizen  fehlen;  doch  ist  bekannt,  dass  zur  Zeit  des  zehnten  Abts, 
Hermann  (erwähnt  1230  und  37)  der  „Stiftsthurm"'  und  die  sämmtlichen 
Klostergebäude  abbrannten,  und  es  ist  immerhin  wahrscheinlicher,  dass 
die  Ostpartie  der  Kirche,  das  an  der  nördlichen  Langseite  befindliche 
Portal  und  der  an  der  Südseite  längs  der  Kirche  erhaltene  Kreuzgangs- 
tügel  erst  aus  der  Zeit  nach  diesem  Brande  datiren,  als  etwa  noch  aus 
der  ersten  Hälfte  des  XIL  Jahrh.  Die  Länge  der  Kirche  beträgt  in  Mauern 
239  F.  rh.,  die  lichte  Breite  des  aus  je  acht  Pfeilerarkaden  bestehenden 
Schiffes  32  V2  F.  bei  genau  viermal  so  viel  Länge  und  59  F.  Höhe  bis  zur 
ursprünglichen  Balkendecke.    Die  quadratischen  Pfeiler  mit  attisch  ge- 
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gliederten!  Socket  und  die  Bögen  sind  völlig  glatt;  der  ziemlich  tief  u- 
geordnete  Ärkadensims  hat  das  Wiirfelomament  Gegenwärtig  erscheint 
das  Schiff  zwischen  breiten  Quergurten,  deren  WandpfeUer  über  äxm  Är- 
kadensims zopäg  abgekragt  sind,  in  vier  Doppeljocbea  mit  gratigen  Bud- 
bogeDgewülben  überspannt.  Ob  diese  Kreuzgewölbe  aus  leichtem  porösen 
Kalksinter,  wie  derselbe  in  der  Umgegend  gefunden  wird,  in  der  That 
erst  1&93  — 95,  oder  etwa  schon  nach  dem  Brande  von  ca.  1230  an  SUUe 
der  ursprünglichen  Balkendecke  eingezogen  worden  sind,  könnte  zweifel- 
haft erscheinen,  wenn  nicht  ersteres  von  einem  gleichzeitigen  Chronisten 
unter  Anführung  von  NebenumstäDdeu  ausdrücklich  berichtet  würde.  Die 
den  Arkaden  entsprechend  angeordneten  Oberlichter  stehen  jetzt  zu  zweien 
in  jedem  Gewölbeschilde  und  deshalb  selbstverständlich  der  Bogcailinie  stark 
genähert.  Westlich  legt  sich,  ganz  wie  in  Wechsetburg,  in  der  voUra  Breite 
des  Langhauses  und  den  Dachfirst  des  letzteren  übersteigend,  ein  62  P. 
hoher  rechteckiger  Querbau  vor,  dessen  Flauken  aus  zwei  quadratische! 
ThUrmen  bestehen,  während  der  Mittelraum,  der  früher  unten  eine  in 
der  Tonne  überwölbte  Vorhalle  des  Schiffes  bildete  mit  einer  Empore  über 
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derselben,  jetit  durch  eine  eingezogeiie  Wand  gegen  das  Schiff  geschlossen 
uid  durch  eine  Ton  zwei  Säulen  getragene,  aus  zwei  rundbogigen  Kreuz«- 
gewolben  beetehende  Decke  in  zwei  Geschosse  getheilt  ist  Ueber  dem 
rechteckigen  Unterbau  erheben  sich  die  Seitenthürme  im  Achteck  nur  noch 
mn  13  F.  und  enden  mit  Spitzhelmen.  Die  Ostpartie  der  Kirche  ist  ganz 
wie  in  Paulinzelle  (S.  524)  geplant,  und  die  bedeutende  Mauerstärke  des 
QneiAaufies  von  mehr  als  7  F.  beweist,  dass  die  in  drei  Quadraten  aus- 
geführte Ueberwölbung  schon  ursprünglich  beabsichtigt  war,  hat  aber  zur 
Felge  gehabt,  daas  die  den  Vorlagen  östlich  hinzugefügten  Nebenconchen 
im  Lichten  ca.  nur  6  F.  Diameter  haben.  Die  Hauptgurte  des  Kreuz* 
mittels  werden  ron  rechteckigen  Vorlagen  getragen,  tob  denen  die  öst^ 
liehen  ca.  15  F.  über  dem  um  eine  Stufe  erhöhten  Fussboden  abgekragt 
sind,  ohne  Zweifel  wohl  weil  hier  das  anstossende  Altarhaus  früher  Yon 
einer  Lettnerwand  gegen  die  Vierung  geschlossen  war.  In  den  Winkeln 
der  im  Ghnndrisse  kreuzförmigen  Pfeiler  stehen  Dreiviertelsäulen  als 
Träger '  der  Schildbögen ;  sie  steigen  schlank  auf  und  stossen  mit  ihren 
kräftig  decorirten  Capitälen  gegen  das  verzierte  Kämpfergesims  der  Pfeiler, 
welches  ihnen  zugleich  als  Abacus  dient  Die  Kappen  des  Vierungsge- 
wölbes sind  bedeutend  überhöht,  so  dass  die  Durchschneidungskante  ein 
Halbkreis  wird;  in  den  drei  übrigen  Gewölbequadraten  ist  die  Ueberhöhung 
der  Kreuzkappen  weniger  bedeutend.  Neben  dem  Altarhause  setzen  sich 
die  Seitenschiffe  als  Nebenchöre  noch  um  je  zwei  Pfeilerarkaden  fort,  und 
vor  dem  Mittelpfeiler  ist  vom  je  eine  freistehende,  ohne  den  Sockel  14  V^  F. 
hohe  Säule  angebracht  mit  reich  verziertem  Capital,  als  Träger  von  Blend- 
bögen, welche  die  beiden  Scheidbögen  umziehen.  Die  Nebencböre  enthalten 
zwei  rundbegige  Kreuzgewölbe,  geschieden  von  einem  Quergurt  über 
Halbaäalenvorlagen.  —  Das  Aeussere  zeigt  nur  an  den  östlichen  Theilen 
Decoration,  besonders  ausgezeichnet  an  dem  kräftig  gegliederten  Gart- 
gesims  der  Hauptconcha:  mit  Perlstab,  schöner  Blattverzierung  am  Kar- 
nieffis  und  Sculpturenfüllung  in  den  gegliederten,  von  Thier-  und  Menschen- 
köflen  getragenen  Kleinbögen  des  Frieses.  Zu  bemerken  ist  die  durch  die 
innere  Ueberwölbung  motivirte  Fensterstellung  im  Chor  und  Kreuz,  paar- 
weise an  einander  gerückt  und  dennoch  wieder  durch  eine  zu  dem  Bogen- 
friese  auifsteigende  Säule  geschieden.  Das  Portal  an  der  nördlichen  Kreuz- 
front ist  an  den  Gewänden  mit  zweimal  drei  Säulen  geschmückt;  grössere 
Anfiaerktamkeit  verdient  wegen  seiner  gesucht  originellen  spätromanischen 
Construction  das  Portal  am  Westende  des  nördlichen  Seitenschiffes.  Die 
zweimal  abgetreppten  Gewände  ohne  Sockel  sind  mit  einem  einfachen 
Käti^exfiesims  gekrönt,  das  sich  um  die  Pfeilerecken  verkröpfend  nicht 
UoM  die  Obersehwelle  der  Thür  und  die  Grundlinie  der  entsprechend  ab- 
getreppten Lunetteneinfassung  bildet,  sondern  aufh,  rechts^  und  links 
der  Kirchenmauer  verlängert,  die  Deckplatte  zweier  Säulen  mit  Blatt- 


542  XII.    XIII.  JAHRfl.   —   KOmeSLUTTEB. 

capitälen   nnd  mit   im   Zickzack   ornamentirten  Schäften,  dercQ   attische 
BaseD  auf  dem  Rücken  zweier  en  pro&l  dargestelltea  liegendes  Löweo 
ruhen,  wie  diese  in  Italien  beimische  Manier  sonst  nur  in  des  deotscfaen 
Alpenländem  Nachahmung  gefunden  hat  (vgl.  S.  i56).    Als  äussere  Um- 
rahmung dient  endlich  die  sich  im  Eleebogen  um  das  Ganze  dergestalt 
verkröpfende  attische  SockelgUedemng  der  Kirche,  dass  die  beiden  ein- 
springenden Spitzen  des  Kleebogens  von  dem  Abacus  der  beides  Löww- 
sänlen  unterstfitzt  werden.    Die  Wirkung  dieser  gekünstelten  Con^roction 
ist  bei  dem  gedrückten  Verhältniss  der  Höhe  (16  F.)  znr  Breite  (22  F.) 
nicht  gerade  vortfaeilhaft.    Als  besondere  Auszeichnung  dient  der  ganz  au 
Sandsteinquadem  aus  den  Elmbrüchen  erbauten  kaiserlichen  Stiftskirche 
von   Königslutter    die   in    den    uiedersächsiscbeu   Gegenden    fast  nur  in 
Hildesheim  anzutreffende  und  daselbst  beliebte  Anordnung  eines  Hittel- 
thnrmes,  welcher  über  den  ViemngsbÖgen  zwischen  den  Dachflächen  des 
Kreuzbaues  mit  seinen  vier  Ecken  heraustritt,  dann  ins  Achteck  umsetzt 
und  in  einen  Spitzhelm  ausgeht.    An   den   drei  Thürmen  fanden  um  die 
Mittte  des  XV.  Jahrh.  Restaurationen  statt,  1566  an  der  Nordseite  nnd  1610 
an  der  Südseite  des  Chores,  und  1835  wurde  die  ganze  Kirche  innerlich  aus- 
geräumt, geweisst  und  restaurirt,  mit  Ausnahme  jedoch  der   bereits  obei 
erwähnten  interessanten   Halle  des  Erenzganges,    deren    dringliche  Her- 
stellung im  Jahre  1856  bevorstand.    Dieselbe  gehört  zu  den  anzieheadstei 
romanischen  Ueberresten  dieser  Gattung  im  Sachsenlande  und  bildet  ein 
Rechteck  von  96  x  14  F.,  welches  durch  eine  Mittelreifae  von  zehn  Säulen 
in  zwei  mit  gartenlosen  Kreuzgewölben  rundbogig  überspannte  Langschiffe 
getheilt  wird.    Diese   freistehenden   und   die  entsprechenden  Wandsäulen 
anf  beiden  Seiten  sind  durch  reiches  und  mannichfaches  Ornament  ansge* 
zeichnet    Die  Capitäle  mit  sculptirten  Kämpfern  haben  durchgehend  eiae 
gedrungene  Eelchform  mit  verschiedenem    antikisirenden   Blattwerk;  u 
I  einigen  findet  sieb  die  Verbindung  von  Würfel-  ud 
Kelchform,  die  für  die  Uebergangsperiode  charakte- 
ristisch ist  (Fig.  244).    Die  Schafte  der  Mittelsänla 
'  sind   gleichfalls  theils   mit  verschiedenem  Omameat 
umsponnen,  theils  mit  Ausrinuungen  und  abwechselnd 
vortretenden  Rundstäben  bündelartig  gegliedert.    Die 
Basen  sind  attisch  mit  verschiedenen  Eckverbindnngea 
über  dem  Plinthus.    Am  Anfange  und  am  Ende  der 
Säulenreihe    erscheinen   die   Gewölbeansätze    ausge- 
t^  tn.    Ct^ui  ui  im   ]jrngt   unji  ^jg  Auskragungen  werden  von  zwei  sitiea- 
ErNinin  n  Eiunlitttr.       ,  ,.  ,        _  °  ^^ 

den  männlichen  Figuren  getragen,  die  für  Darst^no- 
gen  von  Werkleuten  gelten.  Hit  gesuchter  Originalität  sind  die  ca.  6>^  F. 
hohen  und  S'/i  F.  breiten  Bogenö&nngen  der  Halle  fensterartig  behandelt 
An  der  Leibung  der  Gewände  und  Det^bögen  läuft  von  der  Brüstung 
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aotgdiettd  ein  Bondstab  ringB  um,  und  bis  zur  Höhe  von  etwa  4  F. 
encheiBt  die  Oefbnng  in  der  Weise  der  gewöhnlichen  romanischen 
Thnrmfenster  mit  einer  Mittel-  und  zwei  Wands&ulen  in  zwei  Bogenlichter 
geseilt;  der  Ueberrest  ist  mit  einer  Steintafel  ausgesetzt,  die  mit  ver- 
schiedenen, zum  Theil  constructionswidrigen,  lediglich  decora-  /CTV 
tivwi  Durchbrechungen  versehen  ist,  wie  wenn  z.  B.  über  dem  /^  *^ 
l^telsättlchen  ein  ganzer  und  ttber  den  Wandsäulchen  zwei 
halbirte  Vierpässe  angebracht  sind,  und  das  Hauptbogenfeld 
gewissermaassen  als  zweite  Etage  oben  zwei  Oefihungen  (Fig.  245) 
■eben  einander  enthält 

Während  die  Ghorgewölbe  der  bisher  besprochenen  sächsischen  Pfeiler- 
basiliken der  Ereuzgurte  entbehren,  so  bietet  das  Altarhaus  der  Cister- 
zienserkirche  zu  Marienthal  (S.  294)  anscheinend  ein  frühzeitiges  Bei- 
qiiel  eines  rundbogigen  Gurtgewölbes.  Die  Diagonalgurte  bestehen  aus 
schweren  1  F.  breiten  Bändern  und  ruhen  östlich  auf  Ecksäulen,  westlich 
auf  gasimsartigen  Kragsteinen.  Im  Uebrigen  ist  der  ganze  aus  Quadern 
aufgeführte  und  flach  gedeckte  Bau  (175  F.  rh.  lang  und  72  F.  breit) 
kochst  einfach  gehalten,  und  nur  die  Westfront  des  lang  gestreckten,  aus 
zweimal  neun  schlichten  Pfeilerarkaden  bestehenden  Schifb  zeigt  Lisenen 
and  Bundbogenfries,  sowie  ein  mit  drei  Paar  WUrfelknaufsäulen  ausge- 
stattetes Portal.  Das  Erlöster,  in  einem  fruchtbaren  Thale  des  Lappwaldes 
Bördlieh  von  Helmstädt  belegen,  wurde  von  Friedrich  II.,  Grafen  von 
Senunerschenburg  gegründet,  und  die  Kirche,  in  welcher  derselbe  nach 
seinrai  1162  erfolgten  Tode  sein  Grab  fand,  soll  schon  um  1146  vollendet 
gewesen  sein. 

Ausserdem  sind  noch  einige,  nur  fragmentarisch  erhaltene  gewölbte 
Chorbauten  in  Niedersachsen  zu  nennen,  unter  denen  der  von  Kloster 
Conradsburg  der  vorzüglichste  ist  Leider  wissen  wir  über  die  ältere 
Geschichte  dieses  auf  einer  Anhöhe  bei  Ermesleben  unweit  Ballenstädt 
am  Harz  belegenen  Benedictinerklosters  nichts  weiter,  als  dass  dasselbe 
am  die  Mitte  des  XII.  Jahrh.  bereits  existirt  hat  und  auf  der  Stelle  des 
Stammsitzes  der  Edlen  von  Conradsburg  entstanden  war,  welche  sich  aber 
schon  seit  1120  nach  ihrem  neuen  Wohnsitze  Falkenstein  benannten. 
Jedenfalls  datirte  der  Ursprung  des  Klosters  spätestens  aus  der  ersten 
Zeit  des  XII.  Jahrb.,  da,  wie  die  bisher  beschriebenen  sächsischen  Stiftungs- 
bauten  des  XU  Jahrh.  wohl  hinlänglich  beweisen,  die  Anlage  von  Krypten 
damals  in  diesen  Gegenden  nicht  mehr  üblich  gewesen  zu  scheint,  und 
eine  solche,  freilich  in  Bauformen,  die  auf  die  ersten  Decennien  des 
XITT.  Jahrh.  deuten  dürften,  findet  sich  zu  Conradsburg  unter  dem  allein 
und  noch  dazu  ruinös  erhaltenen  Altarhause  einer  Kirche,  die,  wie  tech- 
nisehe  Merkzeichen  zu  beweisen  scheinen,  wahrscheinlich  niemals  fertig 
gebaut  gewesen  ist:   ein  Umstand,   der  sein  Bäthselhaftes  hat,   da  das 
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Sloster  nicht  bloss   bis  ins  XIV.  Jahrb.,    sondern    bis  za  Anftug  dn 
XVI.  Jahrb.   fortbestand,   wo   es   wegen   gänzlicher  Verarmang  von  den 
Benedictinern  rerlassen  und  von  Earthäusem  eingeDommen  worden  uii 
soll,  die  es  durch  ihren  fleissigen  Feldban  wieder  in  Aufnahme  braditen, 
bis  1525  der  Bauernkrieg  die  totale  Vwwtistung  herbeiführte.    Das  erhal- 
tene, westlich  durch  eine  rohe  Mauer  geschlossene,  nahezu  quadratische 
Altarhaas  mit  zwei  Abseiten  und  dreifachem  Apsidenschluss  zeigt  gau 
dieselbe  Grunddispositton  wie  Königslutter,    nur  in  geringeren  Haassen, 
da  die  Breite  des  Chores  (dort  32>/t  F.)  hier  nur  24  F.  rb.  beträgt  nnd 
die  Länge  22  F.    Das  Gewölbe,  welches,  von  einfachen  Oonsolen  getragen, 
zwischen  besonderen  Schildbögen  eingespannt  war,  ist  eingestürzt    Die 
beiden  sich  nach  den  Nebenchören  öSnenden  Arkaden,  nnter  einem  Blend- 
bogen zusammengefasst,  ruhen  auf  je  einem  einfachen  Hittelpfeiler,  desaea 
Ecken  (ähnlich  wie  im  Schiffe  von  Zschillen,  S-  537,  nur  noch  eleganter) 
ausgefalzt  sind,  und  die  Auskehlung  endet  oben,  etwas  unterhalb  des  aai 
Platte,  Wulst  und  Kehle  bestehenden  Kämpfers,  in  einem  sich  nmbieguidei 
zierlichen  Blatt.    In  den  Abseiten  schwingt  sich  von  dem  Arkadenpfdler 
nach  der  Aussenwand  ein  Gurtbogen    and  trennt  die  beiden  gratigen 
Kreuzgewölbe  von  einander,  welche  die  Decke  bilden.    Die  Schildbögei 
finden  sich,  was  zu  beachten  ist,  bereits  niedrig  spitsbogig  construirt 
Aeusserlich  sind  die  Apsiden  mit  Lisenen  besetst,  deren  R&nder  sich  ia 
schöner  Wellenform  abschwingen.    Die  Fenster  sind  einfach  im  Rundbogen 
gedeckt.    Den  anziehendsten  Tbeil  bildet  die  sich  nnter  dem  ganzen  Obe^ 
bau  erstreckende,  als  fiinfschifflge  Halle  behandelte  Krypta,  durch  das  in 
reicher,  aber  maassvoller  Fülle  angewandte,  classiscb  edle  und  klare  Orna- 
ment der  Säulen  und  Pfeiler,   eine  wahre  Perle  romuiischer  Architektur. 
Die  beiden  äusseren  Schifib  werden  durch  je  zwei  quadratische  Pfeiler 
geschiedeD,  die  in  den  ausgekehlten  Ecken  mit  Säulen  besetzt  sind,  welche 
über  dem  Ffeilerbasament  ihre  besonderen  attischen  Basen  haben  und  mit 
verschieden    gebildeten    Capitäten   etwas    unterhalb 
des  Pfeilerk&mpfers  enden,  so  dass  die  Pfeilerecket 
(ähnlich    wie    8.    635    in    Fig.    241)    den    Abacns 
darstellen.     Ein  Paar  Pfeiler  der  beschriebenen  Art 
bilden,  in  der  Grundlinie  der  Hanptconcha  aufgestellt, 
den  östlichen  Abschluss  der  drei  unter  sich  gleich 
breiten  inneren  Schiffe,  welche  durch  vier  ins  Quadrat 
gestellte  und  paarweise  correspondirend  omamentirte 
Säulen  von  einander  geschieden  werden.     Das  eiae 
restaurirte  Paar  hat  glatte,  dae  andere  (vgl.  Fig.  246) 
mit    gewundenen    Cuinelüren    geschmückte    Schafte 
irjiu  M  ^niiW»  '    ""*'  ^'^   attischeu  Baaen  sind  mit  verschiedenen  Eek- 
zierden  verseben.     SämutUohes  Blattwerk    an   den, 
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Oapit&Ien  und  an  den  wesentlich  wie  in  der  Oberkircbe  gegliederten 
Kämpfern  ist  mit  Perlen  besetzt  An  dem  Kämpfer  eines  Wandpfeilers 
in  der  Hanptconcha  ist  der  echinasartige  Wulst  in  der  Art  eines  Perl- 
stabes ausgemeisselt,  was  freilich  für  die  Stärke  und  das  Profil  dieses 
Gliedes  nicht  eben  passend  erscheint,  aber  zusammengehalten  mit  den  von 
uns  bereits  anderwärts  (auf  dem  Lauterberge  S.  536  und  an  der  Apsis  zu 
Königslutter  S.  541)  angeführten  Beispielen  die  damalige  Beliebtheit  dieser 
antiken  Verzierung  in  der  sächsischen  Bauschule  beweist."^)  Sämmtliche 
Pfeiler  und  Säulen  sind  unter  sich  und  mit  den  entsprechenden  Wand- 
pfeilem  an  den  Seitenmauem  und  in  der  Concha  durch  halbkreisrunde 
Gurtbänder  verbunden,  zwischen  welchen  kleine  gratige  Kreuzgewölbe  ein- 
gespannt sind.  Biese  Gewölbe,  quadratisch  in  den  drei  inneren  Schiffen, 
rechteckig  in  den  viel  breiteren,  den  Nebenchören  der  Oberkirche  ent- 
sprechenden beiden  Aussenschiffen  und  zum  Theil  unregelmässig  in  der 
Hauptconcha  (die  Nebenconchen  haben  Halbkuppeln)  sind  so  gut  aus 
Backsteinen  zusammengefügt,  dass  der  Meister  es  wagen  durfte,  die  beiden 
schweren  Arkadenpfeiler  der  Oberkirche  mit  der  ganzen  Wucht  der  von 
ihnen  getragenen  Sargmauem  auf  die  unteren  Gurtbögen  zu  basiren.  Die 
Ober  der  Erde  belegene  Krypta  ist  12  F.  hoch  und  empfängt  durch  neun 
Rnndbogenfenster  hinreichendes  Licht.  —  Dieselbe  dreischiffige  Choran- 
lage, wie  in  Paulinzelle,  Königslutter  und  Conradsburg  hatte  ursprünglich 
auch  die  Klosterkirche  vor  Schöningen  bei  Helmstädt;  doch  hat  man 
noch  in  romanischer  Zeit  die  Chorabseiten  entfernt  und  durch  den  Unter- 
bau zweier  mächtiger  Thürme  ersetzt,  die,  im  Erdgeschosse  mit  rundbo- 
gigen  Kreuzgewölben  überspannt,  im  Viereck  hoch  aufsteigen  und,  vor 
der  mit  Lisenen,  Halbsäulen  und  Bogenfriesen  verzierten  Apsis  durch 
einen  wagerecht  endenden  Zwischenbau  verbunden,  der  Kirche  das  An- 
sehen verkehrter  Orientirung  verleihen.  Wahrscheinlich  sind  erst  bei 
Gelegenheit  dieser  Thurmanlage  die  Rundbogengewölbe  des  Chores  und 
der  Kreuzflügel  eingezogen,  und  den  Pfeilern  ihre  Halbsäulen  mit  ein- 
fachen Würfelknäufen  vorgelegt  worden.  Der  eigentliche  Ursprung  des 
auf  einem  Bergrücken  des  Elmwaldes  mit  prachtvoller  Aussicht  schön  be- 
legenen und  dem  h.  Laurentius  gewidmeten  Klosters  soll  ins  X.  Jahrh. 
fallen;  doch  ist  nur  bekannt,  dass  Bischof  Beinhard  von  Halberstadt  die 
dortigen  sehr  entarteten  Nonnen  in  andere  Klöster  vertheilte  und  1121 
durch  Augustiner- Chorherren  aus  dem  nahen  Hamersleben  ersetzte.  Das 
Langhaus  der  Kirche  erscheint  als  einschiffiger  gothischer  Umbau  einer 
ehemaligen  Basilikenanlage.  —  Endlich  ist  noch  in  dem  spätgothischen 
dreischiffigen  Hallenbau  der  Augustinemonnenkirche  Nicolausberg  bei 

*)  Der  Perlstab  findet  sich  auch  an  den  Kämpfern  einiger  Haskencapitäle  in  der 
S&nlenkrypta  sn  Bichenberg  bei  Goslar,  die  sich  anter  den  Trümmern  der  dortigen 
Atigastl&erstiffcskirehe  aUein  erhalten  hat.   VergL  auch  8.  549. 
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Göttingen  die  Ostpartie  einer  ehemaligen  spätromanischen  Basilika  erhalten. 
Der  westliche  Theil  des  östlich  gothiscb  veränderten  Altarhauses  und  das 
ehemalige  Querschiff  enthalten  noch  die  vier  roh  gemauerten  Gratgewölbe. 
Die  Yierungspfeiler,  durch  abgetreppte  Schwibbogen  verbunden,  sind  mit 
Halbsäulenvorlagen  versehen,  welche,  bis  auf  eine  auf  einem  liegenden 
Löwen  basirte  und  eine  andere  bis  zum  Fussboden  hiuablaufende,  mit 
Eckhülsen -Wülsten  auf  schweren  Kragsteinen  ruhen.  Die  Kreuzgewölbe 
setzen  auf  den  Ecken  der  abgestuften  Pfeiler  auf,  und,  da  es  in  der 
Absicht  lag  den  Kappen  in  ihrem  Scheitel  einen  wagerechten  Schloss  zu 
geben,  während  die  Seiten  der  Gewölbe  verschiedene  Länge  haben,  so 
wusste  man  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  man  den  verschiedenen 
Kämpfern  verschiedene  Höhe  gab,  was  einen  unruhigen,  wirren  Eindruck 
macht.  Historische  Angaben  -  über  den  Bau  fehlen.  Die  Nonnen  wurden 
bereits  1180 — 90  nach  dem  nahen  Dorfe  Weende  ins  flache  Feld  versetzt, 
die  Klosterkirche  auf  dem  Nicolausberge  zu  Ulrideshusen  wurde  Pfarr- 
kirche und  erhielt  1261  einen  päpstlichen  Ablassbrief. 

Auf  die  Ueberschau  über  die  reinen  Säulen-  und  Pfeilerbauten  lassen 
wir  nun  diejenigen  flach  gedeckten  Basiliken  folgen,  in  welchen  das  alt- 
sächsische Schema  regelmässig  mit  einander  wechselnder  Pfeiler  und 
Säulen  (S.  116)  auch  in  der  Zeit  des  entwickelten  Romanismus  beibehalten 
wurde,  indem  wir  vorweg  die  Liebfrauenkirche  zu  Halb  er  Stadt  (S.  179) 
erwähnen,  in  welcher  stärkere  viereckige  Pfeiler  mit  schwachem  wechseln, 
wobei  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  sich  zwischen  den  noch  vor- 
handenen stärkeren  Pfeilern  ursprünglich  Säulen  befunden  haben,  die  man 
der  grösseren  Stabilität  halber  später  ebenfalls  durch  Pfeiler  ersetzte. 
Der  Grundplan  zeigt  die  gewöhnliche  Kreuzform  mit  zwei  Nebenchören  auf 
den  Seiten  des  Altarhauses  und  dreifachem  Apsidenschluss.  Auffallend 
sind  die  besonders  am  Querhause  hervortretenden  schiefen  Abmessungen, 
die  sich  wohl  daraus  erklären  lassen,  dass  während  des  von  Bischof 
Budolf  unternommenen,  von  Osten  nach  Westen  fortgesetzten  und  1146 
geweihten  Neubaues  die  kleinere  ältere  Kirche  möglichst  lange  conservirt 
wurde.  Von  letzterer  blieb  der  untere  Theil  des  westlichen,  auf  den  Eckai 
mit  zwei  Thürmen  übersetzten  Querbaues  erhalten,  welcher  deshalb 
wider  alle  Regel  schmäler  ist  als  das  Langhaus,  dessen  anstossende  Seiten- 
schiffmauern beiderseits  um  einige  Fuss  überstehen.  Die  Kirche  war  üb 
Hochbau  mit  einer  getäfelten  Decke  versehen,  wirrend  die  Seitenschiffe 
mit  Kreuzgewölben  und  die  Nebenchöre  (wie  in  Burgelin  S.  531)  mit 
Tonnengewölben  überspannt  waren.  Indess  noch  vor  allgemeiner  Auftiahme 
des  gothischen  Bausystemes  und  wie  zahlreiche  Ablassbriefe  aus  der  Zeit 
von  1245 — 84  erweisen,  sehr  spät  hinaus,*)   wurde  ein   durchgreifender 

*)  Wenn  dieses  späte  Datam  für  einen  rundbogigen  Bau  auffallend  erscheinen  mag, 
da  gleichseitig  am  Dom  zu  Halberstadt  bereits  gotisch  gebaut  wnrde,  so  kommt  doch 
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Ausbau  vorgenomiueu,  zu  dem  vielleicht  der  Brand  der  Stadt  aad  die 
Einäschening  des  nahen  Domes  im  Jahre  1179  (S.  131)  Veranlassiing 
gegeben  hatte:  wenigstens  sind  Brandspuren  an  der  nach  dem  Dome  za 
belegenen  Ostseite  der  Kirche  nachgewiesen,  obgleich  anderweit  feststeht, 
dass  dieselbe  nicht  völlig  im  Feuer  gestanden  haben  kann,  da  sich  sonst 
der  Haschelkalk,  aas  dem  sie  erbaut  ist,  zersetzt  haben  würde-  Als  muth- 
maasslicbe  Bestauration  nach  dem  Brande  kann  das  dem  Zwischenban 
Evischen  den  beiden  Westthiirmen  aufgesetzte  Arkadengeschoss  und  der 
Oberbaa  dieser  letzteren  selbst  mit  den  vier  Giebeln  und  den  zwischen 


I\l.  nr.    CilltgiitliT^  m.  l.  rm  n 

denselben,  in  Sachsen  sonst  nicht  üblichen  rheinischen  BauteDbelmen  (vgl. 
Fig.  247)  angesehen  werden,  da  die  Details  der  Fenstersänlen  fUr  den 
Anfang  des  XIIL  Jahrh.  zu  sprechen  scheinen.  Im  Innern  wurde  die  Kirche 


der  rondbogige  OewSlbebftn  inch  andenwo  in  Skcbien  nocb  in  dieser  fipitieit  TOr.  Wr 
venrauen  Auf  die  CJBterziemerDonDeDkirahe  des  Kloaters  auf  dem  Franenbeige  in  Nord- 
hioi«ii,  deiea  Erbaanng  inacbriftlich  ma  Jabr  1!33  (ZLlt  Hier  sind  alle  Bfigen  rund, 
dei  Spitibogen  efBcheint  nar  i»  den  ScheidbBgen  dei  Vleinng  und  in  den  Qarten,  welche 
üt  did  Doppeljocbe  des  HitteUchiffei  begienten. 

69* 
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in  einen  Gewölbebau  verwandelt,  indem  man  das  aus  acht  Bogenstellungen 
bestehende  Schiff  in  vier  quadrate  Räume  theilte,  welche  als  Doppeljoche 
durch  halbkreisförmige  Gurtbögen  getrennt  und  mit  Kreuzgewölben  über- 
spannt wurden.  Das  Querhaus  in  seinen  drei  Abtheilungen  und  das  qua- 
dratische Altarhaus  erhielten  gleichfalls  (noch  vorhandene)  gratige  Ereoz- 
gewölbe,  wobei  man  die  Schildbögen  unterstelzen  musste,  um  möglichst 
viel  Raum  für  die  Fenster  zu  erübrigen,  die  grösstentheils  verändert 
werden,  mussten.  Jedenfalls  später  als  der  1146  geweihte  Bau  sind  die 
beiden  (wie  in  Hamersleben  S.  529)  über  dem  Ostende  der  Seitenschiffe 
sich  im  zierlichen  Achteck  schlank  erhebenden  Thürme,  die  wegen  der 
ursprünglich  nicht  auf  solche  Last  berechneten  zu  schwachen  Basirung  so 
wenig  haltbar  waren,  dass  der  nordöstliche  Thurm  bei  der  seit  1843  aus- 
geführten gründlichen  Restauration  der  ganzen  Kirche  völlig  neu  gebaut 
werden  musste,  aber  schon  jetzt  wieder  leider  arge  Risse  zeigt  Da  auch 
die  Mauern  des  Langhauses  durch  den  Druck  der  Gewölbe  sich  in  höchst 
gefährdetem  Zustande  befanden,  so  war  man  genöthigt  letztere  (auch  in 
den  Nebenschiffen)  herauszubrechen  und  statt  derselben  wieder  getäfelte 
Decken  einzuziehen.  Obgleich  der  Chorplatz,  welcher  sich  über  die  Ereuz- 
vierung  bis  zur  östlichsten  Arkade  des  Schiffes  erstreckt,  um  acht  Stufen 
erhöht  ist,  so  ist  dennoch  keine  Spur  einer  Krypta  vorhanden.  Von  den 
Transepten,  deren  Fussboden  um  einige  Stufen  tiefer  liegt,  ist  die  Vierung 
durch  Brüstungswände  getrennt,  die  an  den  Aussenseiten  mit  trefflichen 
Stuckreliefs  verziert  sind.  Ebenso  sind  die  auf  der  Stufe  an  der  Grenze 
des  Altarhauses  angebrachten  beiden  Steinpulte  von  vorzüglicher  Arbeit. 
Eigenthümlich  ist  die  Einrichtung  des  südlichen  Nebenchores  (der  Capella 
S.  Barbarae)j  welche  clurch  eine  bereits  in  romanischer  Zeit  eingezogene 
Zwischenwölbung  in  zwei  Stockwerke  getheilt  erscheint.  Zu  bemerken 
bleibt  die  völlige  Schmucklosigkeit  der  ganzen  Kirche;  mit  Ausnahme 
der  oberen  Thurmgeschosse  ist  die  Detaillirung  überall  auf  das  geringste 
Maass  beschränkt.  Die  Pfeilersockel  im  Schiff  zeigen  die  attische  Gliede- 
rung und  die  aus  Stuck  erneuerten  Kämpfer  dieselbe  in  umgekehrter 
Folge.  Die  Maasse  des  Gebäudes  sind:  Gesammtlänge  220  F.,  Länge  des 
Querschiffes  96  F.,  Breite  des  Langhauses  65  F.,  Länge  des  Schiffes  im 
Lichten  104  F.,  Breite  desselben  30  F.  rh.  An  die  Westseite  der  Kirche 
lehnt  sich  ein  Kreuzgang  aus  spätgothischer  Zeit,  während  früher  wah^ 
scheinlich  ein  solcher  die  südliche  Langseite  begrenzte.  Als  Ueberrest 
desselben  kann  die  an  die  Südwestecke  der  Kirche  stossende,  1552  mit 
einem  Polygonschlusse  versehene  quadratische  Kapelle  angesehen  werden, 
deren  Details  schmuckreiche  ausgebildet  romanische  Formra  zeigen.  Von 
einem  mit  vier  Halbsäulen  besetzten,  an  den  Ecken  ausgekehlten  Mittel- 
pfeiler gehen  vier  Gurtbögen  aus,  zwischen  denen  gratige  Kreuzgewölbe 
eingespannt  sind. 
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Ein  einfach  quadratischer  Pfeiler  in  der  Mitte  zweier  Säulen  mit 
schlichten  Wörfelknäufen  (also  das  alte  Schema  von  Gemrode  S.  171) 
findet  sich  im  Langhause  der  ehemaligen  Benedictinemonnenkirche  in  der 
Vorstadt  Neumarkt  zu  Merseburg,*)  aber  deren  Erbauung  keine  Nach- 
richten vorhanden  sind.  Zuerst  geschieht  derselben  in  einer  Urkunde 
?on  1188  Erwähnung,  und  da  der  Titelheilige  Thomas  Becket  erst  1173 
kanonisirt  ward,  so  kann  die  Bedication  sicher  nicht  vor  diesem  Jahre 
geschehen  sein.  Die  am  Thurme  in  arabischen  Ziffern  (etwa  des  XVH 
Jahrh.)  eingehauene  Jahreszahl  1198  darf  in  Betracht  der  Architektur  der 
Kirche  füglich  auf  ihre  Erbauung  bezogen  werden.  Der  Grundplan  zeigt 
die  gewöhnliche  Kreuzform  mit  einer  Hauptconcha  am  Chor  und  Ursprung«* 
lieh  mit  zwei  Nebenconchen  an  der  Ostseite  der  Ereuzflügel,  so  wie  mit 
westlichem  Doppelthurm,  doch  ist  das  in  der  Saalaue  hart  am  Flussufer 
belegene  und  deshalb  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzte  Gebäude 
nur  in  trauriger  Verstümmelung  auf  uns  gekommen.  Das  südliche  Seiten- 
schiff und  der  südliche  Thurm  fehlten  schon  seit  unbekannter  Zeit,  und 
bei  der  1825  unternommenen  Restauration,  wo  überdies  der  Fussboden 
der  Kirche  ellenhoch  aufgehöht  wurde,  musste  auch  das  andere  Seiten* 
Bchiff  abgetragen  werden,  und  die  Arkaden  sind  vermauert  Das  Inter- 
essanteste des  Ganzen  sind  die  beiden  Portale,  die  sich  indess  nicht  mehr 
an  ihren  ursprünglichen  Stellen  befinden.  Das  kleinere,  welches  ehemals 
in  das  nördliche  Kreuz  führte  (aber  ähnlich  wie  in  Paulinzelle  nicht  in 
der  Mitte  der  Front,  sondern  mehr  westwärts  befindlich  war)  ist  mit  zwei 
an  allen  ihren  Theilen  ornamentirten  Würfelknaufsäulen  ausgestattet  und 
an  der  Kante  des  Deckbogens  ausgekehlt  mit  eingelegtem,  an  den  Enden 
spitz  auslaufendem  Bundstab.  Eine  Oberschwelle  fehlt,  und  die  Thüröffnung 
ist  mit  jener  Perlstab-ähnlichen  Verzierung  besäumt,  die  wir  schon  an  der 
lautersberger  Kirche  (S.  536  Fig.  242)  an  ähnlicher  Stelle  und  auch  ander- 
weitig in  den  niedersächsischen  Gegenden  (S.  545)  angetroffen  haben;  den 
ganzen  Thüreinschlag  umzieht  eine  aus  runden  Gliedern  zusammengesetzte 
Einrahmung.  Das  Hauptporta],  das  seine  ursprüngliche  Stelle  an  dem 
ehemaligen  nördlichen  Seitenschiffe  hatte,  ist  an  den  Gewänden  dreimal 
abgetreppt  und  mit  drei  Säulenpaaren  decorirt.  Auffallend  ist,  dass  die 
Sänlen  der  östlichen  Wand,  deren  mittlere  gebündelt  und  geknotet  (S.  508. 
521)  erscheint,  breite  decorirte  Kämpfer  über  kelchartigen  Capitälen  haben, 
während  über  den  Capitälen  der  anderen  Seite  sich  ein  glattes  attisch 
gegliedertes  Kämpfergesims  verkröpft  Sämmtliche  Pfeilerecken  sind  ab- 
gekantet, ausgekehlt  und  mit  eingelegten  Bundstäben  versehen,  die  (ähnlich 


*)  Nach  demselben  Gnmdplan,  nur  in  geringeren  Maasgen,  ist  auch  die  jetst  ver- 
stflmmelte  Kirche  des  ehemaligen  hessischen  Klosters  W a hl sh aasen  bei  Münden,  am 
Haken  Ufer  der  Fulda  gebaut;  doch  ist  das  Altarhans  derselben  nur  auf  ein  halbes 
Quadrat  redncirt. 
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wie  in  Gonradsburg  S.  544)  in  einem  sich  krttmmenden  Blatt  enden.  Die 
Umfassung  der  Lunette  zeigt  gleiche  Behandlung,  und  der  Rundstab  m 
der  Auskehlung  des  grossesten  Bogens  besteht  aus  aneinander  gereihten 
Kugeln.  Dasselbe  uns  vom  Lauterberge  (S.  536)  bekannte  Ornament  be- 
gleitet auch  das  Dachgesims  der  Goncha.  Im  Uebrigen  ist  das  Aeussere 
der  Kirche  ganz  schmucklos.  Die  Länge  derselben  in  Mauern  beträgt  ca. 
132  F.  rh.,  die  Breite  des  Schiffes  22  F.  im  Lichten.  —  In  dem  um  m 
Quadrat  verlängerten,  aus  je  6  Arkaden  bestehenden  Langhause  der  sehr 
regelmässig  nach  dem  Würfelnetze  geplanten,  am  Altarhause  und  an  den 
Kreuzflügeln  wie  gewöhnlich  mit  Apsiden  versehenen  Kirche  des  alten  Nonnen- 
klosters Hecklingen(S.  131)  erscheint  das  Oruppenschema  der  wechselnden 
Stützen  verdoppelt:  beiderseits  bezeichnen  zwei  viereckige  Pfeiler  die 
Grenzen  der  drei  Quadrate,  aus  denen  das  Schiff  besteht,  und  in  der  Mitte 
derselben  finden  sich  die  Säulen,  drei  auf  jeder  Seite.  Das  Erlöster  er- 
fuhr in  der  ersten  Hälfte  des  Xn.  Jahrh.  eine  Erneuerung  durch  die 
Markgrafen  Theodorich  und  Hilperich  (gest  1117),  und  als  Vollender  des 
Baues  werden  die  beiden  Söhne  des  letzteren,  Conrad  (gest  1133)  und 
Bernhard  genannt  Die  Arkadenpfeiler  sind  wie  im  Schiff  der  Kirchen  zu 
Burgelin  und  Zschillen  (S.  537)  und  in  der  Ostpartie  der  Kirche  auf  dem 
Lautersberge  (S.  535)  mit  auf  den  Ecken  eingelassenen  Säulchen  geschmückt 
Die  starken  Säulen  haben  attische  Basen  mit  Eckhülsen  am  überquellenden 
Pfühl  und  mannichfach  verzierte  Würfelcapitäle ,  deren  Schilde,  wie  in 
Hamersleben  (S.  528),  zwei  innere  Halbkreise  zeigen.  In  den  Spandrillen 
der  Arkadenbögen  sind  vorzüglich  aus  Stuck  gearbeitete  Engelfiguren  an- 
gebracht, über  denen  der  Arkadensims  hinläuft  Letzterer  ist  an  der 
Südseite  mit  dem  Würfelschach  verziert,  während  der  nördliche  ohne 
Ornament  belassen  ist,  aber  über  jedem  der  7  Engel  eine  rundbogige 
Einrahmung  des  Kopfes  bildet.  Von  den  beiden  Westthürmen  fehlt  der 
nördliche,  und  der  südliche  zeigt  im  Aufbau  spätere  Formen.  Der  Sockel 
der  aus  Quadern  sorgfältig  gebauten  Kirche  ist  reich  gegliedert  Das 
Ornament  besteht  aus  gegliederten  Lisenen  und  Bundbogenfriesen,  und  an 
den  Ecken  sind  Halbsäulen  eingelassen.  Die  Fenster  sind  einfach,  und 
das  an  der  Nordseite  des  Langhauses  befindliche  Hauptportal  ist  mit  zwei 
Säulenpaaren  ausgestattet,  an  den  Archivolten  mit  Rundstäben  besäumt 
und  ganz  mit  einem  Rahmen  von  Rundstäben  halbkreisförmig  eingefasst 
Wahrscheinlich  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XUI.  Jahrk,  jedenfalls  abor 
noch  vor  der  allgemeinen  Aufnahme  des  gothischen  Styles  in  den  sach- 
sischen Landen  ist  das  Innere  dieser  Kirche  durch  den  Einbau  einer 
steinernen  Empore  derartig  verändert  worden,  wie  kein  zweites  Beispiel 
vorhanden  ist.  Letztere  ninmit  nicht  bloss  wie  gewöhnlich  den  Baum 
zwischen  den  Thürmen  ein  und  tritt  bis  zu  den  westlichen  HauptpfeUem 
des  Mittelschiflfes  vor,  sondern  erstreckt  sich  auch   über  das  westlichste 
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Joch  des  nördlidieD  Seitenschi^  und  über  das  ganze  südliche  SeiteDscbiff, 
also  über  einen  grossen  Theil  der  ganzen  Kirche.    Zu  diesem  fiehufe  sind 
die  Arfaadenträger  der  Südseite  grdsstentheils  mit  kleineren  Pfeileratücken 
and  Säulen    ambaut,  welche  die,  je  nach  dem  coostructiven  Bedürfniss 
theils  nmd,  theils  spitz  geformten  Unterwölbungeo  der  Empore  tragen. 
Obgleich  durch  diese  Einrichtung  der  ursprüngliche  Eindruck  des  Innern 
gestört  ist,  so  entschädigt  doch  dafür  die  aogemein  reich  und  zierlich  im 
Bpätromaniscfaen  Geschmack  ausgeführte  Ornamentik  des  Details-    Die  An- 
lage einer  so  weiträumigen  Empore  lässt  auf  eine  sehr  zahlreiche  Schwester- 
sehaft  schliessen;  doch  mag  der  über  dem  Südschiffe  belegene  Theil  viel- 
leicht nur  der  Verbindung  mit  der  auf  dieser  Seite  der  Kirche  befindlichen 
Clansur  halber  eingerichtet  worden  sein.     Die  Axenlänge  des  Gebäudes 
beträgt  ca.  155  F.,  das  Schiff  ist  im  Lichten  22  F.  breit  —  Eine  dritte 
Kirche  mit  wechselnden  Säulen  und  Pfeilern  ist  die  dem  h.  Nicolaus  ge- 
widmete des  Benedictineruonnenklosters  zu  £  i  s  e  n a c  h ,  wo  indess  zu  diesem 
Systeme   nicht  wie    bei  den  vorher    genannten  Beispielen    ein  structiver 
(redanke,  sondern  lediglich  das  Gefallen  an  buntem  Wechsel  der  Bau- 
glieder die  Veranlassung  gegeben  hat:    denn  nicht  bloss,  dass  hier  die 
Säulen  die  Hauptstellen  einnehmen,  indem  ein  Pfeiler  die  aus  je  6  Arkaden 
bestehenden  Reihen  eröffnet  und  schliesst,  sondern  die  Pfeiler  sind  auch 
onter  sich  verschieden  in  zum  Theil  willkürlicbea  Formen  gebildet.     Der 
Ärkadensims  liegt  sehr  hoch,  hart  unter  den  spitzbogig  gedeckten  Ober- 
Uchtem.    Ein  Querhaus  fehlt,  und  das  quadratische  Altarbaus  von  der 
Breite  des  Mittelschiffes  schliesst  mit  einer  Concha.    An  der  Südseite  des 
Chores  steht  ein  nur  im  Erdgeschoss  viereckiger  und 
dann  sogleich  ins  Achteck  umsetzender  Thurm  von 
schönen  Verhältnissen  mit  rundbogtgen,  zweigethcilten 
Fenstern.     Vor   dem   einfachen  Westportal  befindet 
sich  im   lang  gestreckten   Rechteck   eine   aus   zwei 
Kreuzgewölben  bestehende  schmale  Vorhallo.  Fig.  248 
veranschaulicht    ein    für    die    späte  Entstehungszeit 
sprechendes  Säulencapitäl    aus  dem  zweiten  Stock- 
werke.    Nachrichten    zur   Baugeschichte    fehlen.  —  i    j    i-  i  - 
Endlich  ist  noch  die  Kirche  des  1125  durch  Siegfried         ^^^^^  nlii^k.'*"" 
den  Jüngeren,  Grafen  von  Homburg  gestifteten  Gister- 
zienserklosters  Amelunxborn  bei  Stadtoldendorf  (S.  294)  zu  nennen,  in 
deren  Schiff  jederseits  fünf  viereckige  Pfeiler  mit  vier  Würfelknaufsäulen 
wechseln.    Das  Kreuz  und  der  1309  geweihte  dreischiffige  Chor  sind  im 
frühgotbiscben  Style  ausgeführt,  aber  das  Portal  an  der  südlichen  Kreuz* 
front  ist  noch  romanisch.     Zeichnungen   dieses  interessanten  Sandstein- 
quaderbaues  sind  nicht  veröffentlicht 

Die  wechselnde  Anordnung   zweier  Säulen   zwischen   zwei  Pfeilern 
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welche  ohne  Zweifel  zuerst  in  Hildesheim  (S.  162)  entstanden  war,  finden 
wir  auch  im  XII.  Jahrh.  noch  in  einigen  Beispielen:  zunächst  in  einem 
geschichtlich  nicht  documentirten  Neubau  des  alten  Nonnenstifts  Frose 
(S.  120)  zwischen  Bemburg  und  Quedlinburg  belegen.  In  dem  jederseits 
aus  sechs  Arkaden  bestehenden  Langhause  nimmt  der  Pfeiler  die  Mitte 
ein,  und  man  könnte  deshalb  den  Bau  als  Säulenbasilika  mit  Einschaltung 
eines  Mittelpfeilers  bezeichnen,  wenn  die  am  Anfange  und  am  Ende  der 
Reihe  befindlichen  Säulen  in  Correspondenz  mit  Halbsäulen  ständen;  da 
statt  letzterer  indess  Halbpfeiler  angeordnet  sind,  so  wird  dadurch  der 
Gedanke  des  Baumeisters  an  den  rhythmischen  Wechsel  zwischen  Pfeilern 
und  Säulen  dargethan,  wie  sich  derselbe  in  der  Stiftskirche  des  nahen 
Quedlinburg  vorfindet,  wo  sich  in  den  neun  Arkaden  des  Langhauses,  bei 
wesentlich  gleichen  Zwischenweiten  der  Stützen  wie  in  Frose,  das  Schema 
zweimal  wiederholt  An  den  Grundriss  dieser  und  der  Stiftskirche  yon 
Gemrode  erinnert  auch  der  Umstand,  dass  das  Querschi£f  keine  Vorlagen 
hat,  sondern  nur  von  der  Breite  des  Langhauses  ist.  Die  Conchen  an 
der  Ostseite  des  Querhauses  sind  nicht  mehr  vorhanden,  und  die  des  ge- 
wöhnlichen Kuppelgewölbes  entbehrende  Chorapsis  erscheint  als  spätere 
Erneuerung.  Gegenwärtig  sind  übrigens  die  Ereuzarme  von  der  Vierung 
durch  eingezogene  Mauern  geschieden,  und  erstere,  die  nicht  mehr  ihre 
ursprüngliche  Höhe  haben,  erscheinen  daher  nur  als  Fortsetzung  der 
Seitenschiffe  des  Langhauses.  Von  einer  etwa  ehemals  vorhandenen  Er- 
höhung des  Ghorraumes  fehlt  jede  Spur.  Den  westlichen  Abschluss  bildet 
ein  Querbau,  der  etwas  breiter  ist  als  die  Kirche.  Auf  den  Flanken 
desselben  erheben  sich,  äusserlich  nur  im  oberen  Theile  als  solche  er- 
kennbar, zwei  viereckige  Thürme,  die  zwischen  sich  eine  überwölbte  Vo^ 
halle  von  der  Breite  des  Mittelschiffes  einschliessen,  mit  darüber  befind- 
licher Empore,  welche  sich  nach  letzterem  in  drei  auf  Pfeilern  ruhenden 
Bögen  öffnet,  die  über  einem  Mittelsäulchen  je  zwei  kleinere  Bögen  umfassen. 
Der  gesammte  Obertheil  dieser  Westseite  ist,  wie  sich  schon  durch  anders 
ausgeführtes  Mauerwerk  ergiebt,  ein  späterer  Aufsatz  im  Uebergan^stjl 
des  Xin.  Jahrh.  Was  das  Detail  im  Innern  der  Kirche  betrifft,  so  macht 
sich  ein  ganz  besonderes  Gefallen  an  Mannichfaltigkeit  nicht  bloss  im 

Ornament,  sondern  selbst  in  den  Gesimsgliederungen  be- 
merklich. Die  Säulen  haben  attische  Basen  mit  ziemlich 
starkem  Unterpfühl,  das  bei  den  meisten  in  einer  Umhfil- 
sung  liegt  (Fig.  249).  Die  Capitäle  sind  der  Mehrzahl 
nach  würfelförmig,  und  zwar  erscheinen  die  der  Nordseite 
reicher  verziert  als  die  der  Südseite,  unter  denen  sich 
jedoch  ein  Paar  mit  weit  ausladenden  Blättern  befinden, 
/!§.  m.  toUiksiii  aus  welchen  sich  starke  Voluten  erheben.  Die  Deckglieder 
^  '^         zeigen  die  grösste  Verschiedenheit:  bald  einfach  Platte 
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und  Schmiege,  bald  statt  letsterer  ein  gedrückter  Wulst,  bald  mit  Zer- 
ftUong  des  Wulstes  in  mehrere  übereinander  liegende  PfUhle,  bald  endlich 
aus  Rundstäben  yerschiedentlich  zusammengesetzt.  An  den  Schmiegen 
und  Wülsten  erscheint  ein  Ornament  beliebt,  welches  einem  senkrecht 
laufenden  Korbgeflecht  nicht  unähnlich  ist  Die  Länge  der  Kirche  beträgt 
nur  ca.  124  F.  rh.  —  Ein  anderes  Beispiel  ist  ein  einem  neuen  Heiligen 
gewidmeter  Bau  neuer  Stiftung  in  Hildesheim  selbst,  der,  wegen  seiner 
bestimmten  Datirung  von  besonderer  baugeschichtlicher  Wichtigkeit,  durch 
grossartige  Hauptanordnung  und  maassyoUe  Durchbildung  des  edelsten 
Details  mit  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  unter  den  sächsischen  Basi- 
liken des  SIL  Jahrh.  Bischof  Bernhard  L  von  Hildesheim  (1130—53), 
nachdem  es  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  Metropoliten  Korbert  yon 
Magdeburg  gelungen  war,  auf  der  Kirchen  Versammlung  zu  Rheims  IISI 
die  Kanonisirung  eines  der  verdientesten  unter  seinen  Vorgängern  auf 
dem  Stuhle  zu  Hildesheim,  des  Bischofs  Godehard  (S.  163),  von  dem  Papst 
Innocenz  II.  zu  erwirken,  legte  am  16.  Juni  1133  im  Südwesten  der  Stadt, 
damals  ausserhalb  ihrer  Mauern,  den  Grundstein  zu  einer  dem  neuen  Heili- 
gen gewidmeten  und  für  ein  bei  derselben  zu  errichtendes  Benedictiner- 
kloster  bestimmten  grossartigen  Kirche.  Den  Dotationsbrief  des  Klosters 
erliess  er  im  Jahre  1146,  erlebte  aber  nicht  die  Vollendung  der  Kirche, 
die  er  aus  behauenen  Sandsteinquadem  zu  erbauen  angefangen  hatte. 
Die  Weihe  derselben  vollzog  erst  seio  dritter  Nachfolger,  Bischof  Adelog 
1172,  dessen  Verdienste  um  das  Kloster  so  gross  waren,  dass  er  gewisser- 
maassen  als  zweiter  Gründer  desselben  gelten  durfte.  Er  erbaute  nament- 
lich den  grossen  Thurm  und  weihte  die  unter  demselben  belegene  Kapelle 


im  Jahre  1187.  Ein  Blick  auf  den  Grundriss  der  Godehardikirche  (Flg.  250) 
zeigt  eine  von  allem  Bisherigen  abweichende,  in  den  dentsch-romanischen 
Bauten  weder  früher  noch  später  vorkommende  Planung  der  Chorpartit. 
Die  Seitenschiffe  des  Langhauses  setzen  sich  neben  dem  quadratischen 
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Chore  beiderseits  in  zwei  mit  gratigen  Kreuzgewölben  überspannten  Jochen, 
die  sich  in  Säulenarkaden  öffnen,  fort  und  bilden  einen  in  der  Tonne 
überwölbten  und  mit  drei  radianten  Apsidiolen  yersehenen  niederen  Umgang 
um  dessen  halbrundes,  von  fünf  Säulenarkaden  getragenes  Haupt  Da 
diese  Planordnung  in  der  Auvergne  und  in  Burgund  bei  allen  grösseren 
Kirchen  seit  dem  XI.  Jahrb.  die  gewöhnliche  war,  so  ist  die  Verpflanzung 
derselben  aus  Frankreich  um  so  gewisser  anzunehmen,  als  die  Reise 
Bernhards  die  Vermittlung  gewesen  sein  kann."*")  Dass  die  deutschen 
Bauleute  mit  dieser  ihnen  fremden  Planung  nicht  recht  Bescheid  wussten, 
ergiebt  sich  aus  der  schon  um  1429  deshalb  nothwendig  gewordenen 
durchgreifenden  Reparatur,  weil  man  den  durch  das  Tonnengewölbe  des 
Umganges  noch  verstärkten  Schub  der  Arkaden  des  Chorschlusses  auf  die 
äussere,  überdies  durch  die  Anlage  der  drei  strahlenförmigen  Nischen 
geschwächte  Ringmauer  nicht  gehörig  berechnet  und  letztere  etwas  zu 
hoch  angenommen  hatte.  Die  Säulen  und  Bögen  machen  einen  ernsten, 
fast  schweren  Eindruck.  Die  attischen  Basen  mit  mancherlei  Eckzierden 
liegen  auf  hohem  Plinthus,  die  Schafte  verjüngen  sich  stark,  die  Capitale 
haben  einfache  Würfelform,  und  die  Deckglieder  bestehen  aus  zwei 
durch  eine  breite  Schmiege  verbundenen  Platten.  Ueber  den  Arkaden 
läuft  an  der  Mauer  ein  Baudgesims  rings  um,  von  welchem  sich  aaf 
die  Säulen  Verticalstreifen  herabsenken,  so  dass  die  beliebte  Bogen- 
einrahmung  (S.  525)  entsteht.  Sims  und  Streifen  sind  mit  dem  BoUen- 
schachmuster  (S.  307  Fig.  a)  omamentirt.  In  den  Kreuzflügeln  vor  der 
Mitte  der  östlichen  und  westlichen  Wand  waren  Gurtträger  mit  Halb- 
Säulenvorlagen  angeordnet,  die  aber  nur  bis  zur  halben  Höhe  hinaufreich- 
ten und  nichts  trugen,  bei  der  neuesten  Restauration  der  Kirche  1850 — 60 
aber  durch  Spannbögen  verbunden  worden  sind.  Es  ist  möglich  dass,  wie 
dies  an  gleicher  Stelle  in  französischen  Kirchen  vorkommt,  ursprünglich 
eine  Ueberwölbung  der  Kreuzarme  in  zwei  rechteckigen  Jochen  beabsichtigt 
war,  die  im  Verlaufe  des  Baues  indess  nicht  zur  Ausführung  kam.  Ueber- 
haupt  kam  insofern  eine  Abweichung  der  ursprünglichen  Einrichtung  vor, 
als  zuerst  nur  Chor  und  Umgang  um  5  Stufen  erhöht  waren,  und  nachher 
erst  auch  der  Fussboden  der  Vierung  in  gleiches  Niveau  gebracht  und 
letztere  durch  (jetzt  wieder  beseitigte)  Schrankenwände  von  den  Tran- 
septen  getrennt  wurde.  Zu  der  ersten  Baupartie,  die  auch  eine  solidere 
Technik  wahrnehmen  lässt  als  das  Uebrige,  gehört  noch  das  östlichste 


*)  Einen  niedrigen,  mit  kuppelartigen  Kreosgewölben  gedeckten  Umgang  um  den 
gerade  geschlossenen  nnd  jederseits  in  drei  Pfeilerarkaden  geöfi&ieten  Chor  hat  auch  die 
Cisterziensemonnenkirche  S.  Bernhardi  zu  Halberstadt,  eine  erst  1208  begonnene, 
jetzt  der  Seitenschiffe  beraubte,  im  Detail  einfach  gehaltene  Pfeilerbasilika,  deren  imge- 
wShnliphe  Ohorform  ohne  Zweifel  ebenfalls  anf  den  Einflass  zarOckznfnhren  sein  wiid, 
der  von  dem  französischen  liutterkloster  in  Citeauz  ausging. 
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Pfefler-  und  Bogenpaar  des  Schiffes,  welches  in  das  nachher  befolgte 
System  wechselnder  Stützen  nicht  hineinpasst.  Durch  eine  (vielleicht  nur 
wegen  des  nach  Westen  abfallenden  Terrains)  quer  durch  die  ganze  Breite 
des  Langhauses  gelegte  Stufe  ist  die  Grenze  gegen  den  späteren  Fortbau 
bereichnet,  indem  sich  das  altbeliebte  hildesheimer  Gruppenschema,  wie 
im  Dom  und  in  der  Michaeliskirche  dreimal  wiederholt.  Die  Säuleu  sind 
hier  Yiel  schlanker  als  im  Chor,  haben  verschieden  gestaltete  und  ver- 
Hchieden,  theila  einfach  .(Fig.  251),  theils  reich  ikonisch  verzierte  Capitäle, 
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aber  unter  sich  und  mit  denen  der  Gborsäulen  übereinstimmende  Deck- 
gUeder.  Auch  ist  die  rechtwinkelige  Umrahmung  der  Arkaden  weiter  ge- 
führt, aber  (wie  in  Paulinzelle  und  Hamersleben)  mit  dem  Würfelschach 
belegt.  Westlich  endet  das  Schiff  gegen  einen  rechteckigen  mit  flachem 
Apsidenscbloss  versehenen  und  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckten  kryp- 
tenartigen Baum,  dessen  Fussboden,  durch  das  abschüssige  Terrain  be- 
dingt, ursprünglich  gegen  6  F.  tiefer  lag  als  der  des  Schiffes:  es  ist  die 
1187  geweihte  Kapelle  der  b.  Magdalena  unter  dem  Thurme.  Darüber 
liegt  als  zweites  Stockwerk  von  derselben  Grösse,  ebenso  tiberwölbt  und 
nach  dem  Schiffe  zu  offen,  das  Oratorium  des  h.  Godehard.*)  Zu  beiden 
Seiten  erbeben  sich  die  ThUrme,  viereckig  bis  zur  Fensterhdhe  des  Mittel- 
schiffes, dann  bis  zur  Höhe  des  Eirchdaches  mit  abgeschrägten  Aussen- 
ecken,  und  lösen  sich  erst  hier  von  dem  mit  einem  Querdache  versehenen 
Zwischenbau  im  freien  Achtecke  los,  um  in  massig  hohen  Helmen  zu 
enden.  Wie  der  älterer  Weise  entsprechende  westliche  Apsidenschluss  wohl 
ans  einem  gewissen  Wetteifer  mit  der  gleichzeitig  im  Wiederberstellungs- 


*)  Aaeli  die  Kirche  des  ehemaligen  Augustiner  Doppelklostera  FredeUloh  bsl 
Bimbeek,  sine  Angeblich  1172  vollendete,  entstellte  nnd  rsratfinunelte  Pfeilerb uillb  in 
gewObnlicber  Krenifonn  und  mit  drei  Aptiden  in  Osten,  leigt  iwiioheii  den  beiden  West- 
thOrmen  eine  kleine  Apsia,  die  aber  nur  du  Oehäose  bildet  für  eine  auf  die  Empor« 
IflIiTend«  Wendeltreppe. 
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bau  begriffenen  Michaeliskirche  (S.  161)  zu  erklären  sein  möchte,  ebenso 
dürfte  hierauf  auch  die  Errichtung  eines  dritten  Thurmes  zurückzuführen 
sein,  der  sich  achteckig  über  der  Kreuzrierung  erhebt,  und  um  so  weniger 
ursprünglich  beabsichtigt  gewesen  sein  kann,  als  derselbe,  nicht  genügend 
unterbaut,  vor  der  letzten  Restauration  die  ganze  Kirche  mit  dem  Unter- 
gange bedrohte.  Freilich  war  man,  was  den  tüchtigen  mittelalterlichen 
Werkleuten  gewöhnlich  nicht  zugetraut  wird,  überhaupt  so  sorglos  und 
leichtfertig  gewesen,  die  Fundamente  der  Kirche  aus  kleinen  Bruchsteinen 
in  Lehm  zu  legen.  Die  stark  belasteten  schlanken  Säulen  im  Schiff  waren 
sämmtlich  aus  dem  Lothe  gewichen;  docli  war  nur  eine  gespalten  und 
musste  bei  der  Restauration  ausgewechselt  werden.  Das  Aeussere  der 
Kirche  macht  einen  schönen  harmonischen  Eindruck,  doch  stimmt  die 
Stellung  der  (8)  Fenster  des  Langhauses  nicht  mit  den  (10)  Arkaden  des 
Innern  überein.  Der  aus  Abschräge,  Platte,  Wulst  und  aus  mehreren  mit 
Abschrägen  wechselnden  Platten  bestehende  Sockel  der  Kirche  setzt  sich 
wegen  der  Terrainyerhältnisse  mehrmals  ab  und  yerkröpft  sich  in  den 
Oberen  Gliedern  um  die  beiden  an  der  Nordseite  der  Kirche  befindlichen 
Portale,  deren  Deckbögen  ausserdem  noch  eine  rechtwinkelige  Umrahmung 
zeigen.  Die  als  Haupteingang  behandelte  Thür  in  der  Nähe  des  Thurmes 
ist  mit  zwei  Säulen  ausgestattet,  die  mit  drei  Reihen  kleiner  anliegender 
Blätter  geschmückte  Capitäle  und  decorirte  Schafte  haben.  Zwischen  den 
Fenstern  der  Seitenschiffe  sind  schmale  Wandpfeiler  angeordnet,  die  bis 
zu  den  Sohlbänken  reichen  und  sich  dann  als  Halbsäulen  bis  zu  dem  von 
einem  auf  Consölchen  ruhenden  Rundbogenfriese  begleiteten  Dachgesims 
fortsetzen.  Der  Obergaden  des  Langhauses  und  der  Kreuzarme,  wo  die 
Mauer  sich  etwas  absetzt,  sowie  der  Chorumgang  und  die  Apsiden  sind 
entsprechend  mit  Halbsäulen  und  Bogenfriesen  decorirt  Die  Gesammt- 
länge  der  Kirche  beträgt  260  F.  rh.,  die  Länge  des  Schiffes  im  Lichten 
118  Vi  F.  bei  28  F.  Breite  und  58  F.  Höhe. 

Die  doppelte  Säulenstellung  zwischen  zwei  Pfeilern  findet  sich  endlich 
auch  in  dem  aus  5  Arkaden  bestehenden  Langhause  der  Benedictinerkirche 
zu  Bursfelde  bei  Münden,  während  der  eine  Fortsetzung  desselben  bil- 
dende Chor  in  seinen  8  Arkaden  den  einfachen  Wechsel  zwischen  engge- 
stellten kurzen  Säulen  und  Pfeilern  zeigt,  die  beiderseits  auf  einer  die  in 
Apsiden  ausgehenden  Schiffe  trennenden  c.  7  F.  hohen  Brüstungsmauer 
stehen.  Schiff  und  Chor  scheinen  zwei  verschiedenen  Bauzeiten  des 
Xn.  Jahrb.  anzugehören;  sämmtliche  Säulen  haben  verschieden  gebildete 
einfache  Würfelknäufe  und  Eckverbindungen  an  den  attischen  Basen.  Anf 
der  Südseite  des  Chores  senken  sich  von  dem  mit  dem  Würfelschach  be- 
legten Arkadensimse  auf  einen  der  drei  Pfeiler  ebenso  verzierte  Yertical- 
Btreifen  hinab.  Den  westlichen  Abschluss  bildeten  zwei  eine  Halle  mit 
Empore  einschliessende  Thürme,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  das  Dach  der 


MEMLEBEN.  667 

Kirche  übersteigen.  Den  in  dieser  Gegend  auffälligen  Mangel  eines  Kreuz- 
schiffes suchte  man  durch  eine  die  sechste  Arkade  des  Schiffes  bildende 
Pfeilerstellung  zu  ersetzen,  indem  sich  von  den  vier  rechteckigen  Pfeilern 
auch  Bögen  nach  den  Seitenschiffmauem  spannten  und  in  dieser  Weise 
eine  Trennung  zwischen  Chor  und  Schiff  bezeichneten.  Die  zum  Theil 
aus  leicht  bearbeiteten  kleinen  Sandsteinen,  zum  Theil  aus  Flussgeschieben 
solide  gebaute  Kirche  des  von  Heinrich  Grafen  von  Northeim  und  seiner 
Gemahlin  Gertrud,  einer  geborenen  Markgräfin  von  Sachsen,  auf  dem  Gute 
Mimende  hart  am  rechten  Weserufer  gegründeten  und  durch  König  Hein- 
rich IV.  1093  mit  Privilegien  ausgestatteten  Klosters,  welches  um  1430 
gänzlich  in  Verfall  gerathen  war,  war  damals  zu  einer  mit  Stroh  gedeckten 
Yiehherberge  herabgewürdigt,  wurde  bei  ihrer  Wiederherstellung  1433  be- 
deutend umgestaltet  und  1 589  durch  Abbruch  der  Seitenschiffe  verstümmelt. 
Gegenwärtig  dient  das  Schiff  als  Scheuer,  und  nur  der  Chor,  welcher  zu 
dem  Ende  1846  restaurirt  ist,  wird  von  der  kleinen  Gemeinde  Bursfelde 
als  Gotteshaus  benutzt 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  Kirchenbauten  der  thüringischen 
und  sächsischen  Lande  alle  Wölbungen  ausschliesslich  nur  im  Rundbogen 
aasgeführt  waren,  so  gehen  wir  nun  zu  einigen  flachgedeckten  Basiliken 
über,  in  denen  bereits  der  Spitzbogen  in  ausgedehnter  Anwendung  neben 
dem  Rundbogen  vorkommt,  und  deren  Erbauung,  wie  sicher  anzunehmen 
ist,  erst  ins  XIIL  Jahrh.  gefallen  sem  kann.  Zunächst  kommen  hier 
einige  thüringische  Beispiele  in  Betracht,  vor  allen  die  in  Ruinen  liegende 
Kirche  des  alten  ottonischen  Klosters  Me  ml  eben  (S.  130).  Der  Grund- 
plan ist  von  der  gewöhnlichen  Kreuzform  mit  zwei  quadratischen,  fast 
ebensoweit  wie  die  Kreuzarme  nach  aussen  tretenden  Westthürmen  und 
mit  den  üblichen  drei  Conchen  in  Osten,  die  aber  nicht  im  Halbkreise, 
sondern  aus  fünf  Seiten  eines  Achtecks  gebildet*^  sind.  Unter  dem  Altar- 
hause  befindet  sich  eine  Krypta,  die  sich  nach  Westen  bis  unter  die  halbe 
Vierung  erstreckt  und  durch  vier  Paar  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt  ist. 
Die  beiden  östlichsten  und  die  beiden  westlichsten  Säulenpaare  lehnen 
sich  an  starke  viereckige  Pfeiler,  ohne  Zweifel  um  dadurch  den  vor  der 
Apsis  und  vor  der  Vierung  der  Oberkirche  an  diesen  Stellen  errichteten 
Schwibbogen  eine  solide  Grundlage  zu  gewähren.  Die  beiden  Westpfeiler 
sind  auch  an  ihrer  westlichen  Seite  mit  Säulen  besetzt,  und  das  Ganze 
ist  zwischen  eingespannten  Rundbogengurten  in  13  quadratischen  Ab- 
theilungen mit  hoch  ansteigenden  gratigen  Kreuzgewölben  überdeckt.  Das 
dreizehnte  Joch  fällt  in  die  Mitte  der  polygonen  Apsis,  deren  Nebenräume 
in  unregelmässiger  Weise  eingewölbt  erscheinen.  An  den  Umfassungs- 
mauern enden  die  Gurtbögen  in  Auskragungen,  neben  denen  die  Kappen 
sich  ansetzen.  Das  Detail  der  Säulen  entspricht  wesentlich  dem  in  der 
Oberkirche,  woraus  für  die  Krypta  auf  dieselbe  Bauzeit  zu  schliessen  ist, 
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Das  Altarhaus  and  das  Qaerscbi£f  sollen  überwölbt  gewesen  sein.  Das 
c.  94  F.  lange  und  25  F.  rh.  breite  Schiff,  welches  eine  Balkendecke  hatte, 
besteht  jederseits  aus  6  schweren  abgestuften  Spitzbogenarkaden  mit 
quadratischen,  an  den  Zwischenseiten  mit  Halbsäulen  besetzten  Pfeilern. 
Die  Säulen  haben  profilirte  Eckblätter  an  den  attischen  Basen  und  schlichte, 
aus  Platte  und  Kehle  gebildete  Capitäle.  Mit  zwei  Paar  Säulen  derselben 
Art  ist  auch  das  gothisirend  spitzbogige  westliche  Hauptportal  ausgestattet 
Die  Capitäle  sind  auch  hier  schlicht,  und  nur  in  der  Krypta  kommen 
mehrere  vor,  die  mit  zierlich  leichten  Blättern  geschmückt  erscheinen. 
Die  Fenster  waren  noch  im  Rundbogen  gedeckt,  und  nur  die  Fenster  der 
Krypta  sind  äusserlich  spitzbogig.  Vom  Hochbau  der  Earche  hat  sich 
besonders  nur  ein  Theil  der  Hauptconcha  erhalten,  deren  Ecken  mit 
strebepfeilerartig  starken  Lisenen  besetzt  sind,  die  unter  den  hoch  oben 
angebrachten  Fenstern  durch  einen  von  Consolen  getragenen  Rundbogen- 
fries verbunden  werden,  dessen  Bögen  mit  je  zwei  kleineren  derselben 
Art  ausgefüllt  sind  und  wesentlich  ebenso  äusserlich  an  den  ältesten 
Theilen  des  magdeburger  Domes  vorkommen.  Die  Kirche  von  Memleben, 
im  Mauerkörper  aus  Bruchsteinen,  in  den  formirten  Theilen  aus  Sand- 
steinquadem,  ist  erst  im  Laufe  des  XYIII.  Jahrb.  in  Verfall  gerathen  und 
seit  1794,  wo  man,  um  die  Steine  anderweitig  zu  verwenden,  mit  dem  Ab- 
bruche den  Anfang  machte,  zur  Ruine  geworden.  —  Ein  anderes,  baulich, 
wenigstens  in  seinem  jetzigen  verstümmelten  und  entstellten  Zustande 
unbedeutendes  und  nur  wegen  seiner  bestimmten  Datirung  als  Stiftungs- 
bau erwähnenswerthes  Beispiel  ist  die  Dominicanerkirche  zu  Eisen  ach. 
Das  zuerst  für  Nonnen  bestimmte  Kloster  wurde  auf  Verordnung  des 
Papstes  Gregor  IX.  von  dem  Landgrafen  Heinrich  Raspe,  dem  nachmaligen 
deutschen  Könige,  zur  Sühne  seiner  gegen  die  Stiftskirche  zu  Fritzlar 
(S.  518)  begangenen  Frevel  1235  begründet,  aber  als  sein  Bruder  Konrad, 
der  spätere  deutsche  Hochmeister,  der  Stiftung  beigetreten  war,  mit 
Dominicanermönchen  besetzt  Eine  Weihe  fand  bereits  im  Frühling  1236 
statt,  wo  der  Bau  unmöglich  schon  fertig  gewesen  sein  kann,  und  überdies 
lassen  sich  au  der  Kirche  zwei  verschiedene  Bauperioden  erkennen.  Das 
Kloster  wurde  am  Fusse  des  Wartburgberges  hart  an  der  südwestlichen 
Stadtmauer  errichtet  und  grenzte  in  Norden  und  Osten  in  einem  rechten 
Winkel  an  die  Gebäude  der  Stadt.  Daher  mag  es  geschehen  sein,  dass 
das  Hauptportal  der  Kirche  auf  der  Ostseite  derselben  angelegt  wurde, 
um  so  den  Stadtbewohnern  einen  bequemen  Zugang  zu  verschaffen.  Die 
Kreuzform  des  Grundrisses  gaben  die  Dominicaner,  als  für  die  Zwecke 
der  Predigt  entbehrlich,  wie  überall  so  auch  hier  auf  und  begnügten  sich, 
wie  später  häufig,  mit  der  Anlage  nur  eines  Seitenschiffes,  welches  sich 
hier  an  der  Nordseite  befand,  aber  nicht  mehr  vorhanden  ist,  so  dass  die 
Kirche  gegenwärtig  ein  langes  Rechteck  von  höchst  ungewöhnlichen  Ver- 
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hSltnissen  (c.  175x30  F.  bei  etwa  45  F.  Höhe  der  Mauern)  bildet  Von 
den  13  yermauerten  Pfeilerarkaden  waren  die  5  östlichsten  rundbogig; 
die  beiden  folgenden,  über  denen  man  zwei  vermauerte  kleine  Bundbogen- 
fenster bemerkt,  zeigen  Spitzbögen  von  ungleicher  Spannweite  und  Höhe, 
und  die  6  westlichsten  sind  gleichfalls  spitzbogig.  Die  15  hochstehenden 
Oberlichter  sind  von  hohem  schmalen  Format  und  im  Spitzbogen  gedeckt. 
Bemerkenswerth  ist  die  am  Ostende  auf  Balken  ruhende  Empore  wegen 
einer  aus  drei  runden  Kleebogennischen  bestehenden  Mauerverzierung, 
die  unter  einer  von  zierlichen  gothisirenden  Säulen  getragenen  spitzbogigen 
Blendarkatur  zusammengefasst  erscheinen.  Die  Ostfront  ist  über  dem 
gothisirenden  Portal  mit  drei  Fenstern  der  bezeichneten  Art  versehen,  von 
denen  das  mittelste  die  beiden  anderen  überragt.  Diese  Fenstergruppirung 
erscheint  für  diese  ganze  Kategorie  sächsischer  Uebergangsbauten  des 
Xm.  Jahrh.  als  charakteristisch  und  findet  sich  z.  B.  ebenso  an  der 
Marienkirche  zu  Orimma,  an  dem  von  zwei  Thürmen  flankirten  und  1267 
geweihten  Chor  des  Domes  zu  Nordhausen,  an  den  Giebelfronten  der 
Kirchen  zu  Barby  und  Gräfenhainichen ,  sowie  am  Dom  zu  Merseburg 
(S.  187).  Letzterer  bedurfte  in  Folge  von  Wetterschäden,  wie  die  auf  dem 
Goncile  zu  Lyon  1274  erlassenen  Ablassbriefe  mehrerer  Prälaten  bekunden, 
einer  „reaediftcatio/^  bei  welcher  anscheinend  die  alten  Mauern  der  Ost- 
partie nur  ausgebessert,  aber  mit  neuen  spitzbogigen  Fenstern  versehen 
wurden.  Die  vier  Schwibbogen  des  Kreuzes  führte  man  neu  ebenfalls 
im  Spitzbogen  aus  und  versah  die  vier  Quadrate  des  Altar-  und  Quer- 
hauses mit  gratigen  kuppelartigen  Kreuzgewölben.  Welche  Veränderungen 
etwa  mit  dem  Langhause  vorgenommen  wurden,  ist  nicht  nachzuweisen, 
da  dieses  von  dem  baulustigen  Bischof  Thilo  von  Trotha,  (1466 — 1514) 
im  XVI.  Jahrh.  ganz  neu  erbaut,  aber  erst  von  seinem  Nachfolger  Adolf 
von  Anhalt  vollendet  und  1517  geweiht  wurde.  Die  oberen  Theile  des 
noch  in  alter  Form  erhaltenen  Rundthurmes  an  der  Südseite  des  Chores, 
sowie  die  achteckigen  Obergeschosse  der  beiden  Westthürme  mit  ihren 
im  Spitzbogen  gedeckten,  sonst  gewöhnlichen,  von  Säulchen  getheilten 
SchallöfEaungen  haben  die  Merkmale  der  Uebergangsperiode  an  sich,  und 
die  beiden  Schwibbogen,  welche  den  Raum  zwischen  den  Thürmen  be- 
grenzend, die  Giebelwände  des  Zwischenhauses  tragen,  stimmen  völlig  mit 
den  Vierungsbögen  überein.  Denselben  Styl  zeigt  auch  die  dreischif&g 
basilikale  Kapelle  (wahrscheinlich  die  von  Bischof  Friedrich  I.  [f  1283] 
erbaute  „Capeila  in  valva'')^  welche  jederseits  aus  zwei  Pfeilerarkaden 
bestehend  den  Dom  in  Westen  schliesst  Sie  war  ursprünglich,  wie  noch 
jetzt  an  der  Front,  auch  an  beiden  Seiten  mit  drei  hohen  spitzbogigen 
Oberlichtem  versehen  und  erhielt  statt  der  früheren  Balkendecke  die 
jetzige  Einwölbung  erst  bei  dem  Umbau,  den  der  Bischof  Siegmund  von 
Lindenau(1535  — 44)  damit  vornahm.    Der  westliche  Giebel,  der  sich  nicht 
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80  hoch  erhebt,  wie  der  des  Zwischenhauses,  ist  mit  fUnf  pyramidal  auf- 
steigenden Spitzbogenblenden  decorirt  Im  grellen  Contrast  gegen  die 
grosse  Trockenheit  der  angegebenen  unter  Bischof  Friedrich  L  an  der 
Kathedrale  ausgeführten  Bauten  (zu  welchen  auch  die  an  der  Nordseite 
des  Altarhauses  belegene,  später  veränderte  Sacristei  gehört)  steht  die 
gleichzeitig,  aber  überaus  fein  und  zierlich  ausgeführte  Blendendecoration 
der  Schrankenwände,  welche  das  erhöhte  Kreuzmittel  von  den  Transepten 
trennen.  Dieselbe  besteht  jederseits  aus  einer  Reihe  von  14  spitzbogig 
verbundenen  und  von  Säulchen  getrennten  Nischen.  Die  Säulenbasen  sind 
attisch  mit  profilirten  Eckblättem  und  die  zweimal  15  Capitäle  in  der 
aus  Platte  und  Kehle  gebildeten  spätromanischen  Kelchform  zeigen  jedes 
ein  anderes  Muster  von  anliegenden  Blattverschlingungen,  die  mit  der 
grossesten  Schärfe  und  Sauberkeit  en  relief  ausgearbeitet  sind.  Besondere 
Abaken  fehlen,  und  die  mit  zwei  Hohlkehlen  verzierten  Bogenschenkel 
ruhen  unmittelbar  auf  den  Gapitälchen.  Die  nördliche  Schrankenwand  ist 
über  der  Arkadenreihe  noch  mit  einem  niedrigen  Aufsatze  gekrönt,  dessai 
Fläche  mit  kleinen,  theils  breiteren,  theils  schmäleren  Kleebogenblenden 
belebt  erscheint.  Bei  den  breiteren  Blenden  schliesst  die  ausgekehlte 
Wandung  unten  je  mit  einem  die  Ecke  der  Sohle  deckenden  Blatt  ab. 
Gleicher  Schmuck  findet  sich  auch  an  den  beiden,  entsprechend  geglie- 
derten Spitzbogenpforten,  die  am  Ostende  der  beschriebenen  Schranken- 
wände auf  den  Ghorraum  führen.  —  Denselben  derben  und  nüchtemen 
Styl  wie  der  merseburger  Dom  zeigt,  in  manchen  Einzelheiten  selbst  bis 
zurBohheit  herabgesunken,  die  Moritzkirche  zu  Halberstadt,  deren 
auf  uns  gekommener  Bau,  über  welchen  es  an  Nachrichten  fehlt,  wahr- 
scheinlich dadurch  veranlasst  wurde,  dass  Bischof  Ludolf  L  1240  ein  dem 
h.  Bonifacius  gewidmetes  altes  Gollegiatstift,  welches  seit  dem  XL  Jahrih 
auf  dem  Bullerberge  ausserhalb  der  Stadt  bestanden  hatte,  hieher  in  den 
nördlichen  Theil  der  Stadt  verlegte.  Die  Kirche  ist  eine  Pfeilerbasilika 
von  der  gewöhnlichen  Kreuzform,  aber  ohne  Apsidenvorlagen  in  Osten, 
mit  Doppelthurm  und  horizontal  endendem  Zwischenbau  in  Westen.  Die 
Arkaden  des  70  F.  langen  und  22  F.  breiten,  in  Mauern  ca.  38  F.  hohen, 
flach  gedeckten  Schiffes,  jederseits  fünf,  bestehen  über  einfach  quadrati- 
schen Pfeilern  aus  Rundbögen  von  ungleicher  Spannweite  und  Höhe  bei 
gleicher  Höhe  der  aus  starker  Platte  und  Kehle  zusammengesetzten 
Kämpfergesimse.  Dagegen  sind  die  grossen  Schwibbogen  der  Yiemng, 
sowie  der,  in  welchem  sich  der  Zwischenbau  nach  dem  Schiffe  öffnet,  im 
Spitzbogen  ausgeführt,  wobei  die  arge  Rohheit  mit  unterläuft,  dass  bei 
einigen  der  Bogen  ohne  Vermittelung  einer  Pfeilervorlage  oder  eines 
Kragsteines  direct  aus  der  Wand  vortritt.  Die  Oberlichter  des  Schiffes 
sind  spitzbogig;  dieselbe  Form,  aber  verlängert,  zeigen  auch  die  Fenster 
des  Querschiffes  und  des  rechteckigen  Altarhauses.    Letseteres  hatte  bis 
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IQ  der  1843  uoternommeaeD  leider  barbarischen  Restaaration  der  Kirche 
in  der  geraden  Ostwand  eine  Qmppe  von  drei  wohl  gegliederten  Fenstern 
(Fig.  252),  als  einzigen,  durch  eine  reichere  Architektur  belebten  Tfaeil 
des  Ganzen.  Der 
ThnnnzwiBchenbaa 
bildet  eine  mit 
einem  rohen  Ereoz- 
gewölbe  überdeckte 
Halle  ziemlich  von 
der  Höhe  des 
Schiffes  und  ist  an 
der  Westfront  mit 
zwei  Rundfenstem 
▼ergehen.  Der  obere 
Theil  enthält  die 
Olockenstube,  die 
sich  nach  Westen 
und  Osten  in  je 
vier  mndbogig  zu- 
sammengefassten 
doppelten   Eleebo- 

genfenstem  Öffnet.  Die  schmalen  Thürme  lösen  sich  erst  oben  aus  dem 
Qnerhau  ab  und  sind  unter  ihren  Walmdächern  mit  einzelnen  gekuppelten 
und  anter  einer  Spitzbogenblende  gefassteu  Kleebogenfenstem  vorsehen, 
wie  solche  auch  am  unteren  Theile  der  Tburmfa^ade  des  halberstädter 
Domes  vorkommen,  deren  Bau  unter  demselben  Bischof  Ludolf  (1236— 41), 
im  Gegensatze  aber  gegen  die  Schmucklosigkeit  der  Moritzkirche,  unter 
offienbarem  Einfluss  des  schmuckreicben  rheinländtschen  Baustyles  als  ein 
decoratives  Prachtstück  dieser  Uebergangszeit  om  1237  von  dem  Dom- 
propste Johannes  Semeca  ausgeführt  wurde.*)  Die  ganze  Front  erscheint 
gegen  die  sonst  gewöhnliche  sächsische  Weise  gleich  von  unten  auf  in 
gegliederter  Dreitheilung,  und  ein  gedoppeltes  Bundhogenportal,  das  in 
einer  35  F.  hohen  Spitzbogenblende  liegt,  nimmt,  schräg  eingebend  und 
an  den  Wänden  mit  Bingsäulen  besetzt,  den  ganzen  Raum  zwischen  den 
beiden  Thürmen  ein.  Die  Spitzbogenlunette  über  den  mit  einem  doppelten 
Rondbogenfrieee  nmzogenen  beiden  BogenöShungen  ist  über  sieben  nach 
der  Mitte  aufsteigenden  Halbsäulen  mit  sechs  ebenso  wachsenden  Klee- 
bdgen   decorirt,   von   denen   die   beiden   mittleren  gleiche  Höhe  haben. 


Jit.  iit.    OrtNil«  tu  liriUkiRb  a  biknttiL 


*)  Nach  demBnnde  von  1179  (S.  131)  war  der  hergestellte  Dom  erst  1220  eingeweiht 
worden,  und  diese  Miere,  jedenfalls  bleinere  Kirche  diente  noch  lange  dem  gottesdienat- 
liehen  Gehrftoch,  wShiend  der  begonnene  grossartige  Nenb^n  nnr  allmählich  fortschritt. 
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Beiderseits  neben  dem  Portal  ergiebt  sich  eine  manches  Räthselfaafte  dar- 
bietende, reizvolle  Decoration  der  Thnrmwände,  die  aus  zwei  hohen  Spitz- 
bogenblenden und  einer  Reihe  von  beringten  Wandsäulen  und  Säulchen 
besteht,  die  nichts  tragen.  Wahrscheinlich  war  hier  die  Anlage  einer 
überwölbten  dreischiffigen  Vorhalle  projectirt,  die  aber  später  nicht  zur 
Ausführung  gekommen  sein  kann.*)  Die  erwähnten  Spitzbogenblenden 
enthalten  unten  über  je  fünf  Säulchen  eine  Kleebogenarkatur,  die,  in  den 
geschmackvollsten  Details  ausgeführt,  sich  auch  in  der  inneren  Yoriialle 
rechts  und  links,  sowie  an  den  östlichen  Thurmwänden  im  Innern  der 
Kirche  wiederholt  lieber  dem  Hauptportale  öffnet  sich,  mit  dem  Rund- 
bogenfriese umzogen  und  mit  einem  Steingitter  gefüllt,  ein  Rundfenster 
von  ca.  18  F.  D.,  welches  in  einer  Stichbogennische  liegt,  deren  Ecken 
mit  Ringsäulen  besetzt  sind,  die  den  mit  einem  Rundbogenbande  belegten 
Stichbogen  stützen.  Soweit  reicht  das  Untergeschoss  der  beiden  Thürme, 
deren  Ecken  über  hohem  Sockel  mit  Ringsäulen  und  Lisenen  geschmückt 
sind.  Ein  von  dem  deutschen  Bande  und  dem  Rundbogenfriese  begleitetes 
Gurtgesims  bezeichnet  den  Schluss  des  Stockwerkes  und  verkröpft  sich 
beiderseits  in  zwei  Stufen  aufsteigend  über  dem  Rundfenster  des  Zwischen- 
hauses, welches  in  einem  zweiten  Geschoss  sich  in  einer  Gruppe  von  drei 
Spitzbogenfenstern  öffnet,  die  jedes  einzelne  drei  sich  frei  tragende  Klee- 
bögen unter  dem  Deckbogen  enthalten.  Das  Giebelfeld  endlich,  mit  aufsteigen- 
dem Rundbogenfries  an  den  mit  freien  Spitzpfeilern  besetzten  Schenkeln,  ent- 
hält eine  bunte,  gothisirende  Blendendecoration.  Die  Thürme  steigen  ohne 
fernere  Gurtgesimse  noch  in  drei  mit  grossen  Spitzbogenfenstem  versehenen 
Stockwerken  auf,  deren  Trennung  nur  durch  einen  Theilungsring  der  Eck- 
säulen angedeutet  ist.  Die  Krönung  der  Thürme  mit  hohen  statt  der 
früher  niedrigen  Spitzen  gehört  erst  einer  1857 — G6  ausgeführten  Restau- 
ration der  Fagade  an.  Uebrigens  bilden  die  Thürme  unten  jeder  einen 
ganz  massiven  Mauerkörper  von  ca.  750  QF.,  in  dessen  Centrum  nur  eine 
Schnecke  von  8  F.  D.  ausgespart  ist.  Der  Oberbau  des  Ganzen  fällt 
bereits  in  entschieden  spätere  Zeit.  —  Noch  reicher  als  am  Westbau  des 
halberstädter  Domes,  selbst  in  fast  übermüthiger  Weise  erschien  die  spät- 
romanische Ornamentik  entwickelt  an  dem  Westportale  der  Kloster- 
kirche auf  dem  Marienberge  vor  Helmstädt,  welches  jetzt  nur 
noch  in  einer  eleganten  niodemen  Gopie  existirt.  Die  vier  dasselbe 
schmückenden  Säulen  sind  an  den  Schäften,  Capitälen,  so?rie  an  den 
Bogenprofilen  mit  einem  aus  Pflanzen*  und  Thierformen  arabeskenartig 
componirten  Ornamentwerk  derartig  umsponnen,  dass   es  sich  von  dem 


*)  Nach  einer  alten  Abbildung  des  Domes  aas  der  ersten  Hftlfte  des  XVlil.  Jahrb. 
befand  sich  damals  vor  dem  Hauptportale  eine  aus  Bindwerk  bestehende  Vorhalle  d^aradies*) 
von  ca.  33  X  35  F. 
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Kerne  Töllig  frei  ablöst  und  mit  demselben  nur  an  einzelnen  Stellen  ver- 
bunden bleibt  Die  Kirche  dieses  von  dem  Abte  Wolfram  zn  Werden  und 
Helmst&dt  1181  für  Augustinernonnen  gestifteten  Klosters,  eine  einfache 
Pfeilerbasilika  mit  mächtigem  Querschiff  und  unToUendetem  doppeltbUrmi- 
gen  Westbau,  litt  1199  bei  der  Zerstörung  von  Helmstädt  durch  Erzb. 
Ladolf  von  Magdeburg  in  dem  Kriege  der  beiden  Gegenkönige  Philipp 
von  Schwaben  und  Otto  von  Braunachweig  und  wurde  erst  1256  geweiht 
Von  den  sieben  Arkaden  des  Langhauses  sind  die  beiden  östlichsten  jeder- 
seits  enger  gestellt  und  im  Spitzbogen  ausgeführt,  während  die  Übrigen 
rtmdbogig  gebildet  sind.  Auch  die  vier  Gurtbögen  der  Ereuzvierung  sind 
im  Spitzbogen  gebildet.  Der  gothiscbe  Cborscbluss,  seit  der  Mitte  des 
XIV.  Jahrb.  hinzugefügt,  aber  erst  1496  vollendet,  entbehrt  der  Gewölbe; 
überhaupt  ist  die  ganze  Kirche  mit  Balkendecken  versehen,  und  nur  die 
den  Schiffen  entsprechend  dreitheilige  Vorhalle  hat  spitzbogige  Kreuzge- 
wölbe, deren  Wulstrippen  auf  Halbsäulen  ruhen. 

Der  durchgängige  romanische  Gewölbebau  tritt  in   den   sächsischen 
Gegenden  verhältnissmässig  spät  auf,  erst  seit  dem  letzten  Viertel  des 
XII  Jahrb.,  aber  durchaus  auf  nationaler  Grundlage  und  in  ansebnlicbeD 
Beispielen  noch  in  Verbindung  mit  dem  Bundbogen,  zunächst  im  Sprengel 
von  Bildesheim,  zu  Braunschweig  und  Goslar.    Das  vorzüglichste  Denkmal 
dieser  Gattung  ist  der  Dom  zu  Braunschweig,  die  Lieblingsstiftung 
Heinrichs  des  Löwen,  welchen  derselbe  nach  seiner  Bückkehr  ans  dem 
gelobten  Lande  1173  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gemahlin  Mathilde  bei 
seiuer  Burg  (S.  112)  gründete  und  mit  einem  bereits  vorhandenen  Augusti- 
nerstifte  verband.    Im  Jahre  1168  wurde  der  Altar  der  h.  Maria  in  der 
Mitte  des  Chores  geweiht;  eine  Kirchweibe  fand  1194  statt;  1195  entzün- 
dete und   beschädigte    der  Blitz   den  Tburm;  1203  wurde  der  südliche 
Kreuzann  als  besondere  Kapelle  dem  £v.  Jobannes  dedicirt,    und  1227 
fand  nochmals  eine  Kircbweihe  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  den  beiden 
SÜftspatronen  S.  Blasins  und  S.  Jo- 
hannes Bapt  noch  der  neue  Heilige 
Thomas  Becket  (S.  549)  hinzugefügt 
wurde.   Der  Grundriss  (Fig.  253)  zeigt 
die  übliche  Kreuzform  in  streug  qua- 
dratischer   Gliederung.     Unter    dem 

um  10  F.  erhöhten   Fussboden  des     )-h  .)  i  i 1 i 

Altarbauses  und  der  Vierung  erstreckt      ^  ,.,    -_,..»._     ■  __i.  ■ 
sich  eine  dreischimge  Krypta,  deren 

gnrtenlose  und  gratige  Kreuzgewölbe  von  drei  Paar  einfachen  Würfel- 
knaufsäulen  und  zwei  starken  Pfeilern  getragen  werden,  welche  letztere 
ihre  Stellung  unter  dem  Schwibbogen  haben,  durch  den  in  der  Ober- 
kircbe    das  Altarhaus  sich  von  dem  Kreuzmittel   scheidet,   also,   wie   in 
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Gonradsburg  (S.  544)  die  Säulenreihen  aus  Stabilitätsgrilnden  unt^- 
brechen.  Das  112  F.  rb.  lange  und  29  F.  breite  Schiff  ist  in  vier  Doppd- 
Jochen  eingewölbt  Die  Hauptpfeiler  sind  kreuzförmig  und  steigen  mit  den 
Vorlagen  ihrer  Vorderseite,  den  Arkadensims  durchbrechend,  als  PUaster 
an  den  Scheidmauem  in  die  Höhe,  wo  sie  den  im  gedrückten  Spitzbogen 
construirten  Gratgewölben  als  Träger  dienen.  Wie  die  Hauptpfeiler,  so 
sind  auch  die  einfach  quadratischen  Zwischenpfeiler  an  allen  vorspringen- 
den Ecken  mit  eingelasseneu  Säulchen  besetzt,  während  sämmtliche  Bögen 
jeder  Gliederung  entbehren.  Die  Säulen  haben  attische  Eckblattbasen  und 
Würfelcapitäle,  von  denen  einzelne  in  Pfeifen  getheilt  erscheinen,  wovon 
in  Norddeutschland  kein  zweites  Beispiel  bekannt  ist.  (Vgl.  S.  303.)  Von 
den  gewöhnlichen  Gewölbebauten,  deren  Joche  zwischen  Quergurten  ein- 
gespannt sind,  unterscheidet  sich  der  braunschweiger  Dom  durch  das 
Fehlen  der  letzteren,  so  dass  das  Ganze,  ähnlich  wie  in  Bronnbach,  sich 
als  spitzes  Tonnengewölbe  mit  einschneidenden  grossen  Stichkappen  charak- 
terisirt  Die  Oberlichter  stehen  paarweise  in  jedem  Gtewölbeschilde,  er- 
scheinen  jedoch  äusserlich  durch  Lisenen  von  einander  geschieden,  so 
dass  die  Decoration  des  Aeusseren  dem  Constructionsprincip  des  Inneren 
nicht  entspricht  Sehr  eigenthümlich  erscheint  die  Anordnung  der  Kreuz- 
gewölbe in  den  Seitenschiffen,  die  indess  nur  noch  auf  der  Südseite  zn 
erkennen  ist:  den  Arkadenträgem  entsprechend  wechselten  an  der  Ab- 
schlussmauer breitere  mit  schmäleren  Wandpfeilem,  aber  nur  erstere 
waren  durch  Gurtbögen  mit  den  Rückvorlagen  der  Hauptpfeiler  verbunden, 
während  letztere  nur  die  Diagonalgraten  aufnahmen,  so  dass  immer  je 
zwei  quadratische  Gewölbecompartimente  zwischen  zwei  Gurtbögen  lagen. 
Das  ganze  Gebäude  ist  in  strengen  und  schlichten  Formen  gehalten.  Die 
Sockelgliederung  besteht  meist  nur  aus  zwei  Schmiegen,  zum  Theil  mit 
Hinzufügung  eines  Rundstabes.  Sämmtliche  Eranzgesimse  sind  in  üblicher 
Weise  von  dem  Rundbogeufriese  begleitet,  dem  sich  an  der  Apsis  noch 
der  Kugelfries  (S.  550)  gesellt  In  der  Krypta  zeigen  sich  Spuren  des 
Schachornamentes,  welches  auch  den  Arkadensims  des  Schiffes  begleitet 
Der  Thurmbau  besteht  bis  zur  Höhe  der  Seitenschiffe  aus  der  in  Nieder- 
sachsen gewöhnlichen  breiten  ungetheilten  Masse,  auf  deren  Flanken  dann 
zwei  an  den  Ecken  mit  dreifachem  Rundstab  und  Lisenen  gegliederte 
Achteckthürme  aufsteigen,  während  der  Zwischenbau,  das  Eirchendaeh 
überragend,  in  einen  schmuckvollen  gothischen  Giebel  ausläuft  Die 
Portale   des  Domes   sind  unbedeutend."^)  —  Das  Vorbild  der   von   der 

*)  Zar  Geschichte  des  Domes:  unter  Hersog  Otto  dem  Milden  (f  1344)  wnrde  an 
der  Südseite  des  Langhauses  noch  ein  Seitenschiff  hinsagef&gt,  und  Gleiches  geschah 
1469  —  74  unter  Herzog  Wilhelm  dem  Siegreichen  an  der  Nordseifce,  so  dass  die  Kirche 
seitdem  fänfschiffig  ist.  1830  wurde  der  an  der  Südseite  belegene  Ereuzgang  mit  den 
Conyentsgebäuden  abgebrochen,  und  1839  die  südliche  Nebenconcha  ergänzt.  1845—49 
Restauration  des  Altarhauses  und  seiner  Wandmalereien. 


UHD   ANDEItE    KIRCtIEN    IN    BRAUNSCHWEIG.  565 

Landesherrschaft  errichteteo  Stiftskirche  auf  der  Burg  blieb  auch  maass- 
gebend    tut   die  Pfarrkirchen,   welche    die  Bürgerschaft    der   unter    den 
Privilegien  ihrer  Fürsten  dnrch  das  Erblühen   eines    lebhaften  Handels- 
verkehrs reich  gewordenen  Stadt  in  der  ersten  Hälfte  des  XIH.  Jahrh. 
zu  erbauen  unternahm,  worüber  freilich  directe  geschichtliche  Data  fehlen. 
Die  Marktkirche  S.  Martini,  die  ursprünglich  mit  dem  Domstifte  in  Ver- 
bindnag  gestanden  hatte,  ging  durch  Vergünstigung  König  Otto's  IV.  1204 
unter  das  Patronat  der  Stadt  über,  was  die  Veranlassung  zum  Neubau 
gegeben  haben  wird.  Der  ursprünglich  kreuzförmige  Grundriss,  die  Tburm- 
anlage  und  das  Mittelschiff  mit    seinen  aller  Gurte  entbehrenden  Gratge- 
wölben entsprechen  noch  völlig  dem  System  des  Domes,  nur  dass   die 
Maasse  geringer  sind.     Das   aus  vier  quadratischen  Jochen   bestehende 
Schiff  ist  im  Lichten  93'^  F-  rh.  lang  und  2l^A  F.  breit.    Vermuthlicb 
schritt  der  Bau  nur  langsam  vor,  und  es  wurde  im  Verlaufe  desselben  eine 
Veränderung  des  Systemes  und  eine  Erweiterung  des  Planes  beliebt,  wor- 
auf sich  mehrere  der  Kirche  (z.  B.  von  Bischof  Heinrich  von  Brandenburg 
1276)  bewilligte  Ablassbriefe  beziehen  lassen.    Die  kreuzförmigen  Haupt- 
pfeiler mit  eingelassenen  Ecksäulchen  stehen  von  Axe  zu  Axe  gemessen 
in  Entfernungen  von  24 '/i  (im  Dome  von 
29}  F.  rh.  und  sind  an  den  Zwischen- 
Dud  Rückseiten  in  der  halben  Höhe  mit 
Gesimsen  getheilt,   die,    da  letztere  an 
den  Vierungspfeilem  fehlen  (s.  Fig.  254), 
nicht  etwa  bloss  der  Decoration  wegen 
aagebracht  waren,  sondern  offenbar  den 

•ursprüDglich  projectirten  Arkadenbögen,  ^-  »»■  ".W"^«»  J-  "t!^"'*'' 
SO  Wie  den  Gurtbögen  niederer  Seiten- 
schiffe hatten  als  Kämpfer  dienen  sollen.  Nach  dem  veränderten  Plane 
Uess  man  die  ursprünglich  beabsichtigten  Zwischenpfeiler  fort,  verband  die 
allein  ausgeführten  Hauptpfeiler  oben  mit  Spitzbögen  von  breiter  Leibung, 
liess  die  bereits  im  gothischen  St;l  ausgeführten  Seitenschiffe  Über  die 
Breite  des  Tburmbaues  hinaus  bis  zur  Flucht  der  Kreuzfiügel  vortreten 
und  gab  denselben  gleiche  Höhe  mit  dem  Hauptschiffe,  wodurch  also  statt 
der  Anfangs  beabsichtigten  kreuzförmigen  Basilika  eine  oblonge  drei- 
schiffige  Halle  entstand.  Die  Chorpartie  der  Kirche  östlich  vom  Quer- 
schiff befolgt  das  gleiche  Hallensjstem,  ist  aber  sammt  dem  Poljgonschluss 
des  Mittelschiffes  der  Architektur  nach  erst  aus  spätgothischer  Zeit.  Die 
AnnakapeUe,  ein  schmuckvoller  Anbau  nahe  am  Westende  des  südlichen 
Seitenschiffes,  datirt  von  1434 — 38.  —  Dieselbe  Grundanlage  und  dieselben 
während  des  Baues  eingetretenen  Veränderungen  der  zuerst  beabsichtigten 
Basiliken-  in  die  Hallenform  finden  sich  auch  an  der  Eatharinen-  und 
an    der  Andreaskirche.     Erstere   entstand   in  dem  von  Heinrich   dem 
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Löwen  nordöstlich  von  der  Burg  um  1172  gegründeten  neuen  Stadttheile, 
dem  Hagen  (Indago),  und  in  einem  1252  erlassenen  Indulgenzbriefe  ist 
davon  die  Rede,  dass  der  Pfarrer  und  die  Parochianen  ihre  Kirche  von 
neuem  „opere  sumiuoso''  zu  bauen  angefangen  hätten.  Eine  Einweihung 
derselben  fand  1343  statt.  Der  östliche  Theil  der  SeitenschiflFe  jenseits 
des  Kreuzes  stammt  von  1450,  und  die  ein  halbes  Zehneck  bildende 
Chornische  erscheint  noch  jünger.  An  der  Thurmfront,  die  im  zweiten  und 
dritten  Geschoss  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  halberstadter  Domfa^ade 
hat,  wurde  anscheinend  bis  gegen  1400  fortgebaut;  der  südliche  Thunn 
war  1379  vollendet.  Die  Andreaskirche  wurde  auf  der  nordwestlich  von 
der  Altstadt  belegenen  und  den  Mittelpunkt  des  Handelsverkehrs  bilden- 
den Neustadt  im  J.  1200  von  reichen  Kaufleuten  gegründet.  In  einer 
Urkunde  von  1290  ist  von  Fundirung  eines  neuen  Altares  die  Rede.  Der 
Thurmbau,  welcher  1420  ins  Stocken  gerathen  war,  wurde  erst  seit  1518 
an  dem  1544  vollendeten  südlichen  Thurme  wieder  in  Angriflf  genommen, 
während  der  nördliche  Fragment  blieb.  Die  östliche  Verlängerung  der 
Kirche  nebst  dem  polygonen  Chbrschluss  datirt  von  1405.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  in  der  Katharinenkirche  die  Pfeiler  unter  sich  und  mit 
den  Seitenschiffen  durch  Quergurtbögen  verbunden  sind,  und  dass  den 
Pfeilern  der  Andreaskirche  die  eingelassenen  Ecksäulchen  fehlen.*)  — 
Das  System  des  braunschweiger  Domes  findet  sich  ferner  in  den  Kirchen 
der  Reichsstadt  Goslar  angewendet,  über  welche  aber  nur  höchst  dürf- 
tige geschichtliche  Notizen  vorliegen.  Die  Kirche  auf  dem  Frankenberge, 
die  schon  1108  als  Pfarrkirche  erwähnt  wird,  kam  1225  in  den  Besitz 
des  Magdalenenklosters ,  und  erst  aus  dieser  Zeit  dürfte  sich  der  aus 
zwei  Doppeljochen  bestehende  Gewölbebau  des  Langhauses  herschreiben, 
während  der  Chor   bereits   frühgothische  Gewölbe  zeigt,  und  dem  süd- 


*)  Das  Gewölbesystem  des  braunschweiger  Domes  in  ursprünglich  beabsichtigter 
Anwendung  auf  die  Hallenform  gleich  hoher  Schiffe  findet  sich  in  der  kleinen,  aber  sehr 
originellen  Kirche  des  eine  Stunde  südlich  yon  Braunschweig  belegenen  Dorfes  Mel?«- 
rode.  Das  Langhaus  ist  quadratisch  (38x35  F.)t  und  über  dem  Westende  erhebt  sieh 
in  der  vollen  Breite  bei  geringer  Tiefe  ein  Sattelthurm,  dessen  östliche  Mauer  yon  zwei 
einfachen,  unter  sich  durch  einen  Gurtbogen  verbundenen  Pfeilern  getragen  wird.  Der 
übrige  Theil  des  Mittelschiffes  ist  durch  einen  Gurtbogen  über  zwei  mit  eingelassenen 
Ecksäulchen  versehenen  Pfeilern  in  zwei  quadratische  Joche  getheilt,  die  mit  rippen- 
losen Kreuzgewölben  überspannt  sind,  welche  aus  zwei  einander  durchdringenden  Tonnen- 
gewölben bestehen.  Das  in  der  Längenrichtung  liegende  derselben  reicht  von  einem 
Gurtbogen  zum  andern,  das  querliegende  dagegen  geht  zwischen  den  Pfeilern  bis  an  die 
Aussenwände  der  Kirche,  bedeckt  also  auch  die  nur  8  F.  breiten  Seitenschiffe  und  wird  ia 
diesen,  den  Jochen  des  Mittelschiffes  entsprechend,  durch  spitz  bogige  Stichkappen  unter- 
brochen. Das  Mittelschiff  öffnet  sich  östlich  in  einem  Schwibbogen  in  ein  quadratisches 
Altarhaus,  das  mit  einer  sogenannten  böhmischen  Kappe  gedeckt  und  mit  einer  Concha 
versehen  ist.  Auch  die  Seitenschiffe  enden  in  Apsidiolen,  deren  unterer  mit  Maaerwexk 
ausgefüllter  Theil  einen  Altartisch  abgiebt:  eine  Einrichtung,  die  sich  auch  in  den  Ab- 
seiten westfölischer  Kirchen  vorfindet. 
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liehen  Ereuzarm  statt  der  ursprünglich  vorhandenen  Conchula  ein  recht- 
eckiges Gewölbejoch  angebaut  erscheint  Aeusserlich  sind  Chor  und  Schiff, 
sowie  die  noch  vorhandene  Conchula  des  nördlichen  Kreuzarmes  mit  Halb- 
saulchen  besetzt  und  über  meist  kopffornügen  Consolen  mit  einem  ein- 
fachen Bogenfriese  geschmückt  Die  Marktkirche  ist  in  den  vier  Doppel- 
jochen ihres  Schiffes  schon  mit  spitzbogigen  Quergurten  versehen,  hat  aber 
noch  rundbogige  Arkaden  und  Fenster.  Der  Chor  mit  polygonem  Schluss 
gehört  auch  hier  der  frühgothischen  Epoche  an,  und  das  am  Obergaden 
mit  schmalen,  von  starken  Rundstäben  besäumten  Lisenen  besetzte  Lang- 
haus ist  später,  vermuthlich  erst  im  XYL  Jahrb.,  durch  Hinzufügung 
zweier  äusseren  Nebenschiffe  zu  einem  fünfschiffigen  Bau  erweitert  worden. 
Entschieden  später  als  die  beiden  vorgenannten  muss  die  Kirche  zum 
Neuen  Werke  entstanden  sein,  obgleich  die  Stiftung  des  zu  derselben  ge- 
hörigen Cisterziensernonnenklosters  durch  Yolcmar  von  Wildenstein  und 
seine  Frau  Helena  bereits  in  das  letzte  Viertel  des  XIL  Jahrb.  fällt  Wir 
finden  hier  zwar  dieselbe  Abwechslung  runder  und  spitzer  Bögen,  wie  in 
der  Marktkirche,  doch  steigen  an  den  sehr  breiten  Hauptpfeilern  des  aus 
drei  Doppeljochen  bestehenden  Schiffes  aus  stärkeren  und  schwächeren 
Halbsäulen  zusammengesetzte,  reich  gegliederte  Vorlagen  auf,  als  Träger 
der  ähnlich  proülirten  Gewölbebögen.  Die  verzierten  Würfelknäufe  der 
spitzbogigen  Quergurte  stehen  höher  als  die  Capitäle  der  Diagonal-  und 
Schildgurte,  und  höchst  seltsam  erscheinen  die  unter  den  Kämpfern  ange- 
brachten henkelartigeu ,  mit  mancherlei  Fratzen  decorirten  Abbiegungen 
der  Halbsäulenschafte,  in  denen  zum  Theil  schwere  Steinkränze  oder  sich 
in  den  Schwanz  beissende  Schlangen  hangen.  Das  reich  behandelte  Aeussere 
der  Hauptconcha  mit  ihren  beiden  Arkadengeschossen  erinnert  an  die 
ähnliche  Decoration  der  Apsis  von  Hamersleben  (S.  530),  und  ausserdem 
ist  die  Kirche  auch  durch  das  am  nördlichen  Seitenschiffe  befindliche 
schmuckvolle  Hauptportal  ausgezeichnet.  —  Die  ältesten  Ueberreste  mag 
die  Jakobikirche  enthalten,  die  aber,  ähnlich  wie  die  Martini-,  die  Katha- 
rinen-  und  die  Andreaskirche  zu  Braunschweig,  aus  einer  ursprünglich 
basilikalen  Anlage  über  kreuzförmigem  Grundriss,  in  eine  dreischiffige 
Halle  verwandelt  erscheint  Der  Chor  ist  frühgothisch ,  noch  mit  Eck- 
blättern an  den  Basen  der  Gurtträger.  —  Alle  diese  Kirchen  von  Goslar 
haben  oder  hatten  westliche  Doppelthürme,  deren  Anlage  mit  den  braun- 
schweiger  Thurmbauten  übereinstimmt  —  Von  unbekannter  Erbauungs- 
zeit endlich  ist  auch  die  vom  goslarer  Dom  allein  noch  erhaltene  reiche 
spätromanische  nördliche  Vorhalle  desselben;  s.  den  Grundriss  S.  166  in 
Fig.  65.  Der  Mittelraum  ist  mit  zwei  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt, 
die  niedrigeren  Seitenschiffe  haben  Tonnengewölbe.  Die  Pfeiler  zeigen 
überall  eingelassene  Ecksäulchen,  zum  Theil  ohne  Capitäle.  Die  Nordseite 
öffnet  sich  in  zwei  Bundbögen  nach   aussen  über  einer  Säule,   die  auf 


> 
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einem  Löwen  ruht,  am  Schaft  palmettenartig,  am  Würfelknaufe  mit  Bestien 
verziert  ist  und  an  der  Deckplatte  die  eingemeisselte  Majuskelinschrift 
enthält:  f  Harimannvs  staivam  fecit  basisqve  figvram. 

Ganz  verbannt  erscheint  der  Bundbogen  aus  der  Cisterzienserkirche 
zu  Riddagshausen  bei  Braunschweig.  Da  das  Kloster  schon  1145  ge- 
gründet war,  die  Weihe  der  auf  uns  gekommenen,  aus  einem  Gusse  ge- 
bauten Kirche  aber  erst  1278  erfolgte,  so  kann  dieselbe  nicht  der  Stif- 
tungsbau sein.  Ueber  den  Chorplau  dieses  grossartigen  Gebäudes  ist 
schon  S.  293  gesprochen.  (Vgl.  den  Grundriss  S.  291  Fig.  131.)  Die  ab- 
getreppten Arkaden  des  ca.  31  rh.  F.  breiten  und  150  F.  langen  Schiffes 
werden  von  je  sieben  quadratischen  Pfeilern  getragen,  die  an  den  Zwischen- 
seiten und  gegen  die  Seitenschiffe  sämmtlich  mit  Halbsäulen  besetzt  sind, 
und  an  der  Vorderseite  abwechselnd  mit  je  drei  Säulen,  welche  letztere 
den  mit  dem  Würfelschach  belegten  Arkadensims  durchbrechen  und  über 
Kelchcapitälen  die  entsprechend  gegliederten  Quer-  und  Kreuzgurte  des 
Gewölbes  aufnehmen,  dessen  Scheitel  die  Höhe  von  ca.  64  F.  erreicht 
Die  zwei  östlichen  Arkaden  sind  schmäler  und  niedriger  als  die  übrigen, 
so  dass,  während  das  östlichste  Gewölbejoch  im  Quadrat  construirt  ist, 
die  drei  übrigen,  über  das  Quadrat  verlängert,  Rechtecke  bilden.  Die 
Seitenschiffe  haben  nur  V^  der  Breite  des  Mittelschiffes  und  sind  in  schmal 
rechteckigen  Gompartimenten  mit  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt, 
deren  Quergurte  von  den  Halbsäulen  der  Pfeiler,  an  der  Wand  von  hom- 
artig  gekrümmten  Consolen  getragen  werden,  welche  seltsame  Bildung 
geradeso  auch  in  S.  Sebald  zu  Nürnberg  (oben  S.  504)  vorkommt  Die 
Fenster  stehen  an  den  Kreuzflügeln  und  am  Chorhause  zu  dreien  unter 
jedem  Schildbogen  in  jener  pyramidalen  Gruppirung,  die  wir  bereits  S.  559 
als  für  den  sächsischen  Uebergangsbau  charakteristisch  erkannt  haben. 
In  den  Details  sind  die  attischen  Pfeilersockel  mit  Eckblättem  an  den 
überquellenden  Pfühlen  der  Säulenbasen  noch  romanisch;  dagegen  zeigt 
das  Blattwerk  der  Capitäle  im  Mittelschiff  bereits  gothischen  Geschmack. 
Die  Ecksäulchen  der  Vierungspfeiler  haben  Theilungsringe  an  den  Schäften, 
die  auch  an  den  Säulen  des  Westportales  vorkommen,  welches  Aehnlich- 
keit  hat  mit  dem  Hauptportal  des  halberstädter  Domes,  und  wie  dieses 
durch  einen  Mittelschaft  in  zwei  Eingänge  getheilt  ist.  Darüber  ist  ein 
dreigetheiltes  frühgothisches  Fenster  angebracht  An  dem  schmucklosen 
Aeusseren  befinden  sich  am  nördlichen  Seitenschiff,  an  den  Ecken  des 
Querschiffes  und  ehemals  auch  zwischen  je  zwei  Kapellen  des  Chores 
Strebepfeiler.  Der  Körper  des  Gebäudes  besteht  aus  Feldsteinen  und  nor 
die  Ecken  und  gegliederten  Theile  sind  aus  Sandstein.*)  —  Der  riddagd- 


*)  Dasselbe  Mauerwerk  findet  sich  auch  an   der  ca.  3  Meilen  östlich  entfernten 
Templerkirche  sn  Supplingenbnrg,  einer  kreuif5nnigen,  gerade  gesehiossenen,  ge- 
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hftoser  Klosterkirche  nahe  verwandt,  nur  im  Schema  der  schon  S.  293  be- 
schriebenen Chorpartie  und  in  der  Ausgestaltung  der  Arkadenpfeiler  ver- 
einfacht, ist  der  etwa  gleichzeitige  Bau  der  Gisterzienserkirche  zu  Loccum 
in  der  Diöces  Minden.  Die  ältesten  Theile  derselben,  das  Altar-  und 
Querhaus,  haben  noch  Rundbogenfenster,  deren  in  der  Ostwand  drei  an- 
gebracht sind,  im  Erdgeschosse  zwei  kleinere  und  in  der  zweiten,  äusser- 
lich  durch  einen  Mauerrücksprung  bezeichneten  Etage  ein  grosses.  Im 
Langhause  stehen  die  spitzbogigen  Oberlichter  paarweise  in  jedem  der 
vier  Doppeljoche,  und  die  Westfront  ist  durch  ein  mächtiges  dreitheiliges 
Fenster  im  gothisirenden  Geschmack  ausgezeichnet  Das  in  Sandstein- 
quadem  von  dem  benachbarten  rehburger  Berge  sehr  sauber  ausgeführte 
Aeussere  ist  ganz  einfach:  die  Gliederung  des  Sockels  und  des  Hauptge- 
simses ist  attislrend ;  an  den  Ecken  des  Chores  und  am  Kreuz  finden  sich 
Lisenen  angebracht,  die  sich  strebepfeilerartig  absetzen,  aber  nicht  bis 
zur  Oberetage  hinaufreichen.  Das  Schiff,  dessen  Maasse  ziemlich  mit 
Riddagshausen  stimmen,  hat  sehr  breite  viereckige  Pfeiler,  die,  obwohl  in 
Reichen  Abmessungen  der  Zwischen  weiten  aufgestellt,  sich  nach  Westen 
hin  regelmässig  verschmälem  und  dadurch  etwas  minder  schwer  erscheinen. 
Die  Hauptpfeüer  sind  mit  Vorlagen  versehen,  von  denen  die  meisten  ober- 
halb der  Arkadenbögen  enden.  In  den  Ecken  sind  als  Träger  der  wulstigen 
Schild-  und  Kreuzrippen  Ringsäulen  angeordnet,  deren  Schafte  sich  um 
den  Stumpf  der  Quergurtträger  verkröpfen:  ganz  in  derselben  Manier, 
wie  in  der  Kirche  des  österreichischen  Cisterzienserklosters  Heiligen- 
kreuz (S.  475).  Die  Seitenschiffgewölbe  sind  wie  in  Riddagshausen  gratig. 
Loccum,  gestiftet  1163  von  Wullbrand  dem  Alten,  Grafen  zu  Halremund, 
aus  dem  Dotalvermögen  seiner  Gattin,  einer  Erbtochter  des  letzten  Grafen 
von  Lucca,  und  deshalb  Abbacia  Luccensis  genannt,  wurde  von  Yolkenroda'^) 
aus  mit  Mönchen  besetzt.  Der  Bau  der  Kirche  auf  der  jetzigen  Stelle 
begann  erst  1240,  und  der  im  Nordkreuz  aufgestellte  Marienaltar  wurde 
1244  geweiht,  aber  bis  zu  der  1277  vollzogenen  Einweihung  des  Ganzen 
verstrich  eine  geraume  Zeit.  Als  der  erste  Baumeister  wird  Bodo  ge- 
nannt und  später  kommt  Johannes  Longus  von  Bremen  als  Klosterbau- 
meister vor.    Die  Kirche  ist  1848  durchgreifend  restaurirt. 

Die  Verbindung  des  Gewölbebaues  mit  dem  in  Niedersachsen  altbe- 
liebten Stützenwechsel  in  den  Langhausarkaden,  und  zwar  zunächst  nach 


wölbten  Pfeilerbasilika  mit  Apsiden  an  den  Ereuzannen,  die  in  der  üebergangsperiode 
ans  einem  ftlteren  Gebäude  umgestaltet  wurde. 

*)  Das  Cisterzienserkloster  Yolkenroda,  iwischen  Mühlhansen  nnd  Ebeleben  in 
der  Nähe  bedeutender  Kalksteinbrtiche  belegen,  wurde  1131  von  einer  Gräfin  von  Gleichen 
gegründet  und  im  Bauernkriege  zerstört.  Von  der  1140  geweihten,  flach  gedeckten  Kirche 
sind  nur  noch  die  Östlichen  Theile  erhalten :  der  Chor  mit  Apsis  und  die  Kreuifiügel  mit 
zwei  AstUcheü  Nebenconchen. 
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dem  alten  gernroder  Schema  im  regelmässigen  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen,  findet  sich  in  den  Kirchen  der  Frauenklöster  Heiningen  bei 
Wolfenbüttel  und  Wieprechtshausen  bei  Nordheim.  Das  Kloster  {ab- 
hatiuncula)  in  dem  Dorfe  Heiningen  an  der  Oker  war  unter  Vermittelong 
Bischof  Bemwards  von  Hildesheim  1012  von  der  freien  Frau  Hildeswit  und 
ihrer  Tochter  Walburgis  gegründet  worden,  gerieth  aber  frühzeitig  in  Ver- 
fall und  wurde  deshalb  1125  auf  Veranlassung  Bischofs  Berthold  mit 
Augustinerschwestem  neu  besetzt.  Baugeschichtliche  Nachrichten  fehlen 
gänzlich.  Die  Kirche  in  der  gewöhnlichen  Kreuzform  mit  Apsidenschloss 
zeigt  ohne  nachweislichen  Grund  eine  merkwürdig  schiefe  Anlage,  indem 
das  Langhaus  an  den  Kreuzbau  in  einem  Winkel  von  1^  angesetzt  und  die 
Axe  des  übrigens  aus  einem  Gusse  bestehenden  Gebäudes  nach  Süden 
gebrochen  erscheint.  Die  Seitenschiffe  setzten  sich  ursprünglich  jenseits 
des  Querhauses  fort,  öffneten  sich  gegen  den  Chor  in  je  zwei  Arkaden  nnd 
schlössen  östlich  mit  einer  Conchula.  Im  Langhause  ist  die  Wechsel- 
stellung der  Stützen  dreimal  wiederholt,  und  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  spannt 
sich  im  Halbkreise  ein  grösserer  Entlastungsbogen,  der  die  beiden  auf 
der  Säule  ruhenden,  ebenfalls  halbkreisförmigen  Arkadenbögen  umfassl 
Die  im  Grundrisse  rechteckigen  Pfeiler  sind  vom  und  hinten  mit  einfachen 
Vorlagen  versehen.  Letztere  steigen  vorn  an  den  Scheidmauem  in  die 
Höhe  und  setzen  sich,  nur  durch  ein  Kämpfergesims  unterbrochen,  als 
Gratlinien  des  gurt-  und  rippenlosen  Spitzbogengewölbes  fort,  so  dass, 
nach  dem  Systeme  des  braunschweiger  Domes,  die  ganze  Mittelschiffdecke 
wie  ein  einziges  Tonnengewölbe  erscheint,  das  von  drei  querliegenden 
Tonnengewölben  durchschnitten  wird.  Die  Seitenschiffgewölbe  zeigen 
zwischen  den  Pfeilern,  von  deren  Rückenvorlagen  sich  Gurtbögen  nach 
den  Abschlusswänden  spannen,  eine  analoge  Anlage,  waren  aber  im  Rand- 
bogen construirt,  der  ebenfalls  bei  den  Gurtbögen  der  Vierung  angewendet 
ist.  Die  attischen  Säulenbasen  haben  ein  übermässig  hohes,  über  der 
doppelten  Grundplatte  stark  ausladendes,  in  Eckhülsen  liegendes  Unter- 
pfühl, und  die  schlichten,  an  den  Schilden  einfach  besäumten  Würfelknäufe 
sind  mit  starken  Deckplatten  versehen,  die  sich  zu  einer  steilen  Hohlkehle 
ausgestalten.  In  den  Kämpfergesimsen  dominirt  ein  straff  gezeichnetes 
Kamiessprofil.  Die  Fenster,  im  Rundbogen  gedeckt,  stehen  einzeln  in 
jedem  Gewölbeschilde,  und  dem  Mittelschiffe  ist  ein  einfach  viereckiger 
Thurm  mit  Spitzbogenfenstern  vorgelegt.  Das  Aeussere  ist  schmucklos, 
und  nur  die  Apsis  zeigt  einen  zierlichen  von  schlanken  Wandsäulen  ge- 
tragenen Bogenfries.  Die  Sockelgliederung  umzieht  das  an  der  südlichen 
Kreuzfront  befindliche  arg  zerstörte  Portal.  Die  lichte  Länge  der  Kirche 
beträgt  einschliesslich  der  sich  gegen  das  Mittelschiff  öfihenden  Thurm- 
halle  ca.  158  rh.  F.,  letzteres  ist  27  F.  breit  und  bis  zum  Gewölbescheitel 
38  F.  hoch.  —  Wieprechtshausen,  Cisterzienser  Ordens,  ist  voa  unbdcann- 
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ter  Griindiiiigszeit;   die  ältesten  NachrichteH  reichen  nicht  über  1240-^45 
hinauf  und  reden  von  der  „inopia''  des  Klosters,  welcher  Erzbischof  Sieg- 
fried von  Mainz  durch  Ueberweisung  eines  Zehnten   abzuhelfen  suchte. 
Möglieh,  dass  man  damals  mit  dem  Eirchenbau  umging;    das  vorhandene, 
nur  kleine  Gebäude  wenigstens  deutet  ungefähr  auf  diese  Zeit    Es  zeigt 
überall  schon  den  Spitzbogen;   nur  die  Fenster  und  das  östlichste  Paar 
der  Entlastungsbögen,  welche  auch  hier  wie  in  Heiningen  die  Pfeiler  des 
Schiffes  verbinden,  sind  noch  im  Halbkreis  construirt.    Letzteres  besteht 
aus  drei  Doppeljochen,  die  durch  Gurtbögen  getrennt  sind,  welche,  auf 
ausgekragten  Vorlagen  ruhend,  die  steil  ansteigenden  rippenlosen  Kreuz- 
gewölbe trennen.    Die  verschieden  gebildeten  Zwischensäulen  zeigen  kurz 
gedrängte,  schwerfallige  Zwergverhältnisse,  dabei  mit  zierlicher  Verzierung 
der  Basen  und  Capitäle.    Das  westlichste  Joch  wird  ganz  von  einer  unter- 
wölbten Empore  eingenommen,   die  sich  auch  über  die  der  Kirche  als 
westlicher  Abschluss  dienende  rechteckige  Vorhalle  erstreckt,  auf  deren 
Flanken  zwei  Thürme  beabsichtigt  gewesen  zu   sein  scheinen,   die  jetzt 
querschiffartig  mit  Satteldächern  gedeckt  sind,  während  der  Zwischenbau 
in  Giebelfront  aufsteigt  und  unten  mit  einem  weiten  Thorbogen  versehen 
ist.    Aus  der  Vorhalle  führt  ein  fast  gothisch  schlankes,  in  den  Details 
noch   romanisch  behandeltes,   schmuckreiches  Spitzbogenportal  mit  drei 
Paar  Bingsäulen  an  den  Gewänden,  deren  äusseres  Paar  vorgekragt  ist, 
in  die  Kirche.    Letztere  hat  kein  Querschiff  und   die   drei   Langschiffe 
scUiessen   in   Apsiden.     Die   Hauptapsis    allein   zeigt   äusserlich    etwas 
Decoration,  das  ganze  übrige  Gebäude  ist  schlicht    Die  lichte  Länge  der 
Kirche  ausschliesslich  der  Vorhalle  beträgt  nur  ca.  70  F.  rh.,  das  Mittel- 
schiff ist  19  F.  breit  und  bis  zum  Gewölbescheitel  etwa  doppelt  so  hoch. 
Wenn  der  regelmässige  Wechsel  zwischen  Pfeilern   und  Säulen  für 
die  Ueberwölbung  des  Schiffes  der  Kirchen  in  Doppeljochen  offenbar  sehr 
passend  erschien  und  deshalb  auch  weiter  westlich,  in  Westfalen  und  am 
Niederrhein  (S.  323  ff.)  in  dieser  Anwendung  gefunden  wird,  so  konnte 
dagegen  die  Verdoppelung  der  Säulen  zwischen  den  Pfeilern,  nach  dem 
hildesheimer  Schema,  bei  der  Anwendung  auf  den  Gewölbebau  nur  Hinder- 
nisse bereiten.     Das  niedersächsische  Locale  (allerdings  schon  jenseits 
der  Leine  im  mindener  Sprengel)  bietet  jedoch  in  der  Stiftskirche  zu 
Wunstorf  auch  hiervx)n  ein  Beispiel  dar,  wahrscheinlich  aber  nur  als 
späterer  Umbau  einer  im  Schiff  ursprünglich  mit  flacher  Holzdecke  ver- 
sehenen Basilika  des  XU.  Jahrh.    Das  alte  Nonnenkloster,  am   östlichen 
Ende  der  Stadt  Wunstorf  belegen  (S.  105),  erscheint  in  der  Geschichte 
als  frei  weltliches  Stift  für  adliche  Weltgeistliche  beiderlei  Geschlechts, 
die  hier  nach  der  Kegel  des  h.  Chrodegang  lebten,    lieber  die  Kirche 
findet  sich  keine  ältere  Nachricht  als  von  1284,  in  welchem  Jahre  Bischof 
Konrad  von  Osnabrück  die  Einweihung  vollzog  und  allen,  die  zur  Structur 
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derselben  beitragen  und  an  gewissen  Tagen  die  Kirche  besuchen  würden, 
einen  Ablass  verlieh.  Wir  nehmen  nicht  Anstand  das  angeführte 
späte  Datum  auf  den,  obwohl  durchaus  rundbogigen  Gewölbebau  in 
Beziehung  zu  setzen,  der  im  Laufe  der  Zeit  bis  auf  die  sehr  durch- 
greifende neueste  Restauration  aber  so  viele  Veränderungen  erfahren  h«t, 
dass  der  Beweis  nicht  mehr  zu  führen  sein  dürfte.  Das  ca.  60  F.  rh. 
lange  und  gegen  27  F.  breite  Schiff  ist  durch  ein  Paar  kreuzförmige 
Pfeiler  in  zwei  Joche  getheilt.  Die  Seitenvorlagen,  die  mit  eingelassenen 
Ecksäulchen  versehen  sind,  nehmen  die  stark  überhöhten  Arkadenbögen 
auf.  Von  der  Rückvorlage  spannt  sich  ein  Gurtbogen  nach  einem  Wand- 
pfeiler der  Seitenschiffmauer,  und  die  Frontalvorlage  steigt,  den  Arkaden- 
sims  durchbrechend,  an  der  Sargwand  als  Träger  des  die  beiden  Joche 
trennenden  Gurtbogens  auf,  begleitet  von  über  dem  Arkadensims  vorge- 
kragten  Wandpfeilern,  welche  den  Schildbögen  als  Stütze  dienen.  Unter 
letzteren  sind  in  der  weiten  Wandfläche  je  zwei  kurze  Rundbogenfenster 
angebracht,  die  in  keiner  Weise  mit  der  Arkadenstellung  harmoniren.  Die 
Säulen  haben  Eckhülsenbasen  und  starke  Würfelknäufe,  welche  unten 
mittelst  einer  sehr  niedrigen  Kehle  in  die  Schaftrundung  übergehen.  Das 
reiche,  die  Gapitäle  bedeckende  Blattwerk  ist  steif  und  ohne  Geschmack 
componirt.  In  der  Vierung  und  im  südlichen  Ereuzarm  haben  sich  noch 
die  ursprünglichen  rippenlosen  Kreuzgewölbe  erhalten,  und  derFussboden 
des  Altarhauses  liegt  so  hoch,  dass  an  eine  Kryptenanlage  zu  denken  ist 
Den  westlichen  Abschluss  der  Kirche  bildeten  ursprünglich  zwei  Thürme, 
die  eine  Nonnenempore  zwischen  sich  einschlössen.  Letztere  wurde 
1346—58  der  bequemeren  Verbindung  mit  dem  Schlafhause  der  Schw^BStem 
wegen  in  den  nördlichen  Kreuzarm  verlegt,  und  der  jetzige,  obwohl  alter- 
thümlich  erscheinende  Westthurm  hat  erst  1650  seine  gegenwärtige  Ge- 
staltung erhalten.  —  Das  Aeussere  zeigt  Lisenen  und  Rundbogenfries  und 
an  der  Hauptconcha  eine  zweigeschossige  Wandarkadendecoration.  Das 
beide  Geschosse  trennende  schräge  Gurtgesims  erscheint  als  eine  wahre 
Musterkarte  spätromanischer  Friesverzierungen,  die  hier  in  einzelnen 
Stücken  vermauert  sind.  Der  bei  der  Restauration  neu  gebaute  Strebe- 
pfeiler und  Bogen  an  der  Südseite  des  Langhauses  soll  ein  Zusatz  aus 
der  Spätzeit  des  Mittelalters  gewesen  sein. 

Wenn  in  den  bisher  besprochenen  niedersächsischen,  bereits  ursprüng- 
lich auf  Ueberwölbung  berechneten  Pfeilerbasiliken  das  Hauptgewicht  anf 
die  Construction  gelegt,  das  Ornament  dagegen  vernachlässigt  erschemt, 
so  bietet  das  Osterland  in  dem  Dome  zu  Naumburg  ein  Beispiel, 
dessen  Details,  begünstigt  durch  das  bildsame  Material  des  Muschelkalk- 
steins, in  der  grössten  Mannichfaltigkeit  des  edelsten  und  sauber  ausge- 
führten spätromanischen  Ornaments  mit  Conradsburg  (S.  544)  um  den  Preis 
ringt.    Die  baugeschichtlichen  Nachrichten  fehlen  fast  gänzlich ;  wir  wissen 


DOM   ZV    NAUMBURG.  573 

nicht,  wann  uftd  weshalb  der  im  XI.  Jahrh.  geweihte,  wohl  ohne  Zweifel 
ber^ts  doppelchörige  und  mit  einer  Krypta  versehene  Dom  (S.  188)  einem 
Neubaa  Platz  gemacht  hat,  in  welchem  aus  jener  Zeit  schlechthin  nichts 
mehr  nachweislich  ist    Wir  erfahren  aus  dem  Jahre  1151  von  einem  jähr- 
lichen Zins,  den  Bischof  Wichmann  dem  Domcapitel  zuwandte,  ,^ad  tectu- 
ram  eeclesiae  reparanäam",   woraus   lediglich   auf  die   Unterhaltung   eines 
vorhandenen  Gebäudes  zu  schliessen  ist,  keineswegs  aber  auf  einen  beab- 
sichtigten Neubau;  doch  wäre  immerhin  möglich,  dass  das  Gapitel  damals 
Reparaturen  an  der  Kirche  hätte  ausführen  lassen,  als  deren  Abschluss  die 
Ausbesserung   und   künftige   Instandsetzung    der  Dächer    gelten    könnte. 
Von  jenen  Restaurationen  könnte  dann   der  S.  166  erwähnte   ältere  und 
schmälere,  zwischen   dem  Grundbau   der   beiden   das   östliche  Altarbaus 
flankirenden  Thurme  belegene  Theil  der  dreiscbiffigen  Säuleukrypta  her- 
rühren.   Die  zu  demselben  gehörigen  sechs  zierlichen  Säulen  haben  theils 
glatten  achteckigen,    theils  verschiedentlich  ausgerinnten    runden  Schaft, 
nnd   die  mit  zwischengelegten  Rundstäbchen  wechselnden  Ausrinnungen 
erstrecken  sich  zugleich  auf  das  Oberpfühl    der    attischen  Eckblattbase 
und  den  Halsriug  unter  dem  Würfelcapitäl.  Der  Blatt- 
sebmuck  der  Capitäle  ist  flach  gehalten  ohne  Unter- 
arbeitung  und  vorspringende  Theile  (vgl.  Fig.  255). 
Die  gratigen  Kreuzgewölbe  sind  zwischen  Gurtbögen 
eingespannt,  welche  die  Säuleu  unter  sich  und  mit 
Wandpfeilem  verbinden,  die  an  den  Ecken  mit  ein- 
gebandenen    Halbsäulen    versehen    sind.     Aus  einer 
Uriiunde  von    1223   erfahren   wir  sodann,    dass   die 
Baukasse  der  bischöflichen  Kirche  zur  Erbauung  eines  ■*'•■  ***■   *"  '*  ^'^  ** 
Capitelhauses  und   Schtafsaales  von  dem  Kloster  zu 
Bosau  eine  Beihilfe  von  35  Hark  Silber  erlangte,  und  dürfen  annehmen, 
dass  die   damalige   Bauthättgkeit   bei   der  guten  Finanzlage   des  Stiftes 
nnter  Bischof  Engelhard  (1207  —  42)  sich  auch  auf  die  Kathedrale  selbst 
erstreckt  hat,  von  deren  feierlichen  Einweihung  am  Tage  Petri-Pauli  1242 
eine  erst  neu^lich  aus  einer  zwar  unkritischen  Quelle  ans  Licht  gezogene, 
aber  gewiss  im  Ganzen  wohl  begründete  Nachricht  berichtet    Der  durch 
diese  Einweihung  vorläufig  zum  Abschluss  gebrachten  Bauperiode  gehört, 
mit  Ausnahme  des  nach  kurzem  Zwischenräume    errichteten  Westchores 
and  des  im  XIV.  Jahrh.  erneuerten   östlichen  ChorschlusseB,  der  ganze 
Dom  an,  wie  er,  abgesehen  von  den  störenden  Einbauten  des  XVII.  und 
XVIU.  Jahrh.,  auf  unsere  Tage  gekommen  ist,  und  zwar  lässt  sich  aus 
bestimmten  Merkmalen  nachweisen,  daes  der  Bau  von  Osten  nach  Westen 
fortgeschritten  und  an  der  westlichen  Lettnerwand  ins  Stocken  gerathen 
ist.    Die  östlich  und  westlich  unter  der  Vierung  hier  und  dort  um  zwei 
Joche  verlängerte  Krypta  ist  in  den  Seitenschiffen  um  je  4  F.  verbreitert 


674  XII.    xm.   JAHflH.   —    DOM 

und   halbrund   geecblossen.     Die    spitzbogigen,    durch  breite   Garte  ge- 
trennten, rippenlosen  Ereozgewölbe  raben  im  östlichen  Theile  auf  Tier 
Bündels^ulen,  deren  kelchartige  Capitäle  mit  dem  edelsten  antikisirenden 
Blattwerk  in  den  reizendsten  Verschlingungen  geschmückt  sind,   im  west- 
lichen, als  Vorhalle  behandelten  Theile,  auf  zwei  viereckigen,  mit  yier 
starken  Dreiviertelsäulen  besetzten  Pfeilern  mit  ähnlichem  Blattwerk  an 
den  Capitälen  und  mit  leicht  gegliederten  Deckgesimsen.    Da  die  Kryptt 
nicht  tief  in  der  Erde  liegt,  so  ist  der  Fussboden  des  Chores  in  der  Ober- 
ktrche  stark  erhöht  und  gegen   die   Ereuzarme   darch  Brüstangsvände, 
gegen  das  Schiff  durch  einen  Lettner  abgeschlossen.  Letzterer,  die  älteste 
bekannte  Emporbühne  dieser  Gattung,  besteht  aus  drei  von  Säulenbündeln 
getragenen  Rundbogengewölben  und  ist  an  der  Brüstung,  ebenso  wie  die 
Settenbrüstungen,    mit   rundbogigen  Wandarkaden  decorirt.     Die  Winkel 
zwischen  Quer-  und  Altarhaus  füllen  zwei  viereckige  Thürme  aus,  welche 
im  Erdgeschosse  Nebenchöre  bilden  und  mit  Concben 
schliessen.    Diese  rechteckigen  Nebenchöre  sind  mit 
Kreuzgewölben  gedeckt,  denen  Ecksäulen  als  Träger 
dienen;    die  Capitäle  der    letzteren   (Fig.   256)  ent- 
sprechen in  Form  und  Schmuck  den  im  Schiffe  des 
Domes  vorkommenden.    Das  ca.  32  rb.  F.  breite  Schiff 
-    si6     t    j     n,       besteht  aus  drei  Doppeljochen  von  je  37  F.  Länge. 
n  üMabtTg.  Die  schweren  Hauptpfeiler  sind  kreuzförmig  mit  Halb- 

säalen  an  den  Vorlagen  und  in  den  Ecken.  Von  den 
Zwischenpfeilero  ist  das  östlichste  Paar  einfach  quadratisch  mit  einge- 
lassenen Eckrundstäben;  die  beiden  westlichen  Paare  gleichen  ganz  den 
Hauptpfeilern,  entbehren  aber  vorn  der  Vorlage  und  der  Halbsänlen  und 
bilden  also  hier  eine  glatte  Fläche.  Der  Sockel  der  Pfeilermasse  ist  drei- 
theilig  und  der  mittlere  Theil  abgeschmiegL  Die  Basen  sind  attisch,  mit 
profiHrten  Eckblättern.  Die  Capitäle  bestehen  aus  kelchartig  gekehlten, 
mit  mannichfaltigem  Blatt-  und  Palmettenwerk  geschmückten  Würfeln,  deren 
Deckplatten  eine  reiche  Gliederung  zeigen.  Die  Arkaden  bestehen  ans 
schweren  abgetreppten  Spitzbogen.  Die  Scheidmauer  steigt  über  denselben 
in  kahler  Fläche  auf  bis  zu  den  Deckgliedern  der  Gurtträger,  die  als  Ver- 
kröpfungen  eines  unter  den  weitläufig  paarweise  angeordneten  Rundbogen- 
fenstem  hinlaufenden  Gartgesimses  erscheinen,  welches  letztere  die  Grundlinie 
der  wulstigen  Schildbogengurte  bildet.  Die  Quergurtbögen  sind  abgetreppt 
and  von  einem  Wulste  begleitet,  dem  die  Ecksäulcben  der  Hauptpfeiler 
als  Träger  dienen.  Alle  Gewölbebögen  sind  im  niedrigen  Spitzbogen 
constrairt,  und  die  kuppelartig  aufsteigenden  Kappen  sind  nur  im  west- 
lichsten Joche  mit  Kreuzrippen  versehen.  Die  Seitenschiffe  von  der  halben 
Breite  des  Mittelschiffes,  aber  im  Verhältniss  zu  der  ca.  70  F.  betragenden 
Höbe  des  letzteren  auffallend  niedrig,  sind  den  Arkadenpfeilem  entsprechend 
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durch  spitze  Gnrtbögen  in  sechs  Joche  getheilt  und  haben  in  jedem  Joche 
in  eigenthümlicher  Weise  zwei  dicht  neben  einander  stehende  kleine  Rund- 
bogenfenster. Den  westlichen  Abschluss  des  1242  geweihten  Baues  bilden 
zwei  quadratische  Thürme,  die,  mit  den  Fronten  des  Querhauses  Flucht 
haltend,  sehr  weit  seitwärts  stehen  und  in  ihrer  Anlage  mit  dem  bald 
darauf  hinzugefügten  gothischen  Westchor,  welcher  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes hat,  nicht  harmoniren,  woraus  sich  die  von  diesen  Thürmen  be- 
grenzten, nur  3  F. 
breiten  rechteckigen 
Nebenraume  des  Cho- 
res (bei  C  in  Fig. 
257*)  erklären.  Ur- 
sprünglich scheint 
etwa  ein  schmaler 
querschiffartiger  Vor- 
bau beabsichtigt  ge- 
wesen zu  sein,  über 
dessen  Flanken,  wie 
bei  den  sächsischen 
Kirchen  sehr  häufig, 
sich  die  beiden  Thürme 
erheben  sollten.  Letztere  enthalten  im  Erdgeschoss  Kapellen,  deren  Ge- 
wölbe von  einer  eleganten  Mittelsäule  ganz  im  Style  des  Schiffes  getragen 
werden.  Das  Aeussere  des  Lang-  und  Querhauses  ist  über  einem  reichen 
Sockel  in  gewöhnlicher  romanischer  Weise  mit  einfachen  Lisenen  und  dem 
Bundbogenfries  decorirt ;  an  der  Front  des  südlichen  Kreuzarmes  sind  die 
Lisenen,  welche  die  Giebelschenkel  begleiten,  rechtwinkelig  ausgeschnitten, 
und  im  Giebelfelde  befindet  sich  ein  übereck  gestelltes  viereckiges  Fenster. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  die  ohne  Zweifel  ursprüngliche  Anordnung 
von  Strebewänden,  die,  an  der  Stirn  mit  niedrig  pyramidal  gekrönten 
schlichten  Pfeilern  besetzt,  sich  über  dem  Seitenschiffdache  gegen  die 
Anfallspunkte  der  Gewölbe  des  Hochbaues  stemmen ;  wir  haben  dergleichen, 
obgleich  unter  der  Bedachung  verborgen,  bereits  an  dem  1224  vollendeten 
Ghorbau  der  Kirche  auf  dem  Lautersberge  (S.  536)  angetroffen.  Das 
Hauptportal  des  Domes  befindet  sich  innerhalb  einer  am  südlichen  Kreuz- 
arme belegenen  geräumigen  Vorhalle  derselben  Zeit  und  desselben  Ueber- 
gangsstyles:  es  ist,  sehr  in  die  Breite  gezogen,  an  den  fünf  Abstufungen 
der  Seitenwände  mit  Säulen  ausgesetzt  und  im  entsprechend  gegliederten 


Hi,  ibi.    WMtHcko'  Theil  in  Bond  in  Rannbirg. 


*)  Zur  Erklärung  des  Holischnittes :  M  zeigt  das  westliche  Ende  des  Schiffes  mit 
den  beiden  letzten  Arkadenträgern  nnd  L  den  frühgothischen,  den  Westchor  A  ab- 
schliessenden Lettner  mit  seinen  Wendelstiegen.  Zur  Seite  der  Nebenräume  bei  C  sind 
Boeh  die  beiden  quadratischen  Thürme  angedeutet. 
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uiedrigen  Spitzbogen  gedeckt.  Die  Capitäle  der  rechten  Thürwand  sind 
mit  sich  herabbeugenden  Adlern,  die  der  linken  Seite  mit  Blattwerk  in 
Schneckenwindungen  verziert  Die  vier  Thürme  sind  bis  zum  KranzgesiniBe 
der  Kirche  einfach  viereckig  und  setzen  dann  ins  Achteck  um,  welches  an 
den  östlichen  mit  gewöhnlichen  gekuppelten  romanischen  Säulenfenstem 
in  drei  Beihen  über  einander  versehen  und  mit  Ecklisenen  und  Zinnen- 
fries geschmückt  ist.  Das  oberste  Halbgeschoss  ist  gothisch.  Von  den 
beiden,  viel  grösseren  Westthürmen  ist  nur  der  nördliche  vollendet  und 
erinnert  in  der  Ausstattung  der  drei  achteckigen  Geschosse  mit  offenen 
polygonischen  Eckthürmen  lebhaft  an  die  ganz  ähnliche  Construction  der 
westlichen  Thürme  des  bamberger  Domes  (S.  503),  besonders  im  untersten 
Stockwerk  mit  den  Knospencapitälen  der  Säulen  und  den  grossen  Spitz- 
kleebögen  an  den  Wandflächen.  Die  beiden  oberen  Stocke  sind  gothisch 
aus  verschiedener  Zeit.  Die  mit  Laternen  gekrönten  Dachhauben  sind 
zopfig.  Der  im  Innern  grausam  entstellte  Dom  harrt  schon  sehr  lange 
auf  die  verheissene  Bestauration.  Der  an  der  Südseite  belegene  Kreuz- 
gang  stammt  aus  gleicher  Zeit  mit  dem  Kreuz  imd  Schiff  der  Kirche. 

Als  aus  demselben  Material  (aus  dem  nahen  Steinbruche  auf  dem 
Röddel),  in  sauberen  Quadern,  ohne  Zweifel  zu  derselben  Zeit  und  unter 
offenbarem  Einflüsse  des  Domes  zu  Naumburg,  vielleicht  sogar  von  den* 
selben  Bauleuten  errichtet  sind  noch  zwei  Kirchen  der  Nachbargegend  zu 
nennen,  deren  Baugeschichte  unbekannt  ist.  Zuerst  die  Stadtkirche  zu 
Freiburg  a.  d.  Unstrut,  die  ursprünglich,  wenn  auch  viel  kleiner,  dem 
naumburger  Dome  als  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  sehr  ähnlich  gewesen 
sein  wird,  aber  im  XY.  Jahrh.  nicht  nur  ein  verlängertes  schmuckreiches 
Altarhaus  erhielt,  sondern  auch  im  Langhause  zu  einer  dreischiffigen  Halle 
mit  achteckigen  Pfeilern  umgewandelt  wurde,  so  dass  von  dem  älteren 
Bau  nur  das  östlich  mit  Conchen  besetzte  Querhaus  und  die  beiden  West« 
thürme  mit  einer  vor  denselben  angeordneten  an  drei  Seiten  offenen  Vor- 
halle übrig  sind.  Die  Kreuzflügel  haben  Balkendecken  und  über  der 
Vierung  des  Querschiffes,  die  zwischen  vier  hohen  Spitzbögen  mit  einem 
rippenlosen  Kreuzgewölbe  gedeckt  ist,  erhebt  sich  ein  niedriger  viereckiger, 
in  vier  Giebeln  ausgehender  und  mit  einem  Bautendach  versehener  Centrat 
thurm,  dessen  Ausstattung  mit  gekuppelten   rundbogigen  Säulenfenstem, 

mit  Ecklisenen  und  Bundbogenfries  und  den  quadn^schen, 
übereck  gestellten  Oeffnungen  in  den  Griebelfeldem,  ebenso 
wie  die  Decoration  der  Querschiffronlen  (Fig.  258)  völlig 
dem  naumburger  Dome  entspricht.  Gleiche  Uebereinstim- 
mung  zeigen  die  beiden  Westthürme  mit  den  östlichen  Chor- 
thürmen  zu  Naumburg,  indem  sie,  von  unten  auf  viereckig, 
\t  sudtkireirM  ^^^^  ^  derselben  Weise  ins  Achteck  umsetzen  und  acht- 
Freibir;  s.  i,  D.      giebelig  mit  Pyramidaldächern  enden.    Die  in  zwei  Reihen 
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arrangirten  Säulenfenster  sind  am  nördlichen  Thurm  alle,  am  südlichen 
nur  in  der  Oberreihe  rundbogig  gedeckt,  während  hier  die  unteren  Fenster 
spitzbogig  erscheinen  und  zum  Theil  bereits  mit  gothischen  Füllungen 
des  Bogenfeldes  versehen  sind.  Besonders  bemerkenswerth  ist  das  eine 
dieser  Fenster,  welches  sich  geradezu  als  vereinfachte  Gopie  eines  früh- 
gothischen  Vorbildes  im  naumburger  Westchor  erweist  und  die  Erbauung 
des  Thurmes  in  die  zweite  Hälfte  des  XIIL  Jahrb.  hinabrückt  Lob  ver- 
dient Meister  Peter  aus  Weissenfeis,  welcher  1499  das  Langhaus  der 
Kirche  umbaute,  dass  er  an  demselben  das  alte  romanische  Kranzgesims 
und  den  Bogenfries  conservirt  hat,  der  freilich  mit  den  spätgothischen 
Fenstern  seltsam  contrastirt  Sehr  anziehend  erscheint  die  auf  vier  mit 
Säulen  besetzten  Pfeilern  ruhende,  im  Kreuz  eingewölbte  Vorlaube,  deren 
Spitzbögen  malerische  Durchsichten  auf  die  liebliche  Landschaft  und  in 
die  Gassen  des  Städtchens  gewähren.  Die  Pfeilersockel  und  Basenglieder 
(vor  ca.  25  Jahren  nicht  besonders  erneuert)  erinnern  wieder  an  Naum- 
burg, die  schlichten  Kelchcapitäle  an  Memleben  (S.  558).  Die  Laube  ist 
mit  einem  gothischen  Obergeschosse  versehen,  welches  in  Verbindung 
steht  mit  einer  im  Zwischenbau  der  Thürme  angeordneten  Empore,  die 
jetzt  von  dem  Schiffe  der  Kirche  getrennt,  einen  abgeschlossenen  Raum 
bildet  —  Das  andere  hier  zu  erwähnende  Bauwerk  ist  die  saubere  Dorf- 
kirche zu  Steinbach  bei  Bibra.  Sie  hat  einen  niedrigen  rechteckigen 
Westthurm,  ein  flachgedecktes  Schiff  und  schliesst  mit  einer  Apsis  am 
quadratischen  Chor.  Ein  geschmackvolles  Säulenportal  befindet  sich  an 
der  Südseite,  zierliche  Säulen  umstehen  die  Apsis,  ein  attisch  basirter 
Rundstab  umsäumt  die  Fensterschmiegen,  schlanke  Gonsölchen  tragen  den 
Bogenfries,  dessen  gegliederte  Kleinbögen  am  Schiffe  rund,  am  Chore  ge- 
brochen erscheinen.  —  Grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Dome  zu  Naumburg, 
allerdings  bei  viel  geringeren  Maassen,  hatte  auch  die  im  Sprengel  be- 
legene Prämonstratenserkirche  (die  einzige  dieses  Ordens .  in  den  ober- 
sächsischen Gegenden)  zu  Mildenfurt  a.  d.  Weida,  eine  kreuzförmige 
überwölbte  Pfeilerbasilika  mit  zwei  westlichen  und  einem  Vierungsthurme, 
deren  noch  erhaltene  Theile  in  ein  Jagdschloss  eingebaut  sind.  Das  Schiff 
bestand  aus  drei  Doppeljochen,  und  die  Details  sind  schon  mehr  gothisirend. 
Das  Kloster  wurde  von  Heinrich  von  Weida,  dem  reichen  Herrn  des 
ganzen  Voigtlandes,  1193  für  regulirte  Chorherren  gegründet,  und  die 
Stiftung  von  seinem  Sohne  1209  bestätigt.  Der  erste  Propst  kam  aus 
dem  Marienkloster  in  Magdeburg  und  lebte  noch  im  Jahre  1217.  Der 
Kirchenbau  kann  erst  um  Mitte  des  XIH.  Jahrh.  fallen. 

Wenn  in  der  zuletzt  besprochenen  Baugruppe  die  anderwärts  so  be- 
liebte Manier  der  Ringsäulen,  von  welchen  nur  ein  Beispiel  am  West- 
portale von  Bfildenfurt  vorkommt,  kaum  Anwendung  gefunden  hat,  so 
erscheint  dieses  charakteristische  Merkmal   der  Uebergangszeit  mit  be- 
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sonderer  Vorliebe  angewendet  in  der  (leider  dem  Verfalle  preisgegebenen) 
Liebfrauenkirche  zu  Arnstadt  a.  d.  Gera,  deren  Geschichte  bis  ins 
XIV.  Jahrb.,  wo  mit  derselben  ein  Nonnenkloster  verbunden  wurde,  ganz 
im  Dunkeln  liegt  Querschiff  und  Chor  sind  erst  damals  entstanden, 
während  in  dem  spätromanischen  Gewölbebau  des  Langhauses  wahrschein- 
lich noch  der  Kern  einer  älteren  flach  gedeckten  Basilika  enthalten  ist 
Das  Schiff  besteht  aus  vier  Doppeljochen,  und  über  dem  östlichsten,  das 
stärkere  Pfeiler  hat  und  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt  ist,  erhebt 
sich  in  viereckiger  Masse  ein  hoher  Glockenthurm.  *)  Die  drei  anderen 
Joche  sind  nach  dem  System  des  bamberger  Domes  (S.  502  Fig.  222)  ein- 
gewölbt, während  die  (modernen?)  Seitenschiffgewölbe  aller  Gurte  entbehren. 
Die  Pfeiler  sind  viereckig,  die  Hauptpfeiler  stärker  und  mit  Stirn-  und 
Bückvorlagen  versehen.  Die  Vorlagen  an  der  Stirnseite,  mit  einer  starken 
Dreiviertelsäule  besetzt,  dienen  den  ein  breites  Band  bildenden  Quergort" 
bögen  als  Träger,  und  in  den  Ecken  sind  schwächere  Halbsäulen  ange- 
ordnet, die,  durch  unregelmässig  angebrachte  zahlreiche  Theilungsringe 
mit  der  dahinter  liegenden  Mauermasse  verbunden,  die  Diagonalgurte  auf- 
nehmen. Die  sämmtlichen  Säulen  haben  Knospencapitäle,  deren  Deck- 
gliederung sich,  wie  in  Naumburg  und  Mildenfurt,  an  der  Wandfläche  als 
Sims  fortsetzend  den  rundbogigen  Gewölbeschilden  mit  den  nur  einzehi 
stehenden  länglichen  Bundbogenfenstem  als  Grundlinie  dient  Die  Arkaden 
bestehen  aus  ungegliederten  Bundbögen  und  über  denselben  befinden  sich 
ähnliche  Mauerdurchbrechungen,  hinter  denen  unmittelbar  unter  dem  Dache 
der  Seitenschiffe  sich  ein  fensterloses  Obergeschoss  der  letzteren  erstreckt: 
beiläufig  ausser  dem  alten  Gernrode  (S.  171)  das  einzige  Beispiel  von 
Seitenemporen  in  Sachsen,  und  eine  Einrichtung,  die  (wenn  nicht  etwa 
gar  aus  moderner  Zeit  datirend)  möglicherweise  der  Zeit  um  1309  ihre 
Entstehung  verdankt,  als  die  Benedictinerinnen  von  dem  nahen  Walperts- 
berge  in  die  Stadt  nach  der  Liebfrauenkirche  versetzt  wurden.  Die  Pfeüer- 
sockel  zeigen  die  attische  Gliederfolge,  und  die  auf  dem  oberen  PflÜil 
stehenden  Säulenbasen  sind  eigenthümlich,  und  zwar  ohne  Eckverbindungen 
profilirt.  Westlich  legt  sich  dem  Langhause,  etwas  über  dasselbe  hinaos- 
greifend,  ein  rechteckiger  Mauerkörper  vor,  der  in  ungegliederter  Masse 
etwa  bis  zur  Höhe  des  Langhauses  aufsteigt,  mit  einem  Querdache  ab- 
schliesst  und  auf  den  Ecken  zwei  elegante  achteckige  Thürme*"**)  mit  Stein- 
helmen trägt,  von  denen  der  nördliche  etwas  höher  als  der  südliche  in 


*)  Eine  ähnliche  ThanDstellang  findet  sich  auch  in  der  yerstümmelten  Pfeilerbasilika 
des  nahe  gelegenen  Pfarrdorfes  Oberndorf.  Der  Thnrm  steht  hier  an  der  Ostseite  des 
flach  gedeckten  Schifi'es  und  yerbindet  dasselbe  mit  dem  rechteckigen,  in  der  Tobm 
ttberwdlbten  Chor. 

**)  Aehnlich  decorirte  Thttrme  finden  sich  an  der  gothischen  Blasiaskirche  tu  Mflhl* 
hausen;  Data  über  die  Bauzeit  fehlen. 
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seinem  oberen  Geschosse  in  den  gothischen  Styl  übergeht  In  der  Axe 
des  SchiflFes  liegt  das  etwas  vortretende,  an  den  Wänden  mit  drei  Paar 
Ringsänlen  besetzte  und  von  einer  Giebelbedachung  gekrönte  rundbogige 
Hauptportal,  und  darüber  ein  Rundfenster.  Ein  ähnliches,  nur  einfacher 
gehaltenes  und  im  Spitzbogen  gedecktes  Portal  befindet  sich  an  der  nörd- 
lichen Langseite  der  Kirche. 

Es  erübrigt  noch  einige  kleinere  Kirchenbauten  der  thüringisch-säch- 
sischen Lande  zu  erwähnen,  die  wecron  ihrer  abnormen  Anlage  eine  Son- 
derstellung einnehmen.  Dahin  gehört  die  Schlosskirche  zu  Quer  fürt, 
welche  Burkhard  in^  Burggraf  von  Magdeburg  (gest.  1153)  neu  erbaut 
haben  soll:  eine  einfach  gehaltene,  flachgedeckte  einschiffige  Kreuzkirche 
mit  drei  Apsiden  und  einem  achteckigen,  bis  oben  offenen  Kuppelthurm 
über  der  Vierung.  Die  vier  Kreuzarme  sind  beinahe  von  gleicher  Länge; 
der  das  Schiff  bildende  ist  breiter  gehalten  und  am  Westende  mit  einer 
von  zwei  viereckigen  Pfeilern  getragenen  Empore  versehen.  —  Ein  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  nach  räthselhaftes  thurmartiges  Bauwerk  be- 
findet sich  in  dem  Dorfe  G  oll  in  gen  a.  d.  Wipper  (unweit  Frankenhausen), 
als  Ueberrest  eines  dortigen  alten  Benedictinerklosters;  es  enthält  zwei 
quadratische  Räume  übereinander  (ehemals  mit  einer  Vorhalle  an  der 
Ostseite)  und  geht  oben  in  ein  niedriges  Achteck  über.  Der  utiterste 
Baum  liegt  kryptenartig  tief  und  ist  über  vier  ins  Quadrat  gestellten  frei- 
stehenden, und  zwölf  entsprechend  geordneten  Wand-  und  Ecksäulen  mit 
rippenlosen  Kreuzgewölben  überdeckt,  die  zwischen  hufeisenförmigen  Gurt- 
bögen eingespannt  sind.  Die  Säulen  haben  attische  Eckblattbasen  und 
zierlich  omamentirte  Capitäle,  theils  von  Würfel-,  theils  von  Kelchform. 
Das  Gebäude  muss,  wie  die  äusserlich  nach  allen  vier  Seiten  gleichmässig 
vorhandene  Gliederung  der  Mauern  beweist,  stets  isolirt  gestanden  haben.  — 
Li  einigen  Gegenden  Thüringens  kommen  Landkirchen  vor  mit  der  S.  153 
erwähnten  Stellung  des  Thurmes  an  der  Ostseite  des  Schiffes:  zu  Bischofs- 
roda  (zwischen  Mühlhausen  und  Eisenach),  ein  roher  Bau  mit  flachge- 
decktem Schiff,  in  der  Tonne  gewölbtem  rechteckigen  Altarhause  und  dem 
Thurme  zwischen  beiden;  zu  Oberpreilip  und  Zeigerheim  (bei  Saal- 
feld), mit  gothischen  Veränderungen;  ebenso  auch  zu  Meuchen  bei  Pegau 
und  mehrfach  in  der  leipziger  Gegend.  —  In  der  rundbogigen  Dorfkirche 
zu  üntergreislau  bei  Weissenf  eis  erscheint  die  Concha  mit  vier  Halb- 
säulen geschmückt  In  dem  Dorfe  Untersuhl,  einem  Filial  von  Ger- 
stungen, ist  die  Kirche  eine  Rotunde  von  40  F.  D.  mit  Concha  im  Osten, 
nach  dem  S.  154  und  189  besprochenen  Schema.  —  Die  Kirche  des  Dorfes 
Klein-Schöppenstedt  bei  Braunschweig  im  Uebergangsstyl  ist  west- 
lich rund  geschlossen  und  hat  einen  breiten  Sattelthurm  an  der  Ostseite. 

An  sehr  vielen  späteren  Kirchen  der  sächsischen  und  thüringischen 
Lande  finden  sich  noch  ältere  romanische  Theile;  Doppelthürme  z.  B.  zu 
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Altenburg  von  der  ehemaligen  Kirche  des  1170  gegründeten  kaiserlichen 
Augustinerstifts  im  einfachen  Ziegelbau,  zu  Geithayn  an  der  Nicolai- 
kirche, zu  Stadt-Ilm  an  der  Nonnenklosterkirche,  zu  Erfurt  die  Ghor- 
thürme  des  Domes  von  einem  1153  begonnenen  Bau,  zu  Mühlhausen 
an  der  Marienkirche  die  beiden  kleinen  Thürme  auf  den  Seiten  des  spät- 
gothischen  Hauptthurmes,  zu  Halle  die  Westthürme  der  abgetragenen 
Marienkirche  (östlich  an  der  jetzigen  Kirche)  von  unten  auf  achteckig,  zu 
Magdeburg  an  der  Johannis-  und  an  der  Sebastianskirche,  zu  Deren- 
bürg  an  der  im  Uebrigen  modernen  Kirche,  zu  Görlitz  an  der  Petri- 
Paulikirche  mit  reichem  spitzbogigen  Säulenportal  im  Zwischenbau.  Ebenso 
einzelne,  an  späteren  Gebäuden  noch  erhaltene  romanische  Portale,  unter 
denen  die  schon  S.  538  in  der  1.  Anmerk.  erwähnte,  sogenannte  Goldene 
Pforte  am  südlichen  Kreuzarme  des  Domes  zu  Freiberg  aus  dem 
Xin.  Jahrh.  das  ausgezeichnetste  nicht  bloss  in  Sachsen,  sondern  in  der 
ganzen  romanischen  Baukunst  ist;  femer  in  Anhalt  Portale  zu  Co  sswig, 
Wörlitz  (1201)  und  an  der  Bartholomäikirche  zu  Zerbst  (1215),  zu 
Pfützthal  bei  Halle,  zu  Nossen  bei  Freiberg  von  der  ehemaligen  Cister- 
zienserkirche  zu  Altenzelle  und  andere  mehr. 

§.  71.  In  den  westfälischen  Gegenden,  wo  damals  vermuthlich 
noch  viele  Holzkirchen  bestanden  haben  mögen,  sind  aus  der  ersten  Hälfte 
des  xn.  Jahrh.  nur  einige  wenige,  sehr  einfache  und  in  den  Details  mebr 
oder  minder  rohe,  flachgedeckte  Pfeilerbasiliken  nachgewiesen.  Als  ältestes 
Denkmal  wird  die  Kirche  Joh.  Bapt.  zu  Fischbeck  bezeichnet.  Dieses 
alte  Frauenstift  (S.  113),  im  südlichen  Theile  des  mindener  Sprengeis  be- 
legen, wurde  1234  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  und  erst  20  Jahre 
später  nach  seiner  Wiederherstellung  neu  eingeweiht  Dessen  ungeachtet 
muss  die  Kirche  damals,  und  ebenso  bei  einem  Klosterbrande  von  1405 
im  Wesentlichen  verschont  geblieben  sein ,  da  deren  Bau ,  unbedingt  für 
eine  frühere  Periode  sprechend,  wenn  nicht  früher,  so  doch  vielleicht  um 
1147  entstanden  ist,  wo  das  Kloster  von  dem  Kaiser  der  Abtei  Gorvey 
untergeben  wurde.  Der  kreuzförmige  Grundriss  erscheint  insofern  redo- 
cirt,  als  die  ehemals  mit  östlichen  Apsiden  besetzten  Kreuzflügel  kein 
volles  Quadrat  bilden.  Unter  dem  in  einer  Concha  endenden,  um  zehn 
Stufen  erhöhten  Chor,  welcher  die  Hälfte  der  Vierung  zwischen  Brüstungs- 
wänden mit  umfasst,  liegt  eine  rechteckige  dreischiffige  Krypta,  deren 
Gratgewölbe  von  zwanzig  Säulen  getragen  werden;  nur  die  beiden  öst- 
lichsten Säulenpaare  sind  durch  Gurtbögen  verbunden,  und  die  beiden 
mittleren  Säulen  bestehen  aus  vier  dünnen  zu  einem  Bündel  vereinigten 
Schäften.  Die  Gapitäle  haben  schwere,  klotzartige  Würfelform,  und  die 
Deckplatten  sind  theils  nur  mit  streng  ornamentirten  Schrägen  versehen, 
theils  in  runden  und  eckigen  Gliedern  reich  ausgestaltet  Auch  unter 
dem  erhöhten  Fussboden  der  Kreuzarme  befinden  sich  überwölbte  Bäume, 
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die  insofern  das  Gepräge  des  XIII.  Jahrb.  tragen,  als  hier  bereits  Spitz- 
bögen eingemischt  sind.  Das  Langhaus  mit  dem  23  F.  breiten  Haupt- 
schiff und  den  nur  10  F.  breiten  Nebenschiffen  zeigt  in  seinen  je  sechs 
Bogenstellungen  die  wunderlichsten  Unregelmässigkeiten:  nicht  bloss  dass 
auf  der  Südseite  zwischen  den  Pfeilern  ein  Paar  Säulen  eingestellt  sind, 
sondern  die  Pfeiler  selbst  haben  ausser  verschiedener  Breite  sogar  ver- 
schiedene Höhe,  und  sämmtliche  Abstände,  Maasse  und  Glieder  sind  un- 
genau. Die  Pfeilerkämpfer  bestehen  nur  aus  Platte  und  Schmiege,  die 
Säulen  tragen  schlichte  Würfelknäufe,  und  dicht  über  den  ungleich  hoben 
Scheidbögen  ist  ein  Gurtgesims  angebracht,  welches  mit  dem  Schuppen- 
omament  versehen  ist.  Den  westlichen  Abschluss  der  auf  das  widerwär- 
tigste verunstalteten  Kirche  bildet  ein  schwerfälliger  Thurm,  welcher  sich 
in  der  ganzen  Breite  derselben  vorlegt  und  ehemals  die  Nonnenempore 
enthielt.  Aeusserlich  fehlt  jeder  Schmuck;  nur  das  Altarhaus  zeigt  Wand- 
säulchen,  Rundbogenfries  und  Schachverzierung.  —  Ein  zweites  Denkmal 
ist  der  datirte  Neubau  der  Kirche  des  alten  Klosters  Freckenhorst  bei 
Warendorf  (S.  105),  welche  nach  ihrer  Zerstörung  durch  Brand  1116  im 
Jahre  1129  wieder  geweiht  wurde.  Der  Grundriss  hat  die  gewöhnliche  Kreuz- 
form, ehemals  mit  Apsidiolen  am  Querschiff,  und  mit  später  hinzugefügtem 
gothischen  Chorschluss.  Unter  dem  um  zehn  Stufen  erhöhten  Fussboden 
des  Altarhauses  erstreckt  sich  eine  Krypta,  deren  drei  Schiffe  von  je  fünf 
kurzen  Säulen  und  einem  Pfeiler  getrennt  und  mit  Tonnengewölben,  in 
welche  Stichkappen  einschneiden,  gedeckt  sind.  Die  Säulen  zeigen  Eck- 
knollen an  den  attischen  Basen  und  über  den  Würfelknäufen  reich  ge- 
gliederte Deckplatten.  Das  Altarhaus  und  das  Querschiff  sind  mit  rund- 
bogigen  Gratgewölben  überspannt,  deren  Quergurte  am  Choranfange  von 
Wandpfeilem  getragen  werden  mit  vorgelegten  Halbsäulen.  Letztere 
haben  omamentirte  kubische  Knäufe  mit  reich  gegliederten  Deckplatten; 
die  Schafte  enden  seltsamer  Weise  oben  in  einer  Profilirung  von  umge- 
kehrt  attischer  Gliederfolge,  und  der  attische  Fuss  hat  keine  Eckver- 
bindungen. Das  Langhaus  zeigt  fünf  Paar  schwere  Pfeiler  mit  geschacht 
gemusterten  Kämpfern  und  ist  in  Folge  einer  späteren  gothischen  Ein- 
wölbung  mehrfach  verändert  Westlich  legt  sich  in  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes eine  nach  diesem  in  drei  Rundbögen  geöffnete  Halle  vor,  über 
welcher  ein  mächtiger  Viereckthurm  aufsteigt,  dessen  Aufgänge  (wie  beim 
Dome  zu  Paderborn,  S.  195,  Fig.  85)  in  zwei  seitlichen  runden  Treppen- 
thürmen*)  liegen,  und  ausserdem  sind  noch  die  Ecken  zwischen  dem  Chor 
und  den  Kreuzarmen  mit  viereckigen  Thürmen  ausgefüllt.    Das  Aeusserc 


*)  Dieselbe,  Westfalen  eigenthftmliche  Tharmanlage  findet  sich  auch  an  der  Kloster- 
kirche saNeaenheerse  (S.  105),  welche  vor  ihren  späteren,  zam  Theil  erst  spätgothi- 
schen  VeräDdeningen  das  einzige  westfälische  Beispiel  einer  reinen  Sänlenbasilika  darbot. 
Die  Erbau angsseit  wird  nach  einem  Elosterbrande  yon  1165  gesetzt. 
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der  Kirche  ist  ohne  Schmuck;  dagegen  zeigen  die  üeberreste  des  Krenz- 
ganges  an  den  Säulchen,  mit  welchen  die  Oeffnungsbögen  ausgesetzt  sind, 
den  schönsten  und  mannichfaltigsten  Gapitälschmuck  einer  vorgeschrittenen 
romanischen  Zeit  —  Das  dritte  hier  in  Betracht  kommende  Denkmal 
ist  der  Stiftungsbau  des  vom  Grafen  Gottfried  von  Cappenberg  aof 
seinem  gleichnamigen  Stammgute  im  Miinsterlande  1122  gegründeten 
Prämonstratenserklosters:  eine  sehr  einfache,  später  gothisch  überwölbte 
und  veränderte  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  ohne  Krypta,  die  sich  nur 
durch  die  Schlankheit  ihrer  von  sechs  Paar  hohen  Viereckpfeilem  ge- 
tragenen Schiffarkaden  auszeichnet.  Die  Kämpfergesimse  bestehen  nur 
aus  Platte  und  Schmiege.  —  Von  einigen  einfachen,  in  romanischen  Doppel- 
jochen über  schlichten  Pfeilervorlagen  rundbogig  überwölbten  Pfeilerbasi- 
liken ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Gewölbe  nicht  vielleicht  den  Ersatz  ursprüng- 
licher Balkendecken  bilden.  Dahin  gehören  die  nunmehr  für  den  evange- 
lischen Gottesdienst  ausgebaute  Kirche  des  Klosters  Abdinghof  m 
Paderborn  (S.  196)  mit  doppelthürmiger  Westfront,  und  das  Langhaus  der 
später  gothisch  veränderten  Pfarrkirche  S.  Kiliani  zu  Höxter,  wo  jedoch 
den  Pfeilervorlagen  noch  Ecksäulchen  hinzugefügt  sind  und  die  Gurte  d^ 
Seitenschiffgewölbe  auf  Halbsäulen  ruhen.  Auch  diese  Kirche  ist  durch 
den  Schmuck  zweier  Westthürme  ausgezeichnet,  die,  wie  in  dem  benach- 
barten Corvey  (S.  198),  über  den  Ecken  eines  breiten  Unterbaues  auf- 
steigen. —  Von  der  Umwandlung  des  Patroclus-Domes  zu  Soest  in 
einen  Gewölbebau  ist  schon  S.  201  die  Rede  gewesen.  Die  westliche 
Verlängerung  desselben  um  ein  drittes  Doppeljoch  mit  spitzbogigen  Quer- 
gurten kann  erst  nach  der  1166  stattgefundenen  neuen  Kirchweihe  fallen. 
Die  ehemaligen  Westthürme  erscheinen  beseitigt  und  deren  Unterraume 
mit  zur  Verlängerung  der  Seitenschiffe  benutzt,  die  jetzt  aus  je  neun  Ge- 
wölbequadraten bestehend  eben  so  lang  sind  wie  das  in  Westen  mit  einem 
i  rechteckigen  Joche  schliessende  Mittelschiff,  über  welchem,  von  sechs  in 

zwei  Reihen  geordneten  starken  Pfeilern  getragen,  ein  mächtiger  Thurm 
aufsteigt,  so  dass  unten  eine  vierschiffige  gewölbte  Halle  entsteht  mit  einer 
ebenfalls  die  ganze  Breite  der  Kirche  einnehmenden  Empore  darüber.  Die 
den  Thurm  tragenden  Pfeiler  sind  an  den  Kanten  ausgeeckt  und  hier  wie 
an  den  vier  Seiten  mit  Halbsäulen  besetzt,  welche  die  abgestuften  und 
\  mit  Rundstäbchen  besäumten   Gurtbögen   der   rippenlosen  Gewölbe  auf- 

[  nehmen.     Die  Säulenbasen  über  gegliedertem  Plinthus   sind   attisch  mit 

hülsenartigen  Eckverbindungen.    Der  östlichste  Mittelpfeiler  hat  eine  aof 
Bestien  basirte  Frontalsäule,  die  einst  ein  Staudbild  des  h.  Patroclus  trog. 
\^  Die  Säulenknäufe  sind  theils  würfelförmig,   theils  nur  schräg  ausladend 

i  und  mit  einfachem  Blattwerk  geschmückt.    Ganz  eigenthümlich  erscheint 

I  der  ca.  244  F.  hohe  Thurm  (Fig.  259)  mit  seinen  unten  zwei-,  oben  drd- 

[  theiligen  schlanken   Schallöffnungen    und    dem   übereck    stehend    acht- 
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eckigen  Helm,  welcher  sich  zwischen  Eckthiinnchen  über  vier  schlanken 
Giebeln  erhebt,  deren  Flächen  verschiedenen  Schmuck  zeigen:  hier  ein 
Badfenster,  dort,  wie  an  der  Westseite,  vielfach  gekuppelte  Säulenfenster, 
die  theils  anter  einem  kleeblattförmigen,  theils 
unter  einem  Spitzbogen  zusammengefasst  sind. 
Die  JGckthürmchen  haben  Lisenen  und  den  Bogen- 
fries,  während  die  ganze  Übrige  Kirche  äusser- 
Uch  jeglichen  Schmuckes  entbehrt.  Etwas  älter 
als  der  die  eleganten  Formen  des  Spätromanis- 
mus  zeigende  Obertheil  des  Tburmes  ist  jeden- 
falls die  schöne  zweistöckige  Paradieshalle,  die 
sich  (ähnlich  wie  in  Fritzlar,  S.  516)  der  West- 
fagade  in  deren  ganzer  Breite  vorlegt  und  jetzt 
oben  horizontal  abgedeckt  ist  Von  edelster 
Symmetrie  zeugt  die  Bogenstellung,  in  welcher 
sich  über  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern 
die  im  Innern  dreischiffig  getheilte  Halle  nach 
aussen  öfeet  Die  beiden  grösseren  seitlichen 
Bögen  bilden  die  Zugänge  zu  den  jetzt  ver- 
mauerten besonderen  Thilren  der  Nebenschiffe 
der  Kirche,  welche  also,  was  sich  in  Deutsch- 
land höchst  selten  findet,  mit  drei  Westportalea 
ausgestattet  war.  Die  Arkadenpfeiler  sind  reich 
tind  zierlich  gegliedert,  an  den  Ecken  mit  ein- 
gelassenen Rundstäben,  mit  vorgelegten  Bündel- 

BÄulchen  und  Ecksäulen.  Die  Capitäle  sind  wie  ^  j^^  Vwatm  i»1)tmtt»»Mä. 
im   Innern  der  Kirche  behandelt,  und  die  Bögen 

an  den  Kanten  aasgerundet  Das  Obergeseboss  dieses  Paradieses  hat 
niemals  mit  der  Kirche  in  Verbindung  gestanden,  sondern,  nur  mittelst 
einer  Leiter  zugänglich,  als  Rüstkammer  gedient  Endlich  mag  noch  auf 
die  vor  dem  Portale  der  nördlichen  Kreuzfront  befindliche  kleine  Vorhalle 
hingewiesen  werde»,  die  sich  in  zwei  Bögen  über  einer  Mittelsäule  öffnet 
Zjetztere  ruht  auf  einem  gestürzten  Würfelknauf  und  trägt  ein  reich  ge- 
arbeitetes korinthisches  Marmorcapitäl,  welches  vermntblich  aus  Italien 
stammt.  Von  den  beiden  grossartig  geplanten  Ereuzgängen,  die  von  den 
Kreuzflügeln  anagehend  sich  nach  Osten  erstreckten,  sind  nur  noch  Bruch- 
stücke erhalten,  die  dem  ansgebildet  romanischen  Styl  des  XII.  Jahrh- 
entsprechen. 

Mehrere  andere,  meist  kleine  Pfeilerbasiliken,  wie  die  bei  Lippstadt 
belegenen  zu  Erwitte  und  Kappel,  sind  wohl  gleich  ursprünglich  auf 
Gewölbeban  angelegt:  erstere  schliesst  mit  einer  Apsis,  bat  noch  zwei 
Apsiden   an    den  Kreuzarmen   und   ist  mit  einem  kolossalen  Westtbnrme 
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YQrsehen,  dessen  vier  Giebel  im  Geschmack  der  Ueberg^ngsperiode  deco- 
rlrt  sind  und  nach  dem  Vorbilde  des  Domtburmes  von  Soest  ehemals  von 
£ckthürmcben  flankirt  waren.  Die  andere,  die  übel  verstümmelte  Kirche 
eines  ehemaligen  Nonnenstiftes,  mit  geradem  Ghorschluss,  aber  ehemals 
mit  zwei  grossen  Apsiden  an  den  Ereuzflügeln,  besteht  im  Schiffe  nur  aus 
einem  Doppeljoch,  während  der  westliche  Theil  von  einer  weit  vorge- 
schobenen auf  zwei  Reihen  Säulen  und  Pfeilern  ruhenden,  unterwölbten 
Nonnenempore  eingenommen  wird.  Die  Seitenschiffe  stossen  an  zwei 
viereckige,  durch  horizontal  schliessenden  Zwischenbau  verbundene  West- 
thürme.  Ebenso  entworfen  wie  zu  Kappel  erscheint,  abgesehen  von  vielen 
Veränderungen  des  ganzen  kleinen  und  niedrigen  Bauwerkes,  die  Ostpartie 
der  Gaukirche  zu  Paderborn,  deren  Schiff  aus  zwei  Doppeljocheo 
besteht,  und  deren  Westthurm  ungewöhnlicher  Weise  im  Achteck  aufge- 
führt ist.  Das  Ausgezeichnete  an  derselben  ist  die  Belebung  der  Mauer- 
fiächen  im  Chor  durch  Blendbogenstellungen.  Aehnlich  geplant  wie  zu 
Erwitte  sind  die  östlichen  Theile  der  im  Schiffe  ebenfalls  nur  aus  zwei 
Doppeljochen  bestehenden,  wohl  erhaltenen  Kirche  zu  Brenken  bei 
Paderborn,  deren  Seitenschiffe  nur  ein  Drittel  so  breit  sind  als  das  Mittel- 
schiff. Der  viereckige,  unten  eine  gewölbte  Halle  bildende  Westthurm 
zeigt  an  jeder  Seite  drei  Beihen  von  je  drei  Schallöffnungen,  deren  Thei- 
lungssäulchen  mit  Würfelknäufen  versehen  sind.  Bemerkenswerth  ist  die 
tiefe  Lage  des  Fussbodens  dieser  Kirche,  zu  dem  man  vom  Südportale 
des  Kreuzes  auf  10  Stufen  hinabsteigt.  Dieselbe  Anlage  der  Ostpartie, 
nur  in  kleineren  Maassen,  findet  sich  in  der  Kirche  zu  Berghausen  (ün 
südlichen  Theile  des  Kreises  Meschede),  wo  das  Mittelschiff  nur  aus  einem 
Gewölbequadrate  besteht  und  die  winzigen  Abseiten  mit  halbirten  Kreuz- 
gewölben gedeckt  sind,  so  dass  sich  dieselben  im  Quadrantenausschnitt 
gegen  das  Querschiff  öffnen.  Die  Pfeiler  entbehren  der  Kämpfergesimse 
und  gehen  unmittelbar  iii  den  Bogen  über.  Der  viereckige  Thunn  steigt 
aus  dem  Westende  des  Mittelschiffes  zwischen  den  Seitenschiffen  auf. 
Ganz  ähnlich  und  ebenfalls  ohne  jede  Detaillirung  ist  die  urkundlich  schon 
1179  erwähnte  Kirche  zu  Hellefeld  (zwei  Stunden  von  Arnsberg),  nur 
dass  hier  der  Thurm  dem  Mittelschiffe  vorliegt,  und  an  der  Front  des 
nördlichen  Kreuzarmes  ein  halbkreisförmiger  Vorbau  von  der  Höhe  der 
Seitenschiffe  befindlich  ist.  Die  Kirche  zu  H  ü  s  tie  n  bei  Arnsberg  besteht 
aus  drei  in  Apsiden  endenden  Langschiffen,  und  von  den  drei  Doppe^ochen 
des  Hauptschiffes  ist  die  Hälfte  des  östlichsten  durch  Zwischenmauern  von 
den  Abseiten  getrennt  und  in  dieser  Weise  ein  abgeschlossener  Chorraum 
hergestellt  Die  Pfeilergesimse  zeigen  mannichfache  Gliederung,  und  die 
Mauerflächen  des  unteren  Thurmraumes,  welcher  sich  in  zwei  Bögen  gegen 
das  Schiff  öffiiet,  sind  durch  Flachnischen  belebt.  Der  nördlich  belegene 
Haupteingang  der  Kirche  wird  von  zwei  Wurf elkn  auf säulen  flankirt  und 
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die  Luaette  Ist  mit  L&ubwerk  decorirt  —  Die  Gewölbe  dieser  sämmUicbeQ 
Kircben  sind  alle  gratig  und  zwischen  Gnrtbögen  eingespannt,  die  aof 
Vorlagen  der  meiat  breiteren  Hauptpfeiler  ruhen;  in  den  Seitenschiffen, 
wo  indess  die  Gurtbögen  häufig  fehlen,  gewöhnlich  auf  schlichten  Consolen. 
Insgemein  sind  besondere  Schildbögen  angewendet,  und  in  jedem  Gewölbe- 
Schilde  steht  ein  Fenster;  ein  Arkadensims  fehlt. 

Denselben  schlichten  Charakter  haben  einige   kleine  gewölbte  Dorf- 
kirchen von  Basilikenanlage  mit  sehr  schmalen,    oft  kaum  7  F.  breiten 
Seitenschiffen  in  dem  sächsischen,  zum  Sprengel  von  Paderborn  gehörigen 
Theile  des  Filrstenthnms  Waldeck.    Eine  der  ältesten  scheint  die  Kirche 
zu  Berndorf  zu  sein.    Das  Schiff  besteht  aus  zwei  Doppeljochen  mit 
westlich  vorgelegtem  Thunu,  der    unten   eine   niedrige  Überwölbte  Halle 
bildet  und  oben  in  Staffelgiebeln  endet 
Die  Seitenschiffe  haben  Tonnengewölbe 
mit  Stichkappen.  Das  niedrigere  Altar- 
bans   Bchliesst  geradlinig.     Reichere 
Entfaltung  des  Grundplanes  zeigt  die 
TfOTmige  Kirche    zu   Twiste    (Fig. 
360).    Die  Apsis  legt  sich  unmittelbar 
an  die  Vierung  des  Querschiffes,  in 
dessen  Ostwäoden  Flachnischen  aus- 
gespart sind.    Der  Thurm,  dessen  Inneres  eine  Vorhalle  bildet,  liegt  nicht 
in  der  Aze  des  Schiffes.     Die  Mauern   der  Kirche  sind  sehr    dick  und 
die  ganze  Construction  ist  sehr  schwer.    Aehnlich  soll   die  Kirche  zu 
Vasbeck  sein. 

Eine  .feinere  Ausbildung  des  Gewölbebaues  als  in  den  besprochenen 
schmucklosen,  zum  Theil  rohen  Beispielen  findet  sich  in  einigen  anderen 
Ffeilerbasiüken,  unter  denen  die  Kirche  des  (1088  bestätigten)  Nonnen- 
klosters Lippoldsberg  am  rechten  Wesenifer  (oberhalb  Karlshafen)  die 
bedeutendste  ist  Schon  der  Grundplan  ist  hier  reicher,  indem  sieb  die 
Seitenschiffe  jenseits  des  Querschiffes  fortsetzen  und  wie  der  quadratische 
Chor  in  Apsiden  enden.  Letzterer  wird  von  den  Nebenränmen  durch 
Brüstnngwände  geschieden,  auf  denen  ein  Pfeiler  als  Arkadenträger  ange- 
ordnet ist,  so  dass  das  Cborgewölbe,  übereinstimmend  mit  den  beiden 
quadratischen  Gewölbeabtheilungen  des  Schiffes  ebenfalls  ein  Doppeljoch 
bildet  Die  Gurtbögen  werden  von  Wandpfeileransätzen  aufgenommen, 
die  über  den  Hauptpfeilern  bereits  oberhalb  des  Arkadensimses  ausgekragt 
Bind.  Die  Zwischenpfeiler  haben  an  ihren  abgeschrägten  Ecken  angelehnte 
Säulchen  mit  einfach  verzierten  V^ilrfelknäufen,  welche  indess  nicht  bis  an 
die  reich  gegliederten  K&mpfergesimse  hinaufreichen,  sondern  den  vier- 
eckigen Ffeilerhals  frei  lassen.  Die  Arkadenbögen  sind  mit  einer  feinen 
Hohlk^e  besäumt    Dem  Westende  des  Schiffes  legt  sich  eine  lang  ge- 
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streckte  Nonnenempore  vor,  deren  gratige,  durch  zwei  Paar  Pfeiler  und 
drei  Paar  Säulen  getragene  Unterwölbung  eine  dreischiffige  Halle  bildet 
Von  den  beiden  Westthürmen  ist  der  nördliche  zerstört.  Das  Aeussere 
der  Kirche,  die  aus  viereckig  zugehauenen  Bruchsteinen  sehr  solide  auf- 
gemauert ist  und  nur  an  den  Ecken  und  Fenstereinfassungen  Werkstücke 
zeigt,  entbehrt  jeglicher  Detaillirung.  —  Wesentlich  gleiche  Anlage  mit 
Lippoldsberg  hat  die  jedoch  in  kleineren  Maassen  in  Tuffstein  ausgeführte 
Nonnenkirche  zu  Gehrden  (zwischen  Lippoldsberg  und  Paderborn).  Das 
Kloster  war  unter  Bischof  Bernhard  von  Paderborn  (1127  —  60)  an  diesen 
Ort  verlegt  worden,  bediente  sich  bei  seiner  Armuth  anscheinend  zuerst 
der  daselbst  bereits  vorhandenen,  den  Nonnen  1146  von  Bernhard  ge- 
schenkten Pfarrkirche,  und  erst  in  Folge  anderweiter  späteren  Schenkungen 
von  Ländereien  dürfte  die  jetzige  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts errichtet  worden  sein.  Am  Chore  ist  durch  mancherlei  Ver- 
änderungen die  ursprüngliche  Anlage  verwischt  Noch  mehr  ist  letzteres 
bei  der  Pfarrkirche  zu  Brakel  bei  Paderborn  der  Fall,  welche  ebenfalls 
dasselbe  System  erkennen  lässt.  —  Zu  den  zierlicheren  Bauwerken  gehört 
auch  die  Kirche  zu  Adorf'*')  im  Waldeckschen ,  mit  welcher  zu  Anfang 
des  XIIL  Jahrh.  ein  Yice-Archidiakonat  verbunden  war.  Dieselbe  ist  ein 
Langbau,  dessen  aus  drei  Doppeljochen  bestehendes  Schiff  sich  über  die 
mit  Conchen  schliessenden  Abseiten  hinaus  unter  demselben  Dache  fort- 
setzt und  in  einer  Apsis  endet.  Die  Pfeiler  sind  einfach,  zeigen  aber  an 
den  Kämpfern  einiges  Ornament,  und  den  Wandpfeilem  des  abgetreppten 
Triumphbogens  sind  Säulen  vorgelegt,  die  mit  ihren  attischen  Eckblattbasen 
auf  einem  hohen  Untersatze  ruhen  und  am  Capital  mit  flachen  bandartigen 
Verschlingungen  versehen  sind,  lieber  der  Vorhalle  im  Westtlyirme  be- 
findet sich  eine  jetzt  verbaute  Empore.  Zwischen  den  vier  Oberfenstem 
des  Langhauses  sind  seltsame  kleine  Doppelnischen  ausgetieft,  und  die 
dreifenstrige  Apsis  zeigt  einen  flach  gehaltenen  Rundbogenfries. 

Eine  mehr  constructive  Ausgestaltung  des  Pfeilersystems  findet  sich 
im  Langhause  der  Marienkirche  zu  Dortmund.  Dasselbe  besteht  aus 
drei  Doppeljochen,  welche  zwischen  runden  Schildgurten  mit  Kuppeln 
gedeckt  sind.  Die  Schildgurte  sind  im  Rundbogen,  die  Quergurte  im  Spitz- 
bogen ausgeführt,  um  dieselbe  Scheitelhöhe  zu  erreichen,  da  die  Joche 
über  das  Quadrat  verlängert  sind.  Die  Hauptpfeiler  zeigen  an  der  Vorder- 
seite eine  rechteckige  Vorlage,  die  mit  einer  Halbsäule  besetzt  ist  und 
den  tief  liegenden  Arkadensims  durchbrechend,  als  Gurtträger  dient 
Sämmtliche  Pfeiler  sind  an  den  Zwischenseiten  mit  je  zwei  Halbsäalen 
versehen,  auf  deren  gemeinsamer  Deckplatte  die  abgetreppten  Arkaden- 
bögen  ruhen.    Als  Gurtträger  in  den  Seitenschiffen  dienen  Säulen  an  der 


*)  AehnUcb  sollen  die  Kirchen  zu  Heringhansen  u.  GoddelsheimbeiCorbachBeiB. 
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Bückseite  der  Pfeiler,  und  an  den  Aussenmauern  Wandvorlagen,  welche 
durch  Einkerbung  als  gekuppelte  Säulenschafte  mit  gemeinsamem  Wiirfel- 
capitäl  erscheinen.  Im  Detail  kommen  Kelch-  und  Würfelcapitäle  vor, 
die  unteren  mit  Blattschmuck,  die  oberen  schlicht.  Die  attischen  Basamente 
haben  Eckblätter.  Die  Seitenschiffe  sind  gegen  die  in  den  romanischen 
Kirchen  Westfalens  übliche  Sitte  sehr  breit  gehalten,  im  Verhältniss  zum 
Mittelschiffe  ca.  14:23  F.  An  diesem  trotz  der  sehr  schlanken  Pfeiler- 
bildong  wegen  der  Höhe  des  Obergadens  unbelebt  erscheinenden  Bauwerke 
fallen  mancherlei  Unregelmässigkeiten  ins  Auge:  die  Arkaden  haben  un- 
gleiche Spannweiten  und  die  engeren  Bögen  sind  deshalb  gestelzt;  in  dem 
mittelsten  Joche  stehen  zwei  Oberlichter,  während  in  den  übrigen  Jochen 
(wie  in  allen  früher  besprochenen  westfälischen  Gewölbekirchen)  nur  ein 
Fenster  angebracht  ist.  Von  den  beiden  über  dem  Westende  der  Seiten- 
schiffe angeordneten  Thürmen  ist  nur  einer  conservirt  Ein  besonderer 
Zwischenbau  ist  nicht  vorhanden  und  die  Giebelwand  des  Schiffes  bildet 
den  westlichen  Abschluss.  Eine  Querschiffanlage  fehlt,  und  das  Altarhaus 
ist  gothisch  aus  dem  XIV.  Jahrh.  —  Wie  in  den  Gewölben  des  zuletzt 
erwUmten  Gebäudes  finden  sich  auch  im  westlichen  Theile  der  Kloster- 
kirche zu  Flechtorf  bei  Gorbach  über  den  geringeren  Spannweiten 
Spitzbögen  angeordnet,  während  im  Uebrigen  der  Rundbogen  herrscht 
Es  rühren  indess  diese  Theile,  zu  denen  auch  die  beiden  Thürme  gehören, 
Ton  einer  späteren  Verlängerung  des  Gebäudes  her,  dessen  noch  erhaltener 
alter  Kern  ebenso  nach  Osten  verlängert  erscheint,  ohne  dass  hier  die 
Grenze  des  ursprünglichen  Baues  noch  erkennbar  wäre.  Noch  später 
brachte  man  die  drei  Schiffe  unter  ein  Dach,  indem  das  südliche  Seiten- 
schiff erhöht  und  neu  eingewölbt  wurde,  während  das  nördliche  nur  eine 
Anfmauerung  der  äusseren  Wand  mit  hohem  Dachraum  über  dem  niedrigen 
alten  Gewölbe  erfuhr.  Das  Kloster  war  1101  vom  Grafen  Erp  von  Padberg 
für  Benedictinermönche  gegründet  und  reich  dotirt  Die  ganze  Erschei- 
nung der  Kirche  ist  höchst  unsymmetrisch  und  macht  äusserlich,  besonders 
auf  der  Nordseite,  einen  geradezu  wüsten  Eindruck.  Nur  die  zum  Theil 
freilich  durch  ein  südlich  anstossendes  Gebäude  verdeckte  Thurmfront  hat 
noch  monumentalen  Charakter.  Die  mit  niedrigen  Pyramiden  gekrönten 
Thürme  haben  in  ihrer  einfachen  Masse  etwas  Stattliches  und  sind  im 
oberen  Drittel  jederseits  mit  fünf  in  drei  Reihen  vertheilten  (X)  Schall- 
öffnungen versehen,  deren  zurückgestellte  Theilungssäulchen  stark  ausge- 
kragte Kämpfer  tragen.  Der  Zwischenbau  ist  oben  abgewalmt,  in  der 
Mitte  mit  einem  Fenster  durchbrochen  und  enthält  unten  das  jetzt  ver- 
mauerte Hauptportal,  dessen  Bogen  und  Gewände  dreimal  abgestuft  sind. 
In  mehreren  anderen  Kirchen  ist  das  für  den  Gewölbebau  so  vor- 
züglich geeignete  Schema  wechselnder  Pfeiler  und  Säulen  angewendet  und 
zwar  in  der  organischen  Weise,  dass  die  mit  Vorlagen  versehenen,  freilich 
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hier  nirgends  zur  regelmässigen  Kreuzform  durchgebildeten  Pfeiler  das 
constructive  (Gerippe  bilden  für  die  Gewölbe,  indem  dieselben  äch  als 
die  Träger  der  Quergurte  und  der  vorgemauerten  Schildbdgen  darsteDen, 
wie  wir  Aehnliches  schon  an  zwei  niederrheinischen  Beispielen  (S.  322  ff) 
gefunden  haben.  Es  sind  zunächst  zwei  kleinere  Denkmale  in  der  Gegend 
von  Pyrmont,  die  hier  in  Betracht  kommen :  die  auf  einer  Anhöhe  Tor  der 
Stadt  Lügde  liegende  ca.  128  F.  lange  Eilianskirche  und  die  Kirche  za 
Steinheim,  beide  von  kreuzförmiger  Anlage  mit  Nebenconchen  am  Quer- 
schiff und  im  Langhause  nur  aus  zwei  Jochen  bestehend,  letztere  aber  in 
gothischer  Zeit  in  eine  Hallenkirche  verwandelt  und  mit  einem  neuen 
Chorbau  versehen.  Die  Details  der  Würfelknaufsäulen  sind  in  Lügde 
ziemlich  roh,  in  Steinheim  sorgfältiger  und  zierlicher.  Bedeutender  ist 
die  Olde  Kerke  S.  Peter  zu  Soest,  die  aber  ebenfalls  Veränderungen 
erfahren  und  den  Zusatz  eines  gothischen  Ghorbaues  erhalten  hat  Das 
Langhaus  besteht  aus  drei  Doppeljochen,  und  in  dem  westlichsten  ist, 
ähnlich  wie  im  Patroclusdome,  eine  Empore  angeordnet,  die  sich  bis  in 
den  Thurm  erstreckt  und  von  zwei  Reihen  Säulen  getragen  wird,  wodurch 
sich  unten  eine  dreischiffige,  vier  Joche  lange  Vorhalle  bildet,  deren 
Kreuzgewölbe  ohne  alle  Gurte  sind.  Die  Säulen  der  Vorhalle  und  des 
Schiffes  haben  attische  Eckblattbasen,  meist  mit  Pfianzenwerk  geschmückte 
Würfelcapitäle,  und  an  der  Deckplatte  der  ersten  Arkadensäule  der 
Nordseite  hat  sich  durch  die  eingemeisselte  Inschrift  „Herenfridus  me 
fecW  der  Verfertiger,  vielleicht  der  Baumeister  der  ganzen  Kirche 
verewigt  Bei  einer  dem  Style  zufolge  am  Anfang  des  XIII.  Jahrh. 
vorgenommenen  Bauveränderung  wurden  die  Mauern  der  Seitenschiffe 
erhöht  und  in  Verbindung  mit  der  ursprünglichen  Westempore  Seiten- 
emporen  angelegt.  Die  auf  Gousolen  ruhenden  Quergurte  sind  hier  spitz- 
bogig,  und  die  Ein  Wölbung  besteht  aus  halbirten  achttheiligen  Kreuz- 
gewölben. Aeusserlich  sind  die  aufgesetzten  Theile  der  Seitenschiffe 
durch  eine  Mauerfuge  kenntlich.  Lisenen  gehen  bis  zur  Linie  des  ehema- 
ligen Dachgesimses  nieder  und  sind  oben  durch  abwechselnd  runde  und 
spitze  Blendbögen  verbunden.  Innertialb  der  Rundbögen  liegen  die  eben- 
falls rundbogig  gedeckten  Fenster,  welche  sich  durch  grössere  Dimensionen 
unterscheiden.  Gleichzeitig  etwa  mit  diesen  Seitenemporen,  deren  Zweck 
in  einer  Pfarrkirche  dunkel  bleibt,  dürften  die  Frontgiebel  des  Querschiffes 
mit  aufsteigenden  Spitzbogenfriesen,  nördlich  mit  einem  eleganten  Rad- 
fenster, südlich  mit  einem  langen  doppelsäuligen  Fenster  über  dem  schlanken, 
von  je  zwei  zierlichen  Säulen  fiankirten,  im  gebrochenen  Bogen  gedeckten 
Portale  entstanden  oder  mindestens  neu  docorirt  worden  sein.  Auch  die 
Gewölbe  des  Querhauses  mit  ihren  runden  Kreuzrippen  und  dem  eine  viel- 
blätterige Blume  darstellenden  Schlusstein  gehören  in  diese  Bauperiode, 
auf  welche  dann  die  Errichtung  der  schönen  frühgothischen  Choranlage 
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nach  nicht  allEulanger  Zwischenzeit  gefolgt  sein  wird.  Unbestimmter 
romanischer  Erbauungszeit  gehört  die  Vorhalle  fportictis)  an,  die  sich  vor 
dem  Portale  des  nördlichen  Seitenschiffes  befindet,  und  die  inschriftlich 
ein  Mann  Namens  Hi^'o  für  sich  und  seine  hier  begrabene  Ehefrau  MarsHt 
hat  errichten  lassen.  Es  ist  ein  quadratischer  Raum,  der  sich  östlich  ehe^ 
mals  in  einer  niedrigen  Pfeilerarkade  öffnete,  und  dessen  Kreuzgewölbe 
zwischen  Stimbögen  eingespannt  ist,  welche  von  zwei  zierlichen  Ecks&ul- 
chen  getragen  werden.  —  Noch  zwei  andere  Kirchen  von  dnfacher  Anlage, 
mit  geradem  Ghorschluss  und  mit  Altamischen,  die  in  der  Ostwand  der 
Ereuzarme  ausgetieft  sind,  befolgen  dasselbe  System  des  Aufbaues.  Zu- 
nächst die  sehr  regelmässig  geplante  Kirche  zu  Rhynern  bei  Hamm, 
deren  Mittelschiff  aus  drei  Doppeljochen  besteht,  mit  schlanken,  zierlichen 
Würfelknaufsäulen  zwischen  den  überaus  schwerfalligen  Pfeilern.  Die  zwei* 
stöckig  behandelten  Chorwände  sind  (ähnlich  wie  in  der  Gaukircbe  zu 
Paderborn  S.  584)  unten  über  Halbsäulen  mit  Blendarkaden  decorirt.  So- 
dann die  bereits  im  J.  1147  erwähnte  Kirche  zu  Apierbeck  bei  Dort- 
mund, die  indess  ein  vielleicht  ursprünglich  flach  gedecktes  Mittelschiff 
Toranssetzen  lässt,  da  dessen  Gewölbe,  zwischen  spitzbogigen  Quergurten 
eingespannt,  bereits  mit  Kreuzgurten  und  rosettenartigen  Schlussteinen 
Tersehen  ist,  und  die  den  Arkadensims  durchbrechenden  Pfeilenrorlagen 
nnten  in  plumpen  Kragsteinen  enden.  Die  Würfelknaufsäulen  sind  kurz 
and  stänunig  und  haben  attische  Ecklattbasen.  Während  das  Langhaus 
und  das  Querschiff,  dessen  vortretende  Flügel  ein  vollständiges  Quadrat 
bilden,  aus  rohen  Bruchsteinen  desselben  weichen  grünlichen  Mergelsand- 
steines, der  an  der  Kirche  zu  Rhynern  in  regelmässigen  Schichten  kleiner 
Quadern  vorkommt,  aufgemauert  sind,  zeigt  der  Chor  gelbliche  Sandstein« 
quadem,  fast  frühgothische  Fensterbildung  und  ein  gothisches  Kreuzge^ 
gewölbe  über  romanischen  Ecksäulen.  Der  nördliche  Kreuzarm  hat  noch 
sein  altromanisches  Kreuzgewölbe  und  ebenso  haben  die  Seitenschiffe  noch 
flire  urspriingliche  Einwölbung  ohne  Gurtbögen  und  Rippen. 

Ein  weiterer  Versuch,  den  man  in  wahrscheinlich  bereits  vorge- 
schrittener Zeit  zur  Vermehrung  des  Schmuckes  machte,  Hess  an  die 
Stelle  der  zwischen  den  Pfeilern  angeordneten  ertarken  Säule  ein  Paar 
schlanker  Säulen  treten,  welche  hinter  einander  stehend  und  nur  durch 
Basis  und  Deckgliederung  verbunden,  über  letzterer  die  Arkadenbögen 
aufnehmen,  ähnlich  wie  dergleichen  gekuppelte  Säulen  nicht  selten,  um  in 
zierlicherer  Weise  die  Stärke  der  auflagernden  Mauer  zu  erreichen,  in  den 
Arkaden  der  Kreuzgänge  und  Galerien  (vgl  z.  B.  S.  367,  Fig.  177)  vor- 
kommen. Dieses  System  findet  sich  bei  mehreren,  sämmtlich  nur  kleinen, 
rechtwinkelig  endenden  und  eines  Querschiffes  entbehrenden  Kirchen  in 
dem  Locale  zwischen  Paderborn  und  Lippstadt,  unter  welchen  die  zu 
Boke  und  zu  Horste  einander  fast  gleich  sind,  nur  dass  in  Horste  die 
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Säulenpaare  aus  einem  runden  und  einem  achteckigen  Schafte  bestdien. 
In  der  später  erweiterten  Kirche  zu  Delbrück  ist  die  ursprüngliche 
Anordnung  nur  an  der  Nordseite  des  Schiffes  eriialten,  und  dasselbe  ist 
in  Verne  der  Fall,  wo  indess  der  Westthurm  nicht  vier-  sondern  acht- 
eckig ist  und  das  Seitenschiff  nur  um  2  F.  schmäler  als  das  Hauptschiff. 
Das  grosseste  und  schönste  Beispiel  dieser  Gattung  gehört  einer  anderen 
Gegend  und  einer  vorgeschritteneren  Zeit  an:  es  ist  die  kreuzförmige, 
und  nur  mit  einem  (nördlichen)  Seitenschiffe  versehene  Kirche  zu  0 p her- 
dicke unweit  Dortmund,  welche  mit  einer  innerlich  runden,  äusserlich 
funfseitigen  Apsis  schliesst  und  an  den  Flügeln  des  Querschiffes  mit  zwei 
in  der  östlichen  Mauer  ausgesparten  Altamischen  versehen  ist  Der  die 
beiden  Joche  des  Schiffes  scheidende  Pfeiler  hat  vom  eine  Halbsäulenvo^ 
läge  für  den  Quergurt  und  seitliche  Pilasterverstärkungen  für  die  Schild- 
bögen. Die  Details  der  gekuppelten  Säulen  sind  reich  und  glänzend  aas- 
gestattet. Aeusserlich  zeigt  die  Apsis  den  Bogenfries,  und  die  Chorfenster 
sind  mit  Säulchen  eingefasst  Derselbe  Grundplan,  durch  Hinzufügong 
eines  südlichen  Seitenschiffes  vervollständigt,  findet  sich  auch  in  der 
Kirche  zu  Böle  bei  Hagen,  in  welcher  jedoch  an  der  Südseite  statt  der 
gepaarten,  einzelne  Säulen  angeordnet  sind.  —  Ein  Arkadensims  fehlt  allen 
diesen  Kirchen,  und  die  Schildbögen  enthalten  immer  nur  je  ein  Oberlicht 
Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  ausschliessliche  Eigenthüm- 
lichkeit  Westfalens,  diejenigen  Gewölbekirchen,  in  denen  der  sonst  aU- 
gemein  herrschende  Basilikalaufbau  verlassen  erscheint,  indem  die  meist 
sehr  schmalen  Seitenschiffe  zu  gleicher,  oder  doch  fast  gleicher  Höhe  mit 
dem  Hauptschiffe  aufgeführt  sind,  so  dass  das  Innere  eine  dreischif£ge 
Halle  bildet,  und  dass  äusserlich  die  Seitenschiffdächer  entweder  im  un- 
mittelbaren Anschluss  stehen  an  den  Dachflächen  des  Mittelschiffes,  oder 
dass  die  Sargmauem  des  letzteren  zwischen  beiden  Dachlinien  etwas  her- 
vorragen und  noch  Raum  zu  einem  Kranzgesims  und  etwa  zu  einem  Bogen- 
friese  gewähren.'*')    Die  Eintheilung  der  Gewölbe  bleibt  dabei  zum  Theil 


I  *)  Diese  BemioisceDi  an  den  alten  Basilikalban   zeigt  unter  anderen  die  bei  dem 

Stadtbrande  Ton  1383  besch&digte  nnd  nachher  gothisch  veränderte  Ludgerikirche  xi 

i  Münster  in  ihrer  ursprünglichen,  seit  ca.  1173  datirenden  Anlage.   DerOrundriss  hatte 

die  östlich  mit  drei  Conchen  schliessende  Erenzform,  and  über  der  mit  einer  Koppel 
gedeckten  Vierung  erhob  sich  ein  achteckiger  Mittelthurm,  bei  dessen  gothiseher  Sr- 

^  höhnng  die  rier  runden  Tragebögen  (mit  Ziegeln)  spitz  bogig  unterfahren  wurden.   Du 

I  Langhaus    bestand   aus   zwei   Doppeljochen   mit   (später   weggenommenen)    Säulen  als 

Zwischenstütien.  Die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  und  der  halb  so  breiten  Seitensdiiffe 
hatten  durchaus  gleiche  Kämpferhöhe,  reichten  aber  in  letzteren  nicht  zu  gleicher  Schei- 
telhöhe hinauf,  und  zur  Ausgleichung  diente  eine  Uebermauerung  der  Längengurte,  die 

^  mit  eigenem  Kranzgesims  versehen  zwischen  der  Traufkante  des  Hauptdaches  und  den 

;  Ansatz  der  Abseitenpulte  zu  Tage  trat.    Die  Abschlusswände  sollen  zwei  Beihen  Fenster 

gehabt  haben  (oben  gewöhnliche  kleine  Rundbogenfenster,  unten  kreisrunde),  die  später 

[  in  eine  Reihe  langer  Rundbogenfenster  Tereinigt  wurden.    Das  jetzt  den  westUeben  Cho^ 
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die  hergebrachte:  den  DoppeljocfaeD  des  HittelBchiffes  entsprechen  einer- 
seits je  zwei  Quadrate  der  Seitenhallen,  andrerseits  der  Wechsel  zwischen 
st&rkeren  and  schwächeren  Gewölbeträgem,  wobei  letztere  (die  Zwiscben- 
stUtzen)  sich  zuweilen  als  Säulen  von  ungewöhnlich  schlanken  Verhältnissen 
darstellen.     In  anderen  Beispielen  dagegen  ist  das  alte  Gewölbescbema 
aufgegeben,  indem  die  unter  sich  gleich  .gebildeten  Träger  einander  so 
nahe  gerückt  sind,  dass  rechteckige  Joche  entstehen.    Das  Mittelschiff  ist 
r^elmässig  mit  Kreuzgewölben  überspannt,  während  die  Decke  der  Seiten- 
schiffe aus  Tonnengewölben  besteht.    Ersterer  Gattung  gehört  die  Kirche 
zu  Derne  bei  Dortmund,  die  bei  sehr  geringen  Maassen  eine  originelle 
Anlage  zeigt    Der  Gmndriss  würde  dem  gleicharmigen  Kreuze  entsprechea, 
wenn  die  Arme  des  Querscbiffes,  die  nur  um  eine  Maaerstärke  über  die 
Breite  des  Langhauses  vortreten,  nicht  reducirt  wären.    Letzteres  besteht 
bloss  ans  einem  quadratischen  Joche  mit  einer  Säule  als  Zwischenstutze.  Die 
Seitenballea  sind  mit  je  zwei  Kreuzgewölben  Überdeckt,  welche  durch  einen 
TOD  der  Säule  ausgebenden  und  von  einem  Wandpfeiler  aufgenommenen 
Quergurt  getrennt  werden.    Das  Cborquadrat  entbehrt  der  Apsis;  ein  qua- 
dratischer Westthnrm  aus  kleinen  Bruchsteinen  enthält  die  Vorhalte  und 
scheint  älter  als  die  Kirche  zu  sein,  die,  aus  Sandsteinquadern  aufgerührt, 
ftosserlich  mit  Lisenen  und  an  den  Kreuzfronten  aach  mit  dem  Rundbogen- 
fries geschmückt  ist.  —  Die  andere  Gattung  mit  einfachen  Jochen  wird 
durch  die  Kirche  zu  Balve  bei  Iserlohn  repräsentirt.    Der  mit  einer  Apsis 
ausgestattete  Chor  erscheint  um  den  Radius  der  letzteren  verkürzt,  und  der 
rechteckige  Raum  ist  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt.    Das  Querschiff 
aeigt  dieselben  reducirten  Verhältnisse  wie  zu  Derne,  so  dass  die  östlich 
mit  Wandnischen  versehenen  schmalen  Kreuzarme  im  Innern  fast  als  Fort- 
setzung  der  Seitenschiffe  erscheinen.     Das  Langhaus   besteht  aus   drei 
Jochen,      deren      quadratische 
Pfeiler  an  den  vier  Seiten  zur 
Aufnahme    der    Gurtbögen    mit 
Halbsäulen    besetzt    sind.      Die 
Joche  der  Seitenschiffe  sind  mit 
Tonnengewölben    gedeckt,    mit 
einschneidenden  Stichkappen  an 
den   Stimseiteu  (vgl,  Fig.  261). 
Das  Erdgeschoss  des  viereckigen 
VV^estthurmes    hängt    mit    dem 

Schiffe  zusammen,  und  das  Ober-  ^,  „,    <it,H«AMu  i».  Hr.w  n  Wr. 

stock  desselben  enthält  eine  Ka- 


■ehloBB  dea  Hittelschiffei  bildende  Halbjocti  gettOrt  xu  dem  nrepranglich  yod  iwei  FroDtal- 
tbftnn«n  flasbirten  Zwfsch«Dbaa  aad  bildet«  eine  Torhalle.  Bei  dei  neoeBten  Restaaiation 
d«r  Kirche  iat  die  arsprAngliche  Anlage  eroirt  nnd  theilweiee  hergflstellt  worden. 
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pelle,  die  sich  ehemals  in  zwei  Fenstern  nach  der  Kirehe  öfeete.  Das 
Aeussere  des  innerlich  höchst  einfach  gehaltenen  Bauwerkes  ist  durch  vier 
schmuckvolle  Portale  ausgezeichnet,  die  ähnlich  verziert  sind  wie  das 
Nordportal  der  Kirche  zu  Husten  (S.  584).  Eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
Balve  zeigen  die  ebenfalls  in  dem  südlichsten  gebirgigen  Theile  des  Möo- 
sterlandes  belegenen  beiden  kleinen  Kirchen  zu  Plettenberg  und  sa 
Werdohl.  Erstere  ist  besonders  bemerkenswerth  durch  die  (am  Nieder- 
rhein heimische)  Drei -Gonchen- Anlage  (S.  205)  der  Ostpartie,  die  jedoch 
durch  einen  späteren  gothischen  Chorbau  gestört  erscheint:  die  Gonchen 
sind  innerlich  rund,  äusserlich  polygonisch  in  drei  Seiten  gebrochen.  Die 
Kreuzvierung  ist  mit  einem  höheren  Kreuzgewölbe  überspannt,  welches  «i 
der  Ostseite  auf  schlanken  Wandsäulchen  ruht.  Das  Aeussere  zeigt  Bogen- 
friese,  an  der  Nordseite  in  spitzbogiger  Bildung,  und  ist  ausser  dem  ds- 
fachen  Westthurme  noch  mit  zwei  Thürmchen  ausgestattet,  welche,  über 
den  östlichen  Ecken  der  Vierung  aufsteigend,  unten  aus  abwechselnd 
gerade  und  übereck  stehenden  viereckigen  Stockwerken  bestehen  und  oben 
unter  niedrigen  Dachbelmen  rund  enden,  wobei  die  vorspringenden  Ecken 
der  Untergeschosse  von  schlanken  Säulchen  gestützt  werden.  Die  Kirche 
zu  Werdohl  entbehrt  des  Querschiffes  und  ist  roh  in  der  Ausführung.  — 
Eine  Sonderstellung  behauptet  die  ebenfalls  eines  Querschiffes  entbehrende 
Kirche  zu  Kirchlinde  bei  Dortmund,  deren  im  Lichten  17  F.  breites 
Mittelschiff  zwei  quadratische  Joche  enthält,  die  mit  Kuppeln  gedeckt  sind, 
während  die  nur  etwa  5  F.  breiten  Seitenschiffe  Tonnengewölbe  haben,  die 
aus  den  bis  an  die  Umfassungsmauern  verbreiterten  Leibungen  der  Scheid- 
bögen bestehen,  mit  einschneidenden  spitzbogigen  Stiebkappen  statt  der 
Quergurte.  Der  quadratische  Chorraum,  mit  zierlichen  Ecksäulchen  ans* 
gestattet,  schliesst  mit  einer  Goncha,  die  äusserlich  in  drei  Polygonseiten 
gebrochen  und  mit  Lisenen  und  Rundbogenfries  geschmückt  ist. 

Geschichtliches  über  die  Erbauungszeit  aller  dieser  kleinen,  aber  in 
constructiver  Hinsicht  anziehenden  Kirchen  liegt  nicht  vor,  und  manche 
von  ihnen  mögen  erst  im  XIII.  Jahrh.  entstanden  sein,  in  dessen  Verlauf 
in  Westfalen  wie  im  übrigen  Deutschland  der  Spitzbogen  und  das  mit 
zuerst  freilich  nur  decorativen  Kreuzgurten  versehene  Gewölbe  aufkommt 
und  sich  zu  einem  Systeme  gestaltet,  welches  hier  unmittelbar  in  den 
gothischen  Hallenbau  gleich  hoher  Schiffe  hinüberführt.  Zunächst  smd 
jedoch  als  Ausläufer  der  romanischen  Basilikenform  einige  bedeutende 
Bauwerke  grösseren  Maasstabes  näher  in  Betracht  zu  ziehen,  und  zwar 
als  ein  Bau  neuer  Stiftung  zuerst  die  Gisterzienserkirche  zu  Marienfeld  im 
münsterschen  steinarmen  Tieflande  bei  Gütersloh.  Das  Kloster  (eine  Toch- 
ter des  zerstörten  Hardehausen  bei  Paderborn)  wurde  1185  gegründet,  und 
die  Dedication  der  Kirche  erfolgte  im  J.  1222.  Das  Material  zum  Körper 
des  Gebäudes  ist  Ziegel,  die  Details  sind  meist  aus  Sandstein.    Die  An- 
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ordnvng  der  Ostpartie  ist  bereits  &  293  angegeben  und  bestebt  das  Altar- 
bans,  wie  in  Ebrach  (S.  291  Fig.  132),  ans  einem  doppelten  und  einem 
einfacben  Joche,  nur  dass  letzteres,  welcbes  dort  westlich  angelegt  und 
mit  einem  vollen  Kreuzgewölbe  überspannt  ist,  hier  östlich  den  Schluss 
bildet  und  in  wenig  befriedigender  Weise  nur  ein  halbirtes  Kreuzgewölbe 
hat  Die  östlichen  Vierungspfeiler  und  beide  die  Joche  trennenden  Haupt- 
pfeiler sind  an  der  Front  mit  einer  rechteckigen  Vorlage  und  vor  dieser 
noch  mit  einer  Halbsäule  versehen,  welche  letztere  aber  sich  erst  in  der 
Höhe  der  Arkadenkämpfer  vorkragt.  Diese  Gliederung  setzt  sich  an  den 
Quergurten  der  hochbusigen  15  Z.  starken  Kreuzgewölbe  fort,  und  die 
decorativen  Kreuzgurte,  mit  denen  letztere  besetzt  sind,  basiren  auf  Eck- 
s&ulchen  der  Pfeiler,  die  im  Altarhause  von  unten  aufsteigen,  in  der  Vierung 
dagegen  nur  vorgekragt  sind.  Die  Zwischenpfeiler  in  der  Mitte  des  Dop- 
peljoches sind  einfach  viereckig  und  nur  seitwärts  mit  einem  einfachen 
Kämpfer  für  die  Arkadenbögen  versehen,  welche  lediglich  den  Eindruck 
von  Mauerausschnitten  hervorbringen.  Dieselbe  rohe  Weise  wiederholt 
sich  an  den  Hauptpfeilem  des  aus  drei  Doppeljochen  *)  bestehenden  Lang- 
hauses, welche  eine  kahle  breite  Masse  bilden,  indem  der  ganze  Gewölb- 
trägerapparat als  kurzer  Stumpf  erst  hoch  oben  auf  Consolen  basirt  ist. 
Die  Zwischenstätzen  sind  Säulen,  welche  im  Vergleich  zu  den  breiten 
Pfeilermassen  zu  schwächlich  erscheinen.  Ueberhaupt  ist  der  Eindruck  des 
Ganzen  um  so  unvortheilhafter,  als  die  Kirche  nur  auf  der  Nordseite  ein 
Nebenschiff  hat,  während  an  der  Südseite  die  Gewölbträgerbündel  oben  an 
der  hohen  kahlen  Mauer  ausgekragt  sind.  Sämmtliche  Wölbungen,  mit 
Ausnahme  der  in  der  Kämpferhöhe  der  Gurtträger  über  einem  Gurtgesims 
paarweise  angeordneten  rundbogigen  Oberlichter  des  Langbaues,  sind  im 
Spitzbogen  ausgeführt.  Die  Giebelseite  des  nördlichen  Kreuzarmes,  an 
dessen  Wänden  sich  das  Gurtgesims  des  Langbaues  gleichfalls  fortsetzt, 
ist  unten  mit  zwei  seitlichen  Spitzbogenfenstem  und  oben  mit  einer  Gruppe 
von  drei  dicht  aneinander  gezogenen,  pyramidal  gestellten  Fenstern  ver- 
sehen, welche  auch  im  niedrigen  Spitzbogen  gedeckt,  aber  mit  zierlichen 
Ringsäulchen  besetzt  und  umrahmt  sind.  Die  Säulen  haben  breitgedrückte 
attische  Eckblattbaseu  und  Capitäle  mit  langgezogenen  Blattknollen.  Um 
die  Kreuzungspunkte  der  Grewölberippen  legen  sich  ebenmässig  profilirte 
Ringe  und  Rauten.  Den  einfachen  Schmuck  des  Aeussem  bilden  Lisenen 
und  ein  Rundbogenfries  aus.  Ziegeln.  Das  mit  Säulenbündeln  geschmückte 
Hauptportal  liegt  am  Nordgiebel  des  Querhauses.  Maasse  der  Kirche: 
Länge  in  Mauern  195  F.;  äussere  Breite  des  Chores  80  F.;  innere  Länge 


*)  Im  Östlichsten  dieser  Joche  liegen  die  seitlichen  Kämpfergesimse  an  den  Pfeilern 
beträchtlich  niedriger  als  in  den  übrigen  Theilen  der  Kirche  and  dienen  als  Unterlage 
für  einen  nur  hier  Yorkommenden  spitzen  Entlastongsbogen,  anter  welchem  die  beiden 
Seheidbögen  zasammengefasst  sind. 
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des  fast  nur  um  die  Mauerstärke  aastadenden  QuerBchiffes  80  F.;  Breite 
des  Hauptschiffes  27>/iF.,  des  Seitenschiffes  ITfi  F.;  Eämpferhölie  der 
Gewölbe  27^3.  Scheitelhöbe  derselben  55  F. 

Das  zweite  hieher  gehörige  und  sicher  unter  westfälischen  Einflüasen 
entstandene  Denkmal,  vor  Marienfeld  durch  grössere  Verhältaisse  und  har- 
monischere Ausbildung  ausgezeichnet,  ist  der  Dom  zu  Osnabrück  (S.  77 
und  199),  dessen  Baugeschichte  im  Dunkeln  liegt.  Nach  dem  Brande  von 
1100  errichtete  Bischof  Udo  (gest.  1141)  wahrscheinlich  als  Abschluss  des 
Herstellungsbaues  die  beiden  Westthürme,  mit  deren  Ausnahme  sich  nor 
noch  geringe  Spnren  eines  früheren  Rundbogenbaues  an  dem  auf  uns 
gekommenen  wesentlich  spitzbogigen  und  offenbar  erst  im  XIII.  Jahrh. 
entstandenen ,  im  XVIII.  mit  Stuck  überklebten  Dom  nachweisen  lassen, 
z.  B.  die  beiden  runden  Schwibbogen  zu  Anfang  und  zu  Ende  des  Haupt- 
schiffes mit  jedenfalls  später  hinzugefügter  spitzbogiger  Uebermauerung 
und  die  an  der  Nordseite  der  jetzigen  Thurmhatle  befindliche  (auch  in 
unserem  Holzschnitte  Fig.  262  angegebene)  Bundbogenstellung,  welche  giu 


Jt|-  m.     UagaJinkMkiitt  im  ha«  ii  Ombiici. 


das  Ansehen  eines  ehemaligen  Arkadenbogens  hat,  sowie  das  schmälere 
Uaass  des  anliegenden  westlichsten  SeitenschiEQoches.  Das  Schiff  besteht 
aus  drei  Doppeljocheo.  Die  unsymmetrisch  gebildeten  Hauptpfeiler  sind 
rechteckig  und  stufen  sich  an  der  Front  dreimal  ab.  Die  erste  Stufe  trägt 
den  Arkadenbogen,  die  zweite  den  Schildbogen  des  Kreuzgewölbes  und  die 
dritte  den  die  Joche  trennenden  Quergurt  Letztere  ist  ausserdem  mit 
Säulen  ausgesetzt,  auf  welchen  die  Ereuzgurte  ruhen.  An  den  Innenseiten 
sind,  correspondirend  mit  den  der  Frontvorlagen  entbehrenden  und  nor 
halb  so  breiten  Zwischenpfeilem ,  Halbsäulen  angebracht  als  Träger  der 
abgetreppten  Arkadenbogen,  die  nach  niedersächsischer  Weise  paarweise 
von  grossen  runden  Blendbögen  überstiegen  werden.  An  der  Röckseite 
stufen  sich  die  sämmtlichen  Pfeiler  zweimal  ab :  das  erste  Mal  für  die 
Schildgurte,    das  zweite  Mal  für  die  Quergurte    der  Seitenschifigewölbe, 
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deren  Ereuzgurte  von  Ecksäulchen  getragen  werden.  An  der  Abschluss- 
wand sind  entsprechende  Gnrtträger  angeordnet.  Das  Querschiff  besteht 
ans  drei  Quadraten  und  soll  an  der  Ostseite  der  Flägel  mit  Gonchen  besetzt 
gewesen  sein.  Die  Vierung  liegt  um  6  Stufen  höher  als  das  Schiff  und 
ist  an  den  Seiten  mit  BrUstungsmauem  versehen,  die  äusserlich  mit  sehr 
zierlichen  Säulenarkaturen  geschmückt  sind.  Das  Gewölbe  der  einen  Mit- 
telthurm  tragenden  Vierung,  auf  ausgekragten  Ecksäulchen  ruhend,  Über- 
steigt die  Gewölbe  des  Schiffes  beträchtlich,  und  unter  den  Schildbögen 
sind  je  zwei  blinde  Fenster  angebracht  Abermals  um  4  Stufen  erhöht*) 
liegt  das  als  Oberchor  behandelte,  über  das  Quadrat  verlängerte  Altar- 
hans, welches  in  gothischer  Zeit  mit  einem  niedrigen,  ebenfalls  rechtwinkeli- 
gen Umgange  versehen  worden  ist,  wohl  zu  derselben  Zeit,  wo  auch  die 
grossen  Spitzbogenfenster  der  Ereuzgiebelmauern  ausgebrochen  wurden. 
Die  Ghorwände  sind  zweistöckig  behandelt:  das  untere  Geschoss  ist  mit 
Blendarkaden  decorirt  und  von  dem  oberen  durch  ein  Gurtgesims  getrennt, 
über  welchem  die  Mauer  bedeutend  zurücktritt,  so  dass  ein  Umlauf  ent- 
steht Den  Obergaden  schmücken  schöne  pyramidale,  mit  Bingsäulchen 
besetzte  Fenstergruppen.  Das  Chorgewölbe  ist  mit  dem  der  Viertmg 
von  gleicher  Höhe  und  die  sämmtlichen  Gewölbe  sind  durch  rund  profilirte 
und  in  der  Chorpartie  mit  tellerförmigen  Knöpfen  versehene  Zierrippen 
in  8  rechtwinkelige  Dreiecke  getheilt  Das  Aeussere  ist  schmuckvoll  mit 
Rundbogenfriesen  und  Lisenen  decorirt,  welche  letztere  an  den  Seiten- 
schiffwänden den  Arkadenpfeilem  entsprechend  breiter  und  minder  breit 
aus  dem  kräftigen  Sockel  aufsteigen  und  am  Hochbau  mit  den  Gewölbe- 
jochen correspondirende  Wandfelder  bilden,  die  mit  flachen  Arkaturen 
besetzt  sind,  deren  Mitte  die  Fenster  einnehmen,  die  im  ganzen  Dom  noch 
rundbogig  gedeckt  sind,  während  alle  andern  Bögen  schon  spitzbogig 
gebrochen  erscheinen.  Die  Westfront  zeigt  zwar  noch  ein  schönes  roma- 
nisches Radfenster,  ist  aber  sonst  in  spätgothischer  Zeit  verändert  und 
namentlich  durch  plumpe  Verbreiterung  des  südlichen  Thurmes  arg  ent- 
stellt. Erwähnung  verdient  endlich  die  am  südlichen  Ereuzarme  belegene 
schöne  romanische  Sacristei,  deren  vier  Ereuzgewölbe  auf  einer  vierfachen 
Bündelsäule  ruhen.  Der  anstossende  Ereuzgang,  dessen  östlicher  Flügel 
noch  rundbogige  Gratgewölbe  zeigt,  trägt  im  Uebrigen  den  Charakter  des 
Xin.  Jahrh.  —  Die  Maasse  des  Domes  sind:  Länge  in  Mauern  230  F.; 
lichte  Länge  des  Querschiffes  105  F.;  Breite  des  Schiffes  28  F.,  der  Sei- 
tenschiffe 14  F.;  Höhe  bis  zum  Gewölbescheitel  im  Schiff  60  F.,  im  Chor  66  F. 
Als  drittes  Beispiel  ist  die  grosseste  Eirche  Westfalens,  der  Dom 
zu  Münster  zu  nennen,  dessen  Entstehung  nach  zwei  Bränden  von  1121 


*)  Eine  wegen  dieser  beträchtlichen  Erböhang    des  Fnssbodens  vorausiusetiende 
Krypta  ist  nicht  nachgewiesen. 
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und  1197  wir  schon  S.  200  erwähnt  haben.  Nach  zaerst  gedachter  Feaeis- 
brunst  war  derselbe  durch  Bischof  Eckbert  (1127 — 32)  hergestellt  worden, 
wurde  indess  schon  nach  ca.  70  Jahren  abermals  ein  Raub  der  Flammen, 
worauf  nach  umfassender  Vorbereitung  Bischof  Theodorich  III.  im  J.  1325 
den  Grundstein  zu  dem  jetzigen  Bau  legte  (bei  weichem  besonders  wohl 
im  Langhause  ältere  Untertheile  benutzt  wurden),  dessen  Vollendung  aber 
erst  sein  vierter  Nachfolger  Gerhard  v.  d.  Mark  erlebte,  der  die  Weihe 
1261  vollzog.    Der  Grundplan  (Fig.  263)  zeigt  sehr  bedeutende  Breiten- 


il|.  163.    Gnidrin  Im  D«mi  u  liuUr. 

Verhältnisse  und  ist  durch  Anlage  eines  doppelten  Querschiffes  und  iwei«r 
Chöre  ausgezeichnet  Der  sich  dem  westlichen  Querachi£  anschliessende 
zwischen  zwei  Viereckthürmen  vortretende  Westchor  ist  einfach  quadra- 
tisch,  der  im  Doppeljoch  eingewölbte  Ostchor  zwar  nur  rechteckig,  geht 
aber  in  einen  fUnfseitigen  Folygonschluss  über  und  ist  von  eiuem  niederen 
Umgange  begleitet  Es  ist  dies  in  structiver  Hinsicht  jedenfalls  der  inter- 
essanteste Theil  des  ganzen  Gebäudes:  schmale  Pfeiler,  mit  Säulchen 
gegliedert  und  durch  entsprechend  gegliederte  Spitzbögen  verbunden,  schei- 
den Chor  und  Umgang,  welcher  letztere  an  den  Polygonseiten  trapei- 
förmige  Jocbe  zeigt  Die  Pfeiler  steigen  vor  der  zurücktretenden  Ober- 
mauer des  Hochbaues  auf  und  sind  fUr  den  sich  auf  dem  Uauerabs&tie 
bildenden  Laufgang,  der  sich  auch  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme  fort- 
setzt, mit  schmalen  Bogenöffnungen  durchbrochen.  In  dieser  Weise  ist 
einerseits  das  Gewölbe  genügend  gesichert,  andrerseits  die  Mauemusse 
erleichtert,  und  ausserdem  eine  malerische  Wirkung  erzielt  Die  Zie^ 
rippen  des  Kreuzgewölbes  im  Langchor  und  des  achttheiligen  Gewölbes  in 
der  Vierung  zeigen  schildartige  Verzieruageu  und  erinnern  hierdnrch, 
sowie  durch  den  Mauerumgang  an  die  freilich  weniger  ausgebildete  Ost- 
partie des  -  osnabrücker  Domes.  Das  sehr  verkürzte  und  in  der  Grund- 
fläche ziemlich  ein  Quadrat  bildende  Langhaus  besteht  im  Mittelschiffe 
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and  in  den  Abseiten  nur  aus  je  zwei  über  niedrigen  Heilem  sehr  weit 
(c  38  F.)  gespannten  einfachen  Jochen;  man  erkennt  aber  leicht,  dass 
die  jeiadgen  weitgespannten  spitzen  Scheidebögen  (wie  in  Fig.  268  an  der 
Nordiseite  angegeben)  ursprünglich  je  zwei  Arkadenbögen  umschlossen 
haben,  welche  sammt  dem  sie  aufnehmenden  Zwischeopfeiler  weggebrochen 
sind.  Diese  die  Harmonie  des  Ganzen  erheblich  störende  Veränderung 
datirt  wahrscheinlich  schon  aus  der  1261  beendeten  Bauperiode,  da  die 
Elreiurippen  der  Seitenschi£fgewölbe  im  spätromanischen  Geschmack  Zick- 
zackomamente  tragen.  Die  sehr  breiten  Pfeiler  haben  für  die  Quergurte 
ausgekragte  Pilastervorlagen,  welche  in  den  £cken  mit  Gurtträgem  für 
die  Schild-  und  Kreuzgurte  besetzt  sind.  In  den  Zwickeln  der  Arkaden- 
bögen sind  in  der  Weise  dreifach  gekuppelter  Thurmfenster  Rundbogen- 
blenden angebracht,  um  deren  willen  der  eine  Fortsetzung  der  Pfeiler- 
gesimse bildende  Arkadensims  eine  flachbogige  Ausbiegung  nach  oben 
macht:  eine  zielende,  durch  nichts  moüvirte,  das  spätromanische  Bococo 
charakterisirende  Decoration.  In  den  Gewölbeschilden  stehen  die  rund- 
bogigen  Oberlichter,  je  drei  in  einer  Gruppe  zusammen,  pyramidal  geordnet 
wie  im  Chor  des  Domes  zu  Osnabrück  und  in  ähnlicher  Weise  wie  dort 
mit  Bingsäulchen  verziert.  Das  westliche  Querschifif  imponirt  durch  Gross- 
artigkeit und  ist  am  oberen  Theil  seiner  Wände  mit  6  grossen  Radfenstern 
ausgestattet,  deren  Einfassung  und  Radien  rund  profilirt  sind.  Die  SUd- 
front  enthält  ein  schmuckvolles,  durch  einen  Mittelpfeiler  getheiltes  Portal, 
vor  welchem  sich  ein  mit  ausgezeichneten  Sculpturen  decorirtes»  ursprüng- 
lich offenes  dreischiffiges  Paradies  erstreckt,  dessen  Kreuzgewölbe  auf 
zwei  kräftigen  Säulen  spätromanischer  Bildung  ruhen.  Der  westliche  ,^iie 
CMor^f  bis  zum  Unkenutlichen  verbaut  und  entstellt,  ist  an  den  Seiten- 
wftnden  mit  einer  triforienartigen  zierlichen  rundbogigen  Arkadengalerie 
versehen.  Das  Aeussere  des  Domes  zeigt  ähnliche,  aber  mehr  entwickelte 
Decoration  als  der  Dom  zu  Osnabrück:  die  Lisenen  haben  an  den  Lang- 
schifien  bereits  Strebepfeilerform  angenommen.  Die  Maasse  der  Kirche 
sind :  Gesammtlänge  in  Mauern  338  F.;  Länge  des  Querschiffs  im  Lichten 
c.  135  F.;  Breite  des  Mittelschiffs  44  F.,  Höhe  bis  zum  Gewölbescheitel 
c.  74  F.*) 

Näher  der  Gothik  als  die  drei  zuletzt .  besprochenen  Denkmale  steht 


*)  Der  Dom  ia  MOnster  hat  seit  dem  XIY.  nnd  XY.  Jahrh.  mancherlei  Ver&nde- 
Tungen  erfahren:  Anhaa  einer  Eapelle  in  der  Aze  des  Chonimganges ,  welcher 
unter  B.  Bernhard  y.  Gahlen  (1650—78)  drei  ähnliche  an  den  übrigen  Polygonseiten  hin- 
sa^effigt  wnrden;  Schluss  und  Uehersctzang  des  Paradieses  mit  einem  zweiten  Stock- 
werk; Gothisirong  der  Westfront  nnd  der  Südseite  des  östlichen  Kreuzes  unter  B.  Erich  I. 
(1508 — 22);  1542  Restauration  des  um  1490  errichteten  hrillanten  Lettners  (..Apostel- 
gamget^%  1565  des  südlichen  Qiebels  am  östlichen  Kreuz;  1727  Aushau  des  Westchores. 
Unter  B.  Qeorg  Müller  (1847—70)  ist  sehr  viel  für  solide  und  würdige  Herstellung  des 
Oomes  geschehen.  —  Ende  1870  Abhruch  des  Apostelganges. 
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die  Ostpartie  der  kreuzförmigen  Gapitelskirche  zu  Wiedenbrück 
mit  ihren  drei  siebenseitigen  Polygonschltissen,  und  im  Langhause  der 
Reinoldikirche  zu  Dortmund,  wo  zum  ersten  Male  der  Wedisel 
zwischen  stärkeren  und  schwächeren  Arkadenstützen  aufgegeben,  also  die 
gothische  Disposition  einfacher  Joche  angenommen  erscheint,  ist  das  spitz- 
bogige  System  bereits  consequent  durchgeführt,  während  die  Pfeilerbildong 
an  Sockeln,  Basen  und  Capitälen,  sowie  die  Verwendung  blosser  Zier- 
rippen an  den  hohen  wuchtigen  Gewölben  noch  völlig  der  romanischen 
Weise  entspricht  Dabei  erinnert  die  Halbkreisform  der  Oberlichter  mit 
ihren  rundprofilirten  Radien  an  den  Geschmack  der  spätromanischen  Bau- 
schule des  Rheinlandes  (S.  387).'*') 

Wichtiger  als  diese  letzten  spätestromanischen  Basilikalbauten  und 
folgenreicher  flir  die  Entwicklung  des  deutschen  Kirchenbaues  ist  eine 
andere  Reihe  von  Kirchen  des  Uebergangsstyles  mit  Schififen  von  gleidier 
Höhe,  deren  noch  rundbogige  Vorläufer  wir  bereits  oben  (&  590)  betrachtet 
haben.  Die  Erfindung  dieser  eigen thümlichen  Hallenform,  die  sich  nur 
allmählich  von  der  Fessel  der  gebundenen  romanischen  Einwölbung  in  den 
hergebrachten  Doppeljochen  zu  lösen  vermochte,  gehört  unbedingt  der 
Provinz  Westfalen  und  ist  vielleicht  hauptsächlich  aus  dem  technischen 
Motiv  hervorgegangen,  dass  man  ein  Mittel  suchte,  um  den  Zerstörungen 
zuvorzukommen,  welche  die  von  dem  hohen  Dache  des  Mittelschiffes  herab- 
gleitenden Schneemassen  nothwendig  auf  die  niederen  Pultdächer  der 
Seitenschiffe  ausüben  mussten.  Bei  denjenigen  Kirchen,  in  welchen  noch 
das  gebundene  Schema  der  Doppeljoche  beibehalten  ist,  und  wo  also  das 
Mittelschiffgewölbe  nothwendig  um  soviel  höher  hinauf  reicht,  als  der  die 
beiden  Arkadenbögen  umfassende  Schildbogen  letztere  tibersteigt,  sind 
meist  (wie  in  Derne  S.  591)  schlanke  Säulen  zwischen  den  kreuzförmigen 
und  in  den  Ecken  mit  Säulen  ausgesetzten  Jochpfeilem  eingereiht.  Der 
Chor  ist  regelmässig  rechtwinkelig  geschlossen,  und  mit  Ausnahme  der 
noch  rundbogigen  Fenster  herrscht  der  Spitzbogen.  Als  einfoche  Bauten 
dieser  Art  sind  die  kleinen  Kirchen  zu  Albersloh  und  zu  Osterwick 
anzuführen.    In  ersterer  sind  das  westliche  Joch  und  der  mit  einer  Concha 


*)  Als  der  Üebergangsperiode  angehörig  sind  noch  einige  minder  bedeutende  Kirchen 
mit  niederen  Seitenschififen  zu  nennen:  Die  Stadtkirche  von  Büren  mit  geradem  Chor- 
scbluss»  mit  welcher  die  alten  Theile  der  durch  zwei  FrontalthOrme  ansgeseiehneten 
und  spftter  in  eme  gothische  HaUenkirche  umgebauten  Nicolaikirche  lu  Lemgo  Aehn- 
lichkeit  haben.  Die  nur  aus  drei  Langschiffen  bestehenden  Kirchen  zu  Helden  bei 
Attendorn  und  zu  Herdecke  a.  d.  Buhr  zeigen  noch  Bundarkaden.  Erstere  sehliesst 
mit  drei  Apsiden  und  enthält  unter  dem  Chor  eine  rohe  Pfeilerkrypta;  letztere  hat  in 
der  Ostwand  des  gerade  schliessenden  Chores  drei  pyramidal  gruppirte  Bundboges- 
fenster,  die  in  einem  spitzen  Kleebogen  eingesohlossen  sind.  —  Die  gänzUch  barbansirte 
Dorfkirche  zuWallenhorst  bei  Osnabrflck  ist  wegen  der  über  den  Seitenschiffen 
angeordneten  Emporen  bemerkenswerth. 
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besetxte  sKdUche  Erenzarm,  über  welchem  sich  ein  ins  Achteck  ilber- 
gehender  Thurm  erhebt,  Ueberreste  eines  älteren  vermuthlich  T  förmigen 
Baues.  Der  jetzige  Hallenbau  mit  seinen  bereits  spitzbogigen  Fenstern 
st^t  auf  der  Grenze  der  Gothik.  In  letzterer  Kirche  fehlt  das  Querschiff; 
die  Seitenschiffgewölbe  sind  noch  gratig;  die  Gewölbe  des  Mittelschiffs,  die 
im  Chore  achttheilig  und  wie  in  Albersloh  mit  Scheinrippen  bekleidet  sind, 
haben  überdies  herabhängende  Schlussteine.  Andere  Hallenkirchen  der 
Uebergangszeit  zeichnen  sich  durch  reichere  Behandlung  des  Details  aus. 
Dahin  gehören  die  Servatiuskirche  in  Münster  und  die  Jacobi- 
kirche  zu  Eoesfeld,  welche  beide,  auch  nur  aus  zwei  Doppeljochen 
bestehend,  durch  mannichfach  zierliches  Ornament  der  Capitäle  anziehend 
sind.  Erstere  hat  kein  Querschiff  und  ist  mit  einem  spätgothischen  Polygon- 
schluss  versehen,  und  in  letzterer,  die  vielfach  verbaut  ist,  sind  die  Säulen 
achteckig  und  die  Gewölbe  gratig.  Der  Chor,  der  breiter  ist  als  das  Schiff^ 
erscheint  als  späterer  Ansatz.  Den  höchsten  Glanz  entfaltet  das  an  den 
Gewänden  mit  je  4  schlanken  Säulen  besetzte  und  im  Bundbogen  gedeckte 
Portal,  welches  aus  der  unter  den  Westthürmen  befindlichen  Vorhalle  in 
die  Kirche  führt,  durch  seinen  reichen  und  geschmackvollen  Schmuck. 
Ib  der  Johanniskirche  zu  Billerbeck  sind  auf  der  Südseite  statt 
der  Säulen  viereckige  mit  4  Säulen  besetzte  Pfeiler  als  Zwischenstützen 
ei&s^ordnet.  Die  kreuzförmigen  Jochpfeiler  sind  mit  8  Säulen  besetzt,  und 
die  Mittelrippen  der  achttheiligen  Kreuzgewölbe,  die  auch  hier  und  sogar 
an  den  Gratgewölben  der  in  Gonchen  auslaufenden  Abseiten  herabhängende 
Schlussteine  haben,  setzen  auf  den  Säulen  der  Zwischenstützen  auf.  In 
den  reichen  Profilirungen,  in  dem  zierlichen  Ornament  der  Capitäle  und 
besonders  durch  das  schmuckvolle  Portal  der  Nordseite  (ein  Querschifif 
fällt)  zeigt  die  Kirche  so  grosse  Verwandtschaft  mit  S.  Jacobi  in  der  Nach- 
barstadt Koesfeld,  dass  man  an  denselben  Baumeister  zu  denken  ver- 
sucht wird.  Als  verkleinerte  und  vereinfachte  Copie  der  billerbecker  Pfarr- 
kirche ist  die  Kirche  zu  Leg  den  bei  Ahaus  zu  nennen,  welche  nur  Pfeiler 
als  Zwischenstützen  hat  und  auf  der  Südseite  hinter  einer  ofifenen  Vor- 
halle mit  einer  Kleebogenthür  versehen  ist.  Sehr  dünne  Zwischenpfeiler, 
welche  nur  hinten  und  zu  beiden  Seiten  mit  Hal5säulen  besetzt  sind, 
finden  sich  im  Langhause  der  grossen  Marienkirche  zu  Lippstadt 
Diese  Kirche,  die  bei  einer  Gesammtlänge  von  220  F.  zu  den  grossesten 
Westfalens  gehört,  wurde  durch  den  Bischof  Bernhard  II.  von  Pader- 
born im  J.  1189  eingeweiht;  von  diesem  Stiftungsbau  stammt  indess  ausser 
dem  plumpen  Westthurme  nur  noch  das  Querhaus  mit  den  beiden  schlan- 
ken Thürmen  an  seiner  Ostseite,  indem  das  den  Kreuzbau  um  circ.  5  F. 
überragende  und  durchaus  den  Charakter  der  Uebergangsperiode  zeigende 
Langhaus,  wie  an  dem  Gebäude  selbst  nachweisbar,  zu  einer  späteren  Zeit 
entstanden  ist,  und  der  grossartige  spätgothische  Chor  von  1478—1506  datirt 

OXFORD 
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Das  Schiff  besteht  ans  zwei  Doppeljochen,  und  die  tragenden  Olieder  des 
Westjoches  sind  ungleich  schwerer,  dicker  und  plumper  gehalten  als  die 
östlichen.  Die  wie  gewöhnlich  kreuzförmigen  Hauptpfeiler  mit  Halbsäulen 
in  den  Ecken  sind  an  den  Seiten  mit  vier  Dreiviertelsäulen  besetzt,  ond 
die  meisten  Gapitäle  haben  reiches  Ornament.  Die  Gewölbe  sind  gra^ 
und  die  mehr  erwähnten  wuchtigen  Scheinrippen  mit  herabhängendem 
Schlusstein  finden  sich  nur  am  Gewölbe  der  Vierung.  Die  der  zuletzt 
genannten  Pfarrkirche  an  Umfang  und  Durchbildung  nachstehende  Nicolai- 
kirche zu  Lippstadt  erscheint  als  die  nicht  ganz  durchgeführte  um- 
Wandelung  eines  älteren  Baues  mit  niederen  Seitenschiffen  in  eine 
Hallenkirche. 

Zahlreiche  andere  Hallenkirchen  mit  etwas  niedrigeren  Seitenschiff^ 
unterscheiden  sich  von  den  bisher  besprochenen  wesentlich  durch  Aus- 
lassung der  Zwischenpfeiler  bei  gleichartiger  Behandlung  der  allein  bei- 
behaltenen Hauptpfeiler  und  durch  das  hieryon  abhängige  Aufgeben  des 
doppeljochigen  Gruppensystems,  wobei  man  in  der  Ueberwölbung  der  Seiten- 
schiffe sich  mancherlei  verschiedene  Versuche  erlaubte.  In  mehrerea 
kleineren  Gebäuden  des  Sauerlandes  besteht  die  Seitenschiffbedeckung 
aus  halbirten  achttheiligen  Kreuzgewölben,  welche  sich  dem  Schub  des 
Mittelschiffgewölbes  beiderseits  entgegenstemmen,  so  z.  B.  in  Crombach 
bei  Siegen,  zu  Heggen  und  Elspe  bei  Attendorn,  in  0hl e  an  der  L^me, 
Wormbach  gegenüber  Schmallenberg,  Äff  ein  bei  Balve.  Diese  ein- 
fachen, ja  rohen  Kirchen  in  der  armen  Gebirgsgegend  sind  alle  nach  dem- 
selben Muster  gebaut:  ohne  Querschiff,  mit  Ghorapsis  und  Wandnischen 
am  Ostende  der  Seitenschiffe;  die  viereckigen  Pfeiler  mit  vier  Halbsänlen 
besetzt.  In  Crombach  schneiden  Stichkappen  in  die  Apsiskugel  ein,  die 
auf  schlanken  Säulchen  ruhen;  in  Elspe  sind  die  Details  durch  späteren 
Stucktiberzug  verändert;  in  Ohle  steht  der  Thurm  über  dem  Chor;  in 
Wormbach  verbreitern  sich  die  Quergurte  der  Seitenschiffe  nach  der  Wand 
hin  bis  zu  den  viel  breiteren  Wandpfeilem,  die  völlig  als  nach  innen 
gezogene  Strebepfeiler  wirken.  Der  Ausgangspunkt  für  diese  zwar  pra- 
ktische» aber  ästhetisch  wenig  genügende  Gewölbeformation  könnte  das 
8—9  Meilen  entfernte  Soest  gewesen  sein,  indem  sich  dieselbe  dort  nicht 
bloss  in  den  im  XUI.  Jahrhundert  erhöhten  Seitenschiffen  der  Olden 
Kerke  (S.  588),  sondern  auch  in  der  dem  Verfalle  preisgegebenen,  ans 
einer  basilikalen  Anlage  umgebauten  S.  Thomaskirche  und  in  der  Hohne 
vorfindet  Letztere,  die  Pfarrkirche  S.  Maria  zur  Höhe,  (m  aläs,  wegen 
ihrer  hohen  Lage)  ist  ein  zwar  kleines  Gebäude,  an  welchem  indess 
verschiedene  Zeiten  unter  mancherlei  Versuchen  gebaut  haben  müssen. 
Der  unsymmetrisch  gestellte  Westthurm  mit  einer  niedrigen,  über  vier 
schweren,  schlichten  Trägem  in  der  Tonne  überwölbten  Halle  und  einer 
theil weise   erhaltenen  Empore   über  derselben  und  über  einer  nördUdi 
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anstossenden  Kapelle,  so  wie  kenntliche  Reste  eines  früheren  Baues  an 
der  Westwand  der  Kirche  sondern  sich  deutlich  von  dem  später  entstan- 
denen Hauptschiffe  ab,  welches  bei  einer  Breite  von  28  F.  in  zwei  weit- 
gespannte ungleiche  Joche  getheilt  ist.  Die  beiden  Pfeiler  sind  von  unregel- 
mässiger  Kreuzform  mit  vielen  rechtwinkeligen  Rückspriingen,  in  deren 
Ecken  an  der  Vorderseite  sich  Säulchen  einlegen,  und  an  dieser  Gliede- 
rung nehmen  auch  die  Gurt-  und  Schildbögen  TheiL  Die  Seitenschiffe  sind 
so  breit  gehalten,  dass  der  Schiffbau  im  Ganzen  mehr  breit  als  lang  ist. 
Das  nördliche  Seitenschiff,  welches  mit  einer  äusserlich  polygonen  und 
innerlich  runden  Goncha  schliesst,  ist  mit  jenen  getheilten  Kreuzgewölben 
überspannt,  und  zwar  dergestalt,  dass  von  einem  an  der  Abschlusswand 
in  der  Jochmitte  angebrachten  Wandpfeiler  ein  breiter  gegliederter  Gurt, 
in  dessen  Mitte  die  Diagonalgraten  zusammentreffen,  gegen  den  Scheid- 
bogenscheitel  ansteigt  Während  man  nun  im  südlichen,  östlich  in  einer 
Wandnische  endenden  Seitenschiffe  die  nothwendige  Ergänzungsform  dieser 
Gewölbeformation  voraussetzen  möchte,  so  hat  sich  der  Baumeister  hier 
vielmehr  mit  anderen  Experimenten  beschäftigt:  das  östliche  Joch  hat 
zwar  den  ansteigenden  Quergurt,  aber  die  durch  denselben  gebildeten  beiden 
Felder  sind  in  ganz  unregelmässiger  Weise  mit  schiefliegenden,  kuppel- 
ähnlichen Gewölben  gedeckt,  und  das  westliche  Joch  ist  mit  einem  gewöhn- 
lichen Kreuzgewölbe  überspannt.  Das  Mittelschiff  öffnet  sich  gegen  den 
ziemlich  flachen,  an  den  Wänden  des  Unterstocks  mit  rund-  und  spitz- 
bogigen  Pfeilerarkaturen  geschmückten,  rechteckigen  Chor  in  einem,  den 
Wandecken  entsprechend,  in  fünf  Abstufungen  gegliederten  und  mit  Ring- 
bändem  besetzten  Schwibbogen.  Die  Ostwand  ist  über  den  Blendarkaden 
mit  drei  pyramidal  gruppirten  Säulenfenstem  versehen,  die  unter  einer 
gemeinsamen  Bogeneinfassung  stehen.  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  mit 
allerlei  Bogenfriesen,  Blenden  und  Lisenen  geschmückt.  —  Eine  weitere 
Ausbildung  jenes  halbirten  Kreuzgewölbes  findet  sich  in  der  Dorfkirche 
zu  Enniger  bei  Münster,  indem  hier  die  beiden  kleineren,  nach  aussen 
liegenden  Kappen  durch  eine  Rippe  nochmals  getheilt  erscheinen.  Die 
Randbogenblenden  an  den  Chorwänden  dieser  kleinen  Kirche  sind  durch 
feine  und  zierliche  Gliederung  ausgezeichnet.  —  Ein  anderes  Gewölbe- 
system ist  in  der  Kirche  zu  Ruthen  bei  Brilon  befolgt:  das  Schiff  ist, 
wie  in  der  Marienkirche  zu  Dortmund  (S.  586),  aber  zwischen  geschweiften 
Quergurten,  mit  Kuppeln  gedeckt,  die  jetzt  zum  Theil  eingestürzt  sind, 
während  sich  in  den  Seitenschiffen  halbkuppelartige  Wölbungen  befinden. 
Die  Pfeiler  haben  Eck-  und  Frontalsäulen,  als  Träger  der  ähnlich  gebilde- 
ten Gurte  und  Rippen.  Der  aus  dem. Achteck  geschlossene  Chor  hat  in 
den  Ecken  Wandsäulchen  für  die  Gewölberippen.  —  Durchgängig  mit 
regelmässigen  Kreuzgewölben  in  allen  drei  Schiffen  gedeckt,  also  mit 
Wiederaufiiahme  des  vorerst  ohne  Nachfolge  gebliebenen  Systems    der 
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alten  Bartholomäikapelle  zu  Paderborn,  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Hallen- 
bauten, zunächst  von  schlichter  Form  und  mit  Gewölben  ohne  Kreuzgurte. 
Dahin  gehört  das  Langhaus  der  Pfarrkirche  zu  Brilon,  dessen  viereckige 
Pfeiler  mit  drei  Halbsäulen  und  hinten  mit  einer  rechteckigen  Vorlage, 
und  dessen  spitzbogige  Quergurte  mit  zwei  schmälern  kantigen  Yer- 
stärkungsgurten  versehen  sind.  (Die  östlichen  Theile  der  Kirche,  Quer- 
schiff und  Chor,  sind  aus  guter  gothischer  Zeit,  der  stattliche  Thurm  ist 
frühgothisch).  Aehnlich  ist  auch  die  Construction  des  Langhauses  der 
ebenfalls  mit  einem  gothischen  Altarhause  versehenen  Kirche  zu  Schmal- 
lenberg  (unweit  Arnsberg),  nur  dass  hier  die  Pfeiler  keine  Kämpfer- 
gesimse haben  und  die  Halbsäulen  schlichte  Würfelknäufe,  statt  der  kelch- 
artigen Knospencapitäle  zu  Brilon.  Mit  Halb-  und  Ecksäulen  besetzte 
Pfeiler  finden  sich  auch  in  der  kreuzförmigen  Kirche  zu  Wate rsl oh  bei 
Stromberg;  in  der  ebenfalls  kreuzförmigen  Neu  Städter  Kirche  zu  War- 
bürg  aber,  deren  gothischer  Chor  von  1366  datirt,  haben  die  Pfeiler  des 
Schiffes  nur  rechteckige  Vorlagen,  und  allein  die  Yierungspfeiler  sind  mit 
Ecksäulchen  für  die  Gewölbegrate  und  mit  Halbsäulen  für  die  entsprechend 
gebildeten  Ourtbögen  besetzt;  der  viergiebelige  Westthurm  öffnet  sich  gegen 
das  Schiff.  Aehnliche  Auszeichnung  der  Yierungspfeiler  durch  Halbsäulen- 
vorlagen  zeigt  die  später  veränderte  Kirche  zu  Salzkotten  bei  Pader- 
born, während  hier  die  Schi%feiler  einfach  viereckig  sind  und  sogar  nur 
aus  Brett  geschnittene  Gesimse  haben.  Noch  roher  erscheint  die  Kirche 
des  1222  für  Prämonstratensemonnen  gegründeten  Klosters  Elsey  a.  d. 
Lenne,  deren  ausgeeckte  Pfeiler  keine  Kämpfergesimse  haben.  Die  Fenster, 
die  in  den  zuletzt  erwähnten  Kirchen  schon  spitzbogig  sind,  zeigen  hier 
noch  den  Bundbogen,  und  in  der  Klosterkirche  zu  Barsinghausen, 
deren  Langhaus  nur  aus  einem  Joche  besteht,  sind  sie  innen  rund-  und 
aussen  spitzbogig;  dagegen  sind  die  drei  Conchen  aussen  polygonisch, 
innen  rund  gebildet.  Die  eines  Thurmes  entbehrende  Kirche  dieses  1203 
im  mindener  Sprengel  an  den  Waldabhängen  des  Deisters  für  Prämon- 
stratensemonnen gegründeten  Klosters  zeichnet  sich  durch  Ausführung 
in  einem  Guss  und  durch  klare  Durchbildung  vortheilhaft  aus.  Der  Gnind- 
riss  entspricht  fast  einem  gleicharmigen  Kreuze  und  befolgt  in  der  Ost- 
partie die  uiedersächsische  Weise,  während  das  Schiff  die  westfälische 
Hallenform  hat  Die  Spitzbogengewölbe  sind  über  Ecksäulchen  mit  Wulst- 
rippen versehen.  In  der  südlichen  Hälfte  der  Kirche  enthält  das  Seiten- 
schiff, der  Kreuzarm  und  die  Seitenkapelle  des  Chores  eine  Nonnenempore 
über  den  mit  Mauern  abgeschlossenen,  kryptenartigen  Unterräumen.  Im 
südlichen  Kreuzarme  ruht  das  Obergeschoss  auf  vier  von  einer  Mittel- 
säule getragenen  gurtenlosen  Kreuzgewölben.  Angereiht  können  hier 
werden  die  Hallenkirchen  der  beiden  uralten  Frauenklöster  Met elen  (S.105) 
und  Geseke  (S.  120).    Beide  zeigen  den  in  Westfalen  üblichen  geraden 
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Chorschluss;  der  Grundriss  der  ersteren  erscheint  durch  den  Mangel  des 
südlichen  Seitenschiffes  and  eines  Querhauses  zwar  reducirt»  ist  aber 
andererseits  durch  Anordnung  zweier  Westthürme  bereichert,  von  denen 
jedoch  der  nördliche  unvollendet  geblieben  ist  Für  die  Grösse  des  ehe- 
maligen Nonnenconyents  spricht  die  Geräumigkeit  der  Empore,  die  sich 
aus  dem,  wie  der  Thurm,  mit  Treppengiebel  versehenen  Zwischenhause, 
auf  6  kurzen  kräftigen  Pfeilern  mit  Kreuzgewölben  ruhend,  weit  über  Schiff 
and  Seitenschiff  nach  Westen  erstreckt.  Es  ist  möglich ,  dass  die  unteren 
Theile  der  Kirche  Ueberreste  eines  älteren  Baues  sind,  da  man  an  der 
südlichen  Aussenseite  deutliche  Spuren  einer  Mauererhöhung  wahrnimmt; 
die  spitzbogigen  Deckeugewölbe  mit  ihren  schon  zierlicher  profilirten 
Rippen,  die  mit  Eck-  und  Halbsäulen  ausgestatteten,  an  den  Capitalen  mit 
eleganten  Ornamenten  geschmückten  Pfeiler,  die  spitzbogigen  Wandarkaden 
und  die  mit  Knöpfen  und  Schilden  besetzten  Zierrippen  des  achttheiligen 
Gewölbes  im  Chor,  sowie  endlich  das  glänzende  an  der  mit  Lisenen  und 
Randbogenfries  verzierten  Südseite  befindliche  Portal  dagegen,  alles  dies 
trägt  deutlich  den  Charakter  der  Uebergangsperiode.  Auch  die  ziemlich 
amfangreiche  Kirche  zu  Geseke  erscheint  als  theilweiser  Umbau  eines 
älteren  Gebäudes.  Besonders  verrathen  der  aus  zwei  Gewölben  bestehende 
Chor  und  das  Querhaus  die  Spuren  mehrerer  Bauveränderungen,  und 
ausserdem  rühren  sämmtliche  Fenster  der  Kirche  aus  spätgothischer  Zeit 
her.  Die  Pfeiler  des  Schiffes  haben  Vorlagen  mit  Eck-  und  Halbsäulen. 
Ueber  den  roh  behandelten,  theils  mit  Pflanzen-,  theils  mit  Bestienoma- 
menten  geschmückten  Capitalen  steigt  der  mit  einem  Spitzbogenfries  ver- 
sehene Pfeilerhals  noch  um  einige  Fuss  höher  bis  zu  dem  fein  geglieder- 
ten Kämpfersimse  auf,  und  die  wulstigen  Kreuzrippen  des  Gewölbes  ent- 
springen aus  dem  Haupte  einer  kleinen,  auf  die  Deckplatte  gestellten 
Engelfigur.  Das  Aeussere  macht  sich  ganz  stattlich :  ausser  dem  kräftigen 
Westthürme  erheben  sich  zu  beiden  Seiten  des  Chores,  in  gleicher  Flucht 
mit  der  Giebelmauer  des  letzteren,  noch  zwei  mit  Pyramiden  gekrönte 
kleinere  Thürme.  —  Als  Product  verschiedener  Bauzeiten  ist  femer  die 
Stiftskirche  zu  Ober-Marsberg  (der  alten  karolingischen  Eresburg 
S.  78)  zu  nennen,  deren  Umbau  zu  einer  Hallenkirche  von  drei  gleich 
hohen  und  fast  gleich  breiten  Schiffen  nach  einem  Stadtbrande  von  1230 
im  J.  1233  in  Angriff  genommen  wurde:  es  ist  ein  Chaos  sich  durch- 
kreuzender ungleichartiger  Bautheile.  Der  Westthurm  und  der  dreiseitig 
geschlossene  Chor  sind  gothisch.  —  Eine  wahre  Musterkarte  verschiedener 
Bauweisen  stellt  auch  das  alte  Bonifaciusmünster  zu  Hameln  a.  d. 
Weser  dar,  obwohl  der  eigentliche  Hauptbau  desselben  der  Uebergangs- 
periode angehört  Den  ältesten,  aber  nicht  über  das  XH.  Jahrh.  hinauf- 
reichenden Kern  entlTält  zwar  die  Krypta,  welche  indess  selbst  aus  drei 
yerschiedenen  Bauzeiten  stammt:  der  westlichste  unter  der  Vierung  belegene 
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Theil  hat  niedrige,  etwa  4  F.  hohe  Säulen  und  zwischen  Quergarten  ein- 
gespannte Kreuzgewölbe,  und  der  östlichste,  gerade  schliessende  Theil 
charakterisirt  sich  als  eine  Verlängerung  aus  der  Zeit  des  jetzigen  gothi- 
sehen  Chores  der  Oberkirche.  Der  dazwischen  liegende  Theil  hat  hohe 
Säulen  von  sehr  schlanken  Verhältnissen  und  Kreuzgewölbe  ohne  alle 
Garten.  Die  sämmtlichen  Gapitäle  zeigen  schlanke  Würfelform  ohne  Orna- 
ment. Aus  gleicher  Bauperiode  mit  dem  ältesten  Theil  der  Krypta  scheint 
der  sich  über  dem  Kreuze  erhebende  mächtige  Achteckthurm  zu  sein,  um 
dessen  willen  die  Vierungsbögen  im  Laufe  der  Zeiten  mit  verschiedenen 
Verstärkungsgurten  unterfahren  worden  sind.  Der  Hallenbau  des  Schiffes 
mit  Ecksäulchen  an  den  Pfeilern,  die  Vierung  und  der  südliche  Kreuzarm 
sind  sodann  die  beziehentlich  ältesten  Theile,  denen  sich  bald  darauf  die 
Verbreiterung  des  Nordschiffes  und  des  daran  stossenden  Kreuzarmes 
angeschlossen  haben  wird,  sowie  ein  Neubau  des  ganzen  Altarhauses .*)  — 
Ebenfalls  ist  auch  in  der  gothisch  vielfach  veränderten,  erweiterten  und 
zum  Theil  zopfig  decorirten,  aus  dem  verschiedensten  Material  (Bruchstein, 
Sandsteinquadem,  Tuff  und  Ziegeln)  bestehenden  Pfarrkirche  zu  Reck- 
linghausen (unweit  Dortmund)  noch  die  alte  Anlage  einer  kreuzförmigen 
Hallenkirche  mit  Bündelpfeilern  und  paarweise  gestellten  Rundbogen- 
fenstern kenntlich,  die  sich  durch  das  in  schlanken  Verhältnissen  aus- 
geführte und  reich  geschmückte,  leider  vielfach  beschädigte  Sttdportal 
auszeichnet 

Zu  bedeutender  Wirkung  steigert  sich  der  westfälische  Hallenbau  mit 
einfachen  quadratischen  Jochen  im  Dom  zu  Paderborn  (S.  195),  einem 
mächtigen  Bauwerke,  an  welchem  viele  Generationen  thätig  gewesen  sind 
und  je  nach  dem  Geschmacke  ihrer  Zeit  die  Spuren  davon  zurückgelassen 
haben.  Nach  dem  Brande  von  1133  fand  zehn  Jahre  später  eine  neue 
Weihe  statt,  und  dieser  Bauperiode  gehört  ohne  Zweifel  die  rechteckige 
Krypta  an,  die  sich,  c.  100  F.  lang,  unter  Chor  und  Vierung  bis  unter 
das  östlichste  Joch  des  Mittelschiffes  erstreckt,  und  deren  gurtenlose  Kreuz- 
gewölbe von  6  Paar  Säulen  und  einem  dazwischen  eingereihten  Pfeiler- 
paare getragen  werden.  Die  Säulen  haben  Eckblattbasen,  schlanke  ver- 
jüngte Schafte  und  einfache  Würfelknäufe.  Sonst  erscheint  nur  das  an 
den  Westthurm  stossende  basilikale  Joch  des  Langhauses  und  das  west- 
liche Querschiff  noch  als  Rest  aus  dieser  Zeit  Letzteres  bildet  im  Innern 
der  Kirche  das  westlichste  Joch  des  in  derselben  Breite  sich  anschliessj^- 
den,  mit  diesem  aus  5  Jochen  bestehenden  Hallenbaues  (vergl.  den  Grund- 
riss  Fig.  264),  der  seiner  äusserlich  vollkommen  gothischen  Erscheinung 


*)  Die  Torlängst  profanirte  Kirche,  dem  wüstesten  Zastande  preisgegeben,  sollte 
restanrirt  werden;  dann  war  im  J.  1858  ihr  Abbrach  in  Aussicht  genommen.  Was  n« 
letst  damit  geworden  ist,   wissen  wir  nicht. 
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nach  erst  nach  einem  Brande  von  1363  entstanden  sein  kann,  wahrschein- 
lich jedoch  mit  Benntznng  noch  brauchbarer  älterer  Theile,  namentlich 
der  in  einem  durcfaaos  anderen  Geiste  behandelten  Atkadenpfeiler,  deren 
ganze  Form  freilich  wiederum  nicht  zu  einer  Basiltkal-,  sondern  nur  zu 
einer  HaUenanlage  passend  ist  Man  wird  daher  genöthigt,  mit  Schnaase 
einen ,  allerdings  geschichtlich  nicht  bezeugten ,  zwischen  der  Weihe  von 
1143  and  dem  Brande  von  1263  stattgefundenen  Bau  anznnehmen,  da  die 
anderweite  Hypothese  toq  einem  Wechsel  des  Systems  and  der  Bauleute 
während  eines  erst  nach  1263  in  Angriff  genommenen  vöUtgen  Neubaues 
Angesichts  des  Gebäudes  schwerlich  haltbar  sein  dürfte.  Das  schmuck- 
ToUe  Nordportal  des  westlichen  QnerschifFes  insonderheit  scheint  weder 
der  ersten  Hälfte  des  XII.,  noch  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  zu 
entsprechen,  sondern  zeigt  den  vollendeten,  aber  noch  reinen  Styl  der 
Zeit  om  1200,  während  das  gegenüber  befindliche,  zwar  ebenfalls  mnd- 
bogige  SBdportal,  welches  von  einem  Mittelpfeiler  in  zwei  in  zierlichen 
Kleehögen  gedeckte  Oeffnuugen  getheilt  wird,  in  seinem  Ornament  und*  in 
seinen  Bildnischen  einen  Meister  verräth,  der  bereits  mit  der  Gothik  ver- 
traut war,  und  die  anstossende  rechteckige,  in  zwei  Jochen  mndbogig  ein- 
gewötbte  Paradieshalle  mit  ihrem  von  einer  Würfelknanfsäule  getheilten 
Zugänge  und  ihren  an  der  Ostwand  angebrachten,  ebenfalls  durch  Säulen 
getheilten  Bogenöffiiungen  wiederum  ganz  im  romanischen  Gescbmacke 
erscheint.  Die  grossen  Fenster  des  Langhauses  sind  frühgothisch,  und 
die  den  Gewölbejochen  des  Innern  entsprechende  Zerfällung  der  Bedachung 
über  den  Seitenschiffen  in  einzelne  Giebeldächer,  die  sich  allerdings  schon 
in  Balve  (S.  592)  findet,  sammt  den  Strebepfeilern  an  den  Ecken  der 
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Giebelwände  vollendet  den  gothischen  Eindruck  des  Ganzen.  Wie  aus 
dem  Grundrisse  (Fig.  264)  ersichtlich,  setzen  sich  die  Seitenschiffe  neben 
der  Kreuzyierung  fort,  und  die  Flügel  des  Querschiffes  treten  um  ein 
volles  Quadrat  nach  aussen;  der  nördliche  Flügel  indess  schliesst,  ohne 
Zweifel  erst  in  Folge  eines  Umbaues,  statt  mit  einer  Giebelfront  apsiden- 
förmig  im  halben  Zehneck,  und  die  frühgothischen  Detailformen  zeigen 
sich  hier  schon  etwas  mehr  entwickelt  Im  J.  1340  litt  der  Dom  beträcht- 
lich durch  eine  Feuersbrunst,  weshalb  Bischof  Balduin  von  Steinfurt  1343 
zu  Beiträgen  Behufs  der  erforderlichen  Herstellungen  aufforderte,  von 
denen  die  Fenster  des  Chores  und  des  südlichen  Kreuzflügels,  sowie  einige 
Gewölbe  herrühren  mögen;  doch  wurden  auch  1480  abermals  Repara- 
turen vorgenommen."")  So  ist  es  also  nur  das  mit  spitzbogigen  Kreuz- 
gewölben überspannte  Innere  der  Kirche,  das  noch  den  spätromanischen 
Styl  repräsentirt:  die  kreuzförmigen  Pfeiler,  die  an  den  Seiten  mit  vier 
stärkeren,  und  an  den  Ecken  mit  schwächeren  Halbsäulen  besetzt  sind, 
mit  ihren  breitgedrückten  Eckblattbasen  und  Knospencapitälen.  Die  Gesanunt- 
breite  des  Domes  im  Lichten  beträgt  88  F.,  die  des  Mittelschiffes  33  F. 
und  die  Höhe  bis  zum  Gewölbescheitel  nur  60  F.  —  Dem  paderbomer 
Dome  enge  verwandt,  in  den  rippenlosen,  im  Mittelschiffe  kuppelartigen 
Kreuzgewölben,  in  den  langen  schmalen  paarweise  oder  zu  dreien  pyra- 
midal gruppirten  Rundbogenfenstem  und  in  den  an  den  Giebelschenkeln 
der  Seitenschiffdächer  aufsteigenden  Rundbogenfriesen  aber  den  Spät- 
romanismus  deutlicher  charakterisirend,  erscheint  das  Münster  des  alt» 
karolingischen  Jungfrauenstifts  zu  Herford  (S.  105),  von  dessen  Ban- 
geschichte nichts  bekannt  ist.  Im  nördlichen  Kreuzarm  befindet  sich  eine 
von  Säulen  getragene  Nonnenempore;  der  gerade  geschlossene  Chor  hat 
ein  spätgothisches  Kreuzgewölbe,  und  von  den  beiden,  einen  wagerecht 
abschliessenden  Zwischenbau  flankirenden  Thürmen  ist  nur  der  südlidie 
vollendet  —  Dagegen  hat  die  nur  als  Ruine  conservirte  schöne  Stifts- 
kirche zu  Lippstadt,  wie  der  Dom  zu  Paderborn  frühgothische  Fenster, 
während  der  innere  Hallenbau  dieselben  Uebergangsbildungen  zeigt  Der 
an  der  Westseite  befindliche  thurmartige  zweistöckige  Vorbau,  welcher 


*)  Seit  1650  fing  man  an  die  Langseiten  des  Domes  mit  Eapellenanbanten  za  besehen, 
and  am  1766—96  warde  bei  einer  neaen  Yerglasang  der  Chorfenster  der  Beqaemliehkeit 
halber  das  Stab-  and  Maasswerk  heraasgeschlagen.  1788  and  1S15  warde  derThorm  vom 
Blitz  getroffen  and  erfahr  bei  der  nothdürftigen  Wiederherstellang  an  den  Giebeln  and 
der  Dachconstraction  ans&glicl^e  Entstellang.  Die  zar  Zeit  noch  im  Gange  begriffene 
sorgsame  Bestanration  anter  Leitang  des  Diöcesan-Baameisters  Gfildenpfennig  schafft 
hier  nicht  bloss  Abhilfe,  sondern  sacht  aach  stylgem&sse  Yerschönerangen,  die  entbehr* 
lieber  scheinen  können,  aniabringen.  So  ist  an  der  südlichen  Ghorseite  eine  briUaat 
gothiscbe  Sacristei  entstanden,  die  bisher  schmacklosen  Dachgiebel  sind  elegant  decorirt, 
die  Strebepfeiler  rerschönert  aad  der  Tharm  ist  statt  des  niedrigen  Daches  nicht  blo» 
mit  einem  hohen  Helm  gekrönt,  sondern  aach  mit  rier  Eckthilrmchen  Tcrsehen  wordML 
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unten  den  Gapitelsaal,  oben  die  Nonnenempore  enthält,  gehört  einer  frühe- 
ren Banperiode  an,  nnd  das  einschiffige,  im  halben  Achteck  geschlossene 
Altarhans  ist  gothisch.  Die  Seitenschiffe  stiessen  östlich  auf  zwei  kleine 
Thiirme.  —  Endlich  findet  sich  dasselbe  System  mit  einzelnen  Giebel- 
dächern über  den  Seitenschiffen,  und  zwar  ohne  Einmischung  direct  gothischer 
Elemente,  befolgt  an  mehreren  kleinen  Hallenbauten  in  der  Umgegend 
Ton  Dortmund,  die  des  Querschiffes  entbehren,  und  wo  das  Langhaus  nur 
ans  zwei  Jochen  besteht.  Einige  derselben,  wie  Methler  (mit  Schiffen 
Ton  fast  gleicher  Breite)'*'),  Brechten  (mit  viel  schmäleren  Seitenschiffen) 
nnd  Castrop  zeichnen  sich  durch  Tüchtigkeit  der  Technik  und  Beich- 
thnm  an  geschmackvollen  Ornamenten  aus.  Die  Kirche  zu  Mengede^ 
deren  östliches  Langhansjoch  querschiffartig  behandelt  ist,  zeigt  minder 
feine  und  reiche  Gestaltung.  Die  Kirchen  in  Wickede  und  Huckarde 
haben  Kebenschiffe,  die  nur  halb  so  breit  sind  wie  das  Hauptschiff.  Die 
Fenster  dieser  Kirchen  sind  theils  rundbogig  theils  spitzbogig,  auch  rosetten- 
artig. Das  einschiffige  Altarhaus  hat  meist  den  in  Westfalen  gewöhnlichen 
geraden  Abschluss;  nur  Castrop  schliesst  mit  einer  äusserlich  polygoni- 
schen Goncha,  und  in  Methler  enden  die  Seitenschiffe  in  polygonen  Apsi- 
den. Huckarde  hat  einen  fünfseitigen  spätgothischen  Chorschluss.  Die 
Kreuzgewölbe  sind  spitzbogig,  theils  nur  gratig,  theils  mit  aufgeklebten 
Zierfippen  yersehen,  die  zuweilen  mit  Bingen  oder  Schilden,  und  sogar 
mit  herabhangenden  Schlussteinen  decorirt  sind.  Nachrichten  über  die 
sicherlich  in  das  XIH.  Jahrh.  fallende  Erbauungszeit  fehlen  überall.  An 
der  äusserlich  mit  spitzbogigen  Arkaturen  geschmückten  Ostwand  der 
Kirche  zu  Brechten  steht  in  Majuskeln  eingeritzt:  Henricus  de  Essende 
paravit  me. 

Wenn  in  der  zuletzt  besprochenen  Gruppe  kleiner  Kirchen  auf  die 
Krenzform  verzichtet  war,  so  finden  sich  in  den  niedersächsisch- westfäli- 
schen Gegenden  wiederum  auch  andere,  besonders  zu  Frauenklöstem 
gehörige  Kirchen,  in  denen  die  Kreuzform  um  so  schärfer  betont  erscheint, 
weil  das  Langhaus  der  Seitenschiffe  entbehrt  Das  östlichste  Beispiel  dieser 
sonst  selten  Yorkommenden  Gattung  ist  die  Dorfkirche  zuldensen  bei 
Wunstorf,  deren  Grundriss  ein  T  bildet,  dem  sich  am  Ostgiebel  des  Lang- 
haues  eine  äusserlich  fUnfseitig  gestaltete  Concha  vorlegt»  welche  im  Innern 
über  einem  Kranze  von  6  frei  an  der  Wand  lehnenden,  schlanken  Würfel- 
knanfsäulen  mit  Blendbögen  geschmückt  ist,  auf  denen  die  Halbkuppel  ruht. 


*)  Dieser  Eirehe  eng  verwandt  erscheint  die  Kirche  za  Berne  im  Oldenburgschen 
am  linken  Wesemfer.  Die  Seitenschiffe  haben  */io  der  Breite  des  Mittelschiffes  und  das 
Gänse,  mit  9  quadratischen  Qnrtgewölben  überspannt,  liegt  unter  drei  Ton  Nord  nach 
Süd  gerichteten  Paralleldächem.  Der  yor  der  Westseite  des  Nordschiffes  stehende  Thurm 
ist  Ueberrest  eines  älteren  Baues;  der  Chor  yon  der  Breite  des  Hauptschiffes,  lang 
geatreckt,  und  am  dreiseitigen  Schluss  mit  Strebepfeilern  besetit,  ist  jünger. 
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Die  nur  91/3  F.  Über  die  23</3  F.  rit  betragende  Breite  des  Schiffes  vor- 
tretenden  Ereuzflügel  gestalten  sich  als  schmalrecbteckige  Kapellen  mit 
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Ältarniscben ,  die  in  der  Ostwand  anegespart  sind.  Das  im  Liebten  c.  36  F. 
lange  Schiff  wird  durch  einen  abgetreppten  Gurtbogen,  der  auf  Wand- 
pfeilem  mit  vorgelegten  Würfelknaofs&alen  mht,  in  zwei  H&lftMi  getheUt, 
die  in  der  Längenrichtimg  erheblich  schmäler  sind  als  nach  der  Breite, 
nnd  sämmtliche  Räume  sind  mit  Gewölben  überspannt,  die  über  Ecksiolen 
als  Erenzwölbungen  ansetzen,  deren  Grate  sich  aber  nach  oben  verliereii, 
80  dasB  mitbin  sogenannte  böhmische  Kappen  entstehen.  Westlich  stösst 
das  Schiff  an  einen  eben  so  breiten  ziemlieh  quadratisch«!  Thorm,  welcher 
im  ErdgeschosB  eine  mit  einem  Kreaxgewölbe  gedeckte  niedrige  Vorhalle 
bildet  und  darüber  eine  Kapelle  enthält,  die,  mittelst  einer  in  der  Kord- 
maaer  angelegten  Treppe  zugänglich  und  durch  ein  in  der  Südwaad  befind- 
liches Vierpassfenster  massig  erhellt,  mit  dem  Ionen  der  Kirche  durch 
zwei  Doppelfenster  commnnicirt,  zwischen  denen  eine  Altamische  in  die 
Wand  eingeschnitten  ist  Das  Aenssere  der  völlig  im  Randbogen  aaa- 
geßlhrten  Kirche  ist  zwar  ganz  ohne  Schmuck,  aber  durch  sorgflUtigu 
Qoaderbaa  ausgezeichnet.  Der  wohl  durchdachte  Plan  des  kleinen,  sehr 
harmonisch  wirkenden  Gebäudes  und  die  zierlichen  Details  der  schlaokeo 
nnverjüngten  Säulen  mit  ihren  schwunghaft  elastischen  attischen  Basen 
(ohne  Eckrerbindnng)  bekunden  einen  fein  gebildeten  und  erfahrenen  Ban> 
meister  der  westfälischen  Schnle  zu  Ende  des  XII-  Jahtii.,  viellücht  d»- 
selben,  dem  auch  die  Kirchen  zu  Opherdicke  (S.  &90)  und  Balve  (S.  591) 
ihre  Entstehung  verdankten,  da  diese  viele  Überraschend  ähnliche  Fo^ 
meo  zeigen.  Die  übrigen  einschifägen  Ereuzkirchen  haben  die  eigentlicbs 
"t  Form  und  sind  zwar  ebenfalls  Gewölbebauten,  lassen  jedoch  keinen  so 
ausgebildeten  Organismus  erkennen,  und  datiren  wohl  sämmtlich  erst  uu 
etwas  späterer  Zeit.  Die  Moonenstiftskircbe  zu  Yredeo  (S.  200)  bat 
spätere   Gewölbe,   gothische  Fenster   und   einen  gothischen  Chor.     Die 
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Klosterkirche  zu  Asbeck  bei  Ahaus'")  mit  westlicher  Balkenempore  für 
die  Nonnen  hat  paarweise  geordnete  Rundbogenfenster,  spitzbogige  Grat- 
gQwölbe  und  einen  geradlinigen  Schluss.  Die  unweit  Osnabrück  belegene 
Klosterkirche  zu  Oesede  mit  hölzerner  Nonnenempore  in  Westen  schliesst 
ebenfalls  geradlinig,  hat  aber  an  den  £reuzarmen  Flachnischen.  Die 
Wölbungen  sind  theils  rund-,  theils  spitzbogig,  und  ohne  Bippen;  Fenster 
und  Portal  im  Chor  und  Querschiff  datiren  von  1525.  Die  vierte  Eloster- 
kirche  dieser  Gattung  ist  die  des  Gisterziensemonnenstiftes  Fröndenberg 
an  der  Buhr  (bei  Mende),  eine  Familienstiftung  der  Grafen  von  Altena. 
Der  Kirchenbau  begann  1230,  und  1288,  1294  und  1323  wurden  betreffs 
desselben  Bullen  und  Ablassbriefe  erlassen,  ja,  noch  in  einer  päpstlichen 
Bulle  von  1371  wird  das  Kloster  als  ein  opus  inchoatum  bezeichnet  Für 
ein  langsames  Vorschreiten  des  Baues  spricht  auch  die  Beschaffenheit  der 
vorhandenen  Kirche,  an  welcher  drei  yerschiedene  Bauperioden  zu  unter- 
scheiden sind,  abgesehen  von  einzelnen  später  eingesetzten  Fenstern  aus 
yerschiedener  gothischer  Zeit  Chor  und  Querschiff,  der  Apsiden  erman- 
gelnd, zeigen  Uebergangsformen,  die  im  anstossenden  Quadrat  des  Schiffes 
in  den  spitzeren,  an  den  Bippen  mit  Bingen  und  Schilden  besetzten  Ge- 
wölben, wie  auch  in  der  Fensterbildung  schon  späterem  Geschmack  ent- 
i^rechm,  während  die  beiden  anderen  Quadrate  desselben,  mit  Strebe- 
pfeilern versehen  und  mit  höheren  Gewölben  überspannt,  im  frühgothischen 
Styl  erscheinen.  Sie  haben,  da  sie  den  Nonnenchor  enthielten,  zwei  Fenster- 
reihen übereinander,  oben  grössere  durch  Pfosten  getheilte,  unten  für  den 
niedrigen  zur  Gruft  bestimmten  Baum  kleinere  einfache.  Die  Kirche  zu 
Hemmerde  bei  Unna,  die  erst  1299  gegründet  sein  soll,  zeigt  in  der  am 
Altarhause  mit  einer  Concha,  an  den  kurzen  Kreuzarmen  mit  Wandnischen 
ausgestatteten  Ostpartie  noch  einen  romanischen  Bau,  im  Schiff  dagegen 
schwere  spitzbogige  Gurte.  Die  Kirche  zu  Sendenhorst  (südlich  von 
Münster)  endlich  ist  ein  schlichter  Bruchsteinbau  ohne  Apsiden  mit  Spitz- 
hogengewölben ;  Fenster  und  Portale  sind  rundbogig,  letztere  reich  mit 
schlanken  Säulen  geschmückt  Mit  Ausnahme  von  Vreden  und  Frönden- 
herg  sind  alle  diese  Kirchen  mit  viereckigen  Westthürmen  versehen. 

Noch  seltener  als  die  Kreuzbauten  kommt  wenigstens  in  der  romani- 
schen Periode,  die  stets  auf  Einwölbung  in  Hallenform  berechnete  sym- 
metrisch zweischiMge  Anlage  vor,  von  welcher  sich  in  Westfalen  einige 


*)  Erwähnenswerth  ist  der  leider  parcellenweise  Terkaofte  Erenzgang,  yon  dem  rieh 
im  ktbnmerlichsteii  Zustande  noch  ein  Flügel  erbalten  hatte,  dessen  Arkaden  sich  10  Joohe 
lang  erstreckten,  je  iwisehen  zwei  gekoppelten  S&nlen,  denen  hinterwärts  noch  eine 
dritte  grossere  beitritt,  und  zwar,  wovon  es  in  Deatschland  wohl  kein  anderes  Beispiel 
giebt,  in  zwei  fast  gleich  hohen  and  gleichmässig  geöfbeten  Stockwerken  über  einander, 
jade  Bogendühnng  nnten    ans  drei,   oben  aas  Tier  kleinen   Bandbögen  über  Sänlen 
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Beispiele  finden,  unter  denen  die  Nicolaikapelle  beim  Dome  zn  Soest 
das  bei  weitem  ausgezeichnetste  ist :  ein  zwar  kleines  und  einfaches,  aber 
edel  gehaltenes  und  vortrefflich  ausgeführtes  Bauwerk,  yermuthlich  vom 
Ende  des  XII.  Jahrhunderts.    Wie  der  Grundriss  Fig.  266  zeigt,  bildet 


^l¥. 
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die  Kapelle  ein  Rechteck  ?on  36  F.  lichter  L&nge  und  gegen  19  F.  Breite, 
welches  zwei  Säulen  in  zwei  Schiffe  von  gleicher  Breite  theilen,  mit  Vo^ 
läge  einer  Concha  in  Osten  und  mit  dreiseitigem  Schluss  in  Westen.  li 
diesem  Polygonschluss  befindet  sich,  von  einem  kräftigen  Pfeiler  getragea, 
eine  unterwölbte  Empore,  und  in  dem  niedrigen  Baume  unter  derselben 
liegen  zwei  einfache  Thüren,  die  eine  mit  dem  Aufgange  zur  Empore.  Die 
Bundbogenfenster  sind  nur  klein  und  ziemlich  hoch  angebracht  Die  bei* 
den  schlanken  20  F.  hohen  Säulen  haben  über  einem  aus  zwei  durch  eine 
Schmiege  yerbundenen  Platten  bestehenden  Sockel  attische  Basen  mit 
pflockartigen  Eckblättem,  monolithe,  nach  oben  etwas  yeijüngte  Schafte 
yon  IV2  F.  unterem  Durchmesser  und  schlanke,  schlichte  WurfeUmiofe 
mit  einfach  abgeschmiegten  Deckplatten.  Die  Fuss-  und  Kopfgesimse  der 
Wandpfeiler,  welche  die  von  den  Säulen  ausgehenden  gratigen  Krtiii- 
gewölbe  ohne  alle  Gurte  aufnehmen,  bestehen  ebenfalls  nur  aus  Platte 
und  Schmiege.  Das  Aeussere  der  vor  etwa  10  Jahren  restaurirten,  inle^ 
lieh  mit  trefflichen  Wandmalereien  decorirten  Kapelle  entbehrt  je^^ 
Detaillirung.  Die  ebenfalls  zweischiffigen  Kirchen  zu  Apelern  bd  Boden- 
berg und  zuWefelsburg  bei  Paderborn,  an  sich  mindw  bedeutend,  habea 
ttberdies  gothische  Veränderungen  erfahren.  Erstere  wird  durch  dni 
kurze,  schwere  Säulen  und  einen  viereckigen  Pfeiler  (als  westlichstes  Glied) 
getheilt,  und  letztere,  eine  frühere  Burgkapelle,  ist  mit  niedrigen  Krem- 
armen  versehen,  und  beinahe  styllos.  —  Gleiches  gilt  von  vielen  ds- 
schififlgen  Kirchen,  die  nur  als  Bedürfnissbauten  zu  betrachten  sind.  Einige, 
wie  Weibeck  bei  Hameln,  Syburg  an  der  Buhr  und  Lette  bei  Bhede  (mit 
rachem  spätromanischen  Südportal)  haben,  oder  hatten  doch  ursprünglich, 
Holzdecken;  andere  sind  Gewölbebauten   mit  breiten  auf  WandpflUeifi 
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e4er  Kragsteinen  rohraden  Oorten  und  kommen  besonders  in  der  Oegend 
yim  Rinteln  vor.  Von  der  gerade  geschlossenen,  1440  erweiterten  Kirche 
■u  Hohenrode  ist  1172  als  Jahr  der  Weihe  bekannt  In  Grossenwieden 
wurde  zwar  zwischen  1013  und  31  eine  Kirche  geweiht,  der  jetzige  Ban, 
dessen  Kreuzgewölbe  auf  einfachen  Kragsteinen  ruhen,  gehört  indess  erst 
dem  XEL  Jahrh.  an.  Die  Kirche  in  Kräckeberg  hat  bereits  spitze  Gurt- 
bögen.  In  Exten,  wo  zwar  schon  896  eine  Kirchweihe  stattfand,  ist  der 
jetzige  durch  eine  Gonche  ausgezeichnete  Bau  aus  dem  Xn.  Jahrhundert 
in  der  Umgegend  von  Paderborn  verräth  besonders  die  Kirche  von  Obertu- 
dorf  eine  sorgfaltigere  Durchführung,  und  verwandte  Anlagm  finden  sich 
in  Sirchborgen,  Altenheerse,  Sommerselt  und  Thüle.  An  letzterem  Ort 
gehen  die  abgerundeten  Wandpfeiler  ohne  Kämpfergesimse  in  die  Wölbung 
über,  und  dasselbe  findet  in  einer  Kapelle  zu  Herdecke  statt,  die  jedoch 
ausnahmsweise  mit  einer  Apsis  versehen  ist.  Die  Kirche  zu  St  Mauritz 
vor  Münster  (S.  200),  die  früher  einschiffig  war,  hat  seit  dem  Neubau  der 
Langseiten  jetzt  drei  Schi£fe.  Im  Münsterlande  ist  die  Kirche  zu  Sünnig- 
hausen  durch  eine  Gonche  und  ein  zierliches  Portal  ausgezeichnet,  und 
die  Kirchen  zu  Bolen  und  Ostenfelde  zeigen  bei  zierlicherer  Behandlung 
Uebergangsformen,  in  letzterer  freilich  arg  zerstört 

Rundbauten  sind  in  Westfalen  sehr  selten,  doch  ist  die  zur  Ghittung 
der  httL  Grabkirchen  (S.  90.  448)  zu  zahlende  Kapelle  zu  Drüggelte 
bei  Soest  ein  um  so  anziehenderes  kleines  Denkmal,  über  welches  leider 
alle  geschichtlichen  Nachrichten  fehlen.  Dieselbe  dient  zur  Zeit  fir  die 
benachbarten  Bauerhöfe  als  Gotteshaus  und  gehört,  wie  wahrscheinlich 
gleich  ursprünglich,  dem  grossesten  und  ältesten  dieser  Höfe,  auf  dessen 
Gebiete  sie  liegt  Der  Grund- 
ri88  (Fig.  267)  bildet  ein  Zwölf- 
eek  mit  zwei  niedrigen  Umgän- 
gen, von  nur  33  F.  im  Gesanunt- 
dnrchmesser.  Der  mit  einer 
Knppel  gedeckte,  mit  einem  Pyra- 
jBidendache  und  einem  zopfigen 
Dadireiter  gekrönte  Tambour  im 
Centrum  wird  über  breiten  Bund- 
bögen TOB  vier  Stützen  getragen, 
von  denen  sich  zwei  durch  Basis 
und  Gapitäl  als  Säulen  dar- 
stelleUi  während  die  beiden  an. 
deren  I  welche  dicker  und  aus 
Bruchsteine  aufgeführt  sind, 
nor  als  Bundpfetter  bezeichnet 
werden  können.    Die  beiden  gleich  hohen  Umgänge  um  den  Mittelkreis 
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werden  durch  einen  Kranz  von  zwölf  dünnem  Säulen  Ton  einander  geschie- 
den. Der  innere  Kreis  hat  ein  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen  über  den 
Säulen,  der  äussere  Kreuzgewölbe,  die  über  den  Säulen  und  correspon- 
direnden  Wandpfeilem  ansteigen.  Die  Säulen  haben  steile,  yerschiedra 
profilirte  attische  Basen  mit  einer  wahren  Musterkarte  von  allerlei  Eck- 
yerbindungen ,  gedrückte  Würfelknäufe,  die  theils  schmucklos,  theils  mit 
mancherlei  geometrischen  Figuren  oder  mit  roh  gearbeiteten  Menschen- 
köpfen  sculptirt  sind,  und  Deckglieder,  welche  aus  einer  unten  abgeschräg- 
ten oder  tief  ausgekerbten  Platte  bestehen.  Das  Portal  liegt  in  einem 
kleinen  Vorbau  auf  einer  südlichen  Ecke,  die  kleinen  Bundbogenfenster 
sind  ganz  gewöhnliche,  und  das  Aeussere  ist  ohne  Schmuck.  Die  Apsis 
an  der  Ostseite  soll  ein  späterer  Zusatz  sein,  und  technische  Untersuchung 
das  schon  an  sich  sehr  wahrscheinliche  Ergebniss  geliefert  haben,  dass 
die  beiden  plumpen  Bundpfeiler  des  Gentrums  lediglich  aus  Stabilitäts- 
gründen an  der  Stelle  ursprünglicher  Säulen  erst  später  errichtet  sind. 
Dass  die  12  Säulen  des  äusseren  Kreises  die  12  Apostel,  und  die  4 
Stützen  der  Mitte  die  4  Evangelisten  symbolisiren  sollen,  dürfte  allerdings 
in  der  Absicht  des  Baumeisters  gelegen  haben.  —  In  die  Klasse  der  Karner 
gehört  die  bei  der  zu  Anfange  unseres  Jahrhunderts  eingerissenen  Gister- 
zienserkirche  von  Hardehausen  bei  Warburg  belegene  Kapelle.  Der 
Oruftraum  von  viereckiger  Grundform  liegt  ganz  über  der  Erde,  so  dass 
der  achteckige  Oberbau  (wie  mehrfach  auch  anderswo  vorkommt)  nur 
mittelst  einer  Freitreppe  zugänglich  ist  Die  Wände  desselben  haben 
längliche  schmale  Spitzbogenfenster  und  gehen  in  einzelne  Giebel  aas, 
auf  deren  vorgebauten  Dächern  sich  die  achtseitige  Dachpyramide  erhebt 
Die  auf  Kragsteinen  basirten  Gewölberippen  zeigen  gothische  Bildung. 

Wie  in  anderen  Gegenden  Deutschlands  haben  sich  auch  in  West- 
falen an  späteren  Kirchengebäuden  häufig  einzelne  ältere  romanische 
Bestandtheile  erhalten,  und  namentlich  lassen  sich  romanische  Thttime 
noch  an  vielen  Orten  nachweisen.  Wir  nennen  die  Kirche  des  1128  bestä- 
tigten Benedictinerklosters  Marienmünster  unweit  Höxter,  deren  acht- 
eckiger Yierungsthurm  so  wie  die  beiden  Westthürme  mit  horizontalem 
Zwischenbau  ungeachtet  ihrer  Verzopfung  doch  noch  romanische  Schall- 
öffnungen erkennen  lassen.  Die  spätgothische  Kirche  des  schon  896  Ar 
Nonnen  gegründeten,  aber  1441  in  ein  Augustinerstift  umgewandelten 
Klosters  MöUenbeck  bei  Binteln  hat  aus  einem  Brande  von  1492  nicht 
nur  ihre  einfachen  runden  romanischen  Westthürme,  sondern  auch  dne 
gothisch  umgebaute  Säulenkrypta  gerettet  Auch  in  dem  uralten  Frauen- 
kloster  Meschede  (S.  106)  enthält  die  moderne  Kirche  noch  romanische 
Beste,  und  der  Thurm  datirt  wohl  noch  von  einem  1168  geweihten  Bau« 
In  der  Gegend  von  Münster  haben  Hiltrup,  Westbevenii  Angelmodde, 
Schapdetten  und  Liesborn  romanische  Kirchtiiürme,  und  dasselbe  ist  der 
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Fall  in  Elsen  bei  Paderborn,  Altenrüthen  bei  Brilon,  Asseln  bei  Dort- 
mand,  Lünern  bei  Unna  n.  s.  w. 

§.  72.  Im  norddeutschen  Tieflande,  wo  das  Ghristenthum  erst 
seit  etwa  der  Mitte  des  XXL  Jahrb.  den  yölligen  und  dauernden  Sieg 
davontrug  über  das  hartnäckige  und  widerwillige  wendische  Heidenthum, 
katte  man  sich  bei  früheren  in  den  Grenzgebieten  unternommenen  Ver- 
suchen meist  mit  dem  Holzbau  der  Kirchen  begnügen  müssen,  nicht  bloss 
weil  dieser  die  mindesten  Kosten  verursachte,  sondern  auch,  was  auf  dem 
Missionsgebiete  die  Hauptsache  sein  musste,  am  schnellsten  fertig  zu 
stellen  war.  In  Kamin  bestand  die  1124  durch  Otto  von  Bamberg  errichtete 
Kirche  fUr's  erste  nur  aus  Baumzweigen;  in  Dodona  dagegen,  wo  es  in 
der  waldigen  Gegend  an  Bauholz  nicht  fehlte,  legte  Otto  sofort  den  Grund 
2a  einer  ansehnlichen  Kirche  des  heiligen  Kreuzes,  die  während  des  Winters 
gebaut,  im  Februar  1123  bereits  vollendet  war.  Im  Jahre  1102  errichtete 
Bischof  Herbert  von  Brandenburg  in  Leitzkau,  dem  Hauptorte  der  wendi- 
schen Provinz  Morzani  (zwischen  Elbe  und  Ihle)  eine  hölzerne  Kirche, 
die  er  aber  bald  in  eine  steinerne  Basilika  verwandeln  konnte.  Unter 
Heinrich  dem  Löwen  wurde  in  Lübeck  noch  1163  die  neu  erbaute  hölzerne 
Marienkirche  geweiht  und  in  Bremen  die  Dominicanerkirche  sogar  noch 
1253  als  Holzbau  vollendet.  Ueberdies  war  der  Steinbau,  da  es  im  Dilu- 
vium und  Alluvium  der  ganzen  weiten  Ebene,  die  sich  von  Holland  durch 
aUe  baltischen  Länder  bis  nach  Polen  und  Bussland  erstreckt,  an  gewach- 
senen (Gesteinen  fehlte,  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
da  man  das  Material  aus  der  Feme  herbeiführen  musste,  was  nur  auf  dem 
Wasserwege  zu  bewerkstelligen  war.  So  findet  sich  längs  des  Nieder- 
riieins  bis  ganz  hinein  in  Holland  seit  den  Römerzeiten  bis  ins  XUI.  Jabth. 
der  Tuff  aus  dem  Brohlthal  verwendet;  in  Ostfriesland  ausser  Sandstein, 
den  man  auf  der  Weser  und  auf  vielen  Ganälen  aus  Westfalen  von  der 
Porta  und  vom  Dneister  holte,  ebenfalls  TuS^  welcher  der  Sage  nach  aus 
Schottland  bezogen  sein  soll,  wo  man  je  eine  Ladung  Steine  eingetauscht 
hal>e  für  eine  Ladung  Getreide.  Ziemlich  allgemein  erscheint  der  Tuff 
auch  auf  der.  jütischen  Halbinsel,  doch  nur  in  der  Nähe  der  grossen 
Handelsplätze.  Aehnlich  wie  im  Westen  und  an  dem  Nordrande  der  Ebene 
wnsste  man  sich  auch  an  der  Südgrenze  zu  behelfen,  wo  man  Sandstein 
aus  dem  Magdeburgischen  auf  der  Elbe  bis  nach  Havelberg  verschiffte. 
Als  jedoch  etwa  seit  der  Mitte  des  XIL  Jahrh.  mit  dem  Siege  der  christ- 
lichen Cultur  die  Kirchenbauten  sich  mehrten  und  nun  auch  in  solchen 
Gegenden  erforderlich  wurden,  wo  es  an  günstigen  Communicationsmitteln 
gebrach,  benutzte  man  theils  das  dem  Locale  eigenthümliche  und  massen* 
haft  vorhandene  Material  der  Granitgeschiebe  und  erratischen  Blöcke 
(Feldsteine  genannt)»  theils  und  hauptsächlich  aber  wählte  man  das  künst- 
liche Material  der  Ziegel  Zuweilen  bediente  man  sich  auch  einer  Mischung 
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beider  Materialien,  indem  der  Granit  zum  Körper  des  Gebtodes  Verwen- 
dung fand,  der  bildsame  Backstein  zu  den  gegliederten  Theilen.*)  Einaehie 
geschmücktere  Bautheile  wurden  indess  namentlich  an  grösseren  Kirchen 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  bisweilen  aus  eingeführtem  Haustein  yer- 
fertigt 

Da  der  Ziegelbau  vor  der  Mitte  des  XIL  Jahrh.  nicht  nachzuweisen 
sein  dürfte,  so  ist  den  ganz  aus  fremden  Hausteinen  errichteten  Kirchen 
meist  ein  höheres  Alter  beizumessen.  Die  ältesten  Bauwerke  dieser  Gat- 
tung sind  in  Beachtung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  in  Ost&riesland 
und  in  Schleswig  vorauszusetzen.  In  der  Marsch  sind  die  Kirchen  feste 
schwere  Bauten  aus  Sandsteinquadem  oder  riesigen  Feldsteinen,  bald 
auch  aus  Ziegeln  und  stehen  gemeiniglich  zum  Schutze  gegen  Ueber- 
schwemmung  auf  einer  künstlich  gebildeten  Anhöhe  (Wurth  genannt),  die 
mit  einem  Wassergraben  (Graft)  umgeben  zu  sein  pflegt  In  der  Begel 
ist  das  Langhaus  nur  einschiffig  mit  einspringendem,  gerade  geschlossene 
oder  mit  einer  Concha  besetztem  Chor,  und  in  Westen  von  Alters  her  mit 
einem  (bisweilen  auch  isolirt  stehenden)  starken  Thurm,  der  den  freien 
Friesen  in  ihren  vielen  Kämpfen  mit  den  dortigen  Grafen  und  mit  den 
Bremensem  ein  Ort  der  Zuflucht,  Vertheidigung  und  Belagerung  war/- 
In  chronologischer  Aufeinanderfolge  zeigt  sich  die  Verwendung  des  ve^ 
schiedenen  Baumaterials  an  der  Michaeliskirche  zu  Schleswig,  die 
sich  durch  den  Titelheiligen  sowohl,  wie  durch  ihre  Gentralf orm  als  zn 
den  Grabkirchen  gehörig  kennzeichnet  Den  ursprünglichen  wohl  un  c. 
1100  erbauten  Kern  bildet  ein  hoher,  runder,  mit  Oberlichtem  versehener 
flach  gedeckter  Mittelbau  von  c.  38  F.  D.,  der  sich  in  (12)  doppelten 
Bundbogenstellungen  über  radiant  gestalteten  Pfeilern  gegen  einen  zwei- 
stöckigen, mit  einer  Empore  versehenen,  li^/%  F.  breiten  concentrischen 
Umgang  öffiiete.  An  diesen  ältesten  aus  Tufif  bestehenden  Bau,  von  den 
nur  noch  die  acht  östlichen  Pfeiler  nebst  einem  Theile  des  Umganges 
auf  der  Nordseite  existiren,  hat  man  östlich,  der  Pfeilerzwischenweite  vm 
6  F.  entsprechend,  anscheinend  um  1200,  eine  kleine  hufeisenfannige 
Granitapsis  (mit  eingesetzten  Ziegelfenstern)  angebaut,  indem  man  zugleich 
den  südlichen  Theil  des  Umganges  in  eine  c.  18  F.  breite  oblonge  Abseite 
aus  demselben  Material  verwandelte.  Den  westlichen  Abschluss  der  leti^ 
teren  bildet  jedoch  eine  Ziegelmauer,  welche  mit  dem  aus  gleichem  Materinl 
bestehenden  einschiffigen  gothischen  Langhause  verbunden  ist,  das  msn 
um  1400  dem  alten  Centralbau  angesetzt  und  dadurch  die  Kirche  bis  aaf 
100  F.  verlängert  hat  Das  Ganze  geht  nach  oben  meist  in  Zi^jelban 
über,  mit  geputzten  Zusätzen  und  Verändenmgen  aus  neuerer  Zeit  In 


*)  FeidsteÜM    mit  Sandstein  trafen  wir  «wieeben  Aller  iL  Ocker  8.  568.    Sud* 
stein,  Tiff  a.  Ziegel  findet  sieh  an  der  Kir^e  m  Blezen  a.  d.  mteren  Weser. 
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um  1100  Tuff. 
„    1200   „  u.  Granit. 

„    1400   Ziegel. 
3  „    1600   gepatzt 


Umtni't- 


dem  Omndrisse  Fig.  268  ist  der  Tuff  schwarz  dargestellt,  der  Granit 
gerade,  der  Ziegelbau  schräg  schraffirt,  and  die  modernen  Zusätze  sind 
ohne  Schraf&ning  belassen.  —  Aehnliches  lässt  sich  auch  wahrnehmen  an 
der  Stiftskirche  zu  Bücken  (S.  194),  die  neuerlich  Ton  den  Entsteh 
langen  des  Torigen  Jahrh.  glücklich  befreit  ist,  wobei  die  auch  durch  yer- 
sehiedenes  Material  bekundeten  verschiedenen  Bauperioden  deutlich  her* 
vortreten.  Das  Mauerwerk  der  ersten  Epodie  ist  sehr  sorgfältig  aus 
SftndBteinquadem  gearbeitet  und  rührt  von  einem  Bau  her,  welchem  1254 
Alters  halber  der  Einsturz  drohte.  Der  darauf  erfolgte  noch  romanische 
Umbau  der  ganzen  Kirche,  bei  welchem  die  Wände  über  16  F.  erhöht 
wurden,  charakterisirt  sich  durch  den  nun  bereits  verwendeten,  theils 
bebanenen,  theils  roh  vermauerten  Granit,  während  bei  den  ins  XIY.  Jahrh. 
lallenden,  gelegentlich  der  Einwölbung  der  bis  dahin  flach  gedeckten 
Kirche  vorgenommenen  gothischen  Veränderungen  Ziegel  benutzt  wurden. 
Die  kreuzförmige,  flach  gedeckte,  auf  einer  Wurth  am  linken  Weserufer 
belegene  kleine  Kirche  zu  Bodenkirchen  scheint  ursprünglich  ganz  aus 
Sandstein  von  der  Porta  bestanden  zu  haben,  spätere  Veränderungen  wur- 
den unter  Benutzung  desselben  Materials  in  Backstein  ausgeführt  Die 
Kirche  des  alten,  von  einem  Enkel  Wittekinds  850  gegründeten  Alexander- 
Btiftea  im  Städtchen  Wildeshausen  (etwa  4M.  südwestlich  von  Bremen), 
von  welcher  berichtet  wird,  dass  von  ihren  beiden  steinernen  Thürmen 
der  eine  1214,  der  andere  1219  einstürzte,  datirt  anscheinend  ganz  von 
einem  umbau  aus  der  Zeit  von  1224,  in  welchem  Jahre  der  Grund  zu  dem 
jetzigen  Thurme  gelegt  wurde,  der  sich  über  der  Mitte  eines  westlichen 
Querbaues  erhebt  Dieselbe  ist  in  den  unteren  Theilen  der  Aussenmauem 
durchweg  aus  Sandsteinquadem  (im  basilikalen  Langhause  noch  ganz  Im 
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Bundbogen,  im  weitausladenden  Erenzschiff  und  im  gerade  geschlossenen 
Chor  im  Spitzbogen)  ausgeführt,  während  die  oberen  Theile,  die  Pfeiler 
(mit  Ausnahme  der  sparsamen  Details)  und  die  Gewölbe  mit  Diensten  nnd 
Bippen  aus  Ziegeln  hergestellt  sind.*)  Unter  der  gotbischen  Kirche  des 
wohl  zu  Ende  des  XI.  Jahrb.  gegründeten  Klosters  Bastede  im  Olden- 
burgischen, die  in  wechselnden  Schichten  aus  Granit  und  Ziegeln  erbaut 
ist,  befindet  sich  eine  Krypta  mit  Gratgewölben  über  zweimal  drei  Sand- 
steinsäulen. Die  wohlgebildeten  attischen  Basen  derselben  haben  Eck- 
zehen, die  kurzen  Schafte  verjüngen  sich  stark,  und  die  flachen  Würfel- 
knäufe  mit  umzogenen  Schilden  tragen  über  verdoppeltem  Abacus  ein 
Kämpf ergesims,  dessen  Haupttheil  ein  Viertelstab  ist.  Die  einschiffige, 
über  Wandpfeilem  in  drei  Abtheilungen  mit  Gurtgewölbeii  überspannte 
Kirche  zu  Wiefeiste  de  hat  einen  westlich  in  der  Axenlinie  vorgelegten 
quadratischen  Thurm,  ist  östlich  durch  einen  von  weit  vorspringenden 
Wandpfeilem  getragenen,  eng  gestellten  Schwibbogen  von  dem  quadra- 
tischen Altarhause  geschieden  und  schliesst  mit  einer  Concha.  Das  Material 
ist  hier  bereits  Backstein  und  zum  Theil  Granit.  Die  höchst  einfttchen 
Details  bestehen  auch  aus  Backstein :  die  Pfeilersockel  bilden  zwei  Stufen 
die  Kämpfer  im  Schiff  einen  starken  Bundstab  und  am  Triumphbogen  eine 
Platte  mit  breiter  Abschräge.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  im  Delta 
der  Wümme  und  Hamme  einsam  auf  einer  massigen,  mit  Pfablwerk  um- 
zäunten Wurth  belegenen,  um  eine  Gewölbeabtheilung  kleineren  Back- 
steinkirche zu  S.  Jürgen,  in  welcher  die  kurzen  Bundbogenfenster  paar- 
weise unter  den  Schildbögen  stehen.  Dagegen  wechseln  in  der  Ziegel- 
kirche des  Klosters  Bassum  (S.  105)  Haustein-  und  Ziegeldetails,  und 
an  den  älteren,  wohl  aus  der  Zeit  um  1200  stammenden  Theilen  (dem 
mit  Nebenconchen  besetzten  Querschiff  und  dem  mit  ApsidenscUuss  ve^ 
sehenen  quadratischen  Chor)  macht  sich  deutlich  das  Bestreben  kund,  die 
kostspielige  Anwendung  des  Sandsteins  zu  vermeiden.  Das  Schiff,  ein 
über  schlanken  spitzbogigen  Pfeilerarkaden  in  drei  Doppeljochen  einge- 
wölbter Bau  ohne  Oberlichter  und  mit  nur  wenig  niedrigeren  Seitenschiffen 
unter  einem  gemeinsamen  Dache,  sowie  Theile  der  beiden  Westthürme 
und  des  Thurmes  über  dem  Kreuzmittel,  auch  die  sämmtlichen  Gewölbe 
rühren  wohl  erst  aus  der  Zeit  um  1328  her,  als  es  sich  um  den  Wiede^ 
aufbau  des  durch  Brand  zerstörten  Klosters  handelte.  In  Bremen  selbst 
baute  man  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  noch  in  Quadern,  wie  die  seit 


*)  BemerkeDBwerth  ist  das  sonst  nur  aus  S.  Maria  in  Magdeburg  (8.  186)  bekaoate, 
hier  aber  aus  dem  bremer  Dom  copirte  Vorkommen  des  Bundbogenfrieses  im  Innern  der 
Kirche,  wo  derselbe  zwischen  den  öewölbeträgern  des  in  drei  Doppeljochen  eingewölb- 
ten Schiffes  in  der  Kämpferhöhe  der  letiteren  unter  den  Fenstern  hinlftuft,  welche,  nÜ 
einem  beringten  Bundstabe  besftumt,  einxeln  unter  den  spitien  Schildbögen  stehen. 
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e.  1224  im  Uebergaagsstyl  ausgeführten  Theile  mehrerer  dortigen  Kirchen  be- 
weisen, die  sämmtlich  später  mehr  oder  weniger  Veränderungen  ans  Ziegeln 
erfuhren.  Nach  Ablassbriefen  von  1224  drohte  dem  Dom  (S.  193)  damals  der 
Einsturz,  und  es  fand  in  Folge  dess  die  sich  wohl  bis  gegen  Ende  des  Jahr* 
huDderts  hinziehende  Umwandelung  des  Langhauses  in  einen  Gewölbebau 
statt  Die  alten  Pfeiler  wurden  mit  Vorlagen  versehen,  die  gegen  das 
Mittelschiff  zu  abwechselnd  mit  einem  BUndel  von  3  Säulen  und  mit  einer 
Säule  versehen  sind  und  sich  dadurch  als  Haupt-  und  Zwischenpfeiler  von 
einander  unterscheiden.  Den  Bauformen  nach  wird  der  Umbau  in  der 
Ostpartie  begonnen  haben.  Die  in  der  Ostwand  ausgesparten  Flachnischen 
(siehe  S.  193  in  Fig.  83)  sind  von  Wülsten  umrahmt,  und  zwischen  ihnen 
steigen  Lisenen  auf,  von  denen  als  Abschluss  des  Untergeschosses  ein 
Randbogenfries  ausgeht,  der  sich  in  derselben  Weise  im  Quer-  und  Lang- 
bause  fortsetzt.  Darüber  tritt  die  Mauer  zurück,  sodass  ein  die  Wandpfeiler 
durchbrechender  Umgang  entsteht.  "*")  Bis  zu  letzterem  hinab  reichen  drei 
schlanke  Spitzbogenfenster,  welche,  mit  beringten  ßundstäben  umsäumt,  in 
der  Ostwand  angebracht  sind.  In  den  Seitenwänden  stehen  die  Fenster 
paarweise  mit  einer  im  Viei'pass  ausgefüllten  kleinen  Bundöffnung  darüber. 
Das  Chorgewölbe  ist  sechstheilig,  und  die  wulstigen  Schildbögen  ruhen  auf 
Säulchen,  welche  zum  Theil  auf  dem  Mauerabsatze  basiren.  Während  die 
Vierung  mit  einem  einfachen  Kreuzgewölbe  überspannt  ist  und  die  Kreuz- 
arme  in  zwei  oblongen  Abtheilungen  eingewölbt  sind,  setzt  sich  das  sechs- 
theilige System  des  Chores  in  den  vier  quadratischen  Jochen  des  Mittel- 
schiffes in  der  Weise  fort,  dass  die  Hilfsgurte  auf  den  Halbsäulen  der 
Zwischenpfeiler  aufsitzen,  denen  sich  auf  dem  Mauerabsatze  noch  Bing- 
säulchen  mit  höher  lieglenden  Capitälen  als  Träger  der  spitzen  Schildbögen 
anfügen.  Unter  jedem  Schildbogen  befindet  sich  ein  hohes,  unten  blindes, 
von  einem  beringten  Bundstabe  besäumtes  Spitzbogenfenster;  doch  passt 
diese  Beschreibung  nur  auf  den  Obergaden  der  Südseite,  während  auf  der 
Nordseite  die  Schildwände  fehlen  und  sich  über  dem  Mauerabsatze  freie 
Arkaden  nach  einem  mit  dem  Hauptschiffe  fast  gleich  hohen  und  gleich 
breiten  Seltenschiffe  öffnen.  Das  südliche  Seitenschiff  ist  mit  neun  fast 
kuppeiförmigen  Gewölben  bedeckt,  deren  wulstige  Zierrippen  im  Scheitel 
mit  herabhangenden  Ornamenten  versehen  sind.  An  dasselbe  schliest  sich 
noch,  ähnlich  wie  am  Dom  zu  Mainz  (S.  331)  ein  Kappellenschiff  von  un- 
bekannter Erbauungszeit,  lieber  das  südliche  Seitenschiff  und  über  die 
Nebenräume  des  Chores  hinweg  stemmen  sich  rohe  Strebebögen  gegen  die 
Sargwand.  Der  zwischen  den  mit  Bundbogenportalen  versehenen  Thürmen 
eingeschlossene  Westchor  und  das  anstossende  Quadrat  des  Schiffes  sind 
mit  einfachen  Kreuzgewölben  überspannt    In  den  Details  des  Domes  er- 

•)  üeber  diese  Einrichtung   vergl.  die  Note  zu  S.  616  und  die  ähnliche  Anlage  im 
Dome  XU  Osnabrück  S.  595. 
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scheint  über  reich  gegliederten  Sockeln  der  Gurttr&ger  durchgängig  die 
attische  Base  mit  Eckblättern  und  die  Eelchform  der  Knospencapitale, 
welche  theils  mit  viereckigen,  zuweilen  übereck  gelegten,  theils  nach  der 
in  England  üblichen  Weise  mit  runden  Deckplatten  versehen  sind.  Die 
Gewölbe  des  Mittelschiffes  sind  hochbusig  und  die  Bippenprofile  bimförmig. 
In  den  verschiedenen  Theilen  der  Kirche  bestehen  die  Gewölbe  aus  Toff 
oder  aus  Backstein.*)  Gleichzeitig  mit  dem  Dombau,  und  ersichtlich  unter 
Einfluss  desselben  entwickelte  sich  in  Bremen  durch  die  vom  Erzb.  Ger- 
hard II.  1227  bewirkte  Theilung  der  grossen  Stadtparochie  in  drei  Kirch- 
spiele eine  rege  Bauthätigkeit,  indem  neben  der  alten  Pfarrkirche  (S.  194) 
noch  zwei  neue  Kirchen,  die  des  heiligen  h.  Anscharius  und  des  L  Martia, 
entstanden,  deren  ältere  Theile  aus  Sandstein,  die  jüngeren  aus  Ziegeb 
bestehen.  Die  mit  einem  älteren  CoUegiatstifte  verbundene  Anscharios- 
kirche,  in  welcher  1244  Meister  Adolf  der  Maurer  sammt  vier  Knechten 
durch  einen  einstürzenden  Ghorbogen  erschlagen  wurde,  wird  in  jenem 
Jahre  als  neu  bezeichnet  und  war  ursprünglich  eine  kreuzförmige  Pfeiler- 
basilika mit  gerade  geschlossenem  Chor,  dessen  östliche  pyramidale  Fenster- 
gruppe**) ebenso  an  den  Dom  erinnert,  wie  die  Anordnung  von  Mauer- 
umgängen in  den  Kreuzarmen.  Das  Langhaus  wurde  in  spätgothischer 
Zeit  in  einen  rohen  Hallenbau  umgeformt.  Die  Seitenschiffe  wurden  dabei 
zu  gleicher  Breite  mit  dem  nur  aus  zwei  quadratischen  Jochen  bestehenden 
Hauptschiffe  angenommen  und  die  neuen  Aussenmauern  aus  Ziegeln  auf- 
geführt, während  die  übrige  Kirche,  mit  Ausnahme  der  Chor-  und  Quer- 
schiffgiebel,  aus  Haustein  besteht.  Der  massige  Westthurm  steigt  zunächst 
in  acht  quadratischen  Geschossen  auf,  über  denen  sich  seit  dem  Ende  des 
XVI.  Jahrh.  ein  bald  ins  Achteck  umsetzender  Aufsatz  mit  einer  hohen 
Spitze  bis  zur  Höhe  von  324  F.  rh.  erhebt  Die  Martinikirche  wurde  1230 
als  Basilika  ohne  Querschifi  begonnen,  aber  1376 — 84  mit  einem  gothischen 
Chore  versehen  und  durch  Neubau  der  Seitenschiffe  in  eine  dreischiffige 
Halle  verwandelt  Auch  hier  sind  die  älteren  Theile  meist  aus  Sandstein, 
die  jüngeren  von  Ziegeln.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Liebfrauenkirche 
(S.  194),  deren  romanisch  spitzbogiger  dreischiffiger  Hallenbau  wahrschein- 
lich auch  aus  einer  Basilikalanlage  umgebildet  sein  mag  und  in  gotbischer 
Zeit  an  der  Südseite  noch  ein  (jetzt  verbautes)  zweites  Seitenschiff  und 
ein  langgestrecktes  rechteckiges  Altarhaus  erhielt  —    Die   Betrachtung 


*)  Zur  ferneren  Geschichte  des  Domes:  1336—46  warde  der  nördliche  Thurm  toI- 
lendet.  1502—22  führte  Meister  Cord  Poppelken  von  Osnabrück  einen  Umbau  des  nörd- 
lichen Seitenschiffes  aus.  1638  sturste  der  niemals  YoUendete  südliche  Thurm  lusammeo. 
1656  schlug  der  Blitz  in  den  l^ord thurm,  dessen  hoher  Hehn  sammt  dem  Dache  det 
Langhauses  abbrannte.    1767  erhielt  der  Thurm  die  jetzige  Zopfhaube. 

**)  Dieselbe  Fenstergruppe  findet  sich  auch  an  der  Ostwand  der  St-ephanskirche, 
welche  in  ihrer  gegenwärtigen  roh  spätestgothischen  Hallenform  ebenfalls  noch  die  ur- 
sprüngliche kreuzförmige  Basilikalanlage  erkennen  lässt. 
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ftller  dieser  Kirchen  in  dem  Land  an  der  unteren  Weser  zeigt,  dasg  man 
nicht  blosa  in  Beziehung  aaf  das  Hausteinmaterial  von  Westfalen  abhängig 
war,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Bauweise,  was  steh  Damentlicfa 
knDd  giebt  in  der  Vorliebe  für  den  Haüeobau  der  Schiffe  uad  für  den  geraden 
Schlnss  des  Chores,  in  der  Anordnung  von  Mauerumgängen  (ähnlich  wie  in  den 
DomeD  von  Osnabrück,  UUnster  und  Minden)  und  in  dem  Vorkommen  der 
Zierrippen  und  herabhängenden  Scblusszierden  an  den  Gewölben. 

Wenden  wir  ans  nunmehr  in  die  sUdlicbeu  Oegenden,  an  die  Grenze 
der  B&chsiscben  Nordmark,  wo  erst  seit  dem  Zerfallen  des  grossen  Wenden- 
reiches  nach  dem  Tode  seines  letzten  Beherrschers  Knnt  (gest.  1131)  durch 
die  ^ege  Albrecbt's  des  Bären  die  seit  dem  X.  Jahrh.  fast  nur  nominell 
Torbandenen,  äberelbischen  Bistbümer  Havelberg  und  Brandenburg  in  un- 
gestörte Wirksamkeit  treten  konnten,  so  war  vor  jenem  Zeitpunkte  ein  ge- 
sicherterer Zustand  nur  in  dem  liuks  von  der  Elbe  belegenen,  an  das 
Magdebnrgische  grenzenden  Theile  der  tAark  vorbanden  gewesen;  hier 
aber  war,  bei  der  Nähe  der  hart  an  die  vielgekrUmmte  alte  Elbe  heran- 
tretenden sandigen  Höhenzüge,  in  deren  Innerem  der  plötzker  Bruchstein 
ansteht,  eigentlich  selbstverständlich,  der  sächsische  Hausteinbau  Üblich, 
der  jedoch  dessenungeachtet  auch  in  diesem  Grenzgebiete  bald  dem  mär- 
kischen Granit-  nad  später  dem  Ziegelbau  wich.  Die  älteste  dortige 
StiftuDg  war  das  alte,  zam  balberstädter  Sprengel  gehörige  Benedictiner- 
kloster  Hillersleben 
(8.  119),  wo  die  zwischen 
1135  und  62  an  einer 
neuen  Stelle  gegründete 
nnd  noch  nicht  vollendete 
Kirche  bereits  um  1 170 
durch  Feuer  wieder  zer- 
stört wurde.  Von  dem 
daraof  folgenden  Neubau 
rührt  die  leider  seit  langer 
Zeit  schon  in  Trümmern 
liegende  Ostpartie  der 
anch  anderweitig  nnr 
noch  verstümmelt  erhal- 
tenen Kirche  ber:  das 
aus  drei  Quadraten  be- 
stehende Querfaans  und 
das  mit  einer  Apsis 
schliesseDde  quadrati- 
sche Altarhans ,  neben 
welchem,     in     gleicher 
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Flucht  mit  den  Seitenschiffen,  zwei  ebenfalls  in  Apsidiolen  endende,  ge- 
wölbte Nehenkapellen  sich  erstreckten.  In  diesen  Tlieilen  kommt  aus- 
schliesslich der  Rundbogen  vor.  Die  Pfeilerecken  erscheinen  theilweise 
gebrochen  und  mit  runden  Gliedern  oder  Ecksäulcn  geschmückt  (Fig.  2fi9), 
und  das  vorkommeude  Ornameut  ist  von  edelster  Bildung.  Nach  einer 
chronistischen  Nachricht  liess  der  um  1260  erwähnte  Abt  Heinrich  das  vor 
alters  erbaute  Münster  (weshalb,  ist  nicht  gesagt)  abbrechen  und  e^ 
richtete  neue  Bauten,  unter  denen  das  ganz  im  Spitzbogen  erbaute  Lang- 
haus (Fig.  26!))  zu  verstehen  sein  wird,  dessen  Volleodang  am  Dache  erst 
unter  dem  1304 — 14  vorkommenden  Äbte  Johannes  erfolgte.  Venunthlieh 
gehören  aucit  die  den  einzelnen  Arkaden  entsprechend  angeordneten  6 
oblongen,  aller  Gurte  und  Busung  entbehrenden  romanischen  Krenzgewdlbe 
erst  dieser  Spätzeit  an,  da  wenigstens  die  Consolen,  auf  denen  sie  rohen, 
theilweise  gothi^che  Formation  zeigen.  Das  allein  noch  vorhandene  süd- 
liche Seitenschiff  hat  keine  Gewölbe,  und  auf  der  Nordseite,  wo  die  Arkad« 
zugemauert  erscheinen,  findet  sich  keine  Spur  des  frUheren  Seitenschife.  Das 
ganze  Ansehen  des  Langbaues,  dessen  schlichte,  ja  rohe  Ausführung  ans 
Bruchstein  sich  höchst  unvortheilhaft  von  der  gediegenen  Hausteincon- 
struction  der  Ostpartie  unterscheidet,  erinnert  mit  den  grossen  Spitzbogen- 
fenstem  z.  B.  an  die  um  1274 — 83  errichteten  Theile  des  Domes  in  Merse 
bürg  (S.  559).  Den  westlichen  Abschluss  der  Kirche  bildete  ein  niia- 
scfaeinlich  auf  zwei  Frontalthürme  berechneter  Querban,  dessen  höherer, 
aus  Ziegelfachwerk  bestehender,  oben  abgewalmter  Mitteltbeil  im  vongen 
Jahrh.  einstürzte,  worauf  1787  die  Ost- 
partie der  Kirche  theilweiseabgehroehen 
und  das  Langhaas  östlich  mit  einem 
(alsSacristeidienenden)apsidenförmigea 
Anbau  geschlossen  wurde.*) 

Aelter,  wenn  auch  viel  jüngerer 
*  Stiftung  als  Hillersleben,  ist  die  Kirche 
des  nur  eine  Stunde  südlich  davon, 
aber  am  rechten  Ufer  der  Ohre,  also 
im  Magdeburgiscben  belegenen  Klosten 
Ammenslehen,  welches  Graf  Dietrieh 
1120  für  Begularkanoniker  gegründet 
hatte,  das  aber  erst  nach  dem  Tode 
seines  Sohnes  Milo,  Grafen  von  AnuncD»- 

leben    und    Vogts    von   Hülerslebeo, 

Sk.m.   ü.p*r.k.A.i«  *,  Kl.rt«Urd.  «     1129  die  Öonfirmation  desErzb.  Norbert 


*)  Im  J.  lä&8  lag  CS  in  dei  AbHicbt,  der  Kirche  dnrch  Heratellnng  des  westütlieB 
Prontalbanes  Dod  den  nSrdlicheD  Seitenschiffes  wieder  cid  einem  Gotteshanse  wIlrdigM 
Aoselien  in  verschafTen.  , 
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Ton  Magdeburg  erhielt.  Die  Weihe  der  noch  vorhandenen  Kirche  erfolgte 
im  J.  1135.  Es  ist  eine,  nur  aus  drei  in  Apsiden  endenden  Langschiffen 
befttdiende,  überaus  einfache,  ja  dürftig  zu  nennende  rundbogige  Ffeiler- 
basilika,  deren  aus  fünf  Doppeljochen  bestehende  Einwölbung  erst  aus 
dem  dritten  Jahrzehnt  des  XYI.  Jahrh.  datirt.  Ein  besonderer  Ghorraum 
fehlt,  und  es  sind  nur  die  drei  östlichen  Arkaden  für  das  Presbyterium 
eingerichtet,  das  allein  auf  der  Südseite  mit  Bogenstellungen  versehen  ist. 
Von  den  Nebenconchen  ist  die  südliche  gothisch  umgebaut  Dem  einfachen, 
eigeDtlich  in  Süddeutschland  heimischen  Grundplan  entsprechen  die  spar- 
samen Details,  die  in  ihrem  harten  Character  mit  gleichzeitigen  mittel- 
rheinischen Bildungen  (S.  330)  vergleichbar  erscheinen.  Der  Pfeilersockel 
besteht  aus  einem  durch  ein  angeschärftes  Plättchen  mit  dem  Plinthus 
verbandenen  Yiertelstab,  der  Fuss  in  der  nördlichen  Conchula  einfach  aus 
Platte  und  hoher  Schmiege,  während  der  Kämpfer  die  Umkehrung  der 
attischen  Basis  zeigt.  Die  Kämpfergesimse  der  Arkadenpfeiler  von  ver- 
schiedener Bildung  sind  in  der  nördlichen  Reihe  etwas  schmuckvoller;  sie 
bestehen  an  der  Südseite  fast  nur  aus  einer  breiten  Viertelkehle  oder 
eisern  Kehlleisten  und  der  Deckplatte,  au  der  Nordseite  ausser  einem  an- 
geschärften  Verbindungsgliede  zwischen  der  Deckplatte  und  einem  Bund- 
Stabe  aus  einer  schlicht  oder  geschacht  vorkommenden  Abstufung  von  vier 
über  einander  vortretenden  Plättchen,  deren  Stelle  einmal  auch  ein  mit 
flachem  Bankenwerk  sculptirter  Viertelstab  einnimmt.  —  Den  in  dieser 
Richtung  nach  Norden  hin  letzten  Hausteinbau  bietet  die  Cisterzienser- 
nonnenkirche  zu  Wolmirstädt  (am  linken  Ufer  der  Ohre,  auf  altem  mär- 
kischen Gebiete)  dar,  welche  gegenwärtig  der  Stadtgemeinde  als  einziges 
Gotteshaus  dient,  aber  nur  in  einem  unförmlichen  Zustande  auf  unsere 
Zeit  gekommen  ist  Die  Stiftung  des  der  heil.  Katharina  gewidmeten 
Klosters  scheint  zwar  1228  zu  fallen,  dasselbe  dürfte  jedoch  der  Zerstörung 
Wolmirstädts  durch  Erzb.  Wilbrand  von  Magdeburg  in  seiner  Fehde  mit 
dem  Markgrafen  von  Brandenburg  1240  kaum  entgangen  sein  und  erhielt 
1270  die  Kirche  des  heil.  Pancratius  (ohne  Zweifel  die  alte  Pfarrkirche) 
zu  Wolmirstädt  von  Markgraf  Johann  als  Geschenk.  Letztere  scheint  danach 
mit  den  erforderlichen  baulichen  Veränderungen  von  den  Nonnen  einge- 
nommen zu  sein  und  hat  noch  bis  zur  westfälischen  Fremdherrschaft  neben 
der  Stadtgemeinde  auch  einem  Damenstifte  als  Gotteshaus  gedient.  Die 
nähere  Untersuchung  des  vorhandenen  Gebäudes  lehrt,  dass  die  ur- 
sprü&gliche  Anlage  aus  einem  langen,  einschiffigen  Bechtecke  mit  Balken^ 
decke  bestanden  hat,  dem  erst  später  durch  Hinzufügung  von  Seitenschiffen 
und  Ausschrotung  von  Spitzbogenarkaden  in  den  früheren  Aussenmauern 
die  Basilikalform  gegeben  ward  (vergl.  Fig.  271);  doch  erstrecken  sich  die 
Arkaden  nur  über  die  westliche  Hälfte  des  Mittelschiffes,  und  ebenso  weit 
ging  eine  von  Balkenlagen  getragene,  den  Oberstock  bildende  ehemalige 
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Nonnenerapore,  der  die  bereits  vorhanden  gewesenen,  den  Bogenstellongen 
nicht  correspondirenden  kleinen  Fenster,  welche  auf  der  Nordseite  rnnd- 
bogig,  auf  der  Südseite  im  leisen  Spitzbogen  gedeckt  sind,  das  Licht  gaben, 

während  der  Unterraom 
seine  Beleuchtung  durch 
die  Seitenschiffenster  em- 
pfing. Die  tiefe  Stellung 
der  nunmehrigen  Oberlich* 
ter  machte  die  gewöhnliche 
Anordnung  von  Pultdächern 
über  den  Seitenschiffen  un- 
zulässig, weshalb  man  seine 
Zuflucht  nahm  zur  Errich- 
tung von  kleinen,  zwischen 
den  Fenstern  aufsteigenden 
und  diese  frei  lassendoi 
üf.  ni.   Seiiiff  der  lireW  ii  WfkirttJblt  Giebeldächern.      Der   be- 

treffenden, nach  1270  fallenden  Bauzeit  gehört  auch  das  aus  gut  gear- 
beiteten Granitquadem  eingesetzte,  wie  die  Arkaden  stumpf  spitibogige 
Westportal  an.  Der  polygone  Chorschluss  der  Kirche  ist  gothisch,  aber 
älter  als  der  kreuzarmartige  (später  mit  einem  Thurme  versehene)  Anbau 
an  der  Südseite  und  als  die  jetzigen  spätgothischen  Fenster  der  Neben- 
schiffe und  der  Westfront  Wahrscheinlich  in  der  Zeit  nach  dem  SQjährigen 
Kriege  hat  man  die  drei  Schiffe  unter  ein  gemeinsames  Dach  gebracht, 
wodurch  die  Oberlichter  unbrauchbar  wurden,  und  die  ganze,  überdies 
kellerartig  tief  liegende  Kirche  das  trübseligste  Ansehn  erhielt. 

Vom  segensreichsten  Erfolge  für  die  Ghristianisirung  der  Übereibischen 
Wendenländer  war  der  Missionseifer  Erzbischofs  Norbert  durch  die  von 
seinem  magdeburger  Marienkloster  (S.  185)  aus  geleitete  Verbreitung  des 
Praemonstratenserordens.  Den  Anfang  machte  Kloster  Gottesgnaden  in 
der  damals  nur  spärlich  bewohnten  sumpfigen  Saalaue,  auf  einer  erhöhten 
Stelle  der  Stadt  Galbe  gegenüber,  zu  welchem  Norbert  gemeinsam  mit 
Graf  Otto  von  Reveningen  1131  eigenhändig  den  Grund  legte.  Der  Baa 
dauerte  bis  1164  und  darüber  hinaus;  es  scheint  aber  nfchts  mehr  von 
dem  einst  so  berühmten,  anfangs  auch  mit  einem  Nonnenconvente  ver- 
bundenen Stifte  übrig  geblieben  zu  sein,  als  die  jetzt  zum  Pfarrgottes- 
dienste  benutzte,  im  Jahre  1208  geweihte,  ehemalige  Hospitalkapelle 
Johannis  Bapt.,  ein  einschiffiges  polygonisch  geschlossenes  Kirchlein  mit 
breitem  Sattelthurm  an  der  Westseite.  —  Ein  weiterer  Schritt  führte 
dann  über  die  Elbe  in  den  bischöflichen  Sprengel  von  Brandenburg,  und 
noch  vor  1139  wurde  eine  Prämonstratenser-Colonie  bei  der  Petrus-Basilika 
iuLeitzkau  (S.  613)  eingesetzt    Als  aber  Bischof  Wigger,  welcher  vorher 
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Propst  des  magdeburger  Mutterklosters  gewesen  war,  seinen  Sitz  statt  in 
dem  noch  unsicheren  Brandenburg  zu  Leitzkau  nahm,  errichtete  er  unter 
dem  Titel  ecciesia  b.  Mariae  in  monie  auf  einer  Anhöhe  nordöstlich  vom 
Dorfe  eine  eigne  Klosterkirche.  Der  von  Albrecht  dem  Bären  mit  Bath  und 
That  unterstützte  Bau  begann  1147  und  wurde  unter  grossen  Feierlichkeiten 
in  Anwesenheit  des  Markgrafen  und  seiner  Familie  am  Tage  Maria  Geburt 
1155  durch  den  Metropoliten  Wichmann  eingeweiht.  Leider  ist  die  ganz 
aas  plötzker  Sandstein  in  Bruchsteinmauerwerk  errichtete,  umfangreiche 
Kirche  nur  in  defecter  und  verkümmerter  Gestalt  auf  uns  gekommen,  da 
nach  dem  Uebergang  des  .1534  aufgehobenen  Klosters  an  eine  adliche 
Familie  bei  dem  Umbau  der  Klostergebäude  in  ein  prunkvolles  Benaissance- 
schloss  (1564—81)  manche  Bestandtheile  des  Gotteshauses  Verwendung 
als  Baumaterial  gefunden  haben.  Es  war  eine  flachgedeckte  rundbogige 
Pfeilerbasilika  von  kreuzförmigem  Grundplan,  nach  dem  in  Sachsen  ge- 
wöhnlichen Schema  mit  zwei  Apsidiolen  an  den  Kreuzarmen  und  einer 
Chorapsis,  sowie  mit  zwei  westlichen  Frontalthürmen.  Unter  dem  abge- 
brochenen Altarhause  befand  sich  eine  Säulenkrypta,  von  welcher  sich  an 
einzelnen  Puncten  des  Schlosses  noch  zahlreiche  Details  nachweisen  lassen : 
ganz  mit  Palmettenwerk  überkleidete,  aus  Platte  und  Kehle  bestehende 
Capitäle,  und  als  besonders  bemerkenswerth  ein  schöner  Porphyrschaft, 
wie  ähnliche  auch  in  der  Krypta  des  Marienklosters  (S.  186)  und  im  Dome 
zu  Magdeburg  (S.  118)  vorkommen.  Das  der  Seitenschiffe  beraubte,  99  F. 
lange  Mittelschiff  stimmt  nicht  bloss  in  der  Anzahl  seiner  neun  (vermauerten) 
Arkaden,  sondern  auch  in  der  Gliederung  und  Ornamentirung  der  Pfeiler- 
kämpfergesimse  ganz  mit  der  Praemonstratenserkirche  zu  yessera(S.  511) 
ttberein.  Die  Westthürme,  von  denen  der  nördliche  nur  noch  in  den 
Unterstocken  existirt,  machen  nicht  wie  sonst  in  Sachsen  gewöhnlich  zu 
Unterst  einen  ungetheilten  Mauerkörper  mit  dem  Zwischenbau  aus,  indem 
letzterer  mit  seiner  Front  um  einige  Fuss  vortritt.  Die  äussere  Decoration 
beschränkt  sich  auf  Lisenen  und  Bogenfries.  —  Der  Convent  von  Leitzkau 
übte  bis  zur  Errichtung  eines  eignen  Domcapitels  in  Brandenburg  im  J. 
1161  die  Befugnisse  desselben,  und  der  Stiftspropst  als  Archidiaconus  war 
Stellvertreter  des  Bischofs,  später  aber  behielt  er  nur  das  Aufsichtsrecht 
in  dem  Grenzdistrict  an  der  Elbe  zwischen  der  Ihle  und  der  schwarzen 
Elster,  östlich  und  nördlich  bis  Loburg,  Wiesenburg,  Cosswig,  Wittenberg, 
Dobien,  Zahna  und  Elster.  In  mehreren  dieser  Burgwarde  sind  noch 
Granitkirchen  aus  der  romanischen  Periode  vorhanden:  in  Loburg  und 
Zahna  verstümmelte,  flach  gedeckte  Bundbogenbasiliken.  An  ersterem 
Orte,  wo  um  1100  der  Sitz  eines  heidnischen  Wendenhäuptlings  war,  lässt 
die  auf  dem  Gottesacker  östlich  vor  der  Stadt  belegene  Nicolaikirche  noch 
ein  der  Seitenschiffe  beraubtes  Langhaus  erkennen,  dessen  fünf  bis  zu  den 
Bogenkämpferpunkten    vermauerte    ehemalige    Arkaden    beiderseits   ab- 
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wechselnd  von  zwei  viereckigen  Pfeilern  und  2  Säulen  getragen  wurden, 
unter  welchen  letzteren  das  westlichste  Paar  achteckig  ist.  Die  Pfeiler 
und  Säulen  sind  aus  kurzen,  glatt  bearbeiteten  Granitblöcken  zusammen- 
gesetzt. In  Westen  legt  sich  in  voller  Breite  der  ehemaligen  drei  Schiffe 
ein  jetzt  sehr  niedriger  Thurmbau  vor,  und  in  Osten  schliesst  sich  eis 
quadratisches  Altarhaus  von  der  Breite  des  Mittelschiffes  an,  so  dass  also 
die  Kirche  eines  Querschiffs  entbehrte.  Die  Stadtkirche  von  Zahna  hat 
die  Kreuzform  mit  noch  erhaltener  Ghorapsis;  dagegen  fehlen  die  ehemaligen 
Kreuzflügelconclien  und  die  Seitenschiffe.  Die  Pfeilerarkaden  sind  ve^ 
mauert;  der  Obcrgaden  und  der  breite  Westthurm  sind  aus  Ziegeln. 
Wiesenburg  hat  eine  einschiffige,  bereits  spitzbogige  Kreuzkirche  aus 
Granit  mit  polygoner  Apsis,  Balkendecke  und  ohne  Thurmanlage.  In  der 
gothischen  Nicolaikirche  zu  Gosswig  finden  sich  ausser  dem  schönen 
Säulenportal  (S.  580)  an  der  Nordseite,  nur  noch  unbedeutende  Reste 
aus  der  Uebergangsperiode. 

Den  Missionseifer  seines  Gönners  und  väterlichen  Freundes  Norbert 
theilte  sein  ihm  treu  verbundener  Schüler  Anselm,  den  er  im  jugendlichen 
Alter  von  kaum  dreissig  Jahren  1129  zum  Bischöfe  von  Havelberg  befordert 
hatte.    In  dem  Streben  das  ihm  anvertraute  Bisthum,  welches  nach  allen 
Seiten  hin  nur  rohe  heidnische  Bewohner  aufzuweisen  hatte  und  kaum 
noch  ein  Bisthum  zu  nennen  war,  wieder  in  einen  besseren  Zustand  zu 
bringen,  sah  sich  dieser  durch  Gharakter,  Geist  und  Bildung  gleich  aus- 
gezeichnete Mann  dadurch  über  Erwarten  gefördert,  dass  der  Dompropst 
Hartwig  von  Bremen,  der  letzte  in  der  Linie  der  Markgrafen  von  Stade, 
bei  der  Vertheilung  der  Familiengüter  unter  die  Erzstifter  Bremen  und 
Magdeburg  mit  Zustimmung  seiner,  aus  dem  Magdeburgischen  stanunenden 
Mutter  Bichardis  dem  magdeburger  Marienkloster  1144  einen  Theil  des 
im  Sprengel  von  Havelberg,  Tangermünde  gegenüber  an  der  Elbe  belegenen 
Dorfes  Jerichow  zur  Gründung  eines  Prämonstratenserklosters  übergab. 
Der  Platz  bei  der  Dorfkirche,  wo  die  erste  Einrichtung  geschah,  war  aber 
den  von  Magdeburg  entsendeten  Brüdern  nicht  recht  bequem,  und  Ansehn 
vermittelte  ihnen  deshalb  die  Einräumung  eines  ausserhalb  des  Dorfes 
belegenen  Grundstückes,  auf  welchem  zwischen  den  Jahren  1147  und  1152 
mit  Erbauung   der  noch   erhaltenen  Klosterkirche  der  Anfang  gemacht 
wurde.    Dieselbe  erscheint  in  den  brandenburgischen  Marken  als  Haupt- 
ausgangspunkt  für  die  neue  Technik  des  Ziegelbaues,  der  hier  mitten  im 
uncultivirten  Lande  gleich  in  solcher  Vollendung  auftritt,  dass  eine  Ver« 
Pflanzung  aus  der  Ferne  mit  Nothwendigkeit  angenommen  werden  muss. 
Was  zunächst  die  Verfertigung  des  Materials  anbetrifft,  so  lässt  sich  mit 
an  Bestimmtheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,   dass  die 
gleichzeitig  von  Bischof  Anselm  in  seinem  Sprengel  angesiedelten  nieder- 
ländischen Colonisten  die  Backsteinfabrication  aus  der  alten  in  die  neue 


Heimath  gebracht  haben,  wofür  besonders  der  Umstand  spricht,  dass  die 
kleinen  Backsteinfonnate  der  romanischen  Ziegelbauten  in  Holland  und 
am  Niederrhein  mit  denen  an  den  märkischen  Kirchen  genau  überein- 
stimmen.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  gewissen  Details  in  der 
Ausßihrung,  namentlich  mit  einer  eigenthUmlichen,  byzantinisirenden 
Capitälform,  die  in  den  märkischen  Ziegelbauten  auftaacht,  in  den  Nieder- 
landen aber  nicht  nachgewiesen  ist,  während  dieselbe  in  den  Backetein- 
bauten  Oberitaliens,  z.  B.  in  S.  Lorenzo  zu  Verona,  erweislich  seit  dem 
XL  Jahrhundert  vorkommt  Zieht  man  nun  in  Betracht,  dass  Bischof 
Anselm,  der  auf  seinen  vielen  diplomatischen  Keisen  öfter  nach  Italien 
kam,  sich  im  J.  ll&O,  wo  die  Erbauung  von  Jerichow  gerade  im  Werke 
war,  einige  Zeit  in  der  Lombardei  aufhielt,  so  ist  die  Annahme  berechtigt, 
dass  er  daselbst  etliche  der  dort  seit  Alters  berühmten  Maurer  engagirte 
and  in  seinen  Sprengel  entsandte.*)  Die  Anlage  der  nicht  in  einem  Zuge 
erbauten,  dennoch' in  sich  harmonischen  (im  Liebten  166  F.  langen  und 
55  F.  breiten)  Kirche  ist,  wie  der  Grundriss  Fig.  272  zeigt,  die  in  den 


ül-  ilt-     GrudriM  in  Kliittrkircb  n  Jirichw. 

sachsischen  Landen  gewöhnliche  einer  doppelthürmigen,  kreuzförmigen, 
flachgedeckten  Basilika  mit  zwei  Nebenchören  und  dreifachem  Apsiden- 
schluss.  Dass  die  Nebenchöre,  die  westlichste  Bogenstellung  des  Lang- 
hauses sammt  der  Thurmfa^ade  spätere  Zusätze  sind,  ergiebt  sich  aus 
verschiedenen  Umständen  mit  Leichtigkeit,  am  augenfälligsten  schon 
daraus,   dass  diese  jüngeren  Theile  von  Grund  auf  aus  Ziegeln  anfge- 


■)  Verschiriegen  darf  bdeci  aicht  weidea,  dods  dei  Ziegelbau  in  DKoemaik,  «o  jene 
gpeciflacbe  Capitfilfomi  in  JütUnd,  anf  Seeland  nnd  in  Schonen  nachgewiesen  ist,  nntai 
Waldemar  dem  Orossen  (1157—81)  beteita  allgemein  flblicti  erscheint,  und  dasa  eine 
Verpflaniang  tob  dorther  darch  Hartwig,  den  Stifter  von  Jerichow,  der  1148  den  en- 
bischöflichen  Stnhl  in  Bremen  bestiegen  hatte,  veranlasst  sein  kdonte. 
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mauert  sind,  während  im  älteren  Kerne  des  Gebäudes  das  Fundament  ans 
plötzker  Bruchstein  besteht,  der  hier  auch  fiir  das  Sockelgesims  verwendet 
ist  Schwierig  dagegen  ist  das  Verhältniss  der  Vierungsbögen,  die  wie 
der  Triumphbogen  vor  der  Apsis  in  einem  massig  erhobenen  Spitzbogen 
constmirt  sind,  zu  dem  übrigen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Thünne, 
Streng  im  Rundbogen  ausgeführten  Bau  zu  bestimmen.  Die  beiden  west- 
lichen Eckpfeiler  der  Vierung  haben,  wie  das  auch  bei  den  Wandpfeilem 
des  Apsisbogens  der  Fall  ist,  in  Harmonie  mit  der  Arkadenarchitektnr  des 
Schiffes  Halbsäaleovorlagen,  die  beiden  östlichen  dagegen  zeigen  nur  mehr- 
fache rechtwinkelige  Abstufungen,  und  alle  vier  Wandpfeiler  steigen  tob 
unten  an  selbständig  und  isolirt  auf,  ohne  Verband  mit  den  anstossenden 
Wandpfeilem  der  Krypta,  die  sieb  unter  dem  Altarbaase  befindet  und,  wie 
Fig.  273  veranschaulicht,  durch  die  Vierung 
bis  unter  den  westlichen  Theil  des  Schiffes 
•  reicht.     Da  dieselbe  '(ohne  Zweifel  mit 

.  Rücksicht  auf  den  Stand  des  Gnindwassers) 
I  kaum  4  F.  tief  in  der  Erde  liegt  und  bis 
^  10  F.  hoch  in  die  Kirche  aufsteigt,  so  er- 

scheint es  nicht  unmöglich,  dass  sie  vor 
,  . ,  ihrem  Säulenausbau  und  ihrer  Einwölbung 

in  ihren  Unifassungsmauern,  einschliess- 
lich des  betreffenden  unteren  Theiles  der  Oberkirche  mit  einer  vorliufigeD 
Decke  versehen,  interimistisch  bis  zur  Vollendung  des  Baues  für  den 
Gottesdienst  eingerichtet  gewesen  sein  mag.  Das  Langhaus  der  Kirche, 
welches  westlich  auch  wohl  nur  vorläufig  abgeschlossen  war,  dürfte  dann 
zuerst  fertig  gemacht  sein,  worauf  schliesslich  der  Oberbau  der  Ostpartie 
und  die  Einwölbung  der  Krypta  gefolgt  wäre.  Letztere  wurde  durch  Auf- 
stellung einer  mittleren  Säulenreihe  zweiscbifiiig  in  acht  quadratischen 
rippenlosen  Kreuzgewölben  zwischen  einfachen  Rundbogengurten  ausgeKhrt 
Die  unter  dem  östlichen  Vierungsbögen  der  Oberkirche  belegenen  beiden 
Gurte  haben  die  doppelte  Breite  der  übrigen  und  treffen  deshalb  über 
einem  gekuppelten  Säulenpaar  zusammen;  sie  theilen  die  Krypta  in  zwei 
quadratische  Räume,  und  in  dem  östlichen  Räume  sind  über  Eck-  und 
gekuppelten  Wandsäulen  besondere  Schildgurte  angeordnet,  welche  Ein- 
ricfatuDg  auch  an  der  Ringwand  der  fächerartig  überwölbten  Concha  befolgt 
ist.  Im  westlichen  Raum  fehlen  die  Schildgnrte  sammt  den  WandsSnlen, 
und  die  Umfassungswände  öffnen  sich  beiderseits  Über  einem  massenhaften 
Mittelpfeiler  in  je  zwei  weiten  Rundbögen,  unter  welchen  die  8  F.  breiten 
siebenstnfigen  Treppen  liegen,  die  in  die  KreuzflUgel  der  Oberkirche  hinauf 
nihren.  Westlich,  wo,  den  beiden  Schiffen  entsprechend,  sich  noch  zwei 
Tonnengewölbe  vorlegen,  befinden  sich  in  derselben  Disposition  zwei  glei<Ae 
Treppen,  die  in  das  Mittelschiff  der  Oberkirche  führen,  mit  welcher  also 
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in  sonst  wohl  io  Deutschland  kaum  vorkommender  Weise  eine  sechsfache, 
den  Einblick  in  die  Krypta  gewährende  Verbindung  hergestellt  ist,  während 
die  Aufgänge  zum  hoben  Chore,  enge  und  steile  Stiegen  von  kaum  3  F. 
Breite,  in  der  Mauerstärke  angebracht  sind.  Sämmtliche  Details  der  Krypta, 
d.  b.  die  freistehenden  und  Wandsäuleo,  besteben  aus  Sandstein,  in  den 
im  spätromanischen  Haasteinbau  gewöhnlichen  Formen.   In  den  attischen 
Basen  dominirt   das  über  dem  Plinthus   vorstehende,  an  dessen  Ecken 
mit  Bändern  oder  Blättern  geschmückte  Unterpftihl,  die  schlanken  Schafte 
Teijiingen  sich  nach  oben,  und  die  aas  Platte  und  Flachkehle  gebildeten, 
gedrungenen  Gapitäle  zeigen  mannichfaches,  sich  abbiegendes  Ornament 
(Muscheln,  Uasken,  Palmetten  und  anderes  Blattwerk),  zum  Theil  mit 
Ferien  oder  Diamanten  besetzt.    Die  östlichste  Säule,  im  Centrum  der 
Apsis,  hat  einen  Schaft  aus  trefflich  polirtem  grauen  Granit,  wie  wir  bereits 
ähnlichen  Exemplaren  in  der  Krypta  des  magdeburger  Mutterklosters  und 
zu  Leitskau  (S.  623)  begegneten.  —  Im  scharfen  Goutrast  gegen  die  Eleganz 
der  Krypta  steht  der  feierliche  Ernst  des  Schiffes,  dessen  abgestufte  Bund- 
bogenarkaden  von  Säulen  getragen  werden,  die  gaoz  aus  dazu  geformten 
Ziegeln    aufgemauert    sind.     Die  Wahl    dieser  schwierig  herzustellenden 
Stützen  anstatt  der  sonst  im  sächsischen  Basilikenbau  der  Spätzeit  insgemein 
Üblichen  Pfeiler,  deren  Errichtung  aus  Backsteinen  viel  mUheloser  gewesen 
wäre,   scheint  auf  das  etwaige  Vorbild  einer  älteren  Kirche  desselben 
Ordens  hinzudeuten,  als  welches,  abgesehen  von  dem  später  veränderten 
Mischbau  der  Kirche  des  Mutterklosters  (S.  185),  nur  die,  soweit  bekannt, 
einzige  Säulenbasilika  der  Prämonstratenser  zu  Oberzeil  (S.  509)  genannt 
werden  könnte.    Die  3>A  F.  dicken  und  im  Ganzen  WA  F.  hohen  Säulen 
Bind  vollkommen  cylindrisch.   Die  runden  Basen  ruhen  auf  quadratischen 
Bruchsteinplatten  nnd  sind  nur  drei  Schiebten  (zusammen  10  Z.)  hoch, 
deren  mittlere  einen  Theil  des  Schaftes  darstellt,  während  die  obere  ange- 
scbärft    profilirt   ringförmig  vortritt  und   die  untere    einen   nach   einem 
Plättchen  abfallenden  Kamiess  bildet    Die  Gapitäle  haben  jene  bereits 
oben  (S.  625)  erwähnte,  ohne  Zweifel  zuerst  in  Italien  im  Ziegelbau  ange- 
wandte eigenthiimliche  Würfelform  (Fig.  274.),  bei  welcher 
die  im  Haust«inbau  bogenförmig  abgerundeten  vier  Schild- 
fiächen  trapezartig  erscheinen,  und  die  dazwischen  liegenden 
Tbeile  als  Mantelstäcke  von  vier,  durch  ihre  mit  den  Ecken 
des    Abacus    zusammentreffenden    Scheitel    geschnittenen, 
schiefen  Kegeln,  deren  gemeinschaftliche  Grundfläche  der 
Horizontalschnitt  des  Säulenschaftes  ist.  Letztere  wird  durch 
ein  Astragal  bezeichnet,  dessen  Formation  mit  dem  Ringe  ^m*ln^. 
der  Basis  übereinstimmt;  die  Deckglieder  sind  aus  Sandstein 
gearbeitet,  verschiedenartig  profilirt  und  nur  zum  Theil  omamentirt.    In 
der,  wie  oben  bemerkt,  erst  bei  Errichtung  der  Thürme  hinzugefögten 
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westlichsten  Bogenstellung  vertritt  die  Stelle  der  Säule  ein  quadratischer 
Pfeiler,  aus  dessen  Seitenvorlagen  der  etwas  enger  gestellte,  abgetreppte 
Bogen  ohne  Zwischenglied  unmittelbar  hervorgeht.  Ein  Arkadensims  fehlt, 
und  der  Obergaden  enthält  sechs  Fenster,  nicht  im  Ebenmaasse  also  mit 
den  fünf  Scheidbögen.  —  Am  Aeusseren  der  Kirche  bekunden  zwar  deut- 
liche Merkmale  die  verschiedenen  Bauansätze,  wodurch  indess  die  Einheit 
des  Ganzen  bei  weitem  weniger  gestört  wird,  als  durch  die  breiten  zwei- 
getheilten  spätgothischen  Flachbogenfenster  des  nördlichen  Seitenschiffes, 
bei  deren  Anlage  auch  der  von  schmalen  Lisenen  ausgehende,  auf  ver- 
schieden gebildeten  Consölchen  aufsetzende  und  oben  von  einem  deutschen 
Bande  begleitete  Rundbogenfries  theilweise  zerstört  wurde.  Am  ganzen 
Hochbau,  dessen  Ecken  mit  breiten  Lisenen  eingefasst  sind,  erscheint  der 
Bogenfries,  der  auch  die  Giebelkanten  der  Kreuzflügelfronten  und  des 
Altarhauses  besäumt,  in  jener  dem  Ziegelbau  eigenthümlichen  Formation, 
dergestalt,  dass  die  Bogenschenkel  einander  durchkreuzen  (Fig.  275).   Am 

schmuckvollsten  ist  die  Ghorapsis  mit  ihren  drei 
■niiiiii '!_"'"'"'"' 'H  breiten,  am  abgestuften  Gewände  mit  Halbsäulen 

besetzten    Fenstern    behandelt,    zwischen    denen 
Lisenen  aufsteigen,  die  sich  durch  ihre  Profilimng 
und  ihre  (aus  Sandstein  gehauenen)  Thiermasken- 
-^8  ^^^-  knäufe    schon    mehr    als    dünne    Polygonpilaster 

charakterisiren.  Der  spätere  Thurmbau  ist  im  Ganzen  der  Kirche  sehr 
gut  angepasst,  und  die  unteren  Geschosse  desselben  befolgen  in  den  Einzel- 
formen geflissentlich  das  Detail  der  älteren  Theile  des  Gebäudes.  Das  in 
der  Mitte  des  etwas  vor  den  ThUrmen  hervortretenden,  nach  niedersäch- 
sischer Weise  unter  einem  Querdache  liegenden  Zwischenhauses  angeordnete 
Hauptportal  ist  reich  gegliedert  und  noch  rundbogig  eingewölbt  Das 
darüber  befindliche  grosse  dreitheiHge  Spitzbogenfenster  ist  an  den  abge- 
stuften Gewänden  mit  abwechelnd  roth  und  schwarz  glasirten  Rundsttben 
ausgestattet,  welche  den  grossen  Umfassungsbogen  sowohl  als  die  Theilnngs- 
bögen  begleiten.  Eine  geschmackvolle  frübgothiscbe  Blendrose  bildet  den 
edelen  Schmuck  des  Mittelgeschosses,  während  das  niedriger  gehaltene 
Oberstockwerk  zwischen  zwei  schlanken  Spitzbogenblenden  ein  Paar  spitz- 
bogig  umfasste  zweitheilige  Rundbogenöfl^ngen  enthält.  Diesen  entsprechen 
auch  die  Fenster  des  dritten  Thurmgeschosses,  welches  ein  Pries  ai^  eigen- 
thümlich  gebildeten  spitzkleeblattartigen  Blendarkaden  abschllesst.  Den 
Abschluss  des  zwischen  zwei  Rundblenden  mit  einem  Fenster  der  beschrie- 
benen Art  ausgestatteten  obersten  Stockwerkes  begleitet  eim  hn  Ziegdbau 
der  Uebergangsperiode  auch  anderweit  vorkommender  Rantenfries.  Die 
hohen  Dachhelme  der  Thttrme  mögen  erst  der  spätgothischen  Z^  Hire 
Entstehung  v6rdänken. 

Das  höchste  Lob  verdient  die  unübertroffen«  Technik  Aes  Ms  d<äi 


trefflicIisteD  ureprüDglich  gelbrothen,  mit  der  Zeit  schön  violettgrau 
gewordeoeo  Ziegeln  hergeBtellten  Maaerwerkee,  namentlicfa  an  den  älteren 
Theilen  der  Kirche,  und 
nehmen  wir  von  diesem 
ältesten  und  zugleich  vol- 
lendetsten Beispiele  Ge- 
legenheit die  technischen 
Besonderheiten  des  mittel- 
alterlichen Backsteinbaues 
überhaupt  zu  beschreiben. 
Der  Mauerverband  ist  der 
sogenannte  wendische, 
d.  h.  es  wechseln  in  einer 
und  derselben  Schicht  stets 
Läufer  und  Binder  mit  ein- 
ander ab,  sei  es  nun  im 
einfachen  WechBeI(Fig.277) 
oder  so,  dass  erst  auf  zwei 
Läufer  ein  Binder  folgt 
(Fig.  278).  Profilirte  Theile 
werden  aus  Formsteinen 
hergestellt,  die  zuweilen 
schwarz  oder  grün  glasirt 
sind  und  schichtweise  mit 
einander  wechseln.  Weder 
am  Aeusseren  noch  im 
Innern  erscheint  das  sauber 
gefugte  Mauerwerk  durch 
Abputz  verdeckt.  Man 
pntzte,  abgesehen  natürlich 
von  solchen  Wandflächen, 
die  für  Malereien  bestimmt 
waren ,  nur  die  Bogen- 
leiboDgen,  doch  so,  dass 
die  Ränder  stets  um  etliche 
Zoll  breit  frei  bleibend  dne 
feiiH,  rothe  Besäumung  der 
gepntzten  Fläche  darstellten;  ausserdem  wurden  die  Flächen  der  Nischen 
und  Maawblenden  geputzt,  sowie  alle  vertieften  Gesimsstreifen,  wie  z.  B. 
die  Zwischenräume  und  Zwickel  der  Bogenfriese.  Wenn  man  die  Flächen 
der  Blenden  unverputzt  liess,  so  bildete  oft  der  ährenförmige  Verband 
(tö^I.  S.  5  Fig.  8)  der  Backsteine  eine  Verzierung  von  guter  Wirkung.  — 


Jig.  976-     VuXtnti  itt  EloitttLirch  n  Jericb«. 
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Was  speciell   den  romanischen  Ziegelbau  Norddeutschlands    betrifft,  so 
kehren  starke  Halbsäulenvorlagen  an  den   Vierungspfeilem,  das  Trapez- 


Üg.  !277.    Weidi>elMr  laMrrerkiJ. 


lig.  %n.    GotkiMber  luffTtrbui 

capitäl  (Fig.  274),  der  sich  kreuzende  Rundbogenfries  (Fig,  275)  und  das 
deutsche  Band  (S.  306)  als  stehende  Typen  aller  Orten  wieder,  und  letzteres, 
durch  eine  Stromschicht  leicht  herstellbare  und  stets  sehr  wirksame  Orna- 
ment bleibt  noch  in  der  gothischen  Periode  beliebt 

Als  Seitenstück  zum  Thurmbau  von  Jerichow  erscheint  die  Westfa^ade 
des  Domes  von  Stendal,  in  etwa  2Y^  meiliger  Entfernung  gegenüber  am 
anderen  Eibufer  und  im  Halberstädter  Sprengel  belegen,  woselbst  Graf 
Heinrich  von  Gardelegen,  ein  Enkel  Albrechts  des  Bären,  1188  ein  Collegiat^ 
Stift  S.  Nicolai  gegründet  hatte.  Der  Stiftungsbau,  in  welchem  der  Stifter 
1192  seine  Grabstätte  gefunden  hatte,  wurde  um  Mitte  des  XUI.  Jahrb. 
erweitert,  und  aus  dieser  Zeit  hat  sich  noch  die  Westfront  mit  den  beiden 
stattlichen  Thürmen  (Fig.  279),  wenn  auch  nicht  unverändert,  erhalten. 
Ersichtlich  ist  das  auf  den  Rautenfries  folgende  Obergeschoss  erst  ein 
späterer,  indess  nicht  unpassender  Zusatz;  die  unschönen  Wahndächer  jedoch 
datiren  erst  seit  1660,  wo  die  schlanken  Achteckspitzen  bei  einer  darch 
den  Blitz  verursachten  Feuersbrunst  zerstört  wurden.  Das  über  einer 
schönen  Galerie  in  niedersächsischer  Weise  wagerecht  unter  einem  Quer- 
dache schliessende  Zwischenhaus  War  bei  dem  im  XV.  Jahrh.  erfolgten 
Neubau  des  Domes  mit  einem  kastenartigen  Aufsatze  erhöht  worden,  ist 
aber  seit  etwa  zehn  Jahren  von  dieser  Verunstaltung  glücklich  wieder 
befreit.  Das  Hauptportal  wurde  schon  im  XV.  Jahrh.  durch  die  beiden 
jetzigen  Spitzbogeneingänge  ersetzt,  als  man  eine  Marienkapelle  vorbaute. 
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die,  d«n  Verfalle  preisgegeben,  erst  nach  1800  abgetragen  wurde,  aber 
noch  Spuren  hinterlaaeen  hat  Ausser  der  Thurmfa^ade  gehört  auch  die 
mit  den  Schallöfinungen 
des  mittleren  Thurm- 
geschosses  übereinstim- 
mende Ausstattung  der 
zwiefach  abgestuften 
Spitzbogenöfihuigen  des 
Kreuzganges  mit  klee- 
blattartig ausgeschnit- 
tenen Steinplatten  tmd 
Sandsteinsiulchen  der 
Uebergangsperiode  an. 

Gleichzeitig  mit  der 
(neuerdings  restaurirten 
and  im  Innern  ziegelroth 
gestrichenen)  Kloster- 
kirche KU  Jerichow  und 
unter  den  Einfluss  ihrer 
Stmcturformen  fallen 
ausser  der  kleinen  ein- 
Bcbiffigen  und  am  ein- 
springenden Chor  platt 
geschlossenen  Stadt- 
kirche auf  der  alten 
Bargstelle  mehrere  Zie- 
gelkirchen *}  im  Lande 
Jerichow  (Redekin,  Mel- 
kowjWulkow,  Fiechbeck), 
unter  welchen  die  urkund- 
lich 1212  geweihte  Pferr- 
kirchezuSchÖnhausen 
durch  ihre  dreischiffige 
Anlage  und  feste  Da- 
tiruDg  die  ausgezeich- 
netste ist  Derselben 
sehliesst  sich  die  in  den 

Abmessungen  Übereinstimmende  Stiftskirche  zn  Gross-Beuster  an,  sowie 
durch  musterhafte  Technik  die  gleichfalls  basilikale  Stadtkirche  zu  Sandau, 

*)  Die  dbenriegeade  Mehnahl  der  nltm&Tbischen  Dorfkiroheii  gind  Gnuitbanten 
und  b«*t«h«ii  ftnB  breitem  Wesltbnrm,  oblongem  Schiff,  sebmälerem  qaadratischen  Chor 
and  rnnder  Apsis,   welche  letitero  indsM  laweiUc  fehlt.    Ein  Theil  dieser  GnnitkircheD 
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die  indess  Dach  einem  Brande  gegen  1700  leider  gänzlich  yenmstaltet  ist 
Alle  diese  Kirchen  repräsentiren  mit  der  breiten  Anlage  des  Westthurmes 
den  niedersächsischen  Typus.  —  Auffallen  muss  es,  dass,  während  also 
der  Ziegelbau  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Jerichow  ausbreitete,  derselbe 
bei  der  gleichzeitigen  Ausführung  des  an  der  Südseite  der  Klosterkirche 
belegenen  Kreuzganges  und  Capitelsaales  insofern  wieder  vernachlässigt 
erscheint,  als  diese  Baulichkeiten  grösstentheils  aus  Haustein  bestehen) 
und  zwar  in  so  edlen  Formen,  dass  sie  dem  Ausgezeichnetsten  beigezahlt 
werden  können,  was  die  sächsische  Bauschule  in  den  ersten  Decennien  des 
XIII.  Jahrh.  hervorgebracht  hat. 

Gegen  das  Ende  seines  thätigen  und  vielbewegten  Lebens  zog  sich 
Anselm  (S.  624)  auf  seinen  Bischofssitz  Havelberg  zurück,  wo  nun  endlich 
gesicherte  Zustände  eingetreten  waren.  Der  erste  Versuch  zur  Anlage 
einer  bescheidenen  Kathedrale  auf  der  Stelle  des  auf  dem  Burgberge 
belegenen  zerstörten  Gerovittempels  um  1132 — 35  war  an  der  Widerstands- 
kraft der  Slaven  zwar  gescheitert,  aber  seit  1137  entschieden  zwei  sieg- 
reiche Feldzüge  Albrechts  des  Bären  die  dauernde  Herrschaft  des  Ghristen- 
thums,  und  jedenfalls  war  schon  vor  dem  J.  1150  ein  aus  dem  Liebfrauen- 
stifte  zu  Magdeburg  entnommenes  Domcapitel  in  Havelberg  eingeseU 
worden;  der  in  bedeutenden  Maassen  unternommene  Neubau  der  Kirche 
und  der  Stiftsgebäude  war  indess  damals  noch  nicht  vollendet,  da  die 
Weihe  des  Domes  erst  unter  Anselms  Nachfolger  Walo  1170  durch  den 
Metropoliten  Wichmann  von  Magdeburg  statt  fand.  Dieser  Bau  bestand 
jedoch  kaum  hundert  Jahr  unverändert  und  wurde  (einer  alten  Local- 
Überlieferung  zufolge)  1269  bei  einem  feindlichen  Ueberfalle  durch  Brand 
verwüstet  In  dem  auf  uns  gekommenen  vom  Ende  des  XIII.  bis  XV.  JahrL 
stammenden  gothischen  Ziegelbau  steckt  noch  der  grösstentheils  aus 
kleinen  Bruchsteinen  von  Plötzke  bestehende  Kern  des  romanischen  Domes. 
Es  war  eine  flachgedeckte,  östlich  vielleicht  platt  geschlossene  Basilika 
ohne  Querhaus,  deren  im  Lichten  20  F.  breite  Seitenschiffe  von  item 
32  F.  breiten  Hauptschiffe  durch  kreuzförmige  Pfeiler  getrennt  wurden. 
Wesentlich  in  ursprünglicher  Form  erhalten  ist  der  mächtige,  burgartige 
Westbau:  ein  an  den  mindener  Dom  (S.  190)  erinnerndes  schlichtes,  breites 
Glockenhaus  über  einer  Grundfläche  von  96  x  20  F.,  dessen  MitteltheS 
etwas  höher  hinaufsteigt  als  die  Seitentheile.  Einige,  zum  Theil  noch 
erhaltene,  zum  Theil  nach  der  rücksichtslosen  modernen  Restauration  nur 
noch  in  Zeichnungen  existirende  alte  Pfeilerkämpfer  im  Innern  der  Kirche 
zeigen  auffallende  Verwandtschaft  mit  ähnlichen  Details  zu  Kloster  Ammens- 
ieben (S.  621). 

ist  mit  BacksteindetaUs  decorirt  z.  B.  Kalberwisch,  Kdnigsmark»  Drüsedan»  Klfiden, 
Bcbönberg  und  Hemerten;  letztere  (wie  Staffeide,  Belitz  und  Taogeln)  mit  dem  lliiurm 
über  dem  Cborquadrat,  woran  sich  die  Apsis  lehnt 
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Der  Nenbeginn  der  mit  der  Mission  gleichen  Schritt  haltenden  Bau- 
thätigkeit  in  Brandenburg  (S.  121)  ging  von  Leitzkau  (S.  622)  aus  und 
ist  auf  den  Einfluss  zurückzuführen,  den  der  seitherige  blosse  Nominal- 
bischof Wigger  auf  den  mit  Albrecht  dem  Bären  befreundeten  Wendenfürsten 
Pribislaw  gewonnen  hatte.  Letzterer  war  zwar  dem  Christenthume  auf- 
richtig ergeben  und  hatte  sich  mit  seiner  Gemahlin  Petrussa  1137  taufen 
lassen,  fühlte  sich  jedoch  dem  Fanatismus  des  Volkes  gegenüber  nicht 
stark  genug  zur  Ausrottung  des  Heidenthums  und  musste  sich  deshalb 
Anfangs  mit  Errichtung  einer  von  einem  Erzpriester  Ulrich  besorgten 
Kapelle  in  seiner  auf  einer  mitten  in  der  Havel  belegenen  Burg  begnügen. 
Diese  Burgkapelle,  welche  1160  als  capella  in  casiro  Brandenburgensi  er- 
wähnt wird  und  erst  1254  aus  dem  landesherrlichen  in  bischöflichen  Besitz 
überging,  kann  nichts  anderes  sein  als  die  noch  vorhandene  Petrikapelle 
auf  der  Dominsel.  Sie  bildet  ein  Rechteck  von  75x30  V2  F.  im  Lichten, 
dessen  Umfassungsmauern  bis  auf  6  F.  Höhe  aus  Granit  bestehen  und 
soweit  noch  aus  dem  XH.  Jahrh.  herrühren,  während  der  gothische  Ziegel- 
oberbau mit  den  Eckstrebepfeilem  zwischen  1311 — 15  fällt,  und  das  von 
drei  sechseckigen  Mittelpfeilem  getragene  künstliche  Zellengewölbe  nebst 
den  Streben  der  Südseite  und  dem  Obertheil  des  Ostgiebels  erst  von  1521 
datirt  —  Pribislaw,  der  in  der  Taufe  den  Namen  Heinrich  angenommen 
hatte,  wollte  aber  auch  das  Christenthum  durch  eine  bestimmte  Stiftung 
sichern,  und  Wigger  übersiedelte  deshalb  1149  einen  Theil  des  leitzkauer 
Conventes  nach  dem  am  rechten  Havelufer  belegenen  Dorfe  Parduin,  der 
späteren  Altstadt  Brandenburg,  woselbst  die  Kirche  S.  Godehard  vielleicht 
schon  in  Angriff  genommen  war.  Jedenfalls  rührt  der  westliche  Thurmbau 
der  vorhandenen,  im  XIV.  Jahrh.  erbauten  altstädtischen  Pfarrkirche  unter 
diesem  Titel  noch  aus  dem  XIL  Jahrh.  her.  Es  ist  eine  sorgfältig  aus 
behauenen  kleinen  Granitstücken  verschiedenen  Formates  aufgemauerte 
rechteckige  Masse  von  67x30  F.  Grundfläche,  deren  jetzt  mit  Querdächem 
versehene  Flanken  ursprünglich  zwei  Thürme  bildeten,  während  das  mittlere 
Drittel,  später  durch  einen  Ziegelaufsatz  zum  Thurme  umgestaltet,  das 
Zwischenhaus  war.  Dasselbe  enthält  innerhalb  einer  die  volle  Breite  ein- 
nehmenden grossen  Rundbogenblende  ein  jetzt  vermauertes  Portal,  dessen 
Wandpfeiler  und  Halbkreisbogen  aus  grossen  Granitwerkstücken  (zum  Theil 
in  Längen  von  3—4  F.)  zusammengefügt  und  selbst  mit  Würfelknäufen 
und  Basen  aus  diesem  Material  versehen  sind.  — -  Der  neu  gegründete 
Praemonstratenserconvent  in  Parduin,  welches  Dorf  einerseits  im  Schutzeder 
Burg,  andrerseits  aber  unter  dem  Harlungerberge  belegen  war,  musste  es 
als  seine  nächste  Aufgabe  erkennen,  dem  heidnischen  Gultus  des  Triglaff, 
dessen  als  Nationalheiligthum  der  Wenden  betrachteter  und  von  grossen 
Scharen  besuchter  Tempel  auf  diesem  sich  c.  200  F.  erhebenden  kegel- 
förmigen Hügel  befindlich  war,  ein  Ende  zu  machen.    Dies  geschah  durch 

80 
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Umwandlung  desselben  in  eiue  der  h.  Mam  gewidmete  christliche  Kirche, 
als  deren  Gründer  Fribislaw  genannt  wird,  and  in  wetcber  er  auch  mit 
seiner  Gemahlin  die  Grabstätte  fand.  Erwähnt  wird  die  Kirche  zuerst 
in  einer  Urkunde  von  1163,  wonach  Markgraf  Otto  sie  an  das  Domcapitel 
auf  der  Burg  verschenkte,  in  Folge  dess  vielleicht  statt  des  bis  dahin 
etwa  noch  vorhandenen  und  mit  Beseitigung  des  Götzenbildes  als  christ- 
liches Gotteshaus  geweihten,  bölzemen  TriglaGR«mpels  erst  ein  Steinhan 
errichtet  wurde,  der  aber,  nachdem  das  Vermögen  der  Kirche  durch  den 
bis  zur  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  stets  wachsenden  Andrang  der  Wallfahrer 
sich  beträchtlich  vermehrt  hatte,  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
über  dem  alten  Gruadrisse  mit  Emporen  und  Gewölben  umgebaut  worden 
sein  muss,  wie  aus  dem  Style  des  nur  in  einem  Modell  und  iu  Zeichnungen 
auf  uns  gekommenen  Ziegelgebäudes  geschlossen  werden  darf.  Es  war 
ein  Bauwerk,    weit    und    breit    einzig   in    seiner  ganzen  Anlage.*)    Der 


Üg.  HBO.  Gnidri»  ia  üirtl»  lyf  dt«  Bitliiftr  Btr^t  ki  Bntdcihrj. 

Grundriss  (Fig.  2S0)  zeigt  ein  Rechteck  von  100x84  F.  in  Mauern  mit 
vier  sich  nach  iniieu  öffnenden  Thürmen  auf  den  Ecken  und  drei  Halb* 
kreisvorlagen  zwischen  denselben.  Die  vierte,  östliche  Seite  gestaltete  sich 
als  halbes  Sechseck  mit  drei  vorgelegten  kleinen  Apsiden.  Vier  sehr  starke, 
eckig  gegliederte  Pfeiler  Dahmeu  die  Mitte  ein,  und  im  Aeusseren  trat  die 
Kreuzform  sehr  bestimmt  hervor.    Im  XV.  Jahrb.  hatten  die  Wallfahrten 

*)  Zur  Vergleichung  kann  nur  herangezogen  werden  die  Franenkirche  sn  Kallnnd- 
borg  naf  Seeland,  ein  Ziegelbau  aus  der  Zeit  nm  1160— 80.  Von  den  Seiten  des  QnadntM 
gehen  hier  (statt  der  Apsiden)  knrze,  in  5  Seiten  eines  Achtecks  endende  Anna  ans,  weltbe 
mit  achteckigen  TliQrmcn  übersetzt  sind.  Die  Mitte  nehmen  vier  darch  OurtbCgen  rer- 
bandene  Qranitsänlen  ein,  und  Ober  derselben  erhobsich  ein  Tiereckiger,  18!T  eiDgestllnter 
Centralthnrni. 
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80  nachgelassen,  dass  sich  Kurfürst  Friedrich  I.  von  Brandenburg  1435 
bewogen  fand,  um  die  Würde  der  alten  Stiftung  zu  erhöhen,  ein  Prae- 
monstratenser-Capitel  daselbst  einzurichten.  Sein  Sohn  Friedrich  II.  erhob 
die  Marienkirche  zum  Mutterhause  des  von  ihm  1440  gestifteten  Schwanen- 
ordens und  Hess  für  diese  Rittergesellschaft  über  einer  Gruftkapelle  einen 
hohen,  nördlich  und  südlich  polygonisch  schliessenden  Westchor  anbauen, 
aber  Joachim  IL  hob  1539  das  Stift  auf,  und  die  Gebäude  blieben  dem 
Verfall  preisgegeben.  Die  ausgeleerte  Kirche  hatte  schon  vor  dem 
30jährigen  Kriege  ihre  Dächer  verloren,  blieb  aber  dessenungeachtet  in 
baoliehem  Stande,  bis  endlich  1722  gegen  den  Wunsch  der  Stadt  Branden- 
burg der  kostspielige  Abbruch  erfolgte,  und  die  gewonnenen  trefflichen 
Backsteine  zu  den  Waisenhausbauten  in  Potsdam  verwendet  wurden. 

Obgleich  die  Wendenherrschaft  in  Brandenburg  seit  1157  für  alle 
Folgezeit  beseitigt  war,  so  dauerte  es  doch  aus  unbekannten  Gründen  noch 
eine  geraume  Zeit,  bis  Wigger's  Nachfolger,  Bischof  Wilmar  das  Capitel 
von  S.  Godehard  nach  der  Burginsel  verlegen  konnte,  mit  deren  nördlicher 
Hälfte  bereits  Otto  der  Grosse  das  Bisthum  949  dotirt  hatte.  Der  Grund 
zum  Dome  wurde  1165  gelegt,  der  langsam  vorschreitende  Bau  war  indess 
1179  noch  nicht  beendigt,  und  das  Jahr  der  Weihe  ist  nicht  bekannt; 
letztere  wird  aber  vor  1194  erfolgt  sein,  da  nunmehr  neben  S.  Petrus,  dem 
ursprünglichen  Titelheiligen  des  Bisthums,  in  allen  Urkunden  S.  Paulus 
als  Gompatron  erscheint.  Obgleich  im  XIU.  und  XIV.  Jahrb.  tief  greifende 
Umbauten  dieses  grossartig  angelegten  Backsteingebäudes  stattgefunden 
haben,  so  ist  doch  in  dem  auf  uns  gekommenen  Dom  der  Kern  der  alten 
rundbogigen  und4achgedeckten  kreuzförmigen  Pfeilerbasilika  noch  erhalten. 
Das  im  Lichten  130  F.  lange  und  30  F.  breite  Schiff  wird  von  den  ur- 
sprünglich halb  so  breiten  Seitenschiffen  durch  je  sieben  Arkaden  getrennt. 
Die  an  der  Bückseite  später  verstärkten  und  mit  gothisch  profilirten 
Gortträgem  versehenen  quadratischen  Pfeiler  haben  vom  eine  flache  Vor- 
lage, denen  die  einfache  Abtreppung  der  Rundbögen  entspricht.  Die  zum 
Theil  mit  Ecksäulchen  besetzten  Pfeiler  basiren  auf  hohen  zweitheiligen 
Sockeln  und  haben  Sandsteinkämpfer  in  Form  einer  umgekehrten  zierlichen 
attischen  Basis.  Bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  40  F.  sind  auch  die  Scheid- 
mauem  nebst  der  Innern  Westwand,  sowie  die  Mauern  der  weit  ausladenden 
Kreuzarme  und  des  Langchores  und  die  Abschlussmauer  des  nördlichen 
Seitenschiffes  16  F.  hoch  noch  die  alten,  und  nicht  bloss  von  aussen,  sondern 
selbst  ungeachtet  des  starken  Kalkputzes  im  Innern  sind  noch  die  später 
vermauerten  ursprünglichen,  im  Rundbogen  gedeckten  Oberlichter  kenntlich. 
Der  Fussboden  in  der  mit  zum  hohen  Chore  gezogenen  Kreuzvierung  liegt 
um  22  Stufen  über  dem  des  Schiffes  erhöht,  da  die  sich  unter  dem  ganzen 
erhöheten  Räume  erstreckende  Krypta  wegen  des  Sumpfgruudes  der  Havel- 
insel fast  ebenerdig  angelegt  werden  musste.   Dieselbe  stand  ursprünglich 
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durch  zwei  offeoe,  jetzt  durch  die  breite  Chortreppe  verdeckte  Bögea  mit 
dem  Schiffe  der  Oberkirche  in  Verbindung  and  hatte  ausserdem  zwei  Zu- 
gänge aus  den  Kreuzflügeln,    eine  Anordnung,    die   ebenso   an  Jerichow 
(S.    626)    erinnert,   wie  die  «wei- 
scbiffige  Einrichtung  der  Säalen- 
krypta  selbst  und  die  Aufstellung 
eines    gekuppelten    Säulenpaares 
unter     dem    Triumphbogen    der 
Oberkircbe;  doch  hat  diese  Erjpta, 
deren  Altar  1235  (anscheinend  in 
Folge    einer    schon    frühzeitigen 
BauverändeniDg)  geweiht  wurde, 
üj.  !9i.    Vript)  Jci  hmi  tt  iminUjf.  mehrfache     Umwandelungen    er- 

fahren, so  dass  dem  ursprünglichen  Bau  mit  Sicherheit  nur  die  beiden 
Langwände  zugeschrieben  werden  können  nebst  den  an  ihnen  befindlich« 
Dionsten  für  die  ehemaligen  Quergurtbögen  der  früheren  Gewölbe.    Von 
diesen    Waiidpfeilern   hat  das   mit    den  beiden   gekuppelten  Säulen  cor- 
respondirende,    die  Wände    in  der   Mitte  theilende  Paar  (Fig.   282)  im 
Grundriss  doppelte  Grösse  wie  die  übrigen, 
mit  denen  os  sonst  völlig  übereinstimmend 
aus     Ziegeln    aufgemauert    ist    £8  sind 
zwei  eine  Pfeilerecke   zwischen    sieb  ein- 
scliliessende    Halbsäulen,    auf  gestUrxteB 
Würfelknäufen  über  hoben  Plinthen  basirt 
und  oben  gleicbmässig  mit  Würfelcapitälea 
gekrönt;  nur  die  mager  verzierten  Deck- 
platten bestehen  (wie  im  Schiff  der  Ober- 
kirche} aas  Sandstein,  während  die  Würfel- 
basei)  und  Knäufe  aus  Backstein  gemeisselt 
sind.     Die    frei  stehenden    Säulen  haben 
monolithe  Sandsteinachafte,  attische  Basen 
mit  grossen,  üppigreicben  Eckblättem  ond 
rundschildige  Würfelcapitäle,  die  theils  mit  spätromanischem  Blattwerk, 
theils  mit  phantastisch  componirten,  aber  realistisch  detaillirten  kriegeriscbea 
Halbmenschenfiguren  geschmückt  sind,  mit  den  ernsten  Formen  der  Waud- 
pfeiter  durchaus  nicht  übereinstimmen  und  ihre  Entstehung  wohl  erst  den 
bei  der  Altarweihe  von  1235  als  beendigt  erscheinenden  Umbau  verdanken 
können,  möglicherweise  aber  bei  Errichtung  der  jetzigen  goUiischen  Gewölbe 
deshalb  noch  Umstellungen  erduldet  haben  mögen,  weit  an  dem  gekuppelten 
Säulenpaar  der  Mitte  reich  ornamentirte  Gapitälflächen  gegenwärtig  den 
Auge  ganz   entzogen  sind.    Der  Langbau  der  Krypta,  deren  westlichste 
Abtheilung  in  neuerer  Zeit  als  Gruft  benutzt,    deshalb  durch  eine  ein' 
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gezogene  Wand  geschieden  und  ans  der  Oberkirche  südwärts  zugänglich 
gemacht  wurde,  wird  östlich  durch  zwei  freie  Säulen  begrenzt,  deren 
Stellung  einer  dreischiffigen  Anlage  entsprechen  würde,  und  die  über 
offenen  gestelzten  Spitzbögen  eine  Mauer  tragen,  an  welche  sich  westlich 
und  östlich  die  Gewölbestirnbögen  anlehnen.  Diese  beiden  Säulen  und 
die  Wandsäulen  in  den  Ecken  der  fünfseitigen  Altarnische,  welche  die 
dicken  wulstigen  Gewölberippen  tragen,  zeigen  das  Gepräge  des  Ueber- 
gaagsstyles:  die  Capitäle  derselben  verbinden  bereits  die  Würfel-  mit  der 
Kelchformi  und  der  ganze  Polygonabschluss  ist  ohne  Zweifel  damals  an 
die  Stelle  der  ursprünglichen  Concha  getreten,  als  mau  das  Ostende  der 
Oberkirche  entsprechend  veränderte  und  mit  Strebepfeilern  besetzte,  über- 
haupt den  ganzen  Dom  nach  Erhöhung  der  Sargmauern  um  c.  20  F.  mit 
Gewölben  überspannte.  Mit  dieser  Umwandelung  wird  man  am  Ostende 
den  Anfang  gemacht  haben,  und  päpstliche  Ablassbriefe  zu  Gunsten  des 
Dombaues  aus  den  Jahren  1295  und  1296  deuten  auf  eine  damalige  Bau- 
thatigkeit,  die  sich  bis  in  das  folgende  Jahrhundert  hinzog,  wo  1307  ein 
Hinrieus  de  Gardeleve  als  magister  structurae  in  der  Reihe  anderer  Dom- 
herren in  einer  Urkunde  als  Zeuge  erwähnt  wird.  Allein  die  damaligen 
Bauausführungen  müssen  sich  so  wenig  bewährt  haben,  dass  um  1377 --90 
wieder  wesentliche  Veränderungen  nothwendig  wurden,  und  aus  dieser  Zeit 
stammt  auch  ausser  der  jetzigen  Einwölbung  des  Schififes  in  fünf  breiten 
Jochen  mit  dünnen  hochbusigen  Kappen,  bei  welcher  jedoch  ältere  Schluss- 
steine und  Gonsolen  wieder  Verwendung  fanden,  die  Anlage  eines  doppel- 
thürmigen  Vorbaues  an  der  Westseite,  der  indess,  obwolil  man  noch  um 
1426—35  namentlich  am  nördlichen  Thurm  thätig  war,  niemals  zur  Voll- 
endung gekommen  ist  und  seine  jetzige  unbefriedigende  Fa^adenbildung 
nach  SchinkeTschen  Entwürfen  erst  der  durchgreifenden  und  rücksichts- 
losen Restauration  verdankt,  welche  der  ganze  Dom  1833 — 36  erfahren  hat 
und  dadurch  vor  dem  drohenden  Einsturz  gerettet  worden  ist. 

Wenn  im  Dome  von  Brandenburg  noch  Sandsteiudetails  vorkommen, 
80  erscheint  dagegen  die  auf  einer  kleinen  Anhöhe  südwestlich  der  Alt- 
stadt belegene^  jetzige  Gottesackerkirche  S.  Nicolai,  ursprünglich 
Pfarrkirche  des  1249  der  Stadt  übereigneten  Dorfes  Luckenberg,  in  reinem 
Ziegelbau  ausgeführt  Sie  wird  zwar  bereits  1173  als  vorhanden  erwähnt, 
gehört  indess  wesentlich  dem  XIII.  Jahrh.  an,  obgleich  es  möglich  ist,  dass 
der  Orundbau  bis  wenige  Fuss  über  der  Erde  und  die  noch  durchaus 
rundbogige  Ostpartie  (Fig.  283)  etwas  älter  sind.  Es  ist  eine  kleine,  in 
Hauern  117  F.  lange,  flachgedeckte  Pfeilerbasilika,  deren  Mittelschiff,  länger 
als  die  Seitenschiffe,  östlich  wie  diese  mit  einer  Concha  schliesst.  Das  im 
Lichten  18  V2  F.  breite  Mittelschiff  besteht  aus  je  fünf  Bogenstellungen 
und  wird  östlich  von  einem  Gurtbogen  begrenzt,  auf  welchen  noch  eine 
aeehste  Arkade  folgt,  neben  der  die  Seitenschiffe  in  ihre  innerlich  hufeisen- 
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förmigen  Apsiden  auslaufen,  während  sich  das  Hauptschiff,  als  Altaibaas, 
noch  in  zwei  rechteckigen,  durch  einen  Gurtbogen  geschiedenen  und  mit 
gratigen  Kreuzgewölben  gedeckten  Jocheo  fortsetzt    Die  mit  einfachen 

attisirenden  Fuss  •  and 
Kopfgesimsen  versehenen 
viereckigen  Pfeiler  sind 
(wie  die  im  Dome)  ans- 
geeckt,  und  danach  regelt 
sich  auch  die  Profilirung 
der  Bögen,  die  in  der 
westlichsten  Arkade  noch 
rundbogig  sind,  weiter 
östlich  aber  in  den  Spiti- 
bogen  übergehen.  Die  Ober- 
lichter sind  kreisrund  und 
über  der  Mittelarkade  über- 
,  eck  gestellt  viereckig.  Die 
^1.  Mi.   OttHiit  In  Niniiikirttg  ii  BniJnhrg.  ThUren     Sind     tbeils    in 

Bund-,  theils  im  Spitzbogen  gedeckt  Am  Aeusseren  ist  das  Altarhans 
durch  einen  reich  gegliederten  Sockel  ausgezeichnet,  und  die  Ostwand 
steigt  zu  einem  gothisch  steilen  Giebel  auf,  der  an  den  Kauten  mit  einem 
deutschen  Bande  und  einem  Rundbogenfriese  decorirt  ist  Die  Hauer 
der  Hauptconcha  setzt  sich  etagenartig  zweimal  ab,  und  der  mittlere 
Absatz  enthält  die  drei  Fenster,  deren  Deckbögen,  in  den  obersten  Absatz 
hinaufreichend,  vor  demselben  vortreten.  Zwischen  den  Fenstern  ist  die 
Wand  mit  Rundstäben  besetzt  die  sich  an  den  Absätzen  zuspitzen  und 
oben  durch  einen  Rundbogenfries  verbunden  waren.  Aehnlicb  sind  die 
Nebenconchen  decorirt  und  an  den  Langwänden  wechseln  die  Rundstäbe 
mit  Lisenen  ab.  Sehr  originell  erscheint  die  Westfront:  die  Halbgiebel 
der  SeiteuschifTe  sind  durch  eine  7  F.  starke  schmucklose  Mauer  geblendet, 
die  sich  beiderseits  in  fünf  hoben  Staffeln  abstuft  und  sich  in  der  Mitte 
zu  zwei  kleinen  Thürmen  entwickelt  die  sich  erst  wenig  unterhalb  ihrer 
massiven  niedrigen  Pyramidalbedacbungen  von  einander  trennen.  Sie  sind 
mit  Spitzbogenblenden,  dergleichen  Schallöfihungen  und  mit  einem  gothisch 
profilirten  Kranzgesims  versehen. 

Zu  dem  Missiousgebtet  der  Praemoostratenser  im  bischöflichen  Sprengel 
von  Brandenburg  gehörte  insofern  auch  das  durch  Erzbischof  Wichmann 
von  Magdeburg  um  1157  erworbene  und  mit  flämischen  Colonisten  besetzte 
wendische  Land  Jüterbog,  als  die  Marienkirche  in  der  villa  JiUirbok 
(der  jetzigen  Amtsvorstadt  Damm),  die  Mutter  sämmtlicher  übrigen  Kirchen 
der  Stadt  und  des  Landes  Jüterbog,  dem  Kloster  Gottesgnaden  (S.  622) 
übereignet,  und  der  Propst  desselben  mit  der  Fürsorge  für  die  Verwaltung 
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des  Gottesdienstes  beauftragt  wurde.  Obgleich  diese  Kirche  1174  bereits 
vorhanden  war ;  so  muss  doch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  sie  bei  dem  Ein- 
falle der  Spreewenden  und  Pommern,  die  1179  als  Bundesgenossen  des 
mit  Wichmanu  verfeindeten  Heinrich  des  Löwen  das  Land  Jüterbog  ver- 
heerten, etwa  ganz  oder  theilweise  wieder  zerstört  worden  ist.  Jedenfalls 
datiren  die  ältesten  Theile  des  erhaltenen,  trefiflich  ausgeführten  Ziegel- 
baues wohl  noch  aus  dem  XIL  Jahrhundert  Es  ist  eine  schlichte,  gegen- 
wärtig leider  der  Seitenschiffe  beraubte,  aber  auf  der  Nordseite  glücklicher- 
weise wenigstens  von  Putz  verschont  gebliebene  Pfeilerbasilika  in  der 
Grundform  des  Kreuzes.  Die  drei  östlichen  Arkaden  des  Schiffes  sind 
nmdbogig,  die  beiden  westlichen  spitzbogig,  und  vielleicht  erst  da- 
mals verändert,  als  die  Kirche  1280 — 82  an  aus  Magdeburg  verpflanzte 
Cisterziensemonnen  überlassen,  und  das  (nicht  mehr  vorhandene)  nord- 
westlich anstossende  Dormitorium  angebaut  wurde,  aus  dessen  Obergeschoss, 
wie  erhaltene  Spuren  zeigen,  die  Schwestern  auf  die  Empore  gelangten, 
die  für  sie  auf  einer  oberhalb  der  Arkaden  eingezogenen  Balkenlage  er- 
richtet worden  war,  während  der  nur  durch  die  Seitenschififenster  be- 
leuchtete untere  flaum  des  Schififes  der  Pfarrgemeinde  belassen  blieb. 
Besseres  Licht  hatte  die  Nonnenempore  durch  die  langen  schmalen  Rund- 
bogenfenster des  Obergadens.  —  Der  Schwiebbogen ,  in  welchem  sich 
östlich  das  Schi£f  gegen  die  Vierung  öfihet,  basirt  unvermittelt  auf  zwei 
starken  Wandsäulen,  und  ist  am  Fuss  in  Form  eines  rundschildigen 
Würfelknaufes  verhauen.  Die  Kreuzarme  waren  östlich  mit  schon  in 
gothischer  Zeit  beseitigten  Apsiden  versehen,  und  die  Altäre  in  den 
letzteren  waren  1227  und  1229  geweiht.  An  den  Fronten  befinden  sich 
zwei  einfache  Bundbogenportale,  und  die  fein  profilirten  Kämpfergesimse 
derselben  haben  ein  sehr  alterthümliches  Gepräge.  Die  Ecken  der  Giebel- 
wände sind  mit  Lisenen  besetzt,  von  denen  ausgehend  ein  Bundbogenfries 
an  den  Giebelschenkeln  hinaufläuft  und  an  der  Spitze  im  Kleeblatt  zu- 
sammenstösst.  Die  (nicht  geputzte)  Westfront  der  Kirche  ist  aus  Granit 
aufgemauert  und  mit  einem  aus  Ziegeln  eingesetzten  und  rings  zahnartig 
verzierten  Bundfenster  versehen.  Die  Mauer,  welche  unten  zugleich  die 
Seitenschifife  abschloss,  hat  weiter  hinauf  nur  die  Breite  des  Hauptschififes, 
ist  höher  als  das  Kirchdach  und  oben  in  wagerechter  Schräge  abgedeckt; 
offenbar  zu  dem  Zwecke,  um  die  gesicherte  Wetterseite  für  einen  aus  dem 
Kirchdache  aufsteigenden  Holzthurm  zu  bilden*),  wie  denn  die  Kirche  in 


*)  Ganz  dieselbe  Anordnang  zeig^  sich  an  den  einschiffigen  romanischen  Granitkirchen 
auf  dem  Neumarkt  vor  Jüterbog  nnd  im  Dorf  Zinna,  an  letzterer  wesentUch  noch  in  nr- 
sprfinglicher  Art.  In  Langenlipsdorf  steigt  der  massive  Thnrm  ebenfaUs  ans  dem  Eirch- 
dache  anf»  nnd  von  den  Granitkirchen  der  Flämingsdörfer  haben  nnr  die  späteren,  deren 
Altarhans,  der  Apsis  entbehrend,  platt  schliesst,  eine  selbständige  Thurmanlage  an  der 
Westseite,  z.  B.  Schlenier  (1227  bereits  vorhanden)  nnd  Hohenalsdorf. 
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Rede  auch  stets  nur  einen  Fachwerkthurm  gehabt  hat.  —  Das  Altarliaus 
derselben  datirt  aus  spätgothischer  Zeit.    Das  Schiff  ist  c.  27.  F.  breit 

Obgleich  nun  diese  erste,  im  Wiesengrunde  belegene  Kirche  des 
Landes  Jüterbog  aus  Backsteinen  errichtet  war,  so  sind  doch  (wie  es 
auch  in  der  Mark  Brandenburg  der  Fall  ist)  regelmässig  alle  ursprünglichen 
Kirchen  der  auf  dem  wasserarmen  und  an  Geschieben  reichen  Plateau  des 
Flämings  befindlichen  Dörfer  aus  Granitgeschieben,  und  in  der  ganzen 
Gegend  finden  sich  nur  zwei  Ziegelkirchen*),  nämlich  in  den  zwischen 
Jüterbog  und  Treuenbrietzen  in  einem  Moorbecken  dicht  neben  einander 
belegenen  beiden  Dörfern  Pechüle  und  Bardenitz,  welche  im  J.  1268 
von  Richard  von  Zerbst  an  das  Kloster  Zinna  verkauft  wurden  und  im 
XII.  Jahrb.  einem  Herrn  von  Zuden  gehört  haben  sollen,  bis  in  die  neuere 
Zeit  aber  ungeachtet  ihrer  engen  Nachbarschaft  zwei  gesonderte  Pfarreien 
gebildet  haben.    Der  Grundriss  der  Kirche  zu  Pechüle  (Fig.  284)  ist  der 

für  Dorfkirchen  gewöhnliche,  mit 
der  niedersächsisch  -  altmärkischen 
breiten  Thurmanlage.  Wie  das  gegen- 
wärtig vom  Terrain  bedeckte  Funda- 
ment des  Gebäudes  besteht  der  ganze 
J  Thurm  aus  meist  kleinen  Granit- 
..      /ig.m    CmdriM  der  Kirche  I«  PecWle.  geschiebcu    mit    einigermassen    be- 

hauenen  Eckstücken  und  ist,  mit  vier  Schrägdächern  abgedeckt,  oben  mit 
einem  Dachreiter  versehen.  Die  schlanken  rundbogigen  Schallöflfhungen 
unter  dem  Dache  und  die  ebenfalls  im  Rundbogen  gedeckte  Thür  an  der 
Südseite  sind  aus  Backsteinen  eingesetzt.  Im  Innern  bemerkt  man,  dass 
die  Ostmauer  des  Thurmes  auf  der  Westwand  des  Schiffes  steht,  und  dass 
letzteres  durch  einen  später  vermauerten  Rundbogen  mit  dem  Thurme  in 
Verbindung  stand.  Aeusserlich  sieht  man  deutlich,  dass  die  Langwände 
der  Kirche  unverbunden  an  den  Thurm  stossen.  Das  Mauerwerk  der 
letzteren  besteht  aus  Ziegeln,  die  obwohl  sehr  fest,  doch  fahl  von  Farbe 
und  möglichst  nachlässig  gefertigt  sind.  Schon  der  verwendete  Thon  ist 
mit  kleinen  Kieseln  durchsetzt,  die  zum  Theil  herausgewettert  sind  und 
Vertiefungen  hinterlassen  haben;  überhaupt  hat  kein  Stein  glatte  Flächen 


*)  Es  kommen  also  hier,  ebenso  wie  in  der  altmärkischen  Wische  die  ältesten 
Ziegelbanten  in  den  Wiesengründen  vor,  wo  die  Geschiebe  fehlten  nnd,  wenn  auch 
ans  naher  Nachbarschaft,  wegen  des  Sumpfbodens  doch  nur  sehr  schwierig  herbeiinf&hreB 
waren,  wenn  dies  nicht  im  Winter  geschehen  konnte,  wo  es  aber  wiederum  nicht  leicht 
war,  dieselben  aus  der  gefrorenen  Erde  zu  nehmen  oder  unter  dem  Schnee  herror  m 
holen.  —  Aehnliche  Rücksichten  mochten  auch  im  Gebiete  des  Hausteinbanes  die  Ver- 
wendung der  Backsteine  (vergl.  S.  454)  suweUen  empfohlen  haben.  In  der  Flussniedenrng 
zwischen  Elbe  und  Mulde  unweit  Dessau  wurde  die  Klosterkirche  tu  Pötnits,  eine 
kreuzförmige  Basilika  mit  von  Säulen  und  Pfeilern  getragenen  Spitzarkaden,  im  XIII  Jakrh. 
aus  Ziegeln  erbaut,  und  Haustein  nur  zu  den  Details  yerwendet. 
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BDd  scb&rfe  Eantea:  alles  ist  rissig  und  gefurcht  und  wie  aus  gährendem 
Teig  geformt    Der  Mörtei  enthält  groben  Kiessand;  die  Stoas-  und  Lager- 
fagen  sind  sehr  breit  und  müssen  die  theils  fehlenden,  tbeils  Uberstehendea 
Kauten  der  Ziegel  ausgleichen  helfen.    In  der  Mitte  der  Sudseite  befindet 
Bicb  eine  Rundbogenthür,  die  ganz  der  Thurmthür  gleicht,  aber  innerhalb 
einer  spitzbogigen  Blende  liegt    Von  den  Fenstern  hat  sich  nur  eines  in 
DTSprönglicber  Form  erhalten;  es  befindet  sich  über  der  Thür  und  war 
kürzer  als  die  übrigen,  die,  wie  dieses,  einen  nindbogigen   Sturz  liatten. 
Das  Altarhaus  zeigt  zwar  bessere,  aber  auch  nicht  fehlerfreie  Ziegel,  und 
hin  nnd  wieder  läuft  ein  Backstein  von  schwarzer  Farbe  mit  unter.    Der 
einzige  fonnirte  Theil  an  der  ganzen  Kirche  ist  das  ans  Fonnsteinen  be- 
stehende   Sockelgesims  (Fig.   285)  am  Chor,  welches   sich  auch   um  die 
Concha  herumzieht    Auf  der  Südseite,  und  zwar 
hart  auf  der  Grenze  des  Schiffes,  führt  eine  den 
beiden  vorgenannten  gleichende  Thür  in  das  Fres- 
byterium.    Die  Fenster  sind  nur  in  der  Apsis  un- 
verändert,  rundbogig  im  Sturz.  —    Im  Innern  der 
Kirche  fällt  zunächst  als  spätere  gothische  Hinzu- 
fügung die  zweischifißge  Einwölbang  des  im  Lichten 
c.   38   F.  breiten  Schiffes  auf.    Vier  jetzt  durch 
Tieißltiges  Verhauen  ungestalte  und  überdies  dick  ^*  "'■  «"'•''"  S"*"»'«**!«. 
mit  Potz  überzogene  Pfeiler  halten  die  Längenaxe  und  verengen  den  fast 
höhlenartigen  Raum.     Der  fistliche   derselben    steht  gerade    unter    dem 
ruDden  Scbwiebbogen,  welcher  Chor  und  Schiff  ursprünglich  trennte,  jetzt 
aber  durch  zwei  sich  von  dem  Mittelpfeiler  gegen  seine  Leibung  schlagende 
Bogenst^cke  in  zwei  Spitzbögen  getheilt  ist,    an  deren  Zwickel  sich  die 
Stirnen  der  Deckenwölbung  schliessen.    Letztere  besteht  in  6  quadratischen 
Jochen  ans  Kreuzgewölben,  deren  aus  einem  unten  mit  einer  Nase  be- 
setzten Rundstabe  gebildete  Gurte  an  den  Wänden  auf  schlichten  Coosolen 
rohen.     Der   Chor  ist  mit  einem  fUr   die   ersten 
Decennien  des  XIII.  Jahrb.  cbarakteristiscben,  ohne 
Zweifel  ursprünglichen  sechstheiligen  Kreuzgewölbe 
überspannt,  dessen  schwere,  ähnlich  wie  die  Wand- 
pfeiler in  der  Krjpta  des  Domes  zu  Brandenburg 
(S.  636)  profilirte  Gurte  (Fig.  286}  von  Eckconsolen 
ausgehen.    Da  das  Gewölbe  spitzbogig  ist  and  sich 
erst  über  der  RundbogenöfTnung  der  Apsis  an  die 
Giebelwand   legt,    so   bildet   sich   hier  noch  eine 
Wandfläche,  die  früher  mit  merkwürdigen  Malereien 
geschmückt    war,   neuerdings  aber  reinlich   über-  ^  "^'  '""^«^  ■*  '•**'•• 
weisst  ist  —    Die  nur  einen  Büchsenschuss  entfernte  Kirche  von  Bar- 
denitz   (Fig.   287)   ist  im  Ganzen  besser  gebaut  als  die  pechüler.    Der 
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Tharm  ist  hier  ganz  ans  Ziegeln,  aber  leider  in  neuerer  Zeit  gepnUL 
Eine  westliche  Thilr  fuhrt  durch  denselben  in  dos  Schiff  der  Kirche,  ai 
welches  anstatt  des  ursprünglicheii,  wie  gewöhnlich  schmäleren,  mit  Ver- 
rückung  der  Axe*)  sich  mittelst  eines  Rundbogens  ein  breiteres  recht- 
eckiges Altarhaus  scbliesst,    das  mit    vier  oblongen    Kreuzgewölbjochen 
äberspannt  ist  und  etwa  vom  Ende  des  XIII.  Jahrb.  datirt    Gleichzeitig 
wurde  auch  das  Langbaus  (welches 
um  c.  6  F.  schmäler  ist  als  das 
zweischifiTige  von  Fechüle)    sammt 
der   Thurmhatle   eingewölbt     Die 
Quer-  und  Kreuzgurte  sind  gothisch 
profilirt  und  geben  von  zierlichen 

' — ■ — ' — • 1 — I — ( — I — t — • — ■     polygoniscb  gespitzten  Consolen  aus. 

J^a.  tsi.  emdiiH  tu  luAi  n  BirJeiiii.  Die  Fenster  sind  bis  auf  die  beiden 
in  der  östlichen  Schlusswand  befindlichen  nicht  mehr  die  ursprünglichen, 
waren  aber  wie  diese  rundbogig.  Die  Langwände  des  Altarhauses  zeigen 
äusserlicb  unter  der  Dachkante  einen  wie  gewöhnlich  aus  übereck  gelegten 
Steinen  gebildeten  Sägezabnfries,  und  das  östliche  Giebelfeld  ist  mit 
einander  übersteigenden  Spitzbogenbleoden  verziert.  Zwischen  den  beiden 
schlanken  Ostfenstern  tritt  eine  aus  gewöhnlichen  Ziegeln  bestehende  Dm- 
rahmung  im  quer  gestellten  Rechteck  aus  der  Mauer  hervor,  deren  inueres 
Feld  fein  geputzt  ist  ndd  sicher  für  eine  Wandmalerei  bestimmt  war.  — 
Die  Kapelle  oder  Sacristei  an  der  Südseite  des  Presbyterinms  ist  ein  Anbau 
aas  der  Zeit  um  1500. 

Während  sich  die  besprochenen  Missionskirchen  der  PraemoDstratenser 
im  Wendenlande,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  mit  Balkendecken  begnügt 
hatten,  so  finden  sich  die  ersten  Versuche  mit  gewölbten  Schiffen  in  den 
beiden  aitmärkischen  Benedictinernonnenkircfaea  zu  Krewese  und  Arend- 
see.  Das  erstere,  bei  Osterburg  belegene  Kloster  wurde  von  dem  Grafen 
Werner  von  Osterburg  zum  Andenken  seines  Sohnes  -gestiftet,  welcher  bei 
der  letzten  Eroberung  der  Brandenbarg  1157  unter  den  Augen  seines  Oheimi 
Albrecbt  des  Bären  gefallen  war,  und  erhielt  des  letzteren  Bestätigung 
1161.  Die  auf  uns  gekommene  Kirche  ist  um  so  sicherer  als  der  ur- 
sprüngliche Stiftungsbau  anzusehen,  als  ihre  Abmessungen  (bei  einer  Axen- 
länge  von  107  F.)  trotz  des  Wohlstandes,  zu  welchem  sich  das  reich  dotirte 
und  SO  Schwestern  bergende  Kloster  zu  Anfang  des  XIV.  Jahrh.  aufschwang, 
nur  sehr  bescheiden  sind,  und  die  Feuersbrünste,  von  welchen  dasselbe 
1268  und  1282  betroffen  wurde,   an  dem  höchst  soliden,   aus  Granit  and 


*)  Die  Grunde  zd  dieser  nngymmelTischen  Anlage  Bind  nicht  in  entrSthaela.  Um 
daren  17ebel«t&ndc  zu  Termindern,  bnchte  man  nördlich  in  der  Abaehlniawand  dei  SetdOh« 
eine  reebteckige  Oefinnng  an,  die  den  Darchblick  nach  dem  AlUre  gestattet.  Sfidlieb, 
«o  dae  neae  Altarhaas  etwa«  einspringt,  ist  der  Durchblick  aa  lich  lobon  mehz  nnbehinderL 
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Ziegeln  bestehenden  Bauwerke  wohl  nicht  viel  mehr  als  die  Dächer  zer- 
stört haben  konnten.  Es  ist  eine  rundbogige,  dreischiffig  basilikale  An- 
lage mit  4  F.  dicken  Mauern.  Das  im  Lichten  64  F.  lange  und  20  F. 
breite  Mittelschiff  setzt  sich  östlich  über  die  ursprünglich  in  Apsiden  aus- 
laufenden Abseiten  als  Altarhaus  fort  und  endet  in  einer  Goncha,  deren 
aus  Ziegeln  bestehender  Oberbau  nebst  massivem  Kegeldach  und  dem 
schlanken  gothischen  Giebel  der  Zeit  nach  dem  letzten  Brande  angehört. 
Das  Innere  maclit  einen  schweren  fremdartigen  Eindruck,  hervorgerufen 
durch  das  kurze,  massige  Verhältniss  der  4  F.  breiten  und  nur  8  F.  hohen 
sockellosen  Arkadenstützen,  die  abwechselnd  aus  quadratischen  und  runden» 
aus  Granit  aufgemauerten  Pfeilern  bestehen.  Bei  den  Rundpfeilern  bilden 
vier  Trapezschilde  den  Uebergang  zu  den  nur  aus  Schmiege  und  Platte 
zusammengesetzten  viereckigen  Kämpfern.  Die  Einwölbung,  die  sich  ur- 
sprünglich vielleicht  allein  auf  die  8V2  F.  breiten  Seitenschiffe  beschränkte, 
ist  noch  in  der  nördlichen  Abseite  die  alte:  ein  Tonnengewölbe  mit  Stich- 
kappen über  den  Arkaden  und  den  Fenstern;  die  sämmtlichen  übrigen 
Gewölbe  sind  gothisch,  die  Einrichtung  einer  Nonnenempore  über  der 
erhöhten  südlichen  Abseite  gehört  sogar  erst  dem  XYL  Jahrh.  an.  Un- 
gewöhnlich erscheint  die  Zweitheilung  des  jetzt  vermauerten  Westportales 
durch  einen  Mittelpfeiler  und  besonders  bemerkenswerth  die  Yerbindungs- 
weise  von  Granit  und  Backstein  au  den  ursprünglichen  Theilen  der  Kirche : 
nicht  bloss  dass,  wie  häufig  vorkommt,  die  Fenster  aus  Ziegeln  eingesetzt 
sind,  sondern  alle  Bögen  des  Innern  sind  aus  zwei  Schichten  hergestellt, 
deren  obere  aus  behauenen  Granitquadem  besteht  und  die  untere  aus 
Ziegeln.  Eine  eigene  Thurmanlage  fehlt;  nur  ein  niedriger  Fachwerkthurm 
mit  massiver  Westwand  steigt,  wie  an  der  Frauenkirche  zu  Jüterbog 
(S.  639),  aus  dem  Kirchdache  auf.  —  Das  andere  Jungfrauenkloster  wurde 
in  einer  öden  Gegend  im  bischöflichen  Sprengel  von  Verden  westlich  von 
Seehausen  mitten  uiy;er  ärmlichen  wendischen  Fischerdörfern  auf  dem  hohen 
und  steilen  Ufer  des  Arendsees  von  Markgraf  Otto  L  1184  gegründet, 
und  eine  Schwiegertochter  des  Gründers  von  Krewese  wird  in  der  Stiftungs-* 
Urkunde  unter  den  Wohlthätern  des  schon  damals  bestehenden  und  1208 
von  Markgraf  Albrecht  U.  bestätigten  Klosters  genannt.  Die  Kirche  ist 
eine  ebenfalls  rundbogige  und  thurmlose,  aber  geräumigere  (147  F.  lange) 
kreuzförmige  und  durchgängig  aus  Ziegeln  erbaute,  östlich  mit  drei  Apsiden 
schliessende  Pfeilerbasilika*  Das  Ghorquadrat  ist  mit  einem  gratigen 
Kreuzgewölbe  überspannt,  und  die  drei  Quadrate  des  Querschiffes  sind 
mit  Kuppeln*)  von  c  40  F.  Höhe  über  dem  Fussboden  gedeckt.  Das  21 
F.  breite  Schiff  wird  über  Pfeilervorlagen,  welche  in  Abtreppungen  an  den 


*• 


*)  Aehnliche  gestutzte  Kuppeln  finden  sich  im  Querschiffe  der  Praemonstratenser« 
kirohe  »u  Knechtsteden;  S.  324. 
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Scheidmaaern  vorgekragt  sind,  durch  zwei  breite  Gurtbögen  in  drei  fast 
quadratische  und  kuppelartig  eingewölbte  Doppeljocbe  getheilt,  und  die 
halb  so  breiten  Seitenschiffe  haben  Tonnenwölbungen,  wie  in  Krewese. 
Die  Yierungspfeiler  sind  kreuzförmig  und  haben  starke  Halbsäulenyorlagen 
mit  Rundplinthen,  attisirenden  Basen  und  Trapezknäufen  über  Schaftringen. 
Die  Arkaden  mit  ihren  13  F.  hohen,  an  Basen  und  Kämpfern  einfach  ge- 
gliederten quadratischen  Pfeilern  zeigen  in  den  beiden  westlichen  Doppel- 
jochen schlanke  Verhältnisse;  dagegen  gehen  die  beiden  Bögen  der  östlichen 
Abtheilung  beiderseits  von  dem  nur  472  F.  hohen  Mittelpfeiler  ans,  und 
auf  der  Südseite  öffnet  sich  hier  in  der  Scheidmauer  das  Obergeschoss 
einer  später  angebauten  Kapelle  als  Empore  für  die  SchwesterschafL  Das 
Aeussere  der  in  neuer  Zeit  zweckmässig  restaurirten  Kirche  zeigt  die 
herkömmliche  Decoration  mit  Ecklisenen,  Kreuzbogen-  und  Kreuzgitter- 
friesen und  deutschen  Bändern,  und  nur  die  Westfa^e  ist  durch  eigen- 
thümliche  Anordnung  ausgezeichnet,  indem  sich  in  der  Giebelwand,  19  F. 
breit  und  31  F.  hoch,  eine  grosse  Blendnische  vertieft,  die  über  einer 
kleinen  Pforte  ein  kleines  Rundbogenfenster  enthält  und  unter  ihrem  Deck- 
bogen drei  die  ganze  Breite  einnehmende  grosse  Rundbogenfenster,  von 
denen  das  mittlere  die  beiden  seitlichen  übersteigt.  In  dem  etwas  zurück- 
tretenden, an  den  Schenkeln  mit  einem  deutschen  Bande  besäumten 
Giebelfelde  öffnen  sich,  ausser  einem  kreisrunden  Fenster  in  der  Spitze, 
auf  der  durch  eine  Rollschicht  bezeichneten  Grundlinie  zwei  Rundbogen- 
blenden mit  je  zwei  dergleichen  Fenstern,  die  durch  ein  Säulchen  mit 
Volutencapitäl  getrennt  sind.  Das  Hauptportal  der  Kirche  befindet  sich 
am  südlichen  Kreuzflügel  mit  sehr  breiten,  aber  niedrigen  Gewänden,  und 
in  den  Rücksprüngen  derselben  mit  zwei  Paar  Säulen  ausgesetzt,  deren 
Würfelknäufe  aus  Thon  modellirt  sind:  das  GanzQ  innerhalb  eines  mit 
niedrigem  Fronton  gedeckten  Mauervorsprungs.  Das  Kreuzgiebelfeld  ist 
mit  Kleebogenblenden  geschmückt 

r 

In  den  beiden  zuletzt  besprochenen  Kirchen  erscheint  die  Ueberwölbnng 
der  Schiffe  insofern  als  etwas  rein  Zufalliges,  als  damit  keine  organische 
Ausgestaltung  der  Stützen  verbunden  war,  selbst  nicht  einmal  eine  ver- 
änderte Disposition  der  Befensterung,  indem  die  Oberlichter  in  den  Doppel- 
jochen nicht,  wie  es  der  Gewölbebau  eigentlich  bedingt,  paarweise  einander 
genähert  gestellt  sind  (vergl.  S.  297  Fig.  140),  sondern,  wie  es  die  Symmetrie 
in  den  Schiffen  mit  Balkendecken  mit  sich  bringt,  lothrecht  über  den 
Arkadenbögen.  Dagegen  tritt  uns  der  systematische  Gewölbebau  auf  dem 
Gebiete  des  märkischen  Ziegelbaues  zuerst  in  der  Klosterkirche  zu  Dies- 
dorf  entgegen.  In  der  Feldmark  dieses  3  ML  westlich  von  Salzwedd 
belegenen  Dorfes  hatte  das  Augustinerstift  Hamersleben  als  Schenkung 
der  S.  528  erwähnten  Wohlthäterin  Thietburg  seit  1112  Besitzthümer,  und 
dies  dürfte  der  Grund  davon  gewesen  sein,  dass,  als  Graf  Hermann  von 
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Wflrtbeeke  zum  Seelenbeil  seiner  Eltern  und  seiner  selbst  anf  seinem 
dortigen  freien  Erbgute  vor  1161  ein  Kloster  anter  dem  Namen  Marien- 
werder {Insula  S.  Mariae)  gründete,  dasselbe  mit  Geistlichen  dieses 
Ordens  (Chorherren  und  sorores  inelusae)  besetzt  wurde.  Die  Kirche 
Turde  1161  von  dem  Diöcesanbischofe  Hermann  von  Verden  geveibt,  nnd 
wir  erfahren  aus  der  darüber  ausgestellten  Urkunde,  dass  ein  hinzuge- 
kommener Klosterbruder  {frater  adveniens),  Kamens  Yso  —  doch  wohl 
ein  AagastJuer,  nnd  am  wahrscheinlichsten  aus  Hamersleben  —  sich  bei 
Tag  and  Nacbt  gemüht  und  durch  eigne  Mühe,  unterstützt  von  Opfer- 
gaben der  Gläubigen,  die  Kirche  mit  Gottes  Hilfe  vollendet  habe.  Diese 
Nachricht  lässt  sich  indess  nur  auf  die  östlichen  Theile  (das  Altarhaus 
und  das  mit  Nebenapsiden  versehene  Querschiff)  des  auf  ans  gekommenen 
Geb&udes  beziehen,  die  besonders  in  der  vorzüglichen  Technik  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  Jerichow  bekunden  und  nicht  anf  Einwölbung  be- 
rechnet erscheinen.  Im  nördlichen  Kreuzarme  befindet  sich  die  Konnen- 
empore,  welche  auf  Gratgewölben  über  vier-  und  achteckig  oder  säulen- 
artig  gebildeten  Pfeilern  ruht  und  im  XIV.  Jahrb.  nach  aussen  erweitert 
isL    Das   Sjstem   des   aus  drei  rippenlosen  Doppeljocben   bestehenden, 
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wohl  noch  dem  XII.  Jahrb.  entstammenden,  64  F.  langen  und  18.  F-  breiten 
Schiffes  erhellt  aus  dem  Holzschnitte  Fig.  288.  In  den  halb  so  breiten 
Seitenschiffen  gehen  nur  von  den  fiauptpfeilem  Quergurte  aus,  die  auf 
Kragsteinen  aufsetzen.  Der  Westbau  mit  der  Anli^;e  zweier  nicht  zur 
vollen  AnsfUhrung  gelangter  Thürme  dürfte  erst  dem  XIII.  Jahrb.  ange- 
hören; wenigstens  spricht  die  über  dem  in  einer  Spitzbogenblende  liegenden 
niedrigen  Rundbogenportale  beliebte  Anordnung  von  drei  pyramidal 
gntppirten  Spitzbogenfenstern  mit  Bestimmheit  für  diese  Spätzeit.  Am 
südlichen  Ereuzarme  befindet  sich,  ähnlich  wie  in  Arendsee,  ein  reich 
ftoagestattetes    mndbogiges   Säulenportal.     Die   äussere  Decoration  mit 
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flachen  Ecklisenen,  Rundbogen-  und  Gitterfriesen  ist  die  übliche.  Nur  die 
Hauptapsis  ist  über  einem  attischen  Basement  mit  Rundstäben  besetzt  — 
Die  Kirche  ist  im  letzten  Jahrzehnt  restaurirt,  nachdem  die  im  einfachai 
Uebergangsstyl  erbauten  Klostergebäude  nicht  lange  zuvor  grössten  Theils 
abgetragen  waren. 

Die  ausserdem  in  der  Altmark  vorkommenden  Gewölbebauten  sind 
städtische  Kirchen  und  zeigen  den  entschiedenen  Uebergangsstyl.  Leider 
fehlen  überall  Angaben  über  die  Erbauungszeit,  und  überdies  haben  diese 
Gebäude  alle  spätere  Veränderungen  und  Verstümmelungen  erfahren.  Die 
ausgezeichnetsten  Ueberreste  finden  sich  in  der  kleinen,  nahe  bei  der  uralten 
markgräflichen  Burg  belegenen  und  stiftungsmässig  sicher  sehr  alten 
Kirche  S.  Lorenz  zu  Salzwedel,  welche  der  Seitenschiffe  beraubt  nach 
langer  Profanation  neuerdings  restaurirt  und  der  katholischen  Gemeine 
zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  überlassen  ist.  Das  aus  abgestuften, 
mit  Wülsten  eingefassten  Rundbogenarkaden  gebildete  Schiff,  welches 
jetzt  mit  spätgothischen  Kreuzgewölben  überspannt  ist,  bestand  ursprünglich 
aus  zwei  durch  je  einen  kreuzförmigen,  mit  Halbsäulen  besetzten  Haupt* 
pfeiler  getrennten  quadratischen  Doppeljochen.  Im  östlichen  Joch  sind 
die  Zwischenstützen  einfache  Rundsäulen,  bestehen  dagegen  im  westlichen 
Joch  aus  vier,  einen  quadratischen  Kern  umschliessenden  Dreiviertelsäulen, 
lieber  den  Kämpfern  der  Trapezcapitäle  steigen  die  Säulen  an  den  Sarg- 
mauem  aufwärts  als  Träger  der  ehemaligen  Scheidgurte,  welche  die  beiden 
über  den  quadratischen  Jochen  errichteten  oblongen  Kreuzgewölbe  ur- 
sprünglich von  einander  trennten.  Die  Oberlichter  sind  kreisförmig,  am 
Gewände  gegliedert  und  wulstig  eingefasst.  Dem  Schiffe  schliesst  sich  in 
gleicher  Breite  (22  F.)  ein  niedriges  rechteckiges  Altarhaus  an,  dessen 
Ostwand  mit  drei  hohen,  pyramidal  gruppirten  Fenstern  versehen  ist, 
welche,  wie  die  Fensterpaare  der  Seitenwände,  spitzbogig  gedeckt  sind 
und  äusserlich  in  tiefen,  von  breiten  Wandpfeilern  gebildeten,  entsprechend 
gedeckten  Nischen  stehen.  Die  abgestuften  Fensterprofile  sind  mitRond- 
stäben  ausgefüllt,  die,  wie  die  Wandpfeiler  der  Nischen,  wulstige  Kämpfer 
haben,  wobei  die  ringförmigen  Schlussteine  der  Fensterdeckbögen  besonders 
charakteristisch  sind,  und  wie  die  Gewölbedisposition  und  die  milden 
Oberlichter  des  Schiffes,  die  Nischeneinfassung  der  Chorfenster,  nebst  dem 
stufenförmig  aufsteigenden  Rundbogenfries  an  den  Giebelschrägen  —  alles 
Elemente,  die  in  den  Marken  in  dieser  Weise  sonst  nicht  nachgewiesea 
sind,  auf  niederrheinische  Vorbilder,  namentlich  auf  Werden  (S.  394  £) 
hindeuten,  selbstverständlich  mit  den  durch  das  Backsteinmaterial  bedingten 
Modificationen.  Letzteres  gewährte  überdies  durch  den  Wechsel  mit  schwan 
glasirten  Steinen  die  Gelegenheit  zu  einer  polychromen  Decoration,  von 
welcher  hier  in  ausgedehnter  Weise  Gebrauch  gemacht  ist  —  Auch  die 
beiden  Pfarrkirchen  von  Salzwedel   bergen   in  ihrer    spätgothischen  E^ 
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seheiBiiBg  noch  den  Kern  älterer  romanischen  Basilikalanlagen«  In  der 
Axe  der  fünfschiffigen  Marienkirche  der  Altstadt  erhebt  sich  der  mit 
Lisenen,  Bogen-  and  Stabfriesen  und  mit  einer  hohen  Pyramide  abge- 
schlossene achteckige  Westthnrm  über  dem  verbauten,  10  F.  hohen  Unter- 
baa  eines  colossalen  Rundthurmes  aus  behauenem  Granit  von  22  V«  F*  D. 
im  Lichten,  den  man  mit  seiner  10  F.  dicken  Umfangsmauer  und  seinen 
engen  Lichtschlitzen  für  den  Ueberrest  eines  ursprünglichen  Kriegsthurmes 
m  halten  geneigt  sein  könnte,  und  ausserdem  sind  die  Mittelschiffpfeiler, 
die  Querschifimauem  und  die  westlichen  Theile  der  Ghorlangwände  einer 
gewölbten  dreischiffigen  Basilika  mit  willkürlich  wechselnden  Zwischen- 
stiitzen  noch  kenntlich.  Ebenso  enthält  die  Katharinenkirche  der  1247 
gegründeten  Neustadt,  ausser  dem  oblongen  Westthnrm,  im  Langhause 
noch  d^  Kern  einer  überwölbten  Pfeilerbasilika,  mit  paarweise  geordneten 
schmalen  Spitzbogenfenstem  in  den  Seitenschiffen,  aus  der  Uebergangs- 
Periode.  —  Zu  Gardelegen  enthält  die  Marienkirche  noch  die  Vierungs- 
pfeiler  (mit  Trapezkuäufen  an  den  üalbsäulenvorlagen),  den  Triumphbogen, 
die  südliche  Nebenconcha,  sowie  Untertheile  der  Kreuzflügel  mit  einem 
Rundbogenportal  als  Fragmente  einer  gewölbten  Pfeilerbasilika.  Die 
Nicolaikirche  daselbst  zeigt  noch  einen  runden  Bogen  zwischen  Schiff 
und  Chor  und  in  der  Westfront  einen  rechteckigen  romanischen  Sattel- 
thunn  vom  J.  1222. 

Seit  etwa  dem  letzten  Viertel  des  XII.  Jahrh.  nahmen,  begünstigt 
durch  die  betreffenden  Landesherren,  nunmehr  auch  die  Gisterzienser  regen 
Antheil  an  der  Gultivirung  der  christianisirten  wendischen  Marken  (vgl. 
S.  289).  Der  Wettiner  Dietrich  IIL,  Markgraf  der  Niederlausitz,  gründete, 
wahrscheinlich  um  1180  Dobrilug;  Erzb.  Wichmann  von  Magdeburg,  als 
Herr  des  Landes  Jüterbog,  um  1170  Zinna  und  Markgraf  Otto  I.  von 
Brandenburg  1180  Lehnin.  Dobrilug,  in  der  altberüchtigten  sumpfigen 
Elstemiederung,  war  eine  Tochter  von  Volkenroda  (S.  569)  im  Sprengel 
von  Mainz,  Zinna  bei  Jüterbog  eine  Tochter  von  Altenberg  bei  Göln, 
Lehnin  bei  Brandenburg  eine  Tochter  von  Sittichenbach  im  Sprengel  von 
Halberstadt  Nachrichten  über  die  Baugeschichte  dieser  Klöster  fehlen; 
die  Uebergangsformen  der  auf  uns  gekommenen  Kirchen  sprechen  indess 
mit  Entschiedenheit  für  deren  spätere  Erbauung  erst  im  Laufe  des  XIII.  Jahr- 
hunderts. Die  ganz  aus  Ziegeln  errichtete  und  wohl  erhaltene  kreuz- 
förmige Kirche  zu  Dobrilug  ist,  sehr  regelrecht  nach  dem  Netz  des 
Würfels  geplant,  östlich  mit  einer  Göncha  geschlossen  und  erinnert  nur 
in  der  grossen,  122  F.  im  Lichten  betragenden  Länge  des  aus  fünf  Doppel- 
jochen bestehenden  und  26  F.  breiten  Schiffes  einigermaassen  an  die 
baulichen  Traditionen  des  Ordens.  (Yergl.  S.  293.)  In  anderer  Beziehung 
ist  bemerkenswerth,  dass  nicht  das  dem  Ziegelbau  eigenthümliche  Trapez- 
capitäl  Anwendung  gefunden  hat,  sondern  der  im  Hausteinbau  gewöhnliche 
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Würfelknauf,  und  zwar  in  hoher  klotzartigen,  an  den  unteren  Ecken  nur 
wenig  abgerundeten  Form.  Mit  Ausnahme  der  rundbogigen  Fenster  und 
des  Oe£fnungsbogens  der  Concha  sind  alle  Wölbungen  im  Spitzbogen  aus- 
geführt An  den  östlichen  Eckpfeilern  des  Ereuzmittels  finden  sich  wie 
in  den  altmärkischen  Backsteinkirchen  starke  Halbsäulenvorlagen,  hier 
aber  nicht  mehr  attisch,  sondern  auf  hohen  cylindrischen  Sockeln  basirl 
Die  Arkadenpfeiler  sind  einfach  viereckig  und  an  den  Rückseiten  gleich- 
massig  mit  abgetreppten  Vorlagen  versehen,  während  vom  nur  die  Haupt- 
pfeiler  der  Joche  einfache  Vorlagen  haben  mit  eingelegten  Halbsäulea 
für  die  steil  ansteigenden  Kreuzgurte  der  Gewölbe,  indem  die  Abstufungen 
der  breiten  Quergurte  von  ausgekragten  Vorlagen  getragen  werden,  welche 
etwa  12  F.  über  dem  Fussboden  mehrfach  abgetreppt  enden.  Die  Arkaden- 
bögen  gehen  als  Mauerausschnitte  von  den  nur  an  den  Zwischenseiten 
vorhandenen  Kämpfersimsen  der  Pfeiler  aus  und  sind,  wie  in  den  westlichen 
Bogenstellungen  von  Amsburg  (S.  523),  mit  einem  zweiten  auf  Consolen 
ruhenden  Bogen  von  schmälerer  Leibung  unterfahren,  der  jedoch  nicht  mit 
dem  oberen  parallel,  sondern  gedrückter  ist  Wie  im  Mittelschiffe,  so  sind 
auch  im  ganzen  Hochbau,  ja  selbst  in  der  dadurch  sextantenweise  ge- 
theilten  Concha  romanisch  profilirte  Gewölberippen  eingelegt,  und  nar  die 
Seitenschiffe  haben  Gratgewölbe.  Die  grossen  Fenster  des  Obergadens 
sind  durch  einen  schlichten  Schaft  in  zwei  Lichter  getheilt,  die  Fenster 
der  Seitenschiffe  den  Arkaden  entsprechend  angeordnet,  sind  klein  und 
einfach,  und  reicherer  Schmuck  entfaltet  sich  nur  an  den  drei  grossen 
Fenstern  der  Concha,  die  innen  und  aussen  mit  je  zwei  Würfelknaufsäulchen 
mit  attischen  Eckblattbasen  an  den  entsprechend  gegliederten  Wänden 
besetzt  sind.  Aeusserlich  ist  der  Hochbau  mit  einfachen  Strebepfeilern 
versehen,  die  auf  den  Rückvorlagen  der  Hauptarkaden  basirt,  aus  den  Pulten 
der  Seitenschiffe  aufsteigend,  sich  einmal  absetzen  und  oben  unterhalb  des 
Kreuzbogenfrieses  schräg  abgedeckt  sind.  Auch  am  Quer-  und  Altarhanse 
reichen  die  Eckstrebepfeiler  nicht  bis  an  das  Dach,  sondern  sogar  nur  bis 
an  den  Anfallspunkt  der  Gewölbe.  An  der  Concha  nehmen  Halbsaulen  den 
Schub  der  radialen  Gurte  auf,  die  mit  eingelegten  Wülsten  versehenen 
Fensterdeckbögen  liegen  jeder  unter  einem  von  dem  deutschen  Bande  be- 
gleiteten Entlastungsbogen,  zwischen  welchen  und  dem  Kreozbogenfiriese 
des  Hauptgesimses  eine  Reihe  schlanker  und  tiefer,  Bundbogenfenstem 
gleichender  Nischen  angebracht  ist,  die,  wie  Schnaase  bemerkt,  in  ihrer 
Wirkung  einigermassen  an  die  Zwerggalerien  der  rheinischen  Kirchen 
erinnert.  Entschieden  sind  dagegen  rheinische  Typen  befolgt  an  dem 
Thurmbau  der  flach  gedeckten,  aus  Schiff  und  schmälerem,  platt  geschlossenem 
Presbyterium  bestehenden,  in  Mauern  gegen  86  F.  langen  Kirche  des 
Klosterdorfes  Lugau.  Ueber  einem  rechteckigen,  die  ganze,  33V«  F*  ^ 
tragende  Breite  des  Kirchenschiffes  einnehmenden  c  34  F.  hohen,  in  der 
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Mitte  abgesetzten  Granitunterbau  mit  Spitzbogenthür  und  Kundfenster  an 
der  Westfront  erhebt  sich  ein  schmuckvolles  Backsteingeschoss  (mit  en- 
gagirten  Ecksäulchen,  einer  Reihe  von  paarweise  gestellten  schlanken, 
symmetrisch  rundbogig,  spitzbogig  oder  giebelartig  gedeckten  Fenstern 
und  Blenden  nnd  einem  zwischen  zwei  deutschen  Bändern  angebrachten 
Felderfriese;  vgl  S.  307),  woraus  sich  zwei  dicht  aneinander  geriickte, 
dreigiebllge  Thürme  entwickeln,  deren  Rautendächer  (vgl.  S.  225  Fig.  104) 
durchaus  auf  rheinische  Vorbilder  hindeuten.  "*") 

Die  Kirche  von  Zinna  ist  eine  schlichte  spitzbogige  Pfeilerbasilika  aus 
Graiiitquadern  mit  spärlichem  Detail,  ausgezeichnet  jedoch  durch  muster- 
haft scharfe  Bearbeitung  des  harten  Materials :  im  Innern  an  Pfeilern  und 
Bögen,  äusserlich  an  den  Abtreppungen  der  Portalwände,  an  den  schiefen 
Ecken  der  fünf  polygonen  Conchen  (S.  292  Fig.  135),  an  den  grossen 
Fenstern  der  Hauptapsis  und  an  dem  freilich  nur  aus  Platte  und  Flach- 
kehle bestehenden  Dachgesimse  des  Langhauses.  Diese  kostspielige  und 
mühsame  Technik,  wo  mau  mit  Backsteinen  viel  schneller  und  wohlfeiler 
hätte  bauen  können,  deutet  auf  gesicherte  Zustände  und  Wohlhabenheit 
des  Klosters,  welches  chronistischen  Nachrichten  zufolge  1179  bei  dem  von 
Heinrich  dem  Löwen  veranlassten  Einfalle  der  Luitizer  und  Pommern  zer- 
stört und  nach  seiner  Wiederherstellung  um  1215  mit  einer  Mauer  umgeben 
worden  sein  soll  Im  Gegensatz  zu  der  sorgfältigen  Steinhauerarbeit 
steht  die  auffällige  Sorglosigkeit  in  allen  Abmessungen,  in  denen  keine 
Linie  mit  der  anderen  stimmt,  so  dass  mau  das  schliessliche  Zustande- 
kommen des  fünffachen  Polygonschlusses  (selbst  bei  den  vervollkommneten 
Messinstrumenten  der  Gegenwart  immerhin  keine  zu  unterschätzende  Auf- 
gabe) füglich  bewundern  muss.  Von  den  je  6  einfach  quadratischen, 
sockellosen  und  mit  unten  flach  gekehlter  Platte  gedeckten  Arkadenpfeilem 
des  27—28  F.  breiten  Schiffes  sind  die  östlichen  viel  weiter  gestellt  als 
die  westlichen,  so  dass  die  Scheidbögen  bei  wesentlich  gleicher  Scheitel- 
hohe gegen  Westen  immer  schlanker  werden.  Die  Kirche  ist  überwölbt; 
sicher  ursprünglich  sind  indess  nur  die  Halbkuppeln  der  innen  rund  an- 
gelegten Apsiden  und  die  Tonnengewölbe  der  sich  im  Rundbogen  gegen 
das  Querschiff  öfbenden  kleinen  Chorkapellen.  Sicher  als  spätere  Erneuerung 
dagegen  erscheint  das  Kreuzgewölbe  des  nördlichen  Kreuzarmes,  da  hier 
die  ehemals  vorhandenen  und   im  Südflügel    erhaltenen  Granitstirnbögen 

*)  In  anderer  Hinsicht,  als  kleiner  basilikaler  Gewölbebaa  bemerkenswerth  ist  die 
Kirche  des  Klosterdorfes  Lindenan,  welche  einschliesslich  ihres  Apsidenschlnsses  mit 
der  von  Lngan  fast  gleiche  Azenlänge  hat.  Das  Schiff  besteht  aus  vier,  in  zwei  Doppel- 
jocfae  getheilten  Bogen stellnn gen.  Das  Hauptpfeilerpaar  hat  vorn  und  hinten  Vorlagen, 
die  Zwischenpfeiler  sind,  wie  in  der  Klosterkirche,  nur  an  der  Bückseite  damit  versehen. 
Die  Kreuigewölbe  des  23  F.  breiten  Mittelschiffes  und  des  18.  F.  breiten  Presbyteriums 
haben  Diagonalgurte,  und  die  nur  4  F.  breiten  Seitenschiffe  sind  mit  böhmischen  Kappen 
gedeckt. 
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ersichtlich  ahgehackt  sind.    Das  Alter  der  aus  siehen  oblongen  Jochen 
bestehendea  gothisch  proölirten  Kreuzgewölbe  im  Schiffe  ist  zweifelhaft- 
Die  Querrippen  desselben,  welche  zwischen  den  Oberlichtem  auf  schlicht 
abgeschmiegten  Kragsteinen  basiren,  sind  in  einem  oben  platten  Flachbogen 
construirt:  eine  Form,    die  sich  ebensowohl  als  sehr  spät,   wie   als  ein 
Experiment  der  Uebergaagsperiode  deuten  lässt.  Das  Innere  der  jetzt  gani 
gewcissten  Kirche  muss  ursprünglich  einen  höchst  eigenthUmlichen  Eii>- 
druck   gemacht  haben,    als  die  Pfeiler  die  Granitquadem  noch   in  tbrer 
natürlichen  Farbe,  und  die  Stucktnäntel,   mit  denen  die  GevÖlbtragsteine 
in  den  Seitenschiffen  maskirt  waren,  in  ziegelrother  Abfärbung  zeigten. 
Es  sied  im  Ganzen  noch  sieben  solcher  Stuckconsolen  Torhanden:  sechs 
im  Nordschiffe  mit  schönem  spätromanischen  Ornament  (s-  Fig.  289)  and 
eine  im  Südschiffe,  die  in  uUchternsterWeise  ein  eidechsen- 
artiges Thierrepräsentirt —  Das  zweimal  abgestufte  Haapt- 
portal*")  be&ndet  sich  an  der  nördlichen  Ereuzfront;  westlich 
führt  nur  eine  Thilr  in  das  fensterlose  südliche  Seiten- 
schiff, an  welches  sich  ehemals  der  Kreuzgang  lehnte. 
Die  Klosterkirche  zuLehnin,  ein  aasgezeichneter Ge- 
üg.  m.  itul-t«iwli  Wölbebau  aus  Ziegeln,  der  leider  zum  Theil  in  Bninen  liegt, 
"^  gehört  wesentlich  zwei  verschiedenen  Bauzeiten  an.    Die 

Ostpartie  (S.  202  Fig.  136)  ist  rundbogig  und  entstammt  noch  dem 
Schlüsse  des  KU.  Jahrb.,  wurde  aber  später  (etwa  zu  Anfang  des 
XIII.  Jahrh.)  überhöht,  in  der  Concha  mit  Oberlichtern  versehen,  deren 
Deckbögen  in  die  Halbkuppel  einschneiden,  und  in  dem  flachen  Lang- 
chor, sowie  im  Querschiff  eingewölbt,  als  man  das  östlichste  der  fünf 
Doppeljoche  des  Langhauses  hinzufügte.  Die  vier  übrigen  Joche  zeigen 
einen  viel  eleganteren  und  reicheren  Uebergangsstyl  und  mögen  erst 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  datiren.  Vergl.  den  Holx- 
schnitt  Fig.  290.  Sämmtliche  Arkadenbögen  sind  rond,  liegen  aber  in  den 
jüngeren  Theilen  einzeln  unter  spitzen  Blendbögen,  während  in  dem 
östlichen  Joche  die  letzteren,  höher  hinaufreichend,  als  Stücke  eines  ge- 
meinscbaftliclien  runden  Entlastungsbogeos  erscheioen.  Der  Kern  der 
Pfeiler  ist  rechteckig,  mit  Vorlagen  für  die  Gewftlbegurte  und  mit 
engagirten  Halbsaulen  für  die  Diagonalrippen,  die  aber  in  den  jüngeren 
Jochen  nicht  vom  Pfeitersockel  aufsteigen,  sondern  in  den  Zwickeln 
der    Arkaden    auf    Consolen    basiren.     Besondere    Anfmerksamkeit  Ter> 


■)  8ehi  fthnlich,  ntir  schwerer  iat  das  Westpoital  in  der  alten  Thnnafront  der 
Nicolaikirche  in  Berlin,  die  theila  mit  ruDden,  theils  mit  randbogig  gedeckten  Feinten 
Tersehen  ist  nnd  von  12:iO  — 40  datirt.  —  In  der  Fenster&ichitektnr  kOnnen  mit  Zinu 
Terglichen  werden  die  ebenfalU  apitibogig  gedeckten  Fenster  der  nur  ftagmentaritek 
erhatteneD  Wohngeb&nde  der  am  1250  entetandenen  Nonnenklöster  la  Zehdenik  md 
lindow. 
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dient  der  br^te  Fries,  welcher,  aus  dem  dentscben  Baude  und  einem 
Biattomamente  bestehend,  dicht  unter  den  spitzbogigen  Oberlichtem  der 
jttogeren  Theile  angebracht  ist.  Letztere  charakterisiren  sich  aucb  äusserlich 


üg.  190.     hnbdtitt  inA  in  frtlicki  Tbtil  4tr  Iltitt^iieli  n  Lekiii. 

durch  gelongene  Belebung  der  Wandfläche,  indem  cnter  dem  breiten 
Hauptgesims  zwischen  den  reich  profilirten  Fensterpaaren  des  Obergadens 
eine  Beibe  schmaler  Spitzbogenblenden  eingeordnet  erscheint.  Ebenso 
belebt  durch  Anwendung  neuer  Elemente  ist  die  Westfront.  In  der  Flucht 
derSargmaaem  treten  zwei  starke,  als  Treppenthürmcben  behandelte  Strebe- 
pfeiler nach  aussen,  zwischen  denen  die  Qiebelwand  übereinstimmend  in 
Etagen  getbeilt  ist;  über  Blendarkaden  beöndea  sich  zwei  Reihen  von  je 
drei  reich  profilirten  Fenstern,  getrennt  durch  den  bereits  als  Arkadensims 
im  Innern  angewandten  breiten  filattfries,  und  über  der  zweiten  Reihe  zieht 
sich  ein  gegliederter  and  im  Innern  der  Kleinbögen  von  einem  Zickzack- 
bande begleiteter  Kundbogenfries.  —  Die  östlichen  Theile  der  Kirche 
zeigen  die  hergebrachte  Decoration  starker  Ecklisecen  und  theils  einfache, 
theils  sich  durchkreuzende  Bogenfriese  mit  dem  deutschen  Bande.  — 
Beiläufig  bemerkt  kommen  beide  Formen  des  Würfelknaufes  vor:  Trapez- 
capitäle  an  den  Halbsäulen,  mit  welchen  der  Mittelpfeiler  der  Ostkapellen 
(in  Fig.  136)  besetzt  ist,  und  die  aus  dem  Hausteinbau  überkommene, 
klotzartige  Würfelform.  —  Die  Kirche,  deren  westlich  durch  einen  Koth- 
giebel  abgeschlossene  Ostpartie  für  den  Gottesdienst  benutzt  wird,  raaass 
ursprünglich  194  F.  in  lichter  Länge  bei  58'^  F.  Breite.  Die  Seiteu- 
schiffe sind  gänzlich  abgetragen. 

In  baulicher  Beziehung  unter  dem  Einflüsse  von  Lehnin  erscheinen 
die  beiden  Pfarrkirchen  der  märkischen  Grenzstadt  Treuenbrietzen,  von 
denen  die  der  h.  Maria  geweihte,  stiftungsmässig  wohl  die  älteste,  voraus- 
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setzlich  bereits  1217  als  Granitbau  bestanden  haben  dürfte,  während  die 
Nicolaikirche  (in  der  Nähe  des  Neuen  Marktes)  erst  errichtet  worden  sein 
mag,  als  die  Stadt,  deren  Ringmauer  von  1300  datirte,  im  J.  1290  durch 
landesherrliche  Schenkungen  gewachsen  war.  Dieselbe  ist  ein  basilikaler, 
spitzbogiger  Gewölbebau  in  der  Grundform  des  Kreuzes  mit  einer  fünf- 
fenstrigen  Hauptconcha  an  dem  etwas  über  das  Quadrat  verlängerten 
Altarhause  und  zwei  verhältnissmässig  grossen  dreifenstrigen  Nebenconchen 
an  der  Ostseite  der  Kreuzarme.  Ueber  der  Vierung,  die  jetzt  mit  Holz 
gedeckt  ist,  erhebt  sich  ein  niedriger  quadratischer  Thurm,  der  sich  in 
ein  modernisirtes  Achteck  umsetzt.  Das  Schiff  ist  im  L.  21  F.  breit  und 
besteht  aus  je  sechs  abgestuften  Arkaden  in  drei  Doppeljochen  mit  aus- 
geeckten Pfeilern  von  quadratischem  Kern,  an  den  Hauptpfeilern,  ebenso  wie 
an  den  Wandpfeilern  der  Vierung  und  des  Chores  mit  Halbsäulen  zur  Auf- 
nahme der  Kreuzgurte  der  Gewölbe.  Die  Hauptapsis  hat  äusserlich  zwischen 
den  Fenstern  Bündel  von  drei  Bundstäben,  die,  auf  einem  würfelförmigen 
Sockel  basirt,  als  Träger  des  üblichen  Kreuzbogenfrieses  dienen.  Das 
westliche  Giebelfeld  erscheint  gothisirend  mit  fünf  pyramidal  gruppirten 
Spitzkleebogenblenden  decorirt,  deren  Felder  ährenförmigen  Ziegelverband 
zeigen.  Die  drei  anderen  Giebel  sind  an  den  Kanten  (nach  rheinländischer 
Weise,  S.  518  Fig.  231  b)  mit  einem  aufsteigenden  Bogenfriese  und 
im  Felde  mit  einer  angeblendeten  Rose  geschmückt  Die  Oberlichter 
stehen  überall  paarweise,  und  sind  zum  Theil  mit  Säulchen  und  unter  dem 
Deckbogen  entsprechend  mit  einem  Rundstabe  besetzt  und  an  der  Archivolte, 
ähnlich  wie  der  Rundbogenfries  an  der  Westfront  von  Lehnin,  zickzack- 
artig verziert  —  Interessant  ist  die  mannichfache  Bildung  der  Säulen- 
capitäle :  trapezförmig  an  den  Gurtträgem,  rundschildig  an  den  Theilnngs- 
säulchen  der  gekuppelten  Thurmfenster,  volutenartig  oder  mit  angesetztem 
Blattwerk  in  den  Abtreppungen  der  reich  behandelten  drei  Portale.  Die 
Gesammtlänge  der  Kirche  beträgt  im  L.  130  F.  —  Die  etwas  grössere 
Marienkirche  mit*  Wiederbenutzung  des  alten  Granitmaterials  aus  Ziegehi 
erbaut,  ergiebt  sich  im  Wesentlichen  als  nüchtern  handwerkliche  Gopie 
ihrer  Schwester,  hat  jedoch  statt  des  Centralthurms  einen  spätgothischen 
viergiebligen  Westthurm  mit  Kreuzdach, 

Das  späte  Vorkommen  des  Romanismus  im  märkischen  Ziegelbau 
wird  femer  bezeugt  durch  einige  zum  Theil  noch  streng  romanische  Details 
(Fig.  291),  die  an  den  geringen  üeberresten  vorkommen,  welche  sich  auf 
der  Ziegeninsel  im  Parsteinsee  von  einem  Gewölbebau  noch  aus  der 
Zeit  herschreiben,  wo  hier  1254  als  Tochter  von  Lehnin  das  später  (1273) 
nach  dem  nahen  Chorin  verlegte  Cisterzienserkloster  gegründet  worden 
war.  Das  Capitälchen  A  hat  ganz  eine  dem  Hausteinbau  entnommene 
Form,  der  in  der  Sockelgliederung  B  aus  der  Flachkehle  vorspringende 
Rundstab  verräth  eine  der  Spätzeit  eigene,  willkürliche  Formbildung,  während 
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die  attische  Basis  C  sehr  alterthümliche  Steilheit  zeigt,  jedoch  in  dem 
unteren  Pfühl  nicht  regelrecht  ist 

Der  endliche  Sieg  der  deutschen  Herrschaft  und  des  Christenthums 
in  Wagrien,  im  Lande  der  Polaben  und  der  Abodriten,  welchen  zwar  schon 


B 


5l 


JH 


o 


Hg.  )9J.    SäikidtUili  uf  in  Zi«guiiNl. 

Kaiser  Lothar  auf  Anregung  des  missionseifrigen  Augustiners  und  Dorf- 
priesters Vicelin  von  Faldera  (Neumttnster)  an  der  bremisch -slavischen 
Grenze  durch  die  Stiftung  der  Burg  und  des  Klosters  Segeberg  auf  dem 
Aelberge  hart  an  der  Trave  1134  glücklich  angebahnt  hatte,  wurde  doch 
erst  durch  die  Kämpfe  Heinrichs  des  Löwen  errungen,  dem  K.  Friedrich  L 
1154  die  Befugniss  ertheilte  in  dem  Lande  nördlich  von  der  Elbe  Bisthümer 
und  Kirchen  einzurichten.  —  Li  Segeberg  wurde  die  ursprüngliche 
Kirche  mit  allen  umher  gelegenen  deutschen  Ansiedlungen  113S  von  den 
Wenden  wieder  zerstört;  das  auf  uns  gekommene,  aus  Ziegeln  errichtete 
Gebäude  dürfte  frühestens  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XU.  Jahrh.  datiren. 
£8  ist  eine  platt  geschlossene  überwölbte  und  im  Langhause  aus  vier 
Doppeljochen  bestehende  Basilikalanlage  mit  6  F.  breiten  Hauptpfeilem, 
die  an  der  Vorderseite  mit  Vorlagen  für  die  Gurtbögen  besetzt  und  an 
allen  Ecken  mit  eingelassenen  Säulchen  versehen  sind.  Die  Sockel  sind 
mit  Wülsten  gegliedert  und  die  abgeschmiegten  Kämpfer  hin  und  wieder 
zierlich  omamentirt.  Die  Zwischenstützen  bestehen  aus  5  F.  dicken 
Säulen  mit  Trapezknäufen.  Die  Kreuzgewölbe  haben  keine  Rippen;  die 
Fenster  stehen  einzeln  in  den  Gewölbeschilden ;  das  Mittelschiff  ist  äusserlich 
mit  Lisenen  und  Bogenfriesen  versehen.  Ueber  dem  Westende  der  Kirche, 
deren  Schiffe  jetzt  unter  einem  Dache  liegen,  erhebt  sich  ein  viereckiger 
Thurm.*)    Die  erste  Stiftung  Heinrichs  des  Löwen  war  die  Neubegründung 


*)  Die  in  der  Umgegend  gelegenen  Landkirchen  bestehen  aus  Granit,  sind  östlich 
platt  geschlossen,  haben  Holzdecken  and  zeigen  Uebergangsformen.  Pronsdorf  hat 
einen  mnden  VlTestthnmi.    Zu  Bornhöfd  hatte  Vicelin  um  1150  eine  Kirche  gebant. 
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des   Bisthums   Ratze  bürg,    wohin   er   einen    der   ersten    Schäler  des 
[  h.  Norbert,  den  bisherigen  Propst  des  Marienklosters  in  Magdeburg  Eyermod 

1154  als  Bischof  berief,  der  daselbst  bei  einer  auf  dem  (V«  M.  westlich 
von  der  Stadt  entfernten)  Georgsberge  vorhandenen  Kirche  "*")  ein  Prämoih 
stratenser-Capitel  einrichtete.  Zum  eigentlichen  Platz  des  Domstiftes  wurde 
eine  Insel  im  ratzeburger  See  neben  der  Burg  des  Grafen  Heinrich  Yon 
Badwide  ausersehen,  aber  im  J.  1158  war  der  Anfang  mit  dem  Bau  der 
Kathedrale  noch  nicht  gemacht,  der  sich  bis  ins  XIIL  Jahrh.  hingezogen 
haben  wird,  da  sich  derselbe  nach  von  Quast  als  eine  Uebersetzung 
des  braunschweiger  Domes  (S.  563)  in  den  Ziegelbau  ergiebt.  Das  Schiff 
besteht  aus  drei  Doppeljochen;  die  Hauptpfeiler  sind  kreuzförmig,  die 
Zwischenpfeiler  der  rundbogigen  Arkaden  viereckig,  und  beide  an  allen 
vortretenden  Ecken  mit  engagirten  Halbsäulen  (wie  in  Braunschweig  und 
Segeberg)  besetzt.  Die  Gewölbe  sind  spitzbogig  und  ohne  Rippen.  Die 
rundbogigen  Oberlichter  stehen  paarweise,  werden  aber  äusserlich  von 
Lisenen  getrennt,  wie  in  Braunschweig.  In  den  Ecken  der  Vierung  und 
der  Kreuzarme  steigen  Säulchen  auf.  Die  Seitenschiffe  setzen  sich  als 
rechteckige  Nebenchöre  jenseits  des  Querhauses  fort.  Die  Concha  ist 
äusserlich  mit  Halb  säulchen  und  einem  Bundbogenfriese  geschmttckt, 
während  an  dem  übrigen  Gebäude  nur  Kreuzbogen-  und  Gitterfriese  er- 
scheinen. Die  Westfront  ist  auf  zwei  ThUrme  berechnet,  die  aber  nicht 
ganz  die  Mittelschiffhöhe  erreichen,  während  das  Zwischenhaus  in  gothischer 
Zeit,  wo  auch  die  Seitenschiffe  mit  allerlei  Kapellen  besetzt  wurden,  als 
niedriger  Thurm  ausgebaut  ist  Vor  dem  an  der  Südseite  des  südlichen 
Thurmes  belegenen  Hauptportale  befindet  sich  eine  grosse  viereckige  Halle, 
deren  vier  rippenlose  Kreuzgewölbe  zwischen  niedrig  spitzbogigen  Gurten 
eingespannt  sind,  die  von  einem  Mittelpfeiler  ausgehen,  der  aus  vier 
starken  Halbsäulen  und  vier  dünnen  Ecksäulchen  gebildet  ist;  die  starken 
Säulen  haben  unter  dem  Kämpfergesims  Trapezschilde,  aber  ohne  AstragaL 
Das  Material  besteht  meist  aus  gelben  Ziegeln;  innerlich  kommen  an  den 
Pfeilern  wechselnde  roth  und  grün  glasirte  Schichten  vor.  —  Dem  be- 
schriebenen Dome  sehr  verwandt  erscheint  die  Nicolaüdrche  in  dem  nur 
V4  Meilen  entfernten  Mölln,  ein  ursprünglich  basilikaler  Gewölbebau  ohne 
Querschiff  mit   kurzem  Chor  und  runder  Apsis.  —  Die  Kirche  in  dem 


In  Leezen  wird  1198  eine  Kirche  erw&hnt.  G  nie  sau  hat  eme  Backstdiikirch«. 
Bemerkenswerth  ist  die  Kirche  zu  Schlamersdorf:  ein  runder  Centralban  ans  Graniti 
dessen  ninbogige,  rippenlose  Kreuzgewölbe  zwischen  breiten  Gurten  von  yier  ins  Quadrat 
gestellten  dicken  Bundpfeilem  und  achteckigen  W^andpfeilem  getragen  werden.  Statt  der 
ursprünglichen  Apsis  ist  östlich  ein  flach  gedecktes  Langschiff  angebaut. 

*)  Diese  Kirche  ist  daher  nicht  zu  verwechseln  mit  der  Tor  der  Stadt  Batieburg 
belegenen  Kirche  S.  Georg,  einem  einschifßgen  Geb&ude  mit  quadratischem  Chor  und  in 
üebergangsformen,  welches  Aber  einem  Granitsockel  aus  gelben  Ziegeln  errichtet  und 
mit  rothen  Ecklisenen  yersehen  ist. 
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ebenfalls  benachbarten  Schlagsdorf  bildet  im  Langhause,  dem  sich  ein 
gothischer  Chor  anschliesst,  eine  mit  niedrig  spitzbogigen  Gewölben 
überspannte  zweischiffige  Halle  mit  einer  Mittelreihe  von  drei  Pfeilern, 
die  aus  vier  runden  oder  achteckigen  Säulen  mit  Trapezknäufen  zusammen- 
gesetzt sind.  Die  Fenster  sind  rundbogig,  die  ThUr  ist  im  Kleebogen 
gedeckt  Auch  die  Kirche  in  dem  (gegen  2  M.  entfernten)  Crumesse 
zeigt  dieselbe  Anlage.  Das  Schiff  hat  indess  nur  drei  Joche,  und  die 
Pfeiler  sind  aus  acht  Diensten  zusammengesetzt.  Der  sich  anschliessende 
Chor  ist  rechteckig  und  in  der  Ostwand  mit  drei  pyramidal  gestellten 
Spitzbogenfenstem  versehen;  dagegen  ist  die  Thür  in  der  Südwand  noch 
rundbogig.  —  Die  Kirche  zuGadebusch,  ebenfalls  mit  gothischem  Chor, 
hat  drei  Schiffe  von  gleicher  Höhe  und  von  gleicher  Breite  und  besteht 
aus  vier  Jochen,  deren  mit  Säulen  besetzte  Pfeiler  verschieden  gestaltet 
sind.  An  der  Südseite  befindet  sich  ein  rundbogiges  Säulenportal,  und 
das  Aeussere  zeigt  Rundbogenfriese.  Ebenso  wie  offenbar  der  an  den 
meklenburgischen  Kirchen  fast  regelmässig  vorkommende  rechteckige 
Chorschluss,  ist  wohl  auch  die  ungewöhnliche  Hallenform  der  zuletzt 
erwähnten  Gebäude,  vielleicht  auch  die  einschiffige  Kreuzform  der  Kirche 
des  nahen  Viellübbe  auf  heimathliche  Vorbilder  zurückzuführen,  welche 
Yon  den  westfälischen  Golonisten,  die  Oraf  Heinrich  in  diesen  Gegenden 
angesiedelt  hatte,  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  nachgeahmt  wurden.  (Vergl. 
oben  S.  598.  608  ff.)  —  Die  Kirche  zu  Buchen  (zwischen  Mölln  und 
Liauenburg)  ist  ein  dreischiffiger  Hallenbau,  dessen  vier,  theils  aus  vier 
Kund-,  theils  aus  vier  Achteckschaften  componirten  Pfeiler  über  kreuz- 
förmigen Sockeln  aus  wechselnd  rothen  und  schwarzen  Ziegelschichten 
atifgemauert  sind  und  schwarze  Trapezcapitäle  haben.  Der  Chor  ist  spät- 
gothisch. 

Der  Dom  zu  Lübeck  entstand  dadurch,  dass  Heinrich  der  Löwe  auf 
Antrag  des  Bischofs  Gerold  die  Verlegung  seines  alten  Sitzes  von  Oldenburg 
(S.  121)  nach  dieser  Stadt  genehmigte,  welche  volkreicher,  fester  und 
geeigneter  erschien.  Beide,  der  Herzog  und  der  Bischof,  bezeichneten 
zwar  die  Stelle,  wo  die  Kathedrale  mit  den  Domherrenwohnungen  stehen 
sollte,  Gerold  beschränkte  sich  indess  auf  Erbauung  der  hölzernen  Marien- 
kirche (S.  613),  und  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  gelobten  Lande 
legte  der  Herzog  in  Gemeinschaft  mit  dem  zweiten  Nachfolger  Gerolds, 
dem  bisherigen  braunschweiger  Abte  Heinrich,  der  ihn  auf  seiner  Pilgerfahrt 
begleitet  hatte,  am  Johannistage  1173  den  Grundstein  zu  einer  neuen 
Kirche,  welche  dem  Täufer  Johannes  und  dem  h.  Nicolaus  gewidmet  war. 
Der  jetzige  Dom  ist  ein  gothischer  Umbau,  welchem  die  ursprüngliche 
kreuzförmige  Pfeilerbasilika  (mit  zwei  viereckigen  Westthürmen  und  im 
Schiff  mit  vier  Doppeljochen)  nach  einem  Brande  von  1276  unterzogen 
uvurde.    Erhalten  ist  ausser  den  Thurmmauem  der  westliche  Theil  des 
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Chores  und  das  Querschiff,  welches  ebenso  wie  das  Hauptschiff  mit 
rundbogigen,  kuppelartig  ansteigenden  Gratgewölben  überdeckt  ist  Die 
alten  Hauptpfeiler  der  ehemaligen  Arkaden  sind  viereckig,  vom  mit  einer 
breiten  Vorlage,  an  welcher  sich  unter  dem  Anfange  des  Gewölbes  dne 
schmälere  vorkragt  Die  Mittelschiffbreite  von  33  F.  bezeugt  die  Weit- 
räumigkeit der  Anlage.  Schmuckreich  ist  das  in  Sandstein  ausgeführte 
spitzbogige  Portal  der  nördlichen  Kreuzfront,  ausgestattet  im  eddsten 
Geschmack  mit  schlanken  Ringsäulchen  aus  Basalt,  mit  Laubwerk  und 
mit  Thiergestalten.  Vor  demselben  befindet  sich  eine  schöne  offene  Halle, 
am  Giebel  geschmückt  mit  Rundbogeufriesen,  rundbogigen  Arkaturen  und 
Rosetten,  aus  derselben  Spätzeit  (nach  vorhandenen  Ablassbriefen  ohne 
Zweifel  wohl  um  1266).  Auch  ein  Theil  des  Kreuzgangs  datirt  noch  aus 
gleicher  Bauperiode.  An  den  Bündelsäulen  desselben  kommen  trapez- 
schildige  und  kleine  rundschildige  Würfelknäufe  vor.  —  In  der  Umgegend 
von  Lübeck  ist  an  den  kleinen  Ziegelbauten  der  rechteckige  Chorschluss 
Regel.  Gleschendorf  hat  eine  Granitkirche  mit  Apsis.  Die  Kirche  zu 
Zarpen,  die  1222  als  bestehend  erwähnt  wird  und  1263  ein  päpstliches 
Privilegium  erhielt,  ist  ein  einschiffiger  überwölbter  Ziegelbau  mit  schmälerem 
Chor,  an  den  sich  eine  niedrigere  sechsseitige  Apsis  anschliesst  Die 
Fenster,  welche  im  Schiffe  paarweise  stehen,  sind  spitzbogig  und  an  den 
Obergeschossen  des  Westthurms,  der  sich  dem  Schiffe  in  gleicher  Breite 
vorlegt,  zwischen  schmäleren  Spitzbogenblenden  angebracht.  Die  Apsis 
hat  ausgekragte  Lisenen  und  Rundbogenfries. 

Die  dritte  und  letzte  von  Heinrich  dem  Löwen  gegründete  Kathedrale 
war  der  am  9.  September  1171  in  seiner  Gegenwart  eingeweihte  Dom  zu 
Schwerin,  an  dessen  auf  uns  gekommenem  gothischen  Bau  indess  nichts 
mehr  aus  jener  ersten  Zeit  herrührt,  indem  der  noch  Uebergangsformen 
zeigende  Thurm  bereits  aus  einer  späteren  Bauperiode  (1.222 — 48)  stammt. 
Zum  ersten  Bischöfe  wurde  der  Gisterzienser  Bemo  aus  Amelunxbom 
eingesetzt,  welcher  sich  durch  seine  erfolgreiche  Missionsthätigkeit  in 
diesen  Gegenden  grosse  Verdienste  erworben  und  unter  anderen  den 
wendischen  Fürsten  Pribizlav  getauft  hatte.  Von  ihm  bewogen  stiftete 
letzterer  1170  auf  seinem  Gute  Do  heran  ein  Kloster,  welches  mit 
Cisterziensem  aus  Amelunxborn  besetzt  wurde.  Die  erste  Niederlassung 
in  dem  dortigen  Waldterrain  geschah  in  halbstündiger  Entfernung  von  dem 
wendischen  Dorfe  auf  einem  herrschaftlichen  Hofe  (jetzt  Althof),  wo  die 
Gemahlin  des  Pribizlav,  eine  Christin,  schon  1164  eine  Kapelle  erbaut 
hatte,  wurde  indess  durch  den  Wiederabfall  der  Wenden  1179  verwüstet 
und  von  den  fliehenden  Mönchen  verlassen.  Die  (noch  jetzt  in  späterer 
Erneuerung  vorhandene)  Kapelle,  welche  das  Grab  der  Stifterin  enthielt, 
wurde  zwar  1186  von  Borwin  L,  Sohn  und  Nachfolger  Pribizlav's,  wieder 
hergestellt,   das  Kloster  selbst  aber  nach  dem  wendischen  Dorfe  verlegt, 
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WO  sich  sicher  bald  Bauthitigkeit  entwickelte.  Die  Einweihung  der 
Klosteiidrche  fand  1232  statt,  nachdem  1219  die  Gebeine  Pribizlav's  von 
der  arspränglichen  Begräbnisstätte  zu  Lüneburg  in  den  nördlichen  Ereuzarm 
fibertragen  worden  waren.  Einem  Brande  von  1291  folgte  die  Erbauung 
der  jetzigen  Kirche,  an  deren  Westseite  und  im  südlichen  Seitenschiffe 
noch  Reste  des  früheren  Baues  erhalten  sind.*)  Auch  die  Stiftung  des 
zweiten  meklenburgischen  Gisterzienserklosters,  zuDargun,  ging  insofern 
Yon  Bischof  Bemo  aus,  als  er  den  frommen  Pommemherzog  Kasimir  1172 
bewog,  eine  im  uncultivirten  Sumpflande  belegene  alte  Burg  dieses  Namens 
dazu  herzugeben;  doch  hatte  neben  Doberan  auch  das  dänische  Kloster 
Esrom  Theil  an  der  ersten  Niederlassung  und  gerieth  wegen  der  Paternität 
mit  Doberan  in  einen  Streit,  der  1258  von  dem  Generalcapitel  des  Ordens 
zu  Gunsten  des  letzteren  Klosters  entschieden  wurde.  Man  errichtete 
zuerst  nur  eine  kleine  Kapelle  und  Nothbauten  aus  Holz,  womit  man  sich 
Jahrzehnte  hindurch  begnügte.  Erst  1225  wird  von  einem  Ziegelbau 
berichtet,  der  1241  noch  nicht  beendet  war.  Yon  demselben  ist  noch  das 
der  Seitenschiffe  beraubte  Langhaus  erhalten,  während  Querhaus  und  Chor 
einer  gotUschen  Erneuerung  angehören.  Das  Schiff  hat  kreuzförmige 
Pfeiler  mit  Halbsäulenvorlagen,  entsprechend  abgestufte  Scheidbögen  und 
ist  in  drei  Doppeljochen  überwölbt  Die  Oberlichter  stehen  paarweise, 
und  die  Gewölberippen  bestehen  aus  gewöhnlichen  Mauersteinen.  —  Die 
Kirche  des  1210  von  Borwin  I.  zuerst  in  Parke w  gegründeten  und  kurz 
vor  1219  nach  Cussin  (zwischen  Wismar  und  Bützow)  verlegten  Cisterzienser- 
nonnenklosters  Sonnencamp  (Neukloster)  ist  ein  einschiffiger  Kreuzbau 
mit  schwach  spitzbogigen  Fenstern  und  rundbogigen  Thüren,  die  an  den 
Gewänden  mit  je  drei  Säulchen  ausgestattet  sind,  deren  Schafte  sich  oben 
als  wulstartige  Einfassung  der  Lunette  fortsetzen.  Nur  der  Chor  ist 
gewölbt  und  am  Giebel  mit  Kragsteinen  etc.  von  schwarz  glasirten  Ziegeln 
versehen.  Auch  die  Kirche  des  von  Fürst  Borwin  IL  1226  gegründeten 
Collegiatstiftes  S.  Caeciliae  (der  Dom)  zu  Güstrow,   welche  in  einem 


*)  ZoDänschenbarg,  welches  1248  von  Doberan  erworben  wurde,  gründete  das 
Kloster  bis  1256  die  noch  vorhandene  rechteckige  Granitkirche,  einen  ans  swei  Jochen 
bestehenden  Gewdlbeban  mit  gleich  breitem  Westthnrm.  Die  gekuppelten  Fenster 
stehen  paarweise  in  Spitzbogenblenden.  Die  Schildbögen  der  (zerstörten)  Gewölbe  sind 
rund.  Der  mit  Blenden  venierte  schlanke  Ostgiebel  ist  ans  Ziegeln.  —  Interessant  ist 
die  Yergleichnng  jnit  der,  einer  freilich  jüngeren  Inschrift  zufolge  1244  ans  Ziegeln 
erbaoten  Kirche  in  der  nahe  gelegenen  Stadt  Mario w.  Das  quadratische  Altarhaos  hat 
ein  achtrippiges  Spitzbogengewölbe  und  jederseits  drei  spitsbogige  Fenster.  Das  aus 
zwei  Jochen  bestehende  Langhaus  mit  paarweise  gestellten,  spitzbogigen  Oberlichtern 
war  durch  sehr  niedrige  Tiereckige  Pfeiler  mit  einfachen  Deckplatten  und  Bund  bögen 
TOB  nicht  mehr  vorbandenen  Seitenschiffen  geschieden.  Aeusserlich  Ecklisenen  und 
Rnndbogenfriese.  Der  Westthurm  der  vor  30  Jahren  restaurirten  Kirche  soll  etwas 
jünger  sein. 
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gothischen  Umbau  auf  unsere  Tage  gekommen  ist,  soll  dieselbe  Grandfonii 
gehabt  haben.  Die  alten  Theile  haben  niedrig  spitzbogige  Fenster  in 
pyramidalen  Gruppen.  An  der  Nordfront  des  Querschiffes  befindet  sich 
noch  ein  Rundbogenportal  und  darüber  ein  Bogenfries;  an  den  Giebelschenkeln 
ein  solcher  in  senkrechter  Aufsteigung  (ähnlich  wie  in  Treuenbrietzen  S.  652). 

Im  Lande  Stargard  scheint  erst  nach  der  Besitzergreifung  durch  die 
Markgrafen  von  Brandenburg  1244  die  deutsche  Cultur  durchgreifende 
Fortschritte  gemacht  zu  haben,  da  bis  dahin  das  von  Herzog  Kasimir 
bereits  1170  gestiftete,  aber  erst  eilf  Jahre  später  ins  Leben  getretene 
Prämonstratenserkloster  Broda  (Neu-Brandenburg)  wegen  der  beständigen 
Eriegswirren  in  seiner  Wirksamkeit  fast  völlig  gelähmt  gewesen  war;  doch 
befanden  sich  schon  1230  die  drei  Dörfer  Waren,  Pentzelin  und  Ankers- 
hagen im  Besitze  desselben.  In  Waren  ist  an  der  gothischen  Georgskirche 
der  aus  Granit  erbaute  rechteckige  Chor  noch  mit  dem  Rundbogenfriese 
versehen,  Pentzelin  hat  eine  gothische  Kirche,  und  in  Ankershagen 
scheint  der  ebenfalls  gerade  geschlossene  Chor  noch  von  einem  1266 
geweihten  Bau  herzurühren;  das  spätere  Langhaus  ist  eine  zweischiffige 
Halle.  —  An  der  Kirche  zu  Plan,  einem  dreischiffigen  Hallenbau  hn 
Uebergangsstyl,  der  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  zu  Buchen  (S.  655) 
zeigt,  stehen  die  niedrig  spitzbogigen  Lanzettfenster  zu  dreien  in  pyramidalen 
Gruppen.  Der  untere  Theil  des  Westthurmes  und  der  Chor  sind  aus 
Granit,  und  an  beiden  befinden  sich  schön  gegliederte  Portale.  —  Auch 
in  der  Ostwand  der  altstädtischen  Kirche  zu  Röbel  sind  die  drei  mit 
Säulchen  besetzten  und  oben  mit  einem  Wulst  umzogenen  Spitzbogenfenster 
pyramidal  gruppirt,  und  das  Aeussere  des  Chores  ist  mit  Lisenen  und 
Rundbogenfrieseu  geschmückt  Das  einschiflTige  Langhaus  hat  bereits  einen 
mehr  gothisirenden  Charakter.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  drei- 
schiflfigen  Hallenbau  der  neustädter  Kirche;  doch  hat  auch  hier  der  rechteckige 
Chor  in  der  Ostwand  drei  Lanzettfenster  und  aussen  Lisenen  und  Bogen- 
fries.  —  Die  nahe  gelegene  Kirche  zu  Ludorf  ist  ein  merkwürdiger  acht- 
eckiger Centralbau,  östlich  mit  einer  Concha,  nördlich  und  südlichmit  halbacht- 
eckigen Anbauten  und  westlich  mit  einem  viereckigen  Thurme  versehen.  Gegen 
die  mit  einer  Halbkuppel  gedeckte  Concha  öffnet  sich  das  Achteck  im  Rand- 
bogen, gegen  die  übrigen  Anbauten  im  Spitzbogen.  Ersteres  hat  vier  schwach 
spitzbogige  Lanzettfenster  und  nordwestlich  eine  vermauerte  Rundbogenthür. 
Die  Kreuzgewölbe  sind  gothisch  und  datiren  von  1346,  wo  die  Kirche  der 
h.  Maria  und  dem  h.  Laurentius  geweiht  ward.  —  Nördlich  vom  Tollensesee 
bestehen  die  ursprünglichen  Landkirchen  regelmässig  aus  Granit,  aber 
Thüren  und  Fenster  sind,  was  auch  in  anderen  Gegenden  Meklenborgs, 
z.  B.  bei  Marlow,  zu  Sanitz  und  zu  Semlow  (Kr.  Franzburg)  sporadisch 
vorkommt,  mit  Ziegeln  eingesetzt. 
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Auf  Rügen,  nach  der  gewaltsamen  Massenbekehrung  der  heidnischen 
Banen  durch  den  Dänenkönig  Waldemar  1168,  Hess  der  am  Heereszuge 
persönlich  betheiligte  kriegerische  Bischof  Absalon  von  Roeskilde  die  bei 
d^  Belagerung  von  Arkon  als  Kriegsgeräth  gebrauchten  Balken  zur 
Erbauung  des  ersten  christlichen  Gotteshauses  (zu  Altenkirchen?)  benutzen, 
und  die  von  ihm  zur  nachträglichen  Belehrung  der  neuen  Christen 
entsandten  dänischen  Priester  erbauten  zwölf  (ohne  Zweifel  hölzerne) 
Kirchen  im  Lande,  welche  er  selbst  einweihte.  Der  erste  Massivbau  scheint 
die  Marienkirche  gewesen  zu  sein,  die  der  bekehrte  BanenfUrst  Jaromar  I. 
zu  Bergen  auf  ihm  zugehörigen  Boden  1193  opere  laiericio  (aus  Ziegeln) 
vollendet  und  mit  Cisterzienserinnen  aus  dem  Kloster  der  h.  Jungfrau  zu 
Boeskilde  besetzt  hatte.  Jedenfalls  waren  dabei  Bauleute  aus  Dänemark 
thätig  gewesen,  wo  der  Ziegelbau  bereits  längst  eingebürgert  war  (vergl. 
die  Note  S.  625),  und  der  Bischof  Peter  von  Boeskilde  weihte  die  Kirche. 
Es  war  ein  Basilikalbau  in  Kreuzform  mit  runder  Ghorapsis  und  dergleichen 
Apeidiolen  an  der  Ostseite  der  KreuzflügeL  Ein  westlicher,  äusserlich 
querschiffiurtiger  Vorbau  mit  einer  Nonnenempore  gehörte  wohl  etwas 
späterer  Zeit  an.  Ein  Brand  im  J.  1445  zerstörte  das  Langhaus  und 
veranlasste  eine  roh  ausgeführte  spätgothische  Erneuerung,  so  dass  von 
dem  alten  Bau  nur  noch  der  Unterbau  der  Apsis  bis  zur  Höhe  von  etwa 
12  F.,  die  Mauern  des  Altar-  und  Querhauses  mit  ihren  kleinen  Fenstern 
und  den  einfachen  Thüröffhungen  nebst  den  Scheidbögen  des  Kreuzmittels 
80  wie  ein  Theil  der  Vorhalle  übrig  sind.  Sämtliche  gewölbte  Theile  sind 
rundbogig,  nur  die  Unterwölbungsbögen  der  ehemaligen  Westempore  sind 
im  niedrigen  Spitzbogen  ausgeführt  Die  beiden  Pfeiler,  von  denen  die- 
selben ausgehen,  so  wie  die  Eckpfeiler  der  Vierung  zeigen  die  im  Ziegelbau 
gewöhnlichen  Halbsäulenvorlagen,  die  hier  jedoch  in 
der  Mitte  des  Schaftes  durch  eine  attisirende  Gliederung 
getheilt  sind,  und  kelchartige  Trapezcapitäle  in  einer 
in  Dänemark  (z.  B.  in  Soroe  und  Ringsted,  Fig.  292) 
nachweislichen  Abart  dieser  Gattung.  —  Sämmtliche 
Deckengewölbe  sind  gothisch.  ^  Am  Aeussem  erscheinen 
Lisenen  und  Bogenfriese,  welche  letztere  am  Vorbau 
gekreuzte  Schenkel  zeigen.  Die  Giebeldreiecke  des  -ä|.  m.  Oif itsl  w  Riigiui 
Querhauses  mögen  mit  dem  Vorbau  etwa  gleichzeitig  sein:  man  sieht  an 
ihnen  ausser  deutschen  Bändern  als  Decoration  den  ährenförmigen  Ziegel- 
verband (S.  629)."') —  Eine  andere  derselben  Zeit  angehörige  Kirche  findet  sich 


*)  In  dem  Sehifferdorfe  Schaprode,  welches  sur  ursprfiBglicben  Dotation  der  Nonnen 
II  Bergen  gehörte  und  im  XIII.  Jahrh:  der  m&chtigen  seelftndischen  Familie  der 
£rlandson  inständig  war,  ist  das  mit  einer  halbrunden  Apsis  versehene  Altarhans  der 
Kirehe  mit  dem  Krensbogenfriese  nnd  mit  GliederangeD  versehen,  die  zum  Theil  ans 
glasirten  Formsteinen  bestehen. 
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ZU  Altenkirchen  auf  der  Halbinsel  Wittow;  sie  besteht  aus  dem  drei- 
scbififig  basilikalen  Langhause  mit  schweren  Spitzbogenarkaden  über  kunen 
massigen  Pfeilern,  dem  quadraten  Altarhause  von  der  Breite  des  Mittel- 
schiffes und  einer  halbrunden  Goncha  mit  drei  Bundbogenfenstem,  die  im 
Innern  in  einer  Vertiefung  der  Mauer  in  einer  Gesamteinfassang  stehen, 
während  äusserlich  jedes  Fenster  gesondert  von  Säulchen  und  Bögen 
umfasst  ist.  Der  Chor  wird  vom  Schiff  durch  einen  aus  mehreren  breiten 
Bändern  bestehenden  von  Wandpfeilem  getragenen,  halbkreisförmigen 
Schwibbogen  getrennt.  Derjenige  Wandpfeiler,  an  den  sich  in  der  sadlichen 
Reihe  der  östlichste  Scheidbogen  des  Schiffes  schliesst,  hat  eine  Halbsäulen- 
vorlage  mit  Trapezcapitäl  und  einem  Theilungsglied  in  der  Mitte  des 
kurzen  Schaftes.  Das  Altarhaus  ist  unter  dem  Dache  mit  einem  Kreuz- 
bogenfries  und  an  der  Apsis  mit  einem  auf  Menschenköpfen  aufsetzenden 
einfachen  Gitterfries  geschmückt.  —  Mit  Ausnahme  der  Apsidenknppel 
gehört  die  ganze  übrige  Einwölbung  der  Kirche  späterer  gothischer  Zeit 
an.  —  Die  unweit  Bergen  belegene  Dorfkirche  zu  Yilmnitz  ist  zwar 
gothisch,  hat  aber  an  ihrem  quadratischen  Altarhause  noch  einen  Uteren 
Bundbogenfries. 

In  Pommern  scheint  auf  die  hölzernen  Bedürfnissbauten  der  Missions- 
periode (S.  613)'^)  zunächst  der  Granitbau  gefolgt  zusein;  wenigstens  be- 
steht der  untere  Theil  der  nördlichen  Wand  des  Querschiffes  am  Dom  zu 
Kamin  mit  einem  grossen,  dreimal  abgestuften  Bundbogenportal  aas 
Granitquadern  und  dürfte  spätestens  aus  der  Zeit  um  1175  herrühre 
als  nach  der  Zerstörung  von  Julin  durch  die  Dänen  der  pommersche 
Bischofssitz  bleibend  hierher  verlegt  war.  Das  übrige  Grebäude  bestdit 
aus  Ziegeln,  in  Kreuzform  und  mit  runder  Apsis;  der  Bau  aber  wird  eine 
längere  Zeit  des  XIII.  Jahrh.  in  Anspruch  genommen  haben  und  ist 
nicht  nach  dem  Plan  des  ursprünglichen  Baumeisters  durchgeführt  Quer- 
schiff und  Chor  zeigen  Formen  eines  höheren  Alters.  An  der  Apsis  ent- 
spricht die  obere  Hälfte  der  unteren  nicht  vollständig,  indem  die  aussen 
am  Untertheil  zwischen  den  sieben  schlanken  spitzbogigen  Fenstern  an- 
geordneten Lisenen  und  Halbsäulchen  plötzlich  abbrechen.  Femer  bat  die 
Südwand  des  Querhauses  abweichende  Eigenthümlichkeiten.  Die  drei 
Fenster,  von  denen  das  mittelste  höher  und  breiter  ist  als  die  beiden 
seitlichen,  sind  im  Bundbogen  gedeckt,  die  Blenden  daneben  und  im 
Giebelfelde  im  Kleebogen.    Ein  von  den  Ecklisenen  ausgehender  Bogen- 


*)  Die  elf  von  Otto  von  Bamberg  zu  Pyrit»,  Kamin,  Gridit»,  Liybin,  Dod  ona,  (S.  6 1 3),  Kolberg, 
Beigard,  Stettin  (2)  und  Julin  (2)  in  den  zwei  Jahren  von  1124  bis  26  erbauten  und 
geweihten  Kirchen  können  nur  ans  Holz  geWesen  sein.  Eine  Weihe  pflegte  schon  statt 
zn  finden,  sobald  das  Sanctnarinm  vollendet  und  der  Altar  aufgestellt  war.  —  In  den 
DorfeBarenbusch  bei  Neustettin  befindet  sich  noch  jetzt  eine  hölzerne  Sorcbe,  wekb« 
dieselbe  Anlage  zeigt  wie  die  S.  500  besprochenen  Holzkirohen  in  ObersehleBien. 
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fries  *)  bildet  die  Grundlinie  des  Frontons.  Unten  öffnet  sich,  hinter  einer 
spit^r  angebaaten,  aber  noch  in  romanischen  Formen  gehaltenen  Vorhalle 
ein  reiches  und  geschmackvolles  Rundbogenportal,  das  einzige  dieser  Art 
in  Pommern.  Drei  schlanke,  in  der  Mitte  mit  Theilungsringen  versehene 
Siilen  auf  attischen  Eckblattbasen  tragen  in  den  Abstufungen  der  Gewände 
über  kelchförmigen  Blättercapitälen  die  reich  gegliederten  Bögen,  die,  zum 
Tbeil  mit  zierlichem  Rankenwerk  geschmückt,  wie  die  Capitäle  aus  Stuck 
gebildet  sind.  Die  Basen  bestehen  aus  glasirtem,  die  Ringe  aus  gewöhnlichem 
Ziegel.  —  Der  Oeffhungsbogen  der  mit  einem  Fächergewölbe  gedeckten 
Apsis  und  die  Schwibbogen  der  Ereuzvierung  sind  im  Spitzbogen  construirt. 
Die  mit  zwei  Rundstäben  besäumte  breite  Leibung  derselben  fusst  jeder- 
seits  auf  einer  von  Consölchen  unterstützten  massiven  kistenartigen  Platte, 
die  auf  je  zwei  Halbsäulenschaften  lastet,  mit  welchen  die  Wandpfeiler 
besetzt  sind,  in  deren  abgestuften  Ecken  ausserdem  zweimal  durch  Ringe 
getbeilte  Säulchen  mit  gothisirenden  Capitälen  stehen  zur  Aufnahme  der  er- 
wähnten Rundstäbe  an  den  Kanten  der  Schwibbogen  und  der  gothisch 
profilirten  herzförmigen  Diagonalgurte  der  Gewölbe.  Das  Mittelschiff  hat 
zwar  friiligothische  Bildung,  befolgt  aber  noch  das  gebundene  romanische 
System  quadratischer  Gewölbejoche,  mit  leichten  achteckigen  an  den  Schräg- 
seiten gegliederten  Zwischenpfeilern  und  ausgeeckten  rechteckigen  Haupt- 
pfeilem,  die  mit  Rundstäben  besetzt  sind,  welche  sich  an  den  Sargmauern 
zusammenwölben  und  oben  je  ein  Fenster,  unten  zwei  Arkadenbögen  um- 
schliessen.  An  die  Front  der  Hauptpfeiler  lehnt  sich  ein  schlankes  Drei- 
viertelsäulchen  mit  gothischem  Laubcapitäl  als  Träger  der  Gewölbegurte, 
deren  Profil  mit  den  Kreuzrippen  des  Querschiffes  übereinstimmt.  Die 
niedrigen  Seitenschiffe,  innerlich  mit  Stemgewölben ,  äusserlich  unter 
Giebeldächern  zeigen  reiche  Details,  die  den  Steinbau  nachahmen,  und  ge- 
hören etwa  der  Zeit  um  1440  an.  Bei  der  seit  1846  erfolgten  gründlichen 
Restauration  ist  der  Dom  mit  einem  neuen,  schlank  aufsteigenden  Thurm 
ausgestattet  worden.  —  Jünger  als  die  ältesten  Theile  des  kaminer  Domes 
erscheint  das  Querschiff  der  Gisterzieuserkirche  zu  Colbatz  (S.  292  Fig. 
137  und  S.  294),  obwohl  hier  noch  an  den  Vierungsbögen,  an  den  Fenstern 
und  an  den  Thüren  der  Rundbogen  ausschliesslich  vorkommt.  Die  Eck- 
pfeiler der  Vierung  haben  die  im  Ziegelbau  gewöhnlichen  Halbsäulenvor- 
lagen  mit  Trapezcapitälen,  und  die  Gewölbe  in  den  Kreuzflügeln  Diagonal- 
gurte, wie  sie  ganz  nach  demselben  Profil  im  märkischen  Ziegelbau  der 
üebergangsperiode  vorkommen.    (Vergl.  S.  641  Fig.  286.)    Das  Kloster, 


*)  Gegenüber  an  der  Nordseite  hat  der  Fries  eine  ans  gewöhnlichen  Mauerziegeln 
hergestellte  Staffelform  (umgekehrt  wie  S.  307  Fig.  p),  welche  ebenso  an  der  südlichen 
PortalTorhalle  und  ähnlich  auch  an  dem  quadraten  Altarhause  der  Kirche  zu  Damm- 
garten vorkommt. 
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eine  Tochter  von  Clairvaux,  war  von  dem  Pommemherzog  Wratislav  ü. 
gegründet,  welcher  spätestens  1188  in  der  Kirche  seine  Grabstatte  fand; 
dem  Baustyle  nach  passt  diese  Zeitbestimmung  indess  nicht  auf  die  Beste 
des  auf  uns  gekommenen,  auch  in  den  ältesten  Theilen  o£Fe&bar  später 
entstandenen  Gebäudes.  Das  aus  sechs  rechteckigen  Jochen  bestände 
Langhaus  ist,  der  Seitenschiffe  beraubt,  zu  wirthschaftlichen  Zwecken  ver- 
baut, und  die  Bauformen  desselben  zeigen  von  Osten  nach  Westen  fort- 
schreitend immer  stärkere  Anklänge  an  die  Gothik.  Die  Westfront  hat 
nicht  bloss  dieselbe  Anlage  mit  zwei  starken  Strebepfeilern,  von  denen 
der  nördliche  als  Treppengehäuse  dient,  wie  in  dem  märkischen  Lehnin, 
sondern  auch  genau  denselben,  unterhalb  mit  einem  Zickzackbande  be- 
säumten, schön  gegliederten  Rundbogenfries,  dessen  Formen  sich  also  die 
Ziegeleien  beider  Klöster  einander  mitgetheilt  haben  müssen.  —  Dagegen 
dürfen  wir  in  dem  ehemals  zum  Fürstenthum  Bügen  gehörigen  vor- 
pommerschen  (d.  i.  rügianischen)  Gisterzienserkloster  El  de  na  (ursprünglich 
nach  seiner  Lage  an  dem  jetzt  Bykgraben  heissenden  Flusse,  Hilda  ge* 
nannt)  wie  in  Bergen  (S.  659)  dänische  Einflüsse  voraussetzen,  denn  es 
waren  dänische,  1199  aus  Dargun  (S.  657)  geflüchtete  Mönche^  die  sich 
hier  ansiedelten  und  vom  Fürsten  Jaromar  ausgestattet  wurden.  Die  aus 
Ziegeln  erbaute  Kirche  wurde  im  SOjähr.  Kriege  1637  zerstört  und  liegt 
in  Trümmern.  Die  Ostpartie  war  nach  dem  beliebten  Schema  von  Fon- 
tenay  (S.  293)  geplant.  Die  östlichen  Vierungspfeiler  sind  statt  mit  einer 
starken,  mit  drei  gleichen  schwächeren  Halbsäulen  besetzt,  während  aa 
den  westlichen  Pfeilern  nur  eine  starke,  von  zwei  an  den  Schäften  be- 
ringten Stabsäulchen  flankirte  Halbsäule  vorgelegt  ist,  und  diese  Yar- 
schiedenheit  gleicht  sich  über  den  Säulencapitälen,  welche  die  geschweifte 
dänische  Trapezform  (Fig.  292  S.  659),  aber  in  minder  energi8(Aem  Schnitt 
zeigen,  dadurch  wieder  aus,  dass  sich  die  Kämpfergliederung  der  Pfdier- 
masse  durch  einen  Kamiess  behufs  Aufnahme  der  Schwibbogen  noch 
weiter  vorkragt  Auch  die  Pfeiler  des  Schiffes  haben  in  der  Längen- 
richtung zwei  vorgelegte  Halbsäulen,  aber  ohne  Capitäle  und  setzen  sieb, 
nur  durch  einen  Rundstab  von  den  schweren  Spitzbögen  der  Arkaden  ge- 
schieden, als  Wulste  unter  der  Bogenleibung  fort  In  der  nördlichea 
Beihe  sind  ausser  diesen  alten  Bogenstellungen  noch  die  Reste  späterer 
Achteckpfeiler  erhalten,  und  die  ausgebildet  gothische  Westfront  zeigt  aaf 
den  Flanken  eines  grossen  Fensters  wiederum  die  aus  Colbatz  bekannte 
Anordnung  zweier  Strebepfeiler,  von  denen  der  nördliche  eine  Treppe  ent- 
hält Dagegen  gehören  die  Ueberbleibsel  der  Kreuzarme  dem  älteren  Baa 
an.  Die  spitzbogigen  Fenster  sind  innerhalb  rechtwinkeliger  Abstufungen 
mit  Säulchen  umfasst,  und  die  Grundlinie  des  schlanken  Giebels  bildet 
ein  Rundbogenfries,  der  auch  an  den  Schenkeln  entlang  läuft  —  Eine 
')f  ähnliche  Art  des  Uebergangsstyles  zeigt  das  rechteckige  Altarbaas  der 
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sonst  gothischen,  dreischiffigen  Kirche  in  Lassan.  Die  Ostwand  enthält 
drei  Lanzettfenster  dicht  neben  einander  und  durch  Halbsäulen,  welche 
ihre  Bögen  tragen,  zu  einer  Oruppe  verbunden."^)  Ein  Rundbogenfries 
lAuft  unter  dem  mit  ähnlichen  Fensterblenden  geschmückten  Giebelfelde 
hia.  Dieselbe,  hier  auch  die  Giebelschenkel  begleitende  Zierde  findet  sich 
auch  an  der  Ostwand  der  Dorfkirche  zu  Reinberg  bei  Greifswald,  deren 
Presbjrterium  ausserdem  beachtenswerth  ist  durch  die  aus  je  sechs  neben 
maander  stehenden  kleinen  Halbsäulen  bestehende  Portalgliederung.  — 
Unter  den  zahlreichen  kleineren  Feldsteinbauten  in  Pommern  ist  der  Rund- 
bogen neben  dem  Spitzbogen  nachgewiesen  in  der  vielfach  entstellten 
dreischiffigen  Kirche  zu  Loitz  bei  Demmin  und  in  der  aus  dem  oblongen 
Schiff  und  schmälerem  gerade  schliessenden  Chor  bestehenden  Dorfkirche 
za  Tribohm  bei  Ribnitz.  Durchgängig  im  Spitzbogen  sind  die  Nicolai- 
kirchen zu  Pasewalk  und  Greiffenhagen,  beide  in  Ereuzform  und 
gerade  geschlossen,  aber  mit  Gewölben  und  sonstigen  Zusätzen  aus  spät- 
gothischer  Zeit;  erstere  einschiffig,  letztere  in  der  Osthälfte  des  Lang- 
schiffes mit  niedrigen  Abseiten.  —  Im  J.  1 234  wurde  das  Land  Bahn  den 
Tempelherren  übergeben :  die  Kirche  zu  Bahn,  die  durch  Brände  viel  gelitten 
hat,  ist  östlich  gerade  geschlossen,  und  an  den  Altarraum  schliesst  sich  ein 
dreischiffiges  Langhaus  mit  rohen  spitzbogigen  Pfeilerarkaden  und  beträchtlich 
niedrigeren  Abseiten  und  in  Verbindung  mit  der  Thurmhalle,  doch  sollen 
nach  Kugler  die  drei  Schiffe  auf  gleiche  Höhe  berechnet  gewesen  sein. 

In  dem  noch  ganz  heidnischen  Preussen  war  das  Cisterzienserkloster 
Oliva  bei  Danzig,  eine  Tochter  von  Golbatz,  ein  Ausgangspunkt  der 
christlichen  Cultur.  Schon  vor  1178  von  Subislav  I.,  dem  ersten  christlichen 
Fürsten  Hinterpommerns  kassubischen  Stammes,  gestiftet,  blieb  die 
Existenz  desselben  durch  die  fortwährenden  Eriegsläufte  sehr  erschwert 
Der  erste  Bau  war  sicherlich  nur  aus  Holz"''*')  aufgeführt,  und  auch  ein 
späterer,  im  J.  1224  noch  nicht  lange  bestehender  Bau  war  wohl  nur  aus 
gleichem  Material;  derselbe  wurde  bei  einem  räuberischen  Ueberfalle  der 
heidnischen  Bevölkerung  im  erwähnten  Jahre  zerstört,  wobei  die  Eloster- 
bewohner  ums  Leben  kamen.  An  deren  Stelle  traten  neue  Ansiedler,  aber 
auch  das  von  ihnen  errichtete  Gotteshaus  fiel  1234  neuer  Zerstörung  an- 
heim.  Ein  bald  darauf  unternommener  Neubau  war  1239  zwar  vollendet, 
bestand  aber  nur  bis  1250  (oder  51),  wo  einer  abermaligen  Zerstörung 
Erwähnung  geschieht  Seit  1253  endlich  wurde  der  in  den  älteren  Theilen 
der  gegenwärtigen  Kirche  noch  nachweisliche  Bau  unternommen,  welcher 
1350  durch  einen  grossen  Brand  so  bedeutende  Zerstörungen  erfuhr,  dass 


*)  Man  yergleiche  im  Steinban  8.394  Fig.  187  und  S.  561  Fig.  252,  beide  Beispiele 
mns  der  i weiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts. 

**)  Tiefer  hinein  in  Prenssen,  besonders  in  einigen  ermländischen  Kreisen  ist  man  bis 
mai  die  Gefenwart  beim  Holiban  der  Landkirchen  stehen  geblieben. 
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die  von  vielen  Seiten  und  namentlich  von  dem  MutterkloBter  tbatig  ge- 
förderte Wiederherstellung  einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren  in  Ansprach 
nahm.  Von  dem  alten  Bau  (S.  295)  sind  noch  erhalten  das  Querschiff 
nebst  dem  Anfange  des  Chores  und  die  sechs  östlichen  von  den  zehn 
Bogenstellungen  des  Langhauses,  das  im  Mittelschiff  vor  dem  Brande  und 
bis  zur  Einziehung  der  Netzgewölbe  im  J.  1582  nur  mit  einer  Balkendecke 
versehen  war.  Die  massiven  Arkadenpfeiler  mit  vielfach  abgetreppten 
Vorlagen  sind  gegen  die  Seitenschiffe  und  an  den  Zwischenseiten  mit  avf 
Eckblattbasen  stehenden  Halbsäulen  besetzt,  deren  Gapitäle  TrapezscfaiMe 
haben.  Die  Scheidbögen  sind  im  schweren  Spitzbogen  ausgeführt  und  den 
Pfeilern  entsprechend  gegliedert;  über  jedem  derselben  befindet  sich  eine 
Spitzbogenblende  mit  einem  Fenster.  Aeusserlich  an  den  Chorwinden 
(unter  dem  jetzigen  Dach  verborgen)  hat  sich  ein  Ereuzbogenfries  er* 
halten.'*')  —  An  dem  gothischen  Dome  zu  Kulmsee  datiren  die  beiden, 
mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  versehenen  Ostthürme  noch  von  dem 
ersten  Bau  dieser  durch  Bischof  Heidenreich  1251  geweihten  Kathedrale. 

b.   Der  Profanbau.**) 

§.  73.  Enge  Bäume,  hinter  Mauern  eingeschlossen,  schmale,  krumme, 
ungepflasterte  Gassen,  regellos  bebaut  mit  grösstentheils  höhsemen,  selten 
anders  als  mit  Schindeln  oder  gar  nur  mit  Bohr  gedeckten  Häusern:  das 
war  die  Physiognomie  der  ältesten  deutschen  Städte.  Bei  Neugrändungen 
wurde  zwar  eine  gewisse  Begelmässigkeit,  oder  doch  Gleichmässigkeit  der 
Baustellen  zur  Bedingung  gemacht,  aber  nicht  eingehalten  oder  doch  nach 
Feuersbrünsten  bald  wieder  aufgegeben.  Die  Wohnstellen  hatten  die  Form 
eines  Rechtecks,  halb  so  breit  als  lang.  In  der  Stiftungsurkunde  des 
Marktes  Freiburg  i.  B.,  welchen  Konrad  von  Zähringen  1120  auf  seinen 
Eigenen  errichtet  und  dahin  berufenen  angesehenen  Kaufleuten  zu  bebauen 
gegeben  hatte,  wurdeu  diesen  ihre  Wohnplätze  in  der  Länge  von  100,  in 
der  Breite  von  50  F.  überwiesen,  also  ganz  in  demselben  Yerhältniss  wie 
schon  1096  bei  Anlage  der  Dammstadt  zu  Hildesheim  (S.  250),  anscheinefid 
jedoch  etwas  kleiner  im  Flächeninhalt.  Die  Häuser  standen  mit  der 
Giebelseite  nach  der  Strasse  (S.  254)  und  waren  mit  mehreren  Stockwerkes 
übersetzt,  die  sich  eins  über  das  andere  vorkragten.  Diese  „Yurgezimpere" 
oder  „Aus fange''  erweiterten  nicht  nur  die  oberen  Räume,  sondern  bot^ 
auch,  weil  Unterstützungs-  und  Belastungspunkt  auf  verschiedene  Stellen 
fielen,  in  statischer  Beziehung  den  Yortheil,  dass  sich  die  Balken  nicht 


*)  Nach  dem  Brande  von  1350  wurde  das  nördliche  Seitenschiff  neu  gebaat,  das 
Langhans  und  der  Chor  verlängert.  Letiterer  erhielt  einen  dreiseitigen  SeUnsi  und 
breiten  Umgang.  In  den  J.  1688  und  1771  erUtt  die  Kirche  besonders  im  Chor  und  la 
der  Westseite  entsteUende  Bestaurationen. 

**)  Ueber  die  Klosterarchitectur  s.  Literar.  Naohweisnngen  und  Naehtci|r®  ^  ^^^ 
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Ternehen  konnten;  auch  schützten  die  oberen  Stockwerke  die  unteren  vor 
nachtheiligen  Witterangseinflüssen,  trugen  daher  auch  in  dieser  Hinsicht 
sor  längeren  Erhaltung  der  Häuser  bei.  Andrerseits  freilich  wurde  den 
ohnehin  schon  engen  Gassen  durch  diese  Bauart  Luft  und  Licht  noch  mehr 
entzogen,  da  die  gegenüberliegenden  Häuser  oben  einander  zuweilen  so 
nahe  traten,  dass  es  möglich  war  die  Gasse  zu  überspringen,  was  z.  B. 
1308  bei  Strassenkämpfen  in  Basel  geschehen  sein  soll.  In  Köln  musste 
Kaiser  Friedrich  L  1180  einen  Streit  beilegen,  in  welchen  die  Bürger  mit 
dem  Erzb.  Philipp  wegen  der  Festungswerke  und  neuerUmmauerung,  auch 
wegen  der  Vor-  und  Ueberbauten  an  Mauern  und  auf  den  Gassen  ver- 
wickdt  waren.  —  Eine  fernere  £igenthümlichkeit  der  Bürgerhäuser,  welche 
sun&chst  wohl  damit  zusammenhing,  dass  manche  Handwerker,  wie  Fleischer 
und  Bäcker  ihre  Yerkaufstische,  andere,  wie  Schneider  und  Schuster  selbst 
ihre  Werkstellen  vor  ihren  Häusern  im  Freien  aufstellten,  war  die  Ein- 
richtung von  sogenannten  Lauben  im  Erdgeschoss,  indem  man  die  untere 
Yorderwand  des  Hauses  mit  der  Thür  zurücksetzte  und  die  Saumschwelle 
des  Oberbaues  mit  Pfeilern  unterstützte,  welche  nach  Einführung  des 
Steinbaues,  der  sich  zuerst  und  auch  oft  später  ausser  den  Kellern  nur 
auf  das  gewölbte  Erdgeschoss  erstreckte,  durch  Bögen  verbunden  wurden. 
Ausser  solchen  im  Einzelbesitze  der  Hauseigenthümer  befindlichen  Lauben, 
die  in  den  Strassen  und  besonders  an  den  Marktplätzen  zusammenhängende 
Galerien  bildeten,  gab  es  auch  öffentliche  Lauben  als  gemeinschaftliche 
Yerkaofsstätten,  wo  die  Verkäufer  solcher  Waaren,  die,  wie  Brot  und 
Fleisch  zu  den  nothwendigsten  Lebensbedürfnissen  gehörten,  ihre  besonderen 
Bänke  hatten.  So  waren  zu  Freiburg  i.  B.  seit  der  Gründung  der  Stadt 
drei  Lauben,  die  eine  unter  der  Metzig  (d.  h.  wohl  beim  Schlachthause), 
die  zweite  beim  Spitale,  und  die  Brotbänke  bei  dem  Fischmarkte,  und 
auch  in  Münster  werden  1180  mehrere  Lauben  (lobiä)  erwähnt,  und  zwar 
eine  in  der  Nähe  der  Lambertikirche.  Wenn  die  Ungunst  des  Wetters 
die  Hegung  der  Gerichte  im  Freien  verhinderte,  wurden  die  Verhandlungen 
in  die  Lauben  der  städtischen  Kauf-  und  Schauhäuser  verlegt,  die  den 
Bürgern  sonst  auch  als  Trinkhallen  zu  dienen  pflegten.  —  Wo  der  Holz- 
bau der  städtischen  Wohnhäuser  bis  in  spätere  Zeiten  üblich  blieb,  finden 
sich  noch  gegenwärtig  nicht  nur  die  Ausfänge  (z.  B.  in  Lippstadt,  Wieden- 
brttck,  Lemgo,  Osnabrück,  Soest,  Quedlinburg  etc.),  sondern  auch  die 
hölzernen  Vorlauben,  z.  B.  in  kleineren  Städten  Böhmens  und  hie  und  da 
noch  in  der  Mark  Brandenburg  vor  den  Dorfschenken. 

Mit  dem  Wachsthum  der  Selbständigkeit  und  des  Reichthums  der 
Städte  im  XIU.  Jahrb.  fing  in  den  grösseren  Städten  der  Steinbau  der 
Wohnhäuser  allmählich  an  den  bis  dahin  allgemeinen  Holzbau  zu  ver- 
drängen, und  zwar  ging  dieser  Fortschritt  von  den  am  längsten  cultivirten 
-westlichen  Gegenden  aus,   wo  sich  in  den    Rheinstädten  noch  einzelne 
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Häuser  aus  der  romanischen  Bauperiode  erhalten  haben.  Einige  «eflige 
reichen  selbst  bis  ins  XII.  Jahrh.  zurück,  und  zwar  solche,  die 
rittermässigen  Böigem  ge- 
hörten, welche,  grössteoUials 
ausserhalb  begütert,  ein  benei- 
detes Fatriciat  aasmachten  nnd 
ihre  städtischen  Bebausungen 
zu  ihrer  Sicherheit  anter  bür- 
gerlichen Unruhen,  wie  die 
Bauart  beweist,  mit  Defennv- 
einrichtangen,  mit  Zinnen  und 
einem  Bergfried  versahen,  nach 
dem  Muster  aristokraÜEcher 
Wohnsitze  in  italienischen 
Städten.  *)  Ein  wohl  ertialtenes 
Beispiel  dieser  Art  ist  das  auch 
in  küustteriscber  Hinsicht  be- 
achtenswerthe  Herrenhans  in 
derTrinitarierstrasse(amlinkai 
Moselufer)  zu  Metz.  DerHoli- 
scbnitt  Fig.  293  überhebt  uns 
einer  allgemeinen  Beschreibung. 
Von  den  vier  Etagen  sind  je  zwei 
einander  näher  genickt,  die 
'  beiden  unteren  Fensterreihea 
sind  nicht  mehr  die  ursprOng- 
üi,  m.   B.rr.ü... ..  Lü.  ^^^^^^^  „„j  ^^  erscheint  zweifel- 

haft, ob  die  ungegliederten  Gurte  über  den  unteren  Etagen  spätere  Zosälie 
sein  mögen  oder  nicht.  Die  alten  Fenster  sind  in  die  Breite  gezogen  und  durch 
Mauerschafte  mit  vorgesetzten  Halbsäulen  in  je  drei  Lichter  getheili,  na 
nach  Bedürfniss  Licht  und  Luft  freieren  oder  beschränkteren  Einlass  la 
gestatten.  Das  nur  wenig  geneigte  Dach  liegt  hinter  der  Zinnenmaner,  mid 
steinerne  Ausgüsse  an  den  Seitenfa(^deu  leiten  das  Wasser  ab.  Der  Tharm 
bat  einfache  Säulenfenster,  und  nur  das  unterste,  fast  quadratische  (Fig.  294) 
ist  in  zwei  Abtheiltingen  getheilt.  Zwei  Reihen  von  wechselweise  vertheiltea 
Kugeln  mit  eiuem  im  Zickzack  gebrochenen  Stabe  dazwischen  schmücken 
die  zurücktretende  Umfassung.  Die  Tbeilungssäule  ist  achteckig  mit  einer 
entsprechend  polygonen  attisirenden  Basis  und  Kugeln  am  Unterpfühl. 
Das  hohe  Würfelcapitäl  hat  eine  steife  akantbusäbnliche  Verziening  und 

*]  la  den  belgiechen  StadteD  hiesscn  solche  DefeDsiTWohnhlDsei,  inr  nnteracheideBdcB 
Beieicbnnng  Ton  den  flbrigen  Holibfioeeni  Steenea,  nnd  Gent  bat  noch  einen  Amelj^* 
Steeo  nnd  einen  Dnijvelsteen,  beide  abei  aIb  ipktgothiacbe  Umbaatea. 
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eioen  scbweren  Kämpfer  mit  RaDkenomameDt.  Dass  das  dem  romaniachen 
Style  ganz  angemesseoe  Dominiren  der  Horizontale,  welches  sich  besonders 
in  den  breiten,  mit  steinernen  Oberschwellen  gedeckten  Fenstern  darlegt, 


JI|.  191.    ttHltt  ia  Tkr>  Im  K 

nicht  allein  diesem  einzelnen  Beispiel  angehört,  Bondem  im  Allgemeinen 
dem  Geschmack  der  bürgerlichen  Architektur  des  XII.  Jabrh.  entspricht, 
beweisen  mehrere  Häuser  ohne  defensive  Vorrichtungen  in  Toumay  mit 
ganz  ähnlichen  Säulenfenstem,  deren  leichte  Architrave  indess  mit  äacben 
oder  halbkreisförmigen  Entlastungsbögen  überspannt  sind.  Einige  andere 
mit  einem  Vertfaeidigungsthurme  verbundene  alte  Häuser  finden  sich  auch 
in  Begensbarg;  zunächst  der  Salzburgerhof  (südlich  vom  Dome)  mit 
Bandbogenfenstern;  dann  nördlich  von  der  Kathedrale  an  der  Donau  das 
Haus  zum  GoUatb,  also  benannt  nach  einer  roben  Wandmalerei  an  seiner 
Strassenfront,  und  traditionell  einst  Besidenz  Kaiser  Heinrichs  II.,  im 
Xni.  Jahrb.  aber  im  Besitze  des  berUhmten  Geschlechts  der  Thundorfer 
und  Ton  diesen  im  schweren  gothiscben  Styl  verändert  und  ausgebaut. 
Die  Thurmanlage  und  die  Zinnenkrönung  sind  ganz  wie  in  Metz,  nur  ist 
die  bedeckte  Fläche  ungefähr  doppelt  so  gross,  etwa  80  F.  breit  und  lang, 
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bei  60  F.  Höhe.  Die  Gnindmanera  umschliessen  gewaltige  Keller  and 
sind  über  6  F.  dick.  Das  Innere  des  Hauptgesebosses  eothält  einen  grosBen 
Saal  mit  gothischen  Fenstern,  ein  Salet  und  zehn  Zimmer,  Zu  ebener 
Erde  befinden  sich  sieben  Gewölbe. 

An  den  Kirchenbau- 
styl  schliesst  sieb  in  den 
Bundbogenfenstem  und 
in  der   Decoration   mit 
Lisenen  und  Bogenfries 
das  Haus  zu  den  heiligen 
drei    Königen     in     der 
Simeonsstrasse  zu  Trier 
(Fig.  295),  welches  seinen 
Namen    der  Darstellung 
in  dem  Bogenfelde  eines 
nicht  mehr  vorhandenen 
Hofthores  zu  verdanken 
hat.    Die  unteren  Stock- 
werke sind  ganz  moder- 
nisirt;  aacb  war  der  in 
Uebergangsfonnen  deco- 
rirte  Giebel  ursprünglich 
JH.  s«.  Bm  n  j»  L  dni  Eö.ip.  i.  imt.]    ^j^g^    „j^^j  abgewalmt.  •**  *"■  '**"  ■  ** 
Innerlich  ist  von  dem  Alten  nichts  mehr  nachweisbar.  —  Zu  Garden  a.  d. 
Mosel  ist  ein  altes  Hofhaus,  unterhalb  der  Stiftskirche  belegen,  mitErkem  und 
RundbogenfrieseD;   auch  inCoblenz  befindensichinderNäheTOoS.FIoriD 
ein  Paar  romanische  Häuser.    Ein  Best  des  Capitelhauses  bei  dieser  Kirche 
enthält  zwei  überwölbte  Geschosse,  unten  die  Sacristei  und  darüber  die 
jetzige  Küsterwohnung,  in  deren  Küche  der  Kamiomantel  zierlich  Übet 
zwei  Säulen  eingewölbt  ist.  —    In  Cöln  hatte  sich  seit  der  normannischen 
Verwüstung  um  880  auf  den  römischen  und  fränkischen  Trümmern,  die 
10  bis  15  F.  unter  dem  jetzigen  Strassenpflaster  begraben  liegen,  eine 
neue  Stadt  aufgebaut,  wobei  ohne  BUcksicht  auf  die  alte  Begrenzung  und 
die  früheren  Strassenzüge  lediglich  Bedürhiiss  und  Zweckmässigkeit  be- 
stimmend waren.    Zum  grössten  Theile  war  es  eine  Anzahl  von  Einzel- 
höfen,  die  sich  durch  Vererbung  bald  in  kleinere  Parzellen  zersplitterten 
und  das  Stadtgebiet  in  den  krausesten  Grenzen  durchschnitten.    Die  Eigen- 
thümer  dieser  Höfe  waren   theils  auswärtige  Grafen  und  Herren,  theils 
bischöfliche  Ministerialen,  theils  kirchliche  Institute,*)  theils  stadtcölnische 


*)  Die  grÖBseien  ElBater  ptlagteo  in  den  St&dt«n  Wobnh&fe  in  besitien  ti»  Abiteige- 
quartier  für  die  Aebte,  Bebnfe  Wabroebomiig  von  GeiechtsomeD  and  Abwickehmg  foe 
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Familien.  Viele  von  ihnen  erbauten  auf  ihren  geräumigen  Territorien 
kleine  Wohnhäuser  und  überliessen  dieselben  an  Zinsleute  aus  dem 
Arbeiter-,  Handwerker-  und  Grewerbestande.  Der  betriebsame  Eleinverkehr 
drängte  sich  besonders  am  Stromufer  (auf  einer  früheren  Rheininsel  S.  371) 
zusammen,  wo  bald  jeder  Winkel  bebaut  wurde,  zuerst  mit  beweglichen 
Buden,  dann  aber  mit  feststehenden  ,6adumen',  zuletzt  mit  stattlichen, 
zum  Theil  thurmhohen  Häusern,  die  im  Untergeschosse  mit  Lauben  ver- 
sehen wären.  Die  Zahl  der  Häuser  Cöln's  im  XIH.  Jahrh.  wird  auf  6000 
veranschlagt,  von  denen  etwa  der  dritte  Theil  aus  kleinen  Zinshäuschen 
bestand,  die  nur  drei  Zimmer  hatten  und  zu  zwei,  drei,  vier,  ja  bis  zu  12 
und  16  unter  einem  gemeinschaftlichen  Dache  lagen.  Allgemeine  Begel 
nicht  bloss  f&r  diese,  sondern  auch  für  die  grossen  Häuser  war  der  Fach- 
werkbau, und  selbst  unter  den  Herrenhäusern  sind  in  den  alten  Grund- 
registem  (Schreinsbächem)  nur  ungefähr  zehn  als  ^domus  lapideae^  ausge- 
zeichnet Nur  wenige  Häuser  aus  der  spätromanischen  Periode  sind  auf 
uns  gekommen,  und  einige  andere,  die  in  den  letzten  30  bis  40  Jahren 
modemisirt  oder  niedergerissen  wurden,  sind  nur  in  Abbildungen  erhalten. 
Sie  haben  entweder  einen  wagerechten  Zinnenabschluss,  an  welchen  sich 
hinten  der  Dachgiebel  lehnt,  oder  die  Giebelmauer  ist  in  Staffeln  abgetreppt, 
endet  aber  nicht  in  einer  Spitze,  sondern  dem  Style  entsprechend  wage- 
recht Im  flbrigen  hat  das  Schema  der  spätromanisch-niederrheinischen 
Eirchendecoration  des  XHI.  Jahrh.  Anwendung  gefunden,  besonders  in  den 
phantastischen  Blendbogenformen  über  den  gekuppelten  Säulenfenstem ; 
doch  ist  nur  die  Strassenfagade  mit  Bogenfenstern  versehen,  während  die 
Fenster  der  Hinterfront  wagerecht  oder  im  flachen  Stichbogen  gedeckt 
und  statt  der  Säulen  mit  beringten  Steinpfosten  getheilt  sind,  und  deshalb 
mehr  Licht  einlassen.  Die  Profilirungen  erscheinen  mehr  oder  weniger 
stark  gothisirend,  und  der  Spitzbogen  kommt  neben  dem  Rundbogen  vor. 
Der  Mauerkörper  besteht  aus  Tuff,  die  gegliederten  Theile,  Basen  und 
korinthisirende  ursprünglich  vergoldete  Oapitäle  sind  grauer  Sandstein,  die 
Säulenschafte  und  Bingstäbe  schwarzer  Marmor,  also  alles  wie  bei  der 
dortigen  Kirchenarchitectur  und  in  wohl  berechneter  Eleganz.  Das  grosseste 
und  brillanteste  dieser  alten  Häuser  (die  jetzige  Börse)  war  seit  Alters 
als  „das  Haus  zur  Rheingasse''  bekannt,  und,  wie  aus  dieser  Bezeichnung 
folgt,  friiher  wohl  das  einzige  Steinhaus  in  dieser  Strasse.  Es  war  früher 
im  Privatbesitz  und  ist  erst  neuerlich  Eigenthum  der  Stadt  geworden,  wird 
indess  bereits  im  Mittelalter  als  ein  Ort  erwähnt,  wo  Zunft-  und  Gilden- 
versammlungen statt   fanden.    Das  vier   Stock   hohe   Gebäude  hat  fünf 


maocberlei  Geseh&fteii  etc.  So  gehörte  dem  1126  gestiftet«!!  PrämoDstratensorkloster 
Steinfeld  in  der  Eifel  (mindestens  im  Sp&tmittelalter)  ein  nach  demselben  benannter 
Hof  SQ  Göln  in  der  N&he  Ton  S.  Gereon,  an  welchem  sich  noch  eine  Säulenthür  aus  dem 
Xll.  Jahrh.  mit  Löwencapitilen  erhalten  hat. 
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Fenster  Front,  ist  gegen  45  F.  breit,  nahe  an  77  F.  hoch  und  vor  etwa 
30  Jahren  restaurirt.  Ein  anderes  Haus  desselben  Styls  steht  am  Alten 
Markt,  hat  vier  Fenster  Front  und  oben  eine  Zinnenkrönang.  Ein  noch 
kleineres  Haus  dieser  Art  hat  bei  c.  15  F.  Breite  nur  zwei  Fenster  Front, 
und  ist  gegen  47  F.  hoch;  vergL  Fig.  296.  —  Der  Bonner  Hof  in  der 
Georgenstrasse  mit  einem  schönen  spätromanischen  Portal  ist  mit  einem 
starken  oberwärts  achteckigen  Thurm  versehen  und  gehört  deshalb  in  die 
Klasse  der  Burghäuser. 

In  Städten  jüngeren  Ursprungs  waren  steinerne  Häuser  eine  noch 
grössere  Seltenheit.  In  Magdeburg  hatte  das  Praemonstratenserkloster 
U.  1.  Fr.  auf  einer  demselben  angehörigen  Stelle  bei  dem  Johanniskirch- 
hofe  im  XII.  Jahrh.  mit  grossen  Kosten  ein  steinernes  Haus  erbaut,  welches 
ein  Bürger  wegen  der  ihm  pausenden  Lage  und  wegen  der  Schönheit  der 
Bauart  {ex  venusiate  structurae)  gegen  den  hohen  Preis  von  vier  Hufen  für  sich 
eintauschte,  worauf  das  Kloster  erst  nach  vielem  Zaudern  auf  Vermittelung 
des  Erzb.  Wichmann  (1152 — 1192  einging.  In  Hannover,  einem  von 
Heinrich  dem  Löwen  zur  Stadt  erhobenen  Dorfe,  erscheint  in  einer  Urkunde 
von  1241  unter  den  Zeugen  ein  dortiger  Bürger,   Johannes  de  lapidea  domo. 

In  den  seit  der  Mitte  des  XH.  Jahrh.  nunmehr  namentlich  durch  deutsche 
Colonisten  dauernd  germanisirten  Slavenländem  entstanden  viele  neue 
Städte,  meistentheils  bei  landesherrlichen  Burgen  aus  dörflichen  An- 
siedelungen von  Handwerkern  und  Kaufleuten,  denen  Markt-  und  Stadt- 
rechte verliehen  wurden.  Die  Landesherren  pflegten  die  Einrichtung, 
vermuthlich  gegen  Entgeld,  einem  oder  mehreren  Erbauern  (fimdaiores)  zu 
übertragen,  denen  die  Sorge  für  die  Umwehrung  des  Ortes  mit  Planken 
{plancii\  mit  Wällen  und  Gräben,  sowie  überhaupt  die  Wahrnehmung  der 
Baupolizei  überlassen  wurde.  Die  Errichtung  der  Privatwohnungen,  die 
man  sich  kaum  dürftig  genug  wird  vorstellen  können,  blieb  zwar  den 
einzelnen  Besitzern  überlassen,  die  sich  aber  dabei  streng  an  bestimmte 
Vorschriften  zu  binden  hatten.  Wenn  letztere  nicht  beobachtet  waren,  so 
wurden  die  Besitzer  so  lange  mit  gesteigerten  Geldstrafen  belegt,  bis  sie 
den  gegen  die  Ordnung  aufgeführten  Bau  wieder  eingerissen  hatten.  Zur 
Erbauung  steinerner  Bingmauem  schritt  man  unter  landesherrlichen  Be- 
günstigungen erst  gegen  Ende  des  XIIL  Jahrhunderts.  WesenÜiche 
Eigenschaft  einer  Stadt,  im  Gegensatz  zu  blossen  Marktflecken,  war  be- 
festigt zu  sein. 

Unter  allen  damals  neu  entstandenen  Städten  nimmt  die  jetzige  glanz- 
volle Kaiserstadt  B  e  rli  n  gegenwärtig  neben  Wien  die  bedeutendste  Stellung 
in  ganz  Deutschland  ein;  doch  ihr  Ursprung  ist  dunkel.  Erst  in  jüngster 
Zeit  ist  nachgewiesen,  dass  Berlin  bereits  im  Jahre  1200  ein  namhafter  und 
selbstständiger  Ort  gewesen  sein  muss,  indem  ein  Petrus  de  Berlin  in  einer  meiss- 
nischen  Urkunde  von  diesem  Jahre  unter  den  Zeugen  erwähnt  wird.  Es  hat 


\ 
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irahrscheinlich  bereits  zur  Wendenzeit  auf  der  Handelsstrasse  von  Magde- 
burg nach  der  Ostsee,  die  über  Burg  und  Plathe  fahrend  bei  Plane  die  Havel 
Iberschritt,  sich  von  Brandenburg  aus  nach  Spandow  und  Potsdam  ver- 
cweigte  und  von  hier  nach  Köln  ging,  denUebergang  über  die  Spree  vermittelt 
Die  urspr&ngliehe  eigenthümliche  Gestaltung  der  Flussufer  (s.  die  Tafel) 
legäastigte  diesen  Uebergang  und  mag  die  Bildung  einer  Yerkehrsstrasse 
md  Ansiedlungen  als  Stationsorte  herbeigeführt  haben.    Wir  sehen  einen 
mf  einer  Spreeinsel  befindlichen  Sandhügel  (III),  dem  sich  am  anderen 
3fer  eine  Landzunge  entgegenstreckt    Dieser  Hügel  ist  der  Stadttheil 
töln,  jene  Landzunge  der  alte  (spätere  Molken-)  Markt  (II)  von  Berlin 
iit  dem  Platze  der  Pfarrkirche  S.  Nicolai  (I),  und  das  Flussbecken  ist 
ier  von  der  Spree  durchflossene  Raum,  welcher  sich  von  der  Fischerstrasse 
iis  zum  Molkenmarkte  und  der  Stralowerstrasse  erstreckt,  deren  krumme 
liehtong  noch  jetzt  die  alte  Uferlinie  bezeichnet    Von  deto  Hügel  (III) 
ms  senkte  sich  der  Boden  der  Insel  allmählich  bis  zum  Schlossplatze  (VI),  um 
linter  dem  Lustgarten  sich  als  sumpfiger  Wiesengrund  in  die  Spree  zu  ver- 
infen.    Auch  südlich  von  der  Insel  war  das  Ufer  des  Flusses  Schlamm  und 
limpf  (der  Stadttheil  Neu-Köln),  und  der  westliche  (Spree-)  Arm  bildete 
feinere,  aus  Moor  und  Wasser  hervortretende  Werder  (den  späteren  Städte 
keil  Friedrichswerder).    Nur  südwestlich  von  dem  Hügel  des  Spittelmarktes 
ier  (bei  VIII)  war  fester.  Boden  und  der  Uebergang  nach  Köln  *)  möglich. 
Mese  Insel  gehörte  zum  Lande  Teltow,  welches  früher  von  den  branden- 
üirgisehen  Markgrafen  eingenommen  wurde,   als  der  am  rechten  Spree- 
ifer  sich  erstreckende  Barnim,  und  in  Köln,  wo  wahrscheinlich  wendische 
Kscber  ihre  Wohnungen  hatten,  bauten  die  Deutschen  vor  1237,  in  welchem 
fahre  schon  ein  Pfarrer  Symeon  in  Köln  vorkommt,  auf  dem  später  ab- 
feplatteten  Hügel  eine  Oranitkirche,  die  dem  h.  Petrus  als  Patron  der 
fischer  gewidmet  war  und  bis  zum  J.  1378  bestanden  hat,  wo  sie  einem 
IRergrösserten  Neubau  Platz  machen  musste.    Ungleich  günstiger  für  eine 
ktadtanlage  als  die  zur  Hälfte  sumpfige  Spreeinsel  war  das  entgegenge- 
letzte Sandufer  lo  dem  Berlin^  wo  bald  darauf  neben  dem  Marktplatze  (11) 
laf  dem  Hügel  (I)  ebenfalls  eine  Pfarrkirche  aus  Granit  (S.  650)  erbaut 
tnd  dem  Patron  der  Schiffer  und  Kaufleute,  S.  Nicolaus  geweiht  wurde, 
Welche  bereits  1244  unter  einem  Propste  stand  und  deshalb  Mittelpunkt 
lUnes  Kirchenkreises  sein  musste.    Wann  Köln  und  Berlin  Stadtrecht  er- 
hielten, ist  unbekannt,  und  die  Jahrhunderte  hindurch  dauernde,  auffallende 
bürgerliche  Oetrenntheit  beider  fast  gleichzeitig  erwachsenen  Städte,  die 
nur  durch  einen  Spreearm  geschieden  waren,  erklärt  sich  allein  aus  ihrem 
ganz  verschiedenen  Stadtrechte:  das  etwas  ältere  Köln  hatte  sein  Recht 


^  Kollen,  auch  K allen  werden  von  den  wendischen  Bewohnern  des  Spreewaldes 
noeh  heute  solche  hftg^lartige  Inseln  genannt. 
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von  Spandow,  Berlin  das  seinige  direct  von  Brandenburg  empCaageB. 
Beide  wurden  alsbald  in  gewöhnlicher  Weise  umwallt  und  umpfählt,  so  wie 
auch  die  nothwendigen  Mühlen  auf  der  schmälsten  Stelle  der  Spree  (am 
jetzigen  Mühlendamm)  entstanden.  Berlin  hatte  eine  überraschend  schnelle 
Entwickelung,  denn  schon  1253  wird  es  zu  den  bevorzugtesten  Städten 
der  Mark  gezählt  und  unmittelbar  neben  die  Hauptstadt  Brandenburg  ge- 
stellt, die  damals  schon  über  80  Jahre  bestand,  und  nach  deren  Master 
es  erst  etwa  13  Jahre  zuvor  gegründet  worden  war.  Noch  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  wurde  ein  neuer  Anbau  auf  der  Nordostseite 
der  Stadt  in  Angriff  genommen;  es  entstand  der  Neue  Markt  und  an  dem- 
selben (ebenfalls  noch  aus  Granit)  die  Marienkirche  (lY),  und  das  Bath- 
haus,  welches  ursprünglich  am  Molkenmarkte  (zwischen  der  Poststrasse 
und  Molkenstrasse)  gestanden  hatte,  wurde  nun  genau  auf  der  Grenze 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Stadttheile,  an  der  Ecke  der  Spandower 
und  der  Oderberger  Strasse  (jetzigen  Königsstrasse)  —  bei  b  errichtet*) 
Die  heutige  Neue  Friedrichsstrasse,  von  der  Waisenbrücke  bis  zur  Börse, 
bezeichnet  die  Richtung  der  alten  Umwallung  und  der  aus  Granit  erbauten 
Stadtmauer  (s.  die  lithogr.  Tafel),  welche  mit  drei  befestigten  Thoren  ve^ 
sehen  war:  am  Ende  der  Stralower,  Oderberger  und  Spandower  Strasse. 
Auch  die  Inselstadt  Köln,  obwohl  durch  die  damals  viel  breiteren  Spree- 
arme bereits  gesichert,  umgab  sich,  aber  wohl  erst  später  auf  der  Südseite 
mit  einer  Mauer,  welche  sich  vom  Ausgange  der  Fischerstrasse  bis  tax 
Schleusenbrücke  und  von  hier  bis  zur  Spree  hinter  der  jetzigen  Domkirche 
erstreckte  **).  Pfahlwerke  sperrten  an  beiden  Enden  die  Strombreite  und 
Hessen  nur  ein  schmales,  leicht  zu  schliessendes  Fahrwasser  offen.  Die 
bürgerliche  Trennung  beider  Städte  wurde  1307  aufgehoben,  und  sie  ter- 
einigten  sich  zu  gemeinschaftlicher  Verwaltung  unter  einer  Stadtbebörde. 
Bisher  hatte  der  Mühlendamm  allein  beide  Ufer  der  Spree  mit  einander 
verbunden,  das  Bedürfhiss  des  gesteigerten  Verkehrs  führte  zur  Errichtung 
einer  zweiten  Pfahlbrücke  über  den  Fluss  in  der  Richtung  der  Oderberge^ 
Strasse,  als  der  Hauptverkehrsader  von  Berlin.  Auf  dieser  sich  über  das 
niedrigere  berliner  Ufer  erstreckenden  Langen  Brücke  (a)  wurde  nun  das 
gemeinschaftliche   Rathhaus  der  beiden  vereinigten  Städte  als  auf  der 


*)  Aniiehend  ist  die  VergleichuDg  mit  der  etwa  gleiehseitigeii  Vergr^Mening  ^ 
märkischen  Grenzstadt  (Trenen-)  Brietzen.  Dieselbe  war  bei  einer  markgr&fliehen  Baff 
entstanden  mit  einer  Marienkirche  in  der  Nähe  der  letzteren.  Bei  YergTÖssenog  der 
Stadt  kam  der  Neue  Markt  mit  einer  zweiten  Pfarrkirche  (S.  Nicolai)  hinin,  aber  wie 
in  Berlin  haben  beide  Kirchen  immer  nnr  einen  Pfarrer  gehabt  und  bis  heute  behatteB.— 
VergL  8.  651. 

**)  Im  ältesten  Stadtsiegel  von  Berlin,  an  einer  Urkunde  von  o.  1 253  erscbeiot  der 
m&rkische  Adler  im  geöffneten,  mit  Mauern  und  Thürmen  umgebenen  Stadtthor,  wihrend 
Köln  nur  den  Adler  hat;  Berlin  scheint  daher  sogleich  bei  seiner  Erhebung  lur  Stadt  dtf 
Befestigungsrecht  erhalten  zu  haben. 


STADTHADERN    UND    THORE  673 

Grenze  des  gegenseitigen  Gebietes  errichtet  Dasselbe  stand  an  der  Stelle, 
wo  sich  seit  1706  das  Reiterbild  des  Grossen  Kurfürsten  erhebt,  auf 
Pfählen  nnd  wurde  erst  1514  abgerissen,  nachdem  Berlin  und  Cola  bereits 
seit  1442  wieder  eine  gesonderte  Verwaltung  erhalten  hatten.  —  Das  in 
der  beschriebenen  Weise  begrenzte  Stadtareal  blieb  ziemlich  unverändert 
bis  nach  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts.  —  Unerwähnt  darf  nicht 
bleiben,  wie  wesentlich  die  Bauthätigkeit  Berlins  durch  Ausbeutung  des 
unerschöpflichen  Reichthums  der  nahen  Kalksteinbrüche  von  Büdersdorf 
TOD  Anhng  an  begünstigt  gewesen  ist 

Thorbauten   und  Ringmauern   ans  dem   XII.   bis  XIII.  Jahrb.  haben 
sich  nnr  selten  erhalten,   da  die  meisten  Städte   seitdem  über  ihren  da* 
maligen  Umfang  erweitert  worden  sind,  doch   ist  in  vielen  Fällen  durch 
die  noch  vorhandenen  Wassergräben,   durch  die  Richtung  oder  durch  die 
Benennung   gewisser   Strassen,  sowie  durch   verschiedene  Parochial-  und 
Rechtsverhältnisse  der  ehemalige  Tractus  der  früheren  Stadtmaoern  nach- 
weislich geblieben.  —    In  Fulda  wurde  1166  die  ursprünglich  18  F.  hohe 
und  unten  nur  3  F.  dicke,  also  sehr  schwache 
Stadtmauer  aus  Bruchsteinplatten  im  ähren- 
förmigen    Verbände     mit    durchlaufenden 
Horizontalschichten  (S.  265  Fig.  125)   er- 
richtet und  hatte  hinter  dergezinnten  Brust- 
wehr einen  hölzernen  Umgang,  der  sich  auf 
den  1 1^  F.  starken  Uauervoreprung  stützte. 
Im    XIV.    Jahrb.    worden    die   Zinnen  ge- 
schlossen, und  die  Mauer  um  7  F.  erhöht, 
durch  angelehnte,  unter  sich  im  Stichbogen 
verbundene  Pfeiler  auf  7  F.  Dicke  gebracht 
und  am  Parapet  mit  Scharten  verseben.  — 
Ein  sehr   seltener  Ueberrest  ist  der   zur 
klösterlichen  Zeit  im  XII.  Jahrb.  im  Kirchen- 
styl      veränderte      Thorbau      der     alten 
Gomburg  (3.  429),  welcher  ursprünglich 
wohl     in    der    8    F.    dicken     Ringmauer 
der  Burg  belegen  war,    zur  Zeit  aber  ohne 
Zusammenhang  steht    Es  ist  ein  breiter, 
rechteckiger,  sauber  in    Sandstein   ausge- 
führter, massiver  Bau  (Fig.  297)  mit  einer 
ansteigenden  Rundbogendurchfabrt  in  der 

Mitte,    deren    Seitenwände    in    schiefer  ^  «r.  n.A«  t.  cri.,. 

Böschung  aufgemanert,  durch  ein  mit  Gurten  verstärktes  Tonnengewölbe  ver- 
bunden sind.  Die  Östliche  Fafade  mit  breiten  Ecklisenen  und  einem  von 
Consölchen  getragenen  Rundbogenfriese,  zeigt  zu  den  Selten  der  Ein&hrt 

8G 
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von  Löwenköpfen  ausgehende  and  convergirend  geführte  Würfelsimse  als 
Einfassung  eines  Bildfeldes  und  öffnet  sich  oben  in  einer  Sänlengalerie, 
die  unter  einem  Fultdacbe  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckt  ist  Die  Zwerg- 
säulen haben  Basen,  die  aus  zwei  übereinander  liegenden,  eckblattlosen 
Pfuhlen  zusammengesetzt  sind,  stark  verjüngte  Schafte  und  einfache  Würfel- 
knäufe; sie  stehen  nicht,  wie  die  Säulen  der  Daebgalerien  rheinländischer 
Kirchen  (vergl.  z.  B.  S.  372),  unmittelbar  auf  dem  Mauergange,  sosdeni 
wie  es  dem  Defeosivcharakter  des  Bauwerkes  entspricht,  auf  einer  den 
Vertheidigem  Deckung  gewährenden  21/3  F.  hoben  Brustwehr.  Diese  ganze 
Anordnung  erinnert  an  spätrömische  Thoranlagen  mit  ihren  Wehrgalerien 
(vergl.  S.  21);  dagegen  erscheinen  die  beiden  leichten  Tbürme,  die  sich  an 
beiden  Enden  der  Galerie  auf  deren  Rückseite  erbeben,  und  unter  denen 
man  aus  der  Galerie  zu  gleicher  Erde  auf  das  Plateau  des  Berges  gelangt, 
als  ganz  eigenthümlich,  aber  der  Druck  der  starken  Auffüllung  des  Erd- 
reiches motivirt  hinlänglicb  die  sonst  ungewöhnliche  Böschung  der  Thot- 
wände.  Zwischen  den  Thürmen,  deren  Decoration  der  Holzschnitt  ergiebt, 
in  welchem  jedoch  statt  der  vorhandenen  niedrigen  Dächer  zwei  schlanke 
Helme  gezeichnet  sind,  war  der  Tborweg  mit  einer  Kapelle  überbant,  die 
mit  ihrer  östlichen  Gtebelmauer  hinter  dem  Dachpnite  der  Arkadoigalerie 
aufstieg.    Weiter  den  Burgberg  aufwärts  folgt  noch  ein  zweites,  anf  allen 


Jig.  198.     ViiKf  Tkt  H  EiiiWg. 

Seiten  freistehendes  zweistöckiges,  sechseckiges  Bauwerk,  unten  wiedemn 
mit  einer  in  der  Tonne  überwölbten  Durchfahrt  und  über  dieser  mit  einer 
Arkadengaierie  versehen ,  die  einen  äusseren  Umgang  um  den  Fnss  des 
Oberetockwerkes  bildet.    Letzteres  enthält  eine  Kapelle,  deren  spitcbogiga 
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Gewölbe  mit  ihren  massiven  Gurten  auf  einer  schlanken  Mittelsäule  ruhen, 
welche  eine  seciiseckige  Basis  und  ein  ebenfalls  sechseckiges  Capitä)  in 
zierlich  spätromanischem  Oeschmacke  zeigt. 

Viel  schlagender  als  bei  dem  comburger  Thorbau  macht  sich  das  Fest- 
balten,  indirect  an  spätrömischen,  direct  an  durch  die  Kreuzziige  und  das 
chEistliche  Königreich   Jerusalem   vermittelten  orientalischen  Vorbildern 
schon  in  der  Gnindanlage  des  Wiener  Thores  zu  Hainburg  geltend. 
Diese  westlich  von  Pressburg  belegene  österreichische  Stadt  wurde  kurz  vor 
1200  von  Herzog  Leopold  VI.  mit  Mauern  und  Thoren  versehen  und  war 
der  Stapelplatz  für  die  Waaren,  die  nach  dem  Osten  verhandelt  wurden. 
Die  jetzt  vorhandenen  Stadtmauern  und  Thürrae  sind  mit  Ausnahme  einiger 
filteren  Theile  wesentlich  erst  nach  dem  ersten  Türkeneinfalle  von  1529 
erbaut    Zu  den  alten  Resten  gehört  ausser  dem  mächtigen,  aus  Buckel- 
qaadern  errichteten  und  mit  einer  niedrig  spitzbogigen  Durchfahrt  ver- 
sehenen Vierecktbunne  des  Ungartbores  der  31  F.  hohe  Unterbau  des 
Wiener  Thores  (Fig.  298).   Derselbe  besteht  aus  22  regelmässigen  Scliichten 
von  Buckelquadern,  die  c.  15  Quadratzoll  Fläche  haben  und  mit  runen- 
artigen Versetzungszeichen  der  älteren  Periode  (S.  288)  gezeichnet  sind. 
Der  noch  34  F.  höher  reichende  Oberbau  datirt  erst  nach  1529  und  zeigt 
Schiessscharten    für    Feuergewehr.     Die    Vergleichung    des  Grundrisses 
Fig.  299  mit  dem  der  Porta  Martis  von  Trier  (S.  20  Fig.  23)  lässt  noch 
dasselbe  alte  Vertheidigungssystem  erkennen,  welches  durch  die  weitere 
Zurücklegung    des 
Thorbogens      noch 
verstärkt  erscheint 
und    folgerichtiger 
Weise      auch     in 
dem  ursprünglichen 
Oberbau       befolgt 
gewesen  sein  wird; 
wenigstens  stimmt 
das   Höhenverbält- 
niss  des  öffnungs- 
loseo  Unterstockes 
bis  auf  etwa  2  F. 
mit      dem      alten 
Bömerthore  zuTrier 

Öberein,   und   man    ^H-||tjil|li i -^ i j™ 

kann  wohl  mit  Be-   '°       '       °  "°  ' 

,,    -^  fit.  S99.     flradnN  4h  Whim  TWwi  ii  Bwrti^. 

stuuntheit  voraus-  ' 

setzen,  dass  sich  über  der  Einfahrt  im  zweiten  Stock,  wo  die  Fallgatter 

dirigirt  waiden,  eine  Fensteröfihung  befand,  und  dass  die  Plattform  mit 
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einem  zugleich  rings  um  beide  Flankenthürme  fährenden  Zinnengange 
gekrönt  war;  in  der  Flucht  des  vorderen  Thorbogens  schloss  sich  die 
Stadtmauer  an,  welche  von  den  Zinnen  der  vorspringenden  Thfirme 
aus  bestrichen  werden  konnte.  Das  auch  im  Grundrisse  übereinstimmende 
nördliche  Thor  der  kleinen  französischen  Stadt  Aigues-Mortes  am  Meer- 
busen von  Lyon,  deren  noch  existirende  Befestigungen  ohne  Zweifel  nach 
morgenländischen  Vorbildern  grösstentheils  in  der  Zeit  von  1270  bis  1285 
erbaut  sind,  gewährt  davon  ein  genaues  Bild.  Nach  v.  Sacken  hat  das 
Yeni-Gheher  Thor  in  Nicaea  (Isnik)  denselben  Grundriss,  und  in  Caesarea, 
sowie  mehrfach  in  Eleinasien  und  Syrien  finden  sich  ähnliche  Thorgrund- 
risse. —  Dass  in  Hainburg  der  Durchgang  durch  den  einen  Thurm  und 
die  Gurtgewölbe  im  letzteren  von  späten  Veränderungen  herrühren,  bedarf 
nicht  der  Bemerkung.  Die  Ausführung  der  drei  Thorwölbungen  im  Spitz- 
bogen in  einer  verhältnissmässig  frühen  Zeit  kann  bei  einem  Festungsban 
nicht  befremden,  da  den  damaligen  Kriegsbaumeistern  die  grossere 
Widerstandsfähigkeit  desselben  sicherlich  sehr  wohl  bekannt  war. 

Die  alten  Stadtmauern  von  Mainz  (S.  134),  welche  auf  Befehl  Friedrich 
Barbarossa's  geschleift  worden  waren,  wurden  bald  nach  seinem  Tode  um 
1200  bis  1230  wieder  aufgebaut,  und  aus  dieser  Zeit  stammt  noch  der 
untere  Theil  des  Eisernen  Thores  (in  der  Mitte  der  Bheinstrasse)  mit  einem 
Thorwege,  der  mit  einem  reich  gegliederten  Rundbogen  gedeckt  und  ton 
zwei  auf  reichen  Pfeilern  ruhenden  Löwenbildem  flankirt,  zwischen  semer 
äussersten  Profilirung  die  ansehnliche  Weite  von  25  F.  und  nur  3  F.  breite 
Pfeilerstimen  hat,  sich  aber  im  Innern  bis  auf  20  F.  verengt.  Ein  jetzt 
vermauertes  Thor  an  der  Ostseite  der  von  Barbarossa  1154  errichteten 
Befestigung  des  »»Saales**  zu  Niederingelheim  (S.  72)  hat  ganz  dieselben 
Abmessungen,  war  aber  ehemals  von  zwei  Rundthürmen  flankirt. 

Die  bedeutendsten  und  zugleich  umfangsreichsten  städtischen  Be- 
festigungswerke sind  die  wenngleich  verändert,  doch  wesentlich  noch  heute 
erhaltenen  Mauern  und  Thore  von  Göln.  Diese  alte  und  reiche  Stadt 
war  ehemals  die  grosseste  in  ganz  Deutschland  und  wurde  selbst  noch  im 
XV.  Jahrb.  in  Europa  nur  von  Rom  und  Constantinopel  an  Umfang  über- 
troffen, indem  sie  mit  Löwen,  Gent,  Lüttich  und  Paris  gleich  stand.  Am 
oberen  Ende  wird  die  Stadt  von  dem  mächtig  hohen,  achteckigen  schon 
1217  erwähnten  Bayenthurme,  am  unteren  von  dem  Rundbau  des  sogen. 
Thürmchens  begrenzt,  und  zwischen  beiden  bildet  das  Rheinufer  einen 
einwärts  gekehrten  Bogen  von  fast  einer  halben  Meile  Länge,  und  das 
bebaute  Terrain  bedeckt  eine  halbmondförmige  Fläche  von  mehr  als  1500 
Morgen.  —  Auf  der  Landseite  macht  die  Stadt  nach  auswärts  einen 
Bogen  von  21,600  F.  Länge,  in  welchem  sich  12  Thore  befinden.  Zwischen 
diesen  und  den  beiden  Grenzthürmen  steht  auf  einem  hohen  auswärts  von 
einem  tiefen   Graben  begleiteten,    1180    errichteten    Walle    die    mit  64 
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WichbäaserD  (Halbthärmen)  besetzte  Ringmauer,  ein  Biesenwerk,  mit  dessen 
Erbauung  im  J.  1200  der  Anfang  gemacht  wurde,  dessen  Vollendung  jedoch 
ein  volles  Jahrhundert  in  Anspruch  nahm.  Der  untere  Theil  der  4  F. 
dicken  Mauer  und  der  Wichhänser  besteht  meist  aus  Sasaltblöckeu,  welche 
durch  Tuffmanerwerk  verbunden  sind.  An  der  iaaeren  Seite  ist  dieser 
untere  Theil  durch  starke,  mit  Rundbögen  von  18  F.  Spannung  verbundene 
Pfeiler  von  6  F.  im  Quadrat  verstärkt,  wodurch  ein  Umgang  hinter  der 
Mauerkrone  entsteht,  welche  ursprünglich  mit  breiten  ZiDuen  versehen 


i)|.  SOO.    Bu  Kriitbr  itd  iit  Riipuiir  ni  Ciii. 

war,  die  jedoch  1474  zugemauert  und  in  Schiessscharten  für  Feuergewehr 
verwandelt  wurden,  wie  beides,  der  ur&priingliche  und  der  veränderte 
Zustand  in  Fig.  300  dargestellt  ist.  Auch  die  Plattform  der  Halbthürme 
hatte  Zinnen,  doch  mit  minder  breiten  Zacken.  Von  den  zwölf  Thorea 
waren  einige  blosse  Pforten,  die  schon  frühzeitig  zugemauert  wurden;  die 
meisten  aber  sind  stattliche  Bauten  und  werden  in  einer  cölner  Reim- 
cbrooik  des  XIII.  Jahrb.  als  „Burgen"  bezeichnet  Sie  sind  zum  Theil 
schon  in  der  Zeit  von  1187—1200,  vor  Errichtung  der  Ringmauer  ent- 
standen, und  ihre  Bauart  ist  verschieden,  obwohl  sie  meist  alle  aus  drei 
ThUrmen  bestehen.  Beim  Severinsthor  erhebt  sich  ein  grösserer,  acht- 
eckiger Hauptthurm  über  der  Einfahrt  und  wird  von  zwei  kleineren,  ur- 
sprünglich gezinnten  Rundthürmen  äankirt;  dagegen  sind  beim  Pantaleons- 
thor  alle  drei  Thilnne  viereckig.  Die  Einfahrt  ist  bei  den  meisten  Thoren 
z.  B.  an  dem  nach  Bonn  führenden  Severinsthore  spitzbogig,  bei  anderen 
rondbogig.  Das  nach  der  alten  Strasse  von  Antwerpen  mündende  Eren- 
thor*)  war  ursprünglich,  wie  Fig.  300  zeigt  in  der  vollen  Breite  zwischen 
den  heiden  Seitenthürmen  rundbogig;  mau  bat  aber  später,  um  auf  dieser 
belebten  Verkehrsstrasse  Raum  fUr  ein  Einlasspförtchen  zu  gewinnen, 
in  den  weiten  Rundbogen  einen  schmäleren  Spitzbogen  hineingebaut. 
Die  Grundlage  sämmtlicher  Thore  besteht  wie  bei  der  Ringmauer  aus 
Basaltblöcken  mit  Tuff,  aber  das  Untergeseboss  des  Ganzen  ist 
meist    aus  rustiken  Quadern   von  grauem   Sandstein    erbaut;    die  Ober- 


*)  Nacli  BoJBserfe  die   alte  TÖmiBcba  pcrta  oerea  — ,    deren  Stelle  jetct  freilich 
veit  inrScIt  im  Inneni  der  Stadt  bei  der  S.  ApemBtrUBe  tn  Buchen   igt. 
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stocke  sind  aus  TuE    Vor  jedem  Thore  führt  eine  Zugbrücke  über  i&k 
Graben. *) 

§.  74.  Für  die  weitere  Entwickelung  des  Baues  der  Bni^en  ergiebt 
sich  aus  der  Vergleichung  der  erhaltenen,  freilich  erst  zum  geringsten 
Theile  durchforschten  Trümmer  mit  den  gelegentlichen  Zeugnissen  der 
mittelhochdeutschen  Gedichte  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIL  und  im 
XIII.  Jahrh.  namentlich  für  die  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden 
fürstlichen  Hofburgen  ein  hinlänglich  anschauliches  Bild.  Der  Burgweg, 
den  man  bei  den  Bergschlössern  oft  nur  sehr  schmal  und  zwar  gern  so  an- 
legte, dass  der  anrückende  Feind  der  Burg  die  rechte,  nicht  vom  Schilde 
geschützte  Seite  zuwenden  musste,  führte  bis  an  den  Zingel,  welcher  den 
ersten  Vertheidigungsabschnitt  bildete  und  aus  einem  mit  Palissaden  be- 
pflanzten Graben,  später  auch  aus  einer  Mauer  bestand,  die  mit  einem 
starken  Balkenthore  versehen  war.  Durch  dieses  Thor,  welches  häufig  in 
einen  geschlossenen  Yorhof  (barbacana,  mhd.  barbigän)  führte,  gelangte 
man  in  den  Zwinger,  einen  freien  zuweilen  mit  Baracken  etc.  bebauten, 
auch  Gartenanlagen  enthaltenden  Raum,  der  von  der  gezinnten,  mit  Wich- 
häusem  (Thürmen)  und  innerlich  mit  einem  Wehrgange  versehenen  Burg- 
mauer begrenzt  wurde  und  die  Verbürg  hiess.  Aus  der  Barbakane  kam 
man  über  eine  Zugbrücke  an  das  feste  Burgthor,  welches  durch  einen 
meist  zweistöckigen  Bau  führte  und  vom  und  hinten  durch  Fallgatter  ge- 
schlossen werden  konnte,  lieber  dem  Thore,  dessen  Plattform  mit  einem 
von  dem  Wehrgange  der  Ringmauer  aus  zugänglichen  Zinnengange  be- 
wehrt war,  befand  sich  zuweilen  eine  Pechnase,  d.  h.  ein  Altan  mit  einer 
Oeffnung  im  Boden,  durch  welche  man  dem  das  Thor  berennenden  Feinde 
siedendes  Wasser,  Pech  etc.  auf  die  Köpfe  schütten  konnte.  Aus  dem 
Thorbaue  trat  man  in  den  meist  unregelmässigen,  dem  Terrain  angepassten 
Burghof,  auf  welchem  die  Wohn-  und  Wirthschaftsräume  in  einzelnen  Ge- 
bäuden untergebracht  waren.  Das  grösste  und  ansehnlichste  Gebäude  war 
der  Palas,  dessen  Lage,  Bauart  und  Einrichtung  wir  schon  in  der  vorigen 
Periode  (S.  263  f.)  geschildert  haben  und  hier  nur  hinzufügen,  dass  die 
aus  dem  Hofe  nach  dem  Hauptgeschosse  führende  Freitreppe  jetzt  zuweilen 
aus  Stein  erbaut  wurde,  und  dass  der  Saal  seine  Beleuchtung  durch  eine 
Reihe  von  zu  zwei  oder  drei  gekuppelten,  verglasten  Bogenfenstern  mit 
Theilungssäulchen  erhielt,  wie  wir  dergleichen  schon  bei  den  städtischen 
Herrenhäusern  kennen  gelernt  haben.    Diese  Fenster,  welche  die  Aussiebt 


*)  Seit  der  fransösischen  Besitinahme  1794  Hess  man'  di«  Mauer  in  YerfaU  gentheo, 
und  erst  bei  den  von  der  preuseischen  Begiening  unternommenen  Befettigungsbaiitta 
fand  eine  vollständige  Ausbesserung  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Obertheil  der 
Wichhäuser  bis  zur  Bingmauerhöhe  abgetragen  wurde.  An  einigen  Thoren  wurde  der 
obere  schadhaft  gewordene  Theil  mit  den  Zinnen  ebenfaUs  niedergelegt.  Jetzt  steht  der 
allmähliche  Abbruch  der  ganzen  Mauer  bevor. 
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nach  dem  Zwinger  und  ins  Freie  gewährten,  waren  in  ihren  tiefen  Nischen, 
hüben  und  drüben  mit  einem  Steinsitze  versehen.  Der  geesterte  Saal  selbst 
hatte  eine,  nach  Umständen  von  Säulen  unterstützte  Balkendecke;  dagegen 
war  das  feste,  unterkellerte  und  schmucklose  Erdgeschoss  gewöhnlich 
überwölbt  Im  Oberstock  des  Palas  befand  sich  ausser  verschiedenen 
Wohnzimmern  zuweilen  auch  die  Schlosskapelle,  die  in  mehreren  Beispielen 
als  Doppelkapelle  eingerichtet  erscheint,  indem  auch  das  Erdgeschoss 
unter  der  oberen  Kapelle  zum  gottesdienstlichen  Gebrauche  für  das  Burg' 
gesinde  bestimmt  war.  Demgemäss  war  die  untere  Kapelle  einfacher  und 
niedriger  gebaut,  als  die  für  die  Herrschaft  bestimmte  obere,  und  im 
Fussboden  befand  sich  eine,  ziemlich  grosse,  vier-  oder  vieleckige,  ge- 
wöhnlich vergitterte  Oeffnung,  um  in  dieser  Weise  für  die  getheilte  Burg- 
gemeinde die  gleichzeitige  Theilnahme  an  dem  oben  stattfindenden  Gottes- 
dienste möglich  zu  machen.  In  anderen  Burgen  war  die  Kapelle  ein  für 
sich  bestehendes  Gebäude,  oder  war  nach  uralter  Sitte  (S.  48)  über  dem 
Bargthor  angelegt.  Beide,  der  Palas  und  namentlich  die  stets  nach  Osten 
gerichtete  Kapelle  waren  vorzugsweise  architektonisch  geschmückt,  und 
ausgezeichnet  ist  besonders  die  reiche  und  geschmackvolle  Decoration  in 
den  Pfalzen  der  hohenstaufischen  Kaiser  und  in  den  Kapellen  einiger 
thüringisch-sächsischen  Hofburgen,  deren  Eleganz  durch  arabische  Omament- 
formen,  mit  denen  die  deutschen  Baumeister  in  den  Kreuzzügen  bekannt 
geworden  sein  mussten,  an  phantastisch-romantischem  Beize  ihres  Gleichen 
sucht  Die  übrigen  nach  Ortes  Gelegenheit  und  Bedürfniss  im  Burghofe 
errichteten  Wohn-,  Werk-,  Küchen-  und  Vorrathshäuser  waren  meist  ein- 
fache, einstöckige  Grebäude,  die  sich  längs  der  Ringmauer  vertheilten. 
In  fortificatorischer  Hinsicht  war  der  Bergfried  (vergl.  S.  260  f.)  der 
charakteristische  Hauptbestandtheil  des  Ganzen  und  durfte  auch  der  kleinsten 
Felsenburg  als  Warte  und  letzter  Zufluchtsort  niemals  fehlen.  Zu  den 
alten  viereckigen  oder  kreisrunden  Grundrissformen  gesellt  sich  wohl  erst 
im  Xn.  Jahrh.  die  polygonische.  —  Der  Ueberblick  über  einige  Pfalzen 
ond  Burgen  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  den  wir  nun  folgen 
lassen,  wird  zeigen,  dass  die  Anlage,  die  ja  stets  von  örtlichen  Rücksichten 
auf  die  Vertheidigungsfähigkeit  bedingt  wurde,  eine  sehr  verschiedene 
war  und  sein  musste.  Während  z.  B.  manche  Burgen,  schon  durch  ihre 
Lage  geschützt,  nicht  einmal  einer  vollständigen  Ringmauer  bedurften, 
sicherte  sich  Rotenstein  in  Böhmen  durch  fünf  Ringmauern. 

Im  Elsass  bei  dem  Städtchen  Rappoltsweiler,  am  0  stabhange  der 
Vogesen,  fällt  eine  Gruppe  von  drei  Felsenburgen  ins  Auge,  welche  ein 
Dreieck  bilden  als  dessen  Spitze  das  Schloss  S.  Ulrich  erscheint  Es 
ist  das  grosseste  und  am  tiefsten  belegene,  obwohl  sich  die  Trümmer 
desselben  schon  über  einem  steilen  Abhänge  von  mindestens  4  bis  500  F. 
erheben.    Der  Weg  führt  nach   dem  viereckigen  mit  hoch  angebrachten 
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Eingang   versehänen   Bergfried,   welcher  auf  dem   höchsten   Felsenkanua 
steht,  und  in  ciaen  kleioeD,  rings  von  Kuinen  abgeschlossenen  Hof.    Neben 


ül.  »I.    BtUtu  S.  Ulriil. 

dem  aus  finckelquadern  aufgeführten  Thurm  befindet  sieh  eine  kleine 
Kemenate  mit  einem  von  zwei  WUrfelkaaufsäulen  flankirten  Kamin  und 
mit  zwei  romanischen  Fenatei-n,  welche  im  Bogenfelde  mit  Palmbänmeo 
geziert  sind.  In  dem  tiefer  nach  der  Tbalseite  zu  belegenen  Palas,  dessen 
Stockwerke  durch  Balkendecken  getrennt  waren,  von  denen  noch  die 
schlichten  Steinconsolen  übrig  sind,  auf  welchen  die  Balken  lagen,  befand 
sich  ein  Saal  mit  einer  Reihe  von  sieben  zweitheiligen  Bundbogenfenstem, 
zugänglich  durch  zwei  kleine  auf  der  Ost-  und  auf  der  Westseite  ange- 
brachte ThUren.  Die  Fensternischen  haben  Steiasitze,  an  den  Theilungs* 
Schäften  sind  innerlich  steinerne  Vorspriinge  mit  Einschnitten  Bebofs 
Einlegung  eines  Riegels  zur  Verschlieseung  der  Laden,  und  die  Bogen- 
felder  zeigen  verschiedene  gothisitende,  runde,  rauten-  und  vierpassfSrmige 
DurchbrecfauDgeD.  Ein  zweiter  viereckiger  Thurm  ist  fast  ganz  zerstört,  und  es 
ist  sehe  schwierig  über  den  Plan  der  ganzen  Anlage  klar  zu  werden,  die 
sich  auf  einem  Felsgipfel  befindet,  den  man  vor  Beginn  des  Baues  n 
ebenen  gänzlich  unterliess,  so  dass  man  hinauf  und  hinabsteigen  muss,  nm 
aus  einem  Gebäude  in  das  andere  zu  gelangen.  Die  vorhandene  kleine 
Kapelle  datirt  erst  von  1435,  wo  das  Schloss  nen  befestigt  wurde;  es  go- 
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rieth  seit  dem  30jährigen  Kriege  in  Verfall.  —  Die  andere,  ganz  nahe, 
aber  höh^  belegene  Borg  ist  Schloss  Giersberg  oder  S.  Paul  auf  einem 
fast  onersteiglichen  Felsenkegel;  der  viereckige  Bergfried  steht  auf  der 
höchsten  und  steilsten  Spitze.  Viel  höher  und  noch  schwieriger  ersteig- 
bar ist  Schloss  Bappoltstein,  die  dritte  Burg  dieser  Gruppe  und  meist 
erst  der  gotbischen  Zeit  entstammend.  Der  mächtige,  kaum  40  F.  hohe 
Bnndthurm  von  Vogesensandstein  besteht  aus  Buckelquadem,  die  gut  ge- 
arbeitet und  fast  alle  mit  Versetzungszeichen  versehen  sind.  Er  steht 
nach  der  Seite  des  Kheinthales  zu  auf  zwei  Felskämmen,  die  man  um  eine 
ebene  Fläche  herzustellen  mit  einem  Bogen  verbunden  hat,  der  an  der 
Stirn  mit  Blumenknospen  geschmückt  ist  und  wie  eine  Thiir  des  Bergfrieds 
aussieht;  der  wirkliche  Eingang  befindet  sich  indess  wie  gewöhnlich  erst 
in  einer  Höhe  von  etwa  20  Fuss.  —  Man  begreift  schwer,  wie  dergleichen 
Bauten  auf  kaum  ersteiglichen  Höhen  ausgeführt  werden  konnten,  und  wie 
es  möglich  gewesen,  Lasten  und  besonders  Pferde  hinaufzubringen,  es  ist 
anzunehmen,  dass  an  den  steilsten  und  durch  beständig  abrutschendes 
(JeröU  gefährlichen  Stelleu  des  Bwgweges  mittelst  Einlegen  von  Baum- 
stämmen eine  Art  Treppe  hergestellt  war,  da  sich  z.  B.  auf  dem  Wege 
zur  Burg  Nideck  bei  Haslach  Steinstufen  vorfinden.  —  Eine  Gruppe  von 
drei  kleinen,  in  einer  Reihe  sehr  nahe  bei  einander  belegenen  Burgen 
erhebt  sich  westlich  von  dem  Städtchen  Egisheim  (S.  60)  auf  einem  gegen 
den  Rhein  steil  abfallenden,  oben  etwa  300  Schritt  langen  und  nicht  über 
25  Schritt  breiten  Rücken  der  Vogesen,  mit  dem  Gesammtnamen  Hohen- 
egisheim.  Den  höchsten  Punkt  nimmt  „Wekemund"  ein  mit  den  Resten 
eines  quadratischen  und  eines  runden  Thurmes,  in  deren  rohem  Bau  sich 
mehrfach  römische  Werkstücke  verwendet  finden.  Tiefer  und  etwa  60 
Schritt  weiter  nördlich  steht  die  „Wahlenburg«,  von  welcher  nur  ein  vier- 
eckiger Thurm  mit  einem  Thorhause  in  gleich  roher  Bauart  übrig  ist 
Die  dritte,  in  einer  Entfernung  von  40  Schritt  und  am  meisten  nördlich 
belegene  ist  die  „Dagsburg",  auf  welcher  Papst  Leo  IX.  1052  eine  Kapelle 
des  h.  Pancratius  weihte.  Die  Ueberreste  der  aus  Quadern  aufgeführten 
Bauten  deuten  indess  auf  die  zweite  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts,  als 
nach  dem  Abgange  des  alten  Geschlechts  der  Egisheimer  die  stammver- 
wandten Grafen  von  Dagsburg  in  den  Besitz  getreten  waren.  Der  vier* 
eckige  Bergfried  steht  mit  zwei  Seiten  von  je  36  F.  Länge  noch  vier 
Stockwerke  hoch  aufrecht  und  hat  im  obersten  Stock  eine  8  F.  hohe  und 
4  F.  breite  Rundbogenthür;  nördlich  von  dem  Thurme  und  schon  am 
sanften  Abhänge  der  Thalmulde  befindet  sich  der  untere  Theil  eines  recht- 
eckigen, 60  F.  langen  und  35  F.  breiten  Palas  mit  einem  von  zwei  kurzen 
Säulen  getragenen  Eamiumantel.  Letztere  haben  attische  Basen  mit  Eck^ 
knollen  und  glockenförmige  Capitäle.  Die  später  in  eine  gemeinsame 
Ringmauer  eingeschlossenen  drei  Burgen  wurden  1466  zerstört   und  die 
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allein  verschonte  Pancratiuskapelle  blieb  dem  Verfall  überlassen.  — 
Die  Ortenburg  bei  Schlettstadt  ist  ein  ansehnlicher  Granitbau  und 
besteht  aus  drei  Hauptth eilen:  derZingel  mit  einem  Eingangsthor,  sodann 
die  höhere  Ringmauer  und  der  alles  beherrschende  viereckige  Bergfried. 
Wenn  der  Feind  den  Eintritt  in  den  Zwinger  erkämpft  hatte,  konnte  er 
nur  auf  einem  im  Bogen  ansteigenden  Wege,  der  auf  der  einen  Seite  von 
einem  Walle  und  auf  der  anderen  von  der  Bingmauer  begrenzt  war,  weiter 
vorrücken,  wobei  seine  Flanke  den  Geschossen  der  Besatzung  ausgesetzt 
blieb.  —  In  Schloss  Plixb  urg  bei  Golmar,  welches  schon  1276  bestand, 
ist  der  runde  Bergfried  unten  bis  zu  einer  sturmfreien  Höhe  mit  einem 
sogen.  Mantel,  d.  h.  mit  einer  Yerstarkungsmauer  umgeben.  (Häufig  war 
der  Thurm  unten  und  soweit  der  Mantel  reichte  ganz  m^siv.)  —  In 
architektonischer  Beziehung  von  Interesse  ist  die  Ruine  des  nur  noch  zur 
Hälfte  bestehenden  Schlosses  Landsberg  am  Fusse  des  Odilienberges 
(S.  60).  Der  Grundriss  bildet  ein  schmales  westöstlich  gestrecktes  Recht- 
eck, welches  in  drei  Theile  zerfällt.  Die  Mitte  nehmen  der  übereck  an 
der  östlichen  Umfassungsmauer  stehjende  viereckige  Bergfried  und  die 
Wohngebäude  ein,  und  die  beiden  Enden  machen  weite  Höfe  aus,  die  mit 
Nebenbauten  besetzt  sind.  Alle  Fenster  sind  rundbogig,  äusserlich  sehr 
schmal,  aber  nach  innen  erweitert  und  stehen  zuweilen  paarweise  didt 
neben  einander.  Die  Schlosskapelle,  die  in  der  zweiten  Etage  liegt,  hat 
eine  mit  Lisenen  und  Rundbogenfries  geschmückte  erkerartige  Apsis.  Der 
nördliche  Theil,  aus  rustiken  Granit-  und  Sandsteinquadem,  hat  zwei  runde 
Bruchsteinthürme,  die  wie  die  Wehrmauern  über  steilen  Granitfelsen 
aufsteigen. 

Aehnlichkeit  mit  der  vorher  beschriebenen  rappoltsweiler  hat  die 
ebenfalls  aus  drei  Felsenburgen  bestehende  Grippe  von  Trifels  bei  An- 
weiler  im  Haardtgebirge  in  der  Rheinpfalz.  Am  rechten  Ufer  der  Queich 
trägt  ein  schmaler  Rücken  drei  hohe,  völlig  von  einander  getrennte  Berg* 
kegel,  auf  deren  Spitzen  mächtige  Felsenpfeiler  nach  allen  Seiten  fast 
senkrecht,  zum  Theil  überhängend  aufsteigen,  so  dass  die  Kegel  ganz  wie 
davon  abgerutschte  Schutthalden  erscheinen,  und  auf  jeder  der  oberstoi 
Felsplatten. erhebt  sich  eine  Burg,  in  gerader  Linie  und  in  gleichem  Ab- 
stände von  etwa  einer  halbeä  Viertelstunde  eine  neben  der  andern,  so  dass 
jeder  isolirte  Angriff  einer  einzelnen  sehr  erschwert,  und  der  Feind  ge- 
zwungen war  seine  Streitkräfte  bei  einem  gleichzeitigen  Angriffie  zu  ze^ 
splittern.  Alle  drei  Burgen,  deren  Hut  einem  Reichsministerialen  über- 
tragen war,  heissen  mit  einer  Gesammtbenennung  „der  Trifels%  doch  hat 
jede  von  ihnen  noch  ihren  besonderen  Namen.  Die  der  im  Thale  nach 
Landau  und  Speier  führenden  Strasse  zunächst  belegene  heisst  Trifels 
(im  engeren  Sinne)  und  ist  die  grösste,  die  mittlere  Anebos  und  die  süd* 
östliche,  zugleich  auch  die  höchste  und  die  weiteste  Rundschau  gewihrende, 
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Scharfenberg  oder  „die  Münz".    Auf  beiden  letzteren  finden  sich  neben 
anscheinend  älteren  auch  Bauten  aus  dem  XII.  Jahrb.,  tief  in  die  Felsen 
gehanene  Gräben  und  Treppen,  auf  Scharfenberg  noch  ein  viereckiger 
80  Fusa  hoher  Thunn,  doch  sind  diese  Trümmer  noch  nicht  näher  unter- 
sucht   Die  Burg  Trifels,  von  welcher  die  Geschichte  berichtet,  dass  sie 
1113  vrieder  in  den 
Besitz   Kaiser    Hein- 
richs   V.      gelangte, 
reicht  mit  ihren  An- 
fängen vielleicht  zwar 
Ns  in  die  Zeit  K.  Kon- 
rads IL  hinauf,  datirt 
indess  in  ihren  Trüm- 
mern wesentlich  erst 

.      „  .         .      ,  Jl|.  301.    Ins  Trifili  in  ia  «itniU. 

ans  der  Hohenataufen- 

zeit,  nachdem  sie  dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt  hatte,  dass 
daselbst  seit  1126  der  Aufbewahrungsort  fdr  die  Reichskleinodien  war. 
Die  gewaltige  Felsmasse  des  Trifels,  welche  sich  etwa  100  Fuss  über  den 
rings  anliegenden  steilen  Mantel  des  Bergkegels  in  der  söhligen  Schichtung 
des  Vogesensandsteines  erhebt,  stuft  sich  auf  dem  Gipfel  in  drei  Staffeln 
ab,  die  mit  Hilfe  von  Stütz-  und  FUUmauern  durch  Kunst  geebnet  und 
durch  Treppen  unter  sich  verbunden  sind.  Die  Gestalt  der  Felsptatte  ist 
so  ziemlich  die  eines  gleichschenkeligen  Dreiecks,  dessen  nördlich  liegende 
Grundlinie  ISO  Fuss  beträgt,  während  die  Spitze  etwa  300  Fuss  weit  nach 
Süden  vortritt  und  durch  einen  8  bis  10  Fuss  breiten  und  sehr  tiefen 
Spalt  von  der  Übrigen  Platte  getrennt  ist,  die  sich  40  bis  45  Fuss  hoch 
senkrecht  erhebt  und  weiter  nach  Norden  nochmals  eine  um  15  bis  20  Fuss 
höhere  Staffel  bildet.  Letztere  erstreckt  sich  zwar  bis  zum  nördlichen 
Rande  des  Felsens,  ist  aber  weniger  breit  als  die  mittlere  Staffel,  welche 
ihrer  Seits  wiederum  schmäler  ist,  als  die  gemeinschaftliche  Grundlage 
beider.  Die  Befestigung  eines  solchen  Terrains  war  durch  die  Natur  selbst 
vorgezeichneL  Die  Schenkel  des  Dreiecks  wurden  am  äussersten  Rande 
bis  zu  dem  erwähnten  Felsspalte  mit  einer  Hauer  bewehrt,  und  nördlich 
an  der  Grundlinie  machte  man  zur  Vergrösserung  des  Terrains  eine  Auf- 
sehtittuDg,  welche  in  der  Horizontalääche  des  Felsens  eingeebnet  und  durch 
eine  hohe  und  starke  Terrassenmauer  gehalten  wird.  Letztere  bildet 
zugleich  die  nördliche  Fortsetzung  der  Ringmauer  und  wurde  an  der  nord- 
östlichen Ecke,  wo  wegen  der  steilen  Böschung  des  Abhanges  die  Auf- 
schüttung sehr  bedeutend  und  60  bis  70  F.  hoch  war,  durch  drei  breite, 
weit  Tor^fende  Pfeiler  verstärkt.  Noch  weiter  nordöstlich  auf  einer  etwa 
70  F.  tiefer  als  das  Plateau  belegenen  Stelle  Überbaute  man  eine  hier  zu 
Tage  tretende  Quelle  mit  einem  quadratischen  Thurm,  dessen  Plattform 
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durch  eine  25  F.  weit  gespannte  Bogenbrücke  mit  der  gleich  hohen 
Terrassenmauer  verbunden  wurde.  Innerhalb  dieser  Umfassung,  fast  in 
der  Mitte  derselben  und  auf  der  Mittelstaffel  des  Felsens  erhebt  sich  vom 
östlichen  bis  zum  westlichen  Rande  derselben  reichend  der  rechteckige 
Bergfried.  Derselbe  ist  südlich  mit  einem  durch  ein  Thorhaus  befestigten 
Vorplatze  versehen,  hängt  nördlich  mit  dem  Palas  zusammen  und  ist  das 
Hauptwerk  der  Burg.  Er  ist  44  F.  lang,  32  F.  breit  und  nach  dem  Ver- 
luste seiner  Zinuenkrönung  noch  60  bis  70  F.  hoch.  Der  untere  Theil 
besteht  auf  der  östlichen  und  westlichen  Langseite  aus  der  Felskante  der 
Staffel,  die  hier  eine  Verkleidung  von  Buckelquadem  (14  bis  18 : 8  bis 
10  Z.)  hat,  aus  denen  der  ganze  Thurm  errichtet  ist.  Das  Erdgeschoss, 
dessen  Fussboden  der  lebendige  Fels  ist,  bildet  die  Thorhalle  zu  dem 
Palas  und  wird  durch  eine  4  F.  dicke  Quermauer  in  eine  vordere  (südliche) 
und  eine  hintere  (nördliche)  Abtheilung  geschieden.  Erstere  ist  quadratisch, 
letztere  schmäler,  beide  sind  mit  Kreuzgewölben  überspannt  und  die  drei 
Thore  (in  der  Südwand,  in  der  Quermauer  und  in  der  Nordwand)  sind  im 
hohen  Stichbogen  eingewölbt.  Sie  liegen  in  derselben  Axe,  die  beiden 
inneren  aber  sind  schmäler.  Das  zweite,  durch  in  der  Mauer  liegende 
Treppen  zugängliche  Geschoss  hat  dieselbe  Raumeintheilung  und  besteht 
aus  einem  schmal  rechteckigen  Vorgemach  und  der  quadratischen  Burg- 
kapelle, in  welcher  die  kaiserlichen  Krönungsinsignien  aufbewahrt  worden 
sein  sollen.  Dieselbe  ist  mit  einem  überhöhten  Kreuzgewölbe  überspannt, 
dessen  bereits  tief  eingekehlte  und  scharf  profilirte  Gurte  von  vier  vollen 
Ecksäulen  mit  attischen  Basen,  schlichten  Kelchcapitälen  und  reichen 
Deckgliederungen  ausgehen  und  im  Kreuzungspunkte  eine  kreisrunde 
Oeffnung  umrahmen,  die  in  das  darüber  liegende  Gemach  ausmündet, 
welches  als  conclave  caesaris  bezeichnet  wird.  In  der  Nordwand  der  rings 
mit  einer  Steinbank  versehenen  Kapelle  befinden  sich  zwei  Rundbogen- 
blenden mit  einem  eigenthümlichen  Sechseckpfeiler  in  der  Mitte,  und  in 
der  Ostwand  ist  eine  Concha  ausgespart,  deren  Oeffnungsbogen  auf  zwei 
Wandsäulen  ruht,  und  deren  Rundung  im  mittleren  Theile  nach  aussen 
erkerartig  vortritt  und  den  einzigen  ornamentirten  Theil  des  Thurmes  bildet 
Die  Auskragung  basirt  auf  einem  von  zwei  Menschenköpfen  getragenen 
kleinen  Bogen,  hat  ein  kleines  Rundbogenfenster  in  der  Mitte  und  an 
Kranzgesims,  welches  aus  einem  mit  Arabesken  geschmückten  Karniess, 
einem  tauförmigen  Stab  und  deutschem  Bande  zwischen  Plättchen  gebildet 
ist  und  von  einem  zierlich  gegliederten  Rundbogenfriese  begleitet  wird. 
Das  Kaiserzimmer  im  dritten  Stockwerk  ist  arg  zerstört;  die  Fussboden- 
platten  und  die  Mittelsäule  des  gekuppelten  Fensters  sind  ausgebroch^. 
Der  Palas  schloss  sich  der  Nordseite  des  Bergfrieds  an  und  war,  wie  es 
das  Terrain  bedingte,  ein  enges  und  unregelmässiges  Gebäude  von  65  F. 
Länge  und  durchschnittlich  36  F.  Breite,  von  welchem  fast  nur  die  Onmd- 
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mauern  und  anter  der  nordöstlichen  Ecke  ein  zum  Theil  in  den  Felsen 
gehauener,  rundbogig  überwölbter  Keller  übrig  sind.  In  der  südwestlichen 
Ecke  befinden  sich  in  dem  Felsboden  vier  viereckige  Oeffhungen  in  zwei 
Beihen  neben  einander,  jede  2^/2  F.  breit,  reichlich  3  F.  lang  und  mit 
einem  Steindeckel  versehen.  Es  sind  die  Mündungen  eines  vierfachen, 
wahrscheinlich  zum  Aufwinden  bestimmten  Schlotes,  der  in  einen  unter- 
irdiachen,  in  der  Tonne  überwölbten  Raum  von  etwa  8x12  F.  hinabgeht, 
aus  welchem  an  der  Westseite  des  Bergfriedes  eine  4  F.  breite  Pforte  über 
mehrere  Stufen  zu  Tage  auf  die  untere  Felsplatte  führt.  Den  Zugang  in 
die  Burg  beherrschte  der  Brunnenthurm,  um  dessen  nordöstliche  Ecke 
gegenwärtig  ein  Reitweg  führt,  der  allenfalls  auch  zum  Fahren  dienen 
kann.  Trifels  gerieth  schon  im  XV.  Jahrb.  in  Verfall  und  wurde  im 
Bauernkriege  1523  zerstört,  bald  darauf  indess  wieder  hergestellt  und  als 
Strafanstalt  benutzt.  1602  spaltete  der  Blitz  die  südliche  Mauer  des  Berg- 
frieds, und  1635  vertrieb  eine  Seuche  die  wenigen  letzten  Bewohner.  In 
den  Jahren  1660  und  70  wurden  66  Marmorplatten  aus  dem  Thurm  und 
40  Sandsteinsäulen  aus  dem  Palas  auf  Befehl  der  zweibrückenschen 
Regierung  nach  Anweiler  gebracht,  und  noch  Jetzt  soll  die  Ruine  der  alten 
Reichsburg  als  Steinbruch  benutzt  werden.  —  Wahrscheinlich  ihren  ersten 
Anfängen  nach  von  gleichem  Alter  mit  Trifels  ist  die  Eästenburg 
(CastelH  mons)  bei  Hambach  (südwestlich  von  Neustadt  a.  d.  H.),  welche 
von  Atzela,  einer  Tochter  E.  Heinrich's  III.,  ihrem  Gemahl,  Grafen  Wolfram 
von  den  Ardennen,  zugebracht  wurde  und  zuerst  1100  urkundlich  erwähnt 
wird,  wo  sie  als  Schenkung  in  den  Besitz  der  Bischöfe  von  Speier  gelangte. 
Sie  liegt  auf  einem  gegen  das  Rheinthal  vortretenden  isolirten  Bergkegel, 
der  westlich,  gegen  das  Gebirge  zu,  in  minder  steiler  Böschung  abfällt. 
Hier  ist  also  die  schwächste  Seite  der  Burg,  und  deshalb  steht  hier  der 
quadratische  Bergfried  und  tritt  mit  seiner  westlichen  Ecke  in  Uebereck- 
Btellung  aus  der  Ringmauer  hervor.  Letztere  bildet  im  genauen  Anschluss 
an  den  Rand  des  Bergplateaus  ein  längliches  Viereck,  dessen  Schmalseiten 
nach  Ost  und  West  schauen.  Die  68  F.  lange  Ostseite  nimmt  der  Palas 
ein,  der  aber  nur  mit  seinem  Keller  und  Unterbau  bis  in  die  romanische 
Periode  zurückreicht,  während  die  oberen  Stockwerke  aus  späterer  Zeit, 
und  zum  Theil  von  einem  modern  gothischen  Umbau  herrühren,  der^be- 
gonnen  wurde,  nachdem  die  Trümmer  des  alten,  zuletzt  in  dem  fran- 
zösischen Mordbrennerkriege  gründlich  zerstörten  hambacher  Schlosses 
1842  an  den  damaligen  Kronprinzen  Maximilian  von  Bayern  gelangt  waren; 
der  Prachtbau  dieser  Jdaxburg"  ist  indess  unvollendet  geblieben.  Auf  der 
Südseite  befindet  sich  noch  das  romanische,  mit  einem  Wulste  umzogene 
Burgthor.  Der  Burghof  liegt  in  seiner  östlichen  Hälfte  um  mehrere  Stufen 
höher  als  in  der  westlichen,  woselbst  sich  der  tiefe  in  den  Felsen  ge- 
hauene Brunnen  befindet.    Für  die  Technik  ist  bemerkenswerth,   dass  die 


686  XIII.   JAHRH.    —      SCHLOSS   VIANDEW. 

Qaadern  des  alten  Mauerwerkes  mit  Löchern  versehen  sind,  zum  Bdiofe 
des  Einsetzens  der  Zange  beim  Aufwinden.  —  Zingel  und  Zwinger  der 
Burg  datiren  wohl  aus  sehr  später  Zeit. 

Eine  der  grossartigsten  Ruinen  des  Mittelalters  ist  das  Schloss 
V landen,  welches  dem  preussischen  Dorfe  Roth  an  der  Our  gegenüber, 
auf  dem  linken,  luxemburgischen  Ufer  dieses  Flüsschens  in  höchst  malerischer 
Weise  einen  felsigen  Bergvorsprung  krönt,  um  dessen  Fuss  sich  im  tiefen 
Thale  das  Städtchen  gleiches  Namens  zieht,  während  im  Hintergrunde  die 
Burg  Falkenstein  aus  dem  Walde  hervorschaut  Schloss  Vianden  war  im 
Beginn  des  XIII.  Jahrh.  der  Sitz  eines  mächtigen  Grafengeschi eehts,  welches 
mit  den  ersten  Fürstenhäusern  Europa's  verwandt  war  und  um  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.  im  Mannsstamme  erlosch,  wodurch  die  Herrschaft  an  die 
Grafen  von  Nassau  gelangte.  Die  Burg  blieb  bis  zum  Jahre  1820  be- 
wohnbar, wurde  aber  damals,  weil  man  die  auf  400  Gulden  veranschlagte 
Reparatur  des  Dachwerkes  für  zu  kostspielig  befand,  von  der  niede^ 
ländischen  Regierung  für  3200  Gulden  (nebst  Gärten  unh  Wiesen)  an  einen 
Privatmann  auf  den  Abbruch  verkauft.  Nachdem  der  Käufer  aus  des 
Materialien  und  besonders  aus  den  Massen  von  Eichenholz  mehr  als  das 
Vierfache  seines  Eaufschillings  herausgeschlagen  hatte,  kaufte  sieben 
Jahre  später  der  König  von  Holland  die  Ruine  seines  Stammschlosses 
(ohne  die  Ländereien)  für  1100  Gulden  zurück,  und  seitdem  haben  Stann 
und  Wetter  das  Zerstörungswerk  fortgesetzt  Die  grossartigen  und  pracht- 
vollen Baulichkeiten  entstammen  wesentlich  dem  XIL  und  XUL  Jahrb. 
und  zerfallen  in  drei  Hauptmassen.  Nach  der  Westseite  zu  sind  einfach 
geschmackvolle  Rundbogenfenster  mit  Säulchen,  und  mehr  östlich  sehr 
zierliche  und  reich  ornamentirte  Fjenster-  und  Thürarchitekturen.  Der 
sogenannte  Rittersaal  zeigt  bereits  den  früheren  gothischen  Styl;  ein  ia 
den  Felsen  gehauener  mächtiger,  zweischiffiger  Keller,  dessen  Gewölbe 
auf  vier  Säulen  ruhen,  befindet  sich  darunter.  Besonders  anziehend  e^ 
scheint  die  wahrscheinlich  um  1220  oder  nicht  viel  später  errichtete,  und 
zwischen  1849  und  1855  restaurirte,  in  ihren  oberen.  Theilen  aber  gani 
neu  gebaute  Schlosskapelle,  die  den  äussersten,  nach  Süden  gekehrten 
Vorsprung  des  Berges  einnimmt  und  aus  diesem  localen  Grande  auch 
südlich  orientirt  ist.  Sie  bildet  ein  nicht  ganz  regelmässiges  Zehned^ 
von  etwa  30  F.  D.,  an  dessen  eine  dem  nördlichen  Eingange  gegenüber 
liegende  offene  Seite  sich  im  halben  Zehnecke  ein  Ghorraum  schliesst 
Jede  Seite  des  Polygons  enthält  unten  zwei  Arkadennischen  und  .oben 
zwei  Fenster,  erstere  rundbogig,  letztere  spitzbogig,  aber  sämmtlich  mit 
vollen  Rundsäulen  besetzt,  während  in  den  Ecken  schlanke,  in  der  Mitte 
durch  einen  zierlichen  Ring  getheilte  Halbsäulen  aufsteigen,  die  sich  in 
halbkreisförmigen  Schildbögen  zusammenwölben.  Das  C^tram  des  Fass- 
bodens nimmt  eine  sechseckige  Oeffuung  ein,  die  mit  einer  Brüstongs- 
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mauer  nmgebea  ist,  auf  deren  Ecken  quadratische  Pfeiler  mit  je  vier  (zum 
Theil  fünf)  angelehnten  Yollsäolen  stehen,  welche,  durch  gestelzte  Bund- 
bogen unter  einander  verbunden,  die  wulstigen  Gewölberippen  tragen. 
Die  etwas  flach  gebildeten  attischen  Säulenbasen  haben  Eckblätter;  die 
Gapitäle  der  mehr  als  hundert  Säulen  und  Halbsäulen  haben  Würfel-  oder 
schlanke  Kelchform,  sind  aber  meist  schlicht  und  nur  selten  mit  Blattwerk 
geschmückt  Die  Architektur  des  Chores  entspricht  völlig  der  des  Vorder- 
raomes;  nur  ist  mit  Bücksicht  darauf,  dass  hier  die  Polygonseiten  die 
halbe  Länge  haben,  stets  nur  je  eine  Wandarkade  mit  einem  Fenster  über 
derselben  angebracht.  Die  Fussbodenöfifhung  lässt  Licht  einfallen  in  ein 
dunkeles,  roh  eingewölbtes  Souterrain  mit  einer  achtseitigen  Pfeilerstellung 
in  der  Mitte.  Die  eigentliche  Bestimmung  dieser  durch  die  gewaltigen 
Substructionen  des  Schlosses  gebildeten  Bäumlichkeiten  bleibt  unklar.  — 
Das  ganze  Schloss  ist  aus  Schieferbruchsteinen  von  einer  aus  Blau,  Both 
und  Grün  gemischten  Farbe  erbaut;  die  Werkstücke,  welche  die  Oeffhungen 
einfassen  oder  Gliederungen  bilden,  sind  rother  Sandstein  aus  den  Brüchen 
von  Sefitem,  und  die  Fenstersäulchen  schwarzblauer  Marmor.  Die  Mauern 
haben  meist  noch  ihren  Verputz,  und  wo  der  Verband  zum  Vorschein 
kommt,  bemerkt  man  an  einzelnen  Stellen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
dem  romischen  Opus  reticulatum  (S.  5).  —  Wegen  einer  in  der  Zeit- 
stellung und  der  Eleganz  des  Uebergangsstyls  mit  der  viandener  über- 
einstimmenden, eigenthümlichen  Kapelle  nennen  wir  die  Obere  Burg  zu 
Cobern  a.  d.  Mosel.  Sie  heisst  auch  im  Gegensatz  zu  der  von  ihrem 
Besitzer,  dem  trierschen  Ministerialen  Gerlach  von  Isenburg  erst  um  1195 
erbauten  tiefer  gelegenen  Neuerburg  die  Altenburg,  und  ihre  Lage  auf 
einem  schmalen  Berggrate  ist  S.  259  beschrieben.  Der  Bergfried  (S.  261; 
ist  viereckig  und  steht  übereck  in  der  gebrochenen  Angriffisfront,  während 
der  ebenfalls  viereckige  Thurm  der  Neuerburg  frei,  fast  in  der  Mitte  des 
Hofes  steht,  aber  auch  dem  Angreifer  eine  Ecke  zuwendet,  und  die  übrigen 
Gtebäude  sich  dem  Terrain  anschmiegend,  an  dem  Bande  des  sturmfreien 
Bergabhanges  drei  zusammenhängende  ungleiche  Polygonseiten  bilden. 
Die  1836  restaurirte  Kapelle  ist  dem  h.  Matthias  gewidmet,  dessen  Haupt 
als  hochgeschätzte  Familien  reliquie  der  Herren  von  Cobern  daselbst  be- 
wahrt wurde,  und  steht  zwischen  den  Bingmauem  der  älteren  Burg.  Es 
ist  ein  thurmartiger,  bis  zum  Dache  c.  48  F.  hoher  sechseckiger  Central- 
bau  mit  20  F.  hohem,  gleichfalls  sechseckigen  Umgang,  an  den  sich  östlich 
in  einem  Dreiviertelkreise  von  24  F.  D.  eine  etwas  niedrigere  Coucha 
schliesst  Der  grösste  Durchmesser  des  äusseren  Polygons  beträgt  c.  50 
F.,  und  der  des  inneren  13  F.  im  Lichten.  Die  Ecken  des  letzteren 
nehmen  12  F.  hohe  Stützenbündel  ein,  welche,  aus  einer  Hauptsäule  und 
vier  angelehnten  schwächeren  Säulen  bestehend,  oben  durch  schlanke,  ge- 
gliederte Spitzbögen  verbunden  sind,  über  denen  sich  die  mit  rundbogigen 
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Oberlichtern  versehenen  Thurmmauem  erheben.  Die  Decke  bildet  ein 
sechstheiliges  Kreuzgewölbe,  dessen  wulstige  Kreuz-  und  Schildrippen 
auf  ausgekragten  Säulchen  ruhen.  Die  Mauern  des  Umgangs  sind  innerlich 
über  einem  Sänket  mit  Kleebogenarkaden  decorirt  und  mit  kleebogen- 
artigen  Kreuzfenstem  versehen.  Die  Decke  besteht  aus  einem  mit  Wulst* 
rippen  gefächerten  Halbtonnengewölbe,  ähnlich  wie  im  Schiff  der  PCarr- 
kirche  zu  Boppard  (S.  356),  und  die  flach  ausgerundeten  Fächer  ruhen  auf 
wulstigen  Schildbögeu.  An  dem  Bogen,  in  welchem  sich  der  Umgang 
gegen  die  Concha  öffnet,  ist  die  Durchbrechung  der  etwa  7  F.  dicken 
Mauer  abgetreppt  und  mit  je  drei  Säulchen  besetzt.  Die  Concha  hat  drei 
Fenster  mit  kleebogenförmigem  Sturz  und  ein  Kuppelgewölbe  mit  7  aus 
der  Wand  entspringenden  geschärften  Wulstrippen.  Das  an  der  süd- 
östlichen Polygonseite  befindliche  schlanke  Rundbogenportal  ist  an  dem 
abgestuften  Gewände  mit  je  zwei  zierlichen  Säulen  decorirt.  Den  Schmuck 
des  Aeussern  bilden  gegliederte  Lisenen  und  Bjogenfriese,  die  an  dem 
Umgange  von  grösseren  Maassen  und  kleebogenartig  erscheinen.  Der 
Umgang  selbst  ist  über  dem  Tonnengewölbe,  da  letzteres  in  dem  östUchen 
Fadie  über  dem  Triumphbogen  höher  hinaufreicht,  zur  Ausgleichung  mit 
einer  Attica  übersetzt,  welche  mit  niedrigen  gekuppelten  Rundbogenfenstem 
und  dergleichen  Blenden,  auch  mit  einem  Paar  in  gebrochenen  Bögen 
ausgerandeten  Halbkreisfenstem  versehen  ist  Ebenso  merkwürdig  wie 
der  ganze,  offenbar  zur  Gattung  der  Heil.  Grabkapellen  (S.  155)  gehörige 
Bau  ist  die  gesuchte  Mannichfaltigkeit  der  vielen  Details,  deren  unruhige 
Buntheit  sich  noch  steigert  durch  die  Verwendung  verschiedenfarbigen 
Gesteines.  Die  starken  Säulen  der  Stützenbündel  sind  aus  roUiem  Sand- 
stein, und  die  schwachen  Nebenschafte  aus  schwarzem  Marmor.  Dabei 
bestehen  letztere  meist  aus  mehreren  ungleichen  Längen,  die  durch  allerlei 
bald  höher,  bald  tiefer  angebrachte  Ringe  aus  sogen.  Weiberstein  ver* 
bunden  sind,  was  einen  unschönen  Eindruck  macht.  Die  Capitäle  sind  an 
Form  und  Schmuck  mannichfach,  doch  meist  zu  niedrig  und  breit  und  mit 
reichem,  aber  unorganisch  componirtem  Blattwerk.  Ebenso  zeigen  die 
Basen  alle  möglichen,  zum  Theil  carikirten  Variationen  der  attischen 
Form.  Die  Profile  des  Simswerkes  haben  gleicherweise  die  buntesten, 
zum  Theil  tief  unterschnittenen,  aus  der  Gothik  entlehnten  oder  über- 
trieben zerschlitzten  Gliederungen.  —  Das  Mauerwerk  besteht  aus  Thon* 
schiefer,  untermischt  mit  Tuff,  und  die  Steinmetzarbeit  ist  vortrefflich. 

Von  den  malerischen  Burgruinen  der  Rheinufer  sind  manche  in  unsrer 
Zeit  mit  möglichster  Schonung  der  alten  Reste,  namentlich  der  Bergfriede, 
neu  gebaut  und  in  Lustschlösser  und  romantische  Villen  verwandelt;  andere 
weisen  nur  sehr  geringe  und  formlose  Trümmer  auf.  Umfangreicher  und 
grossartiger,  als  dies  bei  den  meisten  rheinischen  Burgen  der  Fall,  ist 
noch    jetzt    die  gegenwärtig    sorgsam   erhaltene  Ruine    von   Reichen- 
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Stein  C/s  U.  östlich  tod  St  Goarsbaasen)  im  Taunae,  obwohl  das 
Schloss  im  X  1818  auf  den  Abbruch  verkauft  war.  Dasselbe,  vom 
Grafen  Wilhelm  I.  von 
EatzeneUenbogen ,  nach 
dem  Zeugnisse  seiner  Grab- 
schrift erst  1284  gegrUndet, 
ist  zwischen  zwei  schmaleo 
and  steilen  Settenthäleni, 
noch  in  entschieden  roma- 
nischen Formen  aus  Grau- 
schiefer  mit  Sandsteinde- 
tails mit  grossem  Aufwände 
erbaut  Die  Wohngebaude 
liegen  hier  in  der  ersten 
Angriffsfront  unter  dem 
Schutze  eines  dahinter  er- 
richteten bedeutenden  Ver- 

theidigungswerkes.        Die  ^i '"-   Bug  B.isk«ii«ii. 

TerrainverhältniEse  bedingten  die  Anlage  zweier  Bergfriede  (S.  260),  welche 
durch  eine  80  F.  lange  und  48  F.  hohe  Doppelmauer  mit  einander  verbunden, 
ein  nach  beiden  Seiten  hin  vertheidigungsf^iges  Reduit  bilden;  vergl.  die 
Gmndrissskizze  Fig.  304.*)  Die  Thiirme,  von  denen  nur  noch  der  nörd- 
liche steht,  sind  kreisrund,  und  die  Wendelstiegen  befinden  sich  in  ange- 
klebten Thürmcben.  Letztere  sind  von  unten  auf  und  stockwerkweise  ab- 
wechselnd massiv,  und  die  Treppen  beginnen 
erst  an  dem  Eingange  der  Bergfriede,  welcher 
über  den  bis  zum  Felsengrunde  64  F.  tiefen 
Verliessen  angebracht,  mittelst  Holztreppen  von 
den  Zinnengängen  der  Quermauern  aus  zu- 
gänglich war,  und  zwar  sind  für  die  vier  oberen 
Geschosse  der  Thiirme  die  Wendelstiegen  von 
Stockwerk  zu  Stockwerk  abwechselnd  in  diesem 
und  in  jenem  Thilrmchen  befindlich,  sodass 
der  eingedrungene  Feind  genöthigt  war,  um 
von  einem  unteren  zu  einem  oberen  Geschosse 
zu  gelangen,  immer  erst  den  dazwischen  liegen- 
den defensiblen  Raum  von  einem  Treppenaus-  ■"'■  ^"-  ^"^"  "'  '^*""*"- 
gang  zum  nächsten  Treppeneingang  zu  durchschreiten  und  letzteren  zu 
forciren.    Die  Stockwerke  sind  abwechselnd  flach  und  mit  Kuppelgewölben 

*)  In  Hohensteiu  im  I>Ahngftti,  denaelben  EatienellenbogeDacheo  Grafen  gehdrig, 
iti  die  Baoptanlage  einer  solchen  Doppel  Wehrmauer  ganz  ahnlich,  ihre  Stellung  gegen 
die  AngrifFsseite  aber  goni  anders,  n&mÜch  schräg  gegen  dieselbe. 
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gedeckt,  das  vorletzte  Stockwerck  ist  unten  mit  einem  Kranze  von  stark 
ausladenden  Kragsteinen  für  eine  ehemalige  Galerie  umgeben,  und  dier 
Plattform  ist  mit  einem  Zinnenkranze  bewehrt.  Die  Quermauer,  die  an 
beiden  Enden,  mit  denen  sie  an  die  Thürme  stösst,  in  todter,  ungetheilter 
Masse  aufsteigt,  zerfällt  in  ihrem  mittleren  Theile  in  drei  Stockwerite. 
Das  Erdgeschoss  ist  massiv  und  enthält  zwischen  tiefen  Bundbogennischen 
den  Eingang  zur  Treppe,  welche  in  die  beiden  oberen  Etagen  und  zu  dem 
Zinnengange  führt.  Das  Hofportal  ist  mit  zwei  Granitsäulen  besetzt,  und 
ein  nach  dem  Hofe  zu  flach  vortretender  Erkerthurm  wird  durch  zwei 
starke,  kurze  Säulen  mit  frUhgothischen  Capitälen  unterstützt.  Unter 
den  Wohngebäuden  zeichnet  sich  in  architektonischer  Beziehung  ein  sehr 
geräumiger,  östlich  apsidenförmig  geschlosseuer,  dreistöckiger  Saal-  oder 
Kapellenbau  aus.  In  allen  drei  Geschossen,  deren  Zwischendecken  aus- 
gebrochen sind,  wiederholt  sich  dieselbe  Anordnung:  eine  Beihe  von  mono- 
lithen Säulen,  mit  schlichten  Würfelcapitälen,  theilt  den  Baum  der  Länge 
nach  in  zwei  Schiffe  von  ungleicher  Breite.  Säule  steht  über  Säule;  unten 
sind  sie  kurz  und  durch  breite  Gurtbögen  verbunden,  die  theils  halbrund, 
theils  spitz  gewölbt  sind.  In  den  oberen  Etagen  erscheinen  die  Säulen 
sehr  schlank,  und  über  den  obersten  ist  noch  die  gewölbte  Decke  vor- 
handen: durch  Gurte  getrennte,  fast  quadratische  Kreuzgewölbe,  die  im 
breiteren  Schiffe  rund-,  im  schmäleren  spitzbogig  sind.  Schnaase,  welcher 
die  gottesdienstliche  Bestimmung  dieses  Bauwerkes  wegen  seiner  über- 
flüssigen Geräumigkeit  bestreitet,  erklärt  dasselbe  für  den  grossen  Bitter- 
saal, der  sich  in  drei  Stockwerken  wiederholt,  und  erkennt  in  einer  anderen, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  über  dem  Durchgang  zum  Burggarten  be- 
legenen Localität  die  Burgkapelle.  Letztere  hat  in  ihren  beiden  Ge- 
schossen Tonnengewölbe  und  enthält  neben  Säulen  mit  Würfelknäufen 
oben  auch  ein  einfaches  Knospencapitäl. 

Eine  sehr  rege  und  bedeutsame  Thätigkeit  im  befestigten  Schlossban 
entwickelte  sich  unter  der  Begierung  des  Kaisers  Friedrich  Barbarossa, 
auf  dessen  Befehl  in  den  Beichsburgen  und  Kaiserpfalzen  viele  Neubauten 
ausgeführt  wurden,  in  deren  Details  und  Ornamentation  eine  deutliche, 
wohl  mit  den  Kreuzzügen  zusammenhängende  Neigung  zur  freien  Be- 
nutzung arabischer  Motive  und  bei  theilweiser  Anwendung  edlen  Gesteines 
das  Streben  nach  einer  reichen,  mehr  weltlichen  Eleganz  zur  Geltung  kam. 
Der  Bauten  auf  Trifels  (S.  G83)  und  zu  Ingelheim  (S.  676)  ist  bereits  ge- 
dacht. In  Hagenau,  im  heiligen  Forste,  welchen  Weiler  seines  Vaters 
Friedrich  1164  zur  Stadt  erhob  und  ummauern  liess,  ist  die  prachtvolle 
Kaiserburg  im  dreissigjährigen  Kriege  zerstört  worden.  Die  Schlosskapelle, 
welche  der  Kaiser  1153  zur  Aufbewahrung  von  Beliquien  und  Beichs- 
kleinodien  hatte  erbauen  lassen,  war  aus  rothem  Marmor  und  bestand 
aus  drei  Geschossen.    Auch  in  Kaiserslautem  ist  der  1157  erbaute  kost- 
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bare  Palast  (mit  berühmtem  Fischteich  und  Wildgarten)  zu  Grunde  ge- 
gangen; er  wurde  im  spanischen  Erbfolgekriege  verbrannt  und  zerstört 
und  war  fast  spurlos  verfallen.  Jetzt  nimmt  das  Landeszuchthaus  die 
Statte  ein,  unter  welchem  noch  Kellergewölbe  des  alten  Eaiserschlosses 
befindlich  sein  sollen.  Ein  verhältnissmässig  glücklicheres  Geschick  hat 
über  Gelnhausen  gewaltet,  wo  wenigstens  ausser  umfangreichen  Trümmern 
prachtvolles  Detail  wesentlich  erhalten  auf  unsere  Tage  gekommen  ist. 
Hier  hatte  Barbarossa  auf  einer  Insel  der  Einzig  (in  der  jetzigen  elenden 
Burgvorstadt)  ein  Castrum  Gelnhausen  erbaut,  welches  in  der  Gründungs- 
urkunde der  gleichnamigen  Stadt  von  1170  bereits  als  vorhanden  erwähnt 
wird,  zur  Zeit  Friedrichs  IL  noch  bewohnbar  war,  im  dreissigjährigen 
Kriege  aber  von  den  Schweden  zerstört  wurde.    Der  Holzschnitt  Fig.  305 
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veranschaulicht  den  Grundplan  des  Ganzen.  Der  viereckige  Bergfried  g 
beherrscht  das  Thorhaus  f,  dessen  Einfahrt  x  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
neben  dem  Thurme  angeordnet  ist  Die  Thorhalle  ist  (ohne  die  8  F.  dicken 
Mauern)  35  F.  breit  und  49  F.  lang,  und  ihre  gerippten  rundbogigen 
Kreuzgewölbe  ruhen  auf  zwei  972  F.  hohen  dicken,  sich  starck  veijüngenden 
Würfelknaufsäulen  und  einfachen  Wandvorlagen.  Die  beiden  Halbkreis- 
bögen, in  denen  sie  sich  nach  dem  Schlosshofe  öffnet,  sind  an  der  äusseren 
Seite  durch  Stichbögen  entlastet,  welche  von  drei  schlanken  im  Schafte 
II  F.  hohen  Säulen  getragen  werden.  Diese  Stichbögen  bilden  die  Grund- 
lage für  die  um  2  F.  vortretende  östliche  Stirnwand  des  die  Schlosskapelle 
enthaltenden  Oberstockwerkes.  Letztere,  die  in  neuester  Zeit  leider  ihrer 
Gewölbe  beraubt  und  zerstört  ist,  zeigt  dieselbe  zweischifiige  Eintheilung 
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wie    das   Erdgeschoss ,    mit   welchem    durch    kreisrunde   Oeffnungen  im 
Ereuzungspunkte    der    Gewölberippen    (durchbrochene    Schlussteine,  als 
Giesslöcher?)  eine  gewisse  Verbindung  hergestellt  ist,  die  gegen  einen 
in  die  Thorhalle   eingedrungenen  Feind  von  Nutzen  sein  konnte,  da  die 
Kapelle  nicht  bloss  von  unten  aus  der  Halle,   sondern  auch  nördlich  von 
den    Wohngebäuden    und    südlich    vom    Thurme    mittelst    Treppen    zu- 
gänglich gewesen  ist.    Im  östlichen  Drittel  der  Kapelle  liegt  der  Ftss- 
boden   um  eine  Stufe  höher,  wodurch  dasselbe  als  Sanctuarium  ausge- 
zeichnet erscheint,  und  vermuthlich  waren  hier  zu  beiden  Seiten  des  stark 
vortretenden,  gegliederten  mittleren  Wandpfeilers  unter  den  beiden  Fenster- 
paaren zwei  Altäre  aufgestellt    Die  Westwand  hat  zwei  schmale  Fenster, 
während  die  vier  östlichen  Fenster  bei  einer  Höhe  von  11  F.  5  F.  breit 
waren.    Die  Ueberreste  der  Gewölbeträger,  die  mit  je  vier  Halbsäulen  be- 
setzten beiden  viereckigen  Mittelpfeiler  und  die  noch  reicher  mit  Haib- 
und Viertelsäulen  ausgestatteten  Wandpfeiler  mit  ihren  edel  gegliederten 
Sockeln  und  eben  so  geschmackvoll  entworfenen,  als  zierlich  ausgeführten 
Capitälen,  stellen  sich  den  ausgezeichnetsten  Leistungen  aus  der  Blüthe- 
zeit  des  romanischen.  Styls  ebenbürtig  an  die  Seite.    Von  dem  Palas  ist 
das  untere  Stockwerk  der  Hauptfagade  a.  a.  über  einem  c.  8  F.  hohen 
Unterbau  aus  starken  Sandsteiuquadem   noch  ganz  erhalten,  und  bei  o 
sieht  man  noch  die  Spuren  der  ehemaligen  Doppelfreitreppe.    Dieselbe 
führte  durch  das  an  den  Gewänden  reich  mit  Säulchen  gegliederte,  im 
rundbogig   umschlossenen  Kleebogen  gedeckte  und  mit  Arabesken  und 
vielen  menschlichen   Figuren  geschmückte  Portal  (wahrscheinlich)   nicht 
direct  in  das  (vermuthlich   durch  einen  Gang  d  in   zwei  Hauptsäle  ge- 
theilte)  Innere,  sondern  zunächst  in  eine  sich  gegen  den  Hof  öffnende 
Arkadengalerie.     Letztere    besteht   in    der   westlichen    Hälfte    aus   fünf 
Bogenstellungen  und  wird  in  der  östlichen  Hälfte  durch  einen  breiten 
Schaft  in   zwei  aus  je  drei  Bogenstellungen  gebildete  Abtheilungen  ge- 
theilt.    Die   schlanken,   stark  verjüngten  Säulen,  welche  die  abgekanteten 
Bögen  tragen,  stehen  nach  der  Tiefe  der  über  5  F.  dicken  Mauer  paar- 
weise gekuppelt  auf  attischen  Eckblattbasen   und  haben  prachtvoll  ge- 
schmückte Capitäle,   deren  Form  Würfel  und  Hohlkehle  verbunden  zeigt 
Ausserdem   ist  es  in  technischer  Beziehung    bemerkenswerth ,  dass  die 
monolithen  Schafte  dieser  Doppelsäulen  auf  das  Lager  des   Sandsteins, 
daraus  sie  gehauen,  gestellt  sind,  wodurch  bei  leichterer  Bearbeitung  eine 
grössere  Tragkraft  erzielt  wurde.    Die   Zwischenwände  des  Innern  sind 
nicht  mehr  nachzuweisen,  und  die  punktirten  Linien  in  dem  Grundrisse 
Fig.  305  beruhen  lediglich  auf  annehmbaren  Vermuthungen.    Die,  wie  der 
Bergfried  (zum  Theil  selbst  innerlich)  aus  Buckelquadem  bestehende  Rück- 
wand  des   Palas   ist  wie  gewöhnlich  ein  Theil  der  Ringmauer  und  dess- 
halb  9  V2  F.  dick.    Bei  m  ist  noch  ein  Prachtkamin  erhalten,  der  von  zwei 
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achteckigen  Säulen  gestützt  wird,  deren  Schafte  im  Zickzack  omamentirt 
sind.  Zu  beiden  Seiten  desselben  befinden  sich  in  der  Höhe  des  Mantels 
zwei  weite  Oeffnungen  im  gestelzten  Ualbkreisbogen  und  an  der  Wandung 
gegliedert,  und  unterhalb  derselben  ist  die  Mauer  mit  teppichartig  ge- 
mustertem Steingetäfel  verkleidet,  wobei  ausser  dem  Zickzack  besonders 
mannichfaltiges  Flechtwerk  (Fig.  306)  zur  Anwendung 
gekommen  ist  Die  lichten  Maasse  des  Palas  be- 
tragen ungefähr  70  F.  Länge,  43  F.  Tiefe  und  20  F. 
Höhe  bis  zur  Balkendecke.     Die  Ostseite  und  die  /igsoe. 

Südseite  der  Ringmauer  grenzen  an  die  Einzig.  Für  die  Erhaltung  der 
glanzvollen  Schlossruinen  wird  seit  1866  von  der  preussischen  Regierung 
gesorgt.  —  Die  nördlich  über  der  Stadt  Nürnberg  (S.  253)  auf  einem 
Sandsteinfelsen  belegene  Reichsburg,  welche  von  Kaiser  Konrad  IL  zuerst 
erbaut  worden  sein  soll,  wurde  von  Barbarossa  1158  erweitert  und  diente 
den  dortigen  Burggrafen  als  Wohnsitz,  bis  sie  in  dem  übelen  Zustande,  in 
welchen  sie  durch  einen  Ueberfall  der  Rotenburger  und  Bayern  1420  ver- 
setzt worden  war,  1427  von  Friedrich  von  Hohenzollern  an  die  Stadt  ver- 
kauft wurde,  deren  Bürger  sich  beeilten,  dieses  Zwing-Uri  zu  schleifen. 
Spater  fand  eine  Wiederherstellung  statt,  das  Kernhaus  (die  Kaiserstallung) 
wurde  1494  einfach  aus  Quadern  erbaut,  und  ein  grosser  Theil  der  vor- 
handenen weitläufigen  Gebäude,  sowie  der  Bastionen  scheint  erst  der  Zeit 
von  1520  bis  1545  anzugehören.  Als  uralt  gilt  der  formlose  Bau  des  der 
Stadt  zugewendeten  „fünfeckigen  Thurmes."  Die  aus  Buckelquadem  auf- 
gemauerten mächtigen  Substructionen  an  dem  steilen  Burgwege,  zwischen 

denen  die  Felsschichten  zu  Tage  treten,  dürften,  wenn  sie  nicht,  wie  der 

* 

Thurm  „Lug  ins  Land",  doch  erst  der  Zeit  unter  Kaiser  Karl  IV.  ange- 
hören sollten,  aus  der  hohenstaufischen  Periode  datiren.  Sicher  ist  letzteres 
der  Fall  bei  der  in  die  Klasse  der  Doppelkapellen  gehörenden  Burgkapelle, 
deren  viereckiger  Chor  in  dem  (nachträglich  erhöhten)  sogen.  Heidenthurme 
liegt,  und  die  westlich,  wo  eine  Empore  angeordnet  ist,  durch  eine  Wendel- 
treppe mit  dem  höher  belegenen  grossen  Rittersaale  in  Verbindung  steht 
Beide  Kapellen  bestehen  mit  Ausnahme  des  einspringenden  Oberes  aus 
drei  Schiffen  von  gleicher  Höhe  und  Breite,  die  durch  je  zwei  Säulen  ge- 
trennt werden.  Letztere  sind  in  der  unteren,  der  h.  Margaretha  geweihten 
Kapelle  kurz  und  haben  kelchartige  Capitäle,  von  denen  zwei  mit  Laub- 
werk, die  beiden  anderen  theils  mit  Löwen,  theils  mit  naturalisirten  Adlern 
geschmückt  sind.  In  der  oberen,  Kaiser-  oder  Othmarkapelle  sind  die 
Säulen  schlank  und  bis  zum  Uebermaass  hoch.  Die  attischen  Basen  haben,  wie 
im  Untergeschoss,  Eckverbindungen.  Die  Schafte  sind  aus  graulich  ge- 
streiftem Marmor,  bei  dreien  aus  einem  Stück,  bei  der  vierten  (südöstlichen) 
aus  zwei  durch  einen  Ring  verbundenen  Längen  bestehend.  Die  konnthi- 
sirenden  Capitäle  haben  hohe,  aus  starker  Platte  und  breiter  Schmiege 
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zusammengesetzte  Kämpfer,  und  am  letzteren  findet  sich  jenes  von  dem 
Kamingetäfel  in  Gelnhausen  bekannte  Flechtwerk,  das  auch  an  den 
Kämpfern  der  beiden  starken  Pfeiler  vorkommt,  welche  im  Unterstock  die 
Schiffe  westlich  von  dem  rechteckigen  Vorräume  trennen,  den  in  der  oberen 
Kapelle  die  hier  vorn  von  zwei  kurzen  und  dicken  Rundsäulen  und  hinten 
von  Consolen  getragene  Empore  einnimmt.  Die  Säulen  beider  Geschosse 
sind  unter  sich  und  mit  den  Wänden  durch  schlichte  Rundbogengarte 
verbunden,  zwischen  denen  die  gratigen  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind. 
Nur  ein  Gewölbefach  des  unteren  Mittelschiffes  ist  spit^bogig,  vermuthlich 
in  Folge  einer  späteren  Veränderung  an  der  Stelle,  wo  sich  ursprünglich 
eine  Oeffnung  im  Fussboden  der  Oberkapelle  befunden  haben  wird.  Das 
Aeussere  zeigt  ein  deutsches  Band  und  einen  auf  Kragsteinen  ruhenden 
Rundbogenfries;  die  kleinen  Fenster  sind  rundbogig.  —  In  dem  ab- 
gelegenen Eger  hatte  Friedrich  Rothbart  aus  der  Mitgift  seiner  ersten 
kinderlosen,  von  ihm  1153  geschiedenen  Gemahlin  Adelheid  die  alteM^k- 
grafenburg  erworben,  welche,  am  Westende  der  Stadt  auf  einer  nord- 
westlich von  der  schäumenden  Eger  bespülten,  aus  der  Hochebene  vor- 
springenden Felsenkuppe  belegen  und  als  ein  casirum  imperatoris  oft  von 
den  Hohenstaufen  und  bis  ins  XV.  Jahrh.  von  späteren  Kaisem  bewohnt, 
seit  der  Eroberung  durch  Wrangel  1647  in  Trümmer  gelegt  und  auch 
sonst  durch  neuere  Fortificationsarbeiten  in  ihrem  alten  Bestände  ver- 
ändert ist.  Der  Burghof  bildet  ein  unregelmässiges  Rechteck;  der  vielleicht 
noch  aus  der  markgräflichen  Zeit  datirende  Bergfried  ist  quadratisch  (von 
c.  30  F.  Seitenlänge),  steht  isolirt  übereck  auf  der  Südseite  am  Graben 
neben  der  Einfahrt  und  hat  ursprünglich  etwa  80  F.  Höhe  gehabt 
Die  im  Rundbogen  gedeckte  2  F.  breite,  sich  nach  innen  erweiternde 
Thür  desselben  befindet  sich  an  der  Nordseite  nach  dem  Hofe  zu,  33  F. 
über  dem  Boden.  Er  ist  durchgängig,  aussen  und  innen,  aus  schwarzen 
basaltigen  Buckelquadem  (vom  Kammerbühl  unweit  Eger)  gebaut  und 
wird  deshalb  der  schwarze  Thurm  genannt.  Dieses  harte  und  spröde, 
an  den  übrigen  Bauten  der  Burg  nicht  weiter  vorkommende  vulkanische 
Gestein  erscheint  an  den  Rändern  der  in  gleichmässigen,  aber  ungleich 
hohen  Schichten  verwendeten  Quadern  mit  grösster  Schärfe  bearbeitet,  so 
dass  die  Mörtelfugen  zwischen  den  meist  8  Z.  (aber  zuweilen  wohl  über 
15  Z.  oder  auch  nur  2  Z.)  vorspringenden  Bückein  kaum  wahrnehmbar 
sind.  Die  unten  10  F.  dicken  Mauern  verjüngen  sich  im  Innern  stock- 
werkweise in  mehreren  Abstufungen.  Der  Palas  liegt  gegenüber  an  der 
Nordseite  des  Hofes,  und  seine  Trümmer  bekunden  die  Entstehung  in 
hohenstaufischer  Zeit.  Die  östliche  grössere  Hälfte  des  von  dem  Unter- 
bau durch  eine  Balkendecke  getrennt  gewesenen  Hauptgeschosses  nahm 
ein  Saal  ein,  der  in  seinen  Abmessungen  mit  dem  von  Gelnhausen  (S.  690) 
nahezu  übereinstimmt,  und  aus  den  Spuren  der  Scheidmauern  geht  mit 
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Sicherheit  hervor,  dass  die  westliche  Hälfte  aus  zwei  Gemächern  bestand, 
an  welche  sich  eine  grosse  Eäche  anschloss.  Die  5  F.  dicke  Rückwand 
des  aus  dem  Thonschiefer  der  nächsten  Umgebung  aufgeführten  und  mit 
Eckverbandstücken,  Thüreinfassungen,  Tragsteinen  etc.  aus  Granit  ver- 
sehenen Gebäudes  ruht  wie  gewöhnlich  auf  der  äusseren,  7  F.  dicken 
Burgmauer,  und  hat  drei  grosse,  17  F.  breite  und  12  F.  hohe  Stichbogen- 
fenster, jedes  durch  vier  mit  Rundbögen  verbundene  Säulen  in  fünf  Lichter 
getheilt.  Die  Säulen  mit  ihren  Eckblattbasen,  verjüngten  Schäften  und 
verschieden,  theils  Würfel-,  theils  kegelförmig  gebildeten  und  ziemlich 
hart  omamentirten  Gapitälen  sind  aus  hartem,  bläulich  grau  gestreiftem 
baireuthischen  Marmor.  Vollständig  und  trefflich  erhalten  ist  die  ebenfalls 
der  Hohenstaufenzeit  angehörige  Doppelkapelle,  ein  Rechteck  von  51x34  F., 
5  F.  von  der  östlichen  Ringmauer  und  10  F.  südlich  vom  Saalbau  entfernt, 
mit  welchem  das  Obergeschoss  auf  seiner  Westseite  ehemals  durch  einen 
hölzernen  Gang  verbunden  war,  der  das  Gebäude  fast  zur  Hälfte  umschloss, 
wie  die  noch  vorhandenen  Kragsteine  beweisen.  Die  37  F.  hohen  Mauern 
bestehen  aus  Bruchsteinen  von  dunkelgrauem  Schiefer,  womit  die  aus 
Granit  gefertigten  gelblichen  Lisenen,  welche  die  Wände  an  den  Ecken, 
oben  und  unten  umrahmen  und  die  Fensterpartien  von  einander  trennend, 
in  je  drei,  beziehendlich  vier  Längsfelder  theilen,  wohlthuend  contrastiren. 
Den  drei  Wandfeldern  der  Stirnseiten  entsprachen  ursprünglich  ebensoviel 
parallele  Giebeldächer,  die,  nachdem  die  Kapelle  von  1762  an  unbe- 
dacht gestanden  hatte,  verfallen,  erst  1818  durch  die  jetzigen  Schindelwalme 
ersetzt,  sind.  Die  jetzt  vermauerte  Rundbogenthür,  welche  in  der  Mitte  der 
Westseite  von  der  Holzgalerie  in  die  Oberkapelle  führte,  ist  sorgfältig  mit 
weissem  Marmor  eingefasst,  und  aus  demselben  edelen  Gestein  bestehen 
auch  die  Gewände  eines  Fensters  auf  der  Südseite,  während  die  übrigen 
Fensterwandungen  aus  wechselnden  Lagen  von  Marmor  und  Granit  oder 
Sandstein  verfertigt  sind.  Der  Eingang  zu  der  unteren,  jetzt  halb  in  der 
Erde  liegenden  Kapelle,  eine  mit  einem  Rundstabe  umsäumte,  in  der 
Lunette  mit  einem  gleicharmigen  Kreuze  geschmückte  Rundbogenthür,  be- 
findet sich  in  der  Mitte  der  Südseite.  Die  Disposition  des  Innern  und  die 
Höhenverhältnisse  beider  Geschosse  entsprechen  wesentlich  der  Burgkapelle 
von  Nürnberg  (S.  693).  Eine  von  unten  bis  oben  gehende,  in  der  Mitte 
mit  einem  portalartigen  Bogen  geöffnete  Querwand  scheidet  das  östliche 
Drittel  ab,  und  letzteres  erscheint  durch  zwei  eingezogene  Längenwände 
als  quadratisches  Sanctuarium  eingerichtet,  während  die  Seitenräume  theils 
zu  Treppenanlagen,  theils  zu  Sacristeien  etc.  benutzt  sind.  Die  westliche 
Abtheilung  bildet  ziemlich  ein  Quadrat  (27 :  26  F.)  und  wird  durch  vier 
Säulen  in  neun  Gompartimente  getheilt.  In  der  unteren  Kapelle  sind  die 
auf  attischen  Eckblattbasen  stehenden  stämmigen  Würfelknaufsäulen  über 
ihren  schweren  Kämpfern  unter  sich  durch  übermauerte  Gurtbögen  ver- 
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banden,  und  sämmtliche  Seitenräume  sind. mit  gratigen  Kreuzgewölben 
überspannt.  In  dem  Mittelquadrate  sind  in  den  Ecken  der  Uebermauerung 
Pendentifs  vorgekragt,  wodurch  sich  eine  achteckige  Oefihung  nach  oben 
herstellt  Von  den  Säulencapitälen  sind  die  beiden  östlichen  an  den  Ecken 
mit  Masken  geschmückt,  von  den  beiden  anderen  das  eine  mit  Blumen  und 
verschlungenen  Bändern,  das  andere  nur  mit  doppelter  Besäumung  der 
Halbkreisschilde  des  Würfels.  Das  um  drei  Stufen  erhöhte  Presbyterium 
ist  über  Ecksäulen  mit  einem  gratigen  Kreuzgewölbe  gedeckt;  die  Neben- 
kammern haben  Tonnenwölbungen.  Aus  der  gedrückten,  nur  durch  wenige 
kleine  Fenster  schwach  beleuchteten,  ganz  im  Rundbogen  gehaltenen 
Unterkapelle  führt  an  der  Nordseite,  westlich,  gegenwärtig  eine  gerade 
Treppe  in  das  Obergeschoss,  welches  ungeachtet  derselben  Disposition 
durch  seine  schlanken  Verhältnisse,  ganz  wie  in  der  nürnberger  Kapelle, 
einen  völlig  entgegengesetzten  Eindruck  hervorbringt  Die  hier  aus  rein 
weissem  Marmor  bestehenden  im  Ganzen  15V2  F.  hohen  Säulen  haben 
attische  Eckblattbasen  und  dünne,  kaum  1  F.  im  Durchmesser  haltende 
und  dabei  gegen  11  F.  hohe  Schafte.  Von  letzteren  sind  die  in  der  süd- 
östlichen Diagonale  stehenden  beiden  achteckig,  die  beiden  anderen  rund» 
Die  Rundsäulen  haben  Gapitäle  mit  einfach  edlem  Blätterschmuck ,  die 
achteckigen  mit  Figuren  auf  den  Ecken,  und  zwar  zeigt  die  östliche 
fromme  Engelgestalten  mit  Kreuz  und  Buch,  die  westliche  dagegen  un- 
beschreibbar  schamlose  nackte  Menschenbilder.  Die  Gewölbe  mit  bosigen 
Kappen  und  spitzbogigen  gothisch  gegliederten  Gurten  setzen  an  den 
Wänden  auf  Halbsäulen  auf,  welche  auf  einem  ringsumlaufenden  reich 
attisch  gegliederten  an  der  Ostseite  sich  über  den  Stufen  des  Presbyteriums 
verkröpfenden  Sockelgesims  stehen  und  an  den  Capitälen  verschieden  ge- 
schmückt sind,  mit  Blattwerk,  Bestien  oder  mit  menschlichen  Köpfen.  I)a8 
Portal  zu  dem  um  vier  Stufen  erhöhten  Ghorraume  ist  an  den  Gewänden 
mit  Dreiviertelsäulchen  gegliedert,  die  statt  der  Gapitäle  Menschenhäupter 
mit  vegetabilisch  stylisirtem  Haar  tragen.  Der  südliche  Nebenraum  des 
Sanctuariums  öffnet  sich  gegen  dasselbe  in  zwei  Rundbögen  über  einer 
vorzüglich  gearbeiteten  Marmorsäule,  deren  Schaft  im  Zickzack,  und  deren 
Gapitäl  mit  edel  gezeichnetem  stylisiVten  Blattwerk  geschmückt  ist  Die 
Rundbogenfenster,  die  etwa  doppelt  so  gross  sind  als  die  im  Erdgeschoss, 
ebenso  auch  die  Rundfenster  an  der  Ost-  und  Westseite  haben  reich 
gegliederte  Marmorwandungen.  Eine  grosse  Feuersbrunst,  welche  1270 
die  Stadt  Eger  in  Asche  legte,  verbreitete  sich  bis  auf  die  Schloss- 
gebäude, deren  völlige  Wiederherstellung  sich  bis  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  hingezogen  zu  haben  scheint.  Die  Schlosskapelle,  welche  in 
einer  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  IL  von  1213  als  vorhanden  erwäint 
wird,  dürfte  ihre  oberen  Gewölbe,  oder,  wenn  dies  nach  Gruebers 
motivirter  Ansicht  aus  technischen  Gründen  unmöglich  wäre,  selbst  den 
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giosen  eleganten  Ausbau  des  Oberstockwerkes  erst  nach  jenem  Brande 
erhalten  haben. 

Eine  so  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Prachtbau  von  Gelnhausen 
(S.  691),  dass  man  an  denselben  Baumeister  denken  kann,  zeigen  die 
Trfimmer  des  Palas  von  Minzeberg  (S.  260),  welche  auf  einem  Basalt- 
kegel belegene,  zuerst  1168  erwähnte  Stammburg  eines  nach  der  Mitte  des 
Xm.  Jahrh.  ausgestorbenen  gleichnamigen  Geschlechts  im  dreissigjährigen 
Kriege  zerstört  worden  ist  Man  sieht  noch  in  zwei  Geschossen  eine 
Arkadengalerie  und  zweifach,  auch  yierfach  gekuppelte  Arkadenfeuster  in 
rechtwinkeligen,  gegliederten  Einrahmungen,  die  theils  schachbrettartig 
mit  versetztem  Stab  werk,  theils  im  Zickzack  verziert  sind.  Die  kurzen 
und  stark  verjüngten,  theils  runden,  theils  achteckigen,  theils  schlichten, 
theils  omamentirten  Säulenschafte  stehen  auf  Eckblattbasen  und  haben 
Wurfeleapit^e.  Auch  haben  sich  an  der  Innenwand  Gonsolen  und  zwei 
stattliche  Achtecksäulen,  die  früheren  Träger  eines  Kaminmantels  er- 
halten. Der  entgegengesetzte  Schlossflügel,  dessen  Fenster  in  Spitzklee- 
bogenblenden zu  dreien  pyramidal  gruppirt  sind,  scheint  einer  späteren 
Bauperiode  anzugehören.  Die  (gothische)  Schlosskapelle  befindet  sich  über 
der  Einfahrt.  Eme  doppelsäulige  Arkadengalerie  wie  in  Gelnhausen  findet 
sich  auch  an  dem  inschriftlich  von  1227  datirten  prachtvollen  Kaiserhause 
in  der  Reichsstadt  W  i  m  p  f  e  n  (am  Berge)  oberhalb  Heilbronn  am  Neckar, 
dessen  interessante,  meist  verbauten  Reste  in  weiteren  Kreisen  noch  wenig 
bekannt  sind.  Wie  S.  429  erwähnt,  zeigt  ein  Bogengang  an  der  Stadtmauer 
mehrere  fänftheilige  Arkadenfenster  mit  gekuppelten  Säulen.  Die  mehr  als  30 
verschieden  construirten  und  omamentirten  Säulen  und  Pfeiler  werden  als 
einzig  in  ihrer  Art  bezeichnet  Einige  Schafte  bestehen  aus  vier  in  der 
Mitte  zu  einem  Knoten  verschlungenen  Rundstäben.  —  Von  dem  Schloss 
Seligenstadt  ist  nur  die  Mauer  des  Erdgeschosses  erhalten,  mitThUren, 
die  in  Rundbogenblenden  stehend  im  runden  Kleebogen  gedeckt  sind,  und 
mit  in  ähnlichen  Blenden  stehenden  Fenstern,  welche  durch  je  zwei 
Säulchen  dreifach  getheilt  sind.  —  Prachtvoll  im  gothisirenden  Uebergangs- 
styl  ist  nach  Lotz  die  Ruine  des  1525  abgebrannten  Schlosses  Wilden- 
berg  bei  Amorbach  in  Unterfranken.  Im  zweiten  Stockwerk  und  am 
Giebel,  befinden  sich  Doppelfenster,  deren  gegliederte  Spitzbögen  innen 
and  aussen  auf  Säulchen  ruhen  und  mit  je  zwei  von  3  Säulchen  getragenen 
runden  Kleebögen  und  einem  Yierpass  gefüllt  sind.  Jedes  Fensterpaar 
ist  mit  12  ganz  frei  stehenden  Säulchen  ausgestattet,  deren  Kelchcapitäle 
mit  den  schönsten,  zum  Theil  knospenartigen  Uebergangsblättem  reich 
und  mannichfaltig  geschmückt  sind.  —  Auf  dem  alten  Königshofe  Salz- 
burg {castellum  ei  curtis  Salce),  welchen  K.  Otto  III.  im  J.  1000  dem 
Bischöfe  Heinrich  von  Würzburg  zum  Geschenke  machte,  scheinen,  ab- 
gesehen von  dem  S.  61  besprochenen  Grundbau  der  Veste,  die  vorhandenen 
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Reste  von  defensivem  und  monumentalem  Charakter  in  ihrer  Hauptmasse 
n^iit  den  vorhin  besprochenen  hohenstaufischen  Prachtbauten  ungefähr 
gleichzeitig  zu  sein.  Später,  seitdem  im  XV.  Jahrh.  die  Burg  eine  Gran- 
erbschaft wurde,  und  jeder  Ganerbe  seinen  Hof  mit  kleinen  Hauern  um- 
schloss,  ist  vieles  von  dem  Alten  verbaut  worden.  Die  Einfahrt  in  den 
c.  1200  F.  rh.  im  Umfange  messenden  Bering  führt  durch  den  höchsten 
der  vier  Mauerthürme  (in  Fig.  37  den  zweiten  von  unten),  welcher  mit 
grossen  rechteckigen  Buckelquadern  sorgfältig  verkleidet  ist  Der  halb* 
kreisförmige  Deckbogen  des  8—9  F.  breiten  äusseren  Thores  ist  mit  einem 
Rollen-  und  einem  Zickzackfries  (ähnlich  wie  S.  307  Fig.  a  und  b)  umzogen, 
und  das  innere  einfacher  gehaltene  Thor  liegt  mit  ersterem  (aus  Yer- 
theidigungsriicksichten)  nicht  in  derselben  Axe.  Die  an  verschiedenen 
Stellen  der  aus  glatt  gehauenen  Quadern  bestehenden  Ringmauer  erhaltenen 
gekuppelten,  zum  Theil  mit  dem  Zickzack  verzierten  Rundbogenfenster 
deuten  auf  gleiche  Entstehungszeit  Etwa  in  der  Mitte  des  Hofes  steht 
Übereck  ein  quadratischer  Thurm  ohne  Eingang,  etwa  23  F.  hoch.  An  die 
hintere  Ecke  desselben  stösst  ein  fast  quadratisches  (c.  18:20  F.)  Ge- 
bäude, die  sogen.  „Münze"'  mit  einer  reichen  und  sehr  zierlich  gothisiren- 
den  Fensterarchitektur  im  Giebel:  zwei  Gruppen,  von  je  drei  spitzbogigen 
Fenstern  mit  Säulchen  und  darüber  zwischen  den  Fensterbögen  mit  durch- 
brochenen, aus  vier  Ringen  componirten  Rosetten,  das  Ganze  durch  eine 
von  schlanken,  auf  konischen  Consolen  basirten  Wandsäulen  mit  Blätter- 
geschmückten Kelchcapitälen  getragenes,  mit  einer  Reihe  einzelner  ge- 
stielter Weinblätter  belegtes  Horizontalgesims  überdeckt,  in  welcher 
luftigen  Anordnung  Eugler  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Loggien- 
architektur venetianischer  Paläste  hat  finden  wollen.  In  einer  Entfernung 
von  etwa  60  F.  von  der  äussersten  südwestlichen  Spitze  des  Beringes 
steht  in  derselben  Axlinie  und  etwa  parallel  mit  dem  Thorthurme  noch 
ein  zweiter  höherer  Yiereckthurm  frei  im  Hofe.  Er  ist  auf  zwei  stufen- 
förmig über  einander  stehenden  Sockeln  sorgfältig  aus  Quadern  erbaut 
hat  den  Eingang  auf  der  Si^dostseite  und  oben  ein  gekuppeltes,  durch 
einen  Pfeiler  mit  romanischer  Halbsäule  geschiedenes  Fenster.  An  der 
kurzen  südwestlichen,  am  meisten  geschützten  Seite  der  Ringmauer,  von 
wo  man  eine  sehr  schöne  Aussicht  hat  in  den  Saalgrund,  nehmen  spätere 
Wohngebäude  die  Stelle  des  ehemaligen  Palas  ein,  dessen  Keller  noch 
vorhanden,  aber  vermauert  oder  verschüttet  sind.  Die  im  vorderen  Theile 
des  Hofes  rechts  vom  Eingange  frei  stehende,  1841  neu  hergestellte 
Kapelle  ist  einschiffig  mit  schmälerem  quadratischem  Chor.  Die  auf  der 
Angriffsfront  6  F.  dicke  Ringmauer  mit  einem  24  F.  über  dem  natürlichen 
Boden  liegenden  Wehrgange  hat  noch,  die  alten  Zinnen. 

In  Bayern  werden  aufDonaustauf  (bei  Regensburg)  schöne  Reste 
eines    vermuthlich    nach    einem  Brande    von  1170    erbauten  Saales  im 
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üebergangsstyle  erwähnt.  Derselbe,  ein  Bechteck  von  40x24  F.  bei  20  F. 
Höhe,  war  mit  einem  von  Säulen  getragenen  Gewölbe  überspannt.  Die 
schon  im  X.  Jahrb.  vorkommende  Burg  wurde  1634;ser8tört.  —  Unter  den 
weitläufigen  Buinen  der  Vohburg,  des  inmitten  des  Donaumoores  auf 
einem  Berge  belegenen  Stammhauses  der  egerer  Markgrafen  (S.  694), 
findet  sich  ein  als  „prächtig**  bezeichneter  Thorthurm  mit  romanischen 
Ornamenten,  welcher  die  innere  Burg  abschloss.  Der  freistehende  Berg- 
fried ist  rund,  von  c.  28.  F.  D.,  im  unteren  Theile  massiv,  und  noch  etwa 
28  F.  hoch  erhalten.  Unter  den  Trümmern  der  bis  ins  X.  Jahrb.  hinauf 
reichenden  bay  ersehen  Herzogsburg  Abb  ach  (bei  Regensburg)  ist  der 
mnde  Bergfried  noch  leidlich  bis  zur  Höhe  von  c.  60  F.  erhalten.  Er 
hält  gegen  30  F.  im  I^urchmesser  und  ist  von  unten  auf  massiv  aus  Guss- 
mauerwerk, mit  B^uckelquadem  aus  Sandstein  verkleidet.  Der  c.  34  F 
Über  dem  Burghofe  befindliche  Eingang  führt  in  ein  mit  Lisenen  de- 
corirtes  und  mit  einer  Kuppel  gedecktes  Gemach,  in  dessen  I\issboden 
eine  gegen  4  F.  weite  Oeffinung  die  Euppelwölbung  des  darunter  belegenen 
etwa  10  F.  im  D.  haltenden  Verliesses  durchbricht.  Der  Thurm  stand 
isolirt  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Schlossberges  nordöstlich  hinter  dem 
Wohngebäude,  während  die  den  westlichen  Theil  des  Hügels  einnehmende 
Vorburg  sich  hinab  bis  zur  Donau  erstreckte.  —  In  dem  von  Herzog 
Ludwig  1204  auf  einem  Hügel  bei  Landshut  errichteten  wittelsbachischen 
Schlosse  Trausnitz  hat  sich  aus  jener  Zeit,  wenn  auch  stark  verändert, 
noch  die  Kapelle  erhalten,  in  welcher  Bund-  und  Spitzbögen  neben  einander 
erscheinen,  und  die  geschmackvoll  profilirten  Gesimse  romanischen  Charakter 
zeigen.  An  drei  Seiten  des  44  F.  langen  und  34  F.  breiten  Raumes  sind 
Emporen  angeordnet,  die  von  gedrückten  Bundbögen  und  romanischen 
Kreuzgewölben  getragen,  auf  spätromanischen,  grösstentheils  modernisirten 
Säulen  mit  zierlichen  Blättercapitälen  ruhen  und  an  der  vierten  Seite  durch 
eine  Holzgalerie  des  XVI.  Jahrb.  verbunden  sind.  Am  oberen  Baume  ist 
eine  sich  im  Bundbogen  öflbende  Altamische.  Die  Fenster  und  die  spät- 
gothische  Ueberwölbung  der  dem  h.  Georg  gewidmeten  Kapelle  datiren 
von  1474.  —  Auf  Schloss  Tirol  (bei  Meran)  dem  Stammsitze  der  gleich- 
namigen Grafen,  haben  sich  im  südlichen  Flügel  des  eigentlichen  Haupt- 
schlosses mehrere  spätromanische  Beste  erhalten,  die  zwar  reich,  aber  in 
einem  barbarischen  Geschmack  decorirt  erscheinen.  Es  sind  zunächst  zwei  aus 
weissem  vintschgauer  Marmor  gefertigte  Bundbogenportale,  von  denen  das  eine 
aus  einer  kleinen  Vorhalle  in  den  Bittersaal,  das  andere  aus  letzterem  in 
die  unmittelbar  anstossende  Kapelle  führt.  Beide  sind  an  den  abgetreppten 
Gewänden  mit  einem  Säulenpaar  besetzt  und  an  dem  entsprechend  abgestuften 
Deckbogen  mit  einem  Wulste  umzogen;  doch  ist  die  3V2  F.  breite  Ka- 
pellenthür  reicher  behandelt  und  zeigt  an  dem  Gewände  noch  eine 
zweite,  an  der  Ecke  aber  ausgerundete  Abstufung  und  eine  entsprechende 
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Bogengliederung.  Das  Basement  ist  attisch,  mit  einem  Eckblatt  aa  den 
Halbsäulen,  deren  korinthisirende  Gapitäle  sich  friesartig  bis  znm  Thür- 
anschlage  fortziehen.  .  Die  Gewändeflächen  und  die  Bogenglieder  sind  mit 
Laub-  und  Bandomamenten  bedeckt,  und  die  äussere  Archivolte  überdies 
noch  mit  einer  Reihe  von  allerlei  Bestien  etc.,  die  sich  am  Rande  des 
Thüranschlags  roh  und  zusammenhanglos  fortsetzen.  Die  Kapelle,  die 
nichts  Bemerkenswerthes  darbietet,  geht  durch  zwei  Etagen;  «ie  ist  mit 
einer  umlaufenden  Galerie  versehen  und  in  der  südöstlich  anstossenden 
Goncha  durch  eine  eingezogene  Decke  getheilt.  Die  Concha  steht  mit  dem 
Eapellenschiff  nicht  in  Mauerverband  und  macht  äusserlich  den  Eindrack 
eines  ursprünglichen  Halbthurmes  (Wichhauses).  Das  aus  dem  Saal  in 
das  Yorgemach  führende,  in  ähnlicher  Weise  wie  das  beschriebene  ge- 
schmückte Portal  ist  mit  zwei  Dreiviertelsäulen  besetzt,  deren  attische 
Basen  kein  Eckblatt  haben  und  deren  würfelartige  Knäufe  auf  den  Ecken 
bärtige  Slasken  zeigen.  Der  Thür  gegenüber  befindet  sich  in  dem  Vor- 
zimmer ein  dreitheilig  gekuppeltes,  rundbogiges  Säulenfenster,  vnd 
im  Saale  selbst  haben  sich  zwei  ähnliche  Doppelfenster  erhalten.  Die 
Theilungssäulen  dieser  Fenster  haben  steile,  willkürlich  componirte,  ver- 
schiedene Basen  mit  plumpen  Eckklötzen,  glatte  Schafte  und  theils  ge- 
streckte, kaum  ausladende  Würfelknäufe,  theils  statt  derselben  nur  Polster 
als  Unterlage  für  die  mächtigen  Kämpfer,  die  so  weit  ausladen,  dass  sie 
oben  viermal  breiter  sind  als  unten.  Sie  entbehren  dabei  jeglicher  Gliede- 
rung und  sind  theils  in  einer  geraden  Schräge,  theils  in  einem  convexen 
Stichbogen  ansteigend.  Mit  dieser  Formlosigkeit  contrastirt  das  ihre  vier 
Flächen  verschwenderisch  bedeckende  aus  Weinreben,  Bestien,  Band-  uid 
Schuurgeflechten  bestehende,  meist  wenig  ansprechende  Ornament,  das 
sich  hie  und  da  selbst  an  den  Säulenplinthen  bemerklich  macht^)  Die 
Gleichzeitigkeit  der  Fenster  mit  den  Portalen  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dagegen  gehören  einige  andere  Reste  (eine  achteckige  WürfelknauMole, 
eine  Kaminmantelconsole  und  eine  Rundsäule  mit  Knospencapitäl)  in  dem 
sich  rechtwinkelig  anschliessenden  andern  Flügel  des  Hauptschlosses  be- 
reits der  Uebergangsperiode  an.  —  Ein  den  beiden  beschriebenen  Portalen 
auf  Tirol  ganz  ähnliches  findet  sich  auch  an  der  Kapelle  in  den  Trümmern 
des  nahe  gelegenen  Schlosses  Zenoberg  und  rührt  wahrscheinlich  von 
einem  durch  päpstliche  Ablassbriefe  von  1288  bekundeten  Wieder- 
herstellungsbau her.    . 

In  Hessen  sind  einige  seltenere  Burganlagen  beachtenswerth. 
In  Büdingen  (unweit  Gelnhausen)  hat  die  im  weiten,  feuchtea 
Wiesenthaie    belegene    Burg    der    gleichnamigen    Grafen    eine    kreii- 


*)  Eigenthümlicli  erscheint,  dass  der  eine  unten  gerundete  Kämpfer  zur  Darstelloog 
eines  an  beiden  Enden  in  Thierhftlse  ausgehenden  Schiffes  mit  Mast  und  geschwelltea 
Segel  benutit  ist    Ein  bärtiger  Ruderer  sitst  in  dem  Fahfseng. 
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förmige  Ringmauer  and  innerhalb  des  Beringes  einen  hochaufeteigenden 
Randthurm.  Im  Hofe  bemerkt  man  ein  im  Geschmack  des  XII.  JiJirh. 
verziertes  Rundbogenportal,  welches  jetzt  bloss  als  Zugang  zu  Souterrains 
dient.  In  Rauschen  borg  (nordöstlich  von  Marburg,  bei  Eirchhain)  findet 
sich  in  der  malerischen  Ruine  des  schon  zu  Anfang  des  XIII.  Jahrh.  vor- 
handenen Schlosses  der  Grafen  von  Ziegenhain  ein  theilweise  noch  drei 
Stock  hoher  Wohnthurm  (Donjon  S.  261  f.)  von  rechteckiger  Grundform, 
aus  Sandsteinbruchsteinen  mit  Einzelheiten  aus  Quadern  erbaut,  lieber 
einem  mit  rundbogigem  Tonnengewölbe  überdeckten  Keller  enthält  derselbe 
einen  Saal  von  26x16  F.,  welcher  ehemals  mit  zwei  Kreuzgewölben  über- 
spannt war,  die  durch  einen  einfachen  Rundbogen  von  einander  geschieden, 
an  den  beiden  Stirnseiten  mit  halbrunden,  an  den  beiden  Langseiten  aber 
mit  spitsbogigen ,  ebenfalls  einfach  rechtwinkelig  profilirten  Schildbögen 
versehen  waren.  Die  sammtlichen  Bögen  gehen  in  schlichte  Wandpfeiler 
über,  welche  auf  oben  abgeschmiegten  Sockeln  ruhen  und  über  denselben 
Bür  21^  F.  Höhe  haben.  In  den  Winkeln  dieser  Wandpfeiler  kragen  sich 
e^^itälähnliche ,  oben  aditeckige  Consolen  im  späten  Uebergangsstyl  aus, 
auf  denen  die  Kreuzrippen  aufsetzen,  deren  unteres  Hauptglied  aus  einem 
kräftigen,  angesohärften  Rundstabe  besteht  An  der  nördlichen  Schmal- 
seite liegen  in  3  F.  tiefen  Stichbogennischen  zwei  abgefaste  quadratische 
Fenster,  während  gegenüber  südlich  nur  ein  Fenster  angebracht  war,  dessen 
4  F.  tiefe  Nische  die  Fortsetzung  des  halbrunden  Schildbogens  bildet 
Im  zweiten  Stock  ist  ein  etwas  grösserer  Saal  mit  drei  gurtenlosen  Kreuz- 
gewölben über  schlichten  pyramidalen  Kragsteinen.  An  jeder  Schmalseite 
befindet  sich  ein  grosses  rechteckiges  Fenster  mit  i^teinemem  Kreuzstock 
und  gothisch  gegliedertem  Gewände.  Das  dritte  Geschoss  ist  fast  ganz 
zerstört  Die  innere  Futtermauer  des  weiträumigen  vieleckigen  Beringes 
der  Burg  ist  auf  der  Nordseite  in  einem  grossen  Stück  erhalten,  mit 
mdireren  nach  vorn  abgeböschten  Pechnasen.  Ebenda  finden  sich  auch 
Spuren  des  äusseren  Zingels.  —  Auch  Ropperhaus^n,  eine  unweit 
Ziegenhain  belegene  Burg  der  Herren  von  Gilsa,  hat  einen  dicken  vier- 
eckigen Wohnthurm  mit  kleinen  rechteckigen,  zum  Theil  vermauerten 
Fenstern;  derselbe  ist  von  kleinen  unregelmässigen  Bruchsteinen  erbaut 
mit  Ecken  aus  Quadern  und  datirt  wohl  aus  romanischer  Zeit  —  In  den 
gothischen  Ruinen  der  zur  in  der  Gemarkung  Heimarshausen  (unweit  Hof- 
geismar) belegenen  Krukenburg  an  der  Weser  finden  sich  die  merk- 
würdigen Reste  der  1126  geweihten  Schlosskapelle,  die  wegen  ihrer 
Centralform  in  die  Klasse  der  HeiL  Grabkapellen  gehört  und  mit  den 
jüngeren  Qurgka{>ellen  von  Yianden  (S.  686)  und  Cobem  (S.  687)  ver- 
glichen werden  kann.  Das  Centrum  des  aus  kleinen,  unregelmässigen 
Bruchsteinen  bestehenden  Bauwerkes  ist  eine  Rotunde  von  etwa  41  F. 
inneren  Durchmesser,  welcher  sich  kreuzarmartig  vier  gleichgrosse  und 
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im  Lichten  ungefähr  15  breite  rechteckige  Schenkel  anschliessen.  Letztere 
waren  mit  Tonnengewölben  gedeckt  und  werden  von  dem  mittleren  Cylinder 
überragt,  über  dessen  symmetrisch  vertheilten  kleinen  Snndbogenfenstem 
ohne  Gesims  eine  grösstentheils  eingestürzte  Kuppel  beginnt.  In  einem 
Rundthurm  nahe  bei  der  Kapelle  hat  sich  eine  aus  kleinen  Bruchsteine 
hübsch  ausgeführte  rundbogig  unterwölbte  Wendeltreppe  mit  starker 
massiven  Spindel  erhalten. 

In  Westfalen  kann  die  Burg  Steinfurt  erwähnt  werden,  die  im 
XII.  Jahrh.  im  Besitz  eines  gleichnamigen  Dynastengeschlechts  erscheint 
und  nach  dessen  Erlöschen  im  XV.  Jahrh.  durch  eine  Erbtochter  an  die 
noch  jetzt  im  Besitze  befindlichen  Grafen  von  Bentheim  gelangte.  Das 
noch  gegenwärtig  bewohnte  im  Flachlande  (4  M.  nordwestl.  von  Münster) 
belegene,  durch  einen  breiten  und  tiefen  Wassergraben  geschützte  Schloss 
ist  ein  altes  weitläufiges  Gebäude,  an  welchem  viele  Generationen  gebaut 
haben,  und  das  auf  seiner  Südseite  noch  einige  romanische  Theile  enthält 
Zunächst  im  Erdgeschosse  ein  ans  dem  geräumigen  Hofe  durch  eine  Rund- 
bogenpforte zugänglicher,  36  F.  im  Quadrat  messender,  von  zwei  später 
ausgebrochenen,  breiten  gothischen  Fenstern  beleuchteter  Saal,  welcher 
über  einem  kreuzförmigen  Mittelpfeiler  mit  vier  schwach  spitzbogigen 
Kreuzgewölben  überspannt  ist  Die  von  den  Pfeilervorlagen  ausgehenden 
Gurtbögen  ruhen  andrerseits  auf  Wandpfeilern.  Die  rundlichen,  sich  in 
knopfförmigen  Schlusssteinen  kreuzenden  Diagonalrippen  haben  zierliche 
Ecksäulchen  als  Träger,  deren  reicher  Capitälschmuck  sich  friesartig  um 
den  ganzen  Pfeiler  schlingt  Neben  dem  beschriebenen  Saale  führt  eine 
zierlich  mit  Säulen  besetzte  Rundbogenthür  in  den  jetzt  zu  Kellern  ver- 
bauten unteren  Raum  der  darüber  befindlichen  Schlosskapelle,  die  noch 
jetzt  zum  Gottesdienste  benutzt  wird.  Beide  Stockwerke  haben  dieselbe 
zweischiffige  Anlage,  und  das  Erdgeschoss  ist  nur  etwas  niedriger  gehalten. 
Zwei  kreuzförmige  Pfeiler  mit  abgeschmiegten  Sockeln  und  mit  Kämpferge- 
simsen, die  wesentlich  aus  Platte,  Rundstab  und  Kehle  bestehen,  theilen  in 
west-östlicher  Richtung  den  rechteckigen  Raum  der  Länge  nach  in  sechs  an- 
gleiche Joche  und  stützen  die  gratigen  Rundbogengewölbe,  die  zwischen  Gurten 
eingespannt,  an  den  Wänden  über  vorgemauerten  Schildbögen  von  Pfeiler- 
vorlagen getragen  werden.  Das  östliche  Drittel  der  Kapelle  wird  durch 
eine  Erhöhung  von  drei  Stufen  als  Sanctuarium  bezeichnet,  an  der  Südseite 
befinden  sich  drei  kleine,  auf  den  Burggraben  schauende  Rundbogenfenster, 
und  an  die  Mitte  der  Nordseite  schliesst  sich  noch  ein,  als  herrschaftliche 
Loge  benutztes,  ungefähr  quadratisches  Joch  mit  einem  nach  dem  Hofe 
sehenden,  über  dem  unteren  Portale  belegenen  Fenster.  Die  Kapelle  steht 
durch  eine  westliche  Thür  mit  dem  Schlosse  und  durch  eine  in  der 
Mauer  angebrachte  2V2  F.  breite  Treppe  mit  dem  Unterraume  in  Ver- 
bindung, in  dessen  Deckengewölbe  sich  eine  3 1/1  F.  im  Quadrat  messende 
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Oeffiiimg  befindet,  wodurch  das  Ganze  als  sogen.  Doppelkapelle  cbarakte- 
risirt  wird. 

Durch  glänzend  ausgestattete  und  zürn  Theil  wohl  erhaltene  und  ge- 
schmackvoll restaurirte  Denkmale  des  spätromanischen  Schlossbaues 
zeichnen  sich  die  thüringisch-sächsischen  Gegenden  aus.  Die  erste  Stelle 
nimmt  der  Palas  (das  hohe  oder  Landgrafenhaus)  der  schon  S.  269  be- 
q>rochenen  Wartburg  eio.  In  dem  von  Norden  nach  Süden  sich  er- 
Btreckenden  nur  ungefähr  150  F.  breiten  Hofe  der  inneren  Burg  nimmt 
das  mit  der  Bückwand  wie  herkömm- 
lich auf  der  Bingmauer  stehende 
rechteckige  Gebäude  jenseits  des  nörd- 
lichen Thurmes  die  Ostseite  ein  und 
bedeckt  eine  stark  nach  Süden  ab- 
fallende Fläche  von  etwa  136x50 
Fuss,  über  welcher  es  sich  in  drei 
Etagen  mit  unten  c.  5  F.  dicken 
Mauern  aus  Bruch-  und  Hausteinen 
erhebt  Das  dritte  Stockwerk  ergiebt 
sich  jedoch  als  etwas  späterer  Aufsatz 
wie  das  yon  einem  Rundbogenfriese 
begleitete  noch  erhaltene  ursprüngliche 
Oachgesims  über  der  zweiten  Etage 
beweist  In  beideQ  Oberstocken  er- 
streckt sich  ein  c.  7  F.  breiter,  sich 
nach  dem  Hofe  in  Bundbogenarkaden 
öffnender  Gorridor  (wie  in  Geln- 
hausen S.  691)  über  die  ganze  Front,  was  im  Erdgeschosse  nur  im  mitt- 
leren Drittel  der  Fa^ade  der  Fall  ist,  indem  am  nördlichen  die  zur  Haupt- 
etage führende  Freitreppe,  am  südlichen  der  Eingang  in  das  Parterre  an- 
gebracht ist  und  beide  Enden  des  Corridors  als  abgeschlossene  in  der 
Tonne  überwölbte  schmale  und  schwach  beleuchtete  Bäume  von  der  offenen 
Galerie  getrennt  sind.  Unterkellert  ist  nur  das  höher  belegene  nördliche 
Drittel,  mit  dem  Eingang  auf  der  Giebelseite.  Die  wohl  berechnete  innere 
Eintheilung  des  ganzen  Palas  ist  erhalten  geblieben  und  als  einziges 
Beispiel  von  um  so  grösserem  Interesse,  da  von  den  übrigen  Saalbauten 
der  Hohenstaufenzeit,  wie  wir  (S.  691  und  694)  gesehen  haben,  nur  noch 
die  Budera  der  Umfassungsmauern  stehen.  Bei  der  Entwerfung  des 
Planes  hat  der  Architekt  die  ganze  Front,  einschliesslich  der  Giebelmauern 
in  drei  gleiche  Theile  von  45  F.  getheilt,  und  jedem  der  beiden  äusseren 
Drittel  ein  quadratisches  Gemach  von  30  F.  Seitenlänge  zugetheilt,  wobei 
yon  den  übrigbleibenden  15  F.  auf  die  Giebelmauer  5  F.  fallen  und  10  F. 
auf  die  innere  Scheidewand  und  einen  an  der  Südseite  derselben  durch 


/fg.  506.    Westfröit  ki  Pslai  der  Wartbvg. 
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die  ganze  Tiefe  des  Gebäudes  gehenden  Gang.  Das  mittlere  Drittel 
wurde  für  einen  im  Lichten  35x30  F.  messenden  Saal  und  dessen  5  F. 
dicke  Seitenmauem  bestimmt,  und  von  den  beiden  Gängen  nahm  der  an 
der  Nordseite  des  Saales  befindliche  die  Treppe  zur  zweiten  Etage  nebst 
einem  Abtritte  auf,  und  der  am  Südgiebel  führte  zu  einer  gleichen  Be- 
quemlichkeitsanstalt In  der  zweiten  Etage  befinden  sich  dieselben  Ge- 
mächer  wie  im  Erdgeschosse,  nur  geräumiger,  da  durch  Weglassung  der 
Gänge  und  dünnere  Scheidewände  Platz  gewonnen  ist.  Die  Oberetage 
bildet  nur  einen  einzigen  grossen,  bis  in  das  Dach  hinaufreichenden  Saal 
von  120x33  F.  im  Liebten,  dessen  Westwand  sich  gegen  die  Arkaden- 
galerie auf  das  Reizvollste  in  ähnlichen  Zwergarkaden  öffnet.  Im  Erd- 
geschosse sind  die  beiden  quadratischen  Gemächer  zwischen  Gurtbögen, 
die  von  einer  Mittelsäule  ausgehen  und  an  den  Wänden  auf  Consolen  auf- 
setzen, mit  vier  gratigen  Kreuzgewölben  überspannt.  In  der  Ostwand  be- 
finden sich  zwei  Fenster  und  daneben  in  der  Ecke  nach  dem  Giebel  la 
ein  Kamin.  Der  mittlere  Saal  hat  eine  Balkendecke  mit  einem  Untersage 
welcher  in  der  Mitte  von  einer  Steinsäule  unterstützt  wird.  Die  Mitte  der 
Rückwand  nimmt  zwischen  zwei  gekuppelten  Fenstern  ein  grosser  Kamifl 
ein.  In  der  zweiten  Etage  hatten  alle  drei  Räume  Balkendecken  mit 
Steinsäulen  als  Stützen  der  Unterzüge.  Als  im  Jahre  1317  der  Blitz  in 
den  nördlichen  Bergfried  schlug,  entstand  ein  Feuer,  welches  die  nörd- 
lichen Baulichkeiten  der  Burg  zerstörte  und  das  Dach  des  Palas  ergrifi^ 
wobei  die  Decke  des  grossen  Saales  zusammenstürzte  und  die  Umfassungs- 
mauern mehrere  Fuss  an  Höhe  einbüssten.  Die  darauf  folgenden  Her- 
stellungsarbeiten scheinen  sich  nur  auf  das  Bedürfnissmässige  beschränkt 
zu  haben,  und  da  auch  die  (vielleicht  über  der  Thorhalle  befindlich  ge- 
wesene) Burgkapelle  zu  Grunde  gegangen  war,  wurde  1319  der  südliche 
Eckraum  in  der  Hauptetage  des  Palas  dazu  eingerichtet  und,  zum  Nach- 
theil des  auf  eine  solche  Belastung  nicht  berechneten  Gebäudes,  mit  einem 
Steingewölbe  versehen,  die  Westwand  in  zwei  Bögen  geöffnet  und  der  an- 
liegende Theil  der  Galerie  als  Vorhalle  benutzt  Im  Laufe  der  Zeit  wurden 
die  Gebäude  der  Wartburg,  welche  bis  1406  fast  ununterbrochen  die  Be- 
sidenz  der  Landgrafen  von  Thüringen  war,  mit  Rücksicht  auf  die  ver- 
änderte Kriegskunst  vielfach  verändert,  und  besonders  durch  die  sdt 
1550  und  1625  vorgenommenen  Bauten  hatte  auch  der  Palas  seinen  mittel- 
alterlichen Charakter  fast  ganz  verloren.  Die  Arkadengalerien  und  ge- 
kuppelten Bogenfenster  waren  vermauert  und  andere  viereckige  Fenster 
von  verschiedenen  Maassen  ausgebrochen.  Der  grössere  llieil  der  unteren 
Galerie  war  mit  Brandschutt  und  Erde  angefüllt,  und  auf  der  ganzen  Bang 
war  nur  ein  einziges  Fenster  unverändert  geblieben,  welches  sich  im  säd- 
lichen  Gewölbe  des  Erdgeschosses  befand.  Erst  aus  Anlass  der  seit 
1847    durch    den    jetzigen     Landesherrn    unternommenen    kunstsinnigen 
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BeflIuntiM  iBt  die  iirsprniigliGbe  Einricfatmig  des  Palas  klar  naeh- 
gewies^i  worden.  Bewondemswerth  ist  die  Fülle  des  mannigfaltigsten 
und  eddfltai  Details.  In  wohlthnender  Symmetrie  sind  die  Arkaden  der 
Galerien  in  verschiedene  Ghruppen  vertheilt,  welche  um  die  StabiUt&t  zu 
wahren  durch  breite  lisenenartige  Mauerschafte  begrenat  werden.  Die 
Zwergaftulen  sind  zum  Theil  hinter  einander,  im  Obergeschoss  neben  ein- 
ander gdnippelt  und  tragen  kelchförmige  schön  mit  Blattwerk  oder  ikoniscb 
geedunttckte  Capitäle.  Die  Mittelsiule  in  dem  südlichen  Oewölbe  zu  ebener 
Erde  hat  am  Capit&l  vier  in  das  Astragal  beissende  Vögel  und  eine  Basis 
mit  Eekblatt,  und  die  schöne  schlanke  Mittelsäule  des  sogen.  Landgrafen- 
siBmers  im  zweiten  Stock  zeigt  an  der  Base  vier  Löwen  und  am  Capital 
vier  harabaehauende  Adler.  —  Ueber  die  Baugeschichte  der  S.  270  erwähnten 
Neuen  Burg  (Freiburg)  bei  der  Unstrut,  welche  den  Nachkommen  ihres 
Gründers  seitweise  zum  Wohnsitze  diente,  aber  1262  nach  langwierigen 
Kriegen  an  die  Wettiner  gelangte,  ist  nichts  bekannt  Sie  wurde  1298 
ven  K.  Adolf  von  Nasaau  mit  Sturm  genommen  und  eingeäschert,  soll 
aber  bald  darauf  und  zwar  schöner  und  regelmässiger,  wieder  aufgebaut 
worden  sein  und  blieb  bis  ins  XYI.  JiJirh.  in  bewohnbarem  Zustand. 
Wilnrend  des  30jährigen  Krieges  gingen  die  aus  dem  in  unmittelbarer 
Mlhe  brechenden  Kalkstein  roh  und  in  Quadern  errichteten  Gebäude  dem 
gänzlichen  Verfall  entgegen,  wurden  indess  dadurch  erhalten,  dass  die 
Herzoge  von  Sachse- Weissenfeis  um  1660  hier  ihren  Sommersitz  wählten, 
aber  einen  völligen  Neubau  veranlassten.  Wenn  auch  die  unteren  Theile 
mancher  Blauem  noch  die  alten  sein  mögen,  so  hat  sich  doch  ausser  einem 
in  geraumer  Entfernung  von  den  weitläufigen  Schlossgebäuden  isolirt 
stehenden  Bundthurm  am  Obertbor^)  nur  die  in  den  formirten  Theilen  aus 
feinem  Sandstein  bestehende  alte  Burgkapelle  dadurch  erhalten,  dass  sie 
in  ihrem  Obergeschosse  zum  lutherischen  Gottesdienste  eingerichtet  und 
nach  Vollendung  des  Schlossbaues  1704  luxuriös,  aber  grässlich  geschmack- 
los mit  zwei  von  Gold  strotzenden  Kanzeln  an  der  Ostseite,  Emporen  etc. 
ansgestattet  wurde.  Diese  Doppelkapelle,  eine  wiJire  Perle  glanzvoller 
q^trraianischen  Architektur,  soll  nach  der  nicht  unglaubhaften  Angabe 
eines  späten  Chronisten  von  dem  1227  auf  einer  Pilgerfahrt  verstorbenen 
Ijandgrafen  Ludwig,  dem  Gemahle  der  h.  Elisabeth,  gegründet  worden  sein. 
Sie  steht  südlich  mit  den  modemep  Schlossgebäuden  durch  später  ein- 
gebrochene Thüren  in  Verbindung  und  bekundet  äusserlich  nur  an  der 
freistehenden  Nordseite  durch  Lisenen,  Schacbbrettgurtgesims  und  Bund- 
bogenfriea  ihre  Entsfeehtmg  in  der  romanischen  Bauperiode,  sowie  ihren 


*)  Der  Hanpttbnrm  der  Burg  wurde  1662  durch  den  Blitz  entzündet  und  im  folgen- 
dem Jahre  abgetragen,  xna  die  Steine  zur  Aunuauemog  des  tiefen  SchlossbnuineiiB  n 
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kiiehtickM  Charakter  durch  gothische  Fenster,  die  jedeftftOls  aicht  «nfrtag« 
Uch  sind  o&d  a&scheineDd  von  dem  Wiederherateilingsbam  der  Bwscg  nieh 
der  Zerstörang  ?on  1298  datiren.  Der  Orundries  (vergL  Fig.  A  «od  B  im 
nebenstehenden  Stahlstieh)  bildet  ein  Bechteck  ym  eCira  25x16  F.  ih.  im 
Lichten,  es  geht  aber  aus  bestimmten  Mwkmalen  deutlich  hervor,  daai 
sich,  wie  in  der  Zeichnung  angedeutet  ist,  das  Schiff  ursprünglidl  noch 
weiter  nach  Westen  (nach  A  und  B  bis  x  hin)  erstreckt  hat,  we  aach 
der  Eingang  sidi  ehemals  befunden  haben  wird.  Die  mitere  Ki^dte 
(Fig.  A  und  C)  ist  durch  einen  mit  Säulen  besetzten  Gurtbogen  a  in  zwei 
Hälften  getheilt.  Die  westliche  Hälfte  bat  eine  Balkendecke,  in  der  sieh 
zur  Verbindung  nach  oben  eine  vergitterte  Oeffhung  befindet,  und  die 
beiden  an  der  jetzigen  jAbscfalusswand  m  frei  stehenden  und,  wie  in  doo 
nach  Westen  genommenen  Durchschnitt  C  ersichtlich,  durch  Rundbdgea 
verbundenen  schlanken  Säulen,  die  jetet  zwecklos  sind,  beweisen  eiae 
Aühere  dreischiffige  Verlängerung  der  Ei^lle  ttber  m  himaus.  Die  an 
eine  Stufe  erfajMite  östliche  Hätfte  ist  ttber  vier  Bcksäulen  mit  einem 
Kappengewölbe  dd  gedeckt,  dessen  Gonstruction  aus  der  Zeschnug  er« 
bellt  Sämtliche  Säulen  haben  attische  Eckblattbasen  und  ttber  dem  Blatte^ 
capitälen  Kämpfer,  die  mit  einer  Schachbrettverzierung  vertehen  aal 
Obgleich  diese  untere  Kapelle  etwas  höber  ist  ab  die  obere  B,  so  madA 
letztere  doch  einen  viel  freieren  und  leichteren  Eindruck,  und  ist,  wie 
v  0  n  Q 1  ast  bei  einem  ReparaCurbau  185S  durch  genauere  Localumtermichang 
gefanden  hat,  entschieden  jiinger  als  erstere,  die  bereits  bei  ErcichtBig 
des  Obergeschosses  ihre. westliehe  Veikttrzung  erfahren  haben  muss.  Die 
Mitte  der  Oberkapelle  nimmt  ein  auf  hohem  Würfel  ttbere^stehender 
leichter  viereckiger  Pfeiler  ein,  der  mit  vier  Säulen  umstellt  ist,  dena 
6^/2  F.  hohe  poUrte  m.  monolithe  Schafte  aus  schwarzem  KieselschiefBr 
bestehen.  Die  attischen  Basen  haben  zieiiicbe  Eckblätter,  und  das  ganae 
Stützenbttndel  ist  mit  einem,  einschliesslich  der  Astragfde  und  des  Kämpfoi 
ans  einem  Stück  gearbeiteten  vierfachen  GiH^itftlaufeatze  gekrtat  Tsa 
letzterem  gehen  vier  Rundbogengurte  aus,  die  an  der  Leibmig,  nrabtehmi 
Geschmack  entsprechend,  aiKgezackt  sind  und  an  den  Wänden  von  Sinlea 
aufgenommen  werden,  welche  auf  dem  ringsumlaufenden,  hohen  BaaMt 
stehen.  Ecksäulen  nehmen  die  Schildgurte  und  die  gotMidi  geglledertoBt 
sich  in  herabhängenden  En^fen  kreuzenden  Rippen  der  vier  bosigm 
Gewölbe  auf.  In  stmctiver  Hinsicht  ist  die  kecke  Laune  aMumeiken ,  n 
welcher  der  Baumeist«'  die  Hauptstütze  der  Gewölbe  auf  den  ScMtel  des 
die  untere  Kiq>elle  theilenden  Gurtbogens  gestellt  hat,  und  ähnlich  die 
Säule  vor  der  Mitte  der  Westwand  wiederum  von  einem  Dogen  tragen 
liess.  Die  grösste  Bewunderung  verdient  nach  seiner  geschmackvoDen 
Erfindung  und  sauberen  Ausfiihrung  das  sich  meist  frei  abhebende,  Capi* 
täle  und  Kämpfer  bedeckende,  nur  etwa  in  Conradsburg  (S.  544^ 
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Gleichen  ind^le,  raebe  Ornamant;  vergl.  Fig.  D  du]  E.  üb  Stahlstich 
«ad  dM  Holzwhaitt  Fig.  307.  Die  ava  Platte  und  Kehle  gebildeten 
Capitile  der  Mittelgruppe  und  unten  gesondert,  bilden  aber  am  oberea 

Tbeile   od   suBauioanhängend   geichmttcktes  Ganze.  

An   den  CapiüUen   der  Wandainlen   schlingen  Bich 
ThMT-,  namentlich  Vogelgestalten  auf  das  Anmathigste 
in  die  Arabesken,  und  die  wahrhaft  fürstliche  Pracht 
das  Ganzen  wird  noch  glanzvoller  durch  starke  Ver- 
goldOBg  der  omamentalen  Theile,  wenn  letztere  auch 
Tielleieht  erst  dem  Prunk  liebeaden  Zeitalter  Aogast 
des  Starken  za  verdanken  aein  sollte.  —  Entschieden 
ilter   als  die  beibui^er  ist   die  Doppelkapelle  zu 
Landsberg,  ein  wohl  erhaltener  Ueberrest  der  seit  ^^  ^   Cnitü  im  fa  AnM 
Ende  des  XVIL  Jahrb.  in  ihren  Trömmem  tut  ganz-        liHi* "  h<Ang. 
Uck  verschwuideaen  Barg*),  welche  IMetrich  III.,  der  zweite,  1185  ge- 
siari>eDe  Sohn  Eonrad's  des  Grossen  von  Wettin  (S.  63S  and  67B)  aof 
einer  an  der  Nordaeite  60  bis  70  F.  steil  ans   der  Ebene  aufsteigenden 
Poiphyrloippe,  etwa  2  H.  östlich  von  Halle,  erbaut  hatte,  und  nach  welcher 
er  sich  seit  1180  Harkgraf  tob  Landsborg  nannte.    Er  hatte  die  italieni- 
«eben  Feldsüge  Barbarossa's  mitgemacht  and  soll  von  F.  Alexander  III. 
mit  einer  Partikel  des   wahren  Krenzes   and   einer  antikm  Harmon&ole 
bescbeakt  worden  sein.    Da  die  Kapelle  onter  -dem  Titel  S.  Crueit   ge- 
weiht und  ein  Siolenscbaft  aus  weissem  Marmor  in  derselben  enthaltea 
ist,  BD  wird,  die  Wahrheit  dieser  Erzihlung  voraasgesetzt,  jenes  pl^tliche 
Geschenk  die  Veranlassung  za  ihrer  Erbauung  gewesen  sein.    Aehnlich 
wia  die  E^wUe  von  Eger  (S.  696  war  auch  die  laadsberger  ein  firei  stehendes, 
im  ObergeecbOBse  nördlich  durch  eine  Galerie   mit   anderen   Theilen   der 
Borg  Terbnadenes  Qebknde.    Das  liaterial  ist  der  Poiph;r  des  Felsens; 
es  sind  aber  (wie  an  der  Kirche  aof  dem  nahen  Laoterberge  3.  536)  aucb 
hier  die  formirten  Theile  aas  Sandstein,  der  mindestens  einige  Heilen 
weit  von  der  Saale  herbeigeachaffi  werden  musste.    Ausserdem  haben,  was 
beaurkeoBwerth  erscheint,  auch  bereits  Ziegel  (naniaitlich  an  den  Apsiden) 
«eseatUcbe  Verwuidw^  gefondea.    Der  Grundriss  bildet  ein  Rechteck 
TOB  43  X  36  F.  im  Lichten  and  wird  Ton  je  zwei  starken  Pfeilern  in  drei 
aberwölbte  Hallenschiffe  getheilt,  die  Ösäicb  in  drei  vorgelegte,  gedrängt 
TerboBdeae  and  deshalb   änsserlich   nur   in   Segmmtbögen   vortretende 
Conchen  auslaufen.    Das  Mittelscbiff  ist  13  F.  breit,  und  da  die  Pfeiler 
reichlich   16  F.  in   Quadrat   einnehmen,   so  sind  die  Seitenschiffe  nur 


*)  Biaif«  BMt«  dar  üabumguiMcni,  ü»  6niii<IUf e  «inw  gewklti^n  BandtkuBM, 
Sf^ok  daa  Zwii^an  oad  «Ibm  Gnbna  ao  dar  «soigit  itailcD  8«H«  des  F«)ih<lgeh  liad 
kftnin  0rwUinflB«werth. 
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schmale  Gänge.  Zwischen  den  krenzförmig  ansgestalteten  und  mit  je  acht 
engagirten  Ecksäulen  besetzten,  weite  Rundbögen  tragenden  Pfeilmm  dnd 
schlanke  sich  veijiingende  Säulen  eingeordnet,  von  denen  die  zorttck- 
tretend  übermauerten  Arkadenbögen  nach  ersteren  hinttbergeschlagen  sind, 
nach  dem  altbeliebten  Schema  der  niedersächsischen  Bauschule  (S.  181 1). 
Von  Osten  her  sind  die  beiden  Pfeilerpaare  in  quadratischen  Abmessungea 
aufgestellt  und  durch  Rundbogengurte  yerbunden,  zwischen  d^ien  und  dm 
zugleich  als  Schildbögen  dienenden  Entlastungsbögen  der  Arkade 
die  rippenlosen  Kreuzgewölbe  eingespannt  sind.  Durch  diese  Ranm- 
eintheilung  blieb  hinter  den  stärkeren  wesüicken  Pfeilern  noch  ein  vor- 
hallenartiger, etwa  mit  den  Seitenschiffen  gleich  breiter  Gang  abrig, 
welcher  wie  diese  in  oblongen  Jochen  mit  gratigen  Kreuzgewölben  ge- 
deckt ist,  die  sich  der  Spitzbogenform  nähern.  Das  westliche  Joch  des 
Mittelschiffes  ist  im  Erdgeschosse  offen  und  bildet  rings  mit  einem  6er 
Sims  und  oben  mit  einem  Gitter  eingefasst,  die  für  die  DoppetkapeBei 
charakteristische  Verbindung  beider  Stockwerke.  Die  drei  Gonchen  sind 
am  Oeffinungsbogen  mit  Säulen  besetzt,  die  Hauptconcha  hat  die  gewöhn- 
liche Halbkuppel,  die  Nebenconchen  aber  sind  trapezig  ausgemauert  und 
mit  Tonnengewölben  gedeckt  Der  beschriebene  innere  Ausbau  ist  ia 
beiden  Stockwerken  wesentlich  derselbe;  nur  übertrifft  die  Oberkapdia 
die  untere  an  Höhe  etwa  um  eine  Elle.  Die  in  dem  kleinen  G^äude  vor- 
handene grosse  Anzahl  von  frei  stehenden  oder  mit  dem  Mauerwerke  ve^ 
bnndenen  Säulen,  welche,  die  Banketts  unterbrechend,  auch  an  den  ib- 
schlussmauem  als  Gurtträger  vorkommen,  bot  Gelegenheit  zu  mannigfaltiger 
Ausschmückung,  die  in  strenger  Weise  und  meist  wenig  erhobenem  B/füd 
ausgeführt  erscheint  Das  Würfelcapitäl  herrscht  vor,  doch  kommen  auch 
korinthisirende  und  muschelartige  Bildungen  vor  und  an  den  Deckgliede- 
rungen ausser  Palmetten  auch  einzelne  Eichenblätter  in  einer  Reihe  neben 
einander.  Der  untere  Pfühl  der  attischen  Basen  erscheint  wie  in  änet 
Umhülsung  (S.  304),  die  mit  dem  Eckblatt  in  Verbindung  steht  und  inso- 
fern von  ähnlichen  Bildungen  (S.  552)  abweicht  Der  erwähnte  Marmor- 
Schaft^)  hat  in  der  östlichen  BogeAstellung  auf  dw  l^dseite  der  Obe^ 
kapeile  Verwendung  gefunden;  er  ist  6^/2  F.  hoch  und  von  9V4  Z.  unterem 
Durchmesser  nach  oben  bis  auf  8V4  Z.  verjüngt;  unten  befinden  sich  zwei 
Leistchen,  die  durch  einen  Ablauf  mit  dem  Schafte  und  unter  sich  ▼e^ 
bunden  sind,  und  oben  ist  ein  stumpf  ablaufender  schmaler  Ring  didt 


*)  Diese  rtoische  Sftnle  schwittte  in  Zeiten  Blut,  and  M.  Luther  sehrieb  deshalb 
unten  einen  Stossenfzer  daran.  Beides  zog  vor  und  nach  der  Reformation  das  Volk  an, 
nnd,  weil  riennal  im  Jahre  an  Festtagen  immer  noch  Gottesdienst  in  der  E^Mlle  statt- 
fand, wnrde  dieselbe  leidlieh  in  baulichem  Stande  erhalten,  auch  1828  im  Inneni  giünd- 
lich  auageweisst.  Durch  die  1857  antemomm«ie  knnstyerstftndige  Boetauimtion  ist  das 
interessante  Bauwerk  Ton  allen  frftheren  Sch&den  befreit  worden. 
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iiBt^  dem  zu  dem  Sandsteincapjtäle  gehörenden  starken  Astragal.  Das 
Aenssere  des  Oebkndes  ist  sehr  schlicht  gehalten.  Sädlich  tritt  fast  in 
der  ganien  Breite  der  Front  eine  Art  Risalit  etwa  nm  4  F.  vor;  es  deckt 
eine  halb  in  der  Kapellenmauer  liegende  gerade  Treppe  zum  Obergeschoss, 
welche  durch  eine  zugleich  in  den  östlichen  Theil  des  südlichen  Seiten- 
schiffes der  Untei^apelle  führende  Thür  zugänglich  ist.  Letztere  ist  Über 
der  Oberschwelle  im  stumpfen  Winkel  giebelartig  gedeckt  und  hier,  im 
Tympanum  und  an  den  Pfosten  im  flachen  Belief  omamentirt  Aufsteigende 
kleine  BuHdbogenfenster  beleuchten  die  Treppe,  und  ein  grösseres  den 
Gorridor  am  Austritt  derselben.  Das  Bisalit  hat  Ecklisenen  mit  hohen 
Halbsftulen  und  oben  das  Fragment  eines  Bundbogenfrieses,  der  sich  auch, 
Ton  unten  zugespitzten  Gonsölchen  getragen,  an  den  übrigen  Seiten  des 
Ödlandes  (aber  nicht  in  derselben  Höhe)  vorfindet.  Der  ursprüngliche 
Haupteingang  der  Kapelle,  eine  mit  Sculpturen  geschmückte  Bundbogen- 
thfir,  liegt  in  der  Mitte  der  Nordseite.  Die  Westseite  zeigt  eine  von  Eck- 
lisenen eingefasste,  regelmässig  eingetheilte  Wand  mit  je  drei  schmalen 
Bondbogenfenstem  übereinander,  deren  Gewände  mit  Bundstab,  Welle  und 
Platte  gegliedert  erscheint  An  der  Ostseite  sind  die  drei  Gonchen  über 
dem  Sockel  schlicht  aufgemauert  bis  zu  dem  beide  Stockwerke  trennenden, 
aus  einer  oben  und  unten  ausgekehlten  Platte  bestehenden  Gurt,  von 
welchem  abgewellte  Lisenen  bis  zum  Dachgesims  aufsteigen,  welches  ganz 
einfach  aus  einer  abgeschmiegten  Platte  gebildet  ist.  Jede  Goncha  hat  in 
beiden  Stockwei^en  je  ein  mehr  breit  gehaltenes  Bundbogenfenster.^)  Im 
Laufe  des  XIH.  Jahrb.  wurde  die  Kapelle  noch  mit  einem  dritten,  zu 
Wohnräumen  bestimmten  Stockwerke  übersetzt  und  erhielt  statt  der  sicher 
hier  (wie  in  Eger)  ehedem  yorhanden  gewesenen  Giebel  1662  ein  Walm- 
dach.**) 

Von  yielen  anderen  Burgruinen  der  Saalgegenden  ist  in  baulicher  Be- 
ziehung wenig  zu  bemerken.  Die  Eckardsburg,  deren  Gründung  unter 
Kaiser  Otto  m.  dem  thüringer  Herzog  Eckard,  Markgrafen  Ton  Meissen, 
zugeschrieben  wird,  die  aber  später  als  ein  stiftnaumburgisches  Lehn  der 
Wettiner  erscheint,  liegt  300—400  F.  steil,  südlich  über  dem  Städtchen 

*)  Unter  allen  sftchfiischen  Kirchen  hat,  abgesehen  allerdings  von  dem  wesentlich 
▼erschiedenen  Ornament,  Conradsburg  (S.  544)  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  der 
landsberger  KapeUe,  die  kanm  anf  die  allgemeinen  ProTiniialismen  Enrfickinfllhren  sein 
mftekte.  Znnftohat  ist  der  Grandplui  wesentüdi  derselbe,  nnd  in  Landsberg  nur  mit 
Kflcksicht  anf  den  beschränkten  Banm  enger  gefasst.  Femer  ist  die  Trennung  der 
Schiffe  sehr  verwandt,  und  Pfeiler  mit  engagirten  Halbsänlen,  abgewellte  Lisenen,  theil- 
weise  Anwendung  von  Backsteinen  und  einielne  Hinneigungen  lum  Spitibogen  finden  sich 
aa  beiden  Gebänien. 

**)  Eine  dritte,  aber  minder  bedeutende  nnd  nur  im  üntersteeke  unverändert  erhaltene 
Doppelkapelle  in  den  thüringisch-sächsischen  Landen  findet  sich  auf  dem  Grafenschloss 
Lohra  im  Hohensteinischen.  Die  Kreuzgewölbe  ruhen  auf  vier  Säulen,  die  zum  Theil 
nH  g«wund6968  Soluifton  versehen  skid. 
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Eckardsberga  auf  einem  sich  nach  der  entgogeiigesetcteii  Seite  abfla^m- 
den  und  westlich  schroff  abfallendem  Bergrilekei  und  entkllt  ia  den  g^ 
räumigen,  durch  ein  dem  XVU.  Jahrii.  entotammendes  Rundbogenttior  ge- 
schlossenen Hofe  zwei  viereckige  Bergfriede,  ¥on  denen  der  weatliehe,  der 
stärkste  und  höchste,  in  zwei  Absätzen  bis  zu  115  F.  aufisteigt  und  seit 
1861  wieder  gangbar  gemacht  ist  Er  war  ehemals  durch  Balkea- 
decken  in  mehrere  Stockwerke  getheilt  Der  östliche,  im  Vorh^^fa  der  Bug 
stehende  Thurm  ist  75  F,  hoch,  hat  in  einer  Höhe  von  30  F.  zwd  JSin- 
gänge  und  innerlich  überwölbte  Etagen.  Noch  ein  dritter,  ebenfalls  viet^ 
eckiger,  aber  kleinerer  und  nur  etwa  noch  36  F.  hoher  Thnrm  steht  öst* 
lieh  in  einiger  Entfernung  vom  Thorhause  in  der  Bingnanert  welche 
letztere  die  Bückwand  eines  94  F.  langen  *und  22  F.  tiefen  Gebindes 
bildete,  das,  seit  1640  v^n  den  sächsischen  Amtaschössem  bewohnt,  bis 
in  neuere  Zeit  zum  Aufschütten  von  Getreide  benutzt,  nach  1848  bis  m^ 
das  Erdgeschoss  abgetragen  wurde.  Die  Bud eis  bürg  (S.  3öOX  na 
XIII.  JahrL  in  gleichem  Lehnsverhältniss,  hat  einen  viereckigen  Bergfried, 
dessen  Höhe  auf  160  F.  angegeben  wird.  Nach  mehrmaligen  Zerstöruiigai 
(1290,  1348  und  1438)  und  Wiederherstellungen  wurde  die  Bwg  erst  im 
XVUh  Jahrh,  Buine.  Ein  noch  stehender,  mit  Abtrepj^nnffen  verseheaer 
hoher  Giebel  zeigt  drei  pyramidal  gestellte  schlanke  SpitJibogenfenster  oad 
eine  ähnliche  Blendenstellung  findet  sich  am  Qiobe}  des  Thorhanses.  Die 
^1%  M.  unterhalb  Naumburg  auf  einem  von  allen  Seiten  steilen  Sandstein* 
felsen  dicht  an  der  Saale  belegene  Schönbnrg,  welche  als  bischöflich 
naumburgische  Domaine  seit  dem  XIL  Jabrh.  erwähnt  wird,  hat  im  inneren, 
allerseits  von  verfallenen  Gebäuden  (theilweise  mit  ährenfönnigen  MaBe^ 
verband)  umschlossenen  Hofe  einen  frei  stehenden,  wohl  erhaltwen  runden 
Bergfried  von  30  F.  D.  und  etwa  100  F.  Höhe.  Er  ist  ohne  alle  Qesinise 
aus  Quadern  gebaut,  besteht  aus  vier  flach  gedeckten  Geschossen  mit 
kleinen  viereckigen  Fensterchen  und  einem  einfachen  Kamin  und  hat  ein 
steinernes  Kegeldach  mit  Zinnenkranz.  Der  Hof  ist  durch  ein  bis  ins 
XIU.  Jahrh.  hinaufreichendes,  doppeltes  Thor  zugänglich,  welche  in  einen 
zugleich  den  Brunnen  enthaltenden  hohen  und  schmalen  Gebäude  liegt  und 
in  mehreren  Fensteröffnungen  noch  zierliche  Architekturtheile  zeigt  In 
einem  Doppelfenster  befindet  sich  eine  Säule,  deren  Capital  den  älteren 
in  der  Domkrjpta  zu  Nwmburg  (&  573)  gleicht  Vor  dem  ThorhaoM 
Uegt  ein  freier,  etwa  1  Morgen  grosser  Baum,  der  von  der  Bwrgmwsr 
abgeschlossen  ist,  durch  welche  ein  Thor  in  den  Barbakan  fUhrte.  Letzte- 
rer beginnt  auf  dem  zum  Tbeil  in  Felsen  gehauenen  Burgwege  an  einem 
nur  noch  in  dem  unteren  Gemäuer  erhaltenen  Thore  und  bildet  eine 
lange  schmale  Gasse,  die  rechts  von  der  Felswand  und  der  darflber 
stehenden  Burgmauer,  links  nach  dem  Abhänge  zu  ebenfalls  von  einer 
Mauer  eingefasst  ist  und  nach  dem  Haupttbor«  der  Ringmiiwr  besan 
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führt     Der  gaue,  c.  lyi  Morgen  enthaltende  Bering  bildet  wesentlich 
«1  Viereck,  und  die  Rifignamr  iet  allenthalben,  mehr  oder  minder,  znm 
Theil  noch  mit  den  Zinnen  eriialten.    Sie  dient  meist  zugleich  als  Fatter- 
saiier  des  hodi  gelegenen  Burghofes  und  tr&gt  die  äussere  Wand  der 
Bniggebftude.  Die  Rothenburg,  bei  Kelbra  und  etwa  900  F.  fiber  diesem 
Stftdtc^n  «if  einem  an  drei  Seiten  sehr  steil  aufsteigenden  und  mit  Laub- 
wald bedeckten  Bei^  belegen,  hat  nur  einen  Umfang  Yon  höchstens  400 
Schritt  und  wurde  seit  dem  XVL  Jahrb.  zur  Ruine.    Die  Reste  des  runden, 
iber  40  F.  im  D.  messenden  Bergfrieds  seigen  von  hohem  Alter.    Die 
10  F.  dicken  Manem  sind  Gvsswerk,  aussen  und  innen  mit  unbearbeitete^ 
Gfemit  in  memiich  regelmftssiger  Schichtung  vericieidet    Da  der  mächtige 
mm  13ieü  noch  50  F.  hohe  Tliunn  f5rmlich  geborsten  und  der  Granit 
sehr   mttibe  erscheint,   ist   auf  Zerstörung   desselben   durch  Feuer  zu 
schlieeeea    Die  1M>rigen,  unmittelbar  an  dem  steilen  Abhänge  belegenen 
CtebSnde  waren  alle  aus  dem  grobkörnigen,   wenig  festen  rothen  Sand- 
stein  des  Eifthäuser   und  zeigen  in  den  tiieilweise  noch   zweistöckigen 
Maoem  wHter  anifom  auch  spitsbogige  Fenster  mit  romanischen  Säulen, 
üe  von  dem  WiedeiliersteUungsbau   zu  datiren   scheinen,  welchen  die 
Grafitn  Ton  fieichlingen  als  Herren  der  Rotiienbiirg  nach  der  Zerstörung 
unternahmen,  welche  dieselbe  1212  durch  K.  Otto  lY.  erlitten  hatte.    IHe 
Angrifftfrent  4er  hier  durch  einen,  in  den  Granitfelsen  gebrodienen  Gra- 
ben und  eine  Maner  geschtttztm  Burg  liegt  an  der  schmalm  Sttdostseite, 
wo  sielt  der  Bergkamm  weniger  steil  absenkt,  aber  nach  und  nach  wieder 
hebt  and  auf  seiner  höchsten  Spitze  (etwa  1000  F.  über  dem  Dorfe  Tilleda) 
die  mm  Theil  mit  dichtem  Buschweit  bedeckten  Burgtrümmer  von  Kiff- 
hausen  trägt    Der  rings  ummauerte  Berg  fällt  an  drei  Seiten  steil  ab, 
und  die  Burg  wurde  auf  der  allein  zugänglichen  schmalen  Nordwestseite 
von  einem  viereckigen  Thurme  gedeckt,  der  bei  einer  Orundfläche  von 
34  F.  im  Quadrat  9^/2  F.  dicke  Mauern  aim  Buckelsteinen  hat  und  noch 
50— 6Ö  F.  hoch  steht    Im  Innern  sieht  man  noch  die  Nische  eines  Kamins 
und  die  Spuren  einer  Treppe,  welche  zum  Theil  in  der  Mauer  liegend, 
ven  der  Höhe  dee  Eingangs  nach  oben  fiUurte.    Durch  ein  wohlerhaltenes 
einbehes  Rundbogenthor  tritt  man  abwärts  in  das  wüste  Gewirr  der  weit- 
läufigen Burgtrümmer,  die  wie  der  Thurm  aus  dem  groben  rothen  Sand- 
stein des  Berges  in  Bruchstein  und  Quadern  und  aus  Gussmauerwerk  be- 
stehen.   Kenntlich  sind  noch  die  Beste  einer  einschiffigen  mit  Chor  und 
Goncha  varsetienen,  «kirdubus  mndbogigen  Kapelle.    Der  Ursprung  dieser 
alten,  SageB-umrankten  Kaiserburg  verliert  sich  in  hohes  Alterthum,  und 
ihre  Eitstehung  mag  mit  4er  ahen  Königspfalz  Tilleda  (S.  1 12)  zusammen- 
hllngin.    Nech  4er  ScUacht  am  Welfeshohie  von  den  Sachsen  belagert, 
fiel  KifiHMMon  1113  und  wurde  wahrscheinlich  von  Rudolf  von  Habsburg 
wieder  Mrfigebaut,  der  die  rothenburger  Grafen  mit  dieser  Reichsveste 
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belehnte,  von  denen  dieselbe  im  XIV.  Jabrii.  durch  Kauf  an  die  Orafen  m 
Schwarzbui^  überging.  Der  Verfall  soll  seit  dem  XVL  Jahrh.  aUmUilidi 
eingetreten  sein« 

Bedeutsamer  als  alle  diese  mehr  oder  weniger  formlosen  Bninen  ist 
das  Kaiserhaus  %\x  Goslar,  als  der  weiträumigste,  grossartigste  und 
seiner  Entstehung  (S.  255)  nach  auch  älteste  erhaltene  mittelalteriiche 
Profanbau  in  Deutschland.  Obwohl  in  der  Renaissance-  und  Zopfieit 
nach  einander  als  Gefangenhaus,  JesuitencoUegium ,  Krankenhaus,  Schau- 
spielhaus und  Magazin  benutzt  und  .dem  äusseren  Ansehen  nach  nichts 
weiter  als  ein  langgestreckter,  wüster  Speicher,  war  das  von  dem  alten 
Chronisten  mit  Recht  als  clarissimum  regni  domicUium  gepriesene  (}ebiade 
doch  jeder  Zeit  glücklich  unter  Dach  und  Fach  geblieben  und  wird  gegen- 
wärtig zu  alter  Pracht  und  Herrlichkeit  hergestellt,  was  auch  schon  Tor 
1866  von  der  damaligen  Landesregierung  beabsichtigt  war.  Der  Saalban 
erscheint  als  ein  zweistöckiges  von  Nord  nach  Süd  gerichtetes,  rechteckiges 
und  mit  der  Fa^ade  nach  Osten  schauendes  Gebäude.  Das  c.  16  F.  hohe 
Erdgeschoss  ist  äusserlich  ganz  schlicht;  es  hatte  ursprünglich  eine  Balken- 
decke und  bildete  einen  ungetheilten  Raum  mit  einzelnen  frei  stehradei 
Pfeilern,  der  jetzt  mit  spitzbogig^  Tonnengewölben  gedeckt  ist,  derea 
Entstehung  auf  die  Wiederherstellungsbauten  nach  dem  Brande  von  1289 
zurückzuführen  ist.  Unter  dem  Fussboden  sind  zwei  vollständige  Gentrtt 
heizanlagen  entdeckt  worden,  mit  gewölbten  Feuerungskammem  und  einem 
ganzen  System  kleiner  sich  verzweigenden  Heizkanäle,  die  bis  zum  zwätei 
Stock  hinaufführen,  aber  nach  anderen  Grundsätzen  constndrt  sind  als 
die  Hypocausta  der  Römer  (S.  30  und  97).  Eine  unmittelbare,  innere 
Verbindung  zwischen  dem  Unter-  und  Obergeschoss  ist  nicht  nachge- 
wiesen, weshalb  letzteres  nur  auf  zwei  Freitr^pen  zugänglich  gewesoi 
sein  wird,  die  an  beiden  Enden  der  Fa^ade  (unter  den  hier  befindlichen 
Vorbauen)  wiederhergestellt  werden  sollen.  Wie  die  untere,  so  enthält 
auch  die  zweite  Etage  nur  einen  einzigen,  nicht  durch  Scheidewände  ge- 
theilten  Saal  von  163  x  52  F.  bei  24  F.  Höhe  bis  zu  der  aus  dem 
XV.  Jahrh.  stammenden ,  von  sechs  Holzpfeilem  *  getragenen  Balkendecke. 
An  der  Mitte  der  Rückwand,  wo  für  den  Thron  des  Kaisers  die  würdige 
Stelle  war,  befanden  sich  c.  30  F.  von  einander  entfernt  zwei  mächtige 
Säulen  im  Geschmack  der  Uebergangsperiode,  und  diesen  entsprechend  sind 
bei  dem  Restaurationsbau  in  der  Richtung  auf  die  Vorderfront  je  zwei  4  F. 
lange  und  3  F.  breite  Säulenlager  (an  einer  Stelle  samt  der  Basis)  in  Zwisehen- 
weiten  von  c.  15  F.  freigelegt  worden.  Die  hier  ehemals  vorhandenen  durch 
Sandsteinbögen  mit  einander  verbundenen  Säulen  trugen  die  Uebei^ 
mauerung  eines  Querschiffes,  das  die  Höhe  der  beiden  Seitenabtheilungen 
des  Saales  um  c.  12  F.  überragend,  sich  bis  in  das  Dach  hinein  erhobt 
welches  auch  stets  an  der  Stelle,  die  der  erhöhte  Giebel  des  Qnerhaases 


eianahm,  mit  einem  Erker  versebei  geblieben  wsr.  Nach  Analogie  mit 
uderaD  Palasnlagen  (i.  B.  GelnhauBen  S.  692)  dürfte  aich  hier  in  der 
Mitte  des  Qebändes  dos  Hanptportai  befunden  haben  mit  einer  unter- 


üg.  30B.  UiUa  !■  Itbcrbue  n  flnlii. 

wölbten  doppelanuigen  Rampe  oder  Freitreppe ;  es  lässt  sich  jedoch  hierUber 
anscheinend  nichts  feststellen,  da  gerade  an  dieser  Stelle  das  Alte  gründ- 
lich zerstört  ist.*)  Glücklicherweise  dagegen  hat  sich  auf  beiden  Seiten 
die  sehöne  Fensteranlage  vollständig  erhalten.  Die  nur  vermauert  gewesenen 
Fenster,  je  drei  auf  jeder  Seite,  sind  c.  15  F.  breit,  im  Kundbogen  gedeckt 
und  in  bekannter  Weise  durch  zwei  Mittelsäulchen  dreifach  gekuppelt  Am 
südlichen  £nde  der  Fensterreihe  tritt  ein  c.  22  F.  breiter  Vorbau  über  die 
Fluchtlinie  hinaus,  dessen  Arkadenfenster  zierliche,  spätromanische  Säulen 
zeigen,  und  ein  ähnlicherYorbau  mag  auch  an  der  Nordostecke  des  Saalbaues 
vorhanden  gewesen  sein,  an  welchen  letzteren  sich  hier  ein  Wohnäitgel 
anschloss.    Diese  Stelle  nimmt  jetzt  ein  grosses  magazinartiges  Gebäude 


*)  BfiTT  Adelb.  Hotien,  der  die  Beataarattoii  Uitende  Architekt,  nimint  hier  ein 
der  Tollen  Breite  des  Querecliiffes  entsprechendes,  mBchtigei,  dreifache«  Stalenfenster 
an  nnd  im  Ofebelfelde  duttber  ein  Shnliohei. 
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ein,  mit  weBtlicher  Rttekwand  aas  der  Jesuitenzeit  (1629  bis  1632)  und 
östlicher  Aassenwand  vom  J.  1822,  so  dass  ausser  der  Kelleranlage  nur 
die  nördliche  Giebelmauer  noch  alt  ist,  sowie  die  Sfidwand,  welche  diesen 
Flügel  von  dem  Saalbau  schied,  der,  wie  alte  Thiiren  in  dieser  Wand  be- 
weisen, in  beiden  Geschossen  mit  demselben  in  Verbindung  stand«  In 
derselben  Weise  wie  nördlich  stand  auch  südlich  ein  bis  auf  die  wieder 
aufgegrabenen  Fundamente  und  einen  kleinen  schuppenartigen  Best  ver- 
schwundenes  zweistöckiges  Wohnhaus  mit  dem  Saalbau  in  Verbindung, 
das  zugleich  die  Communication  mit  der  sich  nördlich  anschliessenden, 
nur  halb  zerstört  und  verbaut  erhaltenen,  aber  1861  restaurirten,  dem 
heil.  Ulrich  geweihten  Schlosskapelle  bildet,  welche  mit  fünf  Seiten  eines 
Achtecks  über  die  östliche  Fluchtlinie  vortritt  Das  Erdgeschoss  dieser 
in  ihrer  eigenthümlichen  Anlage  nur  etwa  mit  dem  Grabmal  Theodorich's 
des  Grossen  zu  Bavenna  (S.  67)  vergleichbaren  Doppelkapelle  bildet  ein 
gleicharmiges  Kreuz,  dessen  Schenkel  in  der  Tonne  überwölbt  sind.  In 
Osten  und  Westen  machen  halbrunde  Nischen  den  Schluss,  doch  tritt  nur 
die  östliche  im  Halbkreise  nach  aussen,  während  die  westliche  bloss  in 
der  Mauer  ausgespart  ist  Die  beiden  anderen,  wie  der  westliche  äusser- 
lich  rechtwinkeligen  Kreuzarme  schliessen  im  Innern  kleebogenförmig,  und 
hier  sind  alle  Ecken  mit  Würfelknaufsäulchen  besetzt  Die  11  F.  im 
Quadrat  messende  Vierung  ist  offen  als  Verbindung  mit  dem  achteckigen, 
flach  gedeckten  und  östlich  mit  einer  Goncha  versehenen  Obergeschoss, 
welches  mit  vier  Seiten  auf  Bögen  ruht,  die  über  die  Winkel  des  unte- 
ren Kreuzes  geschlagen  sind.  Den  Schmuck  des  Aeusseren  bilden  von 
Säulchen  und  von  Kragsteinen  unterstützte,  ungegliederte  Bundbogen- 
friese. 

§.  74.  Die  Erbauung  und  Unterhaltung  von  Brücken,  die  deshalb  oft 
mit  Kapellen  und  Hospizen  verbunden  waren,  galt  im  Mittelalter  für  ein 
Werk  christlicher  Barmherzigkeit.  Pilger  und  Beisende  mussten  es  sicher- 
lich als  eine  grosse  Wohlthat  empfinden,  dass  Abt  Qero  von  Froburg 
(gest  1122)  zu  Maria-Einsiedeln  es» unternahm,  in  der  furchtbaren  Berg- 
wildniss  auf  dem  Wege  nach  diesem  Kloster  die  Teufelsbrücke  über  die 
reissende  Syl  zu  erbauen.  —  Die  gelungene  Ausführung  der  Brücke  {pons 
praeclari  operis)  und  des  damit  verbundenen  Wegebaues  zu  Würzburg 
durch  den  städtischen  Laienbaumeister  Enzelin  (S.  272.  506)  erwarb  dem- 
selben das  Vertrauen  des  Bischofs,  der  ihm  mit  Erlaubniss  der  Bürger- 
schaft 1135  die  Wiederherstellung  der  baufälligen  Dombedacbung  über- 
trug. Dies  scheint  darauf  zu  deuten,  dass  der  wackere  Mann  (vir  bonus) 
bei  der  Erbauung  der  Brücke  namentlich  seine  Geschicklichkeit  in  Hob- 
constructionen  dargethan  hatte;  es  wird  daher  wohl  nur  eine  Pfahlbrücke 
gewesen  sein,  welche  bis  zum  J.  1342  bestand,  wo  sie  durch  einen  Wolken- 
bruch zerstört  wurde.    Die  jetzt  vorhandene,  in  den  Bögen  1536 — 39  und 
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1607  erneate,  600  F.  lange  SteiDbrtlcke  über  den  Main  ist  erst  1474  be- 
gonnen worden.  —  Feste  steinerne  Brücken,  als  Zugang  zu  Uferstädten, 
worden  für  Kriegsfälle  dadurch  vertheidigungsfähig  gemacht,  dass  man 
nicht  bloss  den  Anfang  und  das  Ende  derselben  mit  einem  festen  Thor- 
thurm  versah,  sondern  auch  auf  der  Brücke  selbst  ausserdem  noch  einen 
oder  sogar  mehrere  solcher  Thorthürme  errichtete,  die  in  der  Bauart 
vOUig  den  Stadtthorthürmen  entsprachen.  Das  früheste  Unternehmen  in 
Deutschland,  die  Ufer  eines  grossen  Stroms  durch  eine  steinerne  Brücke 
zu  verbinden,  war  die  Erbauung  der  noch  erhaltenen,  ruhmwürdigen 
Donaubrttcke  (glorioH  pontisj*)  in  Regensburg,  welche  oberhalb  der  Mün- 
dung des  Begens  von  dem  Weifenherzog  Heinrich  dem  Stolzen  und  den 
Bürgern  der  Stadt  auf  gemeinschaftliche  Kosten  in  den  Jahren  von  1135 
bis  1146  errichtet  wurde.  Man  scheint  dabei  das  S.  24  beschriebene  Ver- 
fahren der  Römer  befolgt  zu  haben,  indem  man  wahrscheinlich  den  Bau 
der  ersten  4—5  Pfeiler  an  der  Stadtseite  auf  dem  trockenen  Ufer  begann 
und  dann  hier  einen  von  den  jetzt  im  Strombette  liegenden  und  durch 
einen  Steindamm  verbundenen  beiden  Inseln  begrenzten  Kanal  grub,  in 
welchen  man  den  Fluss  ableitete,  was  durch  den  niederen  Wasserstand 
bei  der  Trockenheit  des  heissen  Sommers  1135  sehr  erleichtert  wurde. 
Die  Brücke  ist  1069  F.  lang  und  23  F.  breit  und  besteht  aus  15  (ur- 
sprünglich 16)  Bögen.  Diese  sind  ^im  Halbkreise  construirt,  haben  aber 
angleiche  Spannweite  (c.  33 — 55  F.).  Das  Material  ist  Granit,  der  an  den 
Stirnseiten  in  Quadern,  sonst  aber  roh  verwendet  erscheint.  Die  durch 
niedrige  dreieckige  Pfeiler  befestigten  und  durch  mächtige  Deckwerke 
von  eichenen  Pfählen  und  Steinen  geschützten  Bögen  liegen  nicht  in 
gleicher  Flucht,  indem  die  Bahn  aus  zwei  am  siebenten  Bogen  im 
stumpfen  Winkel  aufeinander  stossenden,  ungleichen  Schenkeln  besteht 
Der  kürzere  Schenkel  (an  der  regensburger  Seite)  steigt  steil  an  und  der 
längere  fällt  nach  Stadtamhof  zu  nicht  viel  weniger  steil  ab,  wodurch  die 
Fahrbahn  unbequem  wird,  ebenso  wie  das  zwischen  den  Deckwerken  der 
Pfeiler  nur  c.  15  F.  breite  Fahrwasser  die  Schiffahrt  erschwert;  doch  hat 
sich  die  Brücke,  die  allerdings  den  jetzigen  Ansprüchen  an  den 
Schönbau  nicht^  genügt,  in  ihrer  Standfestigkeit  trefflich  bewährt,  selbst 
als  1491  das  Wasser  die  Bögen  überstieg,  und  bei  dem  furchtbaren  Eis- 
gange von  1784.  Von  den  drei  Thürmen,  mit  denen  die  Brücke  ausge- 
stattet war,  hat  sich  der  das  Stadtthor  bildende,  zum  Theil  modemisirte 
sogen.  Schuldthurm  am  längsten  gehalten;  der  den  Einsturz  drohende 
mittlere  Thurm  musste  1785  abgetragen  werden,  und  der  aus  Buckel- 
steinen bestehende  sogen,   schwarze  Thurm  ist  1809  abgerissen  worden. 


*)  So  lautet  die  amtliche  Beieiohmuig  auf  dem  alten  Siegel  des  BrAekenmeisten. 
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Der  Name  des  Baumeisters  ist  unbekannt;  dass  derselbe  mehr  als  eii«i 
blossen  Nützlichkeitsbau  liefern  wollte,  bewähren  die  mancherlei  Sadp^ 
turen,  m;t  denen  das  Werk  geschmückt  isf")  —  Im  J*  1226  baute 
Basel  seine  Brücke  über  den  hier  eigentlich  erst  schiffbar  werdenden 
Bhein.  Sie  ist  630  F.  lang  und  28  F.  breit  und  besteht  aus  18  Joches, 
von  denen  jedoch  nur  die  an  der  kleinbaseler  Seite,  in  dem  seichteren 
Theile  des  Flusses  belegenen  6  Joche  von  Stein  sind.  Die  ftbrigen  and 
aus  Holz,  und  ist  also  der  angefangene  Steinbau  nicht  fertig  geworden. 


*)  1633  sprengte  Hers.  Bernbard  Ton  Saehsen  den  dritten  Bogen  (ton  der  Stadt), 
in  Folge  dessen  1651  der  Strom  ein  Joch  an  dem  gesprengten  Theik  wvgriM,  woraif 
eine  Reparatur  stattfand«  1732  wurde  die  Bahn  nen  gepflastert  und  n^t  GeUndem  voa 
Sandsteinplatten  elngefassl,  wobei  man  eine  schmale  Erböhnng  mm  Aasweichen  für 
Fnssgänger  angebracht  hat. 
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Literarisehe  Vaehweisimir^ii  und  Vaehträge. 

§.  63.    lieber  das  Verhältniss  der  geschiehtllchen  zu  den  monumentalen  s.  286. 
Quellen:  Hertens,  die  Baukunst  des  M.  A.  (1850)  S.  79  ff. 

Ueber  die  selbständigen  weltlichen  Baiüeute  yrgl.  Spring  er ,  die  Künstler-  s.  287. 
mönche  im  M.  A«,  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Gentral-Commission  1862 
S.  1  ff.  Ueber  die  Steinmetzzeichen  an  der  Schottenk.  in  Regensburg:  Schue- 
ff  raff  Gesch.  des  Doms  Ton  Regensburg  2,  84;  am  Dom  zu  Gurk:  Heider  und 
V.  EUeWerger,  Mittelalter!.  Kunstdenkmale  des  Österreich.  Kaiserstaates  Bd.  ü 
S.  148,  Ton  wo  auch  der  Holzschn.  Fig.  129  entnommen  ist 

Ueber  den  Cisterzienser-Orden :  Neander^  Gesch.  der  chrisü.  Religion  und  s.  »a. 
Kirche  5,  333  L,  über/iie  Verbreitung  desselben  in  Deutschland:  IV.  v.  Räumer^ 
in  V.  Leä^ur,  Allgem.  Archiv  etc.  8,  311  ff.    Vrgl  /.  Feil,  in  den  Mittelalterl. 
Kunstdenkm.  des  Österreich.  Kiuserstaates  Bd.  I  S.  1  ff. 

Ueber  den  Prämonstratenser- Orden:  Neander  a.  a.  0.  S.  324;  yrgl.  8.28». 
p.  Quast f  in  der  Zeitschr.  für  christL  ArchäoL  und  Kunst  1,  135  ff.,  von  wo 
auch  der  Holzschnitt  Fig.  130  entlehnt  ist  Ueber  die  Betheiligung  französi- 
scher und  deutscher  Bauleute  in  Pr6montr^:  Vita  S.  Norberti  bei  Pertz  M.  G. 
1%  685;  yrgl.  Springer,  in  den  MittheiL  der  k.  k.  Central-Gommission  1862 
&  46;  Kreuser,  Kirchenbau  1,  464.  —  Ueber  die  Conversen  des  Ordens: 
Le  Paige^  Bibl.  Praemonstr.  p.  825.  928;  vrg^  F.  v.  Raumer,  Hohenstaufen  6,  363. 

$*  54.  Ueber  die  Eigenthümlichkeiten  der  Cisterzienser- Grundrisse:  s-S'^- 
Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  5,  408.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  131  nach 
Schiller,  die  Mittelalterl.  Architectur  Braunschweigs;  Fig.  132,  136  und  137 
nach  götigst  mitgetheilten  Zeichnungen  des  Herrn  v.  Quast,  Fig.  133  nach 
Lübke,  Kunst  in  Westfalen,  Fig.  134  nach  Eisenlohr,  Maulbronn,  Fig.  138  nach 
Latz  in  der  Zeitschr.  für  christl.  ArchäoL  und  Kunst  Bd.  2  Taf.  13,  Fig.  139 
aus  dieser  Zeitschr.  Y,  138.  —  S.  293  Zeile  12  ist  1278  zu  lesen,  statt  1275. 

Die  Holzschnitte  Fig.  140  aus  der  Zeitschr.  für  christl.   Archäol.   und  s.  tan, 
Kunst  1,  236,  Fig.  141  nach  Geier  und  Görz,  Denkmale,  Fig.  142—144  aus 
Leihnitz,  Organisation  der  Gewölbe  S.  26  u.  61. 

Abbildungen  der  angeführten  Pfeifencapitale  bei  v.  Sacken,  Camuntum  s.  sos. 
(Sitzungsberichte  der  Wiei^r  Akademie  der  Wissensch.  1852)  Taf.  Vn  u.  Vm.  — 
Ueber  Teppichmuster  als  Bildmotiye:  Springer,  in  den  Mittheil.  derk.  k.  Centrai- 
Commission  etc.  5,  67  ff.  —  Ueber  die  Ornamentik  vrgl.  Schnaase  a.  a.  0. 
IV.  1,  201  ff.  —  S.  304  Zeile  24  ist  Rankenwerk  statt  Rautenwerk  zu  lesen.  — 
Ueber  die  Etymologie  von  Lesine,  s.  Otte,  Wörterb.  S.  74,  wonach  die  Schreib- 
weise Lisene,  Lesene  gerechtfertigt,  lÄssene  dagegen  verwerflich  erscheint  — 
Ueber  den  Felderfiries:  Schnaase  a.  a.  0.  5,  340.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  145 
aus  E.  Fester,  Vorschule,  Fig.  146  nach  v.  Quast,  Entwicklung  der  kirchL 
Baukunst,  Fig.  147  a— m.  aus  Otte,  Wörterbuch. 

§.  55.  Ueber  den  Styl  der  Uebergangsperiode  vrgl.  die  geistvolle  Dar-  s.  sos. 
Stellung  bei  Schnaase  5,  300  ff.  —  Die  Durchführung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen romanischen  Gebäuden  mit  gothischen,  und  gothischen  mit  romanischen 
Einzelformen,  als  Gebäude  von  romanischer,  beziehendlich  gothischer  Ge- 
sammtconstruction,  wie  sich  Lotz  (Kunst- Topographie)  darauf  eingelassen, 
hat  doch  im  Einzelnen  ihre  Schwierigkeit :  den  Dom  zu  Limburg  a.  d.  L.  z.  B. 
rechnet  KugUr  zu  den  romanischen,  Schnaase  zu  den  gothischen  Kirchen; 
Lotz  folgt  zwar  1,  10  dem  ersteren,  lässt  aber  ebd.  S.  380  die  Sache  unent- 
schieden« -^  Ueber  die  Ringsäulen:  Riggehbach,  in  den  MittheiL  der  k.  k. 
Central-Gommission  etc.  7,  53.    Derselbe  weist  darauf  hin,  duss  die  Tbeilungs- 
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ringe  in  den  ornamentistischen  Kleinkünsten  schon  seit  dem  9.  Jahrh.  vor- 
kommen und  erklärt  dies  treffend  aus  der  Technik  der  Goidschmiedekunst; 
wir  glauben  aber  kaum,  dass  solche  immerhin  vereinzelte  Beispiele  auf  die 
Anwendung  in  der  Architektur  anders  von  Einfluss  gewesen  sind«  als  in  der 
Weise,  dass  ähnliche  Ursachen  auch  ähnliche  Wirkungen  hervorbringen;  die 
Verkröpfung  des  Arkadensimses  um  die  Wandsäulen  des  Hochbaues,  wie  z.  B. 
im  Langhause  von  Ste.  Madelaine  zu  Vezelay  nach  1120  (Abbild,  bei  Kvtgler^ 
Gesch.  der  Baukunst  2,  160)  scheint  wohl  den  ersten  Anstoss  gegeben  zu 
haben,  und  die  Vermehrung  der  Theilungsringe  in  der  deutschen  Uebergangs- 
periode  wird  aus  der  vorwiegend  decorativen  Zeitrichtung  ganz  erklärlich.  — 
Bemerkenswerth  ist,  dass  mehrere  Säulenringe  in  der  Kirche  von  Westminster 
aus  Erz  gebildet  sind;  vrgL  History  of  Üie  church  of  Westminster  (Lond.  1812) 
p.  9.  bei  BoisserSe,  Denkmale  S.  23. 

s.  810.  Der  Schluss  des  §.  55  nach  t;.  Quast,  Entwicklung  der  kirehL  Bau- 
kunst S.  51  f. 

s.  311.  §.  56.  Ueber  Laach:  Geschichtliches  bei  J.  Wegeier,  das  Kloster  Laach 
1854;  Abbildungen  bei  Geier  und  Görz,  Denk,  roman.  Baukunst  am  Rh^ 
in  Lief.  1 — 4,  auch  in  K  Förster,  Denkm.  Bd.  2  zu  S.  1—7  Taf.  1—3,  aus 
welchen  Werken  die  Abbildungen  Fig.  148 — 155  entlehnt  sind.  -^  Kugler 
(Gesch.  der  Baukunst  2,  321)  findet  in  dem  zumeist  glücklich  stylisirtea 
Blattwerk  der  Kelchcapitäle  des  Innern  Anklänge  an  arabische  Kunst  und 
vergleicht  (ebd.  S.  343)  den  Reiz  der  malerischen  Durchblicke  durch  die 
Arkaden  des  Vorhofes  mit  den  zierlichsten  Wirkungen  maurischer  Architektur, 
und  ebenso  nennt  v.  Quast  (Zeitschr.  für  christl.  Archäol.  u.  Kunst.  1,  91) 
die  Säulenhöfe  der  Alhambra  als  Analogen.  Dass  dieser  Vorhof  als  Paradies 
bezeichnet  werden  muss  und  nicht  als  Kreuzgang,  beweist  ausser  der  westlichen 
Lage  hauptsächlich  der  Umstand,  dass  derselbe  nicht  zur  Communication  mit 
dem  anliegenden  Clausurgebäude  dient,  welches  wesentlich  die  Bestimmung 
der  Kreuzgänge  ist 

s.  318.  Ueber  die  Kapelle  von  St.  Thomas:  Althof,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen 
1855  Sp.  543—548  und  Bl.  69;  danach  der  Holzschnitt  Fig.  166.  Die  Kapeile, 
welche  nach  längerer  Benutzung  als  Loheschuppen  durch  die  Einrichtung  von 
Zellen  für  Tobsüchtige  entweiht  war,  ist  seit  1853  auf  ständische  Kosten 
wiederhergestellt  und  dem  Gottesdienste  als  Kirche  der  Irrenanstalt  zurück- 
gegeben. 

s.  319.  Ueber  die  Klosterkirche  St.  Matthias  vor  Trier:  Schmidt,  Baudenkmaie 
Uef.  2.  Taf.  10. 

s.  320.  Ueber  S.  Mauritius  in  Cöln:  Schnaase  a.  a.  0.  IV.  2,  117;  Kugler,  KL 
Schriften  2,  194;  v,  Quast^  in  der  Zeitschr.  für  christl.  ArchäoL  u.  Kunst  1, 
235  ff.,  (vergl.  ebd.  2,  86),  woher  der  Holzschnitt  Fig.  157  entlehnt  ist 

s.  321  §.  57.  Das  Kloster  Steinfeld  in  der  Eifel  datirt  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrh. 
und  war  ursprünglich  mit  Nonnen  besetzt,  zu  Anfang  des  12.  Jahrh.  wurde 
es  Prämonstratenserstift  und  die  vorhandene,  inschriftlich  1142  gegründete 
romanische  Kirche,  über  die  sonst  nichts  bekannt  ist^  wird  als  „schön''  be- 
zeichnet; vergl.  Lotz,  Kunst-Topographie  1,  568.  Hambom,  gegründet  1136, 
hat  eine  spätgothische  Kirche;  ebd.  S.  277.  Ueber  Knechtsteden:  Lersch, 
niederrhein.  Jahrbuch  1,  231;  Mooren^  in  den  Annalen  des  niederrhein.  histor. 
Vereins  7,  38  fif.;  Fz.  Bock,  im  Organ  für  christl.  Kunst  1860  Nr.  21  u.  23; 
1861  Nr.  12.  Letztere  Aufsätze  sind  von  2  lithogr.  Blättern  begleitet  (wonach 
die  Holzschnitte  Fig.  159  u.  160),  die  zwar  manches  zu  wünschen  lassen, 
aber  bis  jetzt  die  einzigen  über  diese  Kirche  veröffentlichten  Abbild,  sind. 

s.  825.  Ueber  Klosterraüi:  Fz.  Bock  a.  a.  0.  1859  Nr.  15  u.  16  nebst  lithogr. 
Beilage,  wonach  die  Holzschnitte  Fig.  161  u.  162.  Vrgl.  Alex.  Schaepkens, 
Rolduc  et  ses  environs  1854.    Der  Ausdruck  der  Annales  Rodenses  von  der 
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Gründung  der  Krypta  „scemate  longobardino*'  (Pertz^  M.  G.  SS.  16,  688) 
könnte,  wenn  man  denselben  nicht  überhaupt  auf  den  Gewölbebau  der  Kirche 
beziehen  will  (Oite^  Kun8tarchäolog:ie  S.  311),  sondern  dem  Wortlaute  des 
Chronisten  gemäss  nur  auf  die  Krypta,  allenfalls  auf  die  Dreiconchen-Anlage 
derselbe  bezog;en  werden,  die  nach  E.  Förster  (Denkmale,  Baukunst  5,  14), 
bei  S.  Sepolcro  in  Mailand,  einer  Kirche  aus  dem  VIL  Jahrh.  vorkommt,  sonst 
aber  in  der  Lombardei  nicht  nachgewiesen  ist.  —  Die  sehr  dankenswerthen 
Mittheilungen  des  Organs  für  christl.  Kunst  über  die  Kirche  zu  Kiosterraüi 
lassen  doch  manches  zu  wünschen  übrig  und  enthalten  z.  B.  nichts  über 
das  Aeussere  des  interessanten  Gebäudes.  Es  ist  schwer  anzunehmen,  dass 
die  reich  yerzierten  Säulen  der  Krypta  einem  schon  1108  geweihten  Bau 
angehören,  obgleich  der  Kamiess  in  den  Kämpfern  auf  eine  frühe  Zeit  deuten 
könnte. 

§.  68.  lieber  die  Gothardskapelle  im  Dome  zu  Mainz :  v.  Quast,  die  s.  s». 
roman.  Dome  des  Mittelrheins  etc.  S.  16  ff.;  vergl.  Zeitschr.  für  christl 
Archäol.  und  Kunst  1,  131.  Wenn  es  bei  Beurtheilung  von  Gemälden  nicht 
selten  vorkommt,  dass  die  Kenner  die  widersprechendsten  Ansichten  äussern 
Aber  Werth  oder  Unwerth  derselben,  so  findet  in  Beziehung  auf  dieses  kleine 
Bauweric  eine  ähnliche  Divergenz  statt  zwischen  v.  Quast  und  Kugler:  denn 
wenn  ersterer  demselben  (a.  a.  0.  S.  17)  eine  grosse  Bedeutung  beimisst  für  die 
Architekturgeschichte  des  Domes  (der  sich  zu  der  Kapelle  verhalte  fast  wie 
die  CofMe  zum  Ori^nal),  sagt  letzterer  (Gesch.  der  Baukunst  2,  450)  rund 
heraus,  die  ganzef  JBeschaffenheit  der  Kap.  bekunde  ein  so  entschiedenes 
künstlerisches  Unvermögen,  dass  sie,  abgesehen  von  einigen  übereinstimmen- 
den Gesimsgliederungen,  im  Uebrigen  für  die  Baugeschichte  des  Domes  kaum 
in  Betracht  kommen  könne.  Schnaase  (Gesch.  der  bild.  Künste  IV,  2,  105) 
artheilt:  „Da  die  Profile  und  sonstigen  Details  der  Kapelle  denen  im  älteren 
Theile  des  Domes  ähnlich  sind,  so  kann  man  darauf  schliessen,  dass  beide 
Gebäude  unter  der  Herrschaft  derselben  Geschmacksrichtung  durch  dieselbe 
Schule  entstanden  und  mithin  fast  gleichzeitig  sind.^  Es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  man,  wenn  nicht  das  Datum  der  Gothardskapelle  glücklicherweise  fest 
stände,  derselben  wegen  ihrer  alterthümlich  erscheinenden  Details  (die  klotzigen 
Capitäle,  die  hohen  steilen  Basen  ohne  Eckblatt,  die  architravartigen  Stein- 
balken in  der  Dachgalerie!)  auf  dem  Wege  der  baukünstlerischen  Kritik  ein 
bei  weitem  höheres  Alter  zugeschrieben  haben  würde;  abgesehen  also  von 
ihrem  baukünstlerischen  Werthe  oder  Unwerthe  besteht  die  Wichtigkeit  der 
Gothardskapelle  für  die  Baugeschichte  sicherlich  darin,  dass  durch  dieselbe 
bewiesen  wird,  wie  man  im  vierten  Decennium  des  12.  Jahrh.  zu  Mainz  ge- 
baut hat.  Wenn  nun  die  Bayformen  des  jetzigen  Domes  unbestrittene  Aehnlich« 
keit  mit  denen  der  1138  vollendeten  Kapelle  haben,  so  ist  man  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt,  dass  der  Gewölbebau  des  Domes  unmittelbar  nach  dem  Brande 
von  1137  entstanden  sein  wird.  Allerdings  war  der  nach  dem  früheren 
Brande  von  1081  unternommene  Herstellungsbau  im  J.  1106  nur  angefangen, 
und  man  weiss  nicht,  bis  wie  lange  vor  dem  abermaligen  Brande  von  1137 
sich  die  Vollendung  desselben  hingezogen  haben  mag,  weshalb  es  ebenfalls 
möglich  wäre,  dass  der  Gewölbebau  des  Domes  der  Erbauung  der  Kapelle 
schon  vorangegangen  sein  könnte.  Sollten  nicht  neue  geschichtlicbe  Nach- 
richten zum  Vorscheine  kommen,  dürfte  es  vergebliche  Mühe  sein,  das  Alter 
des  jetzigen  Dombaues  in  seinen  älteren  Theilen  noch  näher  bestimmen  zu 
wollen.  Nach  einer  gütigen  Mittheilimg  des  Herrn  t;.  Quasi,  welcher  im 
Sommer  1863  Gelegenheit  hatte,  die  Construction  der  LanghauspfeUer  auf 
den  vorhandenen  Baugerüsten  genau  zu  untersuchen,  sind  die  Halbsäulen  der 
Hauptpfeiler  eine  spätere  Hinzufugung  an  den  Pfeilerkem,  wobei  man  indess 
sehr   sorgfältig  verfahren  ist:   die   flrüher  von  v.  Quast  bestrittene,  von 
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Kngler  (Kl.  Sehr.  2,  729)  aufgestellte  Vermuthang  von  einer  UmwandeluBg 
der  älteren  Pfeilerbasilika  in  den  auf  uns  gekommenen  Gewölbebau  hat  sich 
demnach  im  wesentlichen   bestätigt.  —    Den    literar.  Nachweisungen»  oben 

5.  281,  zu  S.  219  ist  hinzuzufügen;  Der  Dom  zu  Mainz  u.  seine  bedeutendsten 
Denkm.,  in  Photographien  von  H.  Emden,  mit  Text  yon  Joh.  Wetter;  Leiz, 
Kunst-Topographie   2,  259  ft,   —     Die  Holzschnitte  Fig.  163  und  165  nach 

s.  336.  V.  Quast ^  Fig.  164  nach  Wetter.  —  Bei  den  literar.  Nachweisungen  über  den 
Dom  zu  Speier  S.  281  (zu  S.  222)  kann  nachgetragen  werden.  Otte^  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  XXXD.  S.  100—106;  Lotz,  Kunsttopographie  2,  478  ff.  — 
Dafür,  dass  der  unter  K.  Heinrich  IV.  durch  Otto  Ton  Bamberg  yollendete 
Dom  noch  keine  Gewölbe  hatte,  dürfte  auch  der  Umstand  sprechen,  daas  der 
von  diesem  Bischöfe  geleitete  Dombau  zu  Bamberg,  welcher  auf  einen  Brand 
Ton  1081  folgte,  1111  geweiht  und  1117  restaurirt  wurde,  ebenfalls  noch  ohne 
Gewölbe  war.  (Vergl.  S.  501).  Wenn  Sigketrt  (Gesch.  der  bild.  Künste  im 
Königr.  Bayern  S.  93)  die  Ursprünglichkeit  des  speierer  Gewölbebaoes  unter 
anderem  durch  den  Vorgang  des  mainzer  Domes  zu  begründen  sucht,  so  hat 
er  dabei  das  seit  1853  bekannte  und  von  allen  Autoritäten  als  unumstössUch 
anerkannte  Factum  ausser  Acht  gelassen,  dass  der  1036  geweihte  und  1081 
abgebrannte  Dom  zu  Mainz  eine  getäfelte  Decke  hatte.  Gewichtiger  wärea 
die  yon  Feederle  (bei  RemHng,  der  Speyerer  Dom  S.  138  ff.)  gemachten 
technischen  Einwürfe  gegen  eine  spätere  Umwandelung  der  Pfeiler  BebuDi 
Ueberwölbung  des  Langhauses;  doch  sind  wir  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
stärkung der  Hauptpfeiler  in  höchst  sorgloser  Weise  vorgenommen  sein 
müsste,  wenn  dies  schon  aus  dem  Fugenschnitte  der  Ariiadenkämpfer  Utr 
ersichtlich  sein  sollte;  auch  Schnaase  (Mittheii.  der  k.  k.  Central-Commist.  ete. 

6,  276)  bemerkt,  dass  sich  unter  den  Argumenten  Feederltfs  seines  Eraditeas 
anfechtbare  befinden.  Bühsch  hat  leider  in  unserer  Streitfrage  kein  Votum 
mehr  abgeben  können,  da  er  inzwischen  yerstorben  ist:  es  ist  aber  ausser 
Zweifel,  dass  er  für  die  Ursprünglichkeit  der  Gewölbe  gestimmt  haben  würde, 
wie  aus  seinen  Bemeriamgen  zu  Taf.  52  Fig.  4  seines  Werkes  über  altchristL 
Kirchen  hchrvorgeht;  vergl,  Remling  a.  a.  0.  8.  144.  —  Ueber  die  ursprüag- 
liche  Bildung  der  Westseite  des  Domes,  die  bei  dem  Brande  Ton  1450  be- 
sonders beschädigt  wurde,  mag  zu  S.  226  Z.  12  v.  u.  bemerkt  werden,  dass 
(nach  Schna^ue,  im  KunstbL  vom  i.  1845  S.  276)  auf  der  Ueberwölbung 
der  Nenmann'^c^&a  Vorhalle  hinter  der  Orgel  eine  „mächtige  Concha'*  rohete, 
was  eine  ähnliche  Westchoranlage  wie  in  Hersfeld  (oben  S.  243)  Yorans- 
setzen  lässt  und  sehr  wahrscheinlich  ist,  da  bis  ins  XU.  Jahrh.  die  doppel- 
chörige  Anlage  für  alle  deutsche  Dome  normal  war.  Es  scheint  alsain 
Speyer  wie  in  Hersfeld  die  Westseite  im  Unterstocke  geradlinig  geschlossen 
zu  haben,  und  nur  die  auf  diesem  Unterbau  riüiende  Empore  hatte  einen 
Apsidenschluss.  Wiegmann  (Deutsches  Kunstbl.  1855  S.  325)  freilich  scheint 
die  Concha  mit  zu  dem  Neumann'schen  Bau  zu  redmen,  und  Bübsch  (in  E. 
Försier's  Denkm.  Baukunst  4,  21)  sagt  dies  ausdrücklich;  wie  sollte  aber  der 
Architekt  des  XVIil.  Jahrh.  auf  die  abnorme  Idee  gekommen  sein,  eine  von 
aussen  nicht  sichtbare  und  innerlich  von  der  Orgel  yerdeekte  „m&ehttge 
Concha**  über  der  alten,  nur  yerzopften  Voiiialle  anzulegen,  wenn  diese  Eiarid^- 
tung  nicht  schon  vorher  bestanden  hätte?  Der  Holzschnitt  Fig.  166  nach  v.  Qua$L 

s.  3:«.  Ueber  den  Dom  zu  Worms :  Hohenreuther^  Kunstgeschiehtl.  Darstellung 
des  Domes  zu  W.  1857;  Lotz,  Kunsttopogr.  2,  585.  VergU  oben  S.  282  sn 
S.  227.    Der  Holzschnitt  Fig.  167  nach  E.  Förster,  Fig.  168  nadi  v.  Qua$t. 

s.  34Z  Ueber  die  roman.  Ueberreste  in  Mainz:  Lotz  a.  a.  0.  S.  264.  —  Ueber 
S.  Martin  und  S.  Paul  in  Worms :  r.  Quast,  die  roman.  Dome  etc.  S.  52  f.  — 
Ueber  Seebach:  j^ugier,  Kl.  Sehr.  2,  736;  vergL  RemH$ig,  UrkuadL  Gesib. 
der  Abteien  und  Klöster  in  Rheinbayern  1,  168. 
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üeber  Enkeabaeh,  Otterberg  und  Eussersthal:  Siffkart,  Gesch.  der  bild^aau. 
Kfinste  im  Königr.  Bayern    S.  244—253;  yergL  Lotz^  Konsttopogr.  2,  10». 
366.  613. 

lieber  Sponheim:  Reickensperffery  Verm.  Sehr.  S.  349;  Kugler^  Kl.  Sehr,  a  tis. 
2,  219.  ^    Ueber  Pfaffen-Schwabenbeim:  Denkm.   der  deutschen  Baukunst, 
dargestellt  von   dem  hessischen  Verein   zu    Darmstadt   Bd.    1.  T.    15—18; 
Kugler^  Gesch.  der  Baukunst  2,  467. 

§.  59.    Ueber  den  Dom  zu  Trier  vergL  die  oben  Seite  41  zu  §.  10  und  s.  S4S. 
Seite  280  zu  §.  44  angeführten  Quellen;  auch  Lohde  in  Gailhabau^s  Denkm. 
LieL  GXUL    Die  Holzschnitte  Fig.  169  f.  nach  Gaiihäbaud. 

Ueber  Himmerodt:  de  Roisin,  la  cathödrale  de  Treves  p.  90.  —    Ueber  aast. 
S.  Thomas  a.  d.  K«:  ebd.  p.  91;  Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  3  Taf.  4;  Sclmaase^ 
Gesch.  der  bild.  Künste  5,  352;  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  187.  —    Ueber  Mänster- 
maifeld:   ebd,   S.  217;  vergl.  die  1831   u.  1864  von  der  Saynefhütte  (nebst 
Beschreibung)  ausgegebenen  Eisenreliefs  der  Kirche. 

Ueber  die   Kirche  in  Merzig:  Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  3  Taf.  1;  KufflerB.viL 
a.  a  0. 

Ueber  Roth :  ICugier  a.  a  0.  —   Xotz,  Kunst-Topographie  Deutschlands  ^  >*** 
1,  527. 

§.  60.  Ueber  die  Zerstörung  von  Andernach  und  Coblenz:  Baumerj  F.  v., 
Hohenstaufen  3,  92  f.  —  Ueber  die  Pfarrkirche  in  Andernach:  Boineräe^ 
Denkmale  S.  18  L  u.  Taf.  45—49;  Kugler  a.  a  0.  S.  212;  über  die  Er- 
bauung derselben  durch  Erzb.  Johann  L  von  Trier^l  190— 1212):  Watterich^ 
im  Organ  für  christL  Kunst  1869.  No.  2.  Der  Hohschnitt  Fig.  171  nach 
Boiuerie. 

Ueber  S.  Castor   (Schnaase   5,  358),  S.  Florin  u.  u.  1.  Fr.  in  Coblenz :  s.  35«. 
Kugler  a.    a    0.    S.    211    f.;   vrgl.    Lotz,   Kunst* Topographie  Deutschlands 
1,  143    ff:    —     Ueber   S.   Johann  in  Niederlahnstein:  Eugler  ebd.  S.  212; 
Lou^  ebd.  S.  471. 

Ueber  Boppard,  Bacharach,  Sinzig,  Heimersheim,  Linz  und  Erpel:  Kugler 
a  a  0.  S.  213  f.,  204  f. 

Ueber  Rommersdorf:  BoisserSe,  Denkm.  S.  21  und  Taf.  68.  59;  Mvgler^-^^ 
a  a  0.  S.  216.    Ueber  Sayn:  ebd.;  Lotz  a  a  0.  S.  537. 

Ueber  den  Dom  zu  Limburg  a  d.  L.:  Dahl^  in  den  Annalen  des  Vereins  s.  S67. 
für  Nassauische  Alterthumskunde  2.  1,  153 — 170.  —  Busch,  Einige  Bemerk, 
über  das  Alter  der  Domk.  zu  Limb,  a  d.  L.  (1841);  Möller,  Denkm.  der 
deutschen  Baukunst  IL  Taf.  19—31.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  172  nach 
Moller,  Fig.  173  nach  Essenwein,  im  Jahrbuch  der  k.  k.  Central-Commiss. 
3,  55. 

S.  61.  Ueber  den  alten  Dom  zu  Cöln:  Ennen,  der  alte  Dom  zu  C51n,  8.101 
in  den  MittheiL  der  k.  k.  Central-Commiss.  etc.  1,  177  ff.  und  derselbe, 
Baugesch.  des^  alten  und  neuen  Domes  zu  Köln  (Köln  1863);  vrg^.  Wein' 
gärtner  in  den  Mittheil.  etc.  5,  85.  —  Die  von  Ennen  in  den  Mittheil,  a  a 
0.  S.  184  gegebene  Reconstruction  des  Grundrisses,  die  eine  in  Doppe^ochen 
überwölbte  Pfeilerbasilika  mit  Ost-  und  Westconcha  und  je  zwei  Nebenconchen 
in  der  Axe  der  beiden  Seitenschiffe  zeigt,  ist  wohl  sehr  unwahrscheinlich, 
indem  westliche  Nebenconchen  fast  beispiellos  wären.  In  seiner  angeführten 
neuesten  Schrift  scheint  Dr.  Ennen  dagegen  nach  Boisser^e^s  Reconstruction, 
in  seiner  Gesch.  und  Beschreib,  des  Domes  zu  Cöln  2.  Aufl.  S.  99  ff.)  die 
Nebenchöre  vielmehr  nach  der  altcölnischen  Dreiconchen-Anlage  disponirt 
zu  denken,  wenn  er  S.  9  sagt:  Die  Apsiden,  welche  Tneben  der  Chorrundung) 
zu  einer  Art  Kreuzschiff  ausluden  etc.;  inwiefern  aber  die  „frühromanische 
Säulen-Basilika  mehr  oder  weniger  bei  der  Enrichtung  der  Kirchen  von  St 
^org»  St  Marien»  St  Apostebi,  St  Gereon,  St  Cunibert  zum  Muster  ge- 

»1 
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nommesi  worden"  (S.  6),  dürfte  wohl  unmöglich  zu  erweisen  sein.  —  Die 
Notizen  des  Caiendariums  reichen  nicht  hin  su  einer  haltbaren  Reconstruction 
des   alten  Domes;  vrgl.   oben  S.  92.  —    Ueber  S.  Gereon,  s.  oben  8.  279 

S.961ZU  S.  209.  Der  Holzschnitt  Fig.  174  nach  v.  Quast.  —  üeber  Schwarz- 
rheindorf: Simons,  die  Doppelkirche  zu  Schwarzrheind.;  vrgl.  E.  Förster^ 
Denkmale,  Baukunst  8,  1  ff.  Die  Holzschnitte  Fig.  176  bis  177  nach  Simons.  — 

s.dos.         Ueber  das  Münster  zu  Bonn:  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  118  ff.  u.  196. 

S.969.  Ueber  Gross-S.  Martin  in  CÖln:  We\^den^  im  Organ  fQr  christl.  Kunst 
1862  S.  241  f.;  vrgl.  Boisserie,  Denkmale  Taf.  10—15.  Der  Holzschnitt 
Fig.   178  nach  Boisseräe^  Fig.  179  aus  Leibnitz,  Organisation  der  Gewölbe. 

s.  373.  Ueber  S.  Aposteln  zu  Cöln :  Schnaase^  Gesch.  der  bild.  Künste  5,  347  ff. ; 
vrgl,  Boisserie  a.  a.  0.  Taf.  16 — 19.  —  Der  von  Lotz^  Kunsttopogr.  1,  329 
angeführte  Name  des  Subdiaconus  Vogelo  und  die  Jahreszahlen  der  Altar- 
weihen gehören  in  die  Geschichte  der  Cunibertskirche,  wie  Eckeriz  seinen 
früheren  Irrthum  (Kölner  Dombl.  1858  No.  159  u.  160,  D.  Kunstbl.  9,  263) 
in  den  Dioskuren  von  1859  S.  115  berichtigt  hat  Der  Holzschnitt  Fig.  180 
nach  Boisseräe.  —  Ueber  S.  Qvimn  zu  Neuss :  Boisserie  a.  a.  0.  Taf.  50 — 62 
u.  S.  19;  ^.  Fester,  Denkmaie,  Baukunst  5,  13  ff.;  Organ  für  christL  Kunst 
3,  29—31. 

s.378.  Ueber  S.  Cunibert  in  Cöln:  Wegden  im  Organ  für  christl.  Kunst  (1859) 
9,  157;  Eckertz,  in  den  Dioskuren  1859  S.  115;  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  202; 
Baisseräe  a.  a.  0.  Taf.  67 — 72.  Das  Jahr  der  Grundsteinlegung  ISsst  sich 
wohl  nicht  mit  voller  Sidierheit  auf  1200  bestimmen,  da  die  betreffende 
Steile  des  Nekrologiums ,  weiches  die  Quelle  für  die  Baugeschichte  der 
Kirche  ist,  in  der  Zeitangabe  (anno  christi  MCC  .  .  Mens^  .  .  )  lückeriiafl 
erscheint.  VrgL  Eckeriz  a.  a.  0.  S.  116.  Ueber  den  Thurmbau  Wfchbolds: 
Organ  für  christl.  Kunst  1857  S.  38. 

s.  980.  Ueber  die  übrigen  Kirchen  Ton  Cöln:  Weyden,  im  Organ  fUr  christl 
Kunst  1862  No.  19—22;  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  194  ff.;  Lotz,  Kunst-Topop. 
1,  328  ff.  — 

s.  382.  Ueber  das  Polygon  und  die  Taufkapelle  von  S.  Gereon:  Boisser^e  a.  a.  0. 
Taf.  61—63;  Wegden  a.  a.  0.  1860  S.  195  ff.  und  210;  v.  Quast  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  XUI.  S.  184  n.  Taf.  111.  1.  —  Der  Neubau  des  den 
Einsturz  drohenden  alten  Polygons  wurde  Yon  dem  Capitel  1219  beschlossen, 
und  man  glaubte  in  drei  Jahren  damit  fertig  zu  werden,  hatte  aber  bis  1227 
damit  zu  thun.  Die  Consecration  des  Altars  vollzbg  Erzb.  Heinrich  von 
Molemark  (1226-38).  Vergl.  Ennen,  in  der  Zeitschr.  für  bild.  Kunst  (1873) 
VlIL  12,  381.  Die  Holzschnitte  Fig.  183  u.  184  nach  dem  Organ  für  christl. 
Kunst  1862  Nr.  19. 

s.  «8».  Ueber  Heisterbach:  Boisser^e  a.  a.  0.  S.  17  u.  Taf.  39--43;  vrgl.  ff  aHess, 
in  den  Jahrb.  des  Vereins  von  AlterthumsA*.  im  Rheinlande  XXXVn.  S.  45  ff.  — 
Der  Holzschnitt  Fig.  185  aus  Leibniiz,  Organisation  der  Gewölbe  S.  51  £ 

s.  aw.  Ueber  das  Münster  in  Bonn  s.  oben  S.  279  zu  S.  208;  vrgl.  Lotz, 
Kunst-Topogr.  1,  86.  —  Ueber  die  Friedhofekapelle:  Schnaase,  in  Einkef^ 
Taschenb.  vom  Rhein  1847.  S.  191  ff. 

s.  368.  Ueber  Brauweiler  s.  oben  S.  279  zu  S.  208;  vrgl.  Eugier,  Kl.  Sehr.  2, 
200;  Lotz,  Kunst-Topogr.  1,   104. 

s.  389.  Ueber  Altenberg:  Boisseräe  a.  a.  0.  S.  22  u.  Taf  59.  60;  auch  in 
Schimmel,  Westphalens  Denkm.  Lief.  8.  9.;  vrgi.  Grund,  in  den  Bonner. 
Jahrb.  XOl.  S.  142  «.;  Organ  für  christl.  Kunst  1857  S.  26. 

s.  390.  Ueber  Gladbach:  Eckeriz  u.  Möver,  die  Benedictiner* Abtei  München* 
Gladbach  (Köln  1853);  Bock,  im  Organ  für  christl.  Kunst  1859  Nr.  22-24. 
Nach  Loiz  a.  a.  0.  S.  240  erstreckt  sich  die  Krypta  kreuzförmig  und  mdir 
breit  als  lang  auch  unter  den  Seitenanbauten  des  Altarhauses;  dfe  Kirche  selbst 
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scheint  daher  ursprüngUeh  auf  ein  Querschiff  berechnet  gewesen  zu  seiA.  — 
Der  Uolzschnitt  Fig.  186  nach  dem  Organ  etc. 

Ueber  Kaiserswerüi:  Bock,  im  Organ  für  christl.  Kunst  1853  Nr.  9.  10.  s.  39i. 

lieber  Wipperfürth:  Strauven,  ebd.  1854  Nr.  1.  s.  992. 

Ueber  Werden  s.  S.  279  zu  S.  201 ;  VrgL  t;.  Quast^  in  der  Zeitschr.  für  s.  a93. 
christL  ArchäoL  u.  Kunst  1,  19;  Kugler,  im  D.  Kunstbl.  1856  S.  240.  — 
Wenn  der  Chronist  sagt,  der  dem  Saivator  gewidmete  Neubau  habe  gereicht 
„usque  ad  inferioris  ecclesiae  navis  partem,  usque  ad  turreni  S.  Petri  Apo* 
stoli,  ecclesiae  olim  a^iunctae  parrochialis,*'  so  verstehen  wir  darunter  den 
erhaltenen  westlichsten  Theii  des  Schiffes  mit  dem  darüber  aufsteigenden 
Thumie  u.  dem  sich  anschliessenden  ehemaligen,  zum  Pfarrgottesdienste  be- 
nutzten, dem  Ap.  Petrus  dedicirten  Westchor.  Der  Holzschnitt  Fig.  187 
nach  Stüler. 

Ueber  Gerresheim  s.  oben  S.  145  zu  S.  121.  s.397. 

§.  62.    Die  Charakteristik  der  elsässischen  Kirchenbauten  nach   Schnaase, 
Gesch.    der  bild.  Künste  IV.  2,  134.  —    Ueber  die  einzelnen  Kirchen  vrgl.  . 
Schweighaeuser  et  Goibery,  Antiquit6s  de  TAlsace   und    das   Bulletin  de  la 
sociöte  pour  la  conservation  des  monuments  histor.  d'Alsace  1857  etc. 

Ueber  S.  Georg  in  Hagenau :  Kugler^  Gesch.  der  Architectur  2,  483;  6.  doe. 
LoU^  Kunst-Topogr.  2,  155.  —    Ueber  Schwarzach:    Geier  u.  £^(^z,  Denkm. 
roman.    Baukunst  am   Rliein   Lief.  3  u.  4;  Kugler  a.  a.  0.;  Lotz  a.  a.  0. 

8.  463.  Der  Holzschnitt  Fig.  188  nach  Eisenlohr  in  den  Mittheü.  der  k.v  k. 
Central-Gonmiiss.  1858  S.  8.  —  Ueber  Surburg  u.  Lutenbach:  Kugler  a. 
a.  0.;  Lotz  a.  a.  0.  S.  508  u.  256.  —  U^r  Reichenbach;  Lotz  ebd. 
S.  414. 

Ueber  Rosheim:  Schnßose  a.  a.  0.  S.  137  ff.;    E.  Förster^  Denkm.  Bd.  s.  mol 

9,  Baukunst  Taf.  1.  2  zu  S.  23.  Das  Westende  des  Schiffes  dieser  Kirche 
endet  mit  einem  rechteckigen  Halbjoche.  VrgL  Woltmatui,  Streif^üge  im 
Elsass,  in  der  Zeitschr.  für  bildende  Kunst  VIL  (1872)  6,  154—159,  mit 
Abbildungen.  —  Ueber  Marmoutier:  Gailhäbaud,  Denkmäler  Lief.  XCV; 
E.  Förster  a.  a.  0.,  die  Taf.  zu  S.  61.  —  Ueber  Ruffach,  Dorlisheim,  Alspach, 
Mayenhamswilier,  Neuweiler,  Gebweiler:  Lotz  a.  a.  0.  S;  426.  99.  8.  276. 
322.  13^.  —  Ueber  S.  Fides  in  Schlettstadt:  Schnaase  a.  a.  0.  S.  135; 
Lotz  a.  a.  0.  S.  457.  —  Ueber  Altdorf,  Obersteigen,  Pfaffenbeim:  ebd. 
S.  12.  356.  374. 

Ueber  S.  Odilien  «und  Niedermünster:   ebd.  S.  445.  324.  8.40&. 

Ueber  das  Münster  zu  Strassburg:  oben  S.  282  zu  S.  228;  Schreiber^ 
das  Münster  zu  Str.;  Eugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  485;  Strobel,  das 
Münster  in  Str.;  Lotz  a.  a.  0.  S.  491.  Ueber  S.  Thomas  u,  S.  Stephan 
daselbst:  ebd.  S.  495.  —    Der  Holzschnitt  Fig.  189  nach  Schreiber. 

Ueber  das  Stephansmünster  zu  Altbreisach:  Lotz  a.  a.  0.  S.  9.  — s.  m. 
Ueber  das  Münster  zu  Freiburg:  (Schreiber),  Denkm.  deutscher  Baukunst 
des  M.  A.  am  Oberrhein  Liet  2;  Gailhäbaud^  Denkm.  Lief.  XII  mit  Text  von 
Kugler.  —  Ueber  die  Kirche  von  Thennenbach:  Hübsch,  Bauwerke  S.  14.  *- 
Ueber  den  Dom  zu  Basel:  Beschreibung  der  Münsterk.  in  Basel  (Basel. 
Hasler  1842);  Lohde,  zu  Gaiihabaud  a.  a.  0.  Lief.  XXVII.  a;  E.  Förster, 
Denkm.  Bd.  1,  Baukunst.  Taf.  1—3  zu  S.  29;  vrgl.  dessen  interessante  Mit« 
theilung  im  Deutschen  Kunstbl.  1855  S.  33.  —  Leider  ist  die  Veröffentlichung 
des  von  dem  Münsterbaumeister  Ch.  Riggehbach  auf  das  gründlicbste  vor- 
bereiteten Werkes  durch  den  frühzeitigen  Tod  des  trefflichen  Mannes  ver- 
hindert worden.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  190  nach  Riggenbach  in  den 
Mittheü.  der  k.  k.  Central-Commiss.  6,  31,  Fig.  191  nach  P^r,  üb.  den 
christL  Biiderkreis. 

Ueber  das  Münster  zu   Schaffhausen:  Lotz  a.  a.  0.  S.  452;   über  die  8.  iii. 
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Kirche  von  Petershaasen:  ebd.  S.  372;  rrg^.  Denkm.  Deutscher  Baukanst 
des  M.  A.  am  Oberrhein  Lief.  1  Tat.  10  (danach  der  Holzschnitt  Fig.  192); 
Krieg  v.  ffochfeiden,  im  Anzeiger  des  german.  Museums  1660  Sp.  284  ff.  — 
lieber  das  Frauen-  und  Grossmünster  zu  Zürich :  Kugler,  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  488_  ff;  Lotz  a.  a.  0.  S.  604  ff;  yrgi.  über  das  Grossmfinster  und 
den  Rreuzgang:  Vögelin,  in  den  Mittheii.  der  Zürcherischen  Geselisch.  f&r 
vaterl.  Alterth.  I  S.  9,  n  S.  116.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  193  nach  Kallen- 
back,  Album  63. 

8.  m.  Ueber  den  Dom  zu  Chur:  Mittheii.  der  antiquarisehen  Geselisch.  in 
Zürich  Bd.  XI  Hft.  7  u.  Taf.  1—4. 

§.  63.  Ueber  die  schwäb.  Kirchen:  Merz,  im  Kunstblatt  1843  Nr.  47  ff.; 
MaucK  Abhandl.  üb.  die  mittelalterl.  Baudenkm.  in  Würtemberg  (Einladunp- 
schrift  der  polytechn.  Schule  in  Stuttgart)  1849.  t;.  Schreckenstein,  im  Organ 
für  Christi.  Kunst  1854  Nr.  15  f.  19  f.  22—24.  —  Ueber  Aipir$bach: 
V.  Stillfried,  Altherth.  u.  Kunstdenkm.  des  Hauses  HohenzoUem.  lief.  2  der 
ersten  u.  der  neuen  Folge.  Kxigler^  Gesch.  der  Baukunst  2,  495;  U^tz, 
Kunst-Topogr.  2,  8.  —  Der  Holzschnitt  Fig.  194  nach  KaUenbaeh,  Album  4.  - 
Ueber  Neckartheilfingen :  Lotz  a.  a.  0.  S.  314.  —  Ueber  Faumdaa:  Thrkn, 
in  den  Verhandl.  des  Vereins  für  Kunst  u.  Alterth.  in  Ulm  u.  Oberschwabeo 
1,  17  fL\  vrgl.  2, 16.  —  Ueber  Owen:  Lotz,  Kunst-Topogr.  2,  367.  —  Ueber 
S.  Dionysius  in  Esslingen:  Heideloff  u.  Müller,  die  Kunst  des  M.  A  in 
Schwaben  S.  53;  Beisbarth,  in  den  mittelalterl.  Baudenkm.  aus  Schwaben  I 
Taf.  6,  2;  Taf.  5,  11—27;  vrgl.  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  421. 

8. 4ia  Ueber  S.  Martin  zu  Rottenburg  a.  N.:  Merz,  im  Kunstbl.  1845  S.  361; 
über  S.  Pelagius  zu  Rottweil:  ebd.  1843  S.  211;  über'  Dettingen:  MaucK 
Einladungsschr.  S.  12.  —  Ueber  Denkendorf:  Ebd.,  yrgl.  Conversationslex. 
für  bild.  Kunst  2,  592;  Lotz^  a.  a.  0.  S.  93.  —  Ueber  Bebenhausen:  Khm- 
zinger,  Artist  Beschreib,  der  Cisterz.-Abtei  Bebenhausen,  Leibnitz,  in  ß& 
Kunst  des  M.  A..  in  Schwaben''  1,  63—80  u.  in  den  mittelalterl.  Baudenkmaleo 
aus  Schwaben  11;  vrgl.  Graf,  Darstell,  des  Kl.  Bebenhausen.  Die  Holzschn. 
Fig.  195  u.  196  aus  Leibnitz,  Organisation  der  Gewölbe.  —  Ueber  Belsen: 
(r.  Hövel)  die  Kap.  zu  Belsen  1841;  über  Schwärzloch:  Württemb.  Jahib. 
1838  Hft  1  Fig.  6;  über  Plieningen:  Manch,  Einladungsschr.  S.  19  u. 
Taf.  4;  über  Kuppingen:  Sattler,  Topogr.  Gesch.  von  Würtemb.  !,  317 
Fig.  14. 

8. 4».  Ueber  Sindelfingen:  Heideloff  u.  Müller  a.  a.  0.  S.  11-^14  u.  Taf.  3  0.4; 
vrgl.  Lotz  a.  a.  0.  S.  474.  —  Ueber  die  Altstädter  Kirche  zu  Pforzheim: 
ebd.  S.  375;  vrgl.  Ullmann,  im  Anzeiger  des  german.  Museums  1860  S.  87.— 
Ueber  Leonberg  u.  Tiefenbronn:  Lotz,  a.  a.  0.  S.  242  u.  514.  —  Ueber 
Maulbronn:  Klunzinger,  urkundl.  Gesch.  der  vormal.  Cisterz.-Abtei  Maulbronn; 
Eisenlohr^  mittelalterl.  Bauwerke  im  südwestl.  Deutschland,  mit  Text  tod 
Klunzinger  {^  dessen  Artist  Beschr.  der  vormal.  Cisterz.-  Abtei  Maulbrono 
2te  Aufl.;  4te  Aufl.  1861);  vr^.  E.  Förster,  Denkm.  Baukunst  Bd.  VE  S.  * 
23  9.  nebst  4  Tafeln;  Lübke,  im  D.  KunstbL  1855  S.  431  ff.;  über  das 
Paradies:  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  5,  463;  über  das  Paradies  und 
das  Rebenthal:  Leibnitz,  Organisation  der  Gewölbe.  —  Die  Holzschnitte 
Fig.  197  nach  Eisenlohr,  198.  200—202  aus  Leibnitz,  199  aus  Förster. 

S.42S.         Ueber  Herrenalb:  Merz,  im  Kunstbl.  1843  S.  215;  Lotz  a.  a.  0.  S.  176. 
Ueber  die  Schlosskirche  zu  Pforzheim :  Lotz  ebd.  S.  375 ;  Merz  a.  a.  0. 
S.  216;  Kugler,  Kl.  Sehr.  1,  147. 

8.  m,         Ueber  lITunpfen :   Lotz  a.  a.  0.  S.  579  f. 

Ueber  Comburg:  Merz  a.  a.  0.  S.  202;  v.  Schreckenstein,  im  Orgtn 
für  Christi.  Kunst  1854  S.  169  ff.  —  Ueber  Hall:  Lotz  a.  a.  0.  S.  »7; 
CoQver8at.-Lex.  für   bild.  Kunst  6,  331.    —    Ueber  Murhardt:  t^.  Schrecka^ 
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sieiH  a.  &  0.  S.  189;  £u0Ur,  Gesch.  der  Baukunst  2,  601.  —    Ueber  Heil- 
bronn: Mauch,  Einladungssehrift  S.  18  u.  Tat  3;  Lotz  a.  a.  0.  S.  167. 

Ueber  Weinsbery:    Merz  a.  a.  0.  S.  205;    Loiz   a.  a.  0.    S.  548.    —  s.  431. 
Ueber  Oberstenfeld:   ebd.  S.  356;    Merz  a.  a.  0.  S.  206.   —    Ueber  Crails- 
heim :  ConYer8at..Lex.  tför  bild.  Kunst  2,  611;  Lotz  a.  a.  0.  S.  87.  —    Ueber 
Niedemhall  nach   einer  PriyatniiUheil.   des  Herrn   Dr.   Freiherm   Roth  von 
Sehreekenstein. 

Ueber  Lorch:   Manch  a.  a.  0.  S.  13;   Lotz  a.  a.  0.  S.  253.  —    Ueber  s.  432. 
Brenz:  ebd.  S.  66;  Mauch  a.  a.  0.  u.  Taf.  1;  Merz  a.  a.  0.  S.  202  u.  Jahrg. 
1846  S   373.  -     Ueber  die  Johannisk.  in  Gmünd:   ebd.  1843  S.  202;   vrgl. 
Faiienbaeh,  Ghronolog:ie  der  Deutsch-mittelalterl.  Baukunst  I.  Tat  5. 

Ueber  EUwangen:   Merz  a.  a.  0.  1843  S.  211.   Conversat-Lex.  für  bild.  s.  4S4. 
Kunst  3,  432;  lotz  a.  a.  0.  S.  108. 

§.  64  Zur  Charakteristik  der  baierschen  Kirchen:  v.  Quast  im  D.  s.  4». 
KunstbL  1852  Nr.  19;  ITugler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  305;  Meriens,  das 
Abendland  während  der  Kreuzzüge  (1864).  S.  19;  vrgl.  Sighart,  Gesch.  der 
bild.  Künste  im  Königr.  Bayern  S.  151  ff.  216  ff.  —  Ueber  Füssen:  ebd. 
S.  75;  Lotz,  Kunst-Topogr.  2,  131.  —  Ueber  Augsburg  u.  Umgegend:  ebd. 
S.  25  ft;  Sighart  a.  a.  0.  S.  166;  über  S.  Georg  in  Augsb.:  Augsb.  Post- 
zeit 1856  Nr.  276  ff.  —  Ueber  Bergen:  ebd.  1855  Nr.  276.  —  Ueber 
Thierhaupten:  ebd.  1857  Nr.  176.  —  Ueber  die  Tuffsteinkirchen  im  Allgäu: 
Sighart  a.  a.  0.  S.  167. 

Ueber  Steingaden:  Lotz  a.  a.  0.  S.  487;  üb.  den  Kreuzgang:  Sighart  s.^. 
a.  a.  0.  S.  161;  üb.  die  Todtenkapelle,  welche  nach  gütiger  Mittheiiung  des 
Hrn.  Prof.  Sighart  mit  einer  Gruft  versehen  ist,  yrgL  Kugler^  Gesch.  der  Bau- 
kunst 2,  510  u.  Grueber,  Vergl.  Sammlungen  II  Taf.  36  Fig.  2.  —  Die  aus 
der  3ten  Aufl.  meines  Handb.  der  Kunstarchäol.  yon  Lotz  a.  a.  0.  S.  370 
aufgenommene  Krypta  zu  Peitingen  ist  nach  Mittheil,  des  Herrn  Sighart  nur 
unbedeutend,  vielleicht  Grabstätte  der  Herren  von  Peuting. 

Ueber  die  Michaeliskirche  zu  Altenstadt:  E.  Förster,  Denkm.  Bd.  IL  Bau- 
kunst Taf.  1  u.  2  zu  S.  7;  Grueber  a.  a.  0.  I  Taf.  3  u.  4;  IL  16  u.  28; 
Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Künste  IV.  1,  318;  V,  441;  Kugler,  Gesch.  der 
Baukunst  2,  512;  IL  Marggraffj  im  Correspondenzbi.  des  Gesammtvereines 
etc.  Jahrg.  VIII  S.  130;  Sighart  a.  a.  0.  S.  158.  Diese  zuerst  von  Grueber 
1837  und  ausfuhrlicher  von  Förster  (im  D.  KunstbL  1850  S.  122)  in  die 
deutsche  Kunstgesch.  eingeführte  Kirche  ist  eine  Crux  der  Archäologen: 
Förster  setzt  den  Bau  um  1135,  Sighart  1160 — 80,  v.  Quast  angeblich  (vrgL 
GorrespondenzbL  etc.  a.  a.  0.  S.  130)  ins  XU.  Jahrh.,  Schnaase  nannte  als 
wahrscheinlich  die  Zeit  noch  vor  1200,  ICugler,  ohne  Kenntniss  von  den 
allein  auf  Marggraff"s  Zeugniss  beruhenden  Spitzarkaden,  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  (nach  Förster)  am  Mittelschiff  befindlichen  Strebepfeiler,  deren  Vor- 
handensein neuerdings  Sighart  in  Abrede  gestellt  hat,  hält  die  zweite  Hälfte 
^  des  XHL  Jahrh.  nicht  für  ganz  unwahrscheinlich;  wir  sind  Marggra/f  geio\\^ 
der  seine  Ansicht  von  einer  Entstehung  der  Kirche  in  der  Uebergangs- 
periode  eingehend  begründet  hat,  u.  den  Anfang  des  XHL  Jahrh.  für  wahr- 
scheinlich hält  Ebenso  jetzt  auch  Schnaase,  2.  Aufl.  5,  282.  Wenn  die  Ar- 
kaden und  Gewölbe  gebrochene  Bögen  zeigen,so  ist  die  Zeit  gegen  die  Mitte 
des  XIIL  Jahrh.  in  diesem  Locale  wohl  sicherlich  die  früheste,  die  man 
annehmen  darf.  —  Die  Holzschnitte  Fig.  204  u.  205  nach  Förster. 

8.  65.    Ueber  die  Kirchen  im  freisinger  Sprengel:  Sighart^  die  mittel-  s.  440 
alterL  Kunst  in  der  Erzdiöcese  München-Freising.  S.  1—94;  vrgl.  Desselben 
Gesch.  der  bild.  Künste  in  Bayern  S.  59  u.  154  ff. 

Ueber   den  Dom  zu  Freising:   ebd.  S.  154  ff.  u.  181  ff.;  vrgl.  Sighart,  h.h\ 
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der  Dom  zu  Freising;  Kugler^  Gesch.  der  Baukunst  2,  507.  —    lieber  die 
Martinskapelle:  Anzeig^er  des  german.  Museums  1860  Sp.  429. 

s.  449.  Ueber  das  Münster  zu  Moosburg:  Sighart^  die  mittelalterl.  Kunst  ete. 
S.  14  ff;  Kugler,  a.  a.  0.  S.  50b.  —  Ueber  die  Michaeliskirehe:  Sifkart, 
a.  a.  0.  S.  86;  vrgl.  desselben  Geschichte  der  bild.  Kyinste  etc.  S.  218. 

Ueber  die  Zenokirche  zu  Isen:  ebd.  S.  157;  vrgL  Sighart,  die  mittel- 
aiterl.  Kunst  etc.  S.  45.  —  Ueber  ümmänster:  ebd.  S.  35  und  Sighart, 
Gesch.  etc.  S.  157.  —  Ueber  die  Angerkirche  in  München:  Si§hmriy  die 
mitteJalterl.  Kunst  etc.  S.  84;  vrgl.  R.  Marggraff^  in  der  N.  Münch.  Zt 
1859  S.  130. 

s.  445.  Ueber  die  Kapelle  in  Mübldorf:  Sighari,  a.  a.  0.  S.  74  und  Geaetüchte 
etc.  S.  217. 

§.  66.    Ueber  die  Schottenkirche  in  Regensburg:  Popp  u.   Bülau,  die 
Architectur  des  M.   A.  in   Regensburg.    Hft.  2  u.  6;  ^.  Förster^  Denkmale. 
Bd.  IX.  Baukunst.  Tat.  1—3  zu  S.  19;  Kallenhach^  Chronologie  1,  6;  v.  Quasi 
im   D.   Kunstbl.    1852   S.    188.   —    Die   Holzschnitte   Fig.   206  u.  207  nach 
KaUenhach^  der  nach  einer  Photographie  gearbeitete  Stahlstich  des  Portals 
ist    aus   Försters   Denkm.    entlehnt,   giebt  jedoch   die   rohen   Bildwerke  zu 
elegant  wieder.  —    Wenn   Kugler  (Gesch.  der  Baukunst  2,  512)  sich  nicht 
entschliessen    konnte,   die  Kirche,   wie   sie   auf  uns  gekommen  ist,   für  den 
schon  gegen  1184  beendigten  Bau  zu  halten,  so  wird  man  ihm  Recht  geben 
müssen:    denn    daraus,    dass    der   mit   dem    gedachten  Jahre   abbrechende 
gleichzeitige  Erzähler  (vrgl.  Watiehbach^  in  der  Zeitschr.  für  christl.  ArchaoL 
u.  Kunst   1,  29)  die  Kirche  als  einen  mit  Bleidach  u.  Fussbodenbeplattung 
fertigen  Quaderbau  („quadris  ac  politis  lapidibus**)  bezeichnet,  folgt  doch  um* 
soweniger,   dass   letzterer  sich   unverändert  erhalten  hat,  als  eine  Urkunde 
von  1278  einen  Brand  erwähnt,  der  von  dem  Kloster  nur  das  Gemäuer  übrig 
gelassen  habe,  zu  dessen  Herstellung  die  Gläubigen  um  fromme  Gaben  ge- 
beten  wurden.    Wenn  die  Bauformen  der  Kirche   theilweise   für   1184  za 
spät  u.  für   1278  zu  früh   erscheinen,  so   hindert  nichts  anzunehmen,   dass 
das  Brandunglück   schon  längere  Zeit  vor  dem  Datum  der  Urkunde  einge- 
treten sein  konnte,  u.  dass  es  damals  zur  Vollendung  der  bereits  begonn^ien 
Hersteilung  der  Gebäude  eben  an  Geldmitteln  gebrach.     Allerdings  sind  Ver- 
änderungen an  Quaderbauten  gewöhnlich  leicht  nachzuweisen;  es  wäre  aber 
möglich,   dass  ausser  den  Gewölben  im  Chor  und  an  der  Empore  aueh  der 
ganze  Obergaden    des    Langhauses  im   Xin.    Jahrh.   erneuert  worden  ist 
Selbst  die    im   östlichen  Drittel  (im  Chore!)  der  Kirche  statt  der  brillanten 
Säulen-  eintretenden   schlichten  Pfeilerarkaden  könnten,   wenn  es   sich  um 
Gleichzeitigkeit   dieser  Theile  handelt,  verdächtig  sein,  u.  d^zu  kommt  noch 
die    verschiedene    Stärke    der    SeitenschifiTwände    in    beiden    Theilen    des 
Langhauses. 

s.  448.  Ueber  den  alten  Petersdom,  die  Kirche  Joh.  Bapt  u.  die  Aller  Heiligen- 
kap.:  V.  Quasi^  im  D.  Kunstbl.  1852  S.  122  ff.  —  Ueber  die  anderen  er- 
wähnten regensburger  Kirchen:  Sighart^  Gesch.  der  bild.  Künste  in  Bayern  , 
S.  61,  164,  166,  226  ff.;  vrgl.  (Niedermayer,  in  der)  N.  Münchener  Zt  1856 
Nr.  57,  64;  auch  Lotz,  Kunst-Topogr.  2,  401  ff.  u.  483.  Das  ebd.  S.  409 
aus  dem  Kirchenregister  in  meinen  „Grundzügen*  aufgenommene  „Oratorium 
S.  Galli  abbatis^  war  dort  einem  gefölligen  Zusätze  des  Herrn  v.  Quasi  zu 
dahken:  ich  selbst  kenne  diese  Kapelle  nicht. 

s.  450.  Ueber  Prüfening:  Niedermayer  a.  a.  0.  Nr.  39 ;  über  Bibnrg:  ebd.  Nr. 
51;  vrgl.  Jakob,  die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  S.  28,  289  u.  Taf.  11; 
über  Windberg  u.  S.  Peter  zu  Straubing:  Niedermmyer  a.  a.  0.  Nr.  52;  über 
Windberg  vrgl.  Eichinger,  Kloster  Metten  (Landsh.  1859.)  8.  270  flC  —  Der 
HoUsebniU  Fig.  208  nach  Jakob. 
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Ueber  Aitertiofen  u.  Pfoffenmünster:  Niedermayer  a.  a.  0.  Nr.  89 ;  fiber  s.  453. 
Aitertiofen  vrgL  Jak<A  a.  a.  0.  S.  28  u.  Taf..  UL  10;  über  Platüingp:  Nieder^ 
flMyer  a.  a.  0.  Nr.  29;  über  Persehen:  ebd.  Nr.  40;  vrgl.  Sighart^  Gesch. 
der  bild.  Künste  in  Bayern  S.  231.  —  Ueber  die  Kirchen  zu  Pföring^,  6. 454. 
Gögging,  Friedersriecl,  Pittersberg,  Dechantsreut,  S.  Nicola  und  die  Afra-' 
kap.  von  Seligenthal:  Niedermayer  a.  a.  0.  Nr.  51,  29,  40,  64,  51  u.  69; 
▼rgL  Sighart  a.  a.  0.  über  Gdgging  S.  162,  187;  über  die  Afrakap.  von 
Seügenthal  S.  218. 

Ueber  den  Dom  zu  Passau :  ebd.  S.  1 62 ;  über  die  Klosteric.  Niedem-  s.  46». 
bürg:  ebd.;  Qb.  die  Marienkirche:  LotZy  Kunst-Topogr.  2,  368.  —  Ueber 
Chamoiänster:  Niedermayer  a.  a.  0.  Nr.  17;  vrgl.  Kugler^  Gesch.  der  Bau'* 
kunst  2,  513.  —  Ueber  die  Nicolaikirche  zu  Eger:  Conversat-Lex.  für  bild. 
Kunst  3,  359;  Grueber,  in  den  Mittheil,  der  L  k.  Central-Commiss.  1857 
S.   193. 

§.  67.    Ueber  lombard.  Einflüsse  auf  die  Kirchenbanten  in  den  Osterreich,  s.  4s«. 
Alpenländem:  Beider^  mitteialteri.  Kunstdenkm.  in  Salzburg  (aus  Bd.  11  des 
Jahrb.  der  k.  k.  Central.-Commiss.)  S.  42  f.    Noch  im  i.  1756  waren  Maurer 
aus  Mailand  in  Salzburg  ibätig,   und  AehnUches  wird  auch  im  M.  A.  statte 
grefonden   haben. 

Ueber  die  Bauten  in  Tirol  yrgL  die  verschiedenen  Aufsätze  von  Tink* 
hauser  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1856  S.  17;  1857  S.  113; 
1858  S.  225;  1861  S.  68  ff.;  vrgl.  Messmer,  ebd.  1857  S.  57  ff.;  auch  ^gers, 
im  D.  Kunstbl.  1858  S.  95  ff.  —    Der  Holzschnitt  Fig.  209  nach  Tinkhauser. 

Ueber  den  durch  Erzb.  Konrad  vermittelten  Verkehr  zwischen  sächsischen  s.  4&9. 
u.  bairischen  Klöstern:  Hundius^  Metrop.  Salisb.  p.  216;  Schannat^  Vindemiae 
lit  2,  68;  vrgl.  t;.  Quatt^  in  der  Zeitschr.  für  Archäol.  u.  Kunst  2,  173.  — 
Ueber  die  Peters-  u.  über  die  Franciscanerkirche  in  Salzburg:  Heider  a.  a.  0. 
S.  50  fL  u.  S.  35  ff.  —  Ueber  die  Kirchen  in\  bairischen  Antheil  des  salzb. 
Sprengeis :  Sighart,  die  mittelalterL  Kunst  in  der  Erzdidcese  München-Freistng 
S,  89  ff.;  vrgl.  Desselben  Gesch.  der  bild.  Künste  in  Bayern  S.  159  f. 

Ueber    die    Stiftskirche    in    Sekkau :   Haat^   Kunstdenkm.  des  M.  A.  in  s.  462. 
Steiermark,  im   Jahrb.   der    k.   k.    Central-Commiss.  Bd.  2  S.  205  ff.;  vrgl. 
r.  Quasi^  in  der  Zeitschr.  für  Archäol  u.  Kunst  2,  173.  —    Der   Holzschnitt 
Fig.  210  nach  Essenwein,   Entwickelung  des  Pfeiler-  und  Gewölbesystemes 
(in  Bd.  3  des  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Commiss.)  S.  16. 

Ueber  die  Klosterk.  zu  S.  Paul  in  Lavant:  v.    Ankershofen,  Kärntens  s.  463. 
älteste  kirchl.  Denkmalbauten,  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Comnüss.  Bd.  4 
S.    61—82  u.   Taf.    1—3;   vrgl.  Schroll,  in  den  MittheiL  der  k.  k.  Central- 
Commiss.  1862  S.  78;  v.  Quasi  a.  a.  0.  S.  174;  Essetmein  a.  a.  0.  S.  15.  — 
Der  Holzschnitt  Fig.  211  nach  Essenwein. 

Ueber  den   Dom  zu  Gurk:   v.  Quasi^  in   OiU's  Grundzügen  S.  69— 77;  8.466. 
Haas,    in    den   Mitteialteri.   Kunstdenkm.    des    Österreich.   Kaiserstaates    2, 
144—172    u.   Taf.    26—29;   vrgL   v.  Ankershofen,  in  den  Mittheil,  der  k.  k. 
Central-Commiss.  1856  S.  22.  121.  229;  1857  S.  289;  1860  S.  327.  —    Die 
Holzschnitte  Fig.  212  u.  213  nach  v.  Quasi,  Fig.  214  nach  Haas. 

Ueber  Mllstadt:  v.  Ankershofen,  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-Commis.  Bd.  s.  471. 
4  S.  83—104  u.    Taf.  4.  5. 

Ueber   die    übrigen   Kirchen   in   Kärnten:   Derselbe  in  den  Mittheil,  der  s.  471 
k.  k.  Central-Commiss.  1856  S.  121  ff.;  über  Griffenthal:  ebd.  1857  8.  41  ff. 

Ueber  die  Bauten  in  Oesterreich :  v.  Sacken,  im  Jahrb.  der  k.  k.  Central-  s.  473. 
Comioiss.  Bd.  2  S.  101  ff;   derselbe  in  den  Berichten  u.  Mittheil,  des  Alter- 
thumsvereines  zu  Wien  Bd.  5  8.  71  ff.;  und  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Commiss.   1856  S.  82.  —    Ueber  Klosterneuburg:  Ernst  u.  Oeseher,  Bau- 
denkm.    des    M.    A.    ku    ErzherzogUi.    Oesterreich.    Lief.    1 — 3.   —     Ueber 
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Heiiigenkreuz :  Feii  u.  Heider ,  in  den  Mittelalter!.  Kunstdenkm.  des  Österreich. 
Kaiserstaates  1,  21 — 54  u.  Taf.  1—4.  —  Ueber  die  die  Erbauungszeit  des 
Chores  betr.  chronolog.  Schwierigkeiten  vrgl.  Kugler^  Gesch.  der  Baukunst 
3,  306;  Essenwein,  in  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1859  S.  313  fll 
u.  Feil^  ebd.  1861  S.  165  ff.  —    Der  HolzschniU  Fig.  215  nach  ff  eider. 

s.  478.  Ueber  Zwetl:  t;.  Sacken^  in  den  Mittelalter!.  Kunstdenkni.  des  österreidi. 
Kaiserstaates  2,  37—57  u.  Taf.  Vll— XI.  —  Ueber  Lilienfeld:  Derselbe,  im 
Jahrb.  der  k.  k.  Central-Commiss.  Bd.  2  S.  109  ff.  u.  Taf.  1—3. 

s.  481.         Ueber  S.  Polten  u.  Ardagger:  ebd.  S.  120  ff.  S.  105  ff. 

Ueber  Weltra:  Derselbe  in  Berichte  u.  Mittheil,  des  Altertb.  -  Vereins  zu 
Wieir5,  79.  —  Ueber  Deutsch- Altenburg:  Derselbe,  in  den  Sitzungsberichten 
der  philos.-hist  Klasse  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  Bd.  9  S.  765  ff!, 
u.  Taf.  8;  yrgl.  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1856  S.  251  u.  Taf.  13.  — 
Ueber  Wels:  ebd.  S.  227. 

s. 481  Ueber  die  Kirchen  in  Wien:  Ttchi$chka,  Gesch.  der  Stadt  Wien;  vrgl. 
Xo/z,  Kunst-Topographie  2,  554  ff.  Ueber  die  alten  Theile  yon  S.  Stephan: 
Melly,  das  Westportal  des  Domes  zu  Wien;  vrgl.  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Commiss.  1864  S.  269—278;  Feil,  in  den  Österreich.  Bl.  für  Literatur  und 
Kunst  1845  Nr.  18  ff.  Ueber  S.  Michael:  Lind,  in  Ber.  u.  Mittheil,  des  Alterth.- 
Vereins  zu  Wien  3,  1  ff.;  vrgl.  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1859  S. 
305 — 308.  —  Ueber  die  Liebfrauenk.  zu  Wiener-Neustadt:  v.  Sacken,  in  den 
Mittelalter!.  Kunstdenkm.  des  Österreich.  Kaiserstaates  2,  176  ff.  u.  Taf. 
31—35.  —    Der  Holzschnitt  Fig.  216  nach  TscMschka. 

s.  487.  Ueber  Schöngrabern:  Beider,  die  roman.  Kirche  zu  Schöngrabeni  S. 
65—77;  S.  90—97. 

s.  486.  Ueber  die  Rundbauten:  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1856  S.  53; 
1858  S.  263;  1859  S.  47;  1860  S.  337. 

s.  488.  §.  68.  Ueber  die  Kirchen  in  Böhmen:  Grueber,  ebd.  1856  S.  190— 300. 
Schmidt,  Abbild,  der  Baualterthümer  in  Böhmen.  Ueber  Mühlhausen :  fFocel^ 
ebd.  1863  S.  11  ff.  u.  S.  36  ff.    Ueber  Tepi:  Ebd.  1859  S.  158.  —  Ueber  S. 

s.  481.  Jakob:  Ebd.  1857  S.  155.  Der  Holzschnitt  Fig.  207  nach  WoceL  Ueber  £e 
Kapelle  S.  Joh.  in  vado  zu  Prag:  Meriens,  in  der  AUgem.  Bauztg.   1845  S. 

s.  498.  125  ff.  Ueber  Zaborz:  Wocel,  in  Mittheil,  der  k.  k.  Central-Commiss.  1857 
S.  116.    Der  Holzschnitt  Fig.  217  nach   Wocel. 

s.  494.  Ueber  Trebitsch :  Beider  in  den  Mittelalter!.  Kunstdenkm.  etc.  2,  67  ff. ; 
Wocel,  in  Mittheil,  der  Central-Commiss.  1858  S.  144  ff.  Ueber  Tischnowitz: 
Derselbe,  im  Jahrbuch  der  Central-Commiss.  3,  249  ff.  Die  Holzschnitte  Fig. 
218  u.  219  nach  Beider. 

s.  488.  Ueber  S.  Vincenz  in  Breslau :  Luchs,  über  einige  Kunstdenkm.  von 
Breslau  S.  44  ff.  Ueber  Trebnitz:  Derselbe,  Roman,  u.  goth.  Stylproben  S. 
8  iL  Ueber  Leubus:  Dohme,  die  Kirchen  des  Cisterz.-Ordens  S.  99.  Der 
Holzschnitt  Fig.  220  nach  Luchs. 

s.  »00.  Ueber  die  Holzkirchen:  Dorst,  Reiseskizzen  I.  Bl.  3;  Cuno,  in  der  Zeit- 
schrift für  Bauwesen  1852  Sp.  212;  Grueher,  in  den  Mittheil,  der  Central- 
Commission  1856  S.  247;  t;.  Wolfekron  ebd.  1858  S.  85.  Der  Holzschnitt 
Fig.  221  nach  Dorst. 

8. 601.  §.  69.  Ueber  die  Bauten  Otto's  yon  Bamberg:  Sighart,  Bayerische 
Kunstgesch.  S.  79;  Z.  Giesebrecht,  Wend.  Geschichten  2,  231.  293.  Auf 
einer  Tafel  in  der  Michaelisk.  zu  Bamberg  werden,  die  pommerschen  einge- 
schlossen« 63  Gotteshäuser  als  yon  Otto  erbaut,  namhaft  gemacht,  wobei  der 
bamb.  Dom  nicht  einmal  erwähnt  ist;  yrgl.  Landgraf,  der  Dom  zu  Bamberg 
S.  8.  Ueber  den  Dom  zu  Bamberg:  Schnaase,  Gesch.  der  biid.  Künste  5, 
451 ;    E.  Förster,  Denkm.  Baukunst  Bd.  3  S.  33.    Der  Hoizschuitt  flg.  223 

s.  504.  nach  Chapuy.  —  Ueber  S.  Sobald  in  Nfimberg:  KnHenhaeh,  Chroitelogie  I  T^.  9; 
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nrUer  a.  a.  0.  Bd.  4  S.  26.  Die  Holzschnitte  Ftg.  224  nach  Heideloff, 
Fig.  225 — 27  nach  Kallehbach.  Die  Grundlegung  der  Kirche  geschah  in  der 
ersten  Hälfte  des  XITI.  Jahrb.  u.  der  Hauptbau  war  zwar  1266  Yoliendet,  aber 
die  Weihe  des  Westchores  fand  erst  1274  durch  den  Bf.  Berthold  TOn  Bam- 
berg statt  {Sighart,  Bayerische  Kunstgesch.  8.  285).  Ueber  die  Eueharius- 
kapelle:  K%tgler,  Gesch.  der  Baukunst  2,  474. 

Ueber  den  Dom  u.  das  Neumünster  in  Wfirzburg:  Fönter  a.  a.  0.  Bd.  9  s.  lee. 
S.  25—32;  Loiz^  Kunsttopographie  2,  591  u.  596.    Ueber  die  beiden  Knoten- 
säolen  im  Dom:  SiieglitZy  Beitrage  zur  Gesch.  der  Baukunst  2>  112. 

Ueber  das  Schottenkloster  zu  Würzburg:    Wattehbach,  in  der  Zeitschr.  s.  sos. 
für    Christi.  ArchäoL   u.    Kunst  1,  49;    Niedermayer ^    Kunstgesch.  der  3tadt 
WIrzburg  S.  76  ff.;  Loiz  a.  a.  0.  S.  594. 

Ueber  Oberzell :  Niedermayer  a.  a.  0.  S.  73  fil ;  Adler,  Backsteinbauwerke  s.  fto». 
li  40.  —     Ueber  Heilsbronn:  Lotz  a.  a.  0.  S.  172.    Sighart,  Bayer.  Kunst- 
gesch.   S.  81.    169.  233.  377;    Waagen,  Kunstw.   u.  Künstler  in  Deutschland 
1,  800  ff.;  Abbild,  bei  v,  SHUfried,  HoheozoUersche  Alterth.  Lief*  1  u.  4. 

Ueber  Ebrach:    Weigand^  Gesch.   der  Abtei  Ebrach:   Schnaase^  Kunst- 
gesch. 5,  433. 

Ueber  die  BauthätSgkeit  im  eichstädter  Spreugel:  Sigkari  a.a.  0.  S.  168.  s.  mo. 
Ueber    Seligenpforten :    Derselbe,   in    Mittheil,  der   k.  k.  Central-Conmission 
1861.  S.    106.  —    Ueber  die  Rundbauten;  Kugler^   Gesch.  der  Baukunst  2» 
479  f ;  yrgl.  Niedermayer  a.  a.  0.  S.  408  ff. 

Ueber  Vessera :  Putirich,  Denkmale  I.  Serie  Möhlhausen  S.  22  u.  Taf.  s.  &ii. 
13;  yrgl.  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  647;  Oesterreicher,  in  den  N.  Mittheil,  des 
thüring.-8ächs.  Vereines  I.  4,  1  ff.  140  ff.  Die  Kirche  ist  angeblich  von 
Nord  nach  Sud  gerichtet,  mit  dem  Altarende  in  Norden;  yrgL  lilustr.  Ztg. 
1868  Nr.  1824  S.  334.  —  Ueber  Breiteuau:  W.  Stock,  in  den  Baudenkm. 
Niedersachsens  IV.  S.  118  ff.    Der  Holzschnitt  Fig.  228  nach  Siock. 

Ueber  Fritzlar :    Hoffmann  u.  t;.  Dehn-Rotfelser,  in  Kurhess.  Baudenkm.  s.  sis. 
Lief.  3  (oder  Bd.  I  Nr.  2).    Der  Holzschn.  Fig.  229  nach  Hoffmann. 

Ueber  Gelnhausen :   Schnaase,  Kunstgesch.  5,  37 ;  Förster,  Denkm.  Bau-  s.  &ia 
kunst  2,  33  ff.    Die  Holzschn.  Fig.  230  u.  231  nach  Kallevbach.  —    Ueber 
Aschaffenburg:  Lotz,  Kunsttopographie  %  18  ff;  MoUer^  Denkm.  L  Tat  14—16. 
Der  Holzschn.  Fig.  232  nach  Möller. 

Ueber  Ilbenstadt:  F.  H.  Müller^  Beiträge  etc.  1,  81 ;  vrgL  Lotz  a.  a.  0.  s.  5au. 
1,  313. 

Ueber  Bronnbach:  Schnaase,  Kunstgesch.  5,  422  ff.;  Kugler^  Gesch.  ders.  sai. 
Baukunst  2,  462. 

Ueber  Amsburg:  Gladbach,  Denkm.  Taf.  52  ff;  Förster,  Denkm.  6, 19—22.  s.  5tt 
Der  Holzschn.  Fig.  233  nach  Förster. 

Ueber  Grossen-Linden :  Klein^  die  K.  zu  Gr.-Linden  1857.  s.  5». 

§.  70.    Ueber  Pauiinzelle:  Puttrich,  Denkm.  1.  Serie  Schwarzburg  S.  7  ff.s.  »24. 
Die  Holzschn.  Fig.  234 — 36    nach  Puttrich   —    Ueber  die  Petersbergkirche 
in  Erfurt,  ebd.  n.  Serie  Erfürt  S.  16;  vrgl.  Lotz  a.  a.  0.  1,  199. 

Ueber  Hamersleben:  v.  Quast^  in  der  Zeitschr.  für  christl.  Archäologie  u.  s.  sr. 
Kunst   2,  74  ff.  171  ff;    vrgl.  Hase^    Mittelalterl.    Baudenkm.  Niedersachsens 
3,  97  ff:    Die  Holzschn.  Fig.  237—39  nach  v.  Quast. 

Ueber  Burgelin:  Puttrich,  Denkm.  L  Serie  Weimar  S.  18  ff.;  vrgl.  Hess,^^^' 
in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  thüring.  Gesch.  3,  239  ff.  —    Ueber  Lausnitz: 
Sprenger,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen  1863  Sp.  377  ff.;  yrgl.  Lepsius,  Gesch. 
der  Bisdidfe  zu  Naumburg  1,  41.  58. 

Ueber  das  Kloster  auf  dem  Petersberge :  Bitter,  in  der  Zeitschr.  fOr  Bau-  s.  sss. 
Wesen  1868  Sp.  31  ff.;  v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  for  christl  ArchäoL  u.  Kunst 
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2,  US  ff. ;  205  ff.    Die  Holzschn.  Fig.   240  t   nach  v.  Quast,  Fig.  242  nach 

Puttrich. 
s.  537.         lieber  Zschillen :  Puttrich,  Denkm.  I.  Serie  Wechselburg. 
s.  539.         Ueber   Königslutter:    Stamm,  im  Organ   für  christl.  Kunst  1853  Nr.  13; 

1856   Nr.   18;    ffase,  Baudenkni.    2,  37 — 48;    vrgl.  Giesehrecht,  Gesch.  der 

deutschen  Kaiserzeit  4,  149.    Die  Holzächn.  Fig.  243  f.  nach  K  Förster. 

s.  549.         Ueber  Marienthal:  Lübke,  im  D.  Kunstbi.  1851  S.  61. 

Ueber  Conradsburg:  Puttrich,  Denkm.  IL  Serie  Eisleben  S.  17  ff.;  Kugler, 
Kl.  Sehr.  1,  618—22.  —  Der  Holzschn.  Fig.  246  nach  Puttrich.  —  Ueber 
Schöningen:  Lübke  a.  a.  0.  S.  62.  —  Ueber  Nicolausberg:  ffase  a.  a.  0. 
S.  65-  72. 

s.  546.  Ueber  die  Liebßrauenk.  zu  Halberstadt:  t;.  Quast,  im  Kunstblatt  1845 
Nr.  52 — 56  u.  in  der  Zeitschr.  für  Archäol.  u.  Kunst  2,  176  f.;  ffartmann^  in 
Baudenkm.  Niedersachsens  8,  221—32.  Der  HolzschniU  Fig.  247  nach 
£.  Förster. 

s.  549.  Ueber  die  Neumarktsk.  zu  Merseburg:  Puttrich,  Denkm.  IL  Serie  Merse- 
burg S.  11  u.  23.  —  Ueber  Wahlshausen  (Wilhelmshausen):  Stock,  in  Bau- 
denkm. Niedersachsens  3,  81—84.  —  Ueber  Hecklingen:  Puttrich  L  Serie 
Anhalt  S.  51.  —  Ueber  die  Nicolaikirche  zu  Eisenach:  Ebd.  Serie  Weimar 
S.  13.  Der  Holzschn.  Fig.  248  nach  Puttrich.  —  Ueber  Ameiunxborn: 
Lotz,  Kunst-Topographie  1,  46. 

s.  552.  Ueber  Frose:  ICugler,  Kl.  Sehr.  1,  606—11;  Puttrich  a.  a.  0.  L  Serie 
Anhalt  S.  59  ff.  Der  Holzschn.  Fig.  249  nach  Puttrich.  —  Ueber  die 
Godehardikirche  zu  Hildesheim:  ffase,  in  Baudenkm.  Niedersachsens  1,  5 — 12; 
vrgl.  Lüntzel,  Gesch.  der  Diöcese  u.  Stadt  Hildesheim  2,  591  ff;  Kratz,  der 
Dom  zu  Hildesh.  2,  133  f.,  3,  78.  83.  Die  Holzschnitte  Fig.  250  f.  nach 
Hase,  In  dem  Grundrisse  ist  durch  Versehen  die  nördüche  Eangseite  unten 
gezeichnet.  —  Ueber  S.  Burchardi  in  Halberstadt:  Lotz,  Kunst-Topogr.  I, 
268.  —    Ueber  fredelsloh:  Hase  a.  a.  0.  Sp.  33—36. 

s.  557.  Ueber  Memleben :  Puttrich  Denkm.  ü.  Serie  Menileben  S.  1  ff.  —  Ueber 
die  Dominikanerk.  in  Eisenach:  Rein,  das  Dominikanerkl.  zu  Eisenach. 
(Programm)  1857.  —  Ueber  den  Dom  zu  Merseburg  s.  oben  S.  278.  — 
Ueber  die  Moritzkirche  in  Halberstadt:  Hartmann  u.  t;.  Quast,  in  der  Zeit* 
Schrift  für  christl.  Archäol.  u.  Kunst  2,  280—83.  Der  Holzschn.  Flg.  252 
nach  V.  Quast.  Ueber  den  halberstadter  Dom  s.  oben  S.  145.  —  Ueber 
die  marienberger  Klosterk.  vor  Helmstadt:  Lübke,  im  Deut.  Kunstbi.  1851 
S.  62. 

s.  ;.63.  Ueber  die  Kirchen  in  Braunschweig  nebst  Melverode:  5cAf7/^,  die  mittel- 
alterl.  Architectur  Braunschweigs;  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  Kfinste  5, 
327—33.  Die  Holzschn.  Fig.  253  nach  v.  Quast  u.  Fig.  254  nach  Kalienbach. 
In  Fig.  253  ist  die  Gewölbeconstruction,  wie  sich  aus  dem  Texte  S.  564  er^ 
giebt,  nicht  ganz  richtig  dargestellt  —  Ueber  die  Kirchen  in  Goslar:  Mithoff^ 
Archiv  HL  Lief.  1,  5—7;  Lotz  1,  246  ff. 

s.  568.  Ueber  Riddagshausen :  Schiller  a.  a.  0.  S.  132 — 45.  Ueber  Loccum: 
Hase,  Baudenkm.  Niedersachsens  UfL  10.  Die  S.  424  in  der  Note  ausge- 
sprochene Vermuthung  über  den  Zweck  der  übermässigen  Länge  des  Schiffes 
in  den  Cisterzienserkirchen  wird  dadurch  bestätigt,  dass  in  Loccum  noch  bis 
in  neuere  Zeit  der  westliche  Theil  des  Schiffes  als  ,,Laienkhrehe''  durch  ein 
Gitter  von  dem  östlichen  getrennt  war.  In  den  Mittheil,  der  k.  k.  Central- 
Commission  1865  S.  XX  wird  mit  Beziehung  auf  die  Einrichtung  in  der 
Cisterzienserkirche  zu  Rein  (Diöc.  Salzburg)  die  Eintheilung  des  Schiffte  in 
drei  Chöre  (1,  Chor  der  Conventualen,  bei  den  Stufen  des  Presbyteriums 
beginnend.    2,  Chor  der  Novizen.    3,  Chor  der  Conversen,  bis  ans  Westende 
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der  Kirche  reichend.)  als  Sitte  des  Ordens  bezeichnet    Vrgl.  auch  Dohme, 
die  Cisterxienserkirchen  S.  43.    lieber  Volkenrode:  Dohme  a.  a.  0.  S.  76. 

Ueber  Heining;en :    Hase  a.  a.  0.  Hfl  8.    Ueber  Wieprechtshausen  ebd.  s  sto 
6,  183—90. 

Ueber  Wanstorf  ebd.  Sp.  165—70.  g.  571 

Ueber  den  Dom  zu   Naumburg:    Puttrich,  Denkm.  n.  Serie  Naumburg;  sisTx 
V.   Quasi,  im  D.  Kunstbl.   1855  S.  202.    Die  Holzschn.  Fig.  255—57  nach 
Puttrich. 

Ueber  die  Kirche  zu  Freiburg:   PuUrich  a.  a.  0.  Serie  Freiburg;  der  s.  576. 
Holzschn.  Fig.  258  nach  Demselben.  —    Ueber  Steinbach  ebd.  Serie  Mühl* 
hausen.  —    Ueber  MildenAirt  ebd.  I.  Serie  Reuss. 

Ueber  die  Liebfrauenk.  zu  Arnstadt,  ebd.  Serie  Schwarzburg ;  Bieget,  s  578. 
Kunststudien  S.  51 — 57. 

Ueber  die  Schlosskirche  zu  Querfurt:  Puttrich^  Denkm.  II  Serie  Eisleben.  —  s.  579. 
Ueber  Göllingen:  ebd.  I.  Serie  Schwarzburg.  Die  von  Kugler,  Gesch.  der 
Baukunst  2,  401  erwähnten  schönen  Zeichnungen  des  Hrn.  Baurathes  Junoi 
haben  durch  dessen  Gfite  auch  mir  vorgelegen.  —  Ueber  thüring.  Dorf«- 
kirchen:  Rein,  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  thuring.  Gesch.  2,  1  ff.;  Hess 
ebd.  3,  145;  Stark,  in  den  N.  Mittheil,  des  thüring.-sächs.  Vereins  Vin.  3  u. 

4,  101   fC;    Sommer  ebd.  XI,  303   ff.,  XU,  126  ff.,  386  ff.    Ueber  Braun- 
schweig. Landkirchen:  Schiller  a.  a.  0.  S.  64. 

f.  71.    Ueber  den  Holz-  u.  Steinbau  Westfalens  in  seiner  Entwickelung:  g.seo. 
Nordhoff,  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  Gesch.  Westfalens.  HL  Folge.  VIL 

1,  105—216.    Im  Uebrigen  ist  fast  ansschliesslich  benutzt:  Lübke,  die  mittel- 
alterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  68—227.  —    Ueber  die  Kirchen  im  Fürstenth.  g.  5». 
Waldeck:    Orth,  in  der   Zeitschr.  für  Bauwesen.    1862  Sp.  157—164  u.  Bl. 

32  f.  —  Vom  Bonifacius-Münster  zu  Hameln  hat  neuerlich  Miihoff  (Kunstdenkm.  g.  eos. 
u.  Alterth.  in  Hannover.  1871.  1,  48  u.  Täf.  2  ff.)  Grundriss,  Ansicht  ete. 
mitgethetlt  Die  Kirche,  ursprüngUch  ein  Besitzthum  der  Abtei  Fulda,  wird 
1209  geschildert  als  „multiplicibus  dampnis  et  praecipue  periculis  incendiorum 
ad  fähilum  pene  redactoT,  u.  1221  überweist  P.  Honorius  die  Hälfte  einer 
offenen  Pribende  ,ad  reparationem"^  der  durch  eine  Feuersbrunst  verwüsteten 
Kirche.  Zur  Erhaltung  des  baufälligen  Gebäudes  ist  ungeachtet  der  1863 
feierlich  documentirten  Absicht  seitdem  so  gut  wie  nichts  geschehen,  im 
Gegentheil  sollen  inzwischen  einige  Gewölbe  eingestürzt  sein.  —  Die  Holz- 
schnitte Fig.  259  u.  261  bis  267  nach  Lübke,  Fig.  260  nach  Orth. 

§•    72.     Ueber  die   Holzkirchen  in   Pommern:    L   Giesebrecht^  Wend.  s.  eis. 
Geschichten  2,  270.  282;  in  Leitzkau:  IVinter,  die  Praemonstratenser  S.  122; 
in  Lübeck:   Chron.  Montis  sereni.  ad  a.  1163,  rec.  Eckstein  31.  —    Ueber 
Anwendung  firemder  Hausteine  in  Ostfriesland  u.  Jütland:  Hiehl^  Wanderbuoh 

5.  77;  Meiners,  die  Kirchen  in  Oldenburg  S.  17;  IX.  Bericht  der  Schleswig- 
Holstein-Lauenb.  Gesellsch.  für  Samml.  vaterländ.  Altertb.  S.  9. 

Ueber  die  Kirchen  in  Ostfriesland:  Allmers,  Marschenbuch  2.  Ausgab,  s.  6i4. 
S.  116 — 119;  Meiners  a.  a.  C;  die  mittelalterl.  Baudenkm.  Niedersachsens, 
herausgegeb.  von  Hase,  Heft  9.  —  Der  Holzschn.  Fig.  268  nach  einer  mir 
durch  Herrn  t;.  Quast  gütigst  mitgetheilten  Origi  na  1  aufnähme.  —  Ueber 
die  Kirchen  an  der  unleren  Weset:  Hase  a.  a.  0.  —  Ueber  den  Dom  zus. sn. 
Bremen  s.  oben  S.  278;  über  die  anderen  Kirchen  daselbst  //.  A.  Müller, 
im  Organ  für  christl.  Kunst  1862.  Nr.  3 — 5  u.  Lotz,  Kunsttopographie  1, 
107  ff. 

Ueber  Hillersleben:   v.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  Archäologie  u.  Kunst  s.8i9. 

2,  20  ff;  der  Holzschn.  Fig.  269  ebd.  S.  21. 

Ueber   Ammensieben:   Ebd.  S.  72,  der  Holzschn.  Fig.  270  S.  73;  übers. 
Wolmirstädt:  Ebd.  1,  263  ff.;  der  Holzschn.  Fig.  271  S.  264. 
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s.  m,  üeber  die  Missionsth&tig^eit  der  Praemonstrateoser:  Winier^  die  Prae- 
monstratenser  S.  27  ff.;  über  Gottesgnade  ebd.  S.  106  ff.;  über  I^tskaa: 
ebd.  S.  121;  Adler,  Backsteinbauwerke  2,  23  ff.;  fiber  Loburg:  Wiggert,  in 
den  N.  Mittheil,  des  thüring.-sächs.  Vereins  in.  4,  116. 

8.  CS4.  Ueber  Anselm  von  Havelberg:  Winter  a.  a.  0.  S.  56  fll,  Riedel  in 
V.  Ledebur's  Archiv  8,  97  ff.  Ueber  Jerichow:  Winter  a.  a.  0.  S.  148  il; 
Adler,  Baoksteinbauwerke  1,  36  ff.  u.  Taf.  21—23;  v.  Quast,  im  D.  KunstbL 
1850  S.  233  ff.  Die  Holzschn.  Fig.  272.  273  u.  276  nach  v.  Minutoli,  Denkm. 
Lief.  2,  Fig.  274  u.  275  nach  v.  Quast;  Fig.  277  u.  278  von  den  Kireben  zu 
Pechüle  u.  Bardenitz  S.  640. 

s.  630.  Ueber  den  Dom  zu  Stendal :  v.  Quast,  in  den  Mark.  Forschungen  3, 
132  ff.  u.  in  der  Zeitschr.  für  ArchäoL  u.  Kunst  1,  186  ff.,  der  Hoiischn. 
Fig.  279  ebend;  Ad/er  a.  a.  0.  1,  55  ff. 

8.631.  Ueber  Schönhausen:  Ebd.  S.  44  u.  Bl.  24;  über  Sandau:  Wiggert,  in 
den  N.  Mittheil,  des  thüring.-sächs.  Vereins  UL  4,  102. 

s.  632.  Ueber  Havelberg:  Winter,  die  Praemonstratenser  S.  154  fll;  Adler  a*  a.  0. 
2,  1  ff.  u.  Bl.  51  f.;  vrgl.  Becker,  Gesch.  des  Bisth.  Havelberg. 

s.  633.  Ueber  Brandenburg:  Winter  a.  a.  0.  S.  131  ff.;  Adler  a.  a.  0.  1,  11  fll 
u.  Bl.  1  ff.    Die  Holzschnitte  Fig.  280  bis  283  nach  Adler. 

8.638.  Ueber  Jüterbog:  C.  Bester,  Chronik  von  Jüterbog  S.  64  ff.  132  ff.; 
PuUrich,  Denkmale  11.  Serie  Jüterbog.  Ueber  Pötnltz:  Ebd.  L  Serie  Anhalt 
BL  7  u.  10.  —  Die  Holzschn.  Fig.  284  bis  287  nach  Originalaufnahme 
des  Herrn  Maurermeister  Riiger  in  Treuenbrietzen. 

s.  611  Ueber  Krewese :  Adler,  Backsteinbauvrerke  1,  45  u.  Bl.  25;  über  Arend- 
see:  Ebd.  S.  47  ff.  u.  Bl.  26  ff.    Vergl.  Riedel,  Mark  Brandenburg  1,  109  ff. 

s.  614.  Ueber  Diesdorf:  Ebd.  S.  54;  Adler  a.  a.  0.  S.  49  ff.  u.  BL  29.  Ueber 
die  Beziehungen  zu  Hamersleben:  Riedel,  die  Mark  Brandenburg  1,  59.  Der 
Holzschnitt  Fig.  288  nach  Adler. 

s:  646.  Ueber  Salzwedel:  Ebd.  S.  84  ff.  u.  BL  30.  48  bis  50.  —  Ueber  Ganl&- 
legen:  Ebd.  8.  91. 

8.  647.  Ueber  die  Cisterzienserkldster  zu  Dobrilug,  Zinna  u.  Lehnin:  Winter,  tlk 
Cisterzienser  1,  147.  139.  142;  Böhme,  die  Kirchen  des  Cisterzienserordens. 
S.  113.  85.  87;  über  Dobrilug:  Puttrich,  Denkm.  IL  Serie  Lausitz  BL  10  f., 
Adler  a.  a.  0.  Bl.  62;  über  Lugau  u.  Lindenau,  welche  Dörfer  schon  1234 
zu  Dobrilug  gehörten  (Ludewig,  Reil.  Mss.  1,  49):  ebd.  BL  61  u.  64;  über 
Zinna:  Puttrich,  ebd.  Serie  Jüterbog.  BL  13.  15.  16;  überZ^^n^:  W.  Beffter, 
Gesch.  des  Kl.  Lehnin;  Adler  a.  a.  0.  BL  58  bis  60.  Die  Holzschnitte  Fig. 
289  nach  Puttrich,  290  nach  Adler. 

8.  aM.  Ueber  die  Kirchen  in  Treuenbrietzen:  Pischon,  Gesch.  von  Treuenbr. 
8.  6  ff.;  Puttrich,  Denkm.  Serie  Jüterbog  BL  12;  Adler  a.  a.  0.  BL  70. 

8.65t  Der  Holzschnitt  Fig.  291  nach  einer  mir  gutigst  durch  Herrn  Pastor 
Teile  in  Lunow  mitgetheilten  Originalaufnahme. 

6.651.  Ueber  Segeberg:  W.  Giesehrecht,  Gesch.  der  deutschen  Kaiserzeit  4, 
99  f.,  Z.  Giesebrecht,  Wend.  Geschichten  3,  9;  Lotz;  Kunsttopograpfaie  1, 
563.  —  Ueber  Schlamersdorf:  Milde,  im  Jahrbuch  für  die  Landeskmnde  Yon 
Schleswig  etc.  2,  375.  Ueber  die  Landkirchen  der  Umgegend:  Ebd.  u.  bei 
Lotz  a.  a.  0.  unter  den  1,  553  angeführten  Ortsnamen.  —  Ueber  Ratzeburg: 
Winter t  die  Praemonstratenser  S.  168  fll;  Z.  Giesehrecht  a.  a.  0.  8.  67; 
V.  Quasi,  im  D.  Kunstbl.  1860  S.  242.  Leider  fehlt  es,  abgesehra  von  einigen 
Details  (Essenwein,  Backsteinbau  Taf.  14;  v.  Quast  im  D.  KunstbL  1850  S. 
242  u.  Fig.  19)  an  Zeichnungen  des  Domes,  u.  man  ist  wesentlich  auf  die  Be- 
schreibung beschränkt,  die  Lotz  a.  a.  0.  S.  512  nach  PriratmitäieUungen 
Milde'%  gegeben  hat  Aehnlich  verhält  es  sich  in  Beziehung  auf  die  meisten 
.  meklenb.   Kirchen,   über  vrölche    wir   auf  Lotz  yerweiseo,  der  die  in  Idseh, 
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Jjihrbnobertt  des  Vereins  für  mekleiib.  Gesch.  zerstreuten  Notizen  mit  müli- 
damem  Fleisse  gesammelt  hat  —  Ueber  die  westfäl.  Colonisation:  L.  Giese- 
brecht  a.  a.  0.  S.  121;  IMck,  Meklenb.  Jahrb.  18,  113  ff.  —  Ueber  Buchen: 
Lmiz  1,  12a 

Ueber  den   Dom  zu   Lübeck:   Z.   Giesebrecht   a.   a.    0.  S.  121  u.  216;  s.  655. 
Schiöntr  u.  Tisckbem^  Denkm.  altdeutscher  Baukunst  in  Lübeck.  Bl.  6  bis  1 1 
tt«  17  t    Ueber  Gleschendorf  u.  Zarpen:  Lotz  a.  a.  0.  S.  242  u.  646. 

Ueber  den  Dom  zu  Schwerin:  L  Giesebrecht  a.  a.  0.  S.  213;  Lisch  a.  8.656. 
a.  O.  19,  898.  Ueber  Doberan:  Giesebrecht  ebd.  S.  209;  mnter,  die  Cister- 
zienser  1,  123  u.  340;  Dohtne^  Cisterzienserkirchen  S.  147;  über  Althof: 
LUch  a.  a.  0.  19,  138  ff.,  Giesebrecht  8.  141.  Ueber  Dänschenburg:  Lisch 
a.  a.  O.  24,  S47;  über  Mario w:  Ebd.  S.  345.  Ueber  Dargun:  Giesebrecht 
a.  a.  O.  8.  140;  Winter  a.  a.  0.  1,  132;  2,  224;  Dohme  a.  a.  0.  S.  149  u. 
Fig.  23;  doch  ist  weder  hier,  noch  bei  Zo^z,  Kunsttopographie  1,  159  gesagt, 
oll  Arkaden,  Fenster  u.  Gewölbe  rund-  oder  spltzbogig  sind.  —  tJeber  Neu- 
kloster: Winter  a.  a.  0.  2,  105;  Lotz  1,  468.  —  Ueber  Güstrow:  Lischt  im 
Jahresbericht  des  mecklenb.  Vereins  8,  96,  Lotz  1,  262. 

Ueber  das  Land  Stargard  u.  Kloster  Brode:    Riedel,  Mark  Brandenb.  1,  s.  65$. 
484  ff;    Winter^   Praemonstratenser  S.  198.     Ueber  die  Kirchen  zu  Waren, 
Ankershagen,  Flau,  Robel  u.  Ludorf:  Latz  (nach  Lisch)  unter  den  betr.  Orts- 
namen. —    Ueber  Feldsteinbauten  mit  Ziegeldetaii:  LAsch,  Jahrbücher  10,  314. 

Ueber  Rügen  u.  die  ersten  dortigen  Kirchen:  Z.  Giesebrecht^  Wend.  Ge- s.  659. 
schichten  3,  177  u.  180.  Ueber  Dänemarks  Einfluss  auf  die  früheste  christl. 
Architektur  des  Fürstenth.  Rügen:  v.  Rosen,  Beiträge  zur  rügisch-pommerschen 
Kunstgesch.  1872.  1,  15  ff.  Ueber  Bergen,  Altenkirchen  u.  Vilmnitz:  Kugler^ 
Kl.  Sehr.  1,  663.  666.  692.  Ueber  Schaproda:  v.  Rosen  a.  a.  0.  S.  29.  — 
Der  Holzschnitt  Flg.  292  nach  Worsaae, 

Ueber  die  pommerschen  Missionskirchen:  Giesebrecht  sl,  sl.  0.  2,  286.  316;  s.  660. 
V.  Rosen^  die  Marienk.  in  Barth  S.  21.  Ueber  Barenbusch:  ß'ugler,  Gesch. 
der  Baukunst  2,  533.  Ueber  den  Dom  zu  Kamin :  Kugler,  Kl.  Sehr.  1,  678. 
Ueber  Colbatz:  ebd.  S.  669;  v,  Quast,  im  D.  Kunstbl.  1850  S.  243;  Dohme, 
Cisterzienserkirchen  S.  91.  Ueber  Eidena:  Winter,  Cisterzienser  1,  134;  2, 
234;  Kugler  a.  a.  0.  S.  689;  t^.  Quast  a.  a.  0.  S.  242;  Dohme  a.  a.  0.  S.  95. 
Ueber  die  übrigen  pommerschen  Kirchen:  Kugler  a.  a.  0.  S.  688.  691  ff. 

Ueber   Oliva:     Voigt,   Gesch.  Preussens  1,  352;    Hirsch,   das  Kl.  Oliva;  s.  663. 
V,  Quast,   in  den  N.  Preuss.   ProvinziaibL  9,    15   ff.    Ueber   Holzkirchen  im 
Ermlande:    Otte,    Kunstarchäol.   S.    26.    —     Ueber  den  Dom  zu  Kulmsee: 
V  Quast  a.  a.  0.  S.  23 ;   Voigt  a.  a.'  0.  2,  478. 

§.  73.  Die  klösterliche  Architektur  ist  örtlich  u.  stylistisch  so  eng  mit  s.  664. 
dem  Kirchenbau  verwachsen,  dass  eine  Trennung  jener  von  diesem  nur  eine 
Zerreissung  des  Zusammengehörigen  sein  würde,  weshalb  wir  yorgezogen 
haben,  die  Klosterbaulichkeiten  lieber  nur  in  Verbindung  mit  den  betreffenden 
Stifts-  und  Klosterkirchen  gelegentlich  in  Betracht  zu  ziehen  u.  uns  darauf 
beschränken,  an  dieser  Stelle  das  Allgemeine  nachzuholen.  Die  Disposition 
der  ganzen  Anlage  bleibt  stets  dieselbe,  wie  sie,  in  voller  Ausführlichkeit 
schon  in  dem  karolingischen  Grundplane  von  St  Gallen  (S.  92)  angegeben, 
in  altchristlicher  Zeit  mit  Benutzung  des  Musters,  welches  die  grossen  villae 
rusticae  der  Römer  (S.  28)  darboten,  entstanden  ist.  Den  Mittelpunkt  bildet 
ein  fireier,  als  Friedhof  benutzter  viereckiger  Raum,  dessen  eine  ganze  Seite 
die  Kirche  einnimmt,  während  die  Wohn-  und  Versammlungsräume  des  Con- 
vents  an  den  drei  übrigen  Seiten  vertheilt,  durch  den  Kreuzgang,  welcher 
über  einer  Brüstungsmauer  den  ganzen  Hof  als  eine  Galerie  offner  Bögen 
umeiebt  (vrgL  S.  476  Fig.  215),  unter  sich  und  mit  der  Kirche  in  Verbindung 
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stehen.  Diese  sogen.  Clausur  ist  in  unseren  nördüehen  Gegenden  der  w- 
meren  u.  gesünderen  Lage  wegen  an  der  Südseite  der  Kirche  befindüdi, 
während  die  Wohnung  des  Bischofs  oder  Abtes  auf  der  entgegengesetiten 
Seite  liegt.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  in  besonderen  Ortliehen  yc^ 
hältnissen  begründet,  wie  wenn  der  aus  der  Frühzeit  des  Xn.  Jahrb.  stammende, 
noch  in  strengem  Styl  ausgeführte  u.  mit  byzantinischen  Elementen  rersetzte 
Rreuzgang  bei  St.  Maria  auf  dem  Capitol  in  Cöln  sich  westlich  von  der 
Kirche  erstreckt,  oder  wenn  die  Stiftsgebäude  zu  Strassburg  östlich  an  das 
Münster  stossen.  Zuwjeiien  sind  die  Kreuzgänge  ihrer  Länge  nach,  wie  zu 
Königslutter  (S.  542),  durch  eine  mittlere  Stützenreihe  in  zwei  Schiffe  getheilt, 
und  gewöhnlich  ist  ihnen  ein  zweites  Stockwerk  aufgesetzt,  welches  die 
Dormitorien  enthielt  u.  in  Nonnenklöstern  mit  den  für  die  Scnwestem  be- 
stimmten Emporen  der  Kirche  in  Verbindung  stand.  An  der  Ostseite  des 
Kreuzganges  lag  nächst  der  Kirche  gewöhnlich  der  Capitelsaal  o.  an  der 
Westseite  oder  nördlich,  mehr  yon  der  Kirche  entfernt,  das  Refectorium  mit 
der  Küche.  Spätromanische  Capitelsäle  haben  sich  in  Brauweiler  (S.  388) 
u.  Zwetl  erhalten:  dort  zweischiffig  mit  sechs  Kreuzgewölben,  deren  Schdd- 
gurte  Ton  zwei  Säulen  getragen  werden,  hier  quadratisch  mit  vier  Gewölben 
über  einer  Mittelsäule,  wie  S.  478  beschrieben  ist  In  dem  Liebfrauenstifie 
zu  Magdeburg  (S.  185)  datiren  die  ältesten  Ueberreste  noch  aus  der  Zeit  des 
h.  Norbert  An  der  Nordseite  des  nicht  viel  jüngeren  Kreuzganges  liegt  eine 
mächtige  mit  einem  Tonnengewölbe  gedeckte  Halle  zu  ebener  Erde  (voraos- 
setzlich  das  Refectorium)  u.  unter  derselben  in  zwei  Etagen  übereinander 
zwei  ebenso  gewölbte  Keller  von  gleicher  Ausdehnung.  Der  westliche  Flügel 
des  Kreuzganges  erschliesst  sich  in  eine  grosse,  zum  Theii  von  Ha^mo^ 
Säulen  getragene  Doppelhalle.  Ueber  die  Säle  zu  Bebenhausen  u.  zu  Haol- 
bronn  yrgl.  S.  419  u.  426.  —  Ein  Wohngebäude  yon  einem  Stiftspräbendateo 
ist  die  Curia  S.  Aegidii  auf  der  Domßreiheit  zu  Naumburg  a.  S.:  ein  gua- 
dratisches  zweistöckiges  Bauwerk  im  Uebergangsstyl;  im  Erdgeschoss  über 
einem  Mittelpfeiler  u.  vier  Ecksäulchen  mit  vier  gratigen  Kreuzgewölben  ge- 
deckt; am  kuppelartig  mit  Zierrippen  über  Kragsteinen  eingewölbten,  ^d 
höheren  Oberstock  ist  östlich  eine  kleine  Apsis  ausgekragt  (Puitrich,  Denk- 
male n.  Serie  Naumburg  Taf.  27).  Ein  ähnlicher  zweistöckiger  Bau  mit 
einer  erkerartigen  Apsis  am  Obergeschoss  gehört  zum  Hofe  des  Klosters 
Camp  in  Cöln  („Schlachthaus*")  u.  ist  ungeachtet  seiner  Uebergangsformen 
wahrscheinlich  erst  1287  gebaut  (Lotz,  Kunsttopographie  1,  357).  —  Dw 
ganze  Terrain  der  Klöster  war  mit  einer  gezinnten  Ringmauer,  oft  auch  mit 
Wall  u.  Graben  umgeben  und  nur  durch  ein  befestigtes  Thor  zugänglieb. 

Das  Bild  der  Städte:  Barthold,  Gesch.  der  deutschen  Städte  1,  159.- 
Ueber  Freiburg  i.  B.;  Ebd.  S.  211.  —  Ueber  die  Ausfange:  Ebd.  S.  309; 
(Böse)  ein  Tag  in  Basel  S.  8.  Ueber  Lauben:  Barihold  a.  a.  0.  S.  2U; 
Nordhoffl  in  der  Zeitschr.  des  westlSl.  Alterthumsvereins.  III.  Folge.  VIL  1, 216. 

s.  666.  Ueber  das  Herrenhaus  in  Metz :  de  Caumont,  Abecödaire.  2^  öd.  2,  78; 
Verdier  et  Cattois,  Architecture  civile  1,  153.  Die  Fig.  293  f.  nach  Verdkr. 
Ueber  die  Häuser  in  Tournay:  Beusens,  Elements  d'archöologie  1,  328.  Heber 
die  Burghäuser  in  Regensburg:  Niedermayer y  Künstler  u.  Kunstwerke  der 
Stadt  Regensb.  S.  284 ;  über  das  Haus  zum  Goliath :  Bamberg,  Zeitschr.  für 
Baukunst  1863  S.  170  u.  Taf.  21. 

s.  668.  Ueber  das  Haus  zu  den  heil.  3  Königen  in  Trier :  Schmidt,  Baudenkm. 
in  Trier  Lief.  3  S.  19  u.  Taf.  4.  Ueber  die  Wohnhäuser  in  Garden  u.  Ck)bleiii: 
HCuffler,  Kl.  Sehr.  2,  220.  Ueber  die  Häuser  in  Göhi:  BoisserSe,  Denkm.  der 
Baukunst  S.  12  u.  Taf.  34—36;  Lohde,  bei  Gailhabaud,  Denkm.  der  Baukunst 
Bd.  II.  Abth.  V.  D.  26;    ICugler  a.  a.  0.  S.  207;    timen,   Gesch.  der  Sttttt 
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C8ln    1,   662—684.     Die   Holzschnitte   Fig.  295  nach  Schmidt,   u.  Fig.  296 
nach  Gaiihabaud. 

Ueber  Steinhäuser  in  Magdeburg:   t^.  Quast,  in  der  Zeitschr.  für  christl.  s.  m. 
Archäol.  u.  Kunst  1,  182;  in  Hannover:  Mithoff',  Kunstdenkm.  u.  Alterthömer 
im  HannoYerschen  1,  87. 

Ueber  Anlage  neuer  Städte  durch  deutsche  Ansiedler  in  den  Slayen- 
ländem:  Riedel,  die  Mark  Brandenburg  1,  294. 

Ueber  Petrus  de  BerUn  (Borlin) :  Sitzungsbericht  des  Vereins  für  die  Gesch. 
Berlins  vom  25.  Oct  1873,  in  der  N.  Preuss.  Ztg.  Nr.  252  y.  d.  J.;  Yrgl. 
Beilage  zu  Nr.  1  vom  J.  1874.  —  Ueber  die  Anfänge  von  Berlin:  Fidicm, 
Hauptmomente  aus  der  Gesch.  Berlins.  1858.  S.  5  ff.;  Adler^  Baugesch.  yon 
BerUn.  1861.  S.  4  ff.  Das  Berliner  Rathhaus.  Denkschrift  1861.  S.  2;  Bei- 
trage zur  Gesch.  des  Berliner  Handels  u.  Gewerbfleisses,  Festschrift  der 
Berliner  Kaufmannschaft  zum  2.  März  1870;  Barthold,  Gesch.  der  deutschen 
Städte  1,  138  ff.  Ueber  das  älteste  berliner  Stadtsiegel:  N.  Preuss.  Ztg. 
1865  Nr.  72.  —    Die  beigegebene  lithogr.  Tafel  nach  Bdicin. 

Ueber   die   Stadtmauer  von    Fulda :    ICrieg   v.   Hochfelden,   Gesch.  der  s-  •^^• 
Militär- Architektur  S.  379.    Ueber  den  Thorbau  zu  Comburg:  Jahreshefte  des 
wirtemb.    Alterthumsvereins  I.  Taf.  3;  KugJer,  Gesch.  der  Baukunst  2,  499; 
Krieg  v.   Hochfelden   a.   a.   0.   S.   272  ff.     Der  HolzschniU  Fig.  297   nach 
Kugler. 

Ueber  die  Thore  von  Hainburg :  v.  Sacken,  die  römische  Stadt  Camuntum.  s..  wa. 
(Aus  Bd.  IX  der  Sitzungsberichte  der  wiener  Akademie,  philos.-histor.  Klasse.) 
S.  118  ff.  u.  Taf.  IX  f.  —    Ueber  die  Thore  vem  Aigues-Mortes:  Gailhabaud, 
Denkm.  der  Baukunst  Bd.  II  Abth.  V.  C.  Nr.   15  Fig.  3  u.  5.  —    Die  Holz- 
schnitte Fig.  298  f.  nach  v.  Sacken. 

Ueber  das  eiserne  Thor  zu  Mainz :   v.    Cohausen,   Abbild,  von  Mainzer  s.  67«. 
Alterth.  V,  14;  Lotz,  Kunsttopographie  2,  266. 

Ueber  die  Stadtmauer  u.  die  Thore  zu  Cöln :  Boisseräe,  Denkm.  der  Baukunst 
2.  Aufl.  S.  13  ff  u.  Taf.  37;  Ennen,  Gesch.  der  Stadt  Cöln  1,  651—662.  Der 
Holzschnift  Fig.  300  nach  Boisseräe. 

§.  74.    Ueber   den   Burgenbau  im   allgemeinen  vrgl.    die    S.  284  f.  zu  s.  c78. 
S.  260  u.  262  angeführten  Abhandlungen  von  Alw,  Schultz  u.  von  Leo.    Die 
Literatur  fiber  Doppelkapellen  bei  Otie,  Kunstarchäologie  S.  20  f. 

Ueber  die  3   Burgen  bei   Rappoltsweiler:    de    Caumont,    Ab^c^daire  II.  s.  «79. 
2.  6d.  p.  424  ff.;  Lotz,  Kunsttopographie  2,  399;  Weltmann^  in  der  Zeitschr.  für 
bild.  Kunst  IX  (1874)  S.  109.    Der  Holzschnitt  Fig.  301  nach  de  Caumont.  —  s.  06i. 
Ueber  Hohenegisheim :  H^rieg  v,  Hochfelden,  Gesch.  der  Militär- Architektur  S.  289 
ff. ;  über  Ortenburg,  Plixburg  u.  Landsberg:  de  Caumont  a.  a.  0.  S.  421.  424.  381. 

Ueber  Trifels:  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  295  ff.;  Sighart,  Bay ersehe  s.  «82. 
Kunstgesch.    S.    776.    Der    Holzschnitt    Fig.  302  nach  Krieg  v.  Hochfelden. 
Ueber  die  Kästenburg:  Krieg  v.  Hochfelden  a.  a.  0.  S.  293;  Conversations- 
lex.  fnr  bild.  Kunst  6,  366. 

Ueber  Vianden:    Reichensperger,  Yetm.    Schriften  S.  99 — 110;   Kugler,B,mß. 
Kl.  Schriften  2,  188  u.  371;  Schnaase,  Kunstgesch.  2.  Aufl.  5,  261.  —    Ueber  s.  es?. 
Cobern:  v.  Cohausen,  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XVIII,  4.  19  u.  30;  Dronke 
u.  V.  Lassaulx,  die  Matthiaskap.  auf  der  oberen  Burg  bei  Kobern  a.  d.  Mosel; 
Kugler  a.  a.  0.  S.  216.    Ein   Zusammenhang  dieses  Polygonbaues  mit  dem 
Templerorden,  den  nur  die  Sage  berichtet,  ist  wohl  nirgends  nachgewiesen. 

Ueber  Reichenstein:  Burkart,  in  der  Zeitschr.  für  Bauwesen  1853  S.  483;  s.  689. 
t;.  Coh&usen,  a.  a.   0.  S.  21.  30  u.  32;    Kugler  a.  &  0.  S.  220;    Schnaase 
a.  a.  0.  S.  380.    Die  Holzschnitte  Fig.  303  nach  Burkart,   Fig.  304  nach 
r.  Cohausen.  - 
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s.  690.  lieber  die  Barbarossabauten:  Benkard,  die  Retehspal&ste  zu  Tribv, 
logelheim  u.  Gelnhausen  u.  das  Schloss  Trifels  1857. —  Ueber  Gelnhauseo: 
Hundeshagen,  Kaiser  Friedrieh  I.  Barbarossa  Palast  in  der  Burg  Gelnhausen; 
Gladbach,  Denkm.  der  deutschen  Baukunst  Taf.  36 — 42;  E.  För$ter,  Denkmtie. 
Baukunst  1,  33 — 36;  r.  Dehn- Hot  felser  u.  LoU,  die  Denkm.  im  Re^iemn^sbes. 
Cassel    S.    77.    Die   Holzschnitte   Fig:.    305    f.   nach   Förster.  —    Ueber  die 

s.  693.  Burg  zu  Nürnberg:  Der  Sammler  für  Kunst  u.  Alterth.  in  Nümb.  2,  96; 
3,  65.  90;  Sighari^  Bayerische  Kunstgesch.  8.  170;  Loiz,  Kunsttopogr.  2, 34i 
Nach  V,  Retiberg,  Nurnb.  Kunstleben  S.  6  sind  die  Marmorsäulen  aus  lombard. 
Marmor  (Salino);   es  bricht  aber  auch  in  Franken,  bei  Baireuth,  ein  wein* 

s.  «94.  grauer  Marmor.  —  Ueber  Eger  v.  Quast^  im  Berliner  Kunstbl.  1826  S.  330. 
234  u.  1829  8.  84.  144;  in  der  Zeitschr.  für  Arcbäol.  u.  Kunst  1,  150; 
(vergl.  ConyersationsJex.  für  bild.  Kunst  3,  356  ff.);  Grueber^  die  Kaiserbaig 
zu  Eger  (Beiträge  zur  Gesch.  Böhmens  HI.  Bd.  II.)  S.  8—87  u.  Tat  1—10. 

s.  697.  Ueber  Minzeberg:  Möller^  im  Archiv  für  hess.  Gesch.-  u.  Alterümm»- 
kunde  1,  280;  Gladbach,  Denkm.  Bl.  25—33.  —  Ueber  Wimpfen:  Vcrgi. 
S.  429;  Loiz,  Kunsttopographie  2,  679;  vergl.  Eye,  im  D.  KunstbL  1856 
S.  319.  —  Ueber  Seligenstadt:  Latz  a.  a.  0.  S.  471.  —  Ueber  Wildcnberg: 
Ebd.  S.  577. 

Ueber  die  Salzburg:  Erieg  v.  Hochfelden^  Qresch.  der  Militär-Architektur 
S.  186—191 ;  Kugler,  Kl.  Sehr.  2,  446  u.  Gesch.  der  Baukunst  3,  276. 

s.  «96.  Ueber  die  bayerischen  Donauburgen:  Grueber,  die  Kaiserburg  zu  E^r 
S.  15—19.  —  Ueber  Trausnitz:  Sighart^  die  Kunst  in  der  Erzdiöeese  Mfincbeo- 
Freising  S.  63—73.  —  Ueber  Tirol:  Mittheil,  der  Central-Commission  1868 
S.  XXXVm— XLIV;  vergl.  1856  &  64  u.  1858  S.  324.  —  Ueber  Zenobcrj: 
Eggers,  im  D.  Kunstbl.  1858  S.  139;  Neeb,  in  den  Mittheil,  der  Central-Covn. 
1859  8.  334  ff. 

s.  700.  Ueber  Büdingen:  Schnaase,  im  Anzeiger  des  German.  Moseuns  WS 
Sp.  193.  —  Ueber  Ruschenberg  u.  Ropperhausen:  v.  Dehu^Botfelser  u.  W^i 
die  Baudenkm.  im  Reg.  Bez.  Cassel  S.  222  u.  229.  —  Ueber  die  Kraken- 
bürg,  ebd.  S.  126;  vergl.  Lübke,  die  mittelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  331 
u.  Taf.  14. 

s.  702.         Ueber  Steinfurt:  Lübke  ebd.  S.  228  u.  im  D.  Kunstbl.  1853  S.  171. 

s.  703.  Ueber  die  Wartburg :  Krieg  v.  Hochfelden,  Gesch.  der  MiUtSr-Arehitektir 
S.  321,  V.  Ritgen,  der  Führer  nach  der  Wartburg  S.  30—44;  S.  53—157; 
Puttrich,  Denkm.  der  Baukunst  Abth.  I.  Serie  Weimar  Bl.  1—6.  Der  Hob- 
schnitt Fig.  306  nach  Puttrich,  Systemat.  Darstellung  S.  4.  —  Ueber  die 

s.  705.  Neueburg :  Derselbe,  Denkm.  Abth.  II.  Serie  Freiburg  8.  2 — 9;  19—21  u. 
Bl.  7 — 10.  Das  vierfache  Capital  der  Oberkapelle  in  grösserem  Maasstabe, 
im  Conversationslex.  für  bUd.  Kunst  4,  208.  Vergl.  v.  Quast,  in  der  Zeitschr. 
für  Archäol.  u.  Kunst  1,  151.  Zur  Gesch.  des  Schlosses:  Vutpius,  Ludovicus 
desiliens.  1713  8.  32—54;  S.  36  wird  „die  von  Landgraff  Ludwig  dem  VL 
f\indirte  Schioss-Capelle"  erwähnt.  Der  Stahlstich  ist  aus  E,  Försters  Denkm. 
Bd.  Vn.  entlehnt,  u.  der  Holzschnitt  Fig  307  nach  Puttrich.  —  Ueber  Lands- 

s.  707.  berg:  Stapel^  die  Doppelkap.  im  Schlosse  zu  Landsberg;  Puttrich,  a.  a.  0. 
Serie  Halle  S.  28—37  u.  Bl.  15—18;  Förster  a.  a.  0.  I,  45—48;  r.  O^asf, 
in  der  Zeitschr.  für  Archäol.  u.  Kunst  1,  188;  Mühlner,  Gesch.  der  Schloss- 
kap, zu  Landsb.  1862.  Ueber  Lohra:  Puttrich  a.  a.  0.  Serie  Mühlhausen 
Bl.  16. 

s.  7W.  Ueber  die  Eckardsburg:  Prange,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Eckartsburg 
1861.  Ueber  die  Rudelsburg:  Lepsius,  die  Ruinen  der  Rudelsburg  u.  des 
Schlosses  Saaleck.  1824.  Ueber  die  Schönburg:  Derselbe,  Gesch.  der  BisciMfe 
von  Naumburg  8.  362—355;  Stapel,  in  Romberg*8  Zeitschr.  fQr  praot  Bau- 
kunst 1858.  Sp.  226;  Lotz,  Kunsttopographie  1,  544.    Ueber  die  Rodienborg:: 
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Stapel  a.  a,  0.  Sp.  226,  Lotz,  a.  a.  0.  S.  527;  Gottschalk  ^  Ritterburgen  2, 
149 — 62.  Ueber  KiflThausen:  Stapel  a.  a.  0,  Sp.  223;  Gottschalk  a.  a. 
O.  S.  216  ff. 

Ueber  das  Kaiserhaus  zu  Goslar:  Mithoff^  Archiv  für   Niedersachsens  s.  712. 
Kunstg^sch.  Abth.  ID.  Lief.  2  u.  3.  Taf.  12—16;  Lotz^  Kunsttopogr.   1,  249; 
Kreuzzeit  1868  Nr.  239  S.  3;  Hotten,  das  Kaiserhaus  zu  Goslar.  1872.    Der 
Holsehnitt  Fig.  308  nach  Mithoff. 

§.  74  Ueber  die  Teufelsbrucke:  (Buddeus,)  Allgem.  histor.  Lexicon  2,  s.  tu. 
168.  Ueber  Enzelin  u.  die  Würzburger  Brücke:  Sighart,  Gesch.  der  bild. 
Künste  in  Bayern  S.  172;  Medermayer,  Kunstgesch.  der  Stadt  Wirzburg 
S.  86.  Ueber  die  regensb.  Brücke:  Die  steinerne  Brücke  zu  Regensb. 
2.  Aufl.  1835;  vergl.  Schramm^  Schauplatz  der  Brücken  S.  173  ff.;  Nieder- 
mayer, Künstler  u,  Kunstwerke  der  Stadt  Regensb.  S.  252 — 59.  Ueber  die 
Brücke  in  Basel:  (Rose,)  Ein  Tag  in  Basel  S.  25  u..  89.  —  Von  der  Neckar- 
brücke vor  dem  Heiligkreuzthore  zu  Esslingen,  die  nach  Lotz,  Kunsttopogr. 
2,  115  vom  J.  1286  datirt,  findet  sich  bei  Merian,  Topogr.  Sveviae  (1643) 
zu  S.  66  eine  Ansicht  Der  Stadt  gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  steht  ein 
einfaches  einstöckiges  Thorhaus  mit  Spitzbogeneinfahrt  u.  drei  Zinnenscharten 
unter  dem  Dach,  dann  folgen  2  runde  Brückenbögen  u.  eine  Aufzugsklappe, 
die  von  einem  zweiten  Thorhause  aus  dirigirt  wird.  Letzteres  steht  auf 
einer  kleinen  Insel  u.  ist  ein  mit  4  Walmen  gedecktes  zweistöckiges  Gebäude 
mit  viereckigen  Fenstern  u.  spitzbogiger  Durchfahrt,  aber  mit  Lisenen  u. 
Rundbogenfries.  Auf  der  Insel  erhebt  sich  westlich  an  der  Brücke,  die  hier 
zwischen  Mauern  weiter  führt,  eine  zierliche  gothische  Kapelle,  dann  folgen 
5  runde  Brückenbögen  u.  ein  drittes  einfaches  Thorhaus,  u.  endlich  führen 
noch  5  Bögen  bis  zu  dem  stattlidien  gothischen  Stadtthor. 
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ZüBätze  und  Verbesseningen. 

Zu  S.  33.  Nach  neuerer  chronologischer  Kritik  der  hetr.  Inflchrifk  datirt  die  Basilika 
des  Reparatus  erst  vom  J.  325  oder  327.  Vergl.  Messmer,  in  den  Mittheü.  der  Central- 
Commission  1864.    S.  236. 

Zu  8.  59.  Zeile  7  von  unten  ist  statt  »ein  Schülern.  Neffe  des  Bonifacius*  sn  lesen: 
ein  Brite  von  Geburt.    Vergl.  Rettberg,  Kirchengesch,  Deutschlands  2,  352. 

Zu  8.  76.    Zeile  2  von  unten  ist  statt  899  an  lesen  809. 

Zu  S.  78.  Ueber  die  an  dem  alten  Liudgerikloster  in  Helmst&dt  gehörigen  Baalieh- 
keiten  existiren  Abbildungen  in  den  .Beiseskizsen  der  niedersächs.  Bauhütte*  BL  3—5, 
die  mir  leider  nicht  zug&nglich  geworden  sind.  Innerhalb  des  Kreusguiges  befindet 
sich  eine  zierliche  Doppelkapelle,  über  welche  v.  Quast  (Gorrespondenzblatt  des  Qe- 
sammtvereines  XIV.  (1866)  8.  4)  bemerkt:  ^.Was  mich  veranlasst,  diesen  höchst  merk- 
würdigen Bau  nicht  schon  der  Stiftungszeit  des  Klosters  (sondern  der  ersten  Hftlfte  des 
XI.  Jahrh.)  anzuschreiben,  ist  der  Umstand,  dass  namentlich  die  Details  der  obereo 
Kapelle,  die  korinthischen  Capitäle  sowohl  der  Wandpfeiler  zu  den  Seiten  denelbeo, 
als  auch  der  Halbsäulen  neben  der  kleinen  Apside,  völlig  denen  in  der  Kiypta  zu  Werden 
(8.  202)  entsprechen,  auch  in  denjenigen  Details  der  Blattbildungen ,  worin  letztere  von 
allen  mir  sonst  bekannten  abweichen,  indem  namentlich  bei  den  PilasiercapitUen  die 
Akanthusblätter  fast  nur  in  die  Fläche  eingegraben  erscheinen.  Bei  der  Abhängigkeit 
des  helmstädter  Klosters  von  Werden  kann  der  Bau  hier  nicht  älter  sein  als  dort  Audi 
die  Blendarkaden  des  Aeussern  der  Oberkapelle  entsprechen  völlig  denen  des  1069  toU- 
endeten  Langchors  von  8.  Gereon  au  Cöln*  (8.  210).  Dagegen  istv.  Dehn-Botfelier 
(Baudenkm.  in  Kurhessen  Lief.  4.  8.  4  f.)  geneigt,  gerade  diese  korinthisirenden  Sänlen- 
und  Pilastercapitäle,  die  er  mit  denen  in  8.  Michael  zu  Fulda  (8.  90)  vergleicht,  för 
Ueberreste  von  dem  Stiftungsbau  des  helmstädter  Klosters  zu  erklären,  die  man  bei 
Errichtung  der  Kreuzgangskapelle  im  XL  Jahrh.  wieder  benutzt  habe.  Nach  v.  Quast 
a.  a.  0.  haben  aber  auch  die  in  der  angeblich  1098  geweihten  Krypta  unter  der  grossen 
Klosterkirche  zu  Helmstädt  vorkommenden  korinthisirenden  Capitäle  eine  noch  gani 
verwandte  Formbildung,  obschon  dieselbe  mehr  abgeschwächt  erscheint  und  sich  schon 
mit  anderen  Elementen  vermischt,  denen  sich  dann  gleichzeitig  eine  Art  roher  Würfel- 
capitäle  über  diagonal  stehenden  Pfeilern  anschliessen.  Nach  alten  Abbildungen  war 
die  1133  bis  nach  1160  erbaute  Klosterkirche  einst  in  Westen  mit  zwei  viereckigen,  in 
Osten  mit  zwei  runden  Thürmen  geschmückt.  Ein  Querhaus  war  nicht  vorhanden,  und 
das  jetzt  sehr  verstümmelte  Schiff  zeigt  eine  lange  Reihe  von  Rundbögen  über  sehr 
mächtigen  viereckigen  Pfeilern  mit  einfachen,  aber  kräftigen  Kämpfergesimsen. 

Zu  S.  79.  Dass  der  nur  von  einer  Quelle  als  solcher  genannte  Ansegis  der  Bm- 
meister  des  aachener  Mtlnsters  gewesen,  hat  Widerspruch  gefunden.  (VergL  Lots, 
Kunsttopographie  \,  30).  —  Einen  anderen  Baumeister  finden  wir  erwähnt  bei  Jiff6. 
Monumenta  Carolina  p.  536  n.  1 :  Jn  membranaceo  saec  IX.  codice  bibliothecae  regiie 
Monacensis  lat.  14641  (8.  Emmerami  641)  manu  Anglosaxonica  scripta  haec  sunt: . . . 
In/ra  capella  scriptum:  Insignem  hatte  dignitatis  aulam  Karohu  Caesar  magnus  mütuit, 
egregius  Odo  magister  expievit,  Meiensi  fotus  in  urbe  quieseii." 

Zu  8.  89.  Bei  dem  jüngsten  Restaurations-  und  Neubau  der  jetzigen  Pfarrkirche  tn 
Obermühlheim  (ehemaligen  Abteikirche  zu  Seligcnstadt)  hat  sich  ergeben,  dass  die 
rundbogigen  Pfeilerarkaden  des  Schiffes  ein  Ziegelbau  noch  aus  der  Zeit  Einhards  sied. 
Dieselben  haben 'ein  nach  der  Länge  durchgebendes,  oben  mit  rothen  Sandsteinplatten 
belegtes  Bruchsteinfundament  und  bestehen  aus  schlanken  viereckigen,  121/4  F.  hohen 
und  2Vs  F.  breiten  Pfeilern,  die,  8y,  F.  von  einander  entfernt,  auf  attischen  Sandstein- 
basen ruhen  und  mit  schweren  Sandsteinkämpfem  gedeckt,  sonst  aber  ans  langen,  nur 
1 V2  Z.  dicken  Ziegeln  zwischen  reichlich  ebenso  breiten  Lagerfugen,  also  noch  ganz  ifi 
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römischer  Weise  (S.  5)  anfgemauert  sind.  IKe  Soheidbögen  sind  in  derselben  Art  aus 
keilförmig  geformten  Ziegeln  ansgef&hrt.  Besonders  charakteristisch  ist  der  weit  aus- 
ladende Kamiess  (S.  84)  des  K&mpferprofils  Fig.  309.  VergL 
F.  Schneider,  über  die  Gründang  Einhard's  sa  Seligenstadt,  in 
den  Nassauer  Annalen  XU,  und  Tafel  7  f. ;  Archiy  für  hess.  Gesch. 
XTIL  1,  100  tt,  -^  Den  bisher  für  verschwunden  erachteten  Ein- 
hardsbau  von  Michel stadt  glaubt  G.  Schäfer  seinem  Kerne  nach 
in  der  Ruine  der  benachbarten  Nonnenkirche  zu  Steinbach  aufge- 
funden zu  haben.  Es  ist  eine  J  förmige  Pfeilerbasilika  mit  drei 
Conchen  am  Querschiff  und  einer  sich  weit  ins  Schiff  erstreckenden 
hölenartigen  Eiypta  yon  einschiffiger  Ereuzform.  Yergl.  Zeitschr. 
für  bild.  Kunst  (1874)  9.  Bd.  Heft  5  und  Darmst&dter  Ztg.  1874 
Nr.  55  S.  289  ff.  mit  einigen  Nachträgen  des  Verfassers. 

Zu  S.  120.     Zeile  2  ist  statt  der  ^eingeklammerten   Worte   zu 

lesen:  unweit  Quedlinburg. 

Jiü.  509.  Kimpferprofil  au 
Zu  S.  141.    Zeile    5  von  unten  muss  es    statt  „seines  Neffen*  Seligiutadt. 

heissen:  des  mainzer  Priesters.    Dieser  Wilibald  ist  nicht  identisch 
mit  dem  gleichnamigen  Bischof  Ton  Eichstädt  (8.  59),  und    beide  waren  weder  Ver- 
wandte noch   unmittelbare  Schüler   des  Bonifacius.     VergL  Bettberg,  Eirchengesch. 
Deutschlands.  1,  331;  Jaff^,  Monum.  Moguntina  p.  422. 

Zu  8.  165  f.  Der  Kirche  auf  dem  Moritzberge  reiht  sich  an  als  eine  zweite  reine 
Säulenbasilika,  aber  von  geringeren  Maassen,  die  Stiftskirche  S.  Petri  auf  dem  gleich- 
namigen Berge  östlich  bei  Goslar,  welche  im  Kriege  1527  zu  Vertheidigungsz wecken 
dem  Erdboden  gleich  gemacht  wurde,  deren  Grundbau  aber  neuerlichst  aus  dem  Schutt 
aufgegraben  worden  ist.  Das  Stift  war  1045  Ton  der  Kaiserin  Agnes,  Gemahlin  Qein- 
rich*s  IIL,  gegründet  und  stand  bis  zum  Aussterben  der  Salier  bei  der  kaiserlichen 
Familie  in  hohem  Ansehen.  Hezilo,  der  spätere  Bischof  Ton  fiildesheim,  wurde  der 
erste  Propst  von  S.  Peter,  und  der  Bau  höchst  wahrscheinlich  dem  damals  in  Goslar 
als  Architekt  des  Kaisers  tbätigen  Benno  übertragen,  der  hier  wie  auf  dem  hildesheimer 
Moritzberge  sich  für  den  Sänlenbau  seiner  schwäbischen  Heimath  entschied  und  au(^  in 
der  Auslassung  des  Querschiffes  süddeutscher  Weise  (S.  435  ff.)  folgte.  Die  Kirche  be- 
stand aus  drei  gleich  langen,  in  Apsiden  ausgehenden  Schiffen  von  jederseits  sechs 
Bogenstellungen.  Die  attischen  Basen  der  Säulen  haben  keine  Eckverbindungen  und 
gleichen  in  ihren  guten  Verhältnissen  Töllig  denen  im  Schiffe  des  Moritzklosters.  Nach 
Westen  scheint  die  Basilika  vorhandenen  Spuren  zufolge  ursprünglich  mit  einem  schmalen 
rechteckigen  Vorbau  geendet  zu  haben,  statt  dessen  später,  aber  noch  in  romanischer 
Zeit  ein  aus  drei  Quadraten  (von  der  c.  19  F.  betragenden  Mittelschiffbreite)  bestehendes 
Querhaus  hinzugefügt  worden  ist,  mit  einem  sich  an  die  Vierung  schliessenden  quadra- 
tischen Westchor  und  endlich  einem  rechteckigen  doppelthürmigen  Querbau  von  der 
Breite  der  alten  Basilika,  deren  Länge  mit  Einschluss  der  Apsis  etwa  70  F.  im  Lichten 
beträgt,  so  dass  die  Grundform  der  Kirche  einem  umgekehrten  sogen.  Erzbischofskreuze 
gleicht.  Vergl.  die  Zeichnung  zu  Nr.  9  des  Christi.  Kunstbl.  von  1873  und  Hetzen, 
das  Kaiserhaus  zu  Goslar  S.  19. 

Zu  S.  218  u.  281.  (VergL  S.  89.)  Ueber  den  alten  Thurm  zu  Mettlach  hat 
V.  Gehäusen  inzwischen  (1871)  eine  ausgezeichnete  Monographie  veröffentlicht.  Nach 
den  um  1070  verfassten  Miracula  S.  Liutwini  schickte  Abt  Lioffinus  von  Mettlach 
(987 — 1000)  nach  der  aachener  Pfalz  und  „^x  eodem  similitudinem  sumens,  furrim  quae 
adhuc  superesi  erexii,"  Dieser  Thurm  hatte  eine  getäfelte  Decke  und  war  der  h.  Jung- 
frau geweiht,  deren  Altar  sich  oben  befand,  der  Altar  des  h.  Liutwinus  dagegen  war 
unten  über  seinem  Grabe.  Um  1245  wurde  dem  neben  der  Klosterkirche  stehenden 
Thurme  westlich  ein  (nicht  mehr  vorhandenes)  kleines  Kapellenschiff  und  das  Treppen- 
thürmchen  angebaut,  wobei  man  zugleich   die  auf  dem  Umgange  aufsitzenden  Streben 
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errichtete.  Sodann  fand  in  spÄterer  Zeit  ein  YoUatändiger  Umban  «tatt,  von  weldiem 
die  grossen  Strebepfeiler,  die  untergelegten  Spitibögen  nnd  die  gothischen  Fenster  dei 
Erdgeschosses  herrühren.  —  Das  jetiige  Treppenthürmchen  ist  ans  den  Trftmmem  des 
alten  1852  erbaut:  die  Scharten  und  der  Zinnenaufsats  sind  modemer  Zosati. 

Zu  S.  229  u.  282.  Erst  durch  die  1870  erschienene  gediegene  Publikation  tob 
P.  Adler  (BaugeschichtL  Porschungen  I.)  ist  eine  bestimmte  Charakteristik  der  Bauten 
auf  Beichenau  möglieh  geworden.  Die  ftltesten  Bestandtheile  enthält  die  Kiiebe 
S.  Peter  und  Paul  cu  Unterzeil  in  ihrer  9stl.  Hälfte,  welohe  aus  drei  innerlich  in  Buiid- 
nischen  auslaufenden,  ftusserlich  in  einer  geraden  Flucht  schliessenden ,  und  (statt  der 
Yoraussfttzlichen  ursprünglichen  Arkaden)  durch  sp&tere  Zwischenmauern  getrennten 
Schiffen  yon  c.  42  F.  lichter  Lftnge  besteht.  Den  Sohluss  der  Nebenschiffe  bilden  iwei 
quadratische  Ostthürme.  Die  westliche  Hftlfte  erscheint  als  Sftulenbasilika  in  maanieh- 
faltigen,  aber  meist  rohen  Formen  des  XII.  Jahrhunderts.  —  Ebenso  besteht  8.  Georg 
in  Obersell  aus  zwei  heterogenen  Bestandtheilen.  Der  östliche  Theil  ergiebt  sieh  als 
Ueberrest  einer  östlich  gerade,  an  den  Querarmen  ursprünglich  halbkreisförmig  ge- 
schlossenen einschiffigen  Ereuzkirche  Yon  c  95  F.  lichter  Lftnge  mit  einem  Mittelthurm 
über  der  Vierung  und  einer  yiers&uligen  Krypta  unter  dem  Ostquadrat,  die  mit  Tonnen- 
gewölben und  Stichkappen  gedeckt  ist.  An  das  Querschiff  sohliesst  sich  westlich  in 
breiteren  Bfaassen,  wiederum  wie  in  Unteneil  eine  aus  fünf  Bogenstellungen  bestehende 
Säulenbasilika.  Die  Seitenschiffe  schliessen  östlich  in  eingebauten  hufeisenförniigea 
Nischen,  das  271/2  F.  breite  und  60  F.  lange  Mittelschiff  endet  weetlich  in  einer  Coaelu. 
Die  Sftulenbasen  bestehen  aus  Platte  und  Wulst,  die  Schafte  iiaben  Schwellung  nnd 
Verjüngung,  und  die  Capitftle  sind  theils  würfelförmig,  theils  zeigen  sie  jene  byzantini- 
sirende,  in  der  Lombardei  häufige,  auch  später  in  den  norddeutschen  Ziegelbau  (S.  627 
Fig.  274)  Yerpflanzte  Trapezschildform.  Die  Westapsis  ist  in  der  Aze  mit  einem  ein- 
fachen Bundbogenportale  Ton  breiten  Verhältnissen  durchbrochen  und  ausserdem  ober- 
halb rechts  und  links  daneben  mit  je  zwei  in  der  Mitte  Ton  einer  Säule  mit  Schnecken- 
capitäl  getrennten,  gekuppelten  Rundbogenfenstem,  wie  dergleichen  sonst  an  den  Schaü- 
öffiiungen  der  Glockenthürmo  üblich  sind.  (Vergl.  S.  127).  —  In  MittelzeU  ist  die 
eigentliche  Elosterkirche  (S.  Maria  und  S.  Marcus),  welche  bezüglich  der  bebauten 
Grundfläche  Oberzeil  um  das  Dreifache,  ünterzell  um  das  Vierfache  übertrifft.  Unsere, 
der  mehrfach  unklaren  Beschreibung  in  der  Augsb.  Postzeitung  folgenden  Angaben  (S.  329) 
sind  dahin  zu  berichtigen  >,  dass  die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  32  F.  beträgt,  die 
Seitenschiifbreite  nördlich  20,  südlich  22  F.,  bei  einer  Höhe  Ton  nur  40 1^  F.  für  das 
Hauptschiff  und  18  Vs  F.  für  die  Seitenschiffe.  Die  Zwischenweite  der  Pfeiler  ist  12  F. 
Das  östliche  Querschiff  ist  Torhanden,  aber  die  Mauern  desselben  sind  nicht  gleichzeitig 
mit  dem  Langhause,  yielmehr  älter.  —  Sicher  hat  das  höchst  mittelmässige  Baumateiial 
der  Bodenseeufer  (Bheingeschiebe  und  Keupersandstein  yon  Bohrschach,  Bheinfeld  etc.) 
auf  die  geringe  plastische  Entwickelung  der  reichenauer  Bauten  wesentlichen  Einflnss 
getlbt.  —  Adler  setzt  die  Osttheile  Yon  Ünterzell  um  800,  die  Ton  Oberzell  um  890  und 
das  Langhaus  daselbst  um  1000,  das  .Ostquerschiff  Yon  MittelzeU,  die  Westconcha  und 
den  Thurmbau  um  1030—48,  die  Schiffarkaden  1172—80. 

Zu  S.  247.  Im  Sprengel  yon  Eichstädt  entfaltete  Bischof  Oundekar  11.  (1057—7$) 
mindestens  eine  ebenso  rege  Bauthätigkeit  wie  seine  beiden  Vorgänger  und  soll  126 
theils  neu  erbaute,  theils  xestaurirte  Kirchen  geweiht  haben.  Die  Kathedrale  war  wohl 
yon  Gebhard  noch  nicht  yollendet  worden,  denn  es  wurde  nach  dessen  Abgange  noch 
drei  Jahre  am  Chore  gebaut  In  der  Eiypta  befanden  sich  die  Gebeine  des  h.  Willibald 
(S.  59);  da  diese  aber  zu  dunkel  erschien,  errichtete  Gundekar  1060  einen  Altar. des 
Stiftpatrons  mitten  im  (westlichen?)  Chore,  weihte  1062  eine  Marienkapelle  am  Don, 
yerlegte  1064  zwei  Altäre  der  Krypta  in  die  Oberkirche,  weihte  1072  die  in  den  beiden 
Thürmen  eingerichteten  Kapellen  und  erneute  1074  die  in  der  Kijpta  yerbliebena 
Altäre«  Der  auf  uns  gekommene,  doppelchörige  Dom  ist  später  rielfaeh  erneuert,  und 
der  Schwibbogen,  welcher  das  Mittelschiff  mit  dem  jetzigen,  im  XTIT.  Jahrh.  erbauten 
(westlichen)  S.  Willibaldschor  yerbindet  und  dessen  Kämpier  den  Arkadenbogeagesimsen 


ZUSÄTZE  UND  VERBESSERUNGEN.  741 

des  aagsburger  Domes  entsprechen,  gilt  als  einziger  sicherer  Best  des  alten  Baues. 
(Sighart,  Bayerische  Knnstgesch.  8.  77). 

Zn  8.  257.    ZeUe  3  statt  1116  1.  It06. 

Za  8.  304.    Zeile  24  1.  Bankenwerk  statt  Bantenwerk. 

Zn  8.  325.  Die  Kirche  loKnechtsteden,  die  darch  den  einige  Jahr  zuvor  in  den 
zur  Zuckerfabrik  eingerichteten  Klostergeb&uden  entstandenen  Brand  8ciiaden  gelitten 
hatte,  ist  1871  mit  einem  Kostenaufwande  Ton  5500  Thlr.  hergestellt  worden. 

Zu  8.  32S.     Die  Kirche  lu  Klosterrath  ist  neuerlich  Ton   Cuypers  restaurirt 

worden. 

Zu  8.  332  ff.  üeber  Geschichte  und  Bau  des  Domes  lu  Mainz  hat  F.  Schneider*) 
im  Organ  fftr  christliche  Kunst  1870  Nr.  11—13  sehr  werthyoUe  Mittheilungen  gemacht, 
aus  denen  sich  ergiebt,  dass  eine  Herstellung  nach  den  Zerstörungen  des  Aufstandes 
gegen  Erxb.  Arnold  erst  sehr  spät  erfolgt  ist,  da  Erzb.  Konrad  1183  die  Kirche  noch 
ohne  Thür,  ohne  Dach  und  ohne  jegliche  Einrichtung  {sine  hottio^  sine  ttcto,  sme  omni 
commoditate.  Cf.  Stumpf,  Acta  Moguntina  p.  114)  vorfand.  —  Ueber  das  Gebäude 
selbst  werden  wir  auf  das  ganz  verschiedene  Baumaterial  aufmerksam  gemacht,  aus  dem 
die  einzelnen  Haupttheile  bestehen.  Das  Mittelschiff  ist  aus  Muschelkalk  von  Oppenheim 
gebaut  und  xwar  sind  sftmmtliche  Pfeiler  und  Halbsftulen  nebst  den  8cheidmauem  bis 
eioschliesslieh  der  Blendbogenreihe  sorgfältig  aus  Quadern  errichtet,  der  Obergaden  mit 
den  Fenstern  (an  denen  ftusserlich  .Flickwerk  zu  bemerken  ist)  dagegen  aus  rauhem 
Bmchsteinmaiierwerk.  Die  Horiiontalftigen  der  Halbsftulen  stimmen  nur  stellenweise  mit 
den  Lagerfugen  der  Pfeiler  überein,  leider  aber  hat -man  es  bei  der'Bestauration  unterlassen 
eingehende  Untersuchungen  zur  endgiltigen  Entscheidung  der  bekannten  Streitfrage  anzu- 
stellen. Die  Gewölbegurte  bestehen  aus  rothem  Sandstein  aus  der  Maingegend,  und 
dasselbe  Material  hat  in  vorzüglicher  Bearbeitung  in  dem  ganzen  Westchor  Verwendung 
gefanden;  die  Wölbungen  selbst  sind  Kalkstein.  Am  Ostchor  ist  das  Material  verschieden. 
Vorwiegend  ist  rother  Sandstein  (Findling  vom  Odenwald)  verwendet;  die  vier  Trage- 
bdgen der  Kuppel  und  die  Pendentifs  sind  Kalkstein,  die  Kuppel  selbst  Tuff.  Das 
Mauerwerk  erscheint  zum  Theil  unregelmftssig.  Der  Giebel  über  der  Apsis  besteht  hinter 
der  ftusseren  und  inneren  Verblendung  mit  Hadstein  aus  kleinen,  flschgr&tenartig  und 
trocken  zusammengeschichteten  Steinen,  die  mit  Mörtel  Übergossen  wurden.  —  Zur 
Restaurationsgeschichte  des  Domes:  1862  begann  die  Ausmalung;  1868  trat  Wessiken 
aus  der  wiener  Schule  an  die  Stelle  des  1863  gestorbenen  Laske  als  Dombaumeister, 
and  seine  Tb&tigkeit  erstreckte  sich  namentlich  auf  den  Ostchor,  wo  die  Herstellung  der 
Krypta  geboten  erschien,  da  man  die  Wegnahme  des  gothischen  Pfeilers  unter  dem  west- 
lichen Bogen  beabsichtigt,  der  im  XV.  Jahrb.  unter  den  bedenklichsten  Zeichen  eines 
drohenden  Einsturzes  des  Kuppelthurmes  aufgeführt  ist.  Der  völlige  Neubau  des 
letzteren  ist  nunmehr  die  Hauptaufgabe  für  den  im  Frühling  1873  eingetretenen  Bau- 
meister Cuypers. 

Zu  8.  333.  Zeile  14  von  unten  lies  statt  Passau:  Biedfeld,  einem  Orte  an  der 
Strasse  von  Nürnberg  nach  Würzburg. 

Zu  8.  380  f.  Von  den  hier  genannten  cölnischen  Kirchen,  die  mir  aus  Mangel  an 
Abbildungen  nur  ungenügend  bekannt  waren,  hat  durch  meine  bezügliche  Bemerkung 
veranlasst,  Herr  F.  Frantzen  in  Cöln  von  ihm  aufgenommene,  durch  trefflich  aufge- 
fasste  Details  und  sorgfältige  Messungen  ausgezeichnete  Skizzen  mit  grosser  Freundlich- 
keit mir  mitzutheilen  die  Zuvorkommenheit  gehabt,  und  erwfthne  ich  dies  hier  öffentlich 
mit  meinem  besten  Dank,  weil  ich  nicht  zweifle,  dass  Herr  Frantzen  geneigt  sein 
dürfte,  seine  im  lithographischen  Ueberdruck  vervielfältigten  und  mit  kunen  Erläute- 
rungen begleiteten,  sehr  instructiven  Zeichnungen  auch  anderen  Freunden  der  mittelalterl. 
Architektur  zugänglich  zu  machen.  —  Die  Kirche  Maria  Lyskirchen  ist  im  Jahre  1868 
restaurirt  worden. 


*)  Vergl.  TOD  demMlben  Verf.:  Der  P/eiler  im  Maiiuer  Dom.  1S70.  Der  OsUharm  det  M.  D.  1870.  Die 
KrypU  des  M.  D.  1871.  Die  Steinmelxieicheo  det  H.  D.  1872.  —  Ueber  den  feffenwirti^en  SUod  der  RettM- 
raüoo:  Kaoetchronik  (IX.  Nr.  4)  1873  8.  59 ;  M«ioMr  Journal  1874  Nr.  16. 
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Zq  S.  388.  Auch  Ton  der  seit  1867  unter  der  sorgsamen  Leitung  des  Banmeisten 
Wiethase  restaurirten  Kirche  za  Braaweiler  sind  mir  dordi  die  Gtite  des  Hern 
Frantzen  aatograpbirte  Zeichnungen  zugegangen»  aus  denen  erhellt,  dass  die  bisherigen 
Beschreibungen  nicht  genau  sind.  Die  L&nge  der  ganzen  Kirche  einschliesslich  des 
Thurmes  beträgt  nur  180  F.  und  die  Breite  84  F.  in  den  3 1/4—3 V4  F.  dicken  Mauern. 
Die  Höhe  des  Mittelschiffes  bis  zum  Schlusstein  der  Gewölbe  ist  58  F.  und  die  der 
Vierungskuppel  62%  F.  Die  aus  rothem  Sandstein  bestehende  Krypta  ist  bei  Gelegen- 
heit des  Neubaues  der  Oberkirche  verändert,  aber  die  alte  Form  noch  nachweisbar.  Du 
Mittelschiff  besteht  aus  je  Tier  schlanken  rundbogigen  Pfeilerarkaden,  die  in  zwei 
Doppeljochen  über  einer  mittleren  Ualbsäule  spitzbogig  eingewölbt  sind.  Letztere  steigt 
über  einer  nur  bis  an  den  Arkadensims  reichenden  Pfeilenrorlage  an  der  Scheidmauer  auf. 
Auf  demselben  basirt  eine  Galerie,  die  aus  je  vier  Bundbogenstellungen  über  Pfeileni 
mit  Säulenvorlagen  besteht.  Ueber  der  Galerie  ist  ein  Gurtgesims  angeordnet,  auf  welchem 
die  rundbogigen  Oberlichter,  von  einer  Wandsäule  getrennt,  paarweise  stehen.  Das  Capital 
der  Säule  trägt  den  Anfang  eines  Gurtbogens,  als  Ueberrest  der  ehemab  sechbtheiUgen 
Kreuzgewölbe,  mit  welchen  das  Schiff  vor  Einrichtung  der  jetzigen  spät  gothischen  Ge- 
wölbe überspannt  war.  —  Kleine  Abbildungen  von  dieser  Kirche,  sowie  von  S.  Andreas 
in  Co  In  sind  inzwischen  publidrt  in  den  von  Fr.  Bock  herausgegebenen:  Bheinlands 
Baudenkmale  des  M.  A.  II.  Serie  Nr.  9  und  4. 

Zu  S.  403.  Das  Hauptschiff  der  Abteikirche  zu  Neuweiler  ist  in  drei  Doppel- 
jochen mit  sechstheiligen  Kreuzgewölben  überspannt.  Vergl.  Schnaase,  Kunstgesch. 
2.  Aufl.  5,  275. 

Zu  S.  554.    In  der  Note  ist  Burchardi  statt  Bemhardi  lu  lesen. 

Zu  S.  576  Z.  15.  Endlich,  jetzt  1874  soll  der  schon  seit  rund  20  Jahren  beabsich- 
tigte Bestaurationsbau  des  Domes  zu  Naumburg  nach  glücklicher  Beseitigung  der 
langwierigen  Hindemisse  zur  Ausführung  gelangen.  Früher  veranschlagte  man  die 
Kosten  auf  17000  Thlr.,  jetzt  aber  sollen  Zeitungsnachrichten  zufolge  27000  Thlr.  be- 
willigt sein. 

Zu  S.  050.  Die  Buine  der  Kirche  lu  Lehnin  wird  seit  Ostern  1872  wieder  herge- 
stellt und  war  vor  dem  Winter  1873—7^  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  schon  unter  Dach 
gebracht. 
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Chammünster  K.  455. 
Cheyremont  135. 
Chiemsee  Kl.  54. 
Chorin  Kl  295.  652. 
Christenberg  ^^  56. 
Chur  114.    Dom  415. 
Citeauz  Kl  288. 
Clairvauz  JO.  288. 
eins  Klosterk.  168. 
Cobem  Burgen  259.  261.  687. 
Coblens  3.  49.  353.    St.  Castor  109.  218.  3S4. 
St.  Florin  355.    Liel^r.  355.    BHidkf  23. 
lyalz  109.     WbAiütöiMer  668. 
Cöln   2.   3.   49.    74.    257.      8t.    Äfra  209. 
8t,  Andreas  208.  381.  742.     8t  Apostda 
204.    373.      8t.    Caecüien  92.   12^  380. 
St.  Christoph  384.    8t.  Cohmba  381.  3$2. 
Dom  34.  92.   191.  362.     8t    Oeorg  208. 
209.      8t   Gereon  34.  37.   48.  156.  209, 
363.  382.  384.  -  St.  Joh.  Bapt  381.    St. 
Ku/nibcrt  49.  209.  378.    8t  Maria  -  ad 
gradus  209.  —  in  Capit  37.  54.  87.  205. 
372.  734.  —  in  Lgskw-chen  132.  381.  741. 
Qr.   St  Martin  54.   123.  208.  209.  310. 
369.     St  MauHtius  296.  320.     8t  Pan- 
taleon  123.  203.  209.  380.    St  SeverinZA. 
123.  380.    St  Ursula  209.  362.  —  Cfafw 
thurm22.  lyqfennforte  22.  Ringmauern 
undThore^ie.  Wo^Musere^S.  SMadU^ 
haus  734. 
Colbati  Klosterk.  292.  294.  661. 
Colmar  Ifalz  109. 
Comburff  135.    Kl  429.     Thor  673. 
Conradsburg  Klosterk.  543.  709. 
Constantinopel  ÄposteOc.  35.  65.   iSt  Sergius 

und  Bacchus  65.    £f^  Sophia  65.  83. 
Constanz  49.    Dom  125.  228.  411.    ;Sf.  JoA. 

125.     St  Lorenz  125.    Sf.  Paul  125. 
Corbie  104. 
Conrey  104.  113.  198. 
Cosswig  Nicolaik.  580.  624. 
Crailsheim  Johannisk.  432. 
Creutzen  K.  58. 
Creuiburg  £  56. 
Crombach  K.  600. 
Crumesse  K  655. 

D. 

Dänschenburg  £  657. 
Dammgarten  K  661. 
Danewuk  73.  136. 
Darffun  Klosterk,  657. 
Dechantsreut  Kap.  454. 
Delbrück  £  590. 
Denkendorf  Klosterk.  418. 
Derenburg  Thürme  580. 
Derne  JST.  591. 
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Dettinfiren  K.  418. 

Deutscnaltenburg  303.  Johaime8k,A%\.  LeoiP- 

hardskap,  488. 
Deutz  73.    Abteik.  382. 
Diedenhofen  88. 
Diesdorf  Klosterk.  644. 
Dillingen  135. 
Doberan  Kl  656. 
DobrUug  Klosterk.  295.  647. 
Dodona  K  613.  660. 
Donanstanf  698. 
Dorlisheim  K  403. 
Dortmund  Marienk.  202. 580.  Beinoldtk.  598. 

Doyeren  Hl. 
Doxan  Kryvtd  491. 
Drübeck  äI.  105.  183. 
Brüggelte  £ap.  611. 
Drasedau  K  632. 
Duderstadt  111.  114. 

E. 

Eberbach  Klosterk,  293. 331 .  Eefectmiwm  331. 

Ebemdorf  SHflsk.  472. 

Ebersheimmünster  £7.  53. 

Ebrach  K  291.  509.         _        ,    ^^^ 

Echternach  Z7.  49.  77.    Klosterk.  202. 

Eckardsburg  709. 

Egelfeld  73. 

Eger  Burg  604.    Nkolaik.  455. 

Egisheim  60.    ^ur^cn  681. 

Ehrenfels  259.  ,,    .    ,       .^ 

Bichstädt  Dom  59. 247.  740.    Manenkap.  59. 

Einsiedeln  JT/.  113.    Brücke  714. 

Eisenach  Dominicanerk.  558.    Nicolatk.  551. 

Eisenbüttel  112. 

Eldena  Klosterk.  662. 

Elge  JT.  78. 

Ellwangen  JB[7.  54.  434. 

Elsen  Thurm  613. 

Elspe  Z.  600. 

Elsey  Klosterk.  602. 

Eltenberg  JK.  120.  199. 

Emereis  K.  437. 

Emmerich  Münster  56.  128.  199. 

Eneer  JBX  114. 

Enkenbach  Klosterk.  343. 

Enniger  JT.  601.  ,      ,    ^^a 

Erfurt  59.  73.  74.  253.    Petershergk.  624. 

Emsburg  73.    K  78. 

Erpel  K.  356. 

Erwitte  £.  583. 

Essen  KL  105.    Kutwfer  85.  126.  168.  177. 

187.    201. 
Esseyeldoburg  73. 

EssHngen  Dwwj^t«*  417.    Brücke  737. 
Enlbaeb  14. 

Enssersthal  Klosterk.  355. 
Exten  JT.  611. 

F. 

Faumdau  K  417. 
Feuchtwangen  KL  54.  76. 
Fenlsberg  258. 
Fischbachau  Kl.  440. 
Fischbeck  i.  d.  Altm.  K.  631. 
Fischbeck  i.  Westf.  2Ö.  113.  580. 


Flechtorf  Klosterk.  587. 

Fleckenstein  266. 

FUessem  Villa  28.  30. 

Fontanelle  Kl.  70. 

Fontenay  K.  293.  408. 

Forchheim  73.  74. 

Frankfurt  a.  M.  Leonhardsk.  72.    Saalhof 

72    73. 
Freckenhorst  Kl.  105.  581. 
Fredelsloh  Klosterk.  587. 
Freiberg  Dom  538.  580. 
Freiburg  i.  B.  663.  665.    Münster  407. 
Freiburg  a.  d.  U.  Stadtk.  576.    Neue  Burg 

270.  705. 
Freising  8t.  Andreas  55.     Ä*.  Benedict  55. 

Dom  55.  133.  441.    8t  Martin  443.   .Btir^ 

55.  62.  133. 
Freudenburg  259. 
Friedersried  K.  454. 
Friesach  K  240. 

Fritzlar  56.  57.  59.    8tiftsk.  513.    Bwrg  73. 
Fröndenberg  Klosterk.  609. 
Fülmen  73. 

Füssen  Kl.  51.  435.    437. 
Fulda  Kl.  57.  89.  117.     AforienAireÄ«  89. 

Michadisk.^^.   Pcter«6er^Ä.  58.  213.    Äa^ 

va<orÄ.  58.  89.  117.  143.  —  Stadtmauer 

265.  673.    Brücke  272. 

6. 

Gadebusch  K  655. 

Gandersheim  KL.  105.  131.  167. 

Gardelegen  Kirche  647. 

Gebweiler  Xc^mu«Äf.  404. 

Gehrden  Klosterk.  586. 

Geismar  Petrikap.  56. 

Geithayn  iVtcotoiÄ.  580. 

Gelnhausen  Ifarrk.  518.    ÄcÄ/o88  691. 

Gent  Wohnhäuser  666. 

Georgsberg  £  654. 

Geras  Klosterk.  481. 

Gerbstädt  Z7.  120. 

Gemrode  Kl.  120.  171. 

Gerresheim  KL  125.  397. 

Gersdorfsburg  258. 

Geseke  KL  120.  602. 

Giebichenstein  135. 

Giersberg  681. 

Gladbach  Kl.  125.  390. 

Gleichen  258. 

Gleschendorf  K  656. 

Glödnitz  K.  240. 

Gmünd  Johannesk,  433. 

Gnissan  K.  654. 

Goddelsheim  £  586. 

Godesberff  258. 

Gögging  jBT.  454. 

Götungen  Thurm  579. 

Görgenoerg  K  437. 

GörRtz  PdrirPaulik.  680. 

Göttweih  EZ.  237. 

Görz  m.  53. 

Goseck  m  188.  ^      , 

Goslar  111.  249.    Dom  166.  567.    Frankenr 

hergerk.  566.    JacoWÄ.  567.    Marktk.  567. 

Pc&^to«terik.  739.  —  JJaiacrÄat«  250.  712. 
Gottesgnade  Kl.  622. 
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Grafschaft  £7.  211. 

Greenstead  K.  43. 

Greifenhagen  üicolaik,  662. 

Grenzau  259. 

Grenssen  K  56. 

Griditz  K  660: 

Griffenthal  EJosterk.  473. 

Grimmerslehen  135. 

Groningen  EJ.  113.  178. 

Groitzsch  Kap.  189. 

Grona  I^alz  114. 

Grossenhnden  K»  523. 

Grossenwieden  K,  611. 

Grossnhrlehen  56. 

Grfinsfeldhausen  Kapellen  511. 

Gttntzbnrg  73. 

Güstrow  Dom  657. 

Gnrk  Dom  240.  288.  466.  Kirchen  im  Ourk- 

thal  240. 
Gutenfels  73. 

H. 

Habsbnrff  268. 

Hadmersleben  KL  120. 

Hagenan  Qeorgnk.  398.    8chlo98  690. 

Hama  Z;  294. 

Hainbnrg  Thore  675. 

Halazstadt  73. 

Halberstadt   78.      Burchhardxk.    294.    554. 

Dom  131.  561.     l4e6/raiienA;.   179.  546. 

MoriUk,  560. 
Halle  a.  d.  8.  73.    ^ireA^ürtti«  580. 
HaUein  Stadik,  462. 
Hamburg  K  78.   Dom  194.  £7. 105.  114.  — 

Buraen  254.    Mmem  256. 
HameiDurg  59. 
Hameln  Münster  603.  731. 
Hamersleben  Klosterk,  463.  527. 
Hammerstein  267. 
HannoTer  SUinhaus  670. 
Hardehausen  £amer  612. 
Hartberg  JEamer  489. 
Hanburg  258.  271. 
Haselach  Kl,  50. 
Hasenried  Kl.  60. 
Hayelberg  i>om  121.  632. 
Hecklingen  Kl.  131.  550. 
Hessen  £  600. 
Heidenheim  JS7.  59. 
Heilbronn  KathoL  K.  431. 
Heiliffenkrenz  Kl.  294.  476. 
Heimburg  271. 
Heimersheim  K  356. 
Heisterbach  Klosterk.  295.  385. 
fieiningen  Klosterk.  570. 
Helden  IT.  598. 
Hellefeld  K  584. 
Helmershausen  135. 
Helmstädt  LiudgerikL    78.   738.     Iforieti- 

bergerk,  562. 
Hemerten  £  632. 
Herberskaule  Holten  18. 
Herbsleben  £  56. 
Herdecke  K.  598.    JSop.  611. 
Herford  Kl.  105.  606. 
Heringhausen  K.  586. 
Herrenalb  £  295.  428. 


Hersfeld  KL  57.  104.  112.  242.  287.  336. 

Herzebroch  Kl.  105. 

Herzfeld  77. 

Herzogenburg  Klosterk.  481. 

Henoffenrath  KL  208.  325.  741. 

HesseEurg  135. 

Hessen  KL  400. 

Hüa  K.  190. 

Hilde8heiml34.  250.  254.272.  BarÜu>Umäi' 

st(tt  163.   iXmi  106.  164.    EpipkamwsH/t 

163.    iSf.  Godehard  553.    JEfeÜ.  jKmc^  106. 

Michaelisk.  152.  160.  MoritzhergkL  164. — 

Benoburg  78. 
Hillersleben  £Z.  119.  619. 
Hiltrup  7%i«rm  612. 
Himmerodt  JO.  350. 
Hirsau  KL  103.   230.  272.    AwreHusk.  230. 

Peeri-PawÄüf.  231. 
Höchst  Justinusk.  241. 
Horste  IT.  589. 
Höxter  miiansk.  582. 
Hohenabdorf  K  639. 
Hohenburg  53.  60.  259. 
Hohenegisheim  681. 
Hobenrode  £  611. 
Hohenstein  258.  689. 
Hohentwiel  111. 
Hohlenfels  259. 
Holubitz  Bundkap.  493. 
Holzkirchen  KL  59.  76. 
Honau  KL  53. 
Hostiyar  K.  491. 
Huckarde  K  607. 
Hude  K.  294. 
Husten  K.  584. 
Huyseburg  KL  179.  180. 

L 

Iburg  Kl.  200. 

Idensen  £  607. 

Jerichow  KL  624.  632. 

Jerusalem  HeiL  Orabk.  34.  £  ({er  Bimmtel^ 

fahrt  35. 
Igel  Denkmal  17. 
Ilbenstadt  Klosterk.  520. 
nmmOnster  £2.  55.  444. 
Ilsenburg  JBX  179. 
Ingelheim  J^oZar  72.  109.  676.     BemigtMsk. 

Ingolstadt  Pfak  110. 

Inichen  8ti/tsk.  457. 

Inningen  iL  436. 

Johannisberg  Klosterk,  331. 

Isen  Kl.  55.  443. 

Itzehoe  73. 

Jüterbog  Frauenk.  638.    iVeMmarilrM.  639. 

Julin  K.  660. 

JuTayia  2.  51. 

K. 

Eästenburff  685. 
Kaiserslautern  Sckloss  690. 
Kaiserswerth  KL  56.  391. 
Kalbach  K.  58. 
Kalberwisch  £  632. 
Kallundborg  Frauenk.  634. 
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Kamin  Hohk.  613.    Dom  660. 

Kappel  L  d.  Schweis  K  293. 

Kappel  in  Westf.  K  583. 

Karlburg  59. 

Kambnrg  110. 

Kaufungen  KL  248. 

Eemnade  Kl.  120.  191. 

Kempten  3.  53. 

Kesslingen  Kl.  54. 

Kibnrg  267. 

Kiffhausen  711. 

Kircbborgen  £  611. 

Kircblinde  K.  592. 

Kitzingen  Kl  59. 

Kl&den  K  632. 

Kleinmariazell  Klosterk.  481. 

Kieinscböppenstedt  K  579. 

Klosternenbnn^  473. 

Klosterratb  Klosterk,  208.  325.  741. 

Knecbtsteden  Klosterk.  322.  741. 

Kocblsee  Kl.  54. 

Köln  a.  d.  Spree  670.    Petrik.  671. 

Königslatter  Stiftsk.  539.  542.  734. 

Kdnigsmark  K  632. 

Koesfeld  K  77.    Jacolnk.  599. 

Kograben  136. 

Kolberg  K  660. 

Kremsmünster  KL  54. 

Krewese  Klosterk.  642. 

Krückeberg  £  611. 

Kmkenbarg  701. 

Knenring  Kamer  489. 

Künien  JST.  51. 

Kalmsee  Dom  663. 

Kuppingen  Kap.  420. 

L. 

Laacb  Klosterk.  296.  298.  311. 

La-Fert^  KL  288. 

Lammsprin^e  Kl.  105. 

Landsberg  im  Elsass  Btirg  682. 

Landsberg  in  Sachsen  Bur^  258.  707. 

Landsbat  iScA/.  Trausnitz  699. 

Langenlipsdorf  £  639. 

Langensalza  K  56. 

Lassan  £.  063. 

Laufen  a.  d.  S.  Stiftsk.  462.    Kap.  462. 

Laufen  a.  N.  KL  245. 

Lausnits  Klosterk.  532. 

Lauterbacb  JL  75. 

Layant  Dom  473. 

Leberau  Kl.  53. 

Lebus  254. 

Leesen  K.  654. 

Legden  K  599. 

Lehnin  ZZbsterA;.  292.  294.  647.  650.  742. 

Leiden  3. 

Leitzkau  Kl.  613.  623. 

Lemgo  Nicolaik.  598.  665. 

Lette  K.  610. 

Leubus  K  294. 

Liebenstein  Burg  259.    £  437. 

Liebenzeil  Steitmetezeiehen  11. 

Lieding  JST.  473. 

Liedning  K.  240. 

Liesbom  KL  77.     T^Mrm  612. 

Lilienfeld  KL  294.  479. 


Limburg  a.  d.  H.  Klosterk.  220.  224.  242. 

287.  336. 
Limburg  a.  d.  L.  Dom  357. 
Limes  imp.  Born.  12. 
Lindau  Kl  230. 
Lindenau  K  649. 
Linder  K  437. 
Linz  K.  356. 

Lippoldsberg  Klosterk.  585. 
Lippstadt   Marienk.    599.      Nicolaik.    600. 

iS^i/lteür.  606. 
Liybm  £^.  660. 
Lobbes  .KZ.  70. 
Loburg  Nicolaik.  623. 
Loccum  Klosterk.  292.  475.  569. 
Lohmen  258. 
Lohra  Schlosskap.  709. 
Loitz  £  663. 

Lorch  Kirchen  34.  54.  432.    Bura  73. 
Lorsch  .KZ.  53.  106.  242. 
Lubom  K  500. 
Ludorf  K  658. 

Lübeck  Dom  655.    Marienk.  613. 
Lügde  Küiansk.  588. 
Lüneburg  K7.  119. 
Lünem  T^tirm  613. 
LüUich   St.  AdaXb.  132.     SU  Dionys.  132. 

Dom  132.  iSt  JoA.  jE;i;.88.  132.  St.  Lorenz 

125.    6ft  Harbin  125.    St.  Faul  125. 
Lützolau  X.  53. 
Lugau  K.  648. 
Lutenbach  Capitelsk.  400. 

Miu[deburg  73.  74.  117.  Capitdsaal  US. 
Dom  118.  Johannisk.  580.  KZ.  Betten 
119.  MarienkL  185.  616.  734.  MoriUkL 
118.    SdHistiansk.  580. 

Mailand  256. 

Mainz  2.  3.  34.  48.  53.  St  Alban  142.  AUen- 
münster  125.  Oipie^rZsoa/  335.  Christoph 
342.  Dom  53.  132.  152.  218.  296.  330. 
741.  €h)tthardskap.  329.  Heü.  Qeist 
342.  Heil.  Orabkap.  342.  Kapellen  am 
Dom  335.  Lieft/rawen*.  132,  5^.  Peter 
53.  125. 132.  5e.  Stephan  132.  6f*.  Ftctor 
53.  132.  —  AqiädHct  27.  JSrücÄPC  26.  74. 
Stadtmauern  49.  62.  134.    Stadtthor  676. 

Manderscheid  259. 

Mansfeld  Klosterk.  531. 

Marbach  KZ.  53.  400. 

Marienfeld  Klosterk.  293.  592. 

Marienroünster  KirchtMkrme  612. 

Marienstatt  Klosterk.  295. 

Marienthal  Klosterk.  294.  543. 

Marlow  X.  657.  658. 

Marmoutier  KZ.  50.  125.  402. 

Martinstobel  Brücke  144. 

Masmünster  KZ.  53. 

MMighofen  Pfalz  110. 

Maulbronn  Klosterk.  292.  421.  431. 

Mayenhamswiller  Klosterk.  403. 

Mechehi  Heü.  Geist  342.    St{ftsk.  132. 

Megenheim  Steinmetzzeichen  11. 

Meissen  11.  121.  254.     Wosaer&tir^  112. 

Melk  KZ.  237. 

Melkow  K.  631. 
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Melverode  Hohe  Wart  112.    K.  566. 

Memleben  EI,  112.  130.  557. 

Mengede  K  607. 

Meppen  JT.  77. 

Merchem  271. 

Mersberg  iC  78. 

Mersebarg  111.   120.  134.     Dom  112.  121. 

186.  201.  559.    Neumarktsk.  549.   PetrikL 

187. 
Merzig  K.  352. 
Meschede  Kl.  105.  612. 
Metelen  Kl.  105.  602. 
Meten  K2.  55. 
Methler  K  607. 

MeUlach  Kl  49.     Thurm  89.  218.  739. 
Mets  Herrenhaus  666. 
Menchen  JBi.  579. 
Miehaelbenern  Kl.  54. 
Micbelstadt  K.  89.  739. 
Mildenfart  Klosterk,  577. 
Milstadt  Klosterk.  471. 
Milz  £7.  59.  76. 
Minden  78.  Dom  190.  J&  132.  AfonenJt.  191. 

Martinsk.  191. 
Minzeberg  258.  260.  697. 
Mittelheim  Klosterk.  331. 
Mittelzeil  Klosterk.  229.  740. 
Mödling  PantaUonsk.  488. 
Möllenbeck  Klosterk.  612. 
Mölln  Nicolaik.  654. 
Monra  £  56. 
Monsee  £7.  54. 
Moosbnrg  in  Baiem  Chttesackerkirche  443. 

Münster  448.    ^o/r  HO. 
Moosbarg  in  Kärnten  lyalz  110. 
Morimond  £7.  288.  294. 
Mosebarg  271. 
Moskan  253. 
Mübldorf  Orahkap.  Üb. 
Mfihlbaasen  i.  B.  Klosterk.  490. 
Mühlhaasen  i.  Th.  Blasiusk.  578.   Märienk. 

580. 
München  Jacohsklosterk,  444. 
Mttnster  i.  £.  Kl.  50. 
Münster  i.  W.  76.  665.    Dom  77.  200.  595. 

Ludgerik.  590.     St.  Mauritz   200.    611. 

Servatiusk.  599.     üeberwasserk.  77.  200. 
Münstermaifeld  Martinsk*  352. 
Mandbarg  136. 
Marhardt  Kl.  104.  430. 

Naambnrg  121.    Dom  188.  572.  742.  •  Curie 

734. 
Neckarthailfingen  i^arrA;.  416. 
Nellenbarg  135. 
Neaberg  K.  294. 
Neabrandenbnrg  KL  658. 
Neneberstein  411. 
Neaenheerse  KL  105.    2%.  581. 
Nenerborg  262. 

Neoss  3.    8t.  Qwirin  208.  375. 
Neastadt  a.  M.  KL  59. 
Nenweüer  KL  53.  228.  403.  742.  Adeffik.  403. 
l^eawied  14. 
Nicaea  Thor  676. 
Nicolaasberg  Klosterk.  545. 


Nideck  681. 

Niederalteich  KL  54.  237. 

Niederbarg  258.  262. 

Niederenbnrg  Kl.  131. 

Niedergeltingen  K.  437. 

Niederlahnstoin  St  Joh.  355. 

Niedermünster  53. 

Niedembarg  £7.  54. 

Niedemhall  fifto^titr.  432. 

Nivelle  Kl.  140. 

NoUing  259. 

Nordhaasen  111.  140.    KL  114.  547. 

Nossen  Portal  580. 

Notteln  KL  77. 

Noyon  Dom  208.  359. 

Nürbarg  258.  261. 

Nürnberg  253.    Burg  693.    Eucharittekap. 

506.     SebaUsk.  504. 
Nymwogen  Foäcäo/  72.  73.  85. 

0. 

Oberhof  262. 

Obermarsberg  Stiftsk.  603. 

Obermühlheim  SHß  89. 

Oberndorf  in  Kärnten.  Klosterk.  Oriffenäkal 

473. 
Obemdprf  in  Thür.  K  578. 
Oberpreilip  K.  579. 
Obersteigen  Augustinerk.  404. 
Oberstenfeld  Stifte.  432. 
Obertnsdorf  .ff.  611. 
Oberwittigbaasen  Kap.  510. 
Oberzell  in  Fr.  Klosterk.  609. 
Oberzeil  aaf  Beichenaa  K  229.  740. 
OdiUenberg  £7.  53. 
Oehningen  KL  126. 
Oehringen  Casteü  14. 
Oesede  Klosterk.  609. 
Oetting  MarienA;.  54. 
Ohle  £.  600. 
Ohrdrnf  Kl.  5§. 
Olbrück  258. 
Oldenburg  121. 
Oldisleben  £7.  188. 
OliTa  Kl.  295.  662. 
Opherdicke  K.  590. 
Orleans  <Sto(2(matMT  18. 
OrleansTÜle  Basilika  33.  90.  738. 
Ortenbarg  682. 

Osnabrück  665.    K  77.    Dom  199.  594. 
Ostenfelde  JST.  611. 
Osterhofen  KL  54. 
Osterwik  78.    K  598. 
Ottenbenem  Kl.  54. 
Ottejrberg  £.  295.  344. 
Ottmarsheim  Klosterk.  87. 
Owen  lyärrk.  417. 


Paderborn  59.    20:  Ahdinghqf  196.  201.  582. 

Bar^Mlomäikap.  197.     Bustor/kap.   197. 

602.    Dom  195.  604.    OauJi^  584.    St  Sal^ 

vator  77, 
Pardabitz  JEtroAf^urm  501. 
Paris  iVbtre  Dame  360. 
Parstein  KL  652. 
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Pasewalk  Nicdaik.  662. 
Passau  2.  34.  66.    Dom  54.  455.    Marienk. 
455.  Niederburgk.  Abb,  —  Schiffbrücke  137. 

PauliBzelle  Klosterk,  524. 
Pechüle  K.  640. 

Pegan  M  189. 

Pelplin  JBT.  294. 

Pentielin  K.  658. 

Pernegg  Kioaterk,  481. 

Perscnen  JBi.  453.    Kamer  454. 

Persenbeug  £  269. 

Petersberg  b.  Eisenhofen  IT.  440. 

Petersberg  b.  Flintsbach  Klosterk,  441. 

Petersberg  b.  Halle  Klosterk,  533.  Bund- 
kap. 189. 

Petershansen  .E7.  133.  411. 

Petronell  Bmdkap.  488. 

Pfaffenheim  K  404. 

Pfaffenmünster  £7.  54.  453. 

Pfaffenschwabenheim  Klosterk.  346. 

Pfahlgraben  13. 

Pfokel  KL  49.  156. 

Pföring  K.  454. 

Pforta  Klosterk.  295. 

Pforxheim  Altstädterh  421.     iScA/oM^;.  428., 

Pfötithal  JPbrte/  580. 

Pittersberg  K.  454. 

Plankstet^n  Klosterk^  510. 

Plattling  Jacobsk.  453. 

Plan  X.  658. 

Plesse  258. 

Plettenberg  K  592. 

Plieningen  iL  420. 

Plixburg  628. 

Podvines  K  493. 

Pölde  Kl.  114.    jyoZ?  255. 

Pötnitz  Klosterk.  640. 

Pollingen  £7.  54. 

Pontigni  Kl.  288. 

Poriti  K.  493. 

Potworow  JT.  492. 

Prag  St  AdaXbert  489.  Dom  133.  240. 
St.  Georg  133.  241.  489.  St.  Margar.  133. 
St.  Michael  489.  £ft  Pefri  FauH  489. 
Bundkapeüen  493.    Strahof  490. 

Pr^montr^  ^teOr.  213.  289. 

Pronsdorf  JBT.  653. 

Prosek  JST.  491. 

Prttfening  Klosterk.  450. 

Prüm  E/.  54. 

Prsaslayis  Thurm  501. 

Polkau  Kamer  489. 


Quedlinburg  111.  665.     ScMossk.  113.  130. 

175. 185.  Kl.  Münzenberg  131.    TFuMtfO:;. 

111.  114.  128.  177. 
Querfurt  Schlos^.  579. 
Questenberg  257. 


R. 

Badoschau  K.  500. 
Bamersdorf  Kap.  388. 
Bantesdorf  Ifiäe  110. 
Bappoltstein  681. 
Bappoltsweiler  679. 


Bastede  Klosterk.  616. 
'  Batieburg  Dom  654.    5^  Georg  654. 

Bauschenoerg  701. 

Bavenna  62.  S.  Andrea  117.  £f.  ApoÜinare 
in  Cl.  64.  .iriamseAe  Kirchen  67.  Dom 
65.  Ä  Nazario  t  Qdso  65.  Tatt/feip.  65. 
S.  Vitale  66.  79.  —  Mausoleum  des  Theo- 
dorich  67.    Falast  des  Theodorich  67.  70. 

Bedekin  K.  631. 

Begensburg  1.  2. 16.  73.  110.  134.  Allerheü. 
Kap.  448.  il/fe  JTop.  449.  St  Cassian 
449.  Dom  448.  Dreifaltigkeitskap.  450. 
£ff.  Emfram  55.  133.  233.  St  Erhards- 
krypta  55.    St  Gilaen  449.    Kirchen  im 

4.  JaArA.  34.  Kirchen  im  7.  JoArA.  51. 
St  Leonhard  449.  Mittelmünster  123. 
449.  ^teeiermans^  236. 449.  SchottenkL 
236.438.445.  %7aiK:.  450.  Stephanskap. 
55.  235.  —  Bischof shof  133.  Ä^Äc  74. 
715.    Burohäuser  667. 

Begenstein  266. 

Befchenau  £^  53.  72^.  103.   104.    Kirchen 

229.  740. 
BeichenhaU  Johannisk.  461.    Nicolaik.  461. 
Beichenstein  689. 
Beinberg  K.  662. 
Beinhardsbrunn  JSS.  188. 
Bemnatsried  K.  437. 
Bennsteig  135. 
Bheineck  261. 
Bheinstein  259. 
Bhynem  K  589. 
Bichenberg  K.  545. 
Biddagshausen  K.  291.  568. 
Bingetneim  113. 
Bingsted  K  659. 
Bipe  121. 
Boda  K  294. 
Bodenkirchen  615. 
Böbel  Kirchen  658. 
Bom  134.    Basiliken  38.     fif.   Ooffiafitra  35. 

5.  Maria  Maggiore  62.  S.  Füolo  38. 
S^.  So^^na  62. 

Bomroersdorf  KL  356. 

Bopperhausen  701. 

Borlein  KL  245. 

Bosa  KL  245. 

Bot  £7.  55. 

Botenstein  679. 

Both  K.  353. 

Bothenburg  258.  711. 

Bothkirchen  Brfectorium  344. 

BothweU  3.    J^alz  110.    Pelagiusk.  418. 

Bottenburg  .BwcAö/Z.  £  418. 

Bottersdorf  £  119. 

Budelsburg  259.  710. 

Buderatshofen  K.  437. 

Budolfstein  257. 

Büthen  K  601. 

Buremonde.  K  208. 

S. 

Saalburg  13. 
Saaleck  260. 
Saalfeld  135.    20.  211. 
Sachsenstein  271. 
Sftckingen  KL  51. 
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Salem  Klostcrk.  294. 

Salxbnrg  2.     AugusUnerk.  462.     Dom  54. 

238.    Franciakanerk.  460.    Nonnbergk,  61. 

238.     Petrik.  51.  238.  459. 
Salibarg  im  Saalgan  61.  697. 
Salzkotten  K.  602. 
Salzwedel  Kirchen  647. 
St.  Bertin  Abtei  346. 
St  Florian  Kl.  54.  237. 
St  Gallen  Kl.  h\.  52.  53.     Bauplan  93. 

Burgen  135.    Etti^mauer  134. 
St.  Hippolyt  £7.  53. 
St  Jacob  Z:  491. 
St  Jürgen  K.  616. 
St  Lorenz  K.  240. 
St.  Lorenzen  Bundkap.  611. 
St.  Nicola  K  454. 
St  Paul  KI.  240.  462. 
St  Polten  Stiftsk.  481. 
St  Radegnnd  K.  240. 
St  Sigismnnd  Kl.  50. 
St  Thomas  ^.  and  Kap.  318. 
St  Thomas  a.  d.  Kyll  Klosterk.  351. 
St  Ulrich  Schlo88  679. 
St  Wandrille  KL  70.  79. 
St  Zeno  Kl.  461. 
Sandan  IT.  631. 

Sangerhansen  XJkichtk.  188.  525. 
Sanitz  K  658. 
Sajn  J0.  357. 
Schaffhansen  Münster  411. 
Schapdetten  Kirchtkunn  612. 
Schaprode  £  659. 
Scharniti  Kl.  55. 
Scharzfeld  258. 
Scheftlam  Kl.  55. 
ScheibUngkirchen  £  488. 
Sche/em  Kl.  440. 
SchildoBche  KL  119. 
Schlagsdorf  IT.  655. 
Schlamersdoif  K.  654. 
Schlehdorf  £2.  55. 
Schlenzer  K.  639. 

Schleswig  111.  121.  K.  105.  ificAae/isX;.  614. 
SchlettsUdt  St  Fides  404. 
Schlicker  Siel  271. 
Schliersee  iC2.  55. 
Schmallenben^  K.  602. 
Schönberg  JSr632. 
Schönbnin  258. 
Schönbarg  a.  Bh.  260. 
Schönbarp  a.  d.  S.  710. 
Schöngrabem  K  487. 
Schöunaasen  K.  331. 
Schöningen  KJosterk.  545. 
Schonersheim  £^  75. 
Schongan  438. 
Schattern  £7.  51. 
Schwftrxloch  Kap.  420. 
Schwanach  KL  53.  398. 
Schwarirheindorf  Klosterk.  208.  364. 
Schwei^hofen  HO. 
Schwerin  Dom  656. 
Sebenstein  266. 
Seebach  Khaterk.  343. 
Segeberg  K  653. 
Seitenst&tten  Zop.  481. 
Sekkaa  sitftsk.  462. 


Selige npforten  Klostcrk.  510. 

Seligenstadt  £  89.  520.  739.    SckUm  697. 

Seligenthal  Zop.  454. 

Selti  m.  133. 

Semlow  K  658. 

Sendenhorst  £  609. 

Sens  Stadimauer  18. 

Siebenbom  259. 

Siegbarg  AbteUc.  210. 

Sindelfingen  ^f^i/tsl^  420. 

Sinzig  K.  356. 

Sitten  262. 

Soest  111. 665.  Dom  \  23. 201. 583.  Hohne  K. 

600.     Nicolaikap.  610.     PetrO^m^ibe  588. 

Thomaak.  600. 
Soignies  iSt  Vincent  124. 
Soissons  i>om  208.  213. 
Solenhofen  Kl.  60.  76. 
Sommerselt  K.  611. 
Sonnenberg  261. 
Sonnencamp  Kloaterk.  657. 
Sooneck  259. 
Soroe  K.  659. 
Spatenberg  271. 
Speier  2.  3.  149.    Dom  220.  222.  296.  335. 

St  German  50.    St  Guido  227.    8t  Jok, 

Evang.  220.  227. 
Spiez  262. 
Stadtberge  73. 
Stadtilm  Kloaterk.  580. 
Staffeide  K  632. 
Staffelsee  K  54. 
Stammheim  111. 
Standorf  Kap.  511. 
Starkenbnrg  258.  261. 
Steerenberff  259. 
Steinbach  im  Odenw.  K  739. 
Steinbach  in  Th.  £  577. 
Steinfart  Bwy  702. 
Steingaden  Mrchen  437. 
Steinsberg  Steinmetzzeichen  11. 
Stendal  Dom  630. 
Stettin  Kirchen  660. 
Strfttling  262. 
Strassbarg  2.  3.  16.  49.  250.     Munster  Ib. 

228.   405.    734.      St    Stephan    53.    406. 

St  Thomas  50.  406. 
Sttlie  163. 

Sünighaasen  K,  611. 
Sapplingenberg  Templerk.  568. 
Sarbarg  £7.  53.  399. 
Sybarg  K.  610. 
Syrin  iL  500. 

T. 

Taageln  K.  632. 
Tannenbnrg  258. 
Tanqaarderode  112. 
Taacha  258. 
Tegemsee  Kl.  55.  133. 
Tepl  Klostcrk.  491. 
Theklakirche  in  Gleaden  190. 
Thennenbach  Klostcrk.  407. 
Theres  110. 

Thierhaapten  KL  54,  436. 
Tholey  &L  49. 
Thüle  K.  611. 
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ThoQ  262. 

Thonnberg  259. 

Tiefenbronn  Stiftak.  420. 

TUleda  112. 

Tirol  Schloss  699. 

Tischnowitz  Klosterk,  497. 

Tismitz  JST.  491. 

Tongern  2. 

Toornay  K.  208. 

Tours  Stadtmauer  18. 

Treben  135.  190. 

Trebisch  Klosterk.  494. 

Trebnitz  Klosterk.  498. 

Trenenbrietien  672.    Kirchen  651. 

Tribur  72. 

Trient  Dom  457.  459. 

Trier  2.  3.  16.  47.  49.  71.  Dom  35.  47.  156. 
214.  346.  Kirchen  33.  47.  8t.  Irminen 
49.  218.  8t.  Mitthias  319.  8t  Maximin 
125.  8imeonsk.  19.  213.  256.  —  Amphi- 
theater 18.  Äguäduct  27.  Brücke  24. 
OerichtshaOe  (Evangel.  K)  31.  JJatw  2t« 
den  h.  drei  Konigen  668.  Porta  nigra  11. 
19.  213.  Propugmcvla  255.  Stadtmauer 
18.  ^VroMen  18.  2:Am»i«n  28.  35.  37. 
Thore  18. 

Trifels  682. 

Tflrkheim  K  437. 

Tul  3. 

Tnln  Kap.  489. 

Tnrant  260.  \ 

Tam-Seyerin  Brücke  23. 

Tyros  Basilika  34. 

Twiste  JST.  585. 

ü. 

Ulm  JEfalz  109.    BrticÄPe  110. 
Untergreislan  K.  579. 
üntersnhl  £  579. 
Unten  eil  8t.  Feter  230.  740. 
Utrecht  3.  55.  114.  272. 

V. 

Yasbeck  K  585.       ^ 
Venedig  8.  Marco  140. 
Verden  78.    Dom  156.  191. 
Verdnn  3.    Stadtmauer  71. 
Veme  K  590. 
Verona  JSäm«rt^  22. 
Vessera  Klosterk.  511. 
Vianden  £^AiaM  686. 
Vietlübbe  K.  655. 
Viktring^EZewfer*.  473. 
ViUch  m.  132. 
Vilmniti  K.  660. 
Vohburg  699. 
Volkenroda  KL  569. 
Volkerode  .Bury  271. 
Vreden  SHßtk.  200.  608. 

w. 

Wablshansen  Klosterk.  549. 
Walbeck  2^  119.  185. 
Walkenried  Klosterk.  292.  295. 
Wallenhorst  K  598. 


Wallbansen  i^o/!?  112. 

Warbnrg  iV««töifer  K.  602. 

Waren  IT.  658. 

Wartbnrff  269.  703. 

Watersloh  K.  602. 

Wecbselbnrg  jEZos^erAr.  537. 

Wedsbnrg  K.  610. 

Wehlen  258. 

Weibeck  K.  610. 

Weihenstepban  KL  55. 

Weimar  135. 

Weinsberg  K  431. 

Weissenborg  KL  50. 

Weitra  ^orrik.  481. 

Wels  Ffarrk.  482. 

Weitenbarg  Kl.  55. 

Wendhausen  iCZ.  113. 

Werden  KL  11.  202.  392. 

Werdohl  K  592. 

Werinholt  136. 

Werla  I^alz  255. 

Wessobnmn  £Z.  54. 

Westbevem  Kiirchthuirm  612. 

Westergröningen  113. 

Wetzlar  St^ftsk.  521. 

Wickede  JST.  607. 

Wiedenbrück  665.    (JapiteUk.  598. 

Wiefelstede  JT.  616. 

Wien  2.  150.    St.  Joh.  Bapt.  482.    Maria- 

stiegen  482.  St  Michael  4B4.  St  Ruprecht 

482.     £^Aot<^fiA^  482.     Stephansk.  482. 
Wiener  Neustadt  X^e^^/ranenitr.  485: 
Wieprechtshausen  Klosterk.  570. 
Wiesbaden  3. 
Wiesenburg  K  624. 
Wigantstein  271. 
Wildenberg  697. 
Wildeshausen  Stl/tsk.  615. 
Wilzburg  KL  60. 
Wimmelburg  Klosterk.  524. 
Wimpfen  a.  B.  Kawuvnerk.  429.     6^A^s9 

697. 
Wimpfen  i.  Th.  Stiftsk.  429. 
Windberg  Klosterk.  452.  501. 
Winterthnr  3. 
Wipperftrth  Nicolaik.  392. 
Wörüti  Porto/  580. 
Wolmirstädt  K.  621.  ^ 

Wormbach  K.  600. 
Worms  2.  3.  49.  72.  134.  256.    8t  Cyriaeus 

75.    Dom  75.  132.  227.  296.  338.  409.  422. 

8t   Martin  342.   422.      St    Paul  228. 

343. 
Wünburg  14.  62.  245.   Dom  59.  506.  Burg- 

hardil£h9.  Oertrudkap.  bO^.  Neumünster^ 

kirche  508.     Schottenk.  508.   —   Brücke 

714. 
Wulkow  £  631. 
Wunstorf  KL  105.  571. 
Würzen  135. 


Xanten  135. 


York  K  143. 


Y. 
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Zaborz  K.  493. 
ZahDa  K.  623. 
Zarpen  K  656. 
ZehdeBik  KL  050. 
Zeigcrheiro  K.  579. 
Zeiti  Dom  121.  188. 
Zemnick  253. 


Zenoberg  700. 

Zenokloster  55. 

Zerbst  Portal  580. 

ZiegeBinsel  Ruine  652.  * 

Zinna  Kl.  292.  294.  647.  649. 

Zinna  Dor/k.  639. 

Zülpich  111. 

Zdnch  49.  110.     Frauenmünster  110.  412. 

Qrossmünster  412. 
Zwetl  Klosterk.  478.    iSpüaZX;.  479. 


OXFORD 


Draok  Ton  W.  DmgtiHn  in  Leipifff. 
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